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Voir 

Dr.  A.  D.  Mordlmann. 

Einleitung. 

Seitdem  meine  Abhandlung  über  die  Müozeo  mit  Peblewi- 
Legenden  in  dem  ersten  Hefte  des  VIII.  Bandes  dieser  Zeitschrift 
erschienen  ist,  habe  ich  mit  Vergnügen  wahrgenommen ,  das*  die 
Aufmerksamkeit  der  Numismatiker  und  der  Orientalisten  sich  diesem 
Gegenstände  immer  mehr  zuwendet ,  und  dass  das  Material ,  wel- 
ches ich  zusammengebracht  hatte,  aber  an  vielen  Stellen  aus 
Mangel  an  ausreichenden  literarischen  Hülfsmitteln  in  meiner 
türkischen  Isolirung  unerläutert  lassen  musste,  von  Männern  be- 
arbeitet wird,  die  in  dieser  Beziehung  weit  mehr  zu  leisten 
vermögen.  Als  wichtigstes  Resultat  ist  der  Zusammenhang  des 
sasaoidiscben  Münzwesens  mit  dem  mohammedanischen  anzusehen, 
ein  Zusammenhang,  den  schon  Makrizy  und  andere  arabische  Hi- 
storiker berichten,  den  spätere  Gelehrte  bezweifelten,  den  aber 
zuerst  Olshausen  durch  den  Augeuschein  nachwies,  und  der  jetzt 
bei  der  Bestimmung  der  Prägeorte  sich  als  sehr  fruchtbar  er- 
geben hat  Andererseits  scheint  mit  dem  erwachten  Interesse  für 
diese  Münzen  die  Ergiebigkeit  des  persischen  und  mesopotami- 
seben  Bodens  an  neuem  Material  sich  verdoppelt  und  verdreifacht 
so  haben;  denn  seit  der  Absendung  meines  Munuscripts,  worin  ich 
die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Pehlewi-Münzen  auf  circa  2000 
schätzte  1 ),  habe  ich  wenigstens  eben  so  viele  wieder  unter  den 
Händen  gehabt  2).  Ks  liegt  aber  in* der  Natur  der  Sache,  dass 
dieselben  nicht  nur  unter  sieb  viele  Doubletten  liefern,  sondern 
noch  weit  mehr,  wenn  man  dos  schon  Bekannte  damit  vergleicht. 
Dennoch  gelang  es  mir  eine  Nachlese  von  mehr  als  300  ganz 
neuen  Stücken  zu  halten  und  überdies  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Berichtigungen  aus  schöneren  und  besser  erhaltenen  Exem- 
plaren zu  schöpfen.    Ich  gebe  jetzt  das  neugesammelte  Material 


1)  S.  2  der  Abhandln**;. 

2)  Seit  einem  Jabre  sind  mir  auch  falsche  vorgekommen;  es  scheint, 
dass  die  saubere  Industrie  sich  bereits  dieser  Partie  bemächtigt  bat. 

Bd.  XII.  1 
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heraus ,  muss  jedoch  wieder  darauf  verzichten ,  alles  ausreichend 
zu  erklären,  da  mir  die  dazu  erforderlichen  literarischen  Bülfs- 
ui ittel  fehlen. 

Meine  früheren  Arbeiten  haben,  wie  es  scheint,  mehrere  Be- 
urteilungen gefunden,  doch  sind  mir,  ausser  zerstreuten  Notiien 
über  einzelne  Partien,  nur  zwei  derselben  zu  Gesicht  gekommen, 
nämlich  eine  von  dem  Altmeister  der  Pehlewi-Numismatik,  meinem 
hochverehrten  Freunde ,  Hrn.  Prof.  und  Bibliothekar  Olshausen,  im 
Literarischen  Centralblatt  für  Deutschland  (1853, 10.  Decbr.  No.  50), 
und  eine  andere  im  „Ausland"  ( 1853,  16.  Decbr.  No.  50),  vermutlich 
von  dem  Redacteur,  dem  verstorbenen  Dr.  Widenmann.  Die  wohl- 
wollende Anerkennung  meiner  geringen  Leistungen  durch  den 
Krsteren  war  für  mich  ein  mächtiger  Antrieb,  die  mir  von  ihm 
bei  meiner  Abreise  nach  dem  Orient  empfohlenen  Lieblinge  nicht 
aus  den  Augen  zu  verlieren ,  und  ich  kann  mit  Vergnügen  hinzu- 
setzen ,  doss  meine  Nachlese  manches  interessante  Resultat  zu 
Tage  gefördert  hat. 

Prägeorte. 

(Die  CiUto  beliehen  sich  immer  auf  das  erste  Heft  des  VIII.  Bandes  dieser 
Zeitschrift,  wenn  niobt  ausdrücklieb  etwas  anderes  genannt  ist.) 

8.  12.  No.  4.  Meine  Deutung  von  «33  ist,  wenn  nicht  ge- 
rade bestritten ,  doch  hin  und  wieder  in  Zweifel  gesogen  worden ; 
da  jedoch  den  von  mir  aufgestellten  Gründen  keine  andern  entgegen- 
gestellt sind,  so  kann  ich  mich  nicht  veranlasst  sehen  von  dieser 
Deutung  abzugehen. 

S.  14.  No.  13.  (Tnter  Berücksichtigung  des  (Jmstandes,  dass 
Ardeschir  Churre  unter  den  Omnjjnden  und  Abbosiden  Münzstätte 
war,  glaube  ich  keinen  Anstand  nehmen  zu  dürfen,  die  von  Dorn 
schon  1848  vorgeschlagene  Deutung  der  Abbreviatur  durch 
Ardeschir  Churre  als  die  richtigste  anzusehen. 

An  neuen  Prägeorten  sind  mir  folgende  vorgekommen  : 

74)  ')  c^N  auf  einer  Münze  Kobad's  vom  J.  35,  und  Chus- 
rav's  I.  vom  J.  38.  Die  Deutung  „Armenien"  liegt  zu  nahe,  als 
dass  man  noch  eine  weitere  suchen  möchte.  (Fig.  1.) 

75)  m  auf  mehreren  Münzen  Chusrav's  I.  Die  Buchstaben 
sind  sehr  deutlich  und  scharf  ausgeprägt  und  lassen  sich  gar 
nicht  anders  lesen,  als  Jezd,  der  Name  einer  bekannten  Stadt  in 
der  Provinz  Kars.  Schon  die  Bedeutung  des  Namens,  die  einen 
augenscheinlichen  Zusammenhang  mit  dem  Namen  Gottes  hat , 
lässt  uns  mit  Recht  schliessen,  dass  diese  Stadt  unter  den  Sa- 
saniden  eine  wichtige  Rolle  spielte;  auch  ist  es  bekannt,  dass 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Jezd  eine  Colonie  Gebern  von 
der  persischen  Regierung  geduldet  wird,  und  über  das  Trei- 

1)  Meine  erste  Abhandlung  zahlt  73  verschiedene  Prngeortc  auf. 
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ben  dieser  Leute  giebt  uns  zuweilen  die  Hofzeitung  von  Teheran 
Nachricht.  (Fig.  2.) 

Bei  diesem  Anlass  komme  ich  noch  einmal  anf  dos  noch 
immer  räthselhafte  IT  No.  20  (S.  17)  zurück.  Die  Münzen  aus 
dieser  Prägestätte  sind  so  massenhaft,  dass  dieser  Ort  jedenfalls 
von  Bedeutung  gewesen  seyn  muss,  und  es  ist  daher  höchst  auf- 
fallend ,  dass  sich  in  dem  weiten  Umfange  des  persischen  Reiches 
kein  anderer  Repräsentant  dafür  auffinden  liess,  als  das  bloss 
von  Arriao  erwähnte  Zadrakarta.  Nur  mit  Widerstreben  und 
bloss  in  Ermangelung  eines  Besseren  habe  ich  jedesmal  diesen 
Namen  niedergeschrieben.  Sollte  es  nicht  dos  eben  genannte 
Jezd  seyn?  Was  sich  alles  dagegen  sagen  lässt,  ist  mir  recht 
wehl  bekannt,  aber  der  Mangel  eines  Buchstaben  in  einer  Abbre- 
viatur scheint  mir  nicht  hinreichend  zu  seyn ,  um  dieser  Conjectur 
oboe  Weiteres  jeden  Werth  abzusprechen.  Doch  stelle  ich  es 
dem  Drtheile  der  Numismatiker,  Geographen  und  Orientalisten 
irnheim ,  ob  diese  Conjectur  Beifall  findet. 

76)  *n  oder  *i3  auf  einer  Münze  von  Chusrav  I.  vom  J.  17. 
Zu  der  ' Lesart  13  lässt  sich  schwerlich  ein  geeigneter  Repräsen- 
tant finden;  dagegen  bietet  Ii  eine  ungezwungene  Losung  dar, 
nämlich  die  Stadt  Berdaa  in  Aderbeidscban,  in  deren  Nähe  nach 
dem  Heft  Kolzum  Gold-  und  Silberminen  vorhanden  sind  (oder 
waren).  Der  Uebergang  von  V  in  B  ist  sehr  gewöhnlich,  s.  B. 
rarahran  =^ Jj&i       =  v^muü  u.  s.  w.  (Fig.  3.) 

77)  fiep  auf  einer  Münze  Kobad's  vom  J.  35.  Die  Buch- 
staben sind  sehr  deutlich,  und  es  ist  nur  zu  bedauern ,  dass  nicht 
Doch  ein  einziger  Buchstabe  mehr  gesetzt  worden  ist,  denn  Per- 
siens  Geographie  bietet  dafür  eioe  grosse  Auswahl  von  Localitäten 
dar,  s.  B.  Kaschan,  Kazwin,  Karkisia,  Kadesia,  Kazerun,  Kabul, 
n.  s.  w.  Am  meisten  würde  Kazerun  für  sich  haben,  da  es 
■oter  den  Sasaniden  eine  bedeutende  Rolle  spielte  und  in  der 
Nähe  sasanidische  Alterthümer  vorhanden  sind;  aber  es  steht 
dieser  Auslegung  das  Bedenken  entgegen,  dass  dieser  Ort  nicht 
läufiger  auf  den  Münzen  vorkommt  Aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  das  viel  entferntere  Kabul  vorschlagen.  (Fig.  4.) 

78)  näap  auf  einer  Chalifenmunze  vom  J.  40  mit  dem  Namen 
Apdula  (Abdullab).  Man  erkennt  hierin  ohne  Mühe  die  bekannte 
Stadt  rdv^axa,  Gendsche,  welche  Rawlinson  für  identisch  mit 
dem  heutigen  Tebriz  hält.  (Fig.  5.) 

79)  *io ,  vielleicht  0*10,  auf  einer  Münze  Chusrav's  II.  vom 
J.  31.  Der  erste  Buchstabe  ist  ein  deutliches  t,  der  zweite  ent- 
hält jedenfalls  ein  r,  und  vielleicht  ist  ein  m  darin  verschlungen, 
was  jedoch  dahin  gestellt  bleiben  kann.  Bs  liegt  jedenfalls  nahe, 
die  bekannte  Stadt  Termed  in  Chorasan  als  durch  diese  Abkürzung 
dargestellt  anzusehen.   (Fig.  6.) 

80)  jftina  auf  einer  Münze  Hormuzd  IV.  Die  Münze  weicht 
darin  von  fast  allen  andern  ab,  dass  zur  Bezeichnung  des  Präge- 

I  1* 
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ortes  ein  Schriftcharakter  gewählt  ist,  der  soost  erst  auf  den 
Chalifen-  und  Ispehbeden-Münzen  vorkommt,  während  selbst  die 
letzten  Chosroenmünzen  bei  dieser  Partie  die  ältesten  Charaktere 
bewahrt  haben.  So  sehr  sich  uoser  etymologisches  Gefühl  auch 
sträuben  mug,  so  kann  man  doch  nichts  anderes  lesen,  als 
Narven  =  a^.    (Fig.  7.) 

81)  pO  auf  einer  Münze  des  Abdullah  bin  Aamer  vom  J.  44. 
Da  dieser  in  den  Jahren  43  bis  45  der  Hidsohrct  Statthalter  von 
Segestan  war,  so  ist  es  das  Einfachste,  diese  Abkürzung  Sege- 
stan  zu  lesen,  obgleich  die  sonst  übliche  Form  Sikatschtan  ist. 

82)  ncD  auf  einer  Chalifenmünze  ist  wahrscheinlich  Spahan 
für  Ispahan.    (Fig.  9.) 

Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Prägeorte,  nicht  nur  für 
die  numismatische  Geschichte  Persiens,  sondern  auch  für  die 
Geographie  und  die  politische  Geschichte  dieses  Landes  unter 
den  Sasaniden  und  selbst  für  die  arabische  Numismatik,  kann 
diesem  Gegenstände  nicht  genug  Aufmerksamkeit  geschenkt  wer- 
den. Auch  wäre  es  mir  ein  Leichtes,  diese  Partie  mit  einer 
grossen  Menge  Citate  aus  morgenländischen  und  abendländischen 
Autoren  älterer  und  neuerer  Zeit  aufzuputzen,  aber  ich  begnüge 
mich  mit  diesen  wenigen  Andeutungen,  da  es  mir  gerathener 
scheint,  erst  weitere  Bestätigungen  abzuwarten.  Als  sicher  kann 
man  jedenfalls  diejenigen  Orte  annehmen ,  die  auch  noch  unter 
den  Omajjaden  und  Abbasiden  auf  kulischen  Münzen  als  Präge- 
statten  erscheinen,  wodurch  diese  Untersuchung  bedeutend  erleich- 
tert wird,  wahrend  umgekehrt  die  kufischc  Numismatik  manche 
Erläuterung  daraus  ziehen  könnte. 

Erste  Abt  hei  Ising. 

Münzen    der  Sasaniden. 

No.  I. 

S.  29  —  31.  No.  1  und  2.  Zu  den  dort  beschriebeneu  zwei 
Münzen,  von  denen  ich  nur  eine  und  zwar  in  ziemlich  abgenutz- 
tem Zustande  habe  untersuchen  können,  sind  mir  seitdem  drei 
andere  mit  sehr  gut  erhaltenen  Legenden  vorgekommen,  welche 
auf  der  Tafel  Fig.  10  und  II  dargestellt  sind.  Trotz  der  klei- 
nen Abweichungen  erkennt  man  doch ,  dass  alle  drei  von  einem 
und  demselben  Münzherrn  herrühren. 

Die  Legende  auf  der  Seite,  welche  dus  nach  links  gekehrte 
Profil  enthalt,  besteht  aus  zwei  Wörtern;  das  erste  ist  unzwei- 
felhaft malka,  König;  das  zweite  Wort  besteht  aus  6  Buchsta- 
ben; der  erste  ist  m,  der  zweite  a,  der  dritte  s;  der  vierte  ist 
auf  der  Münze  a  eiu  m,  auf  der  Münze  b  undeutlich,  auf  der  Münze 
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c  eio  p  ;  der  fünfte  Buchstabe  ist  wieder  ein  a  uod  der  letzte  auf 
den  Münzen  a  uod  fr  ein  i,  auf  der  Münze  e  ein  p.  Wir  hätten 
also  m  i 

m  a  s  a 

P  P 

Auf  der  Seite,  wo  das  dem  Beschauer  zugekehrte  Gesicht  (mit 
parthi scher  Tiare,  Halbmond  und  Stern)  befindlich  ist,  besteht  die 
Legeode  aus  drei  Wörtern;  das  erste  ist  wieder  malka,  König;  das 
zweite  Bag,  der  göttliche;  das  dritte  besteht  aus  fünf  Buchstaben: 
der  erste  ist  a,  der  zweite  ist  ein  tsch,  der  dritte  ist  auf  der 
.Münze  6  ein  ch ,  auf  den  Münzen  a  und  r  gleicht  er  einem  auf- 
recht stehenden  ch ,  der  vierte  Buchstabe  ist  a ,  der  fünfte  Buch- 
stabe  ein  n  (auf  der  Münze  c  fehlt  dieser  Buchstabe).  Wir  hät- 
ten also  a  tsch  ch  a  n, 

aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Patrooymicum.  Der  dritte 
Buchstabe  ist  wohl  nicht  ganz  sicher. 

So  viel  geht  also  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Münze 
weder  den  Namen  Ardeschir  noch  den  Namen  Babek  enthält,  und 
dass  sie  überhaupt  keine  Sasaniden-Münze  ist.  Es  ist  aber  nicht 
leicht  zu  sagen,  welcher  Dynastie  und  welchem  Münzherrn  sie 
eigentlich  angehört.  Doch  glaube  ich  einiges  zur  Erklärung  bei- 
tragen zu  können.    Die  zweite  Seite  beisst: 

Malka  Bag  Atschachan  (vielleicht  Atschukan) 
Der  König,  der  Göttliche,  der  Arsacide, 

uod  wir  hätten  somit  die  bisher  vergebens  gesuchte  Origiuulform 
des  Namens,  den  die  Griechen  und  Römer  durch  *4o(Juxr}$,  Arsaces, 
uod  die  Neuperser  durch  und  j£l  ausdrückten,  nämlich 

Atschach  oder  Atschak  (Atscbag). 

Der  Name  des  Königs  ist 

Malka  Masmai 
«der  Malka  Maspai , 
„der  König  Musmai"  oder  „der  König  Maspai". 
Toter  den  parthischen  Königsnamen  findet  sich  nur  ein  einziger, 
welcher  sich  dieser  Form  einigermassen  nähert,  nämlich  der  von 
Trajan  im  J.  115  auf  den  parthischen  Thron  erhobene  armenische 
Prinz  Partbamaspates ,   welcher  jedoch   nur  ein  Jahr  regierte. 
Nimmt  man  die  erste  Hälfte  des  Namens,  welche  wohl  nichts 
weiter  als  „der  Parther«*  bedeutet,  weg,  so  bleibt  Maspates,  was 
der  Form  Maspai  ziemlich  nahe  kommt. 

Die  drei  erwähnten  Silbermünzen  sind  im  Cabinet  Subhi  Bcj  s. 
Grösse  6.    Gewicht  367,  373,  383  Centigrammes. 

Scbapurl. 
Nr.  2. 

A.  Gewöhnlicher  Typus.  Legende: 
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jent^  ja  *inäi3a  jfiti*3er  len*«  «Dba  ict^b»  •nmorrtD  aa  70*1?« 

Mazdaiasn  Bag  Schabpubri  Malkan  Mal  La  Irao  v  Anirau  Minotschetri 
tuen  Jezdau 

Der  Hormuzdverehrer,  der  göttliche  Schapur,  König  der  Könige 
von  Iran  und  Turan ,  aus  göttlichem  Geschlechte 
entsprossen. 

R.   Der  übliche  Typus.  Legeode 

links:  icftlD  Schahpu(hri) ,  Schapur 
rechts :  "»Tina  Nuvazi,  der  Verehrer. 

AT.  Grösse  5*;  Gewicht  735  Centigr.  Im  Cabinet  Subhi  Bej'a. 

Im  X.  Bd.  S.  412  dieser  Zeitscbr.  ist  die  Richtigkeit  der 
Uebersetzung  von  Malkan  Nalka  Iran  durch  „König  der  Könige 
von  Iran"  bezweifelt  und  dafür  vorgeschlagen  worden  zu  über- 
setzen: „Unser  König  der  König  von  Iran".  Dagegen  läset  sich 
schon  aus  philologischen  Gründen  einwenden,  dass  der  Aramais- 
mus  in  Persien  so  wenig  Wurzel  gefasst  hat,  dass  er  es  nicht 
einmal  zu  einer  Pluralform  hat  bringen  können ,  geschweige  denn 
ein  aramäisches  Suffixum  in  einen  persischen  Text  einzuführen. 
Dann  aber  kommen  mächtige  politische  und  historische  Gründe 
gegen  eine  solche  Auffassung  und  Uebersetzung.  „Unser  Kö- 
nig"; wer  ist  das  Wir,  das  sich  auf  einer  Münze  zu  sprechen 
erlaubt?  In  der  ganzen  Welt  hat  nur  der  Souverain  des  Lan- 
des das  Recht  Münzen  prägen  zu  lassen,  und  wenn  ein  Unterthan 
es  sich  herausnähme  auf  einer  Münze  zu  sprechen,  so  würde  er 
sich  damit  des  crimen  laesae  majestatis  schuldig  machen.  Bs 
wären  also  alle  Sasanidenmünzen  von  Ardescbir  I.  bis  auf  Bah- 
rain IV.  von  lauter  Hochverräthern  ausgeprägt,  was  doch  nicht 
leicht  anzunehmen  ist.  Endlich  ist  wohl  kein  Punkt  in  der  persi- 
schen Geschichte  so  festgestellt,  wie  der  Königstitel,  der  bei 
allem  Wechsel  der  Zeiten  und  Dynastien  von  Cyrus  an  bis  auf 
den  jetzigen  König  unverändert  derselbe  geblieben  ist,  nämlich: 

<<n.^.rrTT<^.T<T.7Tj<-^.<<nr<.m .  t<— .t<t. 

zur  Zeit  der  Achämeniden ; 

liuoiXihg  Buaiklwv  \  , 

«Db»  rob»   f  P*rth'scl' 

*oba  7K3ba 


«UJ^Li  bis  jetzt  gebräuchlich, 


Saausaan  sasanidisch 


welche  Titel  alle,  so  viel  ich  weiss,  Rex  Regum,  König  der  Kö- 
ni'gc,  bedeuten  und  meines  Wissens  auch  noch  nie  anders  aufgefasst 
und  übersetzt  worden  sind.  Ich  stehe  also  mit  dieser  Auffassung 
und  Uebersetzung  nicht  allein  da,  sondern  habe  alle  persischen 
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Könige  voo  Cjrus  bis  aof  Nasireddin  Schah,  alle  niit  ihnen  in 
Verkehr  geweseneu  Monarchen  und  Diplomaten  und  alle  Gelehr- 
ten aof  meiner  Seite,  und  werde  daher  fortfahren,  diesen  Titel 
durch  „König  der  Könige"  zu  übersetzen. 

Nr.  3. 

A.  gewöhnlicher  Typus.  Die  Legende  aber  scheint  doppelt 
zuseyn,  nämlich  eine,  wie  üblich  am  Hinterkopf  anfangend,  und 
die  andere  bei  der  Stirn  anfangend ,  so  dass  beide  an  ihrem 
Schlüsse  zusammentreffen.  Beide  Legenden  sind  gleich  undeut- 
lich :  nur  am  Schlüsse  der  letzteren  erkennt  man  puchri. 

R.  links:  M13  Nuwa  (zi),  der  Verehrer 
rechts  abgeschnitten. 

/R.  Grosse  7;  Gewicht  361  Ceotigr.   In  meinem  Cabioet. 

No.  4. 

A.  Brustbild  des  Königs  mit  theil weise  abgenutzter  Legende. 
R.  Feueraltar  und  Trabanten  wie  gewöhnlich. 

M.  Cabinet  des  Freiherrn  Prokesch  von  Osten. 

Bahram  II. 

No.  5. 

A.  wie  No.  35  meioer  ersten  Abhandlung,  S.  41,  abgebildet 
Taf.  X.  No.  4,  jedoch  grösser  und  schöner;  die  Legende  aber 
fast  ganz  unleserlich;  nur  zu  Anfang  erkennt  man 

Mazdaiasn  Bag  Var  

R.  links:  -in*n  Varabr(an),  Bahram 
rechts  :  W"I3  Nuwaz  (i) ,  der  Verehrer. 

AI.  Grösse  6.  Gewicht  276  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Bahram  III. 

No.  6. 

Zu  den  unter  No.  42  S.  42  aufgeführten  fünf  Exemplaren 
ist  mir  noch  ein  sechstes  im  Cabinet  Subhi  Bej's  vorgekommen, 
aber  mit  eben  so  undeutlicher  Legende. 

AI.  Grösse  6{- ;  Gewicht  412  Centigr.  m 

N  e  r  s  i. 
No.  7. 

A.  Legende:  «tabJO  ••••  bö  VJO^a  »  |0*1ttt 

Mazdaiasn  Bag  Nersehi  Mal  (kan)  Malka 
Der  Hormuzdverebrer ,  der  göttliche  Nersi,  König  der  Könige. 

R.  links  unleserlich 

rechts :  ttiia  Nuwa  (zi) ,  der  Verehrer. 
Neben  der  Flamme  rechts  das  Zeichen  ^. 

At.  Grösse  2|;  Gewicht  64  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Hormuzd  II. 

No.  8. 

A.  Legende:  ifitsbö  *"ITÖ 

Mazdaia(sn)  Malkan 

Der  Hormuzdverehrer  der  Könige. 

R.  Legenden  undeutlich. 

M.  Grösse  3;  Gewicht  68  Centigr.    In  meinem  Cabinet. 

S  c  h  a  p  u  r  II. 

No.  9. 

Kiue  Münze,  welche  in  Betreff  der  künstlerischen  Ausfüh- 
rung zu  den  schönsten  Stücken  gerechnet  werden  kann  und  in 
dieser  Beziehung  nicht  nur  alle  mir  bisher  vorgekommenen  Mün- 
zen desselben  Monarchen,  sondern  überhaupt  alle  Münzen  von 
Baliram  I.  an  übertrifft. 

A.  Legende:  nronan  ]*nvt         jaab»  ^i-nDt-ro  p-nr» 

Mazdaiasn  Bag  Schahpuhri  Malkan  Malka  Iran  Minotschetri 
roea  Jesdan 

Der  Hormuzd  Verehrer,  der  göttliche  Schapur,  König  der 
Könige  von  Iran,  aus  göttlichem  Geschleckte  ent- 
sprossen. 

R.  Ohne  Kopf  in  der  Flamme;  neben  der  Flamme  links  das 
Zeichen  ^  ,  rechts  g  . 

Legenden,  rechts:  ^fncntö  Schahpuhri,  Schapur 
links:  nana  Nuwazi,  der  Verehrer; 
unter  dem  Trabanten  links,  zwischen  den  beiden 
Füssen  ein  6)  (p),  desseu  Bedeutung  mir  unbe- 
kannt ist. 

AI.  Grösse  7|;  Gewicht  376  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  10. 

A.  Der  bessern  Periode  angehörig.  Legende: 
•«vn  ]fi*^ö  asbö  ••••  BTO 
Schahp(uhri)  Malka  Malkan  lra(n) 
Schapur,  Köoig  der  Könige  von  Iran. 

R.  Feueraltar  t>hne  Trabanten  wie  No.  59  u.  60  (8.  47)  und 
ohne  Kopf  in  der  Flamme.  Legende  neben  der  Flamme 
undeutlich. 

Af.  Grösse  5;   Gewicht  728  Centigr.    Cabinet  des  Frbrn. 
Prokescb  von  Osten. 

No  11. 

A.  Ebenso  wie  die  vorhergehende  Münze,  doch  von  minder 
schöner  Arbeit.  Legende: 

lenken  ja-nc*  «ob»  •  •  mr>ito 

Schabpnh(ri)  Malka  Iran  v  Aniran 
Schapur,  König  von  Iran  und  Turan. 
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R.  Wie  die  vorhergebende  Münte,  aber  ohne  Legende. 
AT.  Grösse  \\\  Gewicht  725  Centigr.    Cabinet  des  Prhrn. 
Prokeach  von  Osten. 

No.  12. 

A.   Wie  die  beiden  vorhergehenden,  der  mittlem  Periode 
angehörig.  Legende: 

Mazdaiasn  Bug  Schahpuhri  Malka  I  (ran) 
Der  Hormuzdverehrer,  der  göttliche  Schapur,  König  von  Irau. 

Das  i  des  letzten  Wortes  steht  da,  wo  sonst  der  Anfang 
der  Legende  zu  seyo  pflegt,  nämlich  unmittelbar  vor  dem  m  des 
ersten  Wortes. 

R.  Altar  mit  König  und  Oberpriester,  ohne  Kopf  io  der 

Flamme;  neben  der  Flamme  rechts  §  ,  links  Legende 
unleserlich. 

AT.  Grösse  5f ;  Gewicht  740  Ceutigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  13. 

A.  Aus  der  Periode  des  Verfalls.    Legende  voo  der  Vorder- 
spitze  der  Krone  bis  cur  Brust,  ganz  unverständlich. 
R.  Mit  einem  Kopfe  in  der  Flamme,  ohne  Legende. 

AL  Grösse  6;  Gewicht  420  Centigr.  Cabinet  des  Hrn.  8.  M. 
Alischan. 

No.  14. 

A.  Nur  an  dem  Typus  kenntlich ,  mit  einer  kleinen,  aber  un- 
deutlichen Legende. 

R.  Mit  einem  Kopfe  io  der  Flamme;  auf  dem  Altarscbaft 
steht  rasti ,  richtig. 

yft.  Grösse  2;  Gewicht  65  Centigr.  Cabinet  des  Frbrn. 
Prokesch  von  Osten. 

No.  15. 

A.  Büste  Schapur's  II.,  ohne  Legende;  vor  der  Büste  das 
Zeichen  ^  . 

R.  Mit  einem  Kopfe  in  der  Flamme,  ohne  Legende. 
J£.  Viereckige  Form ;  Grösse  2.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

Ardeschir  II. 
Die  armenische  Form  des  Namens  ist  S.  29  durch  einen 
Druckfehler  y^ptotuqtp  *****  \\€mmltp  £e£eDcn* 

No.  16. 

A.  Typus  wie  gewöhnlich,  jedoch  ohne  den  kugelförmigen 

Bood.   liegende  fast  unleserlich. 
R.  Kopf  io  der  Flamme;   Legende  auf  dem  Altarscbaft 

W"  ( rasti) hi,  richtig. 

AT.  Grösse  U;  Gewicht  424  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Schapur  III. 
No.  17. 

A.  Gewöhnlicher  Typus;  Legende: 

Mazdaiasn  Bag  Schahpuhri  Malkan  Malka 
Der  Horm uzd  Verehrer,  der  göttliche  Schapur,  König  der  Könige. 

R.  Legenden  links:  ?HD       \  Schahpuhri, 
rechts:  ^m©   |  Schapur 

/ft.  Grösse  6};   Gewicht  419  Ceotigr.    Cabioet  des  Hrn. 
S.  M.  Alischan. 

No.  18. 

A.  Gewöhnlicher  Typus;  vor  dem  Kopfe  ein  Halbmond  und 

das  Zeichen  Ohne  Legende. 

R.  Ohue  Legende. 

M.  Cabinet  den  Hrn.  S.  M.  Aliscban. 

Bahrain  IV. 

No.  19. 

A.  Legende:  KD*»  JKDb»  Jsfirm  »  lO^T» 
Mazdaiasn  Bag  Varahran  Malkan  Malka 
Der  Honnuzd  Verehrer,  der  göttliche  Bahrain,  König  der  Könige. 

R.  Legenden,  links  neben  der  Flamme:  TO  Schah 

auf  dem  Altarschaft:  Boen  rast,  richtig 
rechts:  w«t  Athu(ria),  Assyrien. 

dt.  Grösse  6f ;  Gewicht  406  Centigr.    Cabinet  des  Hrn. 
S.  M.  Alischan. 

Jezdegird  II. 
No.  20. 

A.  Legende:  fitsbö  jtoba  vnanp  irumaen  )o*itö 

Mazdaiasn  Bag  Rnmaschtr  (as)  Jezdikerti  Malkan  Malka 
Der  Hormuzdverehrer,  der  göttliche  Ramaschtras  Jezde- 
gird, König  der  Könige. 
Ferner  stehen  noch  unter  den  drei  ersten  Buchstaben  der 
Legende  die  beiden  Buchstaben  jt  oder  u  (zn  oder  zu),  die  sich 
durch  den  Revers  als  eine  Reclame  ausweisen. 

R.  Legenden  rechts  und  links  keine;  aber  neben  der  Flamme 
links  die  so  eben  erwähnte  Reclame  wiederholt,  und  rechts  theils 
aufrecht ,  theils  auf  der  Seite  liegend : 

UN  lra(n), 
i  Persien 

so  dass  dieses  Wort  wohl  den  Scbluss  der  Legende  auf  dem 
Avers  bildet. 

M.  Grösse  6;  Gewicht  430  Ceotigr.    Cabinet  Subhi  Bej  «. 
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No.  21. 

A.  ohne  Legende. 

R.  neben  der  Flamme  links  das  Zeicheu  des  Prägeorts 
Grosse  6f ;  Gewicht  418  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  22. 
A.  unleserliche  Legende. 
R.  neben  der  Flamme  na  Neh(avend). 

SR.  Grosse  6|;  Gewicht  415  Centigr.    Cabinet  Subbi  Bejs. 

No.  23. 
A.  unleserliche  Legeode. 
R.  links :  -om  Jezdiker(thi),  Jeidegird. 
rechts:  i*nnn  Athuri(a)  Assyrien, 
neben  der  Flamme:  •»«  I(rau*). 
AL  Grösse  7;  Gewicht  412  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  24. 
A.  unleserliche  Legende. 
R-  links  unleserlich 

rechts:  Jezdikerti,  Jeidegird 

neben  der  Flamme  rechts:  m(?) 

links  ein  Halbmond  ^. 

/fl.  Grosse  6f ;  Gewicht  409  Centigr.    Cabinet  des  Hrn. 
S.  M.  Alischan. 

No.  25. 

Ä.  Legende:  ttsb»  fettba  *n*wr»  jonta 
Mazdaiasn  Bag  Jezdikerti  Malkan  Malka 
Der  HormuzdVerebrer,  der  göttliche  Jeidegird,  König  der  Könige. 
Das  Wort  malka  steht  hinten  am  Kopfe ,  unmittelbar  vor  dem 
Worte  mazdaiasn,  so  dass  man  versucht  seyn  könnte  tu  lesen: 
Malka  Mazdaiasn  u.  s.  w. 

R.  neben  der  Flamme  links  55 

rechts  w 

neben  dem  Altar  links:  ..fit  \  A(rta)  / 

rechts:  n  J      Ii      l  Ardeschir 
auf  dem  Altarschaft:    lo®   '  schetr  ' 
At.  Cabinet  des  Hrn.  8.  M.  Alischan. 

No.  26. 

A.  Legende  undeutlich;  man  erkennt  nur  ip  Jezd... 
R.  ohne  Legende. 

M.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M.  Alischan. 

Bahram  V. 

No.  27. 

Von  Bahram  V.  ist  mir  nur  eine  einzige  Münze  aufs  Neue 
tu  Gesicht  gekommen,  aber  diese  war  um  so  schätzbarer,  da  sie 
deu  vollen  Namen  des  Münzherrn ,  den  ich  früher  f S.  68)  noch 
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ungewiss  lassen  musste,  darstellte;  ibre  Vergleichung  mit  der  mei- 
nigen ergiebt  den  Namen 

Rain  Jezdathi  Varaliran  (Fig.  12.) 

Rain  f\j  bedeutet  ruhig,  fesi;  Jezdathi  iat  gleichbedeutend  mit 

OtO>:>,  *Ut  tbc,  \*ßjte9  Qeoöojoe,  Deusdedit,  Dieudonne. 

A.  Legende:  ^nenr  ...  ]«n?m  33  p^to 
Mazdaiasn  Bag  Varahran  (Ram)  Jezdathi 
Der  Hormuzdverehrer,  der  göttliche  Bahram  Rani  Jezdath. 

R.  links  nicht» 

rechts:  tn  Da(rabgird). 

AI.  Grösse  7j;  Gewicht  385  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

Chudad  Varda. 
No.  28. 

A.  Legende:  m  wn  Chodad  Vard(a) 
R.  Legenden  links:  nin  Chodad 

rechts:  Ott  As(pabau). 
y«.  Grösse  7;  Gewicht  362  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

P  i  r  u  z. 
No.  29. 

A.  wie  No.  172  (S.  74).    Legende  unleserlich. 
R.  links  unleserlich, 

rechts:  v»1  Raj. 
yf?.  Grösse  7;   Gewicht  407  Centigr.    Cabinet    des  Hrn. 
S.  M.  Alischan. 

No.  30. 

A.  wie  No.  172,  ohne  Legende. 
R.  links:  iSiTMD  Pirutschi,  Piruz 

rechts:  *a  Bi (bistun). 
/R.  (  abinet  des  Hrn.  S.  M.  Alischan. 

No.  31. 

In  den  Melangcs  Asiatiques  T.  II.  p.  608  beschreibt  Hr.  B. 
Dorn  unter  No.  2  eine  Münze  von  Piruz  mit  zwei  hinter  dein 
Kopfe  am  Rande  befindlichen  Contremarken ;  auf  der  Kehrseite 
links  M,  rechts  H3  Nehavend ,  welches  letztere,  nämlich  der 
Prägeort,  jedoch  zweifelhaft  zu  seyn  scheint.  Die  Münze  ist  im 
asiatischen  Museum  in  St.  Petersburg. 

D  s  c  h  a  m  a  s  p. 

No.  32. 

A.  ganz  wie  No.  182  (S.  78).  Legende  DNT  Zam  (Fig.  13). 
Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  ob  dies  der  volle  oder  der  ab- 
gekürzte Name  ist. 

R.  links  einige  Zeichen,  die  man  ajoki,  jaoki,  selbst  janki  oder 
ainki  lesen  könnte,  und  die  jedenfalls  dem  persischen  Zablwortc 
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ksVj  (eins)  Daher  stehen,  als  dem  aramäischen  in.  Unzweifelhaft 
ist  die  Münte  aus  dem  ersten  Regierungsjahre  (Fig.  14). 
Rechts  '0  Si  (katschtan),  Segestan. 

AI.  Grösse  7f ;  Gewicht  376  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  33. 

A.  ganz  wie  die  vorhergehende;  auch  die  Legende  bloss  Zam. 
R.  links:  «nbn  talata,  3 

rechts:  *in  Ar(descbir  Churre). 
sR.  Grösse  8j  Gewicht  366  Centigr.    Cabinet  Subbi  Bej's. 

K  o  b  a  d. 
No.  34. 

A.  Ohne  Legende. 
R.  Ohne  Legende. 

/E.  Cabinet  des  Frbrn.  Prokesch  von  Osten. 

Jahr  11. 

No.  35. 

A.  Legende:  öfifip  Kawad  afzu 

R.  links:  rrtt«P  jadsch  deh,  11 

rechts:  «33  Baba,  Ctesiphön. 
yfl.  Grösse  8  ;  Gewicht  407  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  36. 

A.  Legende:  EIN  ö«np  Kawad  af(zu) 
R.  links:  mä*r  jadsch  deh,  11 

rechts:  *n 
At.  Cabinet  des  Hrn.  Cayol. 

Jahr  13. 
No.  37. 

A.  Legeode:  itdn  Oenp  Kawad  afzu 
R.  links:  .lino  sidsch  de(h),  13 
rechts:  it 

/ff.  Grösse  7j;  Gewicht  378  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jabr  14. 

No.  38. 

A.  Legende:  itdn  üfirp  Kawad  afzu 
R.  links:  m^rrä  tschahar  deh,  14 
rechts:  «33  Baba,  Ctesiphön. 
M.  Grösse  7|;  Gewicht  375  Ceotigr.    Cabinet  Subbi  Bej's. 

Jahr  15. 

No.  39. 

A.  Legende:  itdk  üjfjp  Kawad  afzu 
R.  links :  mä:D  pantsch  deh ,  15 

rechts:  05*  Asfpahan),  Ispahan. 
/B.  Grösse  7 ;  Gewicht  390  Ceotigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 
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Jahr  J6. 

No.  40. 

A.  Legende:  itbn  o*np  Kawad  afzu 
R.  links:  .to»  schasch  de(h),  16 

rechts:  ni  Da(rabgird). 
M.  Grösse  7 ;  Gewicht  367  Centigr.   Cabinet  Snbhj  Bej's 

Jahr  18. 
No.  41. 

A.  Legende:  itdn  Oftip  Kawad  afzu 
R.  links:  mion  hasch  deh,  18 
rechts:  IT 

M.  Grösse  7* ;  Gewicht  380  Centigr.  lo  »einem  Cabinet 

Jahr  19. 

No.  42. 

A.  Legende :  itd«  öftip  Kawad  afzu 
R.  links:  tnäia  nndscb  deh,  19 

rechts:  Oje  As(pahan),  Ispahan. 
/«.  Grosse  8;  Gewicht  334  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  20. 
No.  43. 
A.  Legende:  .atip  Kawa(t) 
R.  links:  öO«n  vist,  20 

rechts:  ttöD  Pasa  oder  Faso. 

At.  Grosse  7;  Gewicht  340  Centigr.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M. 
Aliscban. 

No.  44. 

A.  Legeode:  ITC«  üanp  Kawad  afzu 
R.  links:  O0*1  vist,  20 

recbU:  oo  St(achr),  Persepolis. 
M.  Grösse  7;  Gewicht  381  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  21. 
No.  45. 

A.  Legende:  itcft  öftnp  Kawad  afzu 
R.  links:  00**1  5er  jadsch  vist,  21 
rechts:  w  ü(zaina),  Chozistan. 
M.  Grösse  8;  Gewicht  360  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  46. 

A.  Legeode:         öftip  Kawad  afzu 
R.  links:  00*)  5«-  jadsch  vist,  21 
rechts:  Oft  As(pahan),  Ispahan. 
M.  Grösse  8|;  Gewicht  368  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  47. 

A.  Legende:  mtt  Dltip  Kawad  afzu 
R.  links:  üO*>  w  jadsch ,  vist  21 

rechts:  OO  St(achr),  Persepolis. 
M.  Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Jahr  24. 

No.  48. 

A.  Legeode :  itcm  Dtfip  Kawod  nfzu 
R.  links:  OO*!  mä  tschabar  vist,  24 

rechts:  DM  As(paliao),  Ispahan. 
/n.  Grösse  8;  Gewicht  367  Centigr.   Cabinet  Sobhi  Bej's. 

No.  49. 

A.  Legeode:  1TDK  Ofinp  Kawad  afzu 
R.  links:  fco*)  *ini  tschabar  vist,  24 
rechts:  an  Da(rabgird). 
Cabioet  des  Frbro.  Prokesch  von  Osten. 

No.  60. 

A.  Legende:  ifDtt  ORip  Kawad  afzu  y 
R.  iioks:  00*1  -inj  tschabar  vist,  24 
rechts :  Tb 

^Ä.  Grösse  7jv  Gewicht  393  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  51. 

A.  Legeode:  ITBK  ÖKip  Kawad  afzo 
R.  Iioks:  DO'i  Tnä  tschabar  vist,  24 

rechts:  a^ö  Meib(od) 
M.  Grösse  7|;  Gewicht  387  Centigr.   Cabiuet  Sobhi  Bej's. 

No.  52. 

A.  Legeode:  nett  Ofinp  Kawad  afzo 
R.  Iioks:  .0*)  THÜ  tschabar  vist,  24 
rechts:  TT 

/R.  Grösse  7  o.  7  j  ;  Gewicht  380  Ceotigr.  lo  meinem  Cabioet. 

Jahr  26. 
No.  53. 

A.  Legeode:  itdn  öenp  Kawad  afzu 
R.  links:  DO**)  TD©  schasch  vist,  26 

rechts :  ho  Far  (ra). 
M.  Grösse  7|;  Gewicht  382  Ceotigr.  Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  30. 
No.  54. 

A.  Legeode:  ITDN  öanp  Kowad  afzo 
R.  links:  rrO  sih,  30 

rechts:  KT  Da(rabgird). 
/I?.  Cabioet  Sobbi  Bej's. 

No.  55. 

A.  Legeode:  ITDK  Dma  Kawad  afzo 
R.  Iioks:  r-PD  sih,  SO 
rechts:  TB  Mer(v). 
/ff.  Grösse  8;  Gewicht  348  Ceotigr.  Cabioet  Sobhi  Bej's. 
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No.  66. 

A.  Legende  undeutlich. 

R.  EinfasHung  mit  doppeltem  Ringe.  Legenden 

links:  *0  ei,  30 

rechts:  *1T  Zer(endsch). 
At.  Grösse  8;  Gewicht  269  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej'n. 

Jahr  32. 

No.  57. 

A.  Legende:  ITDK  ÜKip  Kawad  afzu 
R.  links:  *0  in  du  si,  32 

rechts:  -D  Kir(man). 
At.  Grosse  7|;  Gewicht  352  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  58. 

A.  Legende:  lTDfit  üfiop  Kawad  afzu 
R.  links :  -0  n  du  si ,  32 
rechts:  Bi(histun). 
At.  Grösse  8;  Gewicht  408  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

Jahr  33. 

No.  59. 

A.  Legende:  ltDS  üfiop  Kawad  afzu 
R.  links:  n-DO  se  sih,  33 

rechts:  iet3*i  Dinav(er). 
At.  Grösse  7 ;  Gewicht  395  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

Jahr  34. 
No.  60. 

A.  Legende:  itdn  tawip  Kawad  afzu 
R.  links  :  *0  *inä  tschahar  si ,  34 

links:  ifitn  Dinav(er). 
AI.  Grösse  7 ;  Gewicht  409  Centigr.  1  zwei  Exemplare  im 
„     8        „     392     „        f  Cabinet  Subhi  Bej'a. 

No.  61. 

A.  Legende:  VtoH  ONip  Kawad  afzu 
R.  links :       IStS  tschahar  si ,  34 

rechts:  "»3  Ni (sa). 
At.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  35. 

No.  62. 

A.  Legende:         earip  Kawad  afzu 
R.  links :  *0  33D  pantsch  si,  35 

rechts:  DI«  Arm(enia). 
At.  Grösse  8;  Gewicht  369  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 


Digitized  by  Google 


Mordtmam,  Erklärung  der  Münzen  mü  Pehlewi-Legenden.  17 

No.  63. 

A.  Legende:  itdm  üanp  Kawad  afzu 
R.  links:  *<0  S3B  pantsch  si,  35 

rechte:  DM  As(pahan). 
M.  Grosse  8;  Gewicht  385  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  64. 

A.  Legende :  1TDK  Öjnp  Kawad  afzu 
R.  links:  "0  5ao  paotsch  si,  35 

rechts:  ap  Ka(bul). 
rt.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  65. 

A.  Legende:  itcm  öfinp  Kawad  afxu 
R.  links:  "»0  53D  pantsch  si,  35 

rechts:  1D  Far(ra). 
ift.  Cabinet  des  Hrn.  Soret  in  Genf. 

No.  66. 

A.  Legende:  itdk  öonp  Kawad  afiu 
R.  links :  *0  «D  pantsch  si ,  35 

rechts:  «a  Bi(histun). 
ifi.  Grösse  7;  Gewicht  410  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  67. 

A.  Legende:  "fatip  Kawad 
R.  links:  *0  530  pantsch  si,  35 
rechts :  ib 

/K.  Grosse  8;  Gewicht  365  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  36. 

No.  68. 

A.  Legende:  l&ttp  Kawad 

R.  links :  *D  TD©  schasch  si,  36 

rechts:  ")K  U(zaina),  Chuzistan. 
yft.  Grosse  8;  Gewicht  364  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  69. 

A.  Legeode:  i«ip  Kawad 

R  links:  *0  TD©  schasch  si,  36 

rechts:  i  (No.  22  auf  der  Taf.  IV.  Bd.  VIII) 
yfi.  Grösse  8;  Gewicht  380  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  70. 

A.  Legende:  1TDK  DNip  Kawad  afzu 
R.  links :  *0  TDtB  schasch  si,  36 

rechts:  ?T©3  Nischah (pubri) ,  Nischapur. 
/R  Grösse  8;  Gewicht  407  Centigr.;  in  meinem  Cabinet 

g;       „      392     „         im  Cabinet  Subbi  Bej's. 

M.X/I.  "  2 
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18     Mordtmann,  Erklärung  der  Münzen  mit  Pehlewi- Legenden. 

Jahr  37. 

No.  71. 

A.  Legende:  itt«  ö«ip  Kawad  afsu 
R.  links :  "0  oon  haft  si ,  37 

rechts:  Ott  As  (pabao). 
AI.  Grösse  8;  Gewicht  383  Centigr.    Cabiuet  Subhi  Bej's. 

No.  72. 

A.  Legende:  iTDfit  ü«ip  Kawad  aftu 
R.  links:  *0  ÜDrt  baftsi,  37 

rechts:  «33  Babu,  Ctesipboo. 
/R.  Grösse  8;  Gewicht  399  Centigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 

Jahr  38. 
No.  73. 

A.  Legende:  1TD«  Dfirp  Kawad  afzu 
R.  links:  «©  Ü©H  hascht  si,  38 

rechts:  **3  Ni(sa). 
AI  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  39. 

No.  74. 

A.  Legende:  ITfctt  t3«ip  Kawad  afzu 
R.  links:  'D  5l3  nudsch  si,  39 

rechts :  7«V«  Airan. 
M.  Grösse  8;  Gewicht  377  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  75. 

A.  Legende:  iTDtt  t3«ip  Kawad  afzu 
R.  links :  ">o  5i3  nudsch  si ,  39 

rechts:  □«  Ab(iverd). 
AI,  Grösse  8;  Gewicht  404  Centigr.   I   zwei  Exemplare  im 
„8       „       391      „        |   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  76. 

A.  Legende:  itd«  ö«ip  Kawad  afsu 
R.  links:  *o  5i3  nudsch  si ,  39 
rechts:  £33« 

At  Grösse  8;  Gewicht  392  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's 

No.  77. 

A.  Legende :  itd«  t3«lp  Kawad  afsu 

R.  links:  to  JH3  nudsch  si,  39  (könnte  jedoch  auch  pantsch  si, 
35,  sejn) 

rechts:  ii> 

AI.  Bei  Wanden  Numism.  Orient.  T.  XXVIII.  No.  DXXXI. 

No.  78. 

A.  Legende:  ITD«  C3«ip  Kawad  afzu 
R.  links:  *»o  5l3  nudsch  si,  39 

rechts:  m  Neh(avend). 
yf{.  Grosse  7|;  Gewicht  383  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Jahr  40. 
No.  79. 
A.  Legende:  Osttp  Kawad 
R.  links:  b?"U  tschahal,  40 

recbU:  10  Mer(v). 
M.  Grosse  8;  Gewicht  414  Centigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 

Jahr  41. 

No.  80. 

A.  Legende:  1TDM  üfitip  Kawad  afiu 
R.  links:  b^i5fi< "  jadscbabal ,  41 

rechts:  IM  U(zaioa),  Chuzistan« 
iÄ.  Grösse  7| ;  Gewicht  388  Centigr.   Cabinet  Sobhi  Bej's. 

No.  81. 
A.  Legende:  öfitip  Kawad 
R.  links :  brüäsP  jadscb  tschabal »  41 

recht« :  V3  Mei(bod). 
ift.  Grosse  8;  Gewicht  401  Ceotigr.   Cabinet  Subhi  Bej't. 

No.  82. 

A.  Legeode:  E)ft  öetip  Kawad  af(zu) 
R.  links:  55*r  jadscb  tscba(hal),  41 

rechts:  *»ö  Si  (katschtan) ,  Segestan. 
AL  Grösse  8;  Gewicht  347  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  83. 

A.  Legende:  iT&it  öfieip  Kawad  afzu 
R.  links:  ..55fiT»  jadscb  Uch(ahal),  41 
rechts:  IT 

/ff.  Grösse  8;  Gewicht  371  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Cbusrav  f. 
Jabr  I. 
No.  84. 

A.  Legende :  TiDin  Chusrui  (nichts  weiter) 
R.  links:  ocbadi,  1 

rechts:  *1D  Kir(man). 
AI.  Grösse  8;  Gewicht  367  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  2. 
No.  85. 

A.  Legende:  .1101.  (Ch)usru(i) 
R.  links:  ]*in  tarein,  2 

rechts:  3tt  Ab(iverd). 
/ff.  Cabinet  des  Hrn.  Cayol. 

Nr.  86. 
A.  Legeode:  *i*lOin  Chusrui 
R.  links:  pin  tarein,  2 

rechts:  "W  Mei(bod). 
/ff  Grösse  8;  Gewicht  382  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

2  ♦ 
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Jahr  4. 

No.  87. 

.  A.  Legeode:  "nnom  Chusrui 
R.  links:  arba,  4 

rechts:  *•»  Mei(bod). 
AI.  Grösse  7 ;  Gewicht  309  Centigr.   Cabioet  des  Hrn.  8.  M. 
Alischao. 

Jahr  5. 

.•iA^v'**.         No.  88. 
A.  Legende:  ITCN  *H"i5*n  Chusrui  nfzu.  (Da  diese  Legende 
von  jetzt  an  bis  zum  letzten  Regierungsjahre  Chusrav's 
beibehalten  wird,  so  werde  ich  sie  bei  den  ferneren 
Münzen  nicht  mehr  wiederholen.) 
R.  links:  NüEn  chamascha ,  5 

rechts:  Mci(bod). 
Ai.  Grösse  8;  Gewicht  379  Ccntigr.    Cabinet  Subhi  Bcj's. 

Jahr  6. 
No.  89 
R.  links:  c*nil)  schnta,  0 

rechts  :  W  13  (zaina). 
At   Cabinet  Subbi  Bc^s. 

No.  90. 
R.  links :  t*niu  schata ,  6 
rechts  :  IT 

AI.  Grösse  8;  Gewicht  371  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  7. 

No.  91. 
R.  links:         scheba,  7 

rechts:  IT  Zer(endsch). 
AI.  Im  Kloster  der  Mechitaristen  in  Wien 

Jahr  8. 
No  92. 
R.  links:  eomn  tomena,  8 
rechts:  et!  Da(rabgird). 
AI.  Grösse  7  ;  Gewicht  380  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  9. 

No.  93. 
R.  links:  tischa,  9 

rechts:  nt 
yfl.  Cabinet  des  Hrn.  Dr.  Blau. 

Jabr  10. 
No.  94. 
R.  links:  aschrn,  10 

rechts:  ü36t  Ant... 
AI.  Grösse  7f ;  Gewicht  375  Centigr.  Cabinet  des  Brn.  S.M. 
Alischan. 
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No.  95. 
R.  links:  fitnvtt  aschra,  10 
rechts :  ib 

/ff.  lo  Marsden's  Numism.  Orient.  T.  XXVIII.  No.  DXXVII1. 

Jahr  11. 

No.  96. 

R.  linka:  mäiT  jadsch  deb,  11 
rechts:  IT 

AI.  Grosse  8;  Gewicht  403  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  97. 

R.  Iioks :  m«r  jadsch  deh,  1 1 

rechts:  *u  Zer(endsch). 
AL  Grosse  7*;  Gewicht  414  Ceotigr.    Cahinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  17. 
No.  98. 
R.  links:  mtn  haf  deh,  17 

rechts  :  m  Var(da),  Berdaa. 
/ff.  Grösse  7|;  Gewicht  373  Centigr.   Cahinet  Subhi  Bej's 

No.  99. 
R.  links:  mM  haf  deh,  17 

rechts:  rn  Neb(avend). 
/ff  Grosse  8;  Gewicht  407  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  18. 
No.  100. 

R.  links:  m  ÜTDil  hascht  deh,  18 

rechts:  ■»»  Mei(bod). 
/K.  Grosse  8;  Gewicht  380  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  19. 
No.  101. 

R.  links:  m  ii3  nudsch  deh,  19 

rechts:  in  Har(i),  Herat 
AI.  Grösse  8 ;  Gewicht  395  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  102. 

R.  links  :  m  in:  nudsch  deh,  19 

rechts:  "ib 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  103. 

R.  links:  m  5ha  nudsch  deh,  19 

rechts:  "Z  Ni(sa). 
AI  Grösse  8,  Gewicht  399  Centigr.   Cabinet  Sobhi  Bej's. 

Jahr  20. 
No.  104. 
R.  Iioks:  DO^l  vist,  20 
rechts:  it  Zu(zen). 
/ff.  GrösBeS;  Gewicht  392  Centigr.   Cabinet  Snbhi  Bej  s. 
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No.  105. 
R.  lioks:  DOM  vist,  20 

rechta:  IV  Zer  (endich). 
M.  Cabioet  Sobbi  Bej'a. 

Jabr  21. 
No .  1 06. 

R.  linka:  DOM  5er  jadicb  vist,  21 

rechts :  tH  Da  (rabgird). 
AL  Grösse  8;  Gewicht  395  Ceotigr.   Cabioet  Sobbi  Bej'a. 

Jabr  22. 
No.  107. 

R.  links;  DOM  ärn  duadsch  vist,  22 

rechts:  D3fif  Aot... 
JR.  GrosseS;  Gewicht  362  Ctotigr.  Cabioet  8ubhi  Bej's. 

No.  108. 

R.  links:  DOM  Sttll  doadscb  vist,  22 

rechts:  ^ft  Far(ra). 
JR.  Grösse  8;  Gewicht  410  Ceotigr.  Cabioet  Sobbi  Bej'a. 

No.  109. 

R.  links;  DOM  Sem  doadscb  vist,  22 
rechts:  DD  St(achr),  Persepolis. 
/R.  Grösse  7f ;  Gewicht  366  Ceotigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  23. 
No.  110. 

R.  lioks :  DOM  iPO  sidscb  ?ist,  23 

rechts:  niD3  Nischah  (pohri),  Nischapor. 
yft.  Grösse  8;  Gewicht  415  Ceotigr.   Cabioet  Sobbi  Bej's. 

No.  111. 

R.  links:  DOM  S^O  sidscb  ?ist,  23 

rechts:  IT 

M:  Grösse  8;  Gewicht  357  Ceotigr.   Cabioet  Sobbi  Bej's. 

Jahr  24. 
No.  112. 

R.  lioks:  DOM  1ü5  tschabar  vist,  24 

rechts:  Ott  Am(ol). 
yR.  Cabioet  des  Prhro.  Prokesch  von  Osten. 

Jahr  25. 
No.  113. 

R.  lioks:  DOM  SaD  paotsch  vist,  25 
rechts:  1? 

AL  Grösse  8 ,  Gewicht  397  Ceotigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 
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Jabr  27. 

No.  114. 

R.  links:  00*1  ODH  haft  vist,  27 

rechte:  *!CO  Safcr(ajin). 
jfl.  Grösse  7| ;  Gewicht  368  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  115. 
R  links:  O0*i  ÜDH  haft  vist,  27 
rechts :  TT 

/ff.  Grösse  8;  Gewicht  416  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  28. 
No.  116. 

R.  links:  OO^I  DtDSt  hascht  vist,  28 
rechts:  im  C(zaioa),  Chuzistan. 
jft.  Cabinet  des  Qro.  F.  Soret. 

No.  117. 

R.  links :  öO*f  ÖUJtt  hascht  vist ,  28 

rechts:  Mi  Da(rabgird). 
M.  Grösse  8;  Gewicht  392  Ceotigr.   Cabinet  des  Hrn.  8.  M. 
Aliscbao. 

No.  118. 

R,  links:  OO'I  0«n  hascht  vist,  28 

rechts:  Mei(bod). 
M.  Grösse  8 ;  Gewicht  407 

»      8  » 

Jahr  29. 

No.  119. 

R.  links:  DO*)  5ia  nudsch  vist,  29 
rechts:  IM  ü(zaina),  Chuzistan. 
/R.  Grosse  8;  Gewicht  385  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  120. 

R.  links :  OO'l  ins  nudsch  vist,  29 

rechts :  na  Mei(bod). 
ifi.  Bei  Marsden,  Nurnism.  Orient.  T.  XXVIII,  No.  DXXIX. 

No.  121. 

R.  links:  DO*l  5i3  nudsch  vist,  29 

rechts:  n?  Zer(eudsch). 
M.  Grosse  8  ;  Gewicht  390  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  30. 
No  122. 

R.  links:  rro  sih,  30 

rechts:  DttM  Ahina(tana),  Hamadan 
/R.  Grösse  7*;  Gewicht  300  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 


Centigr.  )   zwei  Exemplare  im 
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No.  123. 

R.  links:  fTO  sib,  30 

rechts:  »3  Bi(histun). 
At.  Grosse  7|;  Gewicht  352  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  31. 

No.  124. 
R.  links:  'Där  jadsch  si,  31 

rechts:       Ar(deschir  Cburre). 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  125. 
R.  links :  *öJ«P  jadsch  si ,  31 

rechts:  «|p  Jexd. 
y«.  Grosse  8;  Gewicht  400  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  126. 
R.  links:  jadsch  si,  31 

rechts:  *D  Kir(man). 
AI.  Grösse  8  -,  Gewicht  398  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  127. 
R.  links:  *oä«n  jadsch  si,  31 
rechts:  ib 

AI.  Grösse  8;  Gewicht  365  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  128. 
R.  links:  ioän  jadsch  si,  31 

rechts:  m  Raiu,  Raj. 
JR.  Grösse  8;  Gewicht  407  Centigr.   In  meinem  Cabinet. 

Jahr  32. 
No.  129. 

R.  links :  '0  5*m  duadsch  si ,  32 

rechts:  MOS  Bas». 
AI.  Grösse  8;  Gewicht  405  Centigr.   Cabioet  Subhi  BejV 

No.  130. 

R.  links:  *0  üfim  duadsch  si,  32 

rechts:  •«jö  Mei(bod). 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  33. 

No.  131. 
R.  links:  "»00  se  si ,  33 

rechts:  bttl  Ram  (flormuzd). 
AI.  Grösse  8;  Gewicht  392  Ceotigr.    Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  34. 
No.  132. 

R.  links:  *ö  "lto  tscbaharsi,  34 

rechts:  Ab(iverd). 
JE.  Grösse  8 ;  Gewicht  409  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej V 
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No.  133. 

R.  lioks :  ^OVÜ  tschahar  si,  34 

rechts :  »Da  Basa. 
M.  Grosse  8J-;  Gewicht  408  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  35. 
No.  134. 

H  links:  *0  i~3D  pantsch  si,  35 

rechts:  ;-nD3  Nischah (puhri) ,  Nischapur. 
/R.  Grösse  8 ;  Gewicht  363  Centigr.  In  meinem  Cabinet. 

Jahr  36. 

No.  135. 
R.  links:  -Otts  schasch  si,  36 

rechts:  rTO3  Nischah  (puhri) ,  Nischapur. 
/ff.  Grösse  8| ;  Gewicht  395  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  38. 
No.  136. 

R.  links:  *ü  ttttn  hascht  si,  38 

rechts:  Dl«  Arm(enia). 
/ff.  Grosse  7|;  Gewicht  392  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  137. 

R.  links:  -»0  ötöti  hascht  si,  38 

rechts  :  «Tri  Hirn. 
/«.  Cabinet  Snbhi  Bej's. 

No.  138. 

H  links:  -0  ö»n  hascht  si,  38 

rechts  :  «03  Basa. 
/ff.  Grösse  8};  Gewicht  393  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  139. 

R.  links :  *>o  ö«n  hascht  si ,  38 

rechts:  Ofin  Ram  (Hormuzd). 
/ff.  Grösse  9;  Gewicht  351  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  140. 

R.  links:  *0  Ütön  hascht  si,  38 

rechts :  *o  Si  (katschtan) ,  Segestan. 
Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  39. 
No.  141. 
R*  links:  *0  5*13  nudsch  si,  39 

rechts:  aet  Ab(iverd). 
/ff.  Cabinet  Subhi  Bej's.   Im  Mechitaristen-Kloster  in  Wien. 

No.  142. 
links :  *0  5i3  nudsch  si ,  39 
rechts:  »na  Baba,  Ctesiphon. 

Grosse  8* ;  Gewicht  408  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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No.  143. 
R.  links :  *0  äl3  oodsch  si ,  39 

rechts:  IT  Zer(eodsch). 
M.  Grösse  8*;  Gewicht  383  Ceotigr.   Cabioet  8obhi  Bej's. 

Jahr  40. 

No  144. 
R.  links:  bi-tt  tschabal,  40 

rechts:  Basa. 
^B.  Grösse  8;  Gewicht  392  Ceotigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  41. 

No.  145. 

R.  lioks :  bmar»  jadschabal ,  41 

rechts:  3fet  Ab(iverd). 
/Ä.  Grösse  8;  Gewicht  393  Ceotigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  146. 

R.  lioks :  bräfiT  jadscbahal ,  41 

rechts:  rrc»  Niscbeh  (puhri) ,  Nischapur. 
M.  Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  42. 
No.  147. 

R.  lioks :  bilä  ittn  duadsch  tschahal ,  42 
rechts:  OHM  Ahme(taoa),  Hamadao. 
M.  Grösse  8 ;  Gewicht  386  Ceotigr.   Cabioet  Sobhi  Bej's. 

No.  148. 

R.  links:  bnS  n  do  tschahal,  42 

rechts:  Mer(v). 
^R.  Grösse  8 ;  Gewicht  390  Ceotigr.   Cabioet  Sobhi  Bej's. 

No.  149. 
R.  lioks:  bttätm  doatschahal,  42 

rechts:  *ö  Si  (katachtan),  Segestao. 
/ft.  Grösse  8;  Gewicht  395  Ceotigr.   lo  meioem  Cabioet. 

Jahr  43. 
No.  150. 

R.  lioks :  bmo  se  tschabal ,  43 

rechts:  rmn  Hira. 
M.  Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  151. 

R.  lioks:  bmo  se  tschahal,  43 

rechts:        Raju,  Raj. 
M.  Grösse  9;  Gewicht  402  Ceotigr.   Cabioet  Sobhi  Bej's. 

Jahr  44. 
No.  152. 

R.  lioks :  bnä  im  Ucbahar  tschahal ,  44 

rechts:  im  ü(zaioa),  Chozistao. 
/R.  Grösse  8;  Gewicht  395  Ceotigr.    In  meioem  Cabioet. 
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No.  153. 

R.  links:  bm  *Jfi3  tschabar  tschahal,  44 
rechts:  OttM  Abma(taoa),  Hamadao. 
Jfl.  Grosse  8;  Gewicht  337  Ceotigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  154. 

R.  lioks :  br»  IMS  tschahar  tschabal ,  44 

rechts:  ->d  Far(ra), 
yft.  Grösse  8± ;  Gewicht  407  Ceotigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 

Jahr  45. 
No.  155. 

R.  lioks:  bnSao  paotschahal,  45 

rechts:  IN  Ab(irerd). 
/R.  Grosse  8;  Gewicht  396  Ceotigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  156. 

R.  lioks:  bnittD  paotschahal,  45  • 

rechts:  t33fi*  Äot... 
dl.  Grosse  84-;  Gewicht  375  Ceotigr.  lo  meinem  Cabioet. 

Jahr  47. 
No.  157. 

R.  lioks :  brn  ÖD*  haft  tschahal ,  47 
rechts: 

M,  Cabioet  des  Frbro.  Prokesch  voo  Osten. 

No.  158. 

R.  links:  Vn5  ODM  haft  tschahal,  47 

rechts:  na  Neh(aveod). 
yü.  Grösse  9;  Gewicht  413  Ceotigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  159. 

R.  links:  btsi  ÖDrt  haft  tschahal ,  47 

rechts:  W  Raju,  Raj. 
/ft.  Grösse  8f ;  Gewicht  388  Ceotigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 

Jahr  48. 
No.  160. 

R.  links:  bftä  Dttfl  hascht  tschabal,  48 

rechts:  M  Ab(iverd). 
AI.  Grösse  8|;  Gewicht  395  Ceotigr.    Cabioet  Subbi  Bej's. 

Horoiuzd  IV. 

Jahr  2. 
No.  161. 

A.  Legeode:  1|DM  •nTO*)m*  Ochramaxdi  afzu 
R.  lioks :         tareio ,  2 
rechts: 

Ueber  der  Flamme  des  Altars,  ausserhalb  der  Perleoeinfas- 
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sung,  sind  noch  3  Kugeln,  was  sonst  auf  den  Münzen  des  Hor- 
muzd  nicht  vorkommt. 

At.  Cabinet  des  Hrn.  Cayol. 

No.  162. 
R.  links:  "pin  tareio,  2 
rechts  :  3»  Ab  (iverd). 
At.  Grösse  8f;  Gewicht  411  Centigr.   Cabinet  Snbbi  Bej's. 

No.  163. 
R.  links:  j*in  tarein,  2 

rechts:  ]T1T  Zuzen. 
AL.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M.  Alischan. 

Jahr  3. 
No.  164. 
R.  links:  anrn  talata,  3 

rechts:         Nischah (puhri) ,  Nischapur. 
At.  Cabinet  Subbi  Bej's. 

Jahr  4. 
No.  165. 
R.  links:  eis")»  arba,  4 

rechts:  im  U(zaina),  Chuzistan. 
At.  Grösse  8fj  Gewicht  403  Centigr.  Cabinet  Subbi  Bej's 

Jahr  5. 
No.  166. 

R.  links:  «lööin  chomascba,  5 

rechts:  DfcO  Ram  (Hormuzd). 
At.  <?rösse  8|;  Gewicht  412  Centigr.   Cabinet  Snbbi  Bej's 

Jahr  6. 
No.  167. 
R.  links:  «ntt  schata,  6 

rechts:  ib 
AI.  Cabinet  des  Hrn.  J.  P.  Browo. 

No.  168. 
R.  links:  atnu;  schata,  6 
rechts :  IT 

At.  Grösse  9;  Gewicht  407  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jabr  7. 
No.  169. 
R.  links:  «nto  scheba,  7 
rechts:       Ab  (iverd). 
At.  Grösse  84- ;  Gewicht  420  Centigr.    Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  170. 
R.  links:  {Oiö  scheba,  7  . 

rechts:  *n<3  Nähr  (van). 
At.  Cabinet  Subhi  Bej's. 
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No.  171. 

R.  links:  «3©  scheba,  7 

rechts:  DK^  Ram  (Hormuzd). 

M.  Grösse  7;  Gewicht  289  Ceotigr  Cabinet  des  Hro  S.  M. 
Alischan. 

Jahr  8. 
No.  172. 
R.  links:  ttaan  tameoa,  8 

rechts:  onw  Ahma(tana). 
/R.  Grösse  9<,  Gewicht  378  Centigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  173. 
R.  links:  etaön  tameoa,  8 

rechts:  E3fit  Aot... 
AI.  Grösse  9;  Gewicht  407  Centigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  174. 
R.  links:  «jain  tomena,  8 

rechts:  -»a  Bi (bistun). 
AI.  Bei  Marsden,  Numism.  Orient.  T.  XXVIII.  No.  DXXIV. 

No.  175. 

R.  lioks:  fcofcin  tomena,  8 

rechts:  üO  St(achr),  Persepolis. 
M.  Grösse  9;  Gewicht  415  Centigr    Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  176. 
R.  links:  «aöin  tomena,  8 
rechts:         Safer (ajin). 
M.  Grösse  9-,  Gewicht  417  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  177. 
R.  links:  fi«»n  tamena,  8 

rechts:  IT 
At.  Cabinet  des  Hro.  S.  M.  Alischan. 

Jahr  9. 
No.  178. 
R.  lioks:  KTDn  tiscba,  9 

rechts:  *>«3  Nahr(?an). 
AI.  Grösse  8f ;  Gewicht  403  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  179. 
R.  links:  tron  tiscba,  9 

rechts:  «u  Zer(endsch). 
At  Grösse  8f;  Gewicht  417  Ceotigr. 
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Jahr  10. 

No.  180 
R.  links:  tnDK  asra,  10 
rechts:  ttöl  Basa. 
Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  181. 
R.  links:  tnott  asra,  10 
rechts: 

y«..  Grösse  9  ;  Gewicht  404  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  182. 
R.  links:  finOK  asra,  10 

rechts:  -iö  Mcr(v). 
M.  Grösse  9;  Gewicht  415  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  11. 

No.  183. 

R.  links:  niSst*  jadsch  deh,  11 

rechts:  fttftt  Nischah  (puhri) ,  Nischapur. 
/R.  Grösse  9;  Gewicht  392  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  184. 

R.  links:  m  SiP  jadsch  deh,  11 
rechts:         Rain  (Hormuzd). 
AI.  Grösse  7  j ;  Gewicht  337  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  12. 
No.  185. 

R.  links:  m  «m  duadscb  deh,  12 

rechts:  5fit  Ab(iverd). 
yff.  Cabinet  des  Frhrn.  Prokesch  von  Osten. 

No.  186. 

R.  links:  m  ä«n  duadsch  deh,  12 

rechts:  MOS  Basa. 
M.  Grösse  9 ;  Gewicht  415  Centigr.   Cabinet  Sobhi  Bej's. 

No.  187. 

R.  links:  m  5*11  duadscb  deh,  12 
rechts:  IT 

AI.  Grösse  8;  Gewicht  312  Centigr.  In  meinem  Cabinet. 

Zu  diesen  Münzen,  welche  in  den  unmittelbaren  Staaten  des 
Königs  Hormuzd  IV.  geprägt  wurden,  kommen  noch  einige,  wel- 
che die  damaligen  Könige  von  Georgien,  Vasallen  der  Sasaniden, 
haben  prägen  lassen. 

No.  188. 

A.  Vollständig  der  Typus  der  Münzen  Bormirzd  IV. 

Legende:  1TCM  ...»1.. .  (Och) rama (zdi)  afzu. 
R.  Ebenfalls  mit  dem  gewöhnlichen  Typus;  Legenden  un- 
leserlich. 
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yft.  Beschrieben  und  abgebildet  bei  Victor  Langlois ,  Numis- 
roatique  de  la  Georgie  au  ssoyen  age.  Paria  1852.  4to  p,  8 
und  PI.  I,  1. 

No.  189. 

A.  Kbenso,  jedoch  statt  Halbmond  und  Stern  über  der  Krone 

des  Königs  die  beiden  georgischen  Buchstaben  ^       ( G.  N. ) 

„Giirdschistan."  Legende: 

1TDN  afzu;  das  übrige  undeutlich. 

R.  Legenden  unleserlich;  doch  konnte  rechts  tarein,  2, 
xa  lesen  seyn. 

M  Ebenda«,  p.  9  und  PI.  1,  2. 

No.  190. 

A.  Wi«  die  vorhergehende;  jedoch  die  beiden  georgischen 

Buchstaben  G.  N.  in  einander  verschlungen  Cf^  und  zwischen 

iwei  Sternen.  Legende: 

. . .  onn . .  (0)  curasan  (zdi)  afzu. 

R.  wie  die  vorige;  Legenden  undeutlich. 
/R.  Ebend.  p.  10  und  PI.  1,  3. 

No.  191 

A.  Typus  u.  s.  w.  wie  vorhin;  statt  der  Sterne  in  den  vier 
Halbmonden  ausserhalb  der  Perleueinfassung  die  vier  georgischen 

Buchstaben  (j^Pf)^  S  f  n  s,  augenscheinlich  Abkürzung  des 
Namens  Stephan.  Legende: 

ITC  et . . .  tt*m . .  (0)  chrama  (zdi)  afzu. 

R.  Doppelte  Perleueinfassung;  statt  der  Flamme  ein  Kreuz 
aaf  dem  Altar.    Legenden  undeutlich. 

/R.  Ebend.  p.  11  u.  PI.  I,  5.  Langlois  schreibt  diese,  so 
wie  die  von  mir  früher  (No.  737,  S.  140)  beschriebene  Münze 
sieht  dem  Könige  Stephan  1.  (610  —  619),  sondern  Stephan  II. 
(639  —  663)  zu,  jedoch  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil 
Stephanl,  ein  sehr  lauer  Christ,  Stephan  II.  aber  ein  sehr  from- 
mer Christ  war:  ein  Grund,  der  mir  nicht  genügend  erscheint, 
um  gegen  den  Synchronismus  zu  zeugen.  Da  ich  aber  mit  der 
georgischen  Geschichte  sehr  wenig  bekannt  bin,  so  enthalte  ich 
mich  eines  ürtbeils. 

No.  192. 

A.  Wie  die  so  eben  unter  No.  189  u.  190  beschriebenen,  aber 
über  dem  Kopfe  des  Königs  die  Zeichen  welche  Langlois 

JpQ^  Dscho  liest  und  deshalb  diese  Münze,  eben  so  wie  der 
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Fürst  Baratajeff,  dem  Könige  Dschuanschir  zuschreibt,  welcher 
tod  718  bis  787  regierte.  Legende: 

ITC».»  0*1...  (Och)  rama(zdi  a)fzu 
R.  wie  No.  189  o.  190,  mit  undeutlichen  Legenden.  -* 


bekanntlich  Silber  bedeutet;  in  der  Tbat  läset  es  sich  ungezwun- 
gen in  die  dazu  erforderlichen  Buchstaben  zerlegen,  nämlich  die 
beiden  ersten  Striche  rechts,  von  denen  der  allererste  etwas  ge- 
krümmt ist,  s,  welcher  Buchstabe  sich  eben  durch  die  Krümmung 
seiner  Striche  von  a  unterscheidet ;  der  dritte  noch  übrige  Strich 
oberhalb  wäre  i  und  die  Krümmung  unten  wäre  m;  der  Haken 
am  Schlüsse  der  gewöhnliche  Finalstricb.  Ich  glaubte  mich  um 
so  mehr  berechtigt  so  zu  lesen,  weil  ich  dieses  Zeichen  bisher 
nur  auf  Silbermünsen  gefunden  habe;  da  mir  aber  die  reichen 
Cabinette  von  London  und  St  Petersburg  nicht  zu  Gebote  stehen, 
so  konnte  ich  nicht  wissen,  was  diese  enthalten.  Nun  hat  Tho- 
mas im  britischen  Museum  Kupfermünzen  mit  demselben  Zeichen 
gefunden,  wie  viele  sagt  er  nicht,  er  sagt  bloss  „copper  coinage", 
und  bestreitet  aus  diesem  Grunde  meine  Auslegung.  Da  sich  in 
seiner  Schrift  überhaupt  nur  eine  einzige  Kupfermünze  aus  der 
Chalifenzeit  angeführt  findet,  welche  das  Monogramm  bat,  so 
schien  mir  das  Argument  nicht  stark  genug,  zumal  da  auf  den 
Chalifenmünzen  noch  ganz  andere  Ungeheuerlichkeiten  vorkommen. 
Dorn  in  St.  Petersburg  bestreitet  auch  diese  Auslegung,  aber 
nicht  weil  sie  auf  einer  taberistanischen  Kupfermünze  und  auf  einer 
dergleichen  Goldmünze  vorkommt,  sondern  weil  das  Monogramm 
eben  hauptsächlich  auf  Silbermünzen  vorkommt.  Dagegen  schlagt 
Dorn  vor,  dieses  Monogramm  gedmin  zu  lesen,  welches 

nach  SpiegePs  Huzvaresch-Grammatik  felicitas,  majestas  (nach 
dem  Bürhani  Kati  lux)  bedeutet,  eine  Auslegung,  welcher  auch 
v.  Bartholomäi  und  die  in  St.  Petersburg  lebenden  Perser  ihren 
«eifall  schenken,  wie  mir  kürzlich  Hr.  Dorn  schrieb.  Gegen 
diese  Auslegung  lässt  sieb  vernünftiger  Weise  niphts  erhebliches 
einwenden,  so  wie  andererseits  das  Vorkommen  des  Monogramms 
auf  Kupfer-  und  Goldmünzen  über  meine  Auslegung  entschieden 
den  Stab  bricht.  Aber  ich  kann  mich  nicht  entschliessen  das 
Monogramm  gedmin  zu  lesen,  und  zwar  aus  paläographischen 
und  grammatischen  Gründen. 


AI.  Kbend.  p.  13  und  PI.  I,  4. 
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1)  Das  erste  Zeichen,  der  krumme  Strich,  ist  nicht  der 
Guttural.  Der  Buchstabe  >  (in  der  älteren  Schrift  ^  )  verbindet 
sich  nicht  mit  dem  folgenden  Buchstaben;  m.  s.  in  meiner  frühe- 
ren Schrift  auf  Tafel  IV  die  Numern  64  bis  71 ;  ferner  die  noch 
immer  räthselhafte  Legende  auf  Taf.  I.  No.  22,  wo  der  dritt- 
vorletzte Buchstabe  zweifellos  unser  Guttural  ist; 

2)  Der  Cebergang  der  Form  3  W  in  J  hatte  unter  Chus- 
rav  II.  noch  nicht  Statt  gefunden;  man  vergleiche  die  Münzen 
aas  den  Jahren  11  bis  19; 

3)  ££)  ist  nicht  mn;  man  vergleiche  auf  den  Münzen  Chus- 
rav'a  die  Zahl  tomena  (8),  wo  die  Ligatur  mn  ganz  anders 
aussieht; 

4)  afzu  und  afzud  (afzut)  sind  nicht  identisch,  obgleich  sie 
bisher  stillschweigend  von  allen  (mich  selbst  nicht  ausgenommen) 
als  identisch  angesehen  worden  sind.  Auf  den  Münzen  von  Kobad, 
Chosrav  I.  und  Hormuzd  IV.  heisst  es:  Kavad  (Cbusrui,  Ocbra- 
mazdi)  afzu,  was  man  wohl  nicht  anders  übersetzen  kann»  als: 
Ca?  ad  es  (Chosroes ,  Hormisdas)  augeatur.  Auf  den  Münzen  von 
Chusrav  II.  und  seinen  islamitischen  Nachfolgern  heisst  es  da- 
gegen: (Monogramm)  afzud  Chusrui  (Jezdekerti,  Apdula  u.  s.  w.); 
auf  den  taberistaniscben  Münzen  ohne  Namen  des  Statthalters 
endlich:  (Monogramm)  afzud;  erst  eres  an  seiner  gewöhnlichen 
Stelle,  letzteres  aber  nicht  darunter,  sondern  da,  wo  sonst  der 
Name  des  Münzherrn  zu  stehen  pflegt. 

Indem  ich  mich  nun  jedenfalls  für  berechtigt  halte,  afzu  und 
afzud  als  zwei  verschiedene  Formen  anzunehmen ,  will  ich  einmal 
(ohne  alles  Präjudiz)  das  Monogramm  durch  Deus  übersetzen; 
die  Legende  würde  in  diesem  Falle  bedeuten  :  Deus  augeat 
Cbosroem  (Isdigerdem,  Abdallam  u.  s.  w.).  So  wie  afzu  zweifel- 
los augeatur  heisst  und  nichts  anderes  heissen  kann,  eben  so 
zweifellos  ist  afzud  eine  active  Form. 

Nach  diesen  Bemerkungen  käme  es  immer  wieder  darauf  an, 
das  x  unserer  numismatischen  Gleichung  zu  finden ,  wofür  sich 
sin,  argen  tum,  so  wenig  als  gedmin,  lux ,  majestas ,  felicitas ,  als 
Auflösung  eignet*,  denn  ich  wiederhole  es,  mein  obiges  Deus  war 
nur  hypothetisch;  zwar  könnte  ich  dafür  allerlei  anführen,  z.  B. 
ausser  der  vollkommnen  Uebereinstimmung  der  Bedeutung  mit  dem 
Zusammenhang,  die  Aehnlichkeit  des  ersten,  zweiten  und  letzten 
Zeichens  mit  den  Buchstaben  j,  z,  n  (Jezdan,  Gott);  selbst  das  d 
käme  heraus;  aber  die  Rundung  unten  kann  doch  kein  a  seyn, 
und  so  enthalte  ich  mich  jeder  weitern  Conjectur. 

R.s  links:  ]"tn  tarein,  2 
rechts:  ]«■)*•«  Airan. 
M.  Grösse  8;  Gewicht  418  Centigr.  Cabinet  Sublii  Bej's. 
Bd.  XII.  3 
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No.  194. 
R.  links:  ynn  tarein,  2 

rechts:  dn«f  Ahma(tana),  Haroadan. 
M.  Grösse  8}  Gewicht  408  Centigr.   In  meinem  Cabinet. 

No.  195. 
R.  links:  y\v\  tarein,  2 
rechts:  3N  Ab(iverd). 
M.  Grösse  9;  Gewicht  419  Centigr.   Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  196. 
R.  liuks:  "pn  tarein,  2 

rechts:  joa  Baba,  Ctesiphon. 
AI.  Grosse  8;  Gewicht  415  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  197. 

A.  Typus  gemischt;  Büste  Chusrav'sl.,  d.  b.  ohne  die  Flü- 
gel an  dem  Bund,  welche  erst  seit  Chusrav  II.  erscheinen;  eben 

so  fehlt  das  Monogramm        \  dagegen  doppelte  Perleneinfassung 

and  dreimal  Halbmond  nnd  Stern,  wie  auf  den  übrigen  Münzen 
Chusrav's  II.  Legende: 

*nOW  Chusrui  afxu. 
R.  Typus  wie  auf  den  Müozen  Chusrav's  II.,  jedoch  ohne 
Sterne  in  den  vier  Halbmonden  am  Rande. 
Legende  links :  ]"»in  tarein ,  2 
rechts:  «03  Basa. 
AI.  Grösse  7;  Gewicht  316  Centigr.   In  meinem  Cabinet. 

No.  198. 
R.  links:  pin  tarein,  2 
rechts:  "jb 

M.  Grösse7|;  Gewicht  418  Centigr.  ,   Jrei  Kxemp|are  im 
»      2'        M       tli      "        f  Cabinet  Subbi  Be^s. 


No.  199. 
R.  links:  |*in  tarein,  2 
rechts:  ^3  Ni  (sa). 


M  GrÖ8ac  gi  '  Gewicht  *"»  C*nti&'-  \   drei  Exemplare  im 
"      '  »       *l*      »        J  Cabinet  Subbi  Bejs. 

No.  200. 

A.  Legende:  TftltnN  Ochramaz  (Hormuzd).  Da  der  Typus 
der  Münze  im  Uebrigen  vollkommen  denen  von  Chusrav  II.  gleicht, 
so  muss  hier  ein  sonderbares  Versehen  des  Stempelschneiders  vor- 
gefallen seyn. 

R.  links:  7"*in  tarein,  2 

rechts:  n\D3  Nischah  (puhri) ,  Nischapur. 

AI.  Grösse  7 ;  Gewicht  260  Center.    In  meinem  Cabinet. 


S 
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»» 
» 
*> 


6  Exemplare  im  Ca- 
binet Snbbi  Bej's. 


No.  201. 
R.  linke:  ]*nn  tarein,  2 

rechte:  *it  Zer(eodech). 
/R.  Grösse  8;  Gewicht  416  Centigr. 
»  9  »  414  „ 
8  „  411  „ 
8|  „  409  „ 
7±  „  409  M 
7*     „       326  „ 

Jahr  3. 
No.  202. 

R.  linke:  nbn  talat,  3  ^ 

rechte:       Ad (erbaigan). 
-/Ä.  Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  203. 

R.  links:  nbn  talat,  3 

rechts:  Ab(iverd). 
.TV.  Grösse  6|  (beschnitten).   In  meinem  Cabinet. 

No.  204. 

R.  linke:  nbn  talat,  3 
rechts:  na  Neh(aveod). 

M.  Grösse  8;  Gewicht  406  Centigr. 

No.  205. 

R.  links:  nbn  talat,  3 

rechts:  ir 
^T.  Grösse  7*  5  Gewicht  418  Centigr. 

»     7f       „       417  „ 

»     7*       „       414  „ 

h     8        „       410  „ 

Jahr  4. 

No.  206. 
R.  links:  «3*1«  arba,  4 
rechts:  "D  Kir(man). 
/ff.  Cabinet  des  Hrn.  8.  M.  Alischnn 

Jahr  ö. 

No.  207. 
R.  links:  Oin  choma (scho),  5 
rechts:  in  ü(zaina),  Chuzietan. 

/R.  Grösse  8;  Gewicht  365  Centigr. 

No.  208. 

R.  links:  m5  umgesetzt,  statt  inn  Chnzistan, 

rechte:  {Renn  (zum  Theil  verkehrt)  chomascb,  5. 
M.  Grösse  7;  Gewicht  375  Centigr.   Cabinet.  Snbbi  Bej's. 

3  • 


Snbbi  Bej's. 


vier  Exemplare  in 
meinem  Cabinet. 


Cabinet  Snbhi  Bej's. 
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No.  209.  • 
R.  links:  ttöin  chomasch,  5 

rechte:         Nischah  (puhri) ,  Nischapur. 
At.  Grösse  8f;  Gewicht  410  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej  s. 

Jahr  6. 
No.  210. 
R.  links:  «ntt  schata,  6 
rechts:  Ah(iverd). 
At.  Grösse  7;  Gewicht  270  Centigr.)  xwei  beschnittene  Exx. 
H     0|      „       2*3      „      |   in  meinem  Cabinet. 

No.  211. 
R.  links:  *nv  schata ,  6 

rechts:  IT*  JewR 
yf?.  Cabinet  des  Hrn.  J.  P.  Brown. 

No.  212. 
R.  links:  etntt  schata,  6 

rechts:  IT  Zer(endsch). 
y«.  Grösse  7}  Gewicht  211  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej'*. 

Jahr  7. 
No.  213. 
R.  links:  fitttt  scheba,  7 

rechts:  M  A..J 
/ß.  Grösse  8;  Gewicht  840  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  214. 
R.  links:  fitntt  scheba,  7 

rechts:  *3  Ni(sa). 
At.  Grösse  9;  Gewicht  404  Centigr.   Cabinet  Snbhi  Bej's. 

Jahr  8. 
No.  215. 
R.  links:  «aam  tomena,  8 

rechts:  Ab(i?erd). 
At.  Grösse  8|;  Gewicht  415  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  216. 
R.  links:  eoöin  tomena,  8 

rechts:  üö  St(achr),  Persepolis. 
At.  Grösse  9,  Gewicht  382  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  217. 
R.  links:  «aaw  tomena,  8 

rechts:  TT 
AI.  Cabinet  des  Hrn.  Cajol. 

No.  218. 
R.  links:  eta&in  tomena,  8 
rechts:  "it  Zer(endsch). 

At.  Grösse  8};  Gewicht  406  Centigr.  Cabinet  des  Hrn. 
Alisclian. 
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Jahr  9. 

No.  219. 
R.  links :  KVD  tischa ,  9 

rechts:  im  U(zaioa),  Cbozistao. 
AL  Grosse  9;  Gewicht  417  Ceotigr.   Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  220. 
R.  links:  hw  tiscba,  9 

rechts:  vn  Hir(a). 
M,  Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  221. 
R.  links:  Nttn  tiscba,  9 

rechts :  DM  Am  (ol). 
At.  Grösse  8;  Gewicht  377  Ceotigr.  Id  meioem  Cabioet. 

No.  222. 
R.  links:  HW  tischa,  9 

rechts:  DO  St(acbr),  Persepolis. 
/R.  Grosse  6|  (heschoitteo).   Cabioet  8ubhi  Bej's. 

Jahr  10. 

No.  223. 
R.  links:  mon  asra,  10 

rechts:  *m  Oir(a). 
/R.  Grösse  9;  Gewicht  397  Ceotigr.    Cabioet  Sobbi  Bej's. 

No.  224. 
R.  links:  tt*)0£f  asra,  10 
rechts:  03«  Aot... 

Grösse  9 ;  Gewicht  388  Ceotigr.   Cabioet  Sobbi  Bej's. 

No.  225. 
R.  links:  «no«  asra,  10 

rechts:       Ar(descbir  Chorre). 
/ß.  Grösse  7  (beschnitten),    lo  meinen  Cabioet. 

No.  226. 
R.  lioks:  tnOK  asra,  10 

rechts:  na  Neh  (avend). 
/R.  Grösse  7|.   lo  meioem  Cabioet. 

No.  227. 
R.  links:  asra,  10 

rechts:  m*i  Raj. 
Grösse  9^  Gewicht  408  Ceotigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

Vom  llteo  Regierungsjahre  an  erscheint  oof  den  Münzen 
fhusrav'g  II.  hio  und  wieder  eine  Cootremarke,  welche  sie  zum 
Coar*iren  io  Taberistao  befähigt,  lo  meiner  ersten  Abhandlung 
S.  117  erklärte  ich  diese  Contremorke  durch  spd  als  Pehlewi- 
Form  des  neupersischen  Ispehbed,  wogegen  jedoch  ein  sehr  er- 
tliche* paläogrnphisches  Bedenken  iu  dem  Unistande  liegt,  dass 
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der  erste  Buchstabe  nur  geradlinig,  also  ganz  gewiss  ein  a  an 
kein  s  ist.  Herr  Dorn  schlägt  daher  vor,  dieses  Wort  afi 
su  lesen ,  welches  nach  dem  Bürhani  Kati  so  viel  als  £<A*  ,  L0| 

bedeutet,  also  eine  Formel,  welche  ungefähr  dem  späteren  Jj  ^ 
entspricht.  Ich  kann  nicht  umhin ,  dieser  Ansicht  meinen  Beifa 
zu  Bchenken,  und  freue  mich,  dass  auf  solche  Weise  eine  Schwic 
rigkeit  nach  der  andern  auf  dem  Felde  der  sasanidiscben  Numts 
matik  beseitigt  wird.  Dm  so  grösser  ist  die  Hoffnung-,  das 
durch  vereintes  Wirken  die  wenigen  noch  vorhandenen  Räthse 
auch  ihre  Lösung  finden  werden.  —  Zur  Vereinfachung  bemerk 
ich,  dass  die  folgenden  Münzen,  über  welche  ich  nicht  aus 
drücklich  etwas  bemerke,  die  Contremarke  nett  nicht  habeo. 

Jahr  11. 

No.  228. 

R.  links:  mjftP  jadsch  deb,  11 

rechts:  OHÄ  Ahmaftana),  Hamadan. 
M.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  229. 

R.  links  :  !Ttt«r  jadsch  deh ,  11 

rechts:  *q  Bi(histun). 
M.  Grösse  7f ;  Gewicht  302  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  230. 

R.  links:  mitr«  jadsch  deb  ,  11 

rechts:  M3n  Baba,  Ctesiphon. 
M.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M.  Aliscban. 

Jahr  12. 
No.  231. 

R.  links:  mäfim  duadschdeh,  12 

rechts:  ro  Neh(avend). 
AI.  Grösse  6±  (beschnitten).    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  232. 

R.  links:  miem  duadsch  deh,  12 

rechts:  «»0  Si (katschtan) ,  Segestan. 
M.  Grösse  7 ;  Gewicht  284  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  13. 
No.  233. 
A.  mit  der  Contremarke  idk 
R.  links:  nwo  sidscb  deb,  13 
rechts:  Ab(iverd). 
.  M»  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  234. 

R.  links :  mvo  sidsch  deb ,  13 

rechts:         Baba,  Ctesiphon. 
M.  Grösse  9;  Gewicht  410  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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No.  235. 

R.  lioks:  m^O  sidsch  deh ,  13 
rechts:  ib 

/&  Cabinet  des  Frbrn.  Prokesch  vou  Osten. 

Jahr  16. 

No.  236. 
A.  sait  der  Cootremarke 
R.  lioks :  mvtt  schascb  deb ,  16 

rechts:  3«  Ab(iverd). 
yff.  Grösse  6f    Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  17. 

No.  237. 
R.  links:  niBfl  bafdeh,  17 

rechts:  ST3  Neha(veod). 
M.  Grösse  7|;  Gewicht  383  Centigr.    Cabiuet  Subhi  Bej's. 

Jahr  19. 

No.  238. 

A.  ganz  in  demselben  gemischten  Typus  wie  die  vorbin  unter 
h.  197  beschriebene  Müoie.  Auch  die  Legende  ist  eben  so : 
"Ttt  VCin  Cbusrui  afzu. 

R.  ebenfalls  in  demselben  gemischten  Typus  wie  No.  197. 
Legeoden,  links:  m  1&3  navdeh,  19 

rechts:  On«  Ahma(taoa),  Bamadan. 
M.  Cabinet  SuWii  Bej's. 

Jahr  21. 
No.  239. 

R.  lioks:  ocn  5«r  jadsch  vist,  21 

rechts:  OHN  Abma(tana),  Uamadan. 
JR.  Grösse  8  ;  Gewicht  360  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej  s. 

No.  240. 
A.  mit  der  Contremarke  1DN 
R.  wie  die  vorhergehende  Münze. 
yR.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  23. 
No.  241. 

R.  links:  B0*1  5*0  sidsch  vist,  23 

rechts:  6H  Da(rabgird).  nvvviv 
/«.  bei  Marsden,  Numism  Orient.  T.  XXIX.  No.  DXXXIX. 

Jahr  24. 
No.  242. 

R.  links:  oo*l  *ni  tschahar  vist,  24 

rechts:  Zer(endsch). 
/I?.  Grösse  6f .    Cabinet  Subhi  Bej's. 
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25. 
No.  243. 

R.  links:  OO*»*)  5:0  pantsch  vist,  25 

rechts:  «t  Dafrabgird). 
M.  Cabinet  Subhi  Bej'a. 

No.  244. 

R.  links:  OO^i  33D  pantsch  vist,  25 

rechts:  "*Ö  Si (katschtan),  Segestan. 
y«.  Grösse  7{-;  Gewicht  286  Centigr.    Cahioet  Subhi 

Jahr  26. 

No.  245. 

Dorn  beschreibt  in  den  Melanies  Asiatiques  T.  II.  p.  60£ 
eine  Münze  vom  J.  26  mit  dem  Prägeorte  Far(ra)  im  Asiati- 
schen Museum  in  St  Petersburg. 

No.  246. 
A.  mit  der  Contremarke  iBK 
R.  links:  do*i  UJ»  scbasch  vist,  26 

rechts:  m  Neha(vend). 
M.  Grösse  7 ;  Gewicht  282  Ceotigr.   lo  meinem  Cabinet. 

Jahr  i27. 
No.  247. 

R.  links:  OO^J  DDn  haft  vist  27 

rechts:  ^Vtt  Hir(a). 
M.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  248. 

R.  links:  üO*n  od*  haft  vist,  27 

rechts:  ib 
M.  Cabinet  Subhi  ßei's. 


R.  links:  dö*1  ODH  haft  vist,  27 
rechts : 

AI.  Grösse  9f ;  Gewicht  418  Centigr.    Cabinet  Sublii  Bej's. 

Jahr  28. 

No.  250. 
A.  mit  der  Contremarke  nca 
R.  links:  öö^  C2U)?-t  hascht  vist,  28 

rechts:  Hir(o) 
M.  Grösse  8;  Gewicht  306  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

R.  links:  üövj  ottn  hascht  vist,  28 

rechts:  ö3«  Ant.... 
Sil  Grösse  8;  Gewicht  265  Ceotigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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No.  252. 
L  mit  der  Cootremarke  1DN 
R.  links:  DÜ'H  OXDfl  hascht  vist,  28 
rechts:  DO  St(achr),  Persepolis. 
/R.  Grosse  8;  Gewicht  360  Ceotigr.  Cabioet  Subbi  Bej's. 

No.  253. 

R.  links:  tDO^  OW  hascht  vist,  28 

rechts:  it  Zu(sen). 
M  Grosse  9;  Gewicht  337  Ceotigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  29. 
No.  254. 
R.  links:  O  0^1  5l3  no  dach  vist,  29 

rechts:  3tt  Ab(iverd). 
AI.  Grösse  6;  Gewicht  209  Ceotigr.  Cabioet  des  Hrn.  S.  M. 
Atiicban. 

No.  255. 
A.  mit  der  Contremarke  löK 
R.  Jinks:  00*1  3ha  nudsch  vist,  29 

rechts:  rroa  Nischah (pohri) ,  Niachapur. 
d?.  Grosse  9;  Gewicht  412  Ceotigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  256. 
A.  Bit  der  Cootremarke  TD« 
R.  links:  ÜO*n  5l3  nudsch  vist,  29 
rechts :  TT 

iÄ.  Grösse  7 ;  Gewicht  278  Ceotigr.   lo  meinem  Cabinet. 

Jahr  30. 
No.  257. 

R.  links:  JTO  sih,  30 

rechts:  SN  Ab(iverd). 
/ft.  Cabioet  Sobhi  Bej's. 

No.  258. 

A.  mit  der  Cootremarke  IBM 
R.  links:  !Y*0  sih,  30 
rechts:  Ott  Am(ol). 
/f?.  Grosse  7;  Gewicht  245  Ceotigr.    lo  meioem  Cabioet. 

No.  259. 

R.  links:  STD  sih,  30 
rechts:  *it 

4?.  Grösse  7;  Gewicht  280  Centigr.    Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  260. 

R.  links:  mO  sih,  30 

rechts:  *1T  Zer(endsch). 
dt.  Grösse  9 ;  Gewicht  394  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Jahr  31. 
No.  261. 

R.  links:  mo  5er  jadsch  sih,  31 

rechts:  1ü  oder  o^ü  Tepm(ed). 
M.  Cabinct  Subhi  Bej's. 

No.  262. 
A.  mit  der  Contreoiarke  nOM 
R.  links:  rr»0  Str  jadsch  sih,  31 

rechts:  W03  Basa. 
yß.  Bei  Marsden  Numism.  Orient.  T.  XXIX.  No.  DXXXV. 

No.  263. 

R.  links:  rpD       jadsch  sib,  31 
rechts:  it 

M.  Grösse  9$ ;  Gewicht  417  Centigr.  1  zwei  Exemplare  im 
„     9|        M     413     „      \  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  32. 

No.  264. 

R  links:  JTO  aem  daadscb  sib,  32 

rechts:  Mei(bod). 
JR.  Grösse  9;  Gewicht  416  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  265. 

R.  links:  M'O  ÜttYl  duadsch  sl,  32 
rechts:  TT 

At.  Grösse  7;  Gewicht  315  Centigr.  In  meinem  Cabinet. 

Jahr  33. 
No.  266. 
A.  mit  der  Contremarke  idk 
R.  links:  'O^O  sidsch  si,  33 

rechts:  "Q  Bi(histun). 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  267. 
R.  links:  IVOO  se  sih,  33 

rechts:  «OS  Biisa. 
AI.  Cabinet  des  Hrn.  P.  Soret. 

Jahr  34. 

No.  268. 
A.  mit  der  Contremarke  1DN 
R.  links:  *o  "im  tschahar  si,  34 

rechts:  Mer(v). 
AI.  Grösse  7 ;  Gewicht  228  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  269. 

R.  links:  '0  Iftä  Uchabar  si,  34 

rechts:  ^  Ni(sa). 
At  Cabinet  Subhi  Bej's. 
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No.  270. 

R.  links :  irTO         tschahar  sih ,  84 

reckte:  Vt^  Razu,  Raj. 
A.  Grösse  7;  Gewicht  275  Ceotigr.   In  meinem  Cabinet. 

Jahr  35. 

No.  271. 
R.  links:  rrO  5aD  paotscb  sih,  35 

rechts:  ttl  Da (rabgird). 
M.  Grösse  9;  Gewicht  414  Ceotigr.   Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  272. 
R.  links :  rv»D  las  pantsch  sih ,  35 

rechts:  *»3  Ni(sa). 
/R.  Cabinet  Subbi  Bej's. 

No.  273. 
R.  links:  JTO  ä3D  pantsch  sih,  35 

rechts:  TT 
ift  Cabioet  Subhi  Bej's. 

Jahr  36. 
No.  274. 
R.  lioks:  ?V0  tDO  schasch  sih,  36 

rechts:  DSTO  Abma(tana),  Uamadan. 
M.  Grösse  7|;  Gewicht  307  Ceotigr.    In  meinem  Cabioet. 

No.  275. 
R.  links :  rro       schasch  sih ,  36 

rechts:  Deio(a?er). 
M.  Cabioet  Subhi  Bej's. 

No.  276. 

R.  lioks:  '0  tttt  schasch  si,  36 

rechts:  m  Razu,  Raj. 
ift.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  277. 

R.  links :  rrO  W  schasch  sib ,  36 
rechts:  it 

/R.  Grösse  9;  Gewicht  417  Centigr.    Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  278. 

R  lioks:  JTO        schasch  si,  36 

rechts:  "IT  Zer(eodsch). 
/R.  Grösse  9;  Gewicht  427  Centigr.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  37. 

No.  279. 
A*  mit  der  Contreraarke  *TDN 
R.  links:  fpO  Ö©H  haft  sih,  37 

rechts:  DfTN  Ahma(tana),  Hamadau. 
/it.  Grösse  8;  Gewicht  268  Centigr.   In  meinem  Cabinet. 


Digitized  by  Google 


44     Mordlmann,  Erklärung  der  Münzen  mil  Pehlewi- Legende*. 


No.  280. 

R.  links :  trO  ÜDtt  haft  sih ,  37 

rechts :  *ri 
yfi.  Cubinet  Subhi  Bej's. 

No.  281. 

R.  links:  mo  ÜDH  haft  sib,  37 

rechts:  '0  Si  (katschtan) ,  Segestan. 
yff.  Grösse  7* ;  Gewicht  278  Centigr.    In  meinem  Cabinet. 

No.  282. 

R.  links:  mD  ücn  haft  sib,  37 

rechts:  DO  St(achr),  Persepolis. 
yft*  Cabinet  Subhi  Bej's. 

No.  283. 
A.  mit  der  Contremarke  icet 
R.  links:  STÖ  ötn  haft  sih,  37 

rechts:  n  Zu(zen). 
yß.  Grösse  9;  Gewicht  400  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  38. 
No.  284. 

R.  links:  STO  ütt)fl  hascht  sih,  38 

rechts:  «Ol  Basa. 
Ai.  Grösse  6;  Gewicht  182  Centigr.  Cabinet  des  Brn.  Alisckan. 

No.  285. 

R.  links:  ^0  OttJSl  hascht  si,  38 

rechts:  i^t  Raju,  Raj. 
M.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Ardeschir  III. 

No.  286. 
R.  links:  pn  tarein ,  2 
rechts:  aet  Ab(iverd). 
M.  Grösse  7;  Gewicht  297  Centigr.   Cabinet  Subhi  Bej's. 

Gewicht  der  sasanidiscben  Münzen. 

Die  in  meiner  ersten  Abhandlung  S.  143 — 147  abgedruckten 
Resultate  meiner  früheren  Untersuchungen  über  das  Gewicht  der 
Münzen  muss  ich  für  unbrauchbar  erklären,  indem  spätere  Unter- 
suchungen mich  überzeugten,  dass  die  von  mir  angewandten  Ge- 
wichte um  1  pro  Cent  zu  schwer  waren.  Ich  habe  mir  daher 
andere  Gewichte  angeschafft  und  sämmtliche  Münzen ,  so  weit  sie 
mir  zu  Gebote  standen,  noch  einmal  gewogen;  ich  hatte  sehr 
genau  geaichte  französische  Gewichte,  deren  Verhältniss  zum  As 
und  zum  Grain  übrigens  in  jedem  metrologischen  Handbuch  zu 
finden  ist ;  1000  kölnische  As  sind  gleich  4805  Centigrammes. 
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In  den  folgenden  Tabellen  habe  ich  jedoch  keine  Münte 
aufgenommen,  welche  unter  380  Centigrammes  wog;  ich  hätte 
gern  ein  noch  höheres  Gewicht  als  Minimum  angenommen,  aber 
alsdann  hätte  ich  mehrere  Regierungen  ganz  weglassen  müssen. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  ohnedies  nur  diejenigen  Monarchen, 
ron  denen  ich  eine  grössere  Anzahl  Münzen  habe  untersuchen 
können. 


MUozherren 

Zahl  der 
gewogenen 
Stücke 

1  otalgewicbt 

Durchschnittliches 
Gewicht. 
Centigrammes 

* 

Ardeschir  1. 

11 

4479 

407,18 

Schapur  1. 

24 

9952 

414,67 

Bahrain  II. 

10 

4121 

412,1 

ßaliram  III. 

4 

1619 

404,75 

Nersi 

3 

1268 

422,67 

Hormuzd  II. 

4 

1601 

400,25 

Schapnr  II. 

47 

19327 

411,21 

ArdeBchir  II. 

2 

803 

401,5 

Scliapur  III. 

23 

9591 

417 

Bahram  IV. 

11 

4532 

411,09 

Jezdegird  II. 

16 

6613 

413,31 

Bahrain  V. 

5 

1967 

393,4 

Jezdegird  III. 

1 

388 

388 

Piruz 

12 

4795 

399,58 

Robad 

38 

14983 

394,39 

Chusrav  1. 

90 

35794 

397,71 

Hormuzd  IV. 

96 

39342 

409,81 

Chusrav  II. 

217 

88855 

409,47 

Total 

614 

250030 

407,21 

Dieses  Resulsat  von  40712ö!r  Centigrammes  oder  84J  As  ist 
nur  um  pr.  Ct.  höber,  als  dasjenige,  welches  S.  144  angege- 
ben wurde,  nämlich  83-^fV  As  (oder  mit  Zurechnung  von  1  pr.Ct. 
Fehler  der  damals  gebrauchten  Gewichte  841^  As).  Es  geht 
ferner  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dass  der  von  Ardeschir  I.  an- 
genommene Münzfuss  sich  bis  auf  Jezdegird  II.  erhielt  (die  in 
der  Tabelle  vorkommenden  Schwankungen  sind  lediglich  der  ge- 
ringen Anzahl  der  untersuchten  Stücke  zuzuschreiben),  dass  mit 
Bahram  V.  eine  Münzverschlecbterung  eintrat,  die  bis  zum  Ende 
der  Regierung  Chusrav's  I.  andauerte,  worauf  Hormuzd  IV.  den 
ursprünglichen  Münzfuss  wieder  herstellte. 

Von  den  kleineren  Stücken,  deren  ich  noch  einige  neue  ge- 
fanden habe,  steht  fest,  dass  es  Sechstel-Drachmen  waren. 
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Ferner  habe  ich  eine  bedeutende  Anzahl  Münzen  unter  den 
Händen  gehabt,  welche  ohne  irgend  eine  Spur  von  Beachneidung 
ein  durchschnittliches  Gewicht  von  260,  270,  280  Ceotigr.  er- 
guben,  und  welche  j  Drachmen  gewesen  zu  aeyn  scheinen. 

Es  steht  also  fest,  dass  das  Duodecimal-System  in  Persien 
eingeführt  war. 

Von  Goldmünzen  habe  ich  jetzt  15  Stück  untersuchen  kön- 
nen; nämlich: 

Centigr.  Ceotigr.  Centigr. 

Ardeschir  II.  424  Schapur  I.  722  Ardescbir  I.  849 
Schapur  III.    430  „  735       Schapur  II.  830 

Chusrav  I.      409       Uormuzd  I.  719 

Bohrain  II.  724 
721 

Hormuzd  11.  736 
Schapur  II.  740 

728 

725 

722 

Der  Durchschnitt  dieser  drei  Columnen  giebt 

421  Centigr. 
727,2  „ 
839,5 

wodurch  also  das  S.  146  gefundene  Verhältniss  von  12,  20  und 
24- Drachmenstücken  bestätigt  wird.  Eben  so  bestätigt  sieb  dureb 
die  Vergleichung  mit  dem  Münzfuss  von  407 Ceotigr.  das 
Verhältniss  des  Silbers  zum  Golde  wie  1  zu  llj-  oder  genauer 
Wie  1  zu  11,32. 

Es  ist  unnöthig,  die  Berechnung  des  Münzfusses  der  ein- 
seinen  Prägestätten  vorzunehmen;  es  verdient  jedoch  bemerkt  zu 
werden ,  dass  18  Münzen  aus  der  Residenz  ein  durchschnittliches 
Gewicht  von  407,17  Centigr.  ergeben,  also  nur  Centigr. 
weniger,  als  oben. 


Zur  leichtern  Debersicht  folgt  hier  ein  Register  über  alle 
von  mir  beschriebenen  Sasaniden-Münzen ,  und  zwar  für  die  Mo- 
narchen von* Ardeschir  I.  an  bis  auf  Jezdegird  II.  bloss  nach  dein 
Metnil  geschieden,  für  die  Münzen  von  Bahram  V.  an  bis  auf 
Dschamasp  nach  den  Prägeorten,  und  die  übrigen  nach  den  Re- 
gierungsjahren und  Prägestätten  geordoet.  Die  gewöhnlichen 
Zahlen  bezeichnen  die  Numern  meiner  ersten  Abhandlung  im 
Bd.  VIII  dieser  Zeitschr.,  die  römischen  Zahlen  die  Numern  in 
der  Nachschrift  desselben  Bandes  (S.  181-190),  und  die  fetten 
Zahlen  die  Numern  des  gegenwärtigen  Nachtrags. 
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Parihische  Münzen  1.  2.  1. 

Ardescliir  I.    Goldmünzen  3. 

Silbermünzen  4.  7.  8.  9.  10.  II.  13. 
Kupfermünzen  5.  6.  12. 

Schopnr  I.       Goldmünzen  17.  2. 

Silbermünzen   14.  15.   16.  19.  20.  21.  22.  23. 

24.  25.  8. 
Kupfermünzen  18.  4.  -  . 

Hormazd  I.     Goldmünzen  26. 

Kupfermünzen  27.  2a  29. 

Babram  I.       Silberroüozen  30.  31. 

Babram  II.      Goldmünzen  32.  36. 

Silbermünzep  33.  34.  35.  37.  38.  39.  40.  5. 
Kupfermünzen  41. 

Babram  III.     Silbermünzen  42.  6« 

Nenn  Silbermünzen  43.  44.  45.  46.  47.  «7. 

Hormuzd  II.    Goldmünzen  49. 

Silbermünzen  48.  50.  51.  52.  53.  54.  8. 

Scbapurll.     Goldmünzen  60.  69.  10.  11.  19. 

Silbermünz-en  55.  56.  57.  58.  59.  61.  62.  63.  64. 

65.  66.  67.  68.  70.  71.  72.  73.  74.  75.  76. 

9.  13.  14. 
Kupfermünzen  77.  19« 

Ardeschir  II.    Goldmünzen  16« 

Silbermünzen  78.  79.  80.  81. 

Schapur  III.    Goldmünzen  93. 

Silbermünzen  82.  83.  84.  85.  86.  87.  88.  89.  90. 

Ol.  92.  94.  95.  96.  97.  98.  99.  17. 
Kupfermünzen  18* 

Bahram  IV.     Silbermünzen  100.  101.  102.  103.  104.  105.  106. 

107.  108.  109.  110.  III.  112.  113.  114.  115. 
116.  117.  118.  119.  120.  121.  122.  123.  124. 
125.  126.  127.  128.  129.  130.  19. 

Jezdegird  I.    Silbermünzen  131. 

Jezdegirdll.   Goldmünzen  142. 

Silbermünzen  132.  133.  134.  135.  136.  137.  138. 
139.  140.  141.  143.  144.  20.  21.  22.  23. 
24.  25. 
Kupfermünzen  2(». 


• 
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1 

Münzstätten  |  Bahrain  V. 

Jeide- 
girdlll. 

Chodari 
Varda 

Pirat 

Palasch 

Oscha- 

Ohne  Angabe 

des  Ortes 

orr« 

IN 
IN 

«•mriN 
an 

"IN 
DN 

NT 

NM 

"ib 

N» 
173 

rra 

•»3 

ni03 

■•0 
BD 
IT 

156 
147 
146 

148. 153 
I 

150 
149 
151 
27 

145 
155 

152 
154 

♦ 

• 

160 
158 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 
• 

157 
159 

•  • 

•  • 

•  • 

•  • 

28 

•  • 

•  • 

II 
161 

■    •    .    •  • 

163.  178 
172 

167.  168 
176 

165.170.171.173 
30 

169 

162.  175.  31 
166 

29 

164.  174 
177 

•  • 

V 
181 

179. 180 

•  ■ 

•  • 

•  • 

IV 

VI 

•  . 
III 

•  • 

182 
33 

32 

No.  287. 

Auch  zu  der  in  der  Nachschrift  S.  189  unter  No.  44  be- 
schriebenen Münze  bat  sich  ein  zweites  Exemplar  gefunden  und 
zwar  von  besserer  Arbeit  und  mit  deutlicherer  Schrift,  ohne  jedoch 
in  der  Hauptsache  etwas  weiter  zum  Ziele  zu  führen.  Die  Legende 
am  Hinterkopf  besteht  aus  4  Buchstaben,  indem  das  mittelste  der 
auf  der  Münze  8.  189  vorkommenden  Zeichen  iu  zwei  aufgelöst 
ist,  ohne  jedoch  dadurch  verständlicher  zu  werden.  Es  ergiebt 
sich  darnach  das  erste  Zeichen  als  i  oder  allenfalls  als  Guttural; 
das  zweite  als  ein  umgekehrtes  d,  das  dritte  als  ein  n  oder  v, 
und  das  vierte  als  ein  i  oder  als  blosser  Pinalstrich.  Diese  Ele- 
mente bieten  zu  wenig  zu  einer  befriedigenden  Lösung.  Der 
Name  vor  der  Büste  ist  deutlicher,  und  zwar  ist  er  augenscheinlich 
derselbe,  wie  auf  der  Münze  S.  189.  Der  erste  Buchstabe 
ist  ein  ch  und  zwar  Pehlewi ,  der  zweite  ein  sch ,  der  dritte  ein 
m,  der  vierte  ein  a  und  der  fünfte  ein  n,  so  dass  also  diese 


- 

Digitized  by  Google 


Mordimann,  Erklärung  der  Münten  mU  Pehlewi- Legenden.  49 


Münze  eineo  Buchstaben  weniger  bat,  dos  a  zwischen  dem  sch 
ood  m;  man  hat  demnach  den  Namen 

Ch  sch  a  m  a  n  • 
oder  Ch  sch    man  (Flg.  15) 

welches  vermuthlicb  das  persische  Patronymikuin  des  arabischen 
Namens  rl&9  Hischam  ist. 

R.  Der  Revers  weicht  ebenfalls  etwas  ab,  indem  ausser  der 
Verschiedenheit  der  künstlerischen  Arbeit  ein  Kopf  in  der  Flamme 
erscheint  Schrift  ist  nicht  vorhanden ;  nur  auf  dem  Altarscbaft 
lind  einige  schwache  Spuren. 

AI.  Cabinet  8nbbi  Bej's. 

Nach  Erwägung  aller  Umstände  dürfte  es  einstweilen  bei 
der  früher  von  mir  aufgestellten  Vermuthung  sein  Bewenden  ha- 
ben, nämlich  dass  es  die  Münze  eines  rebellischen  Statthalters, 
rielleicht  zur  Zeit  Jezdegird's  II.  oder  Babram's  V.  ist,  und  da 
der  Vatersname  des  Münzherrn  eine  ganz  arabische  Form  hat, 
so  ist  der  Prägeort  dieser  Münze  wohl  io  Hira  oder  sonst  in  der 
Xahe  des  Euphrat  zu  suchen. 

Zweite  Abthelluiis;. 

Chalifen-Münzen. 

Mit  dem  Namen  Chusrav. 
No.  288. 

A.  Der  gewöhnliche  Typus  der  Münzen  Chusrav's  II. ,  dessen 
Name  auch  auf  der  üblichen  Stelle  zu  lesen  ist}  im  zweiten  Vier- 
tel ausserhalb  der  Perleneinfassung,  wo  gewöhnlich  die  Formel 

ill^  steht,  sind  diese  Worte  von  irgend  einem  fanatischen  Mo- 
hammedaner weggekratzt,  ehe  er  die  Münze  den  Ungläubigen 
mm  Verkauf  anbot:  ein  Verfahren,  welches  mir  schon  wiederholt 
rorgekommeo  ist. 

IL  links  unleserlich 

rechts:  MDO  Spah(a),  Ispahan. 

/R.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M.  Alischan. 

Jahr  37. 

No.  289. 

A.  wie  gewöhnlich,  mit  der  Randlegende 

R.  links:  ^0  Dtrr  haft  si,.  37 
rechts:  rtt  Neha(vend). 

Ai.  Cabinet  Subhi  Bej's. 
M.  XII.  4 
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Jahr  39. 

No.  290. 
A.  Raodlegende :  ^  slft  ^jmi 
R.  links :  *0        nnadsch  li ,  39 

rechts:  «03  Basa.  t 
M.  Cabinet  Sobbi  Bej's. 

Abdullah. 

Jahr  40. 

No.  291. 

A.  Legende:  «bvrfcM  Apdula,  ohne  weheren  Zusatz. 

Randlegende :  *JLft 

R.  links:  fcfü  tschahal,  40 

rechts:  fW3p  Kandschah,  Tebriz. 

y«.  Cabinet  Subbi  Bej's. 

Jahr  49. 
No.  292. 
A.  Legende:  fctbnc»  Apdula. 

Randlegende:  «JLit  |t,-r j 

R.  links:  birna  na  tschahal,  49 
rechts:  Hl  Da(rabgird). 

y«.  Cabinet  Subbi  Bej's. 

Zijad  bin  Abu  Sofien. 

Jahr  47. 

No.  293. 

A.  Legende:    'Ott"T    \  Zijat-i-Abu  Sofianan 

7ttHW)0*tttt  )  Zijad,  Sohn  des  Abu  Sofien. 

Randlegende :  siit 

R.  links:  bftS  DDü  haft  tschahal ,  47 

rechts:  MOS  Basa. 
/ft.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Jahr  52. 
No.  294. 

A.  Legende:    *  tDIPM    \  Zijat-i-Abu  Sofianan 

"JMfiPDlOiaet  )   Zijad,  Sohn  des  Abu  Sofien. 
Randlegende:  £}  «M 

R.  links:         11  du  pantscha,  52 

rechts:  XDST^  Zijat. 
/R.   Cabinet  Subhi  Bej's. 
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Übeidullah  bin  Zijad. 

Jahr  60. 
No.  296. 

A.  Legende:  «bao^et  \  Ubeitala  -  i  -  Zijatan 

IMDtt^T  >   f  übeidullah ,  Sofao  Zijad's. 

Raodlegeode :  aJif  ^ 
R.  links:  OD»,  60 
rechts:  IT 

AI.  Cabinet  des  Hrn.  S.  M.  Alischan. 

Jahr  62. 

No.  296. 

A.  wie  vorhin. 

R.  links:  üDtt  n  du  schast,  62 
rechts:         Baba,  Residenz. 
SR  Cabinet  des  Hrn.  J.  P.  Brown. 

No.  297. 

A.  wie  vorhin. 

R.  links:  DD©         tarein  schast,  62 

rechts : 
m.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

8.  161  meiner  ersten  Abhandlung  unter  No.  809  äusserte  ich 
Bedenken  gegen  eine  so  unerhörte  Zusammensetzung  wie  talat 
schast;  jetzt,  wo  ich  eine  solche  Form  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen habe,  muss  ich  natürlich  mein  Bedenken  füllen  lassen. 
Diese  Formen  tarein  schast,  talat  schast,  sind  ein  Beweis  mehr, 
dass  die  Kenntniss  der  Pehlewi-Sprache  um  diese  Zeit  schon 
itark  in  Abnahme  begriffen  war. 

Jahr  63. 

No.  298. 

A.  wie  vorhin. 

R.  links:  BOttÖ  se  schast,  63 

rechts:  ^3  Ni(sa). 
AI.  Cabinet  des  Hrn.  J.  P.  Brown. 

No.  299. 

A.  wie  vorhin. 

R.  links:  üOttO  se  schast,  63 
rechts:  IT 

At.  Im  groBshersoglichen  Cabinet  in  Jena  (laut  Mittheilung 
4ei  Brn.  Prof.  Sticket). 

Jahr  67. 

No.  300. 

A.  wie" vorhin. 

4* 
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R.  links:  t30TD  Oon  baft  schalt,  67  (sehr  undeutlich) 

rechts:  enaa  Basra. 
At.  Cabioet  Sobhi  Bej's. 

Abdullah  bin  A  o m i r. 
J.  d.  Hiüschret  43 — 45  Statthalter  von  Segestan. 

Jahr  44. 
No.  301. 


A.  Legende:  NbnDK  \  Apdula  -  i  -  Ami  ran 

Jen*«-  |  Abdullah,  Sohn  Aamir's 


Ran  (liegen  de  abgekratzt. 
R.  links:  tscbahar  tschahala,  44 

rechts:  po  Sak...,  Segestao. 
M.  In  meinem  Cabinet. 

Abdullah  bin  Zobeir. 

Jahr  53. 
No.  302. 

Dorn  in  den  Mölanges  Asiatiques  II.  p.  609  erwähnt  einer 
Münze  von  Abdullab  bin  Zobeir  vom  J.  53,  geprägt  in  MOS  Basa. 

Katari  bin  Fudscbaa. 
Um  75  d.  H.  Gegeo-Chalife.  (M.  s.  Ztschr.  Bd.  IX.  S.  850—858.) 

Jahr  75. 
No.  303. 

A.  Legende:  enöp      )  KatraAmir-i-   Fig.  17 

 TO*  ]  Katari,  Befehlshaber  der  Gläubigen. 

(Der  Schluss  der  Legende  wie  auf  Taf.  I  No.  22  u.  24,  deren 
Deutung  noch  immer  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist.) 
Randlegende :  all  W  ^  } 

R.  links :  Dttttcn  «B  pantsch  haftad ,  75 

rechts:  .  ü3fit.  .  Ant.  (zwischen  zwei  Punkten,  was  sonst 
ungewöhnlich  ist. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Münze  schlug  ich  vor  (Bd.  IX.  S.  850) 
statt  Antmesch  die  Abbreviatur  Ant.  durch  Bnderabeh  zu  erklären, 
eine  Ansicht,  die  fast  gleichzeitig  (oder  wohl  etwas  früher)  von 
Dorn  ausgesprochen  wurde,  wie  ich  aus  dem  mir  von  ihm  zu- 
gesandten Abdruck  der  S.  611  der  Melanges  Asiatiques  T.  II 
ersehe.  Da  wir  beide  ohoe  irgend  welche  vorgängige  Bespre- 
chung auf  dasselbe  Resultat  gelangt  sind,  so  scheint  mir  diese 
Auslegung  nicht  weiter  zweifelhaft  zu  seyn. 

/R.  In  der  Münzsammlung  der  Königsberger  Universität ,  be- 
schrieben von  Olshausen  im  Bd.  VIII  dieser  Ztschr.  S.  842. 


Digitized  by  Google 


Mordtmann  ,  Erklärung  der  Münzen  mit  PeMewi- Legenden.  53 


Umeje  bin  Abdullah. 
Jahr  77. 
No.  304. 

A.  Legende:    «"»i«  \   Umija - i - Apdulaan 

pHtVilBtt*  I  ümeje,  Sohn  Abdullahs 
Randlegende:  &1H 

links  am  Rande:  öiaitt?  Fig.  19. | 
R.  links:  ONÜDH  DDn  haft  baftat,  77 

rechts:  «tan  Baba,  Residenz. 
AL  Cabinet  Snbhi  Bej's. 

Chalid  bin  Abdullah. 
Jahr  73. 

No.  305. 

A.  Legende:     D"»b«n  )   Chalit-i -  Apdulaan 

1«*yni>«r  }  Chalid ,  Sohn  Abdullahs. 

Randlegende:  «Iii         Ju.^  aJLit  ^ 

R.  links:  OKöDn      si  baftat,  73 

rechts:  KOS  Basa. 
M.  Cabinet  Sobhi  Bej's. 


Gegen  das  Jahr  80  der  Hidschret  erscheinen  die  letzten 
Miiozen  arabischer  Statthalter  mit  dem  Brustbilde  Cbusrav's  II. 
und  mit  Pehlewi-Legendenj  an  ihre  Stelle  treten  seitdem  die 
kofiscben  Münzen,  und  nur  noch  in  Taberistan  erhielt  sich  da» 
Pehlewt  auf  den  Ispehbeden-Müuzen  ungefähr  bis  zum  J.  175  der 
Hidschret.  Indessen  ist  mir  eine  kufiscbe  Münze  vom  J.  101 
Torgekommcn ,  welche  noch  Pehlewi-Schrift  hat,  und  welche  mei- 
nes Wissens  als  Uni  cum  anzusehen  ist,  weshalb  ich  sie  hier  be- 
schreibe. 

No.  306. 

A.  Legende : 

am  Rande:  u.  s.  w.  «dJf  idL^l  *tft  Ju^* 

R.  am  Rande:  ^  &  >fH  fy^l  •**  Vy»  *UI  r*4 

„Im  Namen  Gottes  wurde  dieser  Dirbem  geprägt  in  Merv  im  J.  101". 

und  in  der  Mitte: 

und  culetst  in  Pehlewischrift  -n»  (Merv)  Fig.  18. 
yft.  Cabiuet  Subbi  Bej's. 
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»ritte  AbUiellun*. 

Münzen  von  Taberistan. 

F  er  b  an. 

No.  307. 
A.  wie  No.  876  (8.  173). 
R.  lioks:  üNDDtt  n  du  haftet,  72 

rechts:  JNüOTiDD  Topuristan. 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej  s. 

Dies  wäre  also  die  älteste  bekannte  Ispehbeden  Münze;  sie 
würde  ungefähr  in  das  J.  d.  H.  105  au  versetzen  seyn. 

No.  308. 

A.  Lebende:  ISÜB^SDlö  Schatburmatan.  Fig.  20. 
R.  links:  üettattflrr  ODH  hafthaschtad,  87 

rechts:  "jHtDO^iDÜ  Tapuristao. 
AI.  Cabinet  Subhi  Bej's. 

Die  mir  bekannten  Geschichtsquellen  fuhren  zwischen  Fernen 
und  Churschid  keinen  Beherrscher  von  Taberistan  an ,  und  ich 
weiss  daher  zur  Erklärung  dieser  Münte  (deren  Schrift  in  jeder 
Beziehung  deutlich  und  schön  ist)  nichts  beizubringen.  Der 
vierte  Buchstabe  des  Namens  kann  auch  ein  n  seyn,  so  wie  der 
fünfte  ein  I;  doch  wird  nichts  damit  gewonnen.  Dagegen  finde 
ich  in  Raudhet  ül  Abbab  eine  Erzählung  von  einem  gewissen 
jUa*.  oder  juJum  in  Taberistan ,  welche  der  Zeit  nach  ungefähr 
passt,  und  selbst  der  Name  bietet  keine  sehr  grosse  Schwierig, 
keit  dar;  der  Name  des  Münzherrn  sieht  in  arabischer  Schrift 
so  aus:  cyU)>*Ä£,  so  dnss  also  die  erste  Hälfte  desselben  nun 

durch  die  diakritischen  Punkte  von  den  beiden  im  Raudhet  ül 
Ahbab  vorkommenden  Formen  abweicht.  Die  Erzählung  steht  in 
der  Konstantinopler  Ausgabe  Bd.  III.  p.  219  u.  220  und  lautet 
wie  folgt: 

Aufstand  und  Ende  des  Magiers  Senbad. 

Senbad  war  ein  mächtiger  und  angesehener  Mann  unter  den 
Feueranbetern  von  Niscbapur.  Als  Ebu  Müslem  zu  Gunsten  des 
Im  am  Ibrahim  sich  empörte  und  die  Völker  snr  Huldigung  des- 
selben aufforderte,  traf  er  mit  Senbad  in  der  Stadt  Merv  zusam- 
men. Dieser  erkannte  auf  seiner  Stirn  die  Spuren  des  Glücks 
und  der  Herrschaft,  und  lud  ihn  zu  sich  ein  und  bewirthete  ihn 
reichlich,  indem  er  sein  Vorhaben  auszuforschen  suchte.  Da  Ebu 
Müslem  sein  Gebeimniss  verbarg,  sagte  Senbad  zu  ihm:  „Halte 
dein  Gebeimniss  nicht  vor  mir  zurück,  denn  ich  bin  ein  ver- 
schwiegener und  zuverlässiger  Mann.  Als  Ebu  Müslem  ihm  nun 
einen  geringfügigen  Theil  entdeckte,  sagte  Senbad:  „So  viel 
ich  begreife ,  wirst  du  in  der  Welt  das  unterste  zu  oben  kehren 
und  viele  arabische  Edelleute  und  persische  Grossen  tödten  müs- 
sen."   Ebu  Müslem  zog  aus  diesen  Worten  eine  gute  Yorbedeu- 
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tung,  entliess  den  Senbad  und  Verliese  Nisehapur.    Zu  der  Zeit, 
da  Ebu  Müslem  Statthalter  von  Chorasan  war,  entstand  zwischen 
Senbad  und  einem  arabischen  Stamme  eine  grosse  Feindschaft. 
Senbad,  welcher  das  Recht  auf  seiner  Seite  hatte,  wandte  sich 
ao  Ebu  Müslem,  der  ihm  2000  Mann  gab,  mit  welchen  er  sämmt- 
liche  Araber  tödtete.     Senbad   und   seine  Brüder   legten  nun 
schwarze  Kleider  an  *)  und  schlössen  sich  der  Partei  Ebu  Müs- 
lem's  an.  Nach  der  Ermordung  Ebu  Müalem's  2)  huldigten  sämmt- 
licbe  Magier  von  Raj  und  Taberistan  dem  Magier  Senbad,  wor- 
auf sie-  einen  Zug  nach  Kazvin  unternahmen,  um  auch  diese 
Stadt    unter  ihre  Herrschaft  zu   bringen.     Die  Einwohner  von 
Kaivin  überfielen  die  Feueranbeter,  machten  sie  alle  zu  Gefan- 
genen und  schickten  sie  zum  Ebu  Cbeide,  Statthalter  von  Raj. 
Ebu  Ubeide,  der  den  8enbad  von  früher  her  kannte,  nahm  ihn 
in  Schutz,  indem  er  sagte:  „Senbad  ist  ein  gehorsamer  Unter- 
than,  der  sich  mit  Widersetzlichkeit  und  Aufruhr  und  ähnlichen 
Dingen  gar  nicht  abgiebt."   Somit  blieb  Senbad  unbestraft;  seine 
Anbänger  erhielten  Befehl  sich  nach  der  Provinz  Machuar  (  »t^>L«) 
zn  begehen,  wo  sie  sieb  niederliessen.     Nachdem  Senbad  dort 
seinen  Wohosits  aufgeschlagen  hatte,  vereinigten  sich  die  Ein- 
wohner der  Provinz  mit  ihm  zum  Aufstand  gegen  Ebu  Ubeide. 
Dieser  entfloh  und  wurde  in  Raj  belagert«,  nachdem  Senbad  diese 
Stadt  erobert  hatte,  liess  er  den  Ebu  Ubeide  ermorden,  in  dessen 
Xachlass  Senbad  unermessliche  Schätze  fand,  die  er  sich  alle 
»eignete.    Sein  Heer  belief  sich  jetzt  auf  hunderttausend  Mann, 
nod  die  ganze  Gegend  von  Raj  bis  Nischapur  war  ihm  unterwor- 
fen.   Zu  seineu  muselmännischen  Freunden  sagte  er:  „Als  Ebu 
Dschaafer  den  Ebu  Müslem  zu  tödten  beabsichtigte,  verwandelte 
sieh  Ebn  Müslem  in  einen  weissen  Vogel  und  flog  davon;  jetzt 
ist  er  in  irgend  einem  Schlosse  in  Gesellschaft  des  Mebdi,  und 
hat  mich  geschickt,  damit  ich  für  den  Imam  der  letzten  Zeit  die 
Welt  von  Bösewichtern  saubere."    Durch  solche  Reden  sammelte 
er  eine  grosse  Menge  Schiiten  unter  seine  Fahnen.    Zn  seinen 
magischen  Freunden  sagte  er:  „Ich  habe  in  irgend  einem  Buche 
gelesen,  dass  die  Herrschaft  des  Islams  nur  so  und  so  lange 
und  nicht  langer  dauern  wird.    Diese  Zeit  ist  nun  abgelaufen, 
und  jetzt  wird  wieder  ein  Sasanide  erscheinen  und  die  Welt  be- 
herrschen.   Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  der  Sasanide  erscheinen  wird, 
leb   beabsichtige  nun  ein  Heer  zu  sammeln,   nach  Mekka  zu 
ziehen  und  die  Kaaba  zn  zerstören."  —  Auf  die  Nachricht  von 
Senbad's  Aufstände  schickte  der  Cbalife  Ebu  Dschaafer  Manssur 
den  Dschumhur  bin  Murad  Adscheli  mit  einem  starken  Heere  gegen 
ihn  ans.    Dschumhur  schlug  sein  Hauptquartier  in  der  Stadt  Sawe 
auf.     Senbad  zog  ihm  entgegen  und  setzte  die  Weiber  der  ge- 
fangenen Muhammedaner  auf  Kameele.    Als  nun  sein  Heer  in  die 

1)  Bekanntlich  die  HofTarbe  der  Abbasiden. 
2;  Im  J.  d.  H.  137. 
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Nähe  des  Fei o de«  kam,  riefen  diese  armen  gefangenen  Weiber 
dem  islamitischen  Heere  zu:  „Mohammed,  ach,  wo  bist  du,  dass 
die  Sache  der  Muselmänner  zu  Ende  geht  und  es  mit  dem  Islam 
vorbei  ist!"  Die  Truppen  Dschnmhur's  machten  die  Kameela 
scheu,  die  sieb  nun  gegen  Senbad's  ')  Heer  wandten.  Die 
Pferde  in  Senbad's  Heer  wurden  scheu  und  seine  Schlachtord- 
nung gerieth  in  Verwirrung;  als  Senbad  dies  bemerkte,  ergriff 
er  die  Flucht;  ein  grosser  Theil  seines  Heeres  wunje  auf  dem 
Sehl  acht  Felde  getödtet;  andere,  welche  in  die  Wüste  eutfloLen, 
kamen  >or  Durst  um.  Es  wird  berichtet,  dass  in  dieser  Schlacht 
70,000  Mann  fielen.  Senbad  hatte  zur  Zeit  seiner  Herrschaft 
und  seines  Glückes  dem  Herrscher  von  Taberistan  600,000  Dir» 
hem  zum  Aufbewahren  gegeben,  um  sie  zur  Zeit  der  Noth  wieder 
zu  fordern.  Um  nun  dieses  Geld  zu  holen,  begab  er  sich  nach 
Taberistan;  aber  der  Herrscher  von  Taberistan  ergriff  und  töd- 
tete  den  Senbar  ?)  und  sein  ganzes  Gefolge  und  das  Fener  der 
M agier- H errschaft ,  welches  so  mächtig  aufloderte,  wurde  mit 
einem  einzigen  Male  ausgelöscht." 

Cbursc  h  i  d. 
No.  309. 

A.  wie  gewöhnlich. 

R.  links:  ODO  se  snt,  103. 

/fi.  Cabinet  des  Hrn.  F.  Soret. 

m 

Omer. 
No.  310. 

A.  Der  Name  Omer  arabisch  geschrieben 
R.  links:  ttO  ttO'l  Ittrü  tschabar  vist  sat,  124. 
/R.  Im  asiatischen  Museum  in  St.  Petersburg  (s.  Dorn,  Mel. 
Asiatiques  T.  II.  p.  609.  No.  10).  Eben  so  die  Münze  No.  889 
S.  17Ä  meiner  ersten  Abhandlung,  welche  durch  einen  Druck- 
fehler (wie  der  nebenstehende  Pehlewi-Text  augenscheinlich  be- 
weist) zum  J.  125  gerechnet  ist. 

Anonym. 
No.  311. 

R.  links:  B01VD  si  du  sat  d.  b.  30+2+100=132,  eine 
Zusammenstellung,  wofür  ich  keinen  Grund  weiss, 
/ff.  In  meinem  Cabinet. 

No.  312. 

Herr  Soret  hat  mir  den  Abdruck  einer  Münze  vom  J.  134 
geschickt,  wo  die  Einer  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
sind ,  nämlich  :  ttO  **0  K*n5  tschura  si  sat. 


1)  An  diesen  beiden  Stelleo  steht  im  Text  .L*-f  sonst  allemal  01aa~. 
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Abu  Zaid's  Buch  der  Seltenheiten. 


Eber  der  Altmeister  der  arabischen  Sprachkunde,  Abu  Zaid 
Sa'td  bin  Aus  bin  Tabit  al-Ansarf,  geboren  in  Basrah 
uod  ebendaselbst  über  90  Jahr  alt  gegen  215  (830—1)  gestor- 
ben ,  gewöhnlich  —  wie  oft  von  äauhari  in  seinem  Wörterbuche  — 

schlechthin  Ab ü  Zaid  genannt  (s.  rVüstenfeld' s  Ibn  Coteiba  S.  ^ 
Z.  14  a.  15,  deSacy,  Anthol.  gramm.  S.  145  Anm.  172,  Hammer- 
PurgstaU,  Literatargesch.  d.  Arab.  1,  3,  S.  303  u.  304),  hinter- 
Hess  unter  vielen  andern  Schriften  ein  Kitab  al-nawädir, 
„Bach  der  Seltenheiten d.  h.  der  seltnem  Formen,  Wörter, 
Wortbedeutungen  und  Redeweisen  des  Alt-  oder  Nationalarabi- 
schen, welche  der  spätem  Gemeinsprache  fremd  blieben,  um  so 
eifriger  aber  von  den  Philologen  aufgesucht  und  aufbewahrt  wur- 
den.   Ibn  Cfaallikan,  ed.  Wüstenf.  fasc.  III,  Nr.  rT,  S.  vo  Z.  9, 

zählt  diese  Schrift  unter  den  übrigen  Werken  Abu.  Zaid's  auf; 
Bägi  Chalfa  berührt  sie  unter  Nr.  14013  mit  den  Worten :  „Auch 
andere  Schriften  ausser  den  erwähnten  haben  die  Alten  über 
philologische  und  theologisch -juristische  Seltenheiten  verfasst, 
unter  Andern  Abü  Zaid  Sa'id  bin  Aus  al-Ansari,  gest.  im  J.  . 
Wie  nun  überhaupt  die  Monographien  der  altern  arabischen 
Sprachgelehrten  durch  die  grossentheils  aus  ihnen  geflossenen, 
aber  mehr  systematischen  und  zusammenfassenden  Werke  der 
Spätem  zurückgedrängt  wurden,  so  ist  auch  Abü  Zaid's  „Buch 
der  Seltenheiten"  selbst  zur  Seltenheit  geworden,  und  ich  war 
daher  auf  das  angenehmste  überrascht,  als  mir  Herr  Dr.  Eli  Smith 
Tor  zwei  Jahren  die  nachstehenden  Proben  daraus  zuschickte, 
begleitet  von  einem  Briefe,  Beirut  d.  17.  Nov.  1854,  aus  dem 
ich  die  betreffende  Stelle  in  der  Originalsprache  hersetze:  „Dr. 
Sprenger  1 )  confirmed  my  impressions  of  the  rarity  and  valoe  of 
a  book  1  purchased  some  years  ago  from  a  Droze.  It  seems  to 
be  from  the  very  earliest  times  of  Arabic  literature.    This  copy 

is  itself  nearly  000  years  old,  if,  as  I  suppose,  the      in  the 


1)  Damals  in  Syrien,  in  täglichem  Verkehr  mit  Dr.  Smith. 
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date  l)  it  ioteoded  for        the  diacritical  point  beiog  omitted, 

as  is  common  throughout  the  book.  It  is  carefully  written,  and 
is  pretty  fully  vowelled.  Its  object  is  to  give  the  aothoritative 
ineaning  and  usage  of  Arabic  words  by  the  Arabs  theraselves,  in 
the  classic  times  of  their  language.  !t  contains  223  pagei,  eacb 
page  baviog  17  lines,  and  the  lines  averaging  about  55  letters. 
1  enclose  several  extracts,  made  almost  facsimiles,  even  in 
the  shape  of  tbe  letters  2).    The  book  contains  three  kinds  of 

Vl^i,  vis.  /«— ,  y>jj  and  I  have  given  extracts  from 

eacb ,  together  with  the  title  and  introduction.    Then  at  the  end, 

is  an  appendix  of  27  pages,  called  of  which  I  bave 

given  the  beginning  and  end,  which  is  also  the  end  of  the  book. 

The  pieces  of  poetry  tbrooghout  the  book,   are  short  The 

longest  is  from  ^»Lb        ,  and  contains  24  lines.    Tbere  are 

a  few  marginal  notes  in  the  handwriting  of  the  copiist,  of  which 
I  give  a  specimen         Ought  not  this  book  to  be  published !" 

Jeder  Sachkundige,  meine  ich,  wird  diese  Frage  nach  den 
folgenden  Proben  mit  Ja  beantworten  und  wünschen,  dass,  nach 
Hrn.  Dr.  Smüh's  Tode,  einer  seiner  gelehrten  Freunde  die  Heraas- 
gabe des  Buches  durch  die  Beiroter  Missionsdruckerei  bewerk- 
stelligen möge.  Allerdings  erhalten  wir  hier  nur  ein  Gemisch 
lose  an  einander  gereihter  dichterischer  Bruchstücke  und  sprach- 
licher Bemerkungen,  aber  eben  damit  die  klarste  Anschauung 
von  der  noch  ganz  empirischen,  auf  mündliche  Ueberlieferung 
zurückgebenden  Lehrweise  der  altern  arabischen  Philologen; 
nebenbei  finden  wir  in  diesen  Adversarien  manches  gute  Korn, 
welches  die  uns  bis  jetzt  zugänglichen  spätem  grossen  Lexiko- 
graphen in  ihre  Scheuern  zu  sammeln  verabsäumt  haben.  —  Die 
gegen  das  Ende  der  Einleitung  (s.  den  1.  Auszug)  erwähnte 
andere  Schrift  Abü  Zaid's  über  das  Hamzah  wird  ebenfalls  so- 
wohl von  Ibn  Cballikan  a.  a.  0.  als  von'  Hägi  Chalfa  unter 
Nr.  10628  erwähnt,  nur  dass  bei  jenem  j*^  V»W  Z.  11  «od 
Hj*sl\  Z  10  als  zwei  verschiedene  Abhandlungen, 

bei  diesem  aber  als  ein  erscheinen. 

Die  hier  ausser  Abü  Zaid  erwähnten  arabischen  Sprach- 
gelehrten sind  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Todesjahre: 


1)  S.  unten  das  Ende  des  6.  Auszuges.  Man  bemerke,  dass  die  arabi- 
schen Zablbucbstaben  in  dieser  Jahresangabe ,  gleich  den  „indischen  Ziffern' 
in  zusammengesetzten  Zahlen,  von  links  nach  rechts  gehen. 

2)  Demnach  ist  die  Schrift  des  Ms.  ein  gutes,  deutliches,  völlig  aus- 
gebildetes, eher  kleines  als  grosses  Neschi. 

3)  S.  unten  die  Anmerkk.  21  und  29. 
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1)  Abü  Mohammad  al-Mufaddal  bin  Muhammad 
al-Dabbi  «),  schlechthin  al-Mufaddal,  gest.  168  (784—5), 
i.  de  Sacy,  Anthol.  gramm.  S.  129  Anm.  57  ,  8.  130  Anm.  62, 
Uammer.PurgtiaU ,  Literatargeschichte  d.  Araber,  1,  3,  S.  303—4 
i.  8.  406—7. 

2)  Abü'Übaidah  Mamar  bin  al-Mutanna,  gest.  zwischen 
209(824—5)  und  213  "(828— 9),  s.  Ibn  CoteibaS.m  Z.  19—22, 
Iba  Cballikao  Nr.  vf|,  fl.-P.  Lit  Gesch.  I,  3,  S.  413  ff. 

8)  Abü  Sa'id  'Abd-al-malik  bin  Kuraib  al-Asma'i,  gest. 
zwischen  214  (829—30)  und  217  (832—3),  Ibn  Coteiba  S.  fv. 

Z.  1 — 4,  Ibn  Challikan  Nr.  r*1f  de  Sacy,  Anthol.  gramm.  S.  138 

Anm.  118,  fl.-P.  Lit.  Gesch.  I,  3,  S.  418  ff. 

4)  Abu  "Abdallah  Muhammad  bin  Zijid  Ibn  al-A'rabi, 
gest  231  (845—6),  Ibn  Cot.  S.  M  Z.  5  u.  6,  Ibn  Cball.  Nr.  fff9 

Anthol.  gramm.  8.  129  Anm.  57,  Lit  Gesch.  I,  3,  S.  329  ff. 

5)  Ahmad  bin  HÄtim  al-BähiH,  gest.  231  (845—6)  oder 
232  (846^-7),  Lit.  Gesch.  I,  3,  S.  331. 

6)  Abü  Muhammad  Abdallah  bin  Muhammad  al-Tawwaif, 
gest  233  (847—8) ,  s.  Lit.  Gesch.  I,  4,  8.  469. 

7)  Abü  Qätim  Sahl  al-Si£istaof ,  theils  Abü  Qatim,  theils 
al-Si£istanf,  theils  Abü  Qatim  al-Sig  istanf,  gest.  zwi- 
schen 248  (862—3)  und  255  (  868—9),  s.  Ibn  Chall.  Nr.  hat, 

Anthol.  gramm.  S.  143—4  Anm.  162,  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  473  ff. 

8)  Abu'I-fadl  al-Abbas  bin  al-Fara£  al-Rijäsf, 
schlechthin  al-Rijasf,  gest.  257  (870— 1) ,  s.  Ibn  Chall.  Nr.  n*., 

Anthol.  gramm.  S.  136  Anm.  112,  Lit.  Gesch.  1,  4,  S.  393. 

9)  Abü  Sa'id  al- Hasan  bin  al-H usain  al-Basri  a I - 
8nkkari,  schlechtbin  Abü  Said  und  al-Sukkari,  gest. 
275  (688—9),  s.  Lit.  Gesch.  I,  4,  8.  396. 

10)  Abu'l-Abbäs  Muhammad  bin  Jazid  al-Azd! 
al-Mubarrad,  schlechthin  Abu'l-Abbas  und  Abu'l-Abbas 
al-Mubarrad,  gest.  285  (  898—9)  oder  286  (899-900),  s. 
Ibn  Chall.  Nr.  1fv,  .Antbol.  gramm.  S.  59  Anm.  114,  Lit.  Gesch. 

I,  4,  8.  397  ff. 

11)  Abu'l-AbbAs  Ahmad  bin  Jahj  4  Taclab,  schlecht- 
hin  Taclab,  gest.  291  (903—4),  s.  Ibn  Chall.  Nr.fr,  Anthol. 

gramm.  S.  123  Anm.  5,  Lit.  Gesch.  1,  4,  S.  400  ff.  S.  495—6. 

12)  Abu'l-Qasan  cAli  bin  Sulaiman  al-Abfas  al- 
asgar,  schlechthin  Abu'l-Qasan,  gest.  315  (927 — 8)  oder  316 
(928—9),  Ibn  Chall.  Nr.  ff*,  Anthol.  gramm.  S.  149  Anm.  193, 
Lit.  Gesch  1,4  ,  409—10. 


1)  Die  gesperrt  Schrift  zeigt  die  hier  vorkommenden  Benennungen  an. 
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13)  AbÄ  Is^U  lbrÄhfm  bin  Muhammad  bin  Ahmad 
bin  Bassam.  lieber  ihn  habe  ich  noch  nichts  Weiteres  aufge- 
funden ,  and  nach  Prof.  Flügel ,  dem  ich  über  mehrere  der  vorher- 
gehenden Sprachgelehrten  Notisen  aus  der  Wiener  Handschrift 
von  Sujüti's  Klassen  der  Grammatiker  verdanke,  wird  er  in 
diesem  Werke  nicht  erwähnt  Jedenfalls  ist  er  der  jüngste  und 
letzte  der  hier  genannten  Ueberlieferer  und  gebort  in  das  3.  und 

4.  Jahrh.  d.  H. 

14)  Al-Ukli,  ein  Sprachgel ebrter ,  den  ich  auch  anderswo 
oft  genannt  finde,  aber  immer  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Die  namentlich  ungeführten  Dichter  sind  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  in  diesen  Proben  vorkommen : 

1)  Damrah  bin  Damrah  al-Nahäali,  Lit  Gesch.  I,  3, 

5.  823. 

2)  Abu  'l-na£m. 

3)  'Abdallah  bin  Hammam,  Lit.  Gesch.  I,  1,  S.  489, 
S.  809. 

4)  Sä'idah  bin  tiu'ajjab  al-fludaH. 

5)  Z  u  h  a  i  r  und 

6)  Tarafah,  die  bekannten  Mu allakät-Dichter ,  Lit  Gesch. 
I,  I,  307  ff.  301  ff. 

1)  Muhammad  bin  Numair  al-Takafi. 

8)  Abu'l-Sammäl  al-'Adawi. 

9)  Akiam  bin  $aiff,  Lit.  Gesch.  1,  1,  S.  39  f. 
10)  al-tfutaia'h,  Lit.  Gesch.  I,  1,  S.  472  ff. 

Herr  Dr.  Smith  hat  in  seiner  Abschrift  das  im  Allgemeinen 
höchst  correcte  Original,  wofür  wir  ihm  nur  danken  können»  in  allen 
Einzelheiten  mit  diplomatischer  Treue  wiedergegeben  und  daber 
auch  die  oft  fehlenden  diakritischen  Puncte  nicht  ergäntt,  was 
ich  jedoch  in  diesem  Abdruck  um  so  mehr  gQthan  habe,  da  hier- 
bei nie  der  geringste  Zweifel  entstehen  konnte.  Die  Vocale  und 
übrigen  Lesezeichen  sind  im  Originale  zum  Theil  hinzugefügt, 
ohne  dass  dabei  eben  nur  das  wirkliche  Bedürfniss  berücksichtigt 
wäre.  Auch  hierin  habe  ich  mich  von  der  Vorlage  unabhängig 
gemacht,  so  wie  ferner  in  der  häufig  vorkommenden  Anwendung 
des  Sukun  über  dem  reinen  Dehnuogs-Alif  nach  Patbah,  Je  nach 
Kasrah  und  Waw  nach  Dammah,  wo  wir  nach  andern  Vorgän- 
gern mit  besserem  Grunde  kein  Zeichen  consonanrtschen  Sylben- 
schlusses  setzen. 
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1)  Die  Eiflleitoog. 

^^^LaJI^t  U^JÜ^^  ^1^^^^ 
^5  ^     Jiu-^uJt  JyjSB  ü^t  jus  JjjpM  ^ 

0*  cf/^W  Kßf^  o*  CT^  **ft»~      Jy^J  J1* 

ifxR  J^aali  er»  U*^  CT"* 

i 

1)  Die  Einleitung. 

Das  Bach  der  Seltenheiten 
von  Abü  Zaid  Sacid  bin  Aus  bin  Tabit  al-Ansari, 

dem  Gott  gnädig  sei. 
la  Namen  Gottes  des  AI  1  erbarm ers ,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 

los  uberliefert  von  Abü  Ishalf  Ibrahim  bin  Muhammad 
•  is  Ahmad  bin  Bassam;  diesem  nach  seiner  Angabe  über- 
liefert von  Abu'l-Qasan  'Ali  bin  Sulaiman  al-Aljfas; 
<heieii  nach  seiner  Angabe  überliefert  von  Abu'l-Abbas  Mu- 
hammad bin  Jazid  al-Aadi;  diesem  nach  seiner  Angabe 
überliefert  von  al-Tawwazi  und  Abü  Hat  im  al-Si£istani 
w»  dem  Munde  Abü  Zaid's,  und,  ebenfalls  nach  seiner  Angahe, 
a°^h  von  Abü  Sacid  al- Hasan  bin  al-H  usain  ul-Basrt, 
t^kaoot  unter  dem  Namen  al-Sukkari,  aus  dem  Munde  a  1  - 
lijsii's  und  Abü  tjlatim's,  welche  es  wiederum  aus  dem 
Nonde  Abü  Zaid's  hatten.  —  Nach  Abü  Sa'id's  Angabe  ist 
*»eu  das  Buch  von  Abü  Zaid  Sacid  bin  Aus  bin  Tabit, 
welches  das  enthält,  was  er  von  al-Mufaddal  bin  Muh  am- 
*edal-Dabbi  und  von  den  Arabern  gebort  hatte.  —  Nach 
tyätim's  Angabe  sagte  ihm  Abü  Zaid,  die  darin  entbal- 

r 
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>>j  Jii^'  V»  o*  £*J       A^Aif  **j  >**  Ju 

tenen  KaBiden-Versstücke  seien  das ,  was  er  von  al-Mufaddal 
bin  Muhammad,  das  darin  enthaltene  Lexikalische  aber  und 
die  verschiedenen  jambischen  Versstücke  das,  was  er  von  den 
Arabern  gehört  habe.  Hingegen  nach  desselben  Angabe  über- 
lieferte ihm  Abu'l-Abbas  ans  dem  Munde  al-Tawwaz!'s, 
dass  Abü  Zaid  gesagt  habe,  die  darin  enthaltenen  jambischen 
Stücke  seien  das,  was  er  von  al-Mufaddal,  die  darin  ent- 
haltenen  $asiden  aber  so  wie  das  Lexikalische  das,  was  er  von 
den  Arabern  gehört  habe.  —  Nach  Abu"  Sa'id's  Angabe  pflegte 
al'Abbäs  bin  al-Fara£  al-Rij&if  die  in  diesem  Buche 
enthaltenen  Versstücke  in  ebenderselben  Weite,  wie  die  und  jene 
Sure  ans  dem  Koran,  auswendig  zu  lernen,  und  er  sagte  dem 
Abu  Sa  id ,  er  habe  jene  Stücke  schon  su  Lebxeiten  Abu  Zaid't, 
und  dasu  auch  dessen  Buch  über  das  Hamzah  auswendig  gelernt 
und  einmal  vor  ihm  aus  dem  Gedächtnisse  hergesagt,  indem  er 
die  einseinen  Wörter  davon  gezählt  habe. 

2)  Aus  dem  Capitel  der  Kasiden-Versstücke. 

Al-Mufaddal,  sagte  Abü  Zaid,  recitirte  mir  folgende 
Verse  von  Damrah  bin  Damrah  al-  Nah  sali,  einen  vor- 
islamiscbeo  Heiden: 
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Schnell  machte  sie  nach  einer  Weile  Schlaf  sich  wieder  auf,  dich 
wegen  deiner  Freigebigkeit  zu  schelten  [Da  sprachst  da:]  „Verboten 
ist  dir,  mich  in  schelten  nnd  mir  Vorwürfe  za  machen!  Ich  sollte 
ihnen  [den  Milcbkameelen]  die  Euter  zubinden  ,  während  mein  armer 
Vetter  hungert?  Da  hättest  da  Schmach  und  Schande  vollauf  für  mich!" 

Hier,  sag*  Abu 'I -Hasan,  setzte  al-Asma'!  folgenden  Vers 
hiosn : 

„Was  meinst  Du  ?  Wenn  einst  des  Nachts  mein  Seelenkäuzchen 
schreit  and  ich  [aus  dem  Kürper]  heraus  bin,  während  meine  Gewan- 
dung entseelt  zurückbleibt:" 

Nun  tritt  wieder  Abu  Zaid's  Textüberlieferung  eint 

„Werden  dann  wohl  meine  Kameelweibcben  ihr  Gesicht  zerkratzen 
oder  ihren  Kopf  mit  schwarzen  Tüchern  umwickeln  ?" 

Bakarat,  sagte  Abü  Qatim,  d.  h.  a£ilat,  sie  eilte.  Der 
Dichter  meint  nicht  das  buk  Ar  in  der  Bedeutung  von  guduww, 
etwas  früh  am  Morgen  thun.  Von  jenem  ersten  bukür  kommt 
die  bakürah  von  Datteln  und  Obst,  d.  b.  die  den  andern  vor- 
eilenden (frühreifen )  Sorten  oder  Exemplare  davon.  Man  sagt: 
abakkiru 'l-'asijjata  fa-Ati-ka,  ick  werde  mich  beute 
Abend  früh  aufmachen  und  au  dir  kommen,  d.  b.  diess  eilig  und 
schnell  thun.    Dass  der  Dichter  nicht  meint,  sie  habe  es  früh 


am  Morgen  gethan ,  sieht  man  deutlich  daraus ,  dass  er  sagt 
ba'da  wahnin,  d.  b.  nach  einer  Weile  Schlaf  1 ).  —  Nada  ist 
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freigebig  seyn  und  schenken.  Darüber  schalt  sie  ihn  und  er- 
mahnte ihn  zum  Kargen.  —  Baal  od  cal  ai  ki  ist  fyaräraun 
nlaiki,  dir  verboten.    Ebenso  sagt  Zuhalr: 

[Diese  beiden  Orte  sind]  Wohnsitze,  in  welchen  ich  ihr  Tafel- 
genosse und  Vertrauter  war;  wenn  sie  aber  von  ihnen  verlassen  wer- 
den a),  so  sind  sie  beide  [mir  fortan]  versagt. 

Nach  Abu*  Hätim  heisst  es  [nicht  bloss  huwa  baslun,  son- 
dern auch]  bija  baslun,  bumä*  baslun,  hum  baslun  *) 
und  hunna  baslun,  indem  Singular,  Dual  und  Plural,  Mascu- 
linum  und  Femininum  von  diesem  Worte  gleich  sind,  wie  man 
auch  sagt:  ra  £u  I  u  n  cad  I  u  n,  i  mra  ä tu  n 'ad  lu  n  ,  ra£uläni 
sadlun,  imraatani  cadlun  und  kaumun  cadlun,  ein  ge- 
rechter Mann ,  eine  gerechte  Frau ,  zwei  gerechte  Männer,  zwei 
gerechte  Weiber,  drei  und  mehr  gerechte  Leute.  —  SA  gib  ist 
hungrig.  Kr  will  sagen:  denn  ich  binde  meinen  Kameelweibcben 
dann,  wenn  mein  Vetter  hungrig  ist,  die  Euter  nicht  zu,  bevor 
ich  ihn  [mit  ihrer  Milch]  gelabt  habe.  Sa  gab  ist  Hunger.  — 
Ibah  ist  Schmach,  —  b*zj)  un^  Scham.  Man  sagt:  bazitu 
mina'l-äai'i,  d.  h.  ich  habe  mich  der  Sache  geschämt.  Ich 
sprach  einst,  sagte  er  [Abu*  Hätim],  zu  einer  Beduinen- Araberin 
bei  al-Ujön  4):  Warum  kommst  du  nicht  zu  den  Leuten  von 
der  Karawane?    Ich  schäme  mich,  inni  abzä,  antwortete  sie, 
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mich  unter  den  Karawanen  zu  ergehen.  Man  sagt  auch  itta- 
abtu  mina  fl- sui'i,  ich  habe  mich  der  Sache  geschämt, —  eine 
Form  wie  it tu  ad  tu  und  ittakaitu,  ursprünglich  aus  wakaitu 
ood  wa'adtu  entstanden.  Man  sagt  ferner  au  abtu  'l-ra£ula 
fa'ttaaba,  d.  Ii.  ich  habe  den  Mann  beschämt,  und  demzufolge 
bat  er  sich  geschämt.  Nachdem  die  Araber  das  w  in  t  verwan- 
delt haben,  vereinigen  sie  es  durch  Tasdid  mit  dem  t  [der  8* 
Form].  So  ist  es  auch  mit  itta'adna,  das  von  wa(d  herkommt. 
Sie  sagen  dessgleichen  tu  j> am  ab ,~  Un Verdaulichkeit ,  tuklän, 
Vertrauen,  tau)a£,  Schlupfwinkel  eines  Thieres.  Der  Buch- 
stabe, aus  dem  diese  t  entstanden  sind,  ist  w;  hier  verwandeln 
sie  es  aber  bloss  [in  t] ,  ohne  es  durch  Tasdid  [mit  einem  andern  t] 
zu  vereinigen.  Denn  indem  sie  ittaada  sagen,  wollen  sie  den 
Uebelatand  vermeiden,  mit  Verwandlung  des  w  in  i,  ü  und  ü 
einmal  ita'ada,  ein  audermal  jätaidu  und  ein  drittes  Mal 
juta'adu  zu  sagen;  da  sie  nämlich  diese  Wandelbarkeit  als  einen 
l'ebelstand  vermeiden  wollen ,  lassen  sie  einen  festen ,  unwandel- 
baren Buchstaben,  das  t,  eintreten.  —  Das  concrete  Verbalnomen 
ist  tuabah  nach  der  Form  tu  b  am  ah  ;  man  sagt:  Inna'l- 
ta'ama  tuabatun,  das  Essen  ist  eine  (Ursache  der)  Ver- 
schämtheit, um  zu  sagen:  Man  ist  verschämt  [wird  verlegen], 
wenn  man  unerwartet  zum  Essen  eingeladen  wird.  —  'Ab  und 
'aib  sind  zwei  verschiedene  Wortformeu  [von  gleicher  Bedeutung], 
wie  man  sagt  kar  und  kf  ir,  Pech,  kad  und  l^id,  Maaas,  dam 
Bd.  XII.  5 
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and  dnim,  Fehler.  Man  sogt:  Kr  ist  von  mir  kädu  ruwliia 
and  kidu  r um  hin,  eine  Lanzeolänge  weit.  Ein  Araber  sagte: 
luna'l-ra£aza  la-abun,  d.  h.  la-aibun,  das  ra^az  ist 
wukrlich  ein  Kehler;  ra£az  aber  ist  das  Zittern  des  Hinter- 
theiles  des  Kameeis  beim  Autstehen.  Man  sagt  nakali  ragza 
und  bair  arguz,  ein  mit  diesem  Fehler  behaftetes  weibliches 
und  männliches  Kameel.  Abu  'l-na£m  sagt,  indem  er  eine 
Frau  schildert: 

Das  Aufstebn  kommt  ihr  wie  eine  Anstrengung  vor,  so  dass  sie  nur 
so  mühsam  wie  eine  hinten  zitternde  Komeelin  aufsteht, 

d.  h.  wegen  der  Schwere  ihres  Hintern  erhebt  sie  sich  nur  mit 
Anstrengung.  Nag-dah  ist  Anstrengung.  —  Basl  ist  auch  Er- 
laubtes, indem  dieses  Wort  zu  den  Wörtern  mit  entgegengesetz- 
ten Bedeutungen  gehört.   'Abdallah  bin  Hamm  dm  sagt: 

Unserer  Zugabe,  o  N u  man,  beraube  uns  nicht!  Fürchte  in  Bezog 
auf  uns  Gott  und  die  Schrift  welche  du  liest!  5)  Eure  Zugabe  sollte 
aufrecht  erhalten,  die  meiuige  aber  in  Wegfall  gebracht  werden? 
Wenn  diess  zugelassen  wird  ,  so  steht  es  euch  auch  frei ,  mein  Blut 
zu  vergiessen  6). 

Es  wird,  sagte  Abu'l -Hasan,  [für  u s ig at]  auch  u^izat  und 
uhillat  gelesen  [beide  mit  usigat  gleichbedeutend].  Bas  Inn, 
d.h.  halälun,  freigestellt  Es  wird  [für  \k  tahrimanna-nä] 
auch  U  tamhuwanna-hä  gelesen:  schaffe  sie  nicht  ab,  —  s» 
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dass  man,  ob  man  gleich  die  Rectiouskraft  des  Zeitwortes  ganz 
für  das  angehängte  Suffix  in  Beschlag  nimmt,  doch,  weil  es  ein 
Probibitiv  ist,  zijddata-nä  im  Accusativ  setzt;  wie  man  sagt: 
Zaid  an  Iti  tadrib-hu,  den  Zaid  schlafe  ihn  nicht!  7)  — 
Taki  'Hak  a,  fürchte  Gott;  er  will  sagen  ittaki'lläha,  hat 
aber  zur  Abkürzung  des  Wortes  eios  der  beiden  t  zugleich  mit 
dem  [das  i  einleitenden]  Spir.  lenis  abgeworfen,  was  man  nicht 
mit  allen  ähnlichen  Wortern  thun  kann.  Dieselbe  Form  kommt  auch 
is  einem  \erse  vor,  den  uns  Abü  Zaid  so  recitirt  hat: 

Fürchtet  ihn  (taku-hu),  ihr  braven  Mäoper !    Mich  dünkt,  jetzt 
hat  Allah  die  Glücksgeslirne  besiegt. 

Es  wird  [für  al-^udüda]  auch  al-£unüdä,  die  Heerschaaren, 
gelesen").  —  Hätte  der  Dichter  gesagt  tahri  man  na-na'ttalfi 
IIa  ha,  d.  h.  zur  Ualbschied  des  Verses  beim  Scandiren  dos  erste 
t  gemacht  uod  dann  den  zweiten  Halbvers  mit  taki  'Iii ha  be- 
gonnen, so  wäre  das  aueb  angegangen.  Einige  haben,  mit  Ab- 
werfung des  ersten  t  von  jattaki,  auch  jatal^i  gesagt.  Sai- 
dah  bin  Guajjab  al-Hu<Jali  recitirte  ihm  [  dem  Abu'l-tya- 
3 an  9)]  folgenden  Vers: 

Er  deckt  sich  durch  dasselbe  gegen  Sprühregen  ans  jedwedem  Ge- 
wölk, so  dass  sich  dann  das  Wasser  auf  dessen  Rücken  ergiesst  i0). 

Sil  Ab  sind  schwarze  Kopftücher  '  l);  man  nennt  eine  Frau  mu- 
lallibah,  wenn  sie  sich  schwarz  [in  Trauer]  kleidet. 

5  * 
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3)  Aus  dem  Capilel  der  jambischen  Versslücke. 

Abu  Zaid  [sprach]:  Ferner  bat  eiu  Anderer  gesagt: 

Ja,  icb  will  der  Tochter  'Anir's  Notb  machen,  dass  zuletzt  ihr  Mahl-  - 
schätz  zu  oiebte  werden  soll. 

Dubdunn  ist  nichtig.  Fann  ist  Noth,  Beschwerde;  man  sagt: 
fanantul-ragula,  Impf,  a  f  u  n  nu,  Inf.  fann,  wenn  man  einem 
Manne  Noth  macht.  Abu'l-Abbäs  al-Mubarrad  und  Ta* lab, 
sagte  Abu 'I -Hasan,  lasen  den  ersten  Halbvers  so:  La-a£'a- 
lan  li'bnati 'Atmin  fannd.  Mit 'Atmin,  sagten  sie,  bat 
der  Dichter  lU £m  Ana  sagen  wollen,  was  anzeigt,  dass  a  und  n 
in  'Utman  zwei  Zusatzbuchstaben  sind;  diese  hat  er  also,  vom 
Versmaasse  gezwungen,  abgeworfen,  und  um  anzuzeigen,  was 
er  abgeworfen ,  dem  ersten  Buchstaben  ein  Fathah  gegeben  1 
Vollständig  recitirte  mir  diese  Verse  Abu'l-Abbas  Ahmad  bin 
JahjA,  und  was  die  Bedeutung  jenes  fanna  betrifft,  so  sagte 
er,  der  Dichter  wolle  damit  sagen:  eine  Art  Streit 1 3 ).  Er  liess 
sie  so,  wie  ich  es  angeben  werde,  auf  einander  folgen,  näm- 
lich so: 
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Ja,  ich  will  mit  der  Tochter  Ttman's  Streit  aufaugen  ( —  wober 
könnte  sie  zwanzig  1 4)  bekommen,  woher?  — ),  dass  zuletzt  ihr 
MahlscbaU  zu  uichle  werden  soll.  —  Du  Keppbulin-Männehen  ,  das, 
gestosseu  ,  in  sich  zusainmenkriecht ,  dann  seinen  In  rat  Ii  aussprützt 
und  dabei  sciueu  Bürzel  mit  zähem  Kolbe  benässl :  meine  Hameele 
solltest  du  bekummen,  um  damit  gross  zu  thun ,  einen  Zabn  nieder 
und  eineu  andern  iu  die  Hübe  geben  zu  lassen  ? 

Abu '1 -Hasan  sagte:  Was  die  Worte  betrifft:  Du  Repphulin- 
Männchen,  das,  gestossen ,  in  sich  zusnmmenkriecht ,  so  redet 
der  Dichter  in  ihnen  nicht  mehr  sie  [seine  Verlohte],  sondern 
ihren  Anwalt  an,  und  seine  Worte  bedeuten  soviel  als:  0  Mann, 
der  du  ein  Repphuhn ,  d.  h.  so  schwach  wie  ein  Repphulin  bist, 
das,  wenn  es  sukka,  d.  h.  geschlagen  wird,  sich  nur  mit  sei- 
nem Unrathe  vertheidigt.  Ikbi'nän  ist  sich  zusammenziehen. 
San  na  ist:  er  bat  ausgegossen,  ausgeschüttet.  'Abas  ist  der 
an  seinem  [des  Repphulius]  Schwuuze  und  den  umliegenden  Thci- 
len  kle  Ken  bleibende  Cnrath.  Mubiun  ist  haftend,  bleibend; 
man  sagt:  ab  an  na  b  i  ?l  -  m  n  k  ä  n  i ,  er  ist  an  dem  Orte  geblie- 
ben. .M  u  s i  u o  ist  hochtnüthig.  Was  die  Worte  betrifft:  einen 
Zahn  nieder  und  einen  andern  in  die  Hohe  gehen  zu  lassen,  so 
bat  mir  Abu'l-Abbas  Ahmad  bin  Ja h ja  aus  dem  Munde 
al-Bahil  i's,  der  es  wiederum  aus  dein  Munde  al-Asutai's 
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4)  Aus 

hatte,  überliefert,  dieser  habe  gesagt,  duss  die  Realerklärung 
iLvon  folgende  sei:  gebe  er  ihm  ein  dreijähriges  Kameel,  so 
verlange  er  von  ihm  ein  fünfjähriges;  gebe  er  ihm  ein  sechs- 
jähriges, so  verlange  er  von  ihm  ein  neunjähriges.  Von  anderer 
Seite  ist  Air  aus  al-Asmo'i's  Munde  erzählt  worden,  er  habe 
gesagt:  wenn  ihr  [der  Verlobten]  Anwalt  das  bekäme,  was  er  in 
Anspruch  nimmt ,  so  würde  er  dadurch  vermögend  und  reich 
werden  und  in  Folge  davon  mit  gewaltigem  Appetit  und  grosser 
Gier  essen;  das  ist  der  Sinn  der  Worte:  einen  Zahn  nieder 
u.  s.  w.  —  Man  sagt  von  einem  Dinge  £ä)a,  wenn  es  sich  er- 
hebt, und  asaltu-hu  und  sultu  bihi,  wenn  man  es  erhebt 
Abu'l-Abbäs  Ahmad  bin  Jahja  Ta'lab  bat  mir  folgendes 
erzählt:  Ihn  al-A'rabi  erzählte  mir,  er  sei  nur  ein  einziges  Mal 
in  Abü  Ubaidah's  Gegenwart  gewesen,  dieser  habe  ober  dabei 
drei  Wörter  falsch  gebraucht,  deren  eins  dieses  [säla]  gewesen 
sei;  er  habe  nämlich  gesagt  sultu 'l-ha£ara,  ich  hob  den 
Stein  auf,  während  die  Araber  nur  sagen  sultu  bi'l-ha^ari. 
—  Abu'l-rjasan  sagte,  sultu  bihi  könne  auch  bedeuten 
irtafa'tu  bihi,  ich  erhob  mich  damit. 

4)  Aus  dem  Capitel  der  Seltenheiten. 

Abü  Zuid  [sprach]:  Ferner  hat  T"ratali  g«»ag* : 
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jjLuu  U-*J  wO>)l  ^       ^li^t  &U~H  i 
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131  LL(^I  ilw^äl  s^J^M  JUuj  «xx^Lä-J  fol  bf^Lt  s^^ÄIt 
jläj  ^  <ö->Uit  »U*^  «^.l*  «^4>L>  Jtf  ^Jo  Ä 


Wir  laden  im  Winterlager  den  grossen  Haufen  (nl-£afa)a)  ein  ; 
man  sieht  den  Gastgeber  unter  uns  nicht  Den  und  Jenen  herauslesen, 

d.  h.  wir  lade»  uicht  einige  vornehme  Leute,  soudern  Alle  zu- 
sammen ein.  Man  sagt  auch  al-a£fald  ,s).  —  Al-Ukli 
sagte:  Hin  Mann,  den  man  a'dab,  abgeschnitten,  nennt,  ist  der, 
welcher  weder  Bruder  noch  sonst  Jemand  hat.  —  Man  sagt 
atraftu  '1  -  i£ai  *  ,  Inf.  itraf,  wenn  mau  die  Sache  neu  und 
pikant  findet  le).  —  Man  sagt  a  Ii  r  a  1 1  u 'I  - 1)  a  r  i  t  a  t  a ,  Inf. 
ifcrat,  wenn  man  die  Mündung  der  Ledertasche  zuschnürt;  auch 
aara£tu-hd,  Inf.  israg.  —  Al-Ukli  sagte:  Kin  Reitthier 
maksul'alaiha,  dem  vorgeschnitten  ist,  und  kasaltu  alai- 
ba,  ich  habe  ihm  vorgeschnitten,  sagt  man,  wenu  man  es  mit 
kasil,  grün  abgeschnittenem  Getreide,  füttert17).  —  Al-Ukli 
tagte  ferner:  Hu£  1 8)  hu^ujjaka  md  fi  jadi,  rathe  dein 
Rathsel :  was  ist  in  meiner  Handt  und:  ha^aitu-ku  in  a  fi 
jadi,  ich  gebe  dir  auf  zu  ratheu,  was  in  meiner  Hand  ist. 
Akü  Ha  tiin  sagte:  Hagaitu-ka  ist  'ajaitu-  ka,  und  al- 
wuhd£dt  ist  al-muajat  1 9).  —  Abu"  Zaid  [sprach]:  Mau 
sagt  ferner:  Es  ist  über  die  Leute  gekommen  drt  atd,  d.  b. 
der  Tod  ist  über  sie  gekommen;  du  ata  steht  in  der  Bedeutuug 
roo  alladi  ata,  was  da  gekommen  ist.  —  Man  sagt:  A-bika 
samu-ka,  ist  dein  Gehör  bei  dir?  d.  h.  hörst  du?  —  Man 
sagt  von  Jemand:   Er  ist  fürwahr   du  bazU,   wenn   er  ein 
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oJL>  131  ^|  «5oU3  ^äf  jLö^  5?  ^*  J^Jf 

^  ^j^*  *^         '0*UU  u5ot3'5  w&mä*J  j^-i 


Manu  vou  praktischem  Geiste  ist  und  das,  was  er  zu  tbun 
hat,  ohne  sich  durch  etwas  davon  abbringen  zu  lassen,  durch- 
führt.   Der  Dichter  sagt: 

—  Unternehmung  eines  Mannes  voll  immer  neuer  Gedanken,  stets 
Ihatkraftigen ,  dem  Schwerfälligen  ,0),  Trägen  (Labid)  unerreich- 
baren Geistes. 

Lüh  ad  nach  Abü  Hätiui,  Labid  nach  Abü  Zaid,  ist  der, 
welcher  weder  praktischen  Geist  noch  Willenskraft  besitzt  und 
von  dem  Andere  nichts  zu  fürchten  haben.  —  Ich  horte  ferner, 
sprach  er  [Abu  Zaid],  einen  *A£Iäniden  sagen:  Hadä  sataron. 
diess  ist  eine  Reihe,  indem  er  sowohl  der  Stelle  von  f  als  der 
von  'a  in  fa'ala  [d.  h.  sowohl  dem  ersten  als  dem  zweiten  Stamm- 
buchstaben]  ein  Fathah  gab;  in  der  Mehrzahl  aber,  fügte  er  hinzu, 
sagt  man:  sutür  katirah,  viele  Reihen  2 1 ).  —  Man  sagt: 
galä'u-ka  akoa  1  i -  h  aj  a'i  -  k  a,  dein  Allcinscyn  erhält  besser 
deine  Khrbnrkeit,  d.  h.  wenn  du  allein  bist,  so  giebt  dir  diess 
weniger  Veranlassung,  in  Zorn  zu  geratben  und  Andern  wehe 
zu  tbun  •')•  —  Man  sagt:  Lokitu-hu  musarahatau  und 
sira^an,  d.  b.  ich  bin  ihm  Antlitz  gegen  Antlitz  entgegenge- 
treten.   Der  Dichter  sagt: 

Irh  halte  den  Bruder  Subali's  vor  'Aiur  gewarnt,  da   Amr  ganz  der 
Mann  ist,  Aotlitz  gegen  Antlitz  zu  weuden. 
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Er  will  sagen :  ganz  der  Mann ,  [dem  Feinde]  Antlitz  gegen  Ant- 
litz entgegenzutreten.  —  Man  sagt  von  Jemand:  jubaibiiu'l- 
mata'a,  Inf.  baiba£ah,  wenn  er  die  Gerätschaften  um  und 
um  wendet  und  hin  und  her  rückt.  —  Man  sagt  afrastu  bi'l- 
raguli  *»),  Inf.  ifräÄ,  wenn  man  Jemandes  Fehler  kund  macht, 
aoefa  ataitu  bi'l-ra£uli,  Impf,  ati,  Inf.  iUäh,  nach  al- 
Rijääi  itawah;  doch,  sagte  er,  verwerfe  ich  auch  itdäh  nicht. 
Abu '1 -Hasan  "sagte :  Diess,  was  Abu  Zaid  berichtet,  berich- 
ten auch  Andere;  was  aber  al-Rijääi's  iiawnb  betrifft,  so 
meint  er  dass  dicss  zu  der  am  häufigsten  gebrauchten  Form 
a(a  u  tu,  Impf,  ätö,  Inf.  atw,  gehört.  Ks  kommt  vieles  der- 
gleichen vor.  Die  Araber  sagen  sowohl  diftu-hu  adifu-hu24) 
ala  duftu-hu  udüfu-hu,  ich  rühre  es  ein ,  sowohl  mi£tu-hu 
amitu-bu  als  muttu-hu  amüfu-hu,  in  derselben  Bedeutung. 
Nach  unserer  Ansicht  sind  das  zwei  verschiedene  Formen  [von 
gleicher  Bedeutung],  und  es  ist  weder  anzunehmen,  dass  die 
Araber  [durch  einen  Metaplasmus]  die  Stämme  mit  mittlem  j  unter 
die  mit  mittlem  w,  noch  dass  sie  die  Stämme  mit  mittlem  w 
unter  die  mit  mittlem  j  versetzt  hätten ,  sondern  jede  der  beiden 
Klassen  bildet  einen  Formenkreis  für  sieb.  Bs  ist  mir  aus  Ibn 
al-A'rabi's  Munde  folgender  Versfeecitirt  worden: 

fad  wenn  der  Freund  mir  seine  Freundschaft  entzieht,  mache  ich 
mich  nicht  auf,  ihm  mit  Afterreden  und  Lügen  wehe  20  tbun; 
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•  - 


Die  Fortsetzung  dieses  Versstückes  lautet: 

Sondern ,  ist  er  beständig ,  so  bis  icb's  auch ;  kann  er  es  aber  über 
sich  gewinnen  mich  zu  verlassen,  so  kann  ich's  gleichfalls.  Die  beste 
Freundschaft  fürwahr  ist  eine  solche ,  welche  von  der  Seele  freiwillig 
hergegeben  wird,  nicht  eine  solche,  die  ermüdet  ist,  schon  .wenn  sie 
kommt  2t). 

Dieses  Versstück  soll  von  Muhammad  binNuinairal-Ta- 
kafi  seyn.  Die  ursprügliche  Form  von  itaab  ist  itäjaL, 
in  seiner  Art  ein  Seitenstück  von  sakkäjah  und  sakkaiih 
u.  dgl.  —  Abü  Zaid  [sprach]:  A  b  u  '1  -  S  a  mm  a  1  al-Ädawi 
sagt:  'Alaika  bi'l-sikkinati  wa'l-wakari,  bewahre  Gei- 
stesruhe und  Gesetztheit!  'Auf  diese  Weise  verdoppelt  er  das  k 
[von  sikkinati]  -6).  —  Die  Kilabiden  sagen  na'ima-ka'Jlähu 
'ainan,  d.h.  na'ima  'llähu  hika  'uiuan,  Gott  blicke  dich 
mit  huldvollem  Auge  an!  —  Man  sagt  nnaitu'-ra£ula  und 
n  aaitu  lan  i'l-ra£ul  i  in  einer  und  derselben  Bedeutung  [ich 
habe  mich  von  dem  Manne  entfernt].  —  Man  sagt  von  einem 
Manne:  catara,  Impf,  jaturu,  Inf. 'itär,  er  ist  beim  Gehen 
gestrauchelt;  dagegen  'atara  fala  '1-sai'i ,  Impf,  ja  turu  ,  Inf. 
*utür,  er  ist  auf  die  Sache^gestossen ,  hat  sie  angetroffen,  ge- 
funden, entdeckt,  indem  er  sie  suchte  oder  erkannte  2r).  — 
Man  sagt  von  einem  Manne  asafa  [er  hat  den  Sommer  abge- 
wartet], und  er  ist  demzufolge  musif,  wenn  er  als  junger  Mann 
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sich  mit  den  Weibern  nichts  zu  schaffen  macht,  indem  er  unver- 
heiratet bleibt  ?*),  dann  aber,  älter  geworden,  heirathet;  seine 
Kinder  heissen  saifijjün  [sommerliche].  Der  Jambcndicbter, 
AkUn  bin  Sa'ifi,  sagt: 

Meine  Söhne  sind  Sommerkioder ; 
Glücklich  ,  wer  Früblingskinder  bat ! 

Die  „Frühlingskinder"  sind  die,  welche  geboren  wurden  als  ihre 
Vater  noch  J  üoglioge  waren,  was  tüchtige  Männer  giebt  '  9).  —  Man 
sagt:  Das  ist  die  atarah,  in  der  Mehrzahl  al-atar,  wenn  du  dir 
in  Anderer  Nachtheil  einen  Vortheil  verschaffst,  oder  diese  das- 
selbe gegen  dich  thun.  Aach  sagt  man  [in  derselben  Bedeutung] 
al-üarah,  in  der  Mehrzahl  al-itar.  Der  Dichter,  nämlich 
•I-Hutaiah,  sagt: 

Nicht  dir  haben  sie,  da  sie  dich  zu  derselben  [Stelle]  beförderten, 
dorch  deren  Besitz  einen  Vortheil  vor  sich ,  sondern  durch  deinen 
Besitz  haben  sie,  da  es  den  eigenen  Vortheil  galt,  sich  selbst  einen 
Vortbeil  verschafft. 

Es  ist,  sagt  Abü  rjatira,  eine  vom  Dichter  angewendete  sprüch- 
wörtliche Redensart,  gleichwie  die  „Frühlings-  und  Sommerge- 
bort". Al-aiar  und  al-iiar  aber  sind  zwei  verschiedene  For- 
men [von  gleicher  Bedeutung];  der  Sinn  [jenes  känati '1-iiaru] 
ist:  sie  setzten  sich  zu  deinem  Nachtheil  in  Vortheil. 
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5)  Anfang  der  **jL~« 


riL>~jt  cr.^  jfcÜLitj  ^.y         3  D^  «äUo  JJt* 


5)  Anfang  der  Masäijah. 

Hin  Buch  betitelt  Masäijah  3 °),  von  AbA  Zaid,  da»  vuu  Kinigeu 
an  das  Bucb  der  Seltenheiten  angeschlossen ,  von  Audero 

davon  getrennt  wird. 

Im  Namen  Gottes  des  Allerbaruiers ,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 

Ein  Kapitel  über  Seltenheiten. 

Abü  Zaid  sprach:  Man  sagt  su'tu-bu,  Inf.  masaab  und 
inasäijah,  ich  habe  ihn  übel  behandelt.  —  Man  sagt:  tuana 
fi  |)udummati-hi,  er  drang  in  die  Mitte  davon  ein;  eben  so 
wird  £auz  geltraucht.  Ferner:  Derund  der  ist  fi  budummati 
seiner  Volks-  oder  Stammesgenossen,  fi  ustummati  und  min 
ausati  derselben,  —  alles  gleichbedeutend:  er  gehört  zu  ihren 
Kernmännern,  ihren  Besten.  —  Man  sagt  £afaftu'l-äaia, 
Impf.  a£uffu,  Inf.  £nff,  wenn  man  etwas  zusammen  und  zu 
sich  heran  nimmt;  auch  [mit  ila  der  Person]:  £afaftu  ilajj  a 
daka  £aft'an,  d.  h.  ich  habe  das  zusammen  und  zu  mir  heran 
genommen.  —  Man  nennt  einen  Mann  alaff,  wenn  er  eine 
unbeholfene  Zunge  hat,  nicht  gut  sprechen  kann.  Man  nennt 
ferner  eiuen  Manu  alfat,  der  links  ist  [die  Linke  statt  der 
Rechten  gebraucht],  und  eine  solche  Frau  laftä.  —  Mao  sagt: 
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6)  Ende  der  MasMjah  und  des  ganzen  Buches. 

Der  und  der  däca-ni,  Impf,  jadu'u,  Inf.  dau,  wenn  er  Einem 
bange  macht,  afza'a,  d.  h.  raa,  Schrecken  einflösst.  —  Man 
sagt  bawwadtu,  Inf.  tahwid,  und  tabawwadtu,  Inf.  ta- 
hawwud,  beim  Reisen,  Gehen  u.  s.  w.,  wenn  man  dicss  lang- 
sam thot  und  sich  damit  nicht  übereilt.    Der  Jambeudichter  sagt: 

0  Majjah"),  raein  Scblenderscbritt  war  nichts  anders  als  ein  paar 
Thräoeo  aus  den  Augen  eines  Glücklichen  ,s). 

6)  Ende  der  Masoljah  und  des  ganzen  Buches. 

Mau  sagt  au  Iah  alan!  weh  [dir]  nun!  eine  Interjection, 
mit  welcher  der  Geschimpfte  den  Schimpfenden  von  sich  weg- 
scheucht, indem  er  damit  sagt:  Du  hast  mich  geschimpft;  darum 
wehe  dir!  Aehnlich  ist  hÄhi  ulän!  33)  wenn  man  einen  Andern 
schilt  Der  erste  Buchstabe  ist  ursprünglich  t,  der  letzte  h  *4). 
Man  sagt  von  einer  Frau:  taammamat-ni  *s),  sie  hat  mich 
zq  ihrem  Vatersbruder  gemacht,  wenn  sie  zu  Einem  sagt:  j& 
am m4 h,  o  mein  Vatersbruder!  tajiawwalut  -  di,  wenn  sie 
sagt:  ja  fcälah,  o  meiner  Mutter  Bruder!  taäbbat-ni,  wenn 
sie  tagt:  jdabatah*6),  o  mein  Vater!  taabb°t~ui>  wenn 
sie  sagt:  ja  aljah,  o  mein  Bruder!  —  Eine  Frau  mit  langen 
Schaamlefzen  *7)  und  schmächtigen  Schaamleisten  nennen  die 
Araber  mafekd«  —  Ein  wohlbeleibtes  Kameel  nennt  man  baw- 
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OVO.fi         t  0  0     —     ,  o  >       0  * 

4u*^5  lt^  eUAT.  |iöL>      Jlä  o-üU  **^r.$  u-öt  Jtfj3 

iuIUw«        er  AftK  vUi'  ^* 

jJLif  Lä_c  w^j'lXI^  is^yj*^  ^Uai^!  lX^I 
>,  ftw»j£aj  iU»  Jjl  ULr  B^ÜÜ» 
^  aJU  tS^L>  £  £  5  j  J  s  i 

wa,  —  Man  sagt  gleicherweise  huwa  s  a  d  fd  u  'I  -ad  d  i  und 
'adidi,  er  beisat  stark,  1  aj  j  i  Dil  'I  -  in  a  s  s  i  und  m&siai,  er 
ist  weich  anzufühlen,  ta  j  j  i  b  u  *l  -  s*  am  in  i  und  samimi,  er  Ut 
von  angenehmen  Geruch.    Abü  tyatim  citirte  folgenden  Vers: 

Genicsse  den  Geruch  ( Barnim  )  der  gelben  Rosen  von  Nagd !  denn 
ist  dieser  Abend  vorbei,  giebl's  keine  gelben  Rosen  mehr'"). 

Man  sagt  anas,  Menschen,  und  in  der  Mehrzahl  davon  Anas, 
ein  wirklich  [aus  Arabermunde]  gehörtes  Wort;  ebenso,  sagt  Abü 
Hätim,  anas  und  an  Äs  39). 


Ende  des  Buches  der  Seltenheiten  und  des  ihm  angeschli 
Buches  Masäijah,  von  Abü  Zaid. 

Die  Abschrift  davon  hat  beendigt  der  Knecht  Gottes  Mu- 
hammad bin  al-Mukarram  bin  Abi  'I-Hasnn  bin  Ahmad  al-Ansart 
al-tyazra£i  der  Schreiber,  dem  Gott  vergeben  möge,  in  der 
Stadt  des  Muizz,  al- Kahirah  40) ,  die  Gott  der  Allerhöchste 
nach  seiner  Güte  beachötzen  und  behüten  wolle ,  am  3.  Sawwal 
im  J.  675  [—  d.  10.  März  1277] ,  Gott  preisend  und  unserem 
Herrn  Muhammad  und  seinem  Geschlechte  Heil  und  Segen 
wünschend.  An  Gott  haben  wir  Helfers  genug,  und  ein  treff- 
licher Sacbfiihrer  ist  er. 
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Anmerkungen. 

|)  eig.  Abspannung,   d.  b.  Zeit  der  Abspannung, 

ond,  wie  dieses,  ein  Theil  der  Nackt  vor  oder  nach  Milternacbt,  die  Zeit 
des  ersten,  tiefsten  Schlafes  ;   vgl.  tfamas.  v.v,  5  u.  4  v.  u.,  Iba  Gubair 

11,  13.  . 

2)  Cig.  leer  werden,  dureb  das  Fortziehen  ihrer  Insassen.  IbnHisäm, 
Sirat  al-rasül,  ed.  Wüstcnfeld ,  S.  11  Z.  16  (ich  cilire  nach  den  Aushänge- 

bogeo),  bat  statt  l  „so  sind  sie  [die  Genossen,  mir  fortan]  un- 

zugänglich". 

So» 

3)  J^o  f?j  habe  ich  selbst  in  den  Text  eingesetzt. 

4)  Jedenfalls  Eigenname  eines  Orles;  s.  Marasid  u.  d.  W. 

5)  D.  h.  Tbue  das  nicht  an  uns,  aus  Ehrfurcht  gegen  Gott  nnd  die 
heilige  Schrift!  Der  hier  angeredete  Nu  man  ist  ohne  Zweifel  einer  der 
christlichen  Gassaniden  oder  Lafeiuiden  dieses  Namens. 

6)  In  Ermangelung  näherer  Rcalbestimmuugen ,  namentlich  über  die  Natur 
jener  „Zugabe",  bleibt  der  Gegenstand  und  die  Beziehung  dieser  Verse 
oflUar. 

7)  S.  Alßjjah  cd.  Vieterici  p.  |Pv5  v.  fi«  et  PI!  • 

8)  Scheint  auf  den  Sieg  des  Islam  über  das  Hcidenthnm  zu  gehen,  da 
nach  diesem  .,die  Glücksgcslirne"  und  „die  [himmlischen]  lleerschaaren"  das 
Schicksal  der  Einzelnen  und  den  Lauf  der  Weltbegebenheiten  bestimmten. 

9;  Ich  sehe  in  dem  y9  des  Mscr.  eine  unberechtigte  volle  Schreibart 

> 

des  Verbalsuffixes  0,  welches  prosodisch  sowohl  lang  —  dem  Laute  nach 
•iiilich       —  als  kurz  seyn  kann. 

10)  Das  Suff,  s  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  ein  grosses  Hameel,  unter 
dessen  breitem  Bauche  der  Reiter  gegen  einen  Gussregen  hinreichenden  Schulz 
findet. 

11)  S.  Dozy,  Dict.  des  vetements,  S.  302  Z.  7  u.  8. 

12)  Das  an  die  Stelle  des  u  der  ersten  Sylbe  getretenen  soll  ein  Hin- 
weis auf  den  Vocal  der  abgeworfenen  zweiten  Sylbe  seyn. 

13)  Demnach  behielte  das  Wort  seine  allgemeine  Bedeutung  jiÄtf^ 

S-Vö,  und  nnr  die  Gattung  dieser  Art  wäre  aus  dem  Zusammenhange  zu 
ergänzen. 

14)  Nämlich  zwanzig  Kameele  als  Mahlschalz. 

15)  Das  verkorzbarc  Zusalz-ä  am  Ende  beider  Wörter,  und  9 

ist  in  Mscr.,  gegen  die  Regel  der  östlichen  Araber,  nach  ma&rcbinischer 
Weise  mit  Alif  geschrieben. 

16)  Ein  Zusatz  für  unsere  Wörterbücher. 
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17)  Das  Mscr.  hat  zweimal  aJLc  und  tJäic . 

18)  Das  g*s*  des  Mscr.  steht  entweder  falsch  Tor  g^>*?  oder  '«1  eine 
onorganische  Abkürzung  davon. 

19)  Türk.  Kam.:  „al-inuajat  und  al-tajijah  [Inf.  von'aja  und  ajjuj 
bedeuten:  Worte  gebrauchen,  die,  wie  Rälhscl  und  Logogriphen ,  unver- 
ständlich und  unerklärlich  siad;  man  sagt  von  Linein:  'ÄjÄ  und  'ajjä  al- 
ragula,  wenn  er  Worte  gebraucht,  die  der  Andere  nicht  verstehen  kann." 

20)  Ein  onsern  Wörterbüchern  fehlendes  Intensiv- Nomen  von 


z>  j  plumpe  Beleibtheit,  Schwerfälligkeit. 

21)  Der  plur.  multit.  sutür  setzt  als  organische  Urform  des  Singulars 
satr  voraus,  wogegen  ein  ursprüngliches  satar  nach  überwiegender  Ana- 
logie  jene  Form   ausscbliessen  würde.   —    Hierzu   eine  Randbemerkung : 

w  SO«  —  *  m 


UX«i  UUX.  ^ULlt  jjöäÜ  L  W  iXio!3  *Uo     ITUx**  tjk~3 

„Nach  Abu '1-fyasan's  Angabe  sagte  al-Asma'i:  Man  sagt:  er  setzte  an  irgend 
einem  Bau  einen  saf,  satr,  satar,  midmäk  (Schicht,  Reihe,  Lage  Steine) 
auf.    Dazu  führte  er  folgenden  Vers  an : 

0  du ,  der  du  den  geschlossenen  Vertrag  Lage  für  Lage  einreissesL" 

22)  S.  Arabb.  provv.  I,  436,  prov.  38. 

23)  So  das  Mscr.;  nach  Öanhari  und  Fairuzabadi  moss  der  Accusaliv 

stehen:  J^jJl,  al-ragula. 

24)  Unsere  Wörterbücher  haben  diese  Form  nicht. 

25)  Das  Bild  ist  von  einem  Reit-  oder  Saumlbiere  entlehnt,  das,  wenn 
es  zum  Gebrauche  vorgeführt  wird,  in  Folge  früherer  Anstrengungen  schon 
matt  und  kraftlos  isU 

26)  Ich  weiss  dem  Halbverse,  so  wie  er  ist,  kein  Metrum  anzuweisen, 
wodurch  die  Verdoppelung  des  k  gerechtfertigt  würde  Stände  'alaikum 
für'alaika,  so  wäre  das  Versmaass  Wafir;  aber  dann  müsste  es  gerade 
bi 'l-sakinatfaroit  einfachem  k  heissen. 

27)  Das  Mscr.  bat  statt  **Uj. 

'  «     '      .  >  s  - 

28)  Das  Mscr.  hat  g^ÄjjJ,  was  auf  einen  IJäl  hindeutet, 

statt  des  syntaktisch  ungefügem  Bajan  • 

29)  S.  Arabb.  provv.  I,  16  u.  17,  prov.  31.  —  In  eiuer  Randanmerkuug 
hierzu  legt  Abu'l-Uasau  demselben  Dichter  den  ersten  der  beiden  a.  a.  O. 

i  S.  o      s   -  - 

S.  17  Z.  9  u.  10,  angeführten  Verse  bei:  &J\  jIx*d  'i*+*o  fJ^^xK—  Hier- 
her  gehören  auch  jedenfalls   die  falsch  eingerückten  Worte  der  vorl.  2. 
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30)  Jedenfalls  von  dem  gleich  zu  Anfang  aufgeführten  seltneren  Infinitiv 

'£+  i  1  ---  -» 
■  " 1  1  ■  11,11  . 

31)  Das  Mser.  hat  eine  unberechtigte  Form  statt  des  apocopirten 

Vocativs  lf  von  kli;  s.  Alfijjah  ed.  Dieterici,  p.  M*,  v.  1«1  ff. 

32)  D.  h.  dass  ich  so  langsam  zu  dir  gekommen  bin  nnd  dadurch  das 
Glück,  dich  wiederzusehen,  selbst  verzögert  habe,  geschah  in  derselben  Ab- 
siebt, wie  wenn  eia  Glücklicher  ein  paar  Thränen  vergiesst:  es  war  ein 
frei  willig  dargebrachtes  Sühnopfer  für  ailzugrosses  Glück. 

33)  Dieses  «l?  habe  ich  anderswo  noch  nicht  gefunden. 

34)  Nach  der  Meinung  des  Vfs.  steht  also  »LP  statt  til?,  von  JÜsstfU^. 
Natürlicher  setzen  wir  es  in  unmittelbare  Verbindung  mit  n^«. 

35)  Das  Mscr.  bat  LgU»xj  y  mit  Auslassung  eines  in. 

36)  Ich  habe  die  Schreibart  des  Mscr.  hier  und  bei  sl^lj  getreu  wie- 
dergegeben.   Das  Maddah  über  der  ersten  Sylbe  beider  Wörter,  —  im  Ge- 

reosatze  zu  der  Schreibart  der  beiden  vorhergehenden  ,  vL*£  Lt  and  Ofl^  Liy 

—  deotet  auf  ein  zusammengeschriebenes  «UjeLj  und  »U>sLj  bin,  wie  L 
dergleichen  Verbindungen  häufig  eingeht,  sogar  mit  Unterdrückung  des  Alif, 
z.  B.  viy-'ji  st.  J)y»J 

o  i 

37)  (^vJLC-^f  nach  dem  Mscr.    Nach  Gauhari  und  Fairüzäbadi  ist 

^fcl&^l  oder  ^rwi&n/^t  zu  sprechen. 

* 

38)  S.  Mehren" 9  Rhetorik  d.  Araber,  S.  163  Z.  6  ET. 

39)  So  nach  d.  Mscr.    Es  wird  hier,  meine  ich,  der  Singular  mit  einer 

G   -i       G .8 

aodera  Pluralfonn  wiederholt,  und  ich  lese  desshalb  ^Lil y  Lrol  oder 

-S      S,S  «2  -  -B 

jj-JI  .    Dieses  ^üi  (Acc.  ^-lil  Sur.  25,  51) ,  wofür  Freytag  unter 

^c— j>  die  Unform  .v»Ljl  hat,  ist  die  Verkürzung  des  organischen  ^lif 

'  •  2  ,s 

(Dicht,  wie  Fr.  ebendaselbst  hat,  .y»üf)  nnd  kann  allerdings  nur  durch 

'0.« 

Melaplasmus   als  Plural  von  ,j»o1  gelten. 

40)  S.  Marasid  u.  d.  W.  8,0>läJt. 


Bd.  XII.  6 
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Aus  Sa'di's  Diwan. 

Von 

Prof.  K.  H.  Graf« 

Auswahl  aus  Sa'di's  Kasiden.  (Schluss.) 

(Vgl.  Bd.  IX.  S.  92  IT.) 

XIV. 

Ü*J~3J  ^  ^       Cfc^  vü^ftj 

^       »JbL.  sMT  /oTo;^o  ^  al5> 

XIV. 

Wenn  Einer  will  die  Herrlichkeit  des  Paradieses  sehen, 
Er  blicke  auf  die  Erde  die  im  Prühlingsschmucke  prangt 
Kein  Wunder  wenn  aus  Lehm  henror  Narziss'  und  Rose  gehen, 
Ist  ja  zu  menschlicher  Gestalt  der  flüssige  Lehnt  gelangt. 


XIV.  Preis  des  Wesir  'Aläuddin.    Metr.  6. 

Der  hier  gefeierte  'Alauddin  ist  der  bekannte  Verfasser  des  j^ijj» 

^Utf  ali>,    der  Geschichte   <5ingisehän's  und  Hulagu's ,  'Alauddia 

Atamelik  von  Öuweio.  Seit  dem  lebergange  Hulagu's  ober  den  dihun 
begleitete  er  diesen  auf  seinem  Eroberungszuge  als  Stellvertreter  des  mon- 
golischen Statthalters  von  Iran«  des  Emir  Argon,  und  wurde  dann  an  die 
Spitze  der  Civilverwaltung  von  Bagdad  ,  dem  arabischen  Irak  uad  Chnsislan. 
dem  bisherigen  Gebiete  des  Cbalifen,  gestellt,  in  welchem  Amte  er  auch 
nnter  den  folgenden  Ilchanen  bis  so  seinem  Tode  1283  blieb.  Sa'di  ver- 
herrlicht ihn  noch  in  drei  andern  Kasiden  als  qI&JU  q^k>  n-a-^Lc, 

«Jk^Cfe-!?  ;>**^>   und  überhäuft  ihn  mit  deo 

überschwenglichsten  Lobsprüchen.  S.  über  ihn  Qwfffremere  io  den  Fundgruben 
Th.  I.  S.  220  ff.  und  Hist.  des  Mongols  de  la  Perse  S.  LXV1I,  169;  «TO»*- 
son,  HisL  des  Moogols  T.  I.  p.  XVII  ss.  T.  III  passim ;  Hammer-P.,  Gesch. 
d.  llchane  passim. 

2.  ß  ^  JkaJLLw  L*  s.  VulUr$  Inst.  §.  125;  vgl.  XVII  v.  29, 
XV  v.  28. 

4.   Anspielung  auf  Koran  Sor.  23  V.  12,  vgl.  Sur.  32  V.  7. 
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fj-*-*  -^-^ 
!;  Cfc*J  i^ft?        *^      ^  *^*>°  J*J  10 

t^1**  "H-^         UUi'  ?l> 

^  UHfc-  «rfA-  uXa-LT  J^U  SwXPUwS  JkT 

iX-at      «;L^r  ^  Ja*  *ju  15 

Wie  bat  der  Rose  lochend  Bild  geschickt  der  Weltgebieter 

\ erschlossen  in  der  Knospe,  wie  im  Mutterleib  das  Kiod. 

Des  Dienstes  Aotlitz  senke  man  auf  Seine  Schwelle  nieder, 

Von  dessen  Kunst  gebildet  so  all'  die  Gebilde  sind. 

Schau1  wie  io  Schiras  Paradiesgebilde  sich  entfalten, 

Durch  jedes  Fenster  zeigen  sich  grossaug'ge  Huri  dir; 

Gehst  du  umher,  an  dir  vorbei  zieh'n  liebliche  Gestalten, 

Bei  ihrem  Anblick  schwindet  hin  chinesischer  Bilder  Zier. 

Der  Bogen  schöner  Augenbrauen  schiesst  tückisch  nach  dem  Herzen 

Der  Zaoberblicke  Pfeil  hervor,  die  Liebesgram  verletzt; 

Es  steigen  tausendfach  empor  die  Seufzer  wirrer  Schmerzen, 


ia  Vgl.  Korso  Sur.  44,  54.  52,  20.  56,  22. 

13.  Etgentl.  Der  Bogen  der  Angenbraoeo  der  Türken.  Türki- 
se«« Sklaven  waren  in  Persien  wegen  ihrer  Schönheit  nnd  Brauchbarkeit  am 
meisten  gestiebt ;  sie  wurden  nis  Knaben  von  den  Sklavenhändlern  ans  den 
von  türkischen  Nomaden  bewohnten  Ländern  im  Norden  nnd  Osten  des  Kaspi- 
sebeo  Sees  io  Menge  za  den  mohammedanischen  Forsten  und  Grossen  ge- 
bracht, nnd  bildeten  dann  ihre  Dienerschaft  nnd  Leibwache.  Wie  man  aas 
»jelea  Steiles  Sadi's  siebt,  hatten  auch  die  Atabege  in  Sebiras  eine  solche 
tirfcisehe  Leibwache.  Man  kennt  übrigens  die  Rolle  welche  diese  Türken 
unter  dem  Namen  Mamluken  in  Aegypten  gespielt  haben.  Vgl.  d'OAason 
T.  II,  p.  176.    Nach  dem  Borhan  wird  \6j*  bildlich  gehraoeht  ytAb*  }\ 

6  • 
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o^j,  JU> 

^         qL»jJL4  cX-JLäJ  c^wOyj 

Wenn  sich  des  Königs  Jünglingsschaar  hoch  in  den  Sattel  setzt 
Gerunzelt  hat  der  Garten  sich  im  Schauer  der  Frühlingslüfte, 
Wie  sich  voll  Zorn  die  schöne  Stirn  in  finst're  Falten  zieht; 
Doch  lächelte  die  Blume  wohl  und  hauchte  würz'ge  Düfte, 
Weil  klagend  aus  den  Zweigen  drang  der  Nachtigallen  Lied. 
Komm' Schenke,  bringe,  lass  berauscht  des  Sängers  Spiel  erklingen, 
Denn  längst  kam  der  Genosse  nicht  zu  den  Genossen  hin. 
Auf  Rosen  hört,  wie  Sadi,  man  die  Tausendstimmige  singen 
Gebete  dem  gerechten  Herrn,  dem  hoh'n  Alauddin: 
Wesir  im  Ost-  und  Westgebiet,  der  hcil'gen  Stätten  Hüter, 
Nie  hatt'  ein  König  einen  Rath  gleich  ihm  so  treu  und  fest, 
Des  Wesirates  Schönheitsglanz,  Schatz  aller  edeln  Güter, 
Der  unter  sich  die  Ersten  selbst  der  Fürsten  sitzen  läset; 
In  dem  Gemach  wo  sie  für  ihn  den  Thron  der  Würde  breiten, 
Tritt  weiter  als  zur  Schwelle  nicht  der  Grossen  Schaar  heran; 


23.  0Ia*m>  oder  GL~to  }p  die  tausenderlei  ersählt, 
Beiname  der  Nachtigall. 
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oJUl-l     \j  <jy;  «j^L. 
J^toLit  jULSL,  J*>L*  ^JU  ^  35 

*,  uh-J  ßt>  *)*~  our  ^ 

JjILj  s^*0>  AiUi  ;^X>t  iß)  vJAä  *X$ju 

^  Cfc-*—  g^j^3  40 

,xi>Lo  j-^Xj  vXäUaj  ^JS  JbL*  45 

Der  Erde  Kön'ge  mu cht  er  sich  durch  freundlich  kluges  Leiten, 
Wie  er  des  Glückes  Reich  sich  macht,  dienstbar  und  unterthan. 
Woxo  braucht  Kriegsmaschinen  er,  der  Feinde  Land  zu  schlagen? 
Aus  Schreck  vor  ihm  erhebet  schon  der  Wall  der  festen  Stadt. 
Bio  kluger  redlicher  Wesir  ist,  wie  die  Weisen  sagen, 
Des  Reiches  Stütze  für  den  Herrn,  der  Macht  auf  Erden  bat. 
Mit  ■ächt'gem  Speer  schlägt  er  des  Reichs  und  Glaubens  Feinde 
nieder, 

Gleichwie  den  fluchbeladnen  Dlw  des  Sternes  Lichtschwert  bannt. 
Seit  so  gerecht  er  waltet,  fühlt  man  keinen  Druck  je  wieder, 
Als  nnr  von  silberweissem  Arm  und  nur  von  Jasminhand. 
Stets  sieht  an  seiner  Gnade  Kleid  der  Hoffnung  Hand  man  bleiben, 
Des  Gläubigers  Hand  gleich ,  bot  sich  ihr  des  Bürgen  Aermel  dar. 
Notslos  Beginnen  ist's  bei  ihm  die  Tugend  zu  beschreiben, 
Denn  der  Erklärung  nicht  bedarf  was  anerkannt  und  klar: 
Kein  Wunder  ist's,  wenn  Einer  auf  des  Neumonds  Sichel  zeiget, 

38.   S.  den  Korao  vod  Wahl,  S.  436  Aom. 

40.  ty;*"  steht  hier  für  ^«v»Lj» ,  wie  man  auch  statt  ^yf*>^  «agt. 


Digiti 


8G 


Graf,  aus  Sddts  Diwan. 


oyjj  uOxj  jiä.  jj^  ^  jj^jj>  Gy> 

abL£»  ^ 
wXjUj  c^-.^  UU^j  ^^^jjy  OSW^  / 

^  ^  yJi  LfU&Lfc*  55 

• 

Doch  ist9«  wohl  DÖthig  dass  er  nach  der  klaren  Sonne  weis'tf 
In  jenem  Hain  wo  der  Gesang-  der  Nachtigall  selbst  schweiget, 
Sieh'  wie  die  freche  Mücke  doch  mit  lautem  Summen  kreis't. 
0  du  dem  zu  so  hober  Macht  verlieh'n  war  zu  gelangen , 
Dübs  selbst  der  höchste  Himmel  nicht  zu  dieser  Stufe  reicht, 
So  wie  es  ist,  beschreib9  ich  nicht  mein  sehnendes  Verlangen, 
Das  nur  des  Durst'gen  Sehnsucht  nach  des  Wassers  Quelle  gleicht. 
Du  kennst  der  Tugend  Werth  als  Mann  von  Tugend  und  von 
Wissen : 

Wer  schwarzes  Harz  verkauft,  kennt  der  der  feinen  Perle  Preist 
Mit  theo  rem  Eide  schwör  ich  dir  beim  Staub  zu  deinen  Füssen: 
Seit  der  Zeit  wo  den  Unterschied  von  rechts  und  links  ich  weiss, 
Begehrlich  wandt'  an  Menschen  ich  mich  nie  um  ird'sche  Güter, 
Denn  wer  voll  Geiz  zusammenrafft,  erduldet  Qual  und  Pein. 


54.    Ju£  ist  nach  dem  Borbao  „ein  schwarzer  glänzender  Stein,  glatt 

und  leicht  wie  der  Bernstein;  es  gibt  davon  zwei  Arten;  die  eine  die  man 
aus  der  Wüste  Kiptschak  bringt,  diese  ist  Wasser  welches  im  Lanfe  der 
Zeit  fest  wird;  die  andere  ist  ein  Gestein,  nnd  man  bringt  es  aus  Gilaa". 
Dieser  Stein  hilft  gegen  Augenkrankheiten,  Kopfschmerz  and  andere  Uebel. 
„Wenn  man  ihn  auf  das  Feuer  legt,  brennt  er  wie  Holz  nnd  verbreitet 
eineo  Naphlageroeh."  Asphalt. 
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!;  ^>  »LXJ  JJtLi  ^J^>  eo 

*>L*  vJL^A  si^il^vA^  £>Ua* 

r/^  3-**         cJy*  *^  !;  c5f^> 

Dein  Hüter  und  dein  Helfer  sei  der  Herr,  denn  für  den  Hilter 
Und  Helfer  ist  kein  and'rer  da  als  nur  der  Herr  allein. 
Mag  deiner  Vater  Ruhestatt  die  ew'ge  Huld  urnfli  essen, 
Daas  einen  weisen,  klugen  Sohn  wie  dich  sie  so  gepflegt. 
Mit  zwei  anmuth'gen  Versen  will  der  Rede  Thor  ich  schliessen, 
Die  täglich  lesen  mag,  wer  gern  der  Sprüche  Sinn  erwägt: 
Geniess'  und   schenke,  denn  du  kannst  nichts  durch  die  Welt 
erlangen , 

Als  was  von  Iiier  voraus  für  dich  zum  jüngsten  Tag  gegangen. 

XV. 

Wie  können  Gott  wir  bringen  den  Dank  der  ihm  gebühret, 
Daas  er  voll  Huld  und  Gnade  aufs  neu'  die  Welt  bedacht, 


62.  0»^,  C. 

63.  Der  ia  £ liegende  Doppelsinn  lässt  sich  im  Deutschen  nicht 
wiedergeben. 

XV.   Glückwunsch  bei  der  Thronbesteigung  des  Selgukschah.    Metr.  1. 

Diese  Thronbesteigung  des  »U»5^£\L»  ^jJl  wird  noch  in 

E«ei  andern  Kasiden  gefeiert.  Nachdem  der  Atabek  Abubekr  1260  gestor- 
ben and  sein  Sobn  Sad  ihm  zwölf  Tage  spater  in  die  Ewigkeit  gefolgt  war, 
rührte  dessen  Wittwe  Tarka  n  C  natu  11  für  ihren  minderjährigen  Sohn 
Mohammed  die  Regentschaft.  Dieses  Kind  starb  schon  1262;  darauf  be- 
stieg sein  Obeim  Mohammed  Schah,  Sohn  des  Salgarscbah ,  des  Bruders 
des  Abnbekr,  den  Thron  von  Fars.    Er  machte  sich  bald  durch  seine  Ty- 
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Dass    Sel£ukschah   nun  thronet,  Saigarsch  ah 's  Sohn  re- 
gieret, 

Der  Stolz  der  Atabeke,  Monarch  voll  Ruhm  und  Macht, 

Der  Padiachah  der  Erde,  das  Haupt  der  Wehgebieter, 

Der  froh  begrüsst  ala  Vaters  und  Oheime  Erbe  thront. 

Das  Land  von  Fars  erglänzet  im  Glanz  des  Himmels  wieder 

Durch  des  Gefolges  Sterne  um  Schuhes  Antlitzmond: 

Die  Stirn  des  Eioen  sieht  er  des  Dienstes  Zeichen  tragen, 

Dem  Wink  bereit  den  Andern  verschränkten  Armes  steb'n. 

Der  frohen  Botschaft  Trommel  war  ganz  noch  nicht  geschlagen, 


rann«!  verhaut;  Türken  Chatun  Hess  ihn  in  seinem  Harem  gefangen  nehmen 
und  to  Hulagu  führen ,  and  holte  seinen  Bruder  Sel&okschah  (so  genannt 
weil  er  durch  seine  Motter  von  den  Selguken  abstammte)  ans  dem  Gefäng- 
nis.«», um  ihn  auf  den  Thron  zu  setzen,  Sel£ukschah  heiratbete  die  den 
Mongolen  ganz  ergebene  Turkan  Cbatun,  Hess  ihr  aber  bald  darauf  den  Kopf 
abschlagen  und  vertrieb  die  mongolischen  Vögte.  Dies  veranlasste  einen 
mongolischen  Kriegszug  gegen  Scbiras ,  bei  welchem  jedoch  die  Stadt  ver- 
schont worde.  Selgukschah  wurde  bei  Kasrun  geschlagen  und  getödtet  (1263) ; 
sein  Bruder  Mohammed  Schah  worde  hingerichtet  und  Firs  von  dieser  Zeit 
an  im  Namen  der  Prinzessin  Aiscb  (l'ns  ?  Abisch?)  Chatun,  welche  eioen 
Sohn  Hulagu's  bciralhete,  von  mongolischen  Statthaltern  verwaltet.  Der  erste 
derselben  war  Enkianu,  dem  drei  Kasidcn  von  Sadi  gewidmet  sind.  Die 
pomphaften  Titel,  welche  Sa'di  dem  Selgukschah  ertbeilt,  stechen  sehr  gegen 
die  Rolle  ab,  die  er  damals  zu  spielen  hatte.  S.  Malcolm,  History  of  Persia 
S  Ii  Sir235  **    <f0A,*<m  T-  111 »  S-  398  ff     Hnmmer-PurgstaU  Tb.  1, 

II« 

3.    «Lä;4L»  8lA3»^\JL»  Selgukscbah  Sohn  Salgarschah's,  wie  im  Bostan 
r*4^  Abubekr  Sohn  Sa'd's  häufig  vorkommt;  C.  3  »Uio^JU. 


UykL». 
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Hort  Glückwunsch  dorch  Arabiens  and  Persiens  Gau'n  man  geh'n. 
So  drängen  dicht  die  Häupter  der  Grossen  sich,  gesenket 
Auf  der  erlauchten  Schwelle,  dass  Raum  nicht  für  den  Fuss. 
Nach  seiner  Grossmuth  Kibla  ist  freud'ger  Blick  gelenket, 
Krumm  ist  der  Fürsten  Rücken  zu  seinem  Dienst  und  Gruss. 
Preis  dem  allmächtigen  Schöpfer!  Denn  tausend  Jahre  tragen 
Den  Dank  nicht  ah  für  das  was  der  Augenblick  gesandt. 
Süss  ist's  für  edle  Herzen  wenn  Wunden  er  geschlagen, 
Weil  er  als  Freund  auch  auflegt  den  heilenden  Verband. 
Der  Trennung  Nacht  musst'  in  sich  der  Ein'gung  Tag  bereiten : 
Süss  wird,  wenn  an  Genesung  man  denkt,  des  Schmerzes  Pein. 
Nicht  werden  Feu'r  nnd  Wasser  sich  fortan  widerstreiten, 
Und  zwischen  Wolf  nnd  Schaf  wird  nicht  ferner  Kampf  mehr  sein. 
Erscheint  sein  Löwen  bann  er,  kein  Wunder  dass  sein  Grauen 
Erzittern  macht  die  Löwen ,  des  Banners  Löwen  gleich. 


25.  y&A^j^Jw  fic  die  Fahne  mit  dem  Bilde  des  Löwen,  dem  persi- 
schen Wappen. 
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Vermögen  die  zwei  Augen  des  Feindes  nicht  zu  schonen 
Wie  sich  die  Freunde  freuen,  sterh'  er  vor  Aerger  bleich. 
Wer  deinem  Reich  nicht  wünschet,  dass  es  auf  ewig  währe, 
In  der  Verworfnen  Kerker  schmacht'  er  in  Ewigkeit. 
Schah,  schnell  des  Feindes  Blut  zu  vergiessen  nicht  begehre, 
Denn  ihn  vernichtet  seihst  schon  durch  Schmerz  und  Gram  der  Neid. 
Die  dein  Gebot  gebückt  tief,  der  Feder  gleich,  nicht  küssen, 
Man  spalte  wie  der  Feder  ihr  Haupt  bis  auf  die  Brust. 
So  sehnte  sich  der  Thron,  dich  als  Herrscher  zu  begrüssen, 
Wie  nach  dem  Haus  der  Wand'rer,  Durst'ge  nach  Eupbrats  Luit. 
Ein  süsser  Trank  ergoss  sich  in  Volkes  Kehlen  nieder, 
Von  hartem  Schlag  getroffen  ward  böser  Lästerer  Math. 
Die  Welt  vergeht,  nicht  schwindet  gerechtes  Wirken  wieder: 
Nach  Edlem,  Schönem  strebe,  nach  dem  was  recht  und  gut; 
Denn  Dhohhak's  Macht  und  Herrschaft,  der  die  Unschuld'gen  quälte, 
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Blieb  nicht,  doch  ewig  hlieb  ihm  der  Flach  unseliger  That. 

Nimm  es  dem  Knecht  nicht  übel!  es  haben  Auserwählte 

Oft  vom  geringen  Diener  gehört  den  guten  Rath. 

Heil  dem,  den  nach  dem  Tode  dea  Nachruhms  Worte  loben, 

Denn  nur  allein  der  Nachruhm  ist's  der  vom  Menschen  lebt. 

Durch  deine  Macht  sind  alle  die  Niedern  hoch  erhoben, 

Gleichwie  den  Thau  die  Sonne  empor  zum  Himmel  hebt, 

Nor  Sadi  nicht,  der  Knechte  geringster,  dessen  Mühen 

Vor  Allen  gross  und  dem  doch  das  Glück  so  wenig  beut. 

Mag  ewig  dir  die  Freude,  mag  Heil  und  Glück  dir  blühen, 

Denn  nie  zu  keiner  Zeit  hat  das  Volk  sich  so  gefreut. 

Nicht  wag'  ein  Haupt,  vor  dir  nicht  gehorsam  sich  zu  bücken! 

Ist  eines,  mag  als  Schweif  es  die  Lanzenspitze  schmücken. 
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XVI. 


Vielfach  dreht  die  Welt  aich  her  und  bin ; 

Nicht  an  aie  hangt  aich  des  Weisen  Sinn. 

Wirke  was  vermögen  deine  Hände, 

KIT  die  Zeit  kommt  wo  daa  Thun  zu  Ende. 

Stellen  dir  nicht  Königsbücher  dar 

Rustem,  Eisenleib,  Isfendiar, 

Dnss  wer  Kraft  und  Macht  besitzt  ermisset, 

Wie  die  Welt  doch  Manchen  nicht  vergisset  t 

Jene  sind  dahin,  doch  welche  Schmach! 

Ihrem  Beispiel  strebten  wir  nicht  nach. 


XVI.  Heilsame  Lehren,  dem  mongolischen  Statthalter  von  Pars,  Kokianu, 
gewidmet.    Metr.  4. 

Der  sonst  wenig  bekannte  Emir  j^Lxit  wurde  von  Hulagu  im  J.  1264 

zum  Statthalter  von  Fars  ernannt.    Rascbideddin  bei  Quatrcmtre  s.  a.  0. 


der  beiden  andern  an  ihn  gerichteten  Kasiden   nennt  ihn  Sadi  J*X0U* 


heilen  zu  schüessen,  die  ihm  Sa'di  hier  zu  sagen  sich  gedrungen  fühlt,  scheint 
dieser  Mongole  guter  Lehren  sehr  bedürftig  gewesen  zu  sein. 


Bezeichnung  eines  andern  Helden  genommen. 


9.  vgl.  Puffer«  Inst.  §.  425. 
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Als  ein  Tröpflein  warst  da  einst  ergossen, 
Hast  als  Kind  d  ann  Muttermilch  genossen , 
Wuchsest  bald  zum  Jüngling  aomuthreicb, 
Silberwangig,  der  Cypresse  gleich, 
Schrittst  zum  vielgenannten  Manne  weiter, 
Wardst  ein  Kämpe  und  ein  tapfrer  Reiter: 
Nicht  bestanden  hat  was  da  geseh'n, 
Was  du  siehst,  es  hat  auch  kein  Besteh'n. 
Die  Gestalt  von  lieblicher  Geberde, 
Erde  wird  sie  einst,  und  Staub  die  Erde* 
Auch  die  Rose  bricht  der  Gärtner  ab: 
Sonst  fallt  selbst  vom  Zweige  sie  herab. 
Nichts  ist  alles  dies,  es  kann  nicht  währen, 
Glück,  Thron,  Macht  und  Geben  und  Begehren. 

d.  b.  ohne  Bart. 
21-  arab.  ohne  ZweifeL 

kier  io  der  Bedentang  v.         Zweig,  Borh.  nr.  23,  Vuller* 

^  w.  13.  & 
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Läsßt  man  nur  den  ganten  Namen  hier, 

Messer  ist's  als  Prachtbnu's  gold'ne  Zier* 

Wer  ist  der  aufs  nächste  Jahr  nur  zählet? 

Wo  ging;  bin  der  Freund  den  wir  erwählet? 

Die  da  schlafen  in  des  Grabes  Staub, 

Der  Eidechse  dient  ihr  Haupt  zum  Raub. 

Nichts  ist,  Bruder,  äuss'rer  Schmuck  im  Leben, 

Nach  dem  Schmuck  des  Innern  musst  du  streben. 

Ob  Vernunft,  ob  Trieb  nur  besser  hier? 

Willst  du  glauben  mir,  ich  sag'  es  dir: 

Bei  dem  Menschen  muss  Vernunft  gebieten, 

Seelentrieb  ist  auch  dem  Thier  beschieden. 

Eh'  des  Himmels  Kreislauf  bald  einmal 

Dir  entreisst  den  Zügel  freier  Wahl, 

Willst  den  Schatz  du,  musst  du  Müh'  nicht  scheuen. 


33.  nod  V.  36  die  dem  Menschen  and  dem  Thiere  gemein- 

same Seele  als  Silz  des  sinnlichen  Lebens  and  Begehrens,  entgegengesetzt 
der  den  Menschen  auszeichnenden  Vernunft  *yp»  V.  33  und  JJLa  V.  35. 
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Willst  da  ernten ,  musst  da  Samen  streuen. 

Gab  dir  Macht  und  Grosse  Gottes  Huld, 

So  vergib  den  Kleinen  kleine  Schuld. 

Liess  der  Himmel  dich  gebietend  walten, 

Gut  musst  du  die  Untergebnen  halten. 

Schenke  Flehenden  für  Vergehen  Verzeih'n, 

Schuts  lass  treu  dem  Schützling  angedeih'n. 

Zeige  dankbar  dich,  denn  es  gefallen 

Die  das  Schuld'ge  thun  dem  Herrn  vor  Allen. 

Keine  Zahl  stellt  seine  Güte  dar, 

Seine  Huld  ist  unberechenbar: 

Möcht'  auch  jedes  Haar  dir  Zungen  tragen, 

Kannst  kein  Tausendtheil  des  Danks  ihm  sagen 

Spende  was  der  Armen  Wunsch  begehrt, 

Dass  dir  jeden  Wunsch  der  Herr  gewährt 


tOjS»  Geringes,  d.  b.  kleioe  Vergeben,  wie  in  Arab. 
Sonde,  grosse  Sonde. 
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Der  Geschiedenen  Ruhm  lass  nicht  vergehen, 

Dann  wird  auch  von  dir  der  Ruhm  bestehen* 

Den  Regenten  ziemt  nicht  Tag  und  Nacht 

Bald  in  Rausch,  in  Unlust  bald  verbracht. 

Fremden  unbegrenzte  Huld  erweise, 

Dass  man  dich  in  fernen  Landen  preise« 

Hast  du  kräftigen  Arm  und  scharfes  Schwert, 

Nimmt  ein  Heer  dein  Gut,  nicht  Sorg'  ist's  werth; 

Aber  furchte  wunder  Seelen  Schmerzen 

Und  das  Fleh'n  aus  frommer  Männer  Herzen: 

Der  Bedrückten  Seufzer-Wurfgeschoss 

Hält  belagert  den  Tyrann  im  Schloss. 

Guten  gut  und  Bösen  bös  dich  zeige, 

Dorn  und  Rose  —  beiden  sei  das  Gleiche. 


65.    S.  Fleischer  de  glossis  Habichtianis  S.  107,  über  die 

uoN .  Im  J 
Spruch  angel 


»IftJU&H,  Im  J^t^uujj  Cod.  Dresd.  404,  cap.  21,  wird  von  JÜl» 
der  Spruch  angeführt: 
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Satan  meidet  Menschen,  furcht'  ihn  nicht, 
Furchte  nnr  den  satansgleichen  Wicht. 
Wer  für  Unthier  sorgt  und  schlechte  Leute, 
Gibt  sein  Leben  ihnen  bald  zur  Beute. 
Thust  da  Bösen  viel  des  Guten  an? 
Nur  mit  Schlägen  tö'dtet  Schlangen  man. 
Du  mit  Aug',  Ohr  und  Verstand  geboren, 
Hang'  als  Schmuck  den  Rath  dir  io  die  Ohren! 
Nur  verstocktes  Herz  weicht  von  mir  fort, 
Nur  beglückter  Sinn  bort  auf  mein  Wort. 
Herrscher  ehrt  man  sonst  mit  Lob  und  Preise, 
Im  Gebet  fleh'  ich  nach  Derwisch-Weise: 
Flosse,  Herr,  der  Seele  Gutes  ein, 
Lass  zum  Heil  des  Lebens  Frucht  gedeih'n!  — 
8*di,  was  du  weisst  sprich  ohne  Zagen! 
Wahres  muss  man  frei  und  klar  nur  sagen: 
II.  7 
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« 

Wessen  Sinn  von  Furcht  und  Gierde  bar, 
Fürchtet  nicht  Cbatai  und  nicht  Tatar. 
Mag,  erlauchter  Fürst,  dein  Glück  bestehen, 
Bis  die  Welt  vergehet  nicht  vergehen! 
Mächt'ger  Chosru,  ruhmvoller  Emir,  * 
Engianu,  hohen  Stammes  Zier, 
Güt'ger,  wie  soll  Sacdi  es  gelingen  — 
Ihm  wie  Tausenden  —  dir  Dank  su  bringen? 
Herr,  wirf  einen  Blick  auf  unser  Thun, 
Vor  der  Zeit  wo  uns're  Arme  ruh'n. 


85-  )\i       vgl.  j^cM      fi  Vuller*  Lex.  S.  167. 

S7'  0**J*  oder  e)M>*  WÄr  bei  den  Mon5olen  der  Titel  des  Befehls- 
habers eines  Tuman,  d.  i.  einer  Heercsabtheilang  von  zehntausend  Mann,  und 
bezeichnete  dann  auch  überhaupt  einen  Fürsten,  einen  Prinzen  von  Geblüt, 
einen  Verwandten  des  regierenden  Hauses.  Vgl.  Quatremere  Hist.  des  Mongols 
S.  76,  d%Ohsson  T.  I  S.  19,  Hammer  -  Purgtt all  Tb.  I  S.  35,  Th.  II 
S.  180. 
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XVII. 
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•  I 
XVII. 

Preii  lei  Gott,  dem  Hocherhab'nen ,  dass,  zum  Trotz  den  Nei- 
dern, wieder 

Kam  das  Heer,  das*  seine  Fabne  im  erstrebten  Lande  steht. 
0  wie  herrlich  stieg  der  Morgen  heute,  Gott,  vom  Himmel  nieder, 
Da  von  Aloe  und  Ambra  er  den  Duft  uns  zugeweht! 
Wie  so  eifrig  schlagt  der  Spielmann  auf  die  Trommel  froher 
Kunde! 

Von  Anahid's  Laute  sollte  man  vernehmen  jetzt  den  Klang. 


XVTT.  Lob  des  Schemsuddin.   Metr.  3. 

Es  gibt  derScbemsuddiü  so  viele  in  jener  Zeit,  dass  sich  nicht  so- 
gleich erkennen  lässt,  wer  hier  gemeint  ist;  doch  da  er  auch  Hose  in  ge- 
nannt wird  (V.  19),  so  kann  man  niebt  an  den  Wesir  Schemsoddin  Moham- 
med Gaweioi  denken,  am  so  mehr  als  hier  nur  von  einer  von  Gott  dem 
Lande  Fars  durch  ihn  erzeigten  Wohltbat  die  Rede  ist  (V.  15),  sondern  es 
■uss  derselbe  Schemsuddin  Husein  sein,  den  Sadi  auch  noch  in  einer 
lodern  Kaside  als  seinen  Woblthäler  preist  und  auch  dort  ^  Jjlc  jJU 

Vr*J  >Jj&  oeoDt*  Na»  finden  wir  in  der  Geschichte  wirklich  einen 
Sehrnmiddin  Husein  später  als  mongolischen  Steoerintendant  in  Schiras  ge- 
nannt;  dass  er  anter  den  Hyperbeln,  mit  denen  ihn  Sadi  hier  verherrlicht, 
iacb  ^j^o  geoannt  wird  (V.  18)  beweiset  nichts  für  seinen  höhern 

Hang,  da  alle  Steoerverwaller  und  Statthalter  damals  den  Titel  ^t^p  ^s^Lo 
usd  4L»  führten,  and  der  Vorsitz  im  Diwan  des  Reichs  wird  ibm  von  Sadi 
nur  gewünscht  (V.  53.  54).  Dass  er  auch  Heeroberster  gewesen,  erfah- 
ren wir  aus  diesem  Gedichte;  aaf  welche  Begebenheit  aber  angespielt  wird, 
Mäe  ich  nicht  ausßndig  machen  können. 

2.  jÄä.  eigentl.  der  Sonnenschirm,  als  Zeichen  des  Kö'niglbums 
und  der  Oberherrschaft.    Vgl.  Quatremtre  a.  a.  O.  8.  206. 

BJ?)  ^er  P'aDet  Venus,   pers.  Anabid.    Die  Venös   gilt   als  die 
Uateaschlägerin  des  Himmels.  S.  die  Stellen  bei  Quatremire  a.  a.  O.  S.  17. 

7  • 
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„Das  Gelingen  des  Gchofften  spendete  des  Glückes  Stunde« 
Das  Erlangen  des  Erstrebten  zwitscherte  des  Vogels  Sang." 
Des  Allmächtigen  Erbarmen ,  Lieb'  und  Gut'  ist's  ohne  Schranken, 
Des  Allgüt'gen  Wohlthatspendc  kommt  mit  Gnad'  und  Huld  znvor: 
Wollte  Einer  für  die  Gaben  wie  es  sich  gebühret  danken, 
Nicht  hob'  er  sein  ganzes  Leben  von  den  Knieen  sich  empor. 
Kunde  brachte  froh  der  Bote,  dass  tief  aus  Irak  entsendet 
Feierlich  der  Zug  sich  naht  mit  Siegesgaben  reich  geschmückt. 
Gott  hat  aus  verborgenem  Schatze  Persien  ein  Geschenk  gespendet. 
Einen  weitgedehnten  Schatten,  der  der  Perser  Haupt  erquickt, 
Schemsnddin  des  Glaubens  Sonne,  Islams  Hort,  der  Länder 
Minne, 

Oberster  des  Diwan,  Feldherr,  Haupt  des  Heeres,  tapfrer  Held, 
Hu  sein  so  gerecht  als  weise,  ein  Hasan  an  schönem  Sinne, 


9.  ^U^L,  C.  |3JLx5-  ;b.    Vgl.  Vulleri  Inst.  S.  179,  4). 
14.  und  JjSj*  *XS,;  C.  bat  cX3$  and  v^Sy»        ,  wo»  keinen 

gibt.    Vgl.  rar  OjbjA  JA}  K«ran  Sar.  11  V.  101. 

16.    Im  Texte  von  C.  fehlen   oach  Jj-JL^L^  zwei  korze  Sylben 

J.*X**  ji>  Koran  Snr.  56  V.  29. 
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Dem  kein  Gleicher  mehr  sich  findet  auf  den  weiteo  Raum  der  Welt; 
All beriibait  durch  edles  Wesen  und  dnrch  Ehr-  mid  Huld -Erweisen, 
Durch  des  Geistes  und  des  Hersens  reiche  Gaben  allbekannt; 
Nicht  darf  man  ob  seiner  Weisheit  mehr  ala  ihn  den  Asaf  preisen, 
Nicht  wird  ob  der  Grossmuth  Spenden  Hatem  mehr  als  er  genannt. 
Keinem  Flehenden  blieb  jemals  seiner  Wohlthat  Hand  versaget, 
kein  Bedürftiger  fand  verschlossen  seines  Edelsinnes  Thor. 
Dem  Verständ'gen  ziemt  es,  dass  er  Jedem  seine  Noth  nicht  klaget, 
Denn  aus  Aller  Hand  und  Herzen  tritt  nicht  Edelsinn  hervor? 
Warum  kehrt  sich  ab  der  Schlechte?    Mag  er  Karun's  Schätze 
nehmen , 

Niemand  wird  von  ihm  erwarten  ungewohnten  Edelsinn. 
Der  Beglückte  wird  gemessen  und  sich  um  die  Welt  nicht  grämen, 
Schwand  sie  doch  für  Og  und  Enak,  schwand  für  Ad  und  Tbe- 
mud  hin. 

Wer  nicht  an  sich  selbst  erkennet  des  Allmächtigen  Huldgescherik e, 


3t.  o*^a£a3  and  38.  s>^u«w*9  der  rar  Seligkeit  Bestimmte,  der 
Gate. 

32.  gy*  der  Riese  Og,  Konig  vonBasan.  Vgl.  Bd.  IX,  384,  Anm.3.  Deut. 
2.10.  11.  S,  11.  Koran  Sur.  54  V.  18  IT.  S.  69  V.  4  ff.  S.  89  V.  5 ff.  «.s.w. 
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Undnnkbur  und  heillos  ist  er,  dauernd  wird  sein  Glück  nicht  sein. 
Nach  dein  guten  Namen  strebe,  auf  das  gute  Ende  denke: 
Dieser  Doppelbau  wird  bleiben,  alles  Andre  stürzet  ein. 
Stets  lieb*  ich  zu  allen  Zeiten  guten  Rathes  Wort  zu  bringen 
Oder  Tadel :  der  Beglückte  nur  allein  nimmt  gern  ihn  an. 
Alle  reden,  aber  anders  hört  man  Sa'dfs  Rede  klingen: 
Alle  singen  nicht  Gesänge  wie  es  David  einst  gethan. 
Schlecht  wird  meine  Rede  nicht  sein,  wenn  du  sie  fiir  gut  erkläret: 
Gold  hat  vollgewicht'ge  Währung,  das  der  Prüfer  anerkennt. 
Im  Gerede,  das  beim  Neider  das  hirnlose  Haupt  gebäret, 
Wird  ja  nicht  Marians  Reinheit  von  der  Juden  Schmutz  getrennt. 
Seh'n  muss  er's  und  Aerger  schlucken,  nichts  kann  sonst  dem 
Neider  bleiben , 

Will  von  dem  den  er  beneidet  er  auch  wenden  sein  Gesicht 
0  du,  dessen  edle  Tugend  es  nicht  möglich  zu  beschreiben,  — 
Ihre  Weise  mag  man  schilcfern ,  ihre  Grenzen  nennt  man  nicht,  — 
Stets  voll  Sehnsucht  war  gewesen  schon  die  Welt,  dass  ciust 
entspränge 
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Ihren  Schoos  ein  Sohn  wie  du  bist,  eis  Gebort  voll  Glück  und  Heil. 
Was  sag'  ich  noch*    Wollt'  aocb  zählen  deioer  Tugendschätze 
Menge 

Alles  Volk  der  Welt,  docb  bliebe  on gerechnet  noch  ein  Theil. 
Mögest  in  des  Reiches  Diwan  auch  den  Ehrenplatz  du  schmücken, 
Ganz  besonders  für  die  Würd'gen,  die  da  sitzen  nnd  da  steh'n. 
Die  dir  Gutes  wünschen  möge  guter  Lebensschluss  beglücken, 
Die  dir  übel  wollen  mögen  kein  erwünschtes  Ende  seh'n. 
Möge  Gott  auf  deiner  Eltern ,  deiner  Ahnen  Seele  senden 
Zahlreich  wie  der  Sand  der  Wüste,  hilfreich  seiner  Gnade  Spenden. 


54.  (I.  b.  besonders  im  Interesse  und  zum  Glück  frommer,  die  Reli- 
pionspfl tebten  vollständig  und  gewissenhaft  erfüllender  Leute,  wie  Sa'di  und 
seine«  Gleichen.  Das  „Sitzen"  und  „Stehen"  sind  zwei  von  den  Stellungen 
sei  dem  kanonischen  Gebet;  der  synekdochische  Ausdruck  ist  aus  Sur.  .9 
V.  188,  4  V.  104  entlehnt.  Fl. 
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Die  Welt  ist  Auf  dem  Wasser,  der  Mensch  auf  Luft  gegründet: 
Dem  Höchsten  dessen  dient  sie,  der  dran  sein  Herz  nicht  band. 
Des  andern  Lehens  Bau  ist's,  wo  ew'ges  Glück  sich  findet; 
Willst  guten  Grund  du  legen,  ersieh1  dir  festes  Land. 
Die  Welt  bleibt  nicht,  doch  wird  sich  des  Menschen  Seele  fr 
Wenn  nach  ihm  in  der  Welt  noch  sein  guter  Name  wohnt. 
Wie  kann  in  diesem  Garten  Genuas  und  Lust  gedeihen, 
Wo  der  Cypresse  Wuchs  selbst  der  Todeswind  nicht  schont f 
Erborgt  siehst  du  das  Dasein  als  Haus  im  Sturzbach  stehen , 
Das  Leben  eine  Lampe  im  Luftzug  hingestellt. 
Wir  sehen  auf  und  unter  gar  oft  die  Sonne  gehen, 
Der  Frühling  wird  bald  Herbst,  bald  der  Winterstürme  Feld. 


XVIII.    Vergänglichkeit  der  Welt.    Lob  Mefcdoddio's.    Metr.  1.  . 

Dieser  Me£daddin  ist  möglicher  Weise  der  als  Steaerpächter  in  Schiras 
genannte  Me&dnddin  Rani. 

2.   va*~oT,  C.  (J\. 
12.   vgl.  XIII  V.  48. 
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Das  Herz  nicht  häng'  an  das  was  vergeht;  der  Tigris  fliesset 

Nach  dem  Chalifen  lange  in  Bagdad  noch  vorbei. 

Kannst  du's,  sei  gleich  der  Palme,  der  reiche  Frucht  entsprießet, 

Bast  dn  die  Macht  nicht,  sei  doch  wie  die  Cypresse  frei. 

Das  Dasein  geht  von  Einem  zum  Andern:  sonst  bestünde 

Auf  Krdeo  Keikobad'B  Reich,  der  Thron  Keichosru's  noch; 

Gespielt  hat  es  mit  Allen  voll  Untren'  gleich  dem  Kinde: 

Sieh*  nicht  bewältigt  halten  sie  dieses  Eine  doch ! 

Schon  ist  der  Herrschaft  Braut  wohl,  allein  nicht  darf  ihr  trauen 

Der  Gatte:  ihre  Liebe  hat  Grund  nicht  noch  Bestand. 

Mit  reuevollem  Auge  wird  oftmals  rückwärts  schauen 

Wer  nicht  zur  Auferstehung  Vorrath  vorausgesandt. 

Nicht  blos  der  Thron  Suleiman's  allein  ging  auf  den  Winden, 


1*.     J^'^Rj,  C. 

16.  Die  Cypresse  wird  frei  genannt,  nach  Cioigen  weil  sie  ge- 
rade emporwächst,  nach  Andern  weil  ihr  nicht  obliegt  Früchte  zo  tragen, 
nach  Andern  weil  sie  nicht  abwechselnd  sich  mit  Blättern  bedeckt  nnd  sie 
wieder  verliert ,  sondern  immer  grün  ist.  Borb.  Vgl.  Gulistan  ed.  Semelet 
S.  193  Z.  1 1  ff.  V.  13 — 16  finden  sich  auch  im  Gulistan  a.  a.  0.  S.  meine 
lehers.  S.  224. 
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Nein,  wo  es  einen  Thron  gibt,  auf  Wind  nur  geht  er  hin. 
Lass  meinen  Rath  zum  Guten  Gehör  gern  hei  dir  finden: 
Ich  weiss,  mein  denkt  im  Guten  nach  meinem  Tod  dein  Sinn. 
Wer  sammelt,  nicht  geniesset,  siebt  nicht  mit  hellem  Blicke: 
Des  Glückes  Ziel  erreichet  wer  ausgibt  nur  und  schenkt, 
Wie  Me^duddin,  geboren  mit  edeln  Sinnes  Glücke, 
Der  fest  des  Wohlthuns  Wurzel,  des  Guten  Grund  gesenkt. 
Nicht  nenn9  ich  um  zu  schmeicheln  dich  Reichs-  und  Glaubensstütse, 
Der  Ehr*  und  Grösse  Himmel,  Welt  der  Gerechtigkeit; 
Aufrichtig  und  bedacht  fleh'  um  eins  ich  was  dir  nutze, 
Dass  Gott  beim  letzten  Hauche  Erbarmen  dir  verleiht. 
Seit  Jahren  brachte  solchen  des  Wissenspfads  Genossen 
Als  hochbeglückten  Sohn  nicht  die  Mutter  Zeit  hervor. 
Bei  deinem  Leben  hat  sich  des  Unheils  Hand  geschlossen, 
Durch  deine  Kraft  geöffnet  der  Welt  des  Heiles  Thor. 

33.   gÄ5,  C. 
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Beweis  dasa  vod  dem  Herrn  du  des  Goten  viel  empfangen, 

Ist  daas  durch  dich  so  Vielen  er  Gutes  lässt  verleib'n. 

Aach  dir  zum  Heil  ist's ,  sprichst  du  mit  lautern  Sinns  Verlangen  : 

Mag  dem  der  all  dies  Gute  besitzt  Gott  gnädig  sein! 

Sei  leer  wie  die  Cy presse ,  befreit  von  allem  Rosen , 

Gepriesen  wie  die  Pul  nie  an  diesem  Wooneort. 

Wenn  durch  Fürbitte  du  mich  von  Sorge  willst  erlösen, 

Sprich:  Gottes  Segen  ruhe  auf  Sa'di  fort  und  fort 

XIX. 

Nicht  darfst  an  einen  Freund  da,  jiicht  an  ein  Land  dich 
ketten, 

Denn  weit  sind  Meer5  und  Lande,  die  Welt  an  Menschen  reich. 
Der  Stadthnnd  kann  sich  niemals  vor  Schmach  und  Unbill 
retten , 

Weil  er  hinaus  nach  Beute  nicht  geht  dem  Jagdhund  gleich. 
5    Nicht  aprosst  ein  grünend  Kinn  nur,  ein  Antlitz  gleich  der 
Rose : 


45.  46.    Vgl.  15.  16. 

XIX.  Diese  Kaside  bildet  eine  Trilogie,  indem  sie  ans  drei  in  keiner 
«»gern  Verbindung  siebenden  Tbeilen  besteht ,  nämlich  einer  didactiseben 
Erörterung  über  Beständigkeit  und  Treue,  einem  Gaset  und  einem  Lobe 
des  Wesir  Scbemsuddin.  ( Auf  gleiche  Weise  findet  sich  in  einer  andern 
dem  Alauddin  Gnwcini  gewidmeten  Kaside  ein  mit  gleichem  Versmass  und 
Rein  geschriebenes  Gasel  eingeschoben ,  welches  damit  in  keinem  engern 
Zusammenhang  steht.)  Der  erste  Theil  ist  in  SpiegeVi  Chrestomathie  (S.  12H) 
abgedruckt »  ich  hielt  es  daher  Cur  unoothig  den  Text  desselben  hier  noch 
einmal  abdrucken  zu  lassen,  um  so  mehr  als  Spiegel,  wie  die  Beschaffen- 
heil  seines  Textes  seiet,  auch  nur  aus  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  ge- 
schöpft zu  baben  scheint  (in  der  Vorrede  bat  er  sich  darüber  nicht  ausge- 
sprochen). Eben  so  findet  sich  von  diesem  ersten  Theile  eine  deutsche 
Bearbeitung  in  Hrn.  von  Hummer'*  Gescb.  d.  schonen  Redekünste  Persiens 
(S.  206; ,  doch  schien  mir  eine  neue  Uebersetauog  deshalb  nieht  unstatthaft. 
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Grün  sind  die  Bäume  alle,  die  Au'  voll  Rosenflor. 
Dem  Hohn  gleich  vor  dem  Hause  lebst  du  in  schmährchem 


So  fliege  gleich  der  Taube  zur  Reise  doch  empor! 
Von  Baum  au  Baum  musst  flatternd  als  Nachtigall  du  gehen : 
10    Was  hängst  im  Nets  des  Herzens  traurig  als  Reiher  du? 
Von  Ochs  und  Esel  muss  sich  die  Erde  treten  sehen, 
Weil  fest  sie  steht,  nicht  kreis't  gleich  dem  Himmel  ohne 


Wenn  tausend  Schönheitswunder  vor  deinem  Blick  sich  zeigen, 
Sieh'  bin  und  geh'  vorüber,  gib  keinem  bin  dein  Herz. 

15    Mit  Jedem  magst  du  umgeh'n,  zu  ihm  dich  lachend  neigen, 
An  Keinen  binde  dich,  dass  du  weinst  um  seinen  Schmers. 
Hast  einmal  du  nach  Taflet  und  Atlas  dich  gewendet, 
Nicht  überschätz'  es:  Atlas  gibt's  auf  dem  Markt  noch  mehr. 
Wer  reia't,  ist  gleich  dem  Pferde  zu  raschem  Ritt  entsendet, 

20    Geht  wie  der  Ochs9  im  Keltern  nicht  blind  im  Kreis  umher. 
Der  Eine  lässt  in  Bande  den  freien  Leib  sich  schlagen, 
Der  And're  quält  mit  Sorgen  den  ungetrübten  Sinn; 
Willst,  wo  mari's  nicht  erkennet,  du  dich  im  Dienste  plagen) 
Wozu  denn  unwerth  machen  des  eig'nen  Werths  Gewinn? 

25    Wohl  dem,  der  was  er  liebt  so  im  Arm  hält  Nachts  umfangen, 
Dass  er  geniesst,  und  Morgens  von  dannen  eilet  drauf. 
Musst  du  bedrängt  in  Banden  als  ein  Gefang'ner  hangen, 
Nur  du  bist  Schuld:  was  bürdest  du  solche  Last  dir  auf? 
Kann  ich  die  süsse*  Frucht  mir,  wie  sie  herabfällt,  nehmen, 

30    Wozu  senk'  ich  die  Wurzel,  die  bitt're  Frucht  bringt,  ein? 
Soll  Einer  denn  sich  freuen,  und  ich  mich  finster  grämen i 
Soll  schlafen  er,  und  wach  ich,  iadess  er  träumet,  sein? 
Der  Hals  des  freien  Mannes  vom  Liebesring  umschlossen 
Ist  dem  Fussgäoger  gleich  den  des  Reiters  Schling'  erfasst. 

35    Der  auf  sich  nimmt  die  Bürde,  den  brauch'  ich  als  Geuossen, 
Nicht  den  Gefährten  der  mir  zu  tragen  gibt  die  Last. 
Wenn  Freundschaft  er  erweiset  mit  treu  ergeb'nem  Herzen  — 


10.  jLaj^j,  arab.  syij^l  «£JU  der  Reiher;  s.  Kazwini  ed.  ?rli- 
Uttfeld,  Th.  I,  S.  424. 


Loose  : 


Ruh'. 


25.  26.  JjS  in  dem  ersten  Verse  in  dem  Sinne  von  (J*}£f  Umarmung, 
im  zweiten  in  dem  Sinne  von  Trennung  (s.  Borb.). 
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Sonst  sieh'  nicht  an  als  Freund  ihn  —  half  an  ihm  fest  auch  du. 
Wen  nicht  mit  Sorg'  erfüllet  mein  Gram  und  meine  Schmerzen, 
40    Cm  seinen  Gram  und  Schmerz  soll  ich  grämen  mich  i  wozu  ? 
Wenn  mich  der  Freund  nur  quälet,  nur  Schmach  und  Plage 
kennet, 

Ist  wohl  der  Freund  verschieden  dann  vom  grausamsten  Feind? 

Wenn  er  die  Erde  küsst,  sich  Staub  deines  Kusses  nennet, 

Nicht  täusche  dich :  vom  List'gen  ist's  ehrlich  nicht  gemeint; 
4*i    Wenn  er  dich  grüsst:  der  Jäger  legt  Köder  hin  sur  Falle; 

Wenn  er  dir  dient:  es  löset  der  Dieb  des  Beutels  Band. 

Nicht  spend',  auf  Treue  bauend,  des  Lebens  Gelder  alle, 

Bald  wird  voll  Ueberdruss  er,  und  leer  sein  deine  Hand. 

Lass  nicht  beständ'ge  Qual  dir  durch  kurze  Freude  schenken  : 
50    Nicht  wertb  ist  einer  Nacht  Rausch  des  wüsten  Morgens  Last. 

Vor  jedem  Handeln  besser  ist's  wobl  es  zu  bedenken: 

Dies  thue ,  dass  nicht  nachher  dich  späte  Reu'  ert'asst. 

Mit  Knechtschaft  und  Ergebung  zum  Menschendienst  sich 
schnüren , 

Dem  Gürtel  gleich  ist's  den  sich  der  Götzendiener  band. 

5&    Die  Zügel  der  Vernunft  lass  vom  Sinnentrieb  nicht  fuhren: 
Cm  diese  Liebe  kreisen  nicht  Leute  von  Verstand. 
Ich  bab'  erlebt  das  Webe,  die  Qual  hab'  ich  empfunden: 
Wen  eine  Schlange  biss,  den  wird  vor  dem  Stricke  grau'n. 
Erblickt  das  Aug',  ist  hilflos  dos  Herz  der  Hand  entschwunden, 

60    Nicht  ruht  das  Herz  vom  Lieben,  das  Auge  nicht  vom  Schau'n. 
Zu  der  Erkenntnis«  sicher  lässt  dieser  Weg  gelangen, 
Doch  hört  das  Ohr  der  Liebe  nicht  gern  die  Rede  an. 
Wer  fort  zu  Fuss  geht,  ist  nicht  in  Reiters  Netz  gefangen, 
Doch  stürzt9  er,  wider  Willen  muss  laufen  er  sodann.  — 

65    So  sass  die  lange  Nacht  durch ,  dem  Sinnen  hingegeben, 
Ich  bis  zum  frühen  Morgen  einst  mit  mir  selbst  im  Streit: 
Wie  drängt  so  nach  Genüssen  mich  bin  des  Sinnes  Streben, 
Wie  Knaben,  Weibern  gleich  an  Gestalt  und  Duft  und  Kleid? 
Viel  fehlte  nicht,  so  hätt5  ich  vom  Freund  mich  abgeoeiget, 

70    Da  fasste  meine  Zügel  nochmals  die  Treue  an: 

„Wie  schlecht  hast  du  gebandelt,  und  dich  so  schwach 
gezeiget! 

Magst  tausendfach  Verzeihung  erfleh'n  für  deinen  Wahn!*' 
Am  Kleidersaume  hielten  mich  fest  der  Freundschaft  Pflichten : 
„Das  schöne  Baod,  vergessen  hast  es,  Wortbrücb'ger,  du; 


62.   C.  Sp.  J^Li  richtig  iX»Uo. 

69.  C.  j*a^U$,  Sp.  setzt  dafür  p^+b9  doch  ist  dies  unnolbig,  da 
Sa  di  häufig  —  und  mit  dem  Singular  abwechselnd  —  im  Plural  von  sich 
spricht;  vgl.  V.  135.  136. 
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75    Nicht  meinte  ich ,  du  solltest  so  schnell  den  Bund  vernichten ; 
O  tho's  nidit!  edelo  Männern  kommt  solches  Thon  nicht  zu! 
Wie  kann  denn  Freundes  Antlitz  des  Freundes  Liebe  neiden  1 
Wie  wendet  vom  Genossen  sich  des  Genossen  Geist? 
Muss  härter  nicht  als  Stein  sein  ein  Herz  um  sich  zu  scheiden? 

80    Erträgst  do's,  dass  das  Herz  sich  vom  Herzensfreunde  reisst? 
Bin  Jeder  der  im  Herzen  gehegt  der  Rose  Liebe, 
Für  den  ist's  tausend  Qualen  auch  zu  ertragen  Pflicht; 
Nicht  ohne  Schmähung  gibt  man  sich  hin  des  Herzens  Trieben, 
Denn  ohne  Dornensteeben  pflückt  man  die  Rose  nicht. 

85    Was  ist  denn  Gold  und  Silber  und  Haupt  und  Welt  und 

Glauben? 

Nichts  achte  was  da  ist,  wenn  der  Freund  sich  dir  ergab. 

Dieweil  der  Feind  sich  müht,  dir  den  guten  Ruf  zu  rauben, 

Ist's  möglich,  zieh'st  du  darum  dein  Hers  vom  Freunde  ab? 

Man  kann  des  Gegners  Zunge,  des  Neides  Mund  nicht  binden: 
90    Was  grämt's  dich?  wenn  der  Freund  nur  an  dir  Gefallen  hat. 

Nicht  sag'  ich :  Freundes  Kränkung  sollst  freudig  du  empfinden: 

Beim  Freund  hat  nicht  an  Kränkung  selbst  der  Gedanke  Statt. 

Sprich  ferner  nicht:  Der  Liebe  will  ich  nunmehr  entsagen! 

Nach  dem  Gesteh'n  wird  Leugnen  beim  Richter  nutslos  sein. 
95    Durch  deines  Geistes  Meer  wird  jetzt  jedes  Schiff  getragen 

In  dem  Verkehr  der  Liebe  zum  sichern  Port  hinein." 

Nicht  darfst  du  für  gelehrt  mich,  nicht  für  vortrefflich  halten, 

Auf  solches  Meinen  bauen  nicht  Leute  von  Verstand; 

Wer  sprach:  Es  will  der  Frucht  sich  das  alte  Weib  enthalten, 
100  Sprach  unwahr;  nicht  erreichet  das  Obst  mehr  ihre  Hand. 

Bei  wem  der  Magen  weit  ist  und  schmal  die  Hand,  kann 
spenden 

Nicht  Gold  und  Silber  wenn  nach  dem  Freunde  er  begehrt. 

0  Sacdi,  dem  des  Goldes  Besitz  nicht  in  den  Händen, 

Du  magst  nur  fern  dich  halten  von  dem,  dem  Gold  bescheert. 


75.    C  ^-»ä,  Sp.  richtig  ^UJo. 

86.  sü~~}s>^a.  eigentl.  wenn  der  Freund  ermöglicht  wird, 

weon  man  den  Freund  erlangen  kann ;  vtf**0  s.  v.  a.  L-yX&  )*ol&> 

(Born.). 

88.  >AA>  c>X>  wie  ital.  ti  da  il  enore,  gibt  dir's  das  Herz,  d.  h. 
kannst  da  es  aber  dich  gewinnen?  Fl. 

95.   j&j  wie  arab.  f&>  &  ,  törk.  ^jS^ ,  d  n  rc  h  oder  üb  er  das  Meer. 

Fl. 

103.  104.  jUjO  «5JU  ist  im  ersten  Vers  zn  lesen  «5J  U  (d.  h. 
einer  zn  dem  man  sagen  muss :  du  hast  keinen  Dinar) ,  im  sweiten  .Up  tf)ÜU 
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105  Genug  von  dieser  Rede!  noch  bleibt  ein  Liebsgedicht. 

Du  dichtest  schön,  o  Sacdf,  lass  hören,  zog're  nicht!  —  / 
Wo  gehet  bin  der  Schöne  mit  süsser  Rede  Wonne? 
Warum  auf  beiden  Augen  will  er  mir  wandeln  nicht? 
In  einer  Weise  gleichet  er  nur  der  klaren  Sonne: 

110  Bei  seinem  Auschau'n  wird  mir  geblendet  das  Gesicht. 
Der  Blick  in  seinen  Spiegel,  der  licht  die  Welt  erhellet, 
Nimmt,  gleich  des  Schleifers  Arbeit,  vom  Spiegel  weg  den  Rost. 
Der  Lieblichkeit  und  Schönheit  Drkund'  ist  ausgestellt 
Auf  seinem  Rosenantlitz  in  Zeilen  frisch  gesprosst. 


(Dinarbesitzer).  —  Diese  Erklärung  der  mir  wegen  der  fehlenden  Voeale  an- 
fongs  unklaren  Stelle  verdanke  icb  der  gütigen  Aushülfe  des  Herrn  Prof. 
Fleischer,  dem  ich  dafür  wie  Tür  die  Lösung  mehrerer  anderer  Schwierig- 
keiten den  gebührenden  Dank  ausspreche. 

106.  C.  jLu^  eigentl.  komm'  and  bringe!  ein  häufig  vorkom- 
mender Ausdruck;  Sp.  setzt  dafür  ^Lu  ^Lo. 

107.  108.  Dieses  Distichon  findet  sich  bei  Spiegel  noch  abgedruckt  als 
Sthloss  der  vorhergehenden  Kaside,  während  es  doch»  wie  sowohl  der  Inhalt 

tls  der  doppelte  Reim  zeigt ,  den  Anfang  W***)  des  versprochenen  Gaseis 

WUet. 

113.  114.  Vgl.  Gulistan  ed.  Semelet  S.  122  Z.  20  ff.  S.  123  Z.  6  ff. 
(meine  Uebers.  S.  144)  u.  a.  St. 

114.  Vielleicht  ist  JiAe  zu  lesen  statt  ;Lfi  :  mildem  vol  Isafligen  Zuge 
des  keimenden  Backenbartes.  S.  über  diese  Modifikation  des  Begriffes  grün 
im  Arab.  und  Pers.  meine  Diss.  de  glossis  Habicht,  p.  44  1.  6  —  8.  Vgl. 
«amit  1001  Nacht,   Bresl.  Ausg.  Bd.  I  S.  354  Z.  8:  n»<l 

S.  318  vorl.  Z.  s,tiXfc  (j*f  die  Myrte  seines  Backenbartes.  S.  auch  unten, 
XIX  V.  5.    Wenn  ;L£  von  Sa'di  selbst  ist,  so  bat  er  bei  diesem  „Staub" 

wohl  zugleich  an  die  diesen  Namen  fahrende  krause  Zifferschrift  gedacht, 
roa  der  de  Sacy  zu  seiner  Grammatik  T.  I  PI.  VIII  die  Figuren  gibt.    F  I. 
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Wie  soll  ich  seine  Lippen  beschreiben,  seine  Wangen? 

Gleich  Feuerflammen  jene,  und  die  Granaten  gleich. 

Wenn  er  mit  süsser  Zunge  zu  reden  angefangen, 

Wo  bleiben  die  im  Schauspiel  sich  zeigen  an mutli reich? 

Es  streift'  an  seinem  Leibe  des  Morgenwindes  Wehen, 

Kam  dann  zum  Garten  wieder  und  streute  Blüthen  hin. 

Dir  will  ich,  Freund,  schämst  du  dich  nicht  mein,  zur  Seite  geben, 

Scheust  du  mich  nicht,  Genosse,  gehorchend  mit  dir  zieh*n. 

Du  kommst  in  meine  Schlinge:  was  sind  dann  Glück  und  Freuden* 

Ich  wende  mich  von  dir  ab:  was  sind  Geduld  und  Ruh'f 

Von  deiner  Liebe  kann  ich  nicht  sprechen  zu  den  Leuten : 

Es  Nebenbuhlern  künden  lässt  Eifersucht  nicht  zu. 

Sonst  könnt'  ein  Jeder  kommen  und  in  mein  Herz  sich  Betzen; 

Du  drangst  hinein,  und  Keiner  kam  ferner  mehr  hineil. 

Mehr  muss  ich  als  mein  Haupt  dich  und  meine  Seele  schätzen: 

Soll  geizig  ich  nicht  Haupt  dir  und  SeeP  als  Gabe  weih'n? 


Digitized  by  Google 


üraj ,  atti  Sa  di  i  D**au 


;L=a~^>5  ^  ij* 

rU*->  JJJJ  ^Ja*  yy» 

^-j-f  r*s  °*—>  ^r3  55*-* 

;Ls5  >a»  ^U;^. 

vy^j  s^r^ 


CT^JÜI  ÜU;  ,5J^>  ^L^ij^  146 


*  habe  ich  gesprochen;  Raum  bleibt  noch  feroerm  Worte, 
fori  wendete  die  Seite  icb  vom  Papiere  oiebt; 
^«i  icb  der  Rede  Thüre  verschließ«'  an  diesem  Orte, 

*  fehlt  dem  Bau  die  Stütze,  der  Stempel  dem  Gedicht, 
h  den  Plejaden  reichet  mein  Wort,  will  zu  ihm  wendeo 

^  Ohr  der  Herr  des  Diwans,  das  Liebt  der  Fürstenmacht, 
^  Wissens  Welt ,  Fundgrube  der  Huld,  Gewölk  der  Spenden, 
^Tugend  Meer,  der  Würde  Berg,  Himmelsraum  der  Pracht, 
for  ros  Ost  und  West ,  dem  als  Stütze  fest  vertrauen , 
M  «eines  bellen  Geistes,  der  Glaube  und  das  Reich, 
"beasuddio,  den  als  Höchsten  die  Würdenträger  schauen, 

HS.  Scherns  uiidin  Mohammed  Beo  Mohammed  von  Guwein, 
"  Bri«>p  Alaoddio's ,  wurde  im  J.  1264  von  Huiagu  zum  Wesir  gemacht, 
m  kl»eb  auch  anter  dessen  Nachfolgern  Abaka  ood  Tegudar,  troti  mannig- 


M.  \||. 
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Des  Islams  SäuP  und  Kibla,  deo  Wallero  Kaba-gleicb, 
Mohammed  Sohn  Mohammeds,  der  mit  des  Geistes  Helle 
Die  Lehre  des  Erkor'neo,  Mohammeds,  stützt  und  hält; 
Gebeugt  sind  in  Gehorsam  auf  seiner  Hoheit  Schwelle 
Gleich  den  geringen  Sclaven  die  Mächtigen  der  Welt. 
Nicht  Jeder  ist  so  herrlich,  so  mächtig,  so  erhaben, 
Dass  fern  man  aus  den  Ländern  nach  seiner  Pforte  gebt; 
Denn  einen  Punkt  als  Ka'ba  muss  jede  Gegend  haben, 
Um  den  der  Edeln  Schaar  sich  gleichwie  der  Zirkel  dreht. 
Das  Rohr  in  seiner  Rechten  gleicht  raschen  Vogels  Eile, 
Der  Schreiben  bringt  um  Schreiben  nach  Rum  aus  Derjabar; 
Aus  Dinteilfnsscs  Dunkel  steigt  auf  er  jede  Weile, 
Und  reicht  aus  seiuem  Schnabel  des  Lebens  Wasser  dar. 
So  lang'  in  solchen  Grossen  ein  Hort  dem  Glauben  offen, 
Sind  dem  Propheten  Gottes  Gehülfen  nicht  geraubt. 

Fächer  Anfeindungen,  an  der  Spitxe  der  Reiehf geschürte ,  bis  er,  nachdem 
sieh  Argun  1284  des  Tbrons  bemächtigt  hatte,  auf  dessen  Befehl  hingericbtei 
wurde.   S.  <T  Ohsson  a.  Hammer- Purg  stall  psssim. 

1 55.   3)  *ß ,  C.  v^^Aic^  3j  0/ . 
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Der  Hasser  seiner  Macht  wird  von  Schlägen  stets  getroffen, 
Ead  aollt'  auch  ganz  nur  Stirn  sein,  dem  Nagel  gleich,  sein  Haupt. 
Den  Einz'gen  seiner  Zeit  gib,  o  Herr,  dass  er  geniesset 
Was  nor  in  Welt  und  Glauben  von  Gluck  erstrebt  sein  Geist; 
Wer  bringt  wobl  vor  den  Herrn,  dem  huldreich  die  Gab'  entfliesset, 
Die  Botschaft  von  dem  Knecht,  der  mit  rechtem  Dank  ihn  preist? 
lo  Worten  nicht  vermag  ich  zu  schildern  solche  Gaben, 
Auf  dieser  Bahn  zu  treiben  das  Ross,  fehlt  mir  die  Macht; 
Fürwahr  ich  müsste  tausend  beredte  Zungen  haben, 
Dann  würd'  ein  Tausendtheil  wohl  des  Dankes  dargebracht. 
Da  einen  Dienst  zu  leisten  der  Hoffnung  ich  entsage, 
la  Ohnmacht  doch  bekenne  ich  meines  Dienstes  Pflicht. 
Wean  prunkend  wie  der  Pfau  ich  einherzuschreiten  wage, 
Doch  mit  des  Tadels  Auge  seh'n  mich  Scharfsicht'ge  nicht ; 
Der  Pässe  Schmach  zu  berge»  sieht  man  mich  zierlich  schreiten, 
Nicht  darum  dass  zur  Schau  sieb  der  bunte  Flügel  stellt: 
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Geht  er  zum  Markt  der  Wechsler,  wird  es  der  Kluge  meidea, 
Das»   er  zum  Prüfstein  bringe  was  nicht  die  Probe  hält. 

CT 

Auch  wo  Verdienst  ist,  sient's  nicht  hervor  damit  tn  treten: 
Die  Ambra  spricht  von  selbst  schon,  braucht  nicht  des  Händler! 

Wort. 

Zum  Schloss  der  Rede  heb'  ich  die  Hände  auf  tum  Beten, 
In  Hoffnung  dass  erhört  mich  der  Fleh'nden  Schutz  und  Hort: 
So  lange  als  im  Wechsel  des  Himmels  Kreise  drehen, 
So  lange  fest  gegründet  die  Erde  dauern  mag, 
Mag  auch  dein  Leben  dauern,  dein  Wohlsein  auch  bestehen, 
Magst  du  ror  Unheils  Schlägen  bewahrt  sein  Nacht  und  Tag! 
Du  aller  Welt  Gebieter,  mag  gleichen  Tbeil  an  Gaben, 
Glück,  Jugend,  Macht  und  Leben,  der  dir  gebietet,  haben. 

188.  jy^ji  «.  v.  a.  Tbeilnehmer,  Genosse.  Borh. 


Proben  syrischer  Poesie  aus  Jakob  von  Sarug. 

Von 

Dr.  Pliie  Zinserle. 

Vorbemerkung. 

Die  Mittbeilung  der  hier  folgenden  Proben  syrischer  Poesie 
aus  Jakob  von  Sarug  mag  darin  ihre  Entschuldigung  finden,  dass 
dieselben  wenigstens  rorn  Standpunkte  der  ernsten  und  reli- 
giösen Dichtkunst  aus  betrachtet  nickt  ohne  Werth  sind.  Wenn 
Ernstes  und  Beschauliches  aus  arabischen,  persischen  und  indi- 
schen Dichtern  freundlieh  aufgenommen  wird ,  mag  nicht  ganz 
werthloseu  syrischen  Poesien  solcher  Gattung  doch  auch  ein  be- 
scheidenes Plätzchen  gegönnt  werden,  zumal  da  ausser  Ephräm's 
Werken  nur  sehr  wenig  von  besseren  Arbeiten  syr.  Dichter  im 
Urtext  bekannt  ist.    Jacob  von  Sarug,  aus  dem  diese  Proben 
genommen  sind,    ist  nach  Ephram  der  gefeiertste  Lehrer  der 
orthodoxen  syr.  Kirche  und  führt  die   Ehrentitel   „Flöte  des  h. 
Geistes,  Harfe  der  Kirche1*.     Geboren  452  nach  Chr.  wurde  er 
519  Bischof  von  Batna  im  Gebiete  von  Sarug  in  Mesopotamien. 
Seioe  metrischen  Homilien  sind  im  viersylbigen  Versmasse,  das 
dreimal  wiederholt  awölfsylbige  Verne  bildet,  geschrieben.  Ver- 
fasst  sind  dieselben  auf  kirchliche  Feste,  über  Bibelstellen,  zur 
Bhre  Heiliger,  über  die  Verstorbenen  und  verschiedene  andere 
ernste  und  geistliche  Gegenstände.    Ausser  seiner  Lobrede  auf 
den  berühmten  ersten  bau leobc.il igen  Stylites  ist,  soviel  mir  be- 
kannt, keine  ganze  Homilie  von  ihm  gedruckt.    Die  hier  mitge- 
teilten Proben  sind  ans  dem  Breviarium  feriale  Syriac.  und  eine 
aus  dem  damit  verbundenen  Officium  Dominieale,  Romae  1787, 
eiitnsmmene  Bruchstücke.    Würde  eine  Meisterhand  wie  Friedr. 
Rockerts  darüber  gekommen  seyn,  so  nahmen  sie  sich  in  deut- 
scher Bearbeitung  freilich  gana  anders  aus  als  in  der  von  mir 
gelieferten  Verdeutschung.     Die  Fortsetzung  wird  Proben  aus 
dem  syrischen  Festbreviere  und  der  oben  erwähnten  Lobrede  auf 
den  grossen  Styliten  enthalten,  über  welchen  ühlemann  die  schöne 
Monographie  „Symeon  der  erste  Säulen  heilige  in  Sy- 
rien" geschrieben  und  die  ich  im  Anhange  zu  meinem  1855  bei 
Felis.  Rauch  in  Innsbruck  erschienenen  „Leben  und  Wirken 
des  h.  Simeon  Stylites"  übersetzt  gegeben  habe. 
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1.    Der  Menschen 

Anfang  der  2ten  metrischen  Rede  de  Defunctts ,  abgedruckt  S.  -  »Vt 
im  Brevier,  ferial.  Syriae. ,  Romae  1787.    Wie  Assemani  angibt , 
verfasste  Jac.  v.  Sar.  12  Serraones  de  Defaoctis. 

*Uo^aa>  f^  t^J?  lAil  Ijou^  Uoio 

ovo         foi  Uo^  ^|o  hoio^  ^ 
*ou^o  Tifi^,i  Jjdovm  >^»|o  Uofn 

|2(Tf a  M  ya|  yQOl^d  ^>AaV>  1^0  N*"*tr>0 
1. 

Sieb,  gereiht  stehn  auf  dem  Wege  der  Welt  die  Geschlechter 
und  kommen 

Eids  nach  dem  andero ,  nod  eilen  darauf  vorüber  zu  wandeln. 
Sieh,  sie  ziehen  vorbei  auf  dem  Uebergang  der  grossen  Brücke, 
Und  eines  drängt  das  andre  vorüberzugehn  zum  Ende. 

Sieb,  Drangsal  erdulden  in  der  bösen  Welt  Alle,  die  in  sie 
eintreten , 

Und,  obgleich  sie  liebend,  dürfen  sie  doch  nicht  bleiben  in  ihr. 
Wie  Einwohner  und  Erben  mühen  sie  sich  ab  in  ihr, 
Und  wie  Gäste  und  Wanderer  ziehen  sie  aus  ihr. 

Zur  Zeit  des  Lebens  gebieten  die  Menschen  wie  Götter, 
Und  zur  Zeit  des  Endes  sterben  sie  alle  dabin  wie  Tbiere, 
Gestern  Könige,  herrlich,  erhaben  und  mächtig, 
v  Heute  todt,  erniedrigt,  gestürzt  und  elend, 


1)  wahrscheinlich  im  Plural  zu  lesen,  ]oi^. 
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In  deo  von  mir  1840  bei  Feliz.  Rauch  herausgegebenen 
Harfenklängen  vom  Libanon,  die  ganz  dem  Breviar.  ferial.  syriac. 
eotnomroeu  sind,  habe  ich  dieses  Fragment  etwas  freier  im  ele- 
gischen Versmasse  übersetzt,  wie  folgt: 

Sieb,  auf  dem  Wege  der  Welt  stebo  gereiht  die  Geschlechter 
der  Menschen, 

Kommen  sich  folgend,  und  dann  eilen  sie  wieder  hinweg. 
Sieb,  wie  sie  ziehen  vorbei  anf  des  Daseyns  mächtiger  Brücke, 
ünd  zn  dem  Ende  wird  dieses  von  jenem  gedrängt. 

Wer  diese  Welt  nur  betritt,  wird  darin  von  Leiden  umrungen, 
Liebt  sie  und  kann  doch  nicht  bleiben  auf  immer  in  ihr. 
Fremdlingen  gleich  *)  mühen  alle  sich  ab  und  reisen  als  Gäste 
Und  als  Wanderer  dann  bald  vou  der  Erde  hinweg. 

Lebend  gebeut  der  Mensch  wie  ein  Gott,  ist  heute  ein  König, 
Morgen  stirbt  er  und  liegt  elend  am  Boden  dahin. 

2.    Klage  über  den  Tod  von  Priestern. 

Seite  ouD)  im  Breviar.  ferial e. 

it  •      f     9       9    r     *  * 

WIaAS  f  1  »CD  ^j^O^  f^r^?  KsPf** 

2. 

Diese  Strophen  versuchte  ich  im  alcäiscben  Versmasse  als 
Trauerode  so  wiederzugeben  8.  21  der  Harfenklänge: 

Den  Schmuck  der  Priester  tritt  in  dem  Scheol  nun 
Der  Tod  mit  Füssen,  raubte  die  Zierde  weg 
Der  heil'gen  Diener;  Staub  und  Asche 
Sind  die  Verlober  der  Kirch'  im  Grabe. 

Verklungen  ist  jetzt,  schweigend  ihr  Saitenspiel, 
Die  Kirch1  ergötzet  nimmer  ihr  süsses  Lied; 


1)  Sollte  richtiger  beisseo  „gleich  Bewohnern",  d.  h  solchen,  dia 
feste  Sitze  haben ,  im  Gegensatze  za  flüchtig  einkehrenden  Gästen. 
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3.    Ein  geistliches  Morgenlied. 

Seile  p   u.  s.  w. 

r±±o  \cu\o 

•  •    m  r 

.  '»  f  9  » 

Stumm  sind  die  Tempel,  trauern  sanglos, 
Klugend  erseufzet  der  heiPge  Red'stuhl. 

Laut  weint  des  Tempels  Heiligthum,  weil  dahin 
Die  Priester  schieden.    Lass  sie  nun  freuen  sieb 
Bei  Dir,  Sohn  Gottes!    Lass  in  Dir  sie, 

Wann  Du  in  Herrlichkeit  kommest,  jubeln!  ') 

3.    Freie  Verdeutschung. 
(Hnrfenklsngc  S.  69.) 

1.    Geh'  auf,  o  unser  Herr,  in  mir, 
Und  Tageslicht  mir  bringe, 
Dass  ich  erhellt  und  staunend  Dir, 
0  Gott,  Loblieder  singe! 


1)  Die  wortgetreue  l'eberselzong  beizufügen  dürfte  überflüssig  seyo.  Nur 
lögen  die  hier  ausgelassenen  zwei  letzten  Verse  der  3.  Strophe  dastehen: 
l'nsre  Brüder,  die  geschieden,  and  unsre  Lehrer,  die  von  ans 
Lass  am  Gastmal  sitzen  in  deinem  Reiche  mit  deinen  Heil'geo ! 
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2.  Des  Morgens  Stimme  wecke  mich, 
Dein  göttlich  Seyn  st»  ehren, 
Daun  will  den  Tag  durchwände) n  i 
Betrachtend  deine  Lehren. 

§ 

3.  Mit  jedem  Tag,  der  neu  erwacht, 
Soll  uns  dein  Liebt  erscheinen, 
Und  jedes  Irrthums  Schattennacht 
Verscheneben  toi  den  Deinen. 

4.  Hell  wird  die  Schöpfung;  lass  mit  ihr 
Das  Licht  in's  Herz  uns  dringen , 
Dass  wir  mit  Tagen  und  Nächten  dir 
Des  Lobes  Opfer  bringen! 
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5.  Bin  reines  Opfer  weihet  Dir 
Der  Morgen  ,  mit  ihn  wollen 
Die  schuldige  Verehrung  wir 
Nack  Kräften,  Herr,  Dir  tolle«. 

6.  Siek,  du  gebotst;  der  Schief  4er  Naekt 
Ist  ■chnell  von  uns  entschwunden, 
Entfern'  euch  so  der  Sünde  Macht, 
Die  aas  bedeckt  ssit  Wundes ! 

7.  Es  preise  jeder  Morgen  dich 
(Jod  Abend!    Süss  erhebeo 
Zu  Dir  empor  die  Dufte  sich. 
Die  sie  als  Opfer  geben! 
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4.  Abendlied. 
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1.  Wenn  heran  der  Abend  bricht, 
Untergeht  der  Sonne  Liebt, 
Dann  erleucht',  o  Herr,  Da  mich, 
Dan  ich  preia'  als  Schöpfer  Dich! 

2.  Und  anstatt  der  Sonue  Schein 
Soll  Dein  Wort  mir  Leuchte  aeyn , 
Gottei  Sohn,  dass  ich  darin 
Wandle  treu  und  gläubig  hin! 

3.  Abend  hat  befallen  mich, 

Hat  der  Nacht  vertrauet  mich. 
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5.  .Nachtgesang. 

Seite 
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Sei,  o  Herr,  Du  Sonne  mir, 
Dass  ich  wandle  nun  in  Dir! 

1.  Wer  da  in  jeder  Nacht 
Zu  Gottes  Lob  erwacht, 
Entfernt  von  sich  die  Macht 
Der  Finsternis«  und  Nacht. 

2.  Und  wer  in  Nächten  preist 
Gott  mit  erhabnem  Geist, 

Dem  wird  tum  Tag  die  Nacht, 
Die  preisend  er  durchwacht. 
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3     0  Herr,  erleuchte  mich! 
Bist  dem,  der  liebet  dich, 
Ja  heller  Tag.    0  Liebt, 
Erleuchte  mein  Gesiebt, 
Dass  deine  Huld  ich  schau' .' 

4.  Rauh  ist  der  Weg  der  Welt, 
Mit  Schlingen  ganz  umstellt: 
Doch  wer  da,  Herr,  in  Dir 
Den  Weg  durcbwandelt  hier, 
Stösst  nirgend  an,  fällt  nicht; 
Denn  Du  bist  Tageslicht. 

5.  Dich  preis'  der  Engel  Heer, 
Die  schlafen  nimmermehr, 
Anstatt  der  Erdbewohner, 
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6.    Klage  einer  gefallenen  Seele. 
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Die  oan  der  Schlaf  der  Nacht 
Zum  Schweigen  liat  gebracht ! 
6.    Es  preise  Dich  das  Meer, 
Daa  Trockne  und  die  Luft, 
Dich,  der  du  biet  so  hehr 
In  Deinen  Werken.  Dir 
Sei  Lobpreis  für  und  für! 

1.    Wer  gibt  mir  wieder 
Die  schönen  Zierden, 
Womit  ich  prangte, 
Eh*  ich  gesündigt? 
Wenn  Gott  auch  gnädig, 
Der  Allerbarmer, 
Mich  wieder  aufnimmt, 
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Wer  kann  die  Schönheit, 
Die  ich  verloren, 
Zurück  mir  stellen? 

2.    Mein  schöne«  Wesen, 
Das  herrlich  strahlte 
Gleich  hellem  Tage, 
Das  dann  verfinstert 
Erlosch,  wer  macht  es 
Schön  wieder  schimmern* 


Wenn  durch  Erbarmung 
Auch  rein  ich  werde 
Von  meinen  Schulden, 
Wer  hebt  mich  wieder 
Auf  jene  Höhe , 
Der  ich  entsunken? 
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7.   Gebet  zu  Christus  für  seine  Kirche. 
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in  dem  Officium  Dominieale,  das  dem  ßreviar.  feriale  angehängt  ist. 
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I)  Wie  dies«  Wort  zu  lesen,  ist  mir  etwas  zweifelhaft;  entweder  ist  es 
rlj  nach  der  Nomioalform  ^l^O  (Hoffmann  Grammat.  syr.  pag.  241,  8)  jind 
üess  ist  das  wahrscheinlichste,  oder  es  könnte  Druckfehler  anstatt  )Q^J 
oJrr  Tfyj    seyn.      Jedenfalls   ist  das   Wort  zweisilbig.      [Oboe  Zweifel 

^J.       E.  R.] 
Ed.  XII.  9 
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In  den  Harfenklängen  vom  Libanon  findet  sich  dieser  Ge- 
sang S.  42  f.  in  folgender  Weite  von  mir  bearbeitet: 

1.  Sohn,  4er  vom  Tode  auferstanden 
Gelöset  aus  des  Irrthums  Bunden 

Die  Kirche  sein,  o  last  in  ihr 
Stets  Deinen  sel  gen  Frieden  wohnen, 
Schütz*  ihr  Geschlecht  in  allen  Zonen 

Durchs  Kreuz  dee  Lichtes  für  und  für! 

2.  0  Friede,  der  vereint  zum  Frieden 
Die  Himmlischen,  und  die  hienieden 

Noch  weilen,  gib  den  Frieden  ihr! 
Lass  ihre  Kinder  sicher  wohnen 
Geschützet  unter  allen  Zonen 

Durchs  Kreuz  des  Lichtes  für  und  für ! 

3.  Nur  Dich  hält  Deine  Kirch'  umschlungen, 
Drum  wie  von  einer  Meji'r  umrungen 

Sei  stets  von  Deinem  Frieden  sie! 
Entfern',  was  ihre  Ruhe  störet! 
Nie  werde  sie  durch  Zwist  verheeret, 

Und  Aergeroiss  betrüb'  sie  nie! 

4.  Versieg)',  dass  ihr  nie  Streite  droben, 
Die  Pforten  durch  dein  Kreuz,  die  hohen, 

Und  wohne  mitten  selbst  darin! 
Gib  ihren  Kindern  Deinen  Segen, 
Und  schaffe,  dass  von  allen  Wegen 

Die  Volker  strömen  zu  ihr  hin! 
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5.  Deio  Friede  schütze  ihre  Güter,* 
Und  Deioe  Liebe  sei  ihr  Hüter; 

Wer  io  sie  kommet,  finde  Ruh! 
Zum  Hader  nicht,  zum  Preis  vereine 
Ihr  Volk  eich;  Forschung-  tobe  keioe, 

Dein  Lob  nur  tön*  dem  Himmel  zul 

6.  Dein  Kreuz,  allmächtiger  Sieger,  stehe 
Auf  ihrem  Bau  erhöbt  und  wehe 

%     Als  hehre  Fahne  rings  umher, 
Dass  sich  zu  ihm  die  Völker  wenden 
Mit  ihren  Gaben  von  den  Enden 
Der  Erde  immer  mehr  und  mehr! 

7.  0  Friede,  der  vereint  zum  Frieden 
Die  Himmlischen,  und  die  hienieden 

Noch  weilen,  gib  den  Frieden  ibr! 
Lass  ihre  Rinder  sicher  wohnen 
Geschützet  unter  allen  Zonen 

Durchs  Kreuz  des  Lichtes  für  und  für! 

(FortsetzoDg  folgt.) 


« 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 
Zur  Theologie  und  Schrifterklärung  der  Saaiaritauer« 

Von 

Dr.  A.  Gelger« 

Vortrag,  gehalten  in  der  Orientalisten-Versammlung  za  Breslau 

am  30.  Sept  1857. 

Hellenismus  und  Hebraismos  sind  die  zwei  Säulen,  Jakbio  und  Boas,  an 
Geistestempel  der  Menschheit,  jener  ein  immer  erneuter  Antrieb,  des  Men- 
schen edlere  Kräfte  harmonisch  zu  entfalten,  dieser  der  Seele  den  Auf- 
schwung zu  Gott  verleihend,  ahnungsvollen  Glauben  an  den  (.'nerforseblichen 
weckend,  mit  der  nimmer  schweigenden  Mahnung,  aus  dem  Oqaell  alles 
Geistes  Kraft  zu  schöpfen.  Die  Versammlungen  der  Träger  der  classischen 
uud  orientalischen  Philologie  sind  das  äussere  Bild  für  diese  beiden  grossen 
Bildungselemeote  der  Menschheit,  die  in  jugendlicher  Frische  die  Geschichte 
durchschreiten.  Wohl  ist  die  orientalische  Philologie  nicht  mehr  wie  ehedem 
blos  Dienerin  der  Theologie,  sie  ist  eioe  selbstständige  Sprachwissenschaft 
geworden  und  hat  ihren  Kreis  mächtig  über  den  Semitismus  hinaus  erweitert ; 
dennoch  wird  sie  nicht  aufhören,  ihres  Ursprungs  eingedenk  zu  bleiben,  und 
wie  die  classische  Philologie  als  ihr  Ziel  anerkennt,  die  ihrem  Gebiete  an- 
geborigen  Völker  des  Alterthums  in  der  Schönheit  ihrer  menschlichen  Ent- 
wickelung  vorzuführen,  so  auch  die  orientalische  Philologie,  namentlich  bei 
dem  Volke,  welches  Träger  war  der  Oirenbarnngslehre ,  in  das  Heiligthum 
seines  gotterfrillten  Lebens  einzudringen.  Darum  darf  auch  ein  jeder  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Hebraismus  freundliche  Aufnahme  bei  dieser  Versamm- 
lung erwarten,  und  gälte  er  auch  einem  abwelkenden  Zweige  an  dessen  Le- 
bensbaume. 

Ein  solch  welkender  Zweig,  eine  solche  hinschwiodende  Abart  des  Judeo- 
thums  sind  die  Samaritaner.  Ihre  Tage  sind  gezahlt,  sie  dürften  kaum  noch 
einige  Generationen  überdauern ,  aber  sie  greifen  vielfach  in  die  Geschiebte 
ein,  und  sie  geben  höchst  interessante  Beitrüge  zur  Gescbiehte  der  Bibel  und 
des  Judenthums«  Sie  trogen  von  vorn  herein  nicht  die  Vollkraft  des  Lebens 
io  sich,  doch  giebt  es  ein  Zeugniss  von  der  Macht  der  Worzel,  der  sie  sich 
angerankt  haben,  dass  sie  mehr  als  zwei  Jahrtausende  Bestand  za  gewinnen 
fähig  waren.  Tbeils  einer  fremden  Einwanderung  angebörig ,  tbeils  lieber- 
resten  ans  dem  Zebnstämmereicb  entsprossen ,  waren  sie  dem  Kern  der  he- 
bräischen Entwickelung  entfremdet,  ja  gehässig;  sie  entzogen  das  Heiligt huiu 
der  Stätte,  welche  in  der  Geschichte  der  Brennpunkt  für  das  ganze  Geistes- 
leben des  Volkes  geworden  war,  nämlich  Zion  und  Jerusalem,  um  es  auf 
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eine  Stalte  überzutragen ,  die  nur  in  der  Nachahmung  fremden  Gottesdienstes 
ihre  Bedeutung  sueble ,  nämlich  Gerisim  and  Sichern,  entzogen  der  Familie, 
»eiche  immer  mehr  in  Glänze  heiligen  Volksadels  strahlte,  der  Familie 
Dsvid's ,  die  Berechtigung,  der  Mittelpunkt  und  die  Hoffnung  des  Volkes  zu 
sein,  und  übertrugen  dem  Stamme  Efraim,  welcher  wohl  äussere  Macht  ver- 
trat, aber  immer  mehr  ao  innerem  israelitischem  Bewusstsein  verlor,  das  Recht 
der  Führerschaft,  und  dessbalb  mussten  sie  die  ganze  grossartige  Entwicke- 
ln? in  dem  Reiche  Juda  ignorireu  und  das  urkräftige  Leben,  welches  die 
Schriften  der  gotlbegeisterten  Propheten  durchströmte,  abweisen.  Ihre  heili- 
gen Bücher  schrumpften  zum  Pmtateuch  zusammen. 

Dieser  Umstand,  für  sich  betrachtet,  hat  dennoch  keine  weitgreifenden 
Folgen  gehabt  für  eine  abweichende  Theologie  und  Pentateuch-Erkliirung  der 
Samarilaner.    Die  Stamme  Juda  und  Joseph,  beziehungsweise  Efraim,  werden 
beide  in  ihrer  hervorragenden  Bedeutung,  welche  sie  in  der  Epoche  des 
ersten  Staatslebens  eingenommen,  im  Pcnlateucbe  anerkannt,  and  die  Saina- 
ritaner  hatten  keine  Veranlassung  hier  abzuändern  oder  umzudeuten ;  von  der 
Familie  Davids  ferner  findet  sich  im  Pentateuch  noch  nicht  eine  eclfernte  An- 
deutung, und  der  später  entwickelte  Glanbe  von  der  Herankunfl  eines  Messias 
mochte  blos  in  Bezug  auf  seine  Abstammung  eine  Differenz  begründen,  indem 
die  SamariUner  sieb  ihn  als  einen  Nachkömmling  Joseph's  oder  Efraim's 
dachten,  während  die  Jaden  in  ihm  einen  Davididen  sahen,  bis  die  spätere 
jid.  Escbatologie  beide  Hoffhangen  verband  und  erst  einen  Messias  b.  Joseph, 
genissermassen  als  einen  unreifen  Versuch,  dann  als  den  rechten  Vollender 
den  Messias  b.  David  erwarteten.    Doch  gebort  dies  einer  späteren  Entwicke- 
ln^ an  and  war  nimmermehr  zum  eigentlichen  Streitpunkte  geworden  zwi- 
schen Juden  und  Sauiaritanern.    Bedeutender  für  die  Gestaltung  des  Pen- 
lateuchs  war  der   ausgesprochene  Streit  über  die   beilige  Stadt  and  den 
heiligen  Berg.    Der  Pentateuch  nennt  zwar  nirgends  eine  bestimmte  beilige 
Stadt,  welche  der  Mittelpunkt  des  gottesdiensllicben  Lebens  für  Israel  werden 
salle,  und  das  Deuteronomium  betont  blos  die  Bestimmung  eines  solchen 
Ceatralheiligthums ,    bleibt  aber  immer   bei   der  allgemeinen  Bezeichnung: 
„der  Ort,  welchen  Gott  erwählen  wird",  ohne  den  Namen  einer  Stadt  an- 
zuheben oder  auch  die  Gegend  ,  selbst  nur  andeutungsweise  zu  bestimmen, 
innerhalb  welcher  dieselbe  liegen  werde.    Doch  lag  hier  gerade  die  Ver- 
suchung sehr  nahe  bei  Jaden   and  Samaritanern ,   aas  ihrer  Ueberzeugung 
heraus,  diesem  Stillschweigen  der  heiligen  Schrift  einige  genügende  Andeu- 
lungeo  für  die  von  ihnen  verehrte  heilige  Stadt  anzufügen.    Ich  habe  in 
meiner  „  Urschrift  und  L'ebersetzungen  der  Bibel  u.  s.  w. "  S.  74  ff.  nachge- 
wiesen, dass  wir  dem  frischen  Eifer  der  Juden  bei  dem  Beginne  des  zweiten 
Ttmpelbanes  manche  Hinweisung  aus  der  Urzeit  auf  die  heilige  Stadt  „Salem" 
verdanken.    Schon  zu  Abraham's  Zeiten  sollte  Salem  der  Sitz  eines  Priester- 
ftirsten,  eines  Malkbizedek ,  eines  Priesters  dem  höchsten  Gotte  sein,  der 
Abraham  segnet  und  dem  Abraham  wiederom  den  Zehnten  giebt,  and  Jakob 
tollte  gleichfalls  bei  seinem  Wiedereintritte  in  das  Land  Kanaan ,  als  erstes 
Besitzthum  nicht  ein  Stück  Feld  bei  Sichern  erworben  und  nicht  dort  den 
ersten  Altar  errichtet  haben ,  vielmehr  sollte  Beides  bei  Salem  geschehen 
»ein.   Wie  hier  neben  der  Hervorhebong  Salem'«  zugleich  eine  Verdrängung 
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Sichern'«  beabsichtigt  ward,  90  bat  denn  auch  die  jüdische  Schrifterklärang 
•hinweisen  verflacht,  dass  von  Jakob  selbst  dem  Joseph  Sichern  ausdrücklich 
ats  ein  ihn  auszeichnendes  Geschenk,  also  als  ein  heiliges  Erbe ,  zugewiesen 
worden,  nod  nicht  minder  versuchte  sie  dem,  den  Saraaritanern  heiligen  Berge 
Gerisim  die  Weibe  zu  entziehen ,  welche  er  vermöge  der  Vorschrift  erlangte, 
dass  dureh  die  Priesterleviten  von  ihm  herab  beim  IVberscb  reiten  des  Jordans 
der  Segen  gespendet  werden  solle;  sie  stellten  nämlich  die  seltsame  Be- 
hauptung auf,  es  sei  darunter  ein  anderer  Gerisim  gemeint,  ein  Verweb, 
den  die  jüdische  Exegese  selbst  einsichtsvoll  bald  wieder  aufgab.  Ihrerseits 
begnügen  sich  nun  die  Samaritaner  wiederum  nicht  damit,  die  Sichern  and 
Gerisim  zugesprochene,  aber  etwa  durch  die  Versuche  der  Juden  verküm- 
merte Ehre  aufrecht  zu  erhalten,  sie  suchen  vielmehr  noch  sie  willkürlich 
zu  erhöhen.  Zwar  die  Zusätze  bei  Abraham  und  Jakob,  schon  zu  einer  Zeit 
vorgenommen,  in  welcher  die  Samaritaner  noch  der  Bibelgelehrsomkeit  eot- 
blösst  waren  und  als  ein  Zweig  des  Zadokilenreiches  unter  einer  xadokiti- 
sehen  Nebenlinie,  Manasse  und  seinen  Nachkommen,  standen,  konnten  voo 
ihnen,  als  sie  den  Pentateuch  aus  der  Hand  der  Judäer  überkamen,  nicht 
mehr  beseitigt  werden-;  auch  war  die  Stelle  bei  Abraham  verhüllt  genug,  als 
dass  sie  sich  dadurch  beeinträchtigt  fühlen  konnten.  Anders  verfuhren  sie 
dann  bei  der  Erkläruog.  Kam  es  ihnen  auch  nicht  in  den  Sinn ,  bei  dem 
ersten  Besitztbume  Jacob's  in  Kanaan  eine  tendentiö'se  Einschiebung  Salem'» 
zu  vermuthen  und  dieselbe  ihrerseits  wieder  ganz  zu  entfernen  ,  so  lesen  sie 
doch  tiibTZj  statt  übttj ,  und  der  Satz:  es  kam  Jakob  nach  Salem,  einer  Stadt 
Sicbem's ,  verwandelte  sich  ihnen' in:  „es  kam  Jakob  friedlich  nach  der  Stadt 
Sichern,  womit  dei  wesentliche  Zweck,  die  Nennung  Salem's  zu  bescitigeo  und 
Sichern  wieder  zum  ersten  heiligen  Erbbesitze  Jakob's  zu  machen,  dock  er- 
reicht war.  So  hielten  sie  natürlich  auch  die  ausdrückliche  Erwähnung  von 
der  Vererbung  Sichem's  an  Joseph  fest,  und  damit  ihrem  Gerisim  nicht  die 
Ehre  bestritten  werden  könne ,  dass  von  ihm  herab  beim  Ueberschreiten  de* 
Jordan  der  Segen  zu  sprechen  geboten  worden ,  fügten  sie  noch  biasa : 
gegenüber  Sichern.  Allein,  wie  gesagt,  an  der  Verteidigung  des 
rechtmässigen  Besitzes  genügte  es  ihnen  nicht,  sie  wollten  ihn  auch  erwei- 
tern ,  sie  schoben  nnch  Gerisim  da  ein,  wo  er  nicht  erwähnt  ist,  icidc 
Erwähnung  aber  ihn  zu  verherrlichen  geeignet  war.  Unmittelbar  nämlich  f«r 
der  Stelle,  In  welcher  die  Verkündung  des  Segens  vom  Gerisim  und  des 
Fluehes  vom  Ebal  herab  vorgeschrieben  wird ,  heisst  es  (5  Mos.  27,  1  ff-< 
bes.  V,  4) ,  die  Israeliten  sollten  bei  dem  Leberschreileu  über  den  Jerdao 
zwölf  grosse  Steine  auf  dem  Ebal  errichten  und  dort  einen  Altar  erbauen- 
Nicht  auf  dem  Ebal,  behaupteten  die  Samaritaner,  vielmehr  auf  dem  Gerisim 
sollte  Dies  geschehen,  sie  änderten  Ebal  in  Gerisim,  und  sie  legten  darauf 
einen  so  entschiedenen  Nachdruck,  dass  sie  die  ganze  Stelle  mit  der  vea 
ihnen  vorgenommenen  Aendemng  nochmals  an  einem  andern  Orte,  und  zwar 
unmittelbar  nach  dem  üekaloge  im  Exodus  (C.  20)  aufnahmen. 

Dies  ist  nun  die  wesentlichste  Abweichung,  welche  aus  der  politischen 
Eifersucht  der  Samaritaner  folgt;  daraus  ist  aber  keine  weitere  Differenz  in 
der  religiösen  und  theologischen  Entwicklung ,  in  den  gesetzlichen  Lehren 
ubiulviten,  und  du  sich  diese  dennoch  findet,  so  muss  sie  einem  andern  l'av 
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nande  ihre  Entstehung  verdanken.  Es  kann  nicht  genügen,  die  einzelnen 
Abweichungen  zusammenzustellen ;  um  ein  Bild  des  innern  samaritaniseben 
Lcbeoj  zu  gewinnen,  niuss  Grnnd  und  Wurzel  aufgewiesen  werden,  welche 
die  voa  der  jodäischen  abweichende  Gestaltung  erzeugt  hat.  Bei  klarem 
Eiaalicke  leuchtet  es  aber  ein ,  dass  die  Samaritaner  ihrem  ganzen  Ursprünge 
aui  ihrer  politischen  Lope  nach  der  selbsUtändig  schöpferischen  Triebkraft 
ernangelten,  sie  lehnten  sich  vielmehr  der  unter  den  Juden  herrschenden 
Richtung  an,  soweit  diese  nicht  ihre  politischen  Antipalbieen  berührte;  allein 
m«  lebeten  sich  eben  der  herrschenden ,  der  stillstehenden  Richtung  an,  nicht 
«er,  «eiche  in  national-religiösem  Eifer  fortzuschreiten  den  lebeodigen  Ent- 
«ieielaa^draog  in  sich  fühlte ,  sie  machten  gemeinschaftliche  Sache  mit  dem 
dit  iltea  Zustände  zu  erhalten  bemühten  Patricia!,  nicht  mit  dem  nach  Selbst- 
tätigkeit ringenden  Bürgertbume,  dem  Volke.  Ich  habe  in  meiner  „IV- 
«earüV1  nachgewiesen,  dass  die  Sadducäer  die  Nachkommen  der  vor  dco 
Maitaaaero  berrsebenden  Priesterfamilie  der  Zadokiten  und  der  mit  diesen 
tenebwigerten  und  verbundenen  edlen  Geschlechter  waren,  dass  sie  auch 
vfiter  aas  Patricia!  bildeten,  noch  immer  fast  ausschliesslich  Aemter  und 
Wirten  bekleideten ,  Gesetzgebung  und  Verwaltung  inne  hatten  und  die  Ent- 
witlelaag  der  Lehre,  von  oben  herab  gebandhabt,  von  ihnen  ausging,  dass 
btocegea  die  für  jüd.  Nationalität  und  die  mit  dieser  verbundenen  gesetz- 
kcaea  Vorschriften  erglühten  Bürger,  welche  sich  von  vorn  herein  bei  der 
Grind  nag  des  zweiten  Tempels  den  zadokitischeo  Fürsten  anschlössen  ,  und 
lies  voa  den  Mischlingen  des  Landvolkes  fernhielten,  sich  daher  von  den 
Esst  mit  diesen  wie  von  ihren  Gebräuchen,  namentlich  in  Beziehung  auf  den 
Geaoii  «er  uuverzehnteten  Frucht  und  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  Beruh- 
ruflg  aareiaer  Gegenstände,  absonderten,  dass  dieses  eifrige  nalionalreligiöse 
B^erteea,  diese  „Nibdalim",  zur  Zeit  als  die  zadokitischeo  Priesleriurslen 
■a  Strenge  nachliessen  und  mehr  Vasallen  des  Auslandes  als  Befesliger  ln- 
laadiseher  Sitte  wurden,  nunmehr  diesen  gegenüber  die  Partei  der  „Abge- 
ladenen", der  Peroschim  oder  Pharisäer  bildeten,  dass  sie  nach  dem  Sturze 
der  Zidokiten  mit  ihnen ,  die  noch  immer  mächtige  Aristokraten  blieben ,  um 
die  Herrschaft  rangen  und  theils  aus  abweichenden  Grundsätzen  tbeils  aus 
Parteieifer  in  der  Lehrentwickelung  andere  Wege  einschlugen,  dass  sie  in 
diätem  Kampfe  immer  mehr  Macht  errangen  und  endlich  als  Sieger  auf  dem 
Sckaaplatze  blieben.  Den  Samaritanern ,  als  einem  nicht  aus  der  Wurzel 
aerrorwachsendeo  Pfropfreise  am  Baume  des  Judentbums,  musste  die  von 
4«  Gewalthabern  vertretene  Richtung  als  die  berechtigte  erscheinen,  die 
"ure  lebendige  Triebkraft  des  bewegten  jndäischen  Volkslebens  fremd  und 
«iterwärtig  sein,  sie  hielten  in  der  Lebrentwickelung  an  den  Sadducäern 
feit,  nad  wir  finden  daher  von  ihnen,  namentlich  in  älterer  Zeit,  Meinungen 
vertreten,  welche  die  siegreiche  pharisäische  Richtung  des  Judentbums  ver- 
wirft, die  wir  aber  theils  ausdrücklich  als  sadd.  Ansichten  bezeugt  finden, 
**'ls  als  Bestimmungen  der  älteren  saddueäischen  Halachab,  die  verdrängt 
»•rdea,  am  genannten  Orte  nachgewiesen  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
«*  betrachtet ,  werden  die  abweichenden  samaritaniseben  Lebrmeinungen  und 
»wgetiwhen  Versuche  ein  neues  Licht  erhallen. 
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lodern  sieb  das  pboris.  Bürgerthum  von  der  Herrschaft  der  Zadokiten 
wie  vod  der  Aristokratie  der  Saddocäer  bedruckt  fühlte,  entwickelte  sich  io 
ihm  die  Hoffoung  der  leiblicbeo  Auferstehung,  eioe  Lehre ,  welche  nicht  wie 
die  Messiashoffnung  dem  Gesnmmtstaate  gegenüber  dem  Auslände,  sondern 
den  tnnern  Parteien  gilt;    die  gegenwärtig  innerhalb  bedrückten  Pharisäer 
werden  dann  die  Herrscher  sein ,  die  hochmüthige  sadd.  Aristokratie  wird 
dienen  müssen  oder  wieder  bald  eines  jämmerlichen  Todes  sterben.  So  lesen 
wir  es  schon  am  Schlüsse  des  jüngeren  Jesaias  und  des  Daniel.    Die  Sad- 
doeäer spotteten  dieser  Lehre  und  höhnten  die  Pharisäer,  wie  in  den  Ahoth 
Nuthao's  richtig  berichtet  wird:  ihr  wisst,  dass  ihr  euch  vergeblich  hienieden 
quält ,  uod  dass  ihr  io  jeoer  Welt  Nichts  davoo  habt.    Auch  die  Samaritaner 
leugneten  die  Auferstehoog ;  erst  später  als  die  ionern  Parteikämpfe  im  ge- 
meinsamen politischen  Grabe  schwiegen,  die  Auferstehung  theils  zu  einer 
individoelleo  tbeils  zu  eioer  gesammtstaatliebeo  Hoffnung  wurde  gegenüber 
den  nichtisracl.  Drüngcrn ,  vereinigten  sich  Samaritaner  wie  der  Nachwuchs 
der  Sadducäer,   die  Karaiteo,   mit  den  pharis.  Judeo  in  diesem  Glaubeo 
(IVschr.  S.  128  ff).  —  Der  Kampf  um  die  religiöse  Macht  fand  seioeo  Mit- 
telpunkt io  der  Kalenderbestimmuog,  io  der  Feststellung  des  Monatanfanges 
uod  der  davoo  abhängigeo  Feste ;  während  diese  früher  ausschliesslich  in  der 
Gewalt  des  „PriestergerichUbofes"  lag,  rissen  allmälig  die  pharis.  Gelehrten 
dieselbe  an  sieh.    Daher  fanden  sich  sowohl  Samaritaner  als  auch  die  Boe- 
thusen,  jene  trotzigen  berodianischen  Emporkömmlinge  unter  den  Sadd.,  ver- 
anlasst, Irrungen  in  diese  Bestimmungen  hineinzubringen  bald  durch  falsche 
Feuersigoale  bald  durch  gemiethete  falsche  Zeugen,  uod  eodlieh  begannen 
die  Boetbusen  einen  Streit  über  die  Feststellung  des  Wochenfestes ,  lodern 
sie  die  sieben  Wocheo  oiebt  von  dem  auf  deo  ersten  Pesacbtag,  sondern 
von  dem  auf  den  Sabbatb  folgenden  Tage  an  gerechnet  wissen  wollten,  ein 
Kampf,  oo  dem  Samaritaner  wie  Karailen  festhielten  (das.  S.  137  ff.).  — 
Einen  tief  in  das  Parlcileben  eingreifenden  Streitpunkt  bildete  die  Vorstellung 
über  die  Heiligkeit  der  priesterlichen  Persoo,  welche  die  Sadd.  mögliebst 
zu  erhüben,  die  Pharis.,  ohoc  sie  aufzubeben,  doch  zu  beschränken  suchten. 
Der  Nachweis,  wie  sich  diese  Differenz  in  gesetzlichen  Bestimmungen  sowohl 
als  auch  in  der  Bibelerklärung  ausprägte,  und  wie  die  Samarit.  hier  wiederum 
an  der  älteren  Richtung  festhielten,    ist  gleichfalls  in  meiner  ,, Urschrift 14 
S.  5f>.  146   172  ff.  493  geführt.   Eine  interessante  Stelle  ist  hier  ooeb  nach- 
zutragen.    Am  Schlüsse  der  Priestergesetze  im  3  Mos.  Cap.  21  beisst  es 
V.  8:  ,,  Du  sollst  ihn  (den  Priester)  heiligen,  denn  das  Brot  deines  Gottes 
bringt  er  dar,  heilig  sei  er  dir,  denn  heilig  bin  ich,  der  Herr,  der  aie 
heiligt",  DtfnpE  ,  wie  der  Sam.,  und  mit  ihm  70  und  Vulg. ,  liest  und  wie 
es  auch  der  Zusammenhang  erfordert.    Dass  die  Priester  beilig  seieo  ver- 
möge ihres  Amtes,  daroo  oabm  der  Pharisäismus  keioeo  Aostoss ,  aber  dass 
Gott  sie  selbst  gegenüber  den  andern  Israeliten  geheiligt,  klaog  anstössig, 
und  man  änderte  in  das  hier  ganz  unpassende  DDttJlpÖ ,  „deno  heilig  bin 
ich,  der  Herr,  der  euch  heiligt".    Durch  eine  solche  Aussage  von  der  Ge- 
snmintheiliguog  der  Israeliten  wird  das  Gebot,   deo  Priester  als  vor  allen 
Israelileo  mit  höherer  Heiligkeit  ausgerüstet  zu  betrachten  uod  zu  bebaodelo, 
nicht  »lleio  nicht  begründet,  vielmehr  gerade  aufgehoben.    Ao  drei  andern 
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Stellen,  V.  23.  22,  9  und  16,  wo  der  Satz  „ich,  der  Herr,  heilige  sie 14 
D'iClpE,  auch  bei  ans  ungeänderl  geblieben  ist,  ist  tbeils  seine  Beziehung 
tif  die  Priester  nicht  so  scharf  hervortretend ,  und  kann  vielmehr  auch  auf 
die  dort  besprochenen  heil.  Gegenstände,  Vorbang,  Altar,  Opfer,  gedeutet 
werden,  theils  ist  dort  nicht  die  Rede  von  einer  Heiligkeit,  welche  sie  vor 
den  übrigen  Israeliten  einnehmen,  vielmehr  von  einem  heil.  Auftrage,  der 
sie  zu  um  so  grosserer  Sorgfalt  verpflichtet.  —  Auch  in  Betreff  der  Priester- 
gaben  stimmen  die  Sam.  mit  den  Sadd.  uberein.  Die  Frucht  des  4.  Jahres 
von  einem  neugepfianzten  Baume  gehört  nach  der  alten  Halacbah  dem  Prie- 
ster, von  dem  sie  der  Eigentümer  auslösen  muss,  Samaritaner  und  Karaiten 
stimmen  damit  überein,  während  die  jüngere  Hai.  diese  Frucht  oder  ibreu 
Werth  von  den  Eigentümern  selbst  in  Jerus.  verzehrt  wissen  will  (Urschrift 
S.  181  IT.)*  Die  alte  Halacbah  will  am  je  dritten  Jahre  drei  Zehnte  von  der  » 
Frucht  abgeschieden  haben,  nämlich  ausser  dem  jübrl.  Leviten-,  resp.  Prie- 
sterzebent,  auch  noch  den  jährlichen  in  Jerus.  von  den  Eigenthümern  zu  ver- 
zehrenden und  ausserdem  noch  einen,  der  an  die  Armen  n.  s.  w.  vertheilt 
werden  solle;  das  halten  Samarit.  wie  Karaiten  fest,  während  die  jün- 
gere Halacbah  den  in  Jerus.  von  den  Eigenthümern  zu  verzehrenden  im  je 
drilteo  Jahre  ausfallen  lässt  (das.  S.  176  IT.).  —  Den  Scbwanztheil  des 
Viehes  betrachten  die  Samarit.,  sicher  in  l'ebereinstimmung  mit  Sadd.,  wie 
auch  die  Karaiten  dieselbe  Meinung  vertreten,  als  ein  dem  Priester  gehöriges 
Fellstück,  während  die  pharis.  Halacbah  dies  bestreitet,  und  übt  dies  seinen 
Einluss  auf  die  Lesart  und  Erklärung  mancher  Bibelstelle  (das.  S.  467  ff. 
vgl.  S.  380  f.).  —  Wenn  auf  Moses  priesterliche  Functionen  übertragen 
werden,  so  sucht  der  Sam.  dies  zu  emendiren  (das.  S.  381). 

Neben  diesen  in  das  Parteileben  tief  eingreifenden  Differenzen  gab  es 
aber  überhaupt,  wie  ich  nachzuweisen  versucht  habe,  eine  altere  exegetische 
Richtung,  die  mit  einer  über  den  Buchstaben  sich  erhebenden  Selbstständig- 
keit diesen  nach  eignen  Grundsätzen  umdeutele  oder  gar  umänderte,  ein 
Verfahren,  welches  die  spätere  Richtung,  darin  eine  gefährliche  Willkürlich- 
keit erblickend,  streng  verwarf.  Mit  aller  Entschiedenheit  stehn  hier  die 
Sam  ar.  auf  Seiten  der  älteren  Richtung.  Die  Scheu  vor  Gott  z.  B.  hielt 
davon  zurück,  seinen  eigentlichen  Namen,  das  Tetragram  ma  ton ,  auszuspre- 
chen ,  und  man  sprach  dafür  Dt3!l>  was  sogar  in  einige  Stellen  des  Penta- 
teuchs  eingedrungen  ist.  Dieses  System  ward  später  verworfen,  indem  man 
zaerst  auf  Aussprache  des  Tetrag.  drang  und  dann  dafür  die  Aussprache 
Adonai  wählte ;  die  Samarit.  hingegen  blieben  ihm  treu  und  halten  an  NfclZ) 
fest  (das.  S.  262  ff.).  Einen  entschiedenen  Beleg  Tür  diese  Sitte  der  Sam., 
den  göttlichen  Namen  zu  umschreibeo ,  bietet  etoe  mehrfach  in  der  jerus. 
Gemara  (Moed  katon  3,  7.  Saab.  7,  9)  mitgetheilte  Erzählung,  l'a  nämlich 
zu  beweisen,  dass  man  auch  gegenwärtig  beim  Anhören  einer  Gotteslästerung 
und  zwar  selbst  wenn  der  Name  Gottes  durch  eine  Umschreibung  ausgedrückt 
werde  (fnaWl  b*)  >  die  Kleider  zerreissen  müsse,  wird  folgender  Vorfall 
mit  Simon  b.  Lakisch  berichtet;  ihm  sei  ein  Samarit.  begegnet,  der  habe 
mehrmals  gelästert,  und  Simon  habe  immer  seine  Kleider  zerrissen,  endlich 
sei  er  es  müde  geworden ,  sei  vom  Esel  herabgestiegen  und  habe  dem  Sam. 
einen  Schlag  ins  Herz  versetzt.    Wie  der  Sam.  gelästert,  wird  nicht  gesagt, 
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vielmehr  stillschweigend  vorausgesetzt,  er  habe  dies  in  Umschreibung,  Bau- 
lich in  der  ihoen  gewöhnlichen  mit  ftt&tt)  >  gelhan.    Wenn  daher  der  Aus 
spruch  in  M.  Sonhedr.  10,  1,  der  habe  keinen  Antheil  an  der  künftigen  Well, 
wer  den  göttlichen  Namen  nach  seinen  Buchstaben  ausspreche,  in  der  jenu. 
Gem.  erklärt  wird:  V*33™73"*  V***  P*3>   ..wie  jene  Samarit., 

welche  schwören",  so  soll  dies  nicht  beissen  —  wie  es  bisher  gedeutet  wor- 
den — ,  so  machten  es  die  Sam. ,  beim  Schworen  nämlich  den  göttl.  Namen 
nach  seinen  Buchstaben  auszusprechen,  vielmehr  ist  es  umgekehrt  eine  An- 
leitung, wie  man  es  denn  machen  solle,  nämlich  wie  Sara,  beim  Schwöret, 
man  solle  gleich  ihnen  anstatt  des  Tetragramm,  sich  der  Umschreibung  „Ha- 
schern" bedienen,  worauf  dann  ein  anderer  Lehrer  die  andere  Anleitung  giebt, 
man  solle  „Adonai"  aussprechen:  nbT  S)bfit3  Klpan  »!l  IVO  3rD3. 
•  Was  sollte  auch  im  entgegengesetzten  Falle  die  Bemerkung,  dass  die  SamariL 
den  göttl.  Namen  nach  seinen  Buchstaben  aussprächen  ?  Wohl  aber  bedurfte 
es  in  der  damaligen  Zeit,  in  welcher  der  Gebranch,  sieh  der  Aussprache 
des  Tetragr.  zu  eutbalten,  nnter  den  Pharis.  noch  nicht  feststand,  einer  An- 
leitung, was  man  an  seine  Stelle  setzen  solle,  und  so  werden  hier  der 
samarit.,  d.  i.  altsadd.,  and  der  alexandrin.  Gebranch  des  „Adonai"  hvquk, 
welcher  letztere  später  massgebend  ward,  »um  Master  empfohlen. 

Diese  Scheu  vor  der  Aussprache  des  göttl.  Namens  erstreckte  sich  auch 
auf  den  Namen,  welcher  ans  der  Hälfte  der  Tetragr.  besteht,  nämlich  rT, 
und  sie  trieb  zu  dem  seltsamen  Auskunftsmittel,  das  Wort  ganz  zu  beseitigen, 
indem  man  es  als  blosse  Endung  zu  dem  vorhergehenden  schlug;  dieses 
Verfahren  ist  als  das  ältere  bezeugt,  jedoch  später  wieder  beseitigt.  Daher 
macht  auch  der  Sam.,  übereinstimmend  mit  den  70,  aus  »J  Vpan,  „aad 
mein  Saitenspiel  ist  Jah"  2  Mos.  15,  2  ein  Wort  JTTHttTI  »*u0<l  meifl 
Saitenspiel",  woraus  dann  bei  uns,  als  das  Wort  wieder  in  zwei  aufgelöst 
wurde,  das  monströse  *T  man  entstand,  so  liest  der  Sam.  anstatt:  „die 
Hand  an  der  Fahne  Jah"  n*»  03  oder  wie  man  um  das  zu  sinnliche  Bild  zu 
vermeiden,  als  trage  Gott  eine  Fahne,  änderte:  die  Hand  auf  dem  Throne 
Jah"  ni  03,  da*>  17,  16  wiederum  übereinstimmend  mit  den  70  und  son- 
stigen alten  Autoritäten  rpOD  oder  r $S ,  was  entweder  mit  „verborgen- 
oder  Thron,  mein  Tbron  übersetzt  wird  \  Urschr.  S.  274  ff.).  Dahin  gehört 
feruer  die  Scheu  vor  den  sinnlichen  Ausdrücken  von  Gott,  die  nicht  blos  in 
der  Übersetzung ,  sondern  auch  nicht  selten  in  dem  alten  und  ebenso  im 
samarit.  Texte  gemildert  werden.  Anstössig  war  besonders  der  Ausdruck 
F)M  mn  „es  entbrennt  die  Nase"  oder  5)M  y&9  „es  raucht  die  Nase",  was 
man  in  der  Aussprache  zu  einem  Worte  S|"1H  zusammenschmolz,  SJfit  |C 
in  P)R  mtl  corrigirte  und  das  He  in  !"Hn  auch  dann  wegwarf,  wenn  zu 
einer  Apokope  keine  Veranlassung  war,  die  überhaupt  im  Prster.  nicht  Statt 
hat  (das.  S.  326  f.)  So  ist  ferner  die  Umwandelang  des  tt«"}»  das 
Antlitz  Gottes  schauen,  in  'SD  rW}3 »  vor  Gott  erscheinen  —  eine  Umwand- 
lung, von  der  nachgewiesen  werden  kann,  dass  man  sie  später  wieder  auf 
zugeben  versuchte,  ohne  doch  durchzudringen,  —  von  dem  Sam.  noch  sebär 
fer  vorgenommen  worden;  statt  z.  B.  nta*lb  blos  mit  Aenderung  der  Vo- 
rale in  mwib  zu  verwandeln  ,  setzt  er  die  vollkommen  regelmässige  Nifal- 
form  rnKlillj,  fügt  also  noch  ein  He  ein,  in  dem  Satze:  *|*YOT  bD  HWT. 
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]ljtn  ^-D  PN  „alle  erwachsenen  Männer  sollen  sehen  das  Antlitz  des 
Herrn  u.  s.  w."  begnügt  er  sieb  nicht  mit  der  Aenderung  in  nttV,  sondern 
er  macht  noch  aus  dem  Herrn,  "pÄfi,  die  Lade,  ]"1Kn!  (das.  S.  337  ff.). 
Von  demselben  Geiste  gehen  seine  prägnanten  Aenderungen  aus,  mit  denen 
t*r  darauf  dringt,  dass  die  Befehle  von  keinem  andern  als  Gott  ausgehen 
dürfen  (das.  S.  329  ff.  und  S  445  A.). 

Dieselbe  L'ebereinstiinmung  in  teodenliüser  Exegese,  welche  nicht  selten  . 
bis  zu  Aenderungen  des  Tentes  vorschreitet,  mit  der  altern  judäischen  Rich- 
tung zeigen  die  Sam.  auch  sonst.    Ich  habe  nachgewiesen,  dass  der  Abscheu 
vor  dem  Molöchdienste  veranlasst  bat,  den  Satz  (od.  1P"lY75)  1*03 

„seine  Söhne  (od.  von  seinem  Samen)  dem  Moloch  verbrennen",  zu  verwan- 
deln in  •va^rr,  überführen,  dass  man  sich  aber  ehedem  mit  dieser  Milderung 

aoeb  nicht  begnügt,  so  dass  man,  wie  70  und  Sam.  bezeugen,  nicht  blos 
die  angegebene  Transposition  der  Buchstaben  vornahm,  sondern  auch  Resch 
in  Daleth  verwandelte  und  i^TM  la*>  8eine  Kinder  dem  Moloch  dienstbar 
macheo ,  Xatftvatv  r(p  a^ovr* ,  qS^J  taL»JiÄ*J  ^  wie  Abu -Said  übersetzt 

(das.  S.  302  IT.).  Die  Ehrerbietung  vor  den  Alien  führte  zu  ähnliches  Um- 
deututigen  und  Aenderungen«  Wenn  Moses  in  seinem  Segen  von  dem  Stamme 
Huben  sagt:  er  sei  ^BOO  *TVQ  ao  Männern  eine  Anzahl,  d.  b.  gering  an 
Anzahl ,  so  macht  unser  Text  daraus :  «pfl» ,  »«»nc  Männer  seien  eine  An- 
zahl ,  was  minder  bestimmt  seine  Geringfügigkeit  ausdrückt ,  und  noch  ent- 
schiedener der  Sam.,  weleher  in  m«tt  ändert:  es  entstehe  von  ihm  eine 
Anzahl.  Ebenso  ist  die  mit  den  70  übereinstimmende  Aenderung  bei  Simon 
and  Levi  im  Segen  Jakobs  und  noch  vieles  Andere,  was  ich  bereits  am 
mebrerwäbnten  Orte  nachgewiesen  (das.  S.  370  ff  ).  So  gewahren  wir  auch 
bei  ihm  die  der  alten  Richtung  eigentbumliehe  ängstliche  Bemühung,  die  Nu- 
ditaten  zu  verhüllen  und  dem  Sinne  eine  ganz  andere  Beziehung  zu  geben, 
sowie  wenn  die  Stelle  2  Mos.  20,  22:  du  sollst  niebt  auf  Sturen  (mbJOa) 
hinaufsteigen  auf  meinen  Altar,  damit  du  ihm  deine  Scham  nicht  entblbssest 
—  1*b«7nVW  it*an  «b  -HD»  — ,  Stelle,  welche  aneh  bei  uns 

etwas  modificirt  ist,  von  den  Samarit.  völlig  dabin  umgedeutet  wird,  man 
solle  nicht  mit  Arglist  den  Altar  besteigen  (von  ±yq,  ein  Heiligthum  ent- 
weihen), damit  nicht  die  Schande,  die  Bosheit  aar  ihm  eotblösst  werde,  und 
dieae  Erklärung  bat  aueb  der  Nachwuchs  der  Sadd. ,  nämlich  die  Karaiten, 
was  daraur  hinweist,  dass  sie  eigentlich  ihren  Ursprung  bei  den  Sadd.  bat 
(das.  S.  395). 

Die  vielen  schon  von  mir  naebgewiesenen  Uebereinstimmungen  in  andern 
Erklärungen  und  Lesarten  übergebe  ich ,  um  hier  noch  zwei  bisher  nicht 
besprochene  Punkte  zu  berühren,  leb  habe  bereits  darauf  aufmerksam  ge- 
macht (das.  S.  436  f.),  dass  die  70  wie  die  alte  Halaebab  in  der  Erklärung 
des  Gesetzes  über  die  durch  einen  Stoss  bewirkte  Fehlgeburt  einer  Frau 
entschieden  von  der  Jüngern  recipirlen  Halacbah  abweieben.  Während  diese 
die  Bestimmungen  des  Gesetzes  anf  die  Frau  selbst  bezieht  und  nur  auf 
einen  der  Frau  beigebrachten  Unfall  die  Strafe  der  Wiedervergeltung  gegen 
den  Thäler  verordnet,  beziehen  es  jene  anf  das  Kind,  betrachten  es  als  t'a- 
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fall,  wenn  das  Kind  aufgetragen  und  daher  lebensfähig  war,  und  die  älter« 
Halachah  will  daher  den  Noachideo  auch  für  die  Tödtung  einea  Kindes  im 
Mutterleibe  mit  dem  Tode  bestraft  wissen.  Wie  die  Samaritaner  darüber 
denken,  lässt  sich  aus  ihren  l'ebersetzungen  nicht  bestimmen,  wohl  aber  »q* 
einem  andern  damit  eng  zusammenbangenden  Falle.  Üic  Differenz  beruht 
nämlich  darauf,  ob  ein  lebensfähiges  Kind  in  Mutterleibe  als  ein  selbstän- 
diges lebendes  Wesen  oder  als  noch  zur  Mutter  gehörig  betrachtet  wird: 
die  ältere  Richtung  bestraft  für  die  Beschädigung  eines  solchen  lebensfähigen 
Kindes ,  während  die  jüngere  ihm  keine  selbständige  Persönlichkeit  beilegt. 
Diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  erzeugt  noch  eine  andere  gesetzliche 
Differenz.  Ist  das  Kind  noch  nicht  selbstständig,  so  darr  es  auch,  selbst 
wenn  es  vollkommeo  lebend  im  Leibe  eines  geschlachteten  Thieres  gefunJeo 
wird,  genossen  werden,  ohne  dass  nöthig  wäre,  es  besonders  zu  schlachten, 
dies  behauptet  auch  die  jüngere  Halachah:  imMDÖ  ")ttK  nö^HlC,  «»du 
Schlachten  der  Mutter  macht  auch  es  zum  Genüsse  lauglich"  (Chullio  4,  5). 
Die  ältere  Halachah ,  welche  noch  R.  Meir  vertritt  (das.) ,  hingegen  verlauft, 
dass  es  für  sich  geschlachtet  werden  müsse,  wenn  man  es  gemessen  will, 
und  diese  Behauptung  adoptirten  die  Samaritaner,  so  dass  die  Masseketb 
Chutbim  (Traktat  über  die  Samarit.  C.  1  Ende,  ed.  Kircbheim  S.  33  f.)  vor- 
schreibt ,  man  solle  ein  solches  in  anderer  Art  getödtete  thierische  Junge 
nicht  den  Samaritanern  verkaufen ,  weil  man  sie  zu  einem  nach  ihrem  Sinne 
unerlaubten  Genüsse  verleite,  wenn  man  es  auch  selbst  für  erlaubt  halte 
und  ebenso  wenig  solle  ein  Israelite  es  von  ihnen  kaufen ,  obgleich  man  blos 
etwas  Erlaubtes  thue ,  damit  man  die  Sam.  nicht  als  heiliger  erscheinen  lasse 
denn  die  Israeliten.  Auf  diese  Differenz  legen  bekanntlich  auch  die  Karaüeo 
einen  entschiedenen  Nachdruck  und  klagen  die  Habbauiten  hart  an,  dass  sie 
sich  Derartiges  gestatten.  —  Eine  andere  übersehene  merkwürdige  Erklärung 
ist  die  des  Wortes  ntVn  °der  T^tST«  w'e  der  Sam.  liest,  welche  an  beiden 
Orten  des  Pentaleuchs,  I  Mos.  24,  65  u.  37,  19  allgemein  mit  , gener"  über- 
setzt wird;  wer  ist  jener  Mann,  der  uns  auf  dem  Felde  entgegenkommt? 
fragt  Rebbekka  den  Elicser,  als  sie  Isaak  gewahr  wird,  und:  jener  Mann  der 
Träume  kommt,  sagen  Josephs  Brüder  zu  einander,  als  dieser  sie  aufsuebl. 
Ein  ganz  Anderes  finden  wir  bei  den  Samaritanern.    Abu-Said  übersetzt  au 

ersterem  Orte  ^,^J(  y  am  zweiten  j  [\ ,  also:  der  Strahlende,  Stolze, 

Fröhliche.    Offenbar  ist  dasselbe  das  ^(flT^)  oder  ^flJV^»  WM  dcr 

aratn.  Samaritaner  dafür  setzt,  was  nicht  etwa  dem  hebr.  »nt ,  dieser,  gleich 

ist,  wie  Ihlemann  in  seiner  Grammatik  (§.  14  Anqot.  S.  31)  glaubt,  sondern 
gleichfalls:  strahlend,  stolz  bedeutet.  So  finden  wir  nämlich  den  Stamm  etftT 
im  Arom.,  und  bietet  für  das  Syr.  Cast.  Wörterbuch  wie  Bernsteins  Proben 
aus  Bar-Bablul  (Bresl.  1842)  S.  2  u.  3  u.  d.  W.  Beispiele,  wie  sich  auch 
sonst  deren  finden  »);  für  das  Chald.  bietet  Aruch  in  drei  Artikeln  j^t  und 


1)  Z.  B.  Ass.  b.  0.  I,  237.  B.  H.  gram  in.  c.  3  v.  107  (cd.  Berth.  p.  76). 
Nachschr.  des  cod.  Berol.  bei  Schroter:  Greg.  B.  11.  sebolia  (Bresl.  1857) 
p.  4. 
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dem  Art.  f^ftf  Belege,  die  freilich  in  unsern  Tbalmud  - ,  Midrascb-  and 
Thargum-Ausgaben  meist  verwischt  sind  Mit  diesem  Worte  nun  übers, 
der  San.  fbn»  und  dessbalb  beisst  es  auch  in  den  von  Gesenias  heraus- 
gegebenen samaritanisebea  Gedichten  IX,  5:  Er  reihte  seine  Abstammung 
10  und  10  bis  zu  Noah,  Sem,  Eber,  Abraham  b.  Tbaracb,  zu  fbri  TD^ÄH; 
das  gebe  keinen  Sinn,  wenn  es  von  Isaak  blos  biesse:  bis  zu  jenem  Manne, 
wobl  aber,  wenn  es  bedeutet:  bis  zu  dem  strahlenden  Manue.  In  dieser 
aas  so  aeltsam  klingenden  Erklärung  siebt  aber  keineswegs  der  Samarit. 
allein;  sie  ist  eine  allpalästinische.  So  übers,  das  jerus.  Tb.  zu  eraterer  St. : 
HP1  *mn  ßt*)33  10,  wer  'sl  der  Mann,  strahlend  und  schön,  ond  der 
Midr.  Ber.  rabba  sagt  zu  ders.  St.  (C.  60)  »i'nji  imN  nnfct*1 ,  *'«  (Reb.) 
sah  ihn  (Isaak)  strahlend,  nnd  bezieht  sich  zur  Bestätigung  dieser  Deutung 
aaf  unsere  zweite  Stelle!  Zu  dieser  bat  jedoch  jer.  Tb.  die  gewühnliehe 
Erklärung,  und  auch  die  Worte  in  Ber.  r.  sind  undeutlich,  doch  offenbar 
corrumpirt  *). 

So  bleibt  denn  zum  Schlüsse  nnr  noch  der  einen  Differenz  zu  gedenken, 
io  welcher  eine  Lebereinslimmung  mit  einer  altern  judäiseben  Richtung  nicht 
■sebgewiesen  werden  kann ,  der  Differenz  bei  dem  Gesetze  über  die  Levirats- 
ehe. Der  Tbalmud  nämlich  belehrt  uns,  dass  die  Sam.  die  Schwagerebe  mit 
der  wirklichen  Wittwc  eines  kinderlos  Verstorbenen  nicht  gestatten ,  der 
Wiltwe  vielmehr  die  Freiheit  geben,  einen  fremden  Mann  zu  heiratben,  hin- 
gegen sei  die  Schwagerebe  zu  vollziehen  mit  der  zwar  angetrauten ,  aber 
noch  nicht  ehelich  angeeigneten  Frau  des  Verstorbenen  ,  ntf  f733^9 
nmTMn  n»  ■p**3"01  mOTWtt  (vgl.  Inschrift  S.  235) ,  und  dies  deutet 
auch  die  sam.  Ueberselzung  des  Wortes  JunnH  5  Mos.  25,  5  an,  das  sie 

deotrn :  „die  ausserhalb  »lebende"  Frau,  die  noch  nicht  im  Hause  lebte« 
Dass  die  Sadd.  oder  die  alte  Halacbih  dies  behauptet,  dafür  ist  kein  Beleg 
vorhanden,  vielmehr  acheint  die  Frage  der  Sadd.  an  Jesus  (Matth.  22,  23  ff.) 
eher  für  daa  Gegenlheil  zu  sprechen.  Andererseits  jedoch  finden  auch  die 
Kamiten  so  viele  Schwierigkeiten  in  diesem  Gesetze,  finden  es  so  in  Wider- 
spruch mit  dem  sonstigen  Verbote  der  Bruderafrau  und  schranken  es  bald 
gaaz  übereinstimmend  mit  den  Sam.,  bald  in  anderer  Weise  ein,  dass  auch 
hier  eine  gemeinsame  alte  Quelle  vorauszusetzen  ist. 

Aus  dem  Bisherigen  ergiebt  sich,  von  welcher  Wichtigkeit  es  wäre, 
•eoo  der  arabisch  -  aamarit.  Commentar  zum  Penlaleuch  des  Ibrahim  aus  dem 


1)  Joma  78b  ist  »UJÖ'«Ö1  NrPT  zu  lesen,  wie  auch  Mscpte  des  Arucb 
lesen,  nicht  fit*!*!1»*  wie  die  Ausg.  des  Arucb,  und  nicht  NftHIT«  wie  die 
Thal n.- Ausg. ;  Beracb.  58  b  Ende  »naJH  Mlfl  irrPT  ,  n"»cbt  }-p^T ,  beides  in 
der  Bed.  Strahl;  als  „stolz"  3^*7  •»ITlttT  Sotah  47b,  nicht  "»nin^  dem 
entsprechend  T^JiVlYÖ ,  st°'*  abweisen,  nicht  rrpttYÖ  Chullin  7  a,  und 
wieder  ai-j  '»mi'tt  Th.  Ps.  62,  9.  Htob  36,  13.  j.  Th.  2  Mos.  32,  1.  Das 
bibl.  D'bbta  erklart  Waj.  r.  C.  20  mit  {«VTIT,  Stolze  oder,  wie  Aruch  es 
erklärt,  allezeit  Fröhliche,  Frivole,  nicht  trbbtt  wie  io  ^sen  Ausgaben. 

2)  Es  beisst  WnN  .Tb  was  leinen  Sinn  giebt,  nnd  soll  viel- 
leicht heisseo  :  NnM  n^j-tt  "ft 
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Stamme  Jakob,  den  jetzt  die  köoigl.  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt,  reebt  bald 
durch  sachkundige  Hand  zum  Gemeingute  gemacht  würde,  dann  aber,  dass  die 
Samaritaner  den  Anspruch  auf  eine  selbslstäedige  EigenthümlichkeU  in  Lehr- 
entwickelung und  Exegese  nicht  erheben  können.  Sie  haben  sich  krampfhaft 
an  das  gehalten,  was  das  jüdische  Altertbum  ihnen  überliefert  bat  and  sich 
gegen  die  weitere  Fortentwickelung  abgeschlossen.  Im  Stillslande  aber  liegt 
der  Tod,  nnd  so  sind  sie  denn  auch  allmälig  hingestorben,  haben  geistig 
schon  langst  alle  Bedeutung  eingebüsst  und  gcbn  nun  noch  in  ihren  letzten 
Trümmern  bald  dabin.  Für  die  Geschiebte  aber  verdienen  sie  als  Denkmai 
einer  alten  Zeit  aufmerksame  Pflege ,  und  die  treue  emsige  Forschung  deut- 
scher Gelehrsamkeit  wird  ihnen  diese  Pflege  widmen.  Wenn  die  hier  ge- 
lieferte Uebersicbt  die  erneute  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  lenkt,  so 
bat  sie  ihren  Zweck,  hoffentlich  im  Dienste  der  Wissenschaft,  erreicht« 

Breslau,  27.  Sept.  1857. 


Zar  Geschichte  der  thalmudischen  Lexikographie. 

Einige  unbekannte  Vorgänger  und  Nachfolger  des  Aruch. 

Von 

Dr.  A.  Ctolffer. 

Das  classische  Werk  für  die  thalmudische  Lexikographie  bleibt  noeh 
immer  der  Arnch  des  Römers  INathan  ben  Jechiel  vom  Anfange  des 
12.  Jahrb.  Dieses  Werk  bewahrt  uns  die  noeh  nicht  genug  berücksichtigten 
alten  Lesarten  anf,  die  im  Laufe  der  Zeit  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
worden  sind  nnd  sieh  in  unsern  Ausgaben  der  Thalmude  und  Midraschim 
festgesetzt  haben.  Diese  Kotstellung  ist  nicht  allein  der  Sorg-  ond  Kritik- 
losigkeit der  Abschreiber  nnd  Drucker  beizumessen,  sondern  entstand  zum 
Theile  auch  durch  die  falsche  und  willkürliche  Kritik,  die  namentlich  bei 
der  babylonischen  Gemara  geübt  wurde.  Als  nämlich  mit  dem  Ende  des 
lt.  Jahrb.  in  Deutschland  und  Frankreich  das  Tbalmndstudium  eine  bobe 
Blütbe  erlangte  und  Pflanzstätten  zur  Verbreitung  nnd  Forderung  desselben 
gegründet  wurden,  traten  die  Häupter  dieser  Schulen,  namentlich  Raschi  nnd 
seine  Nachfolger,  mit  grosser  Selbstständigkeit  in  der  Erklärung  auf,  and 
sie  fühlten  sich  oft  veranlasst,  zu  Gunsten  ihrer  Auffassung  die  reeipirten 
Lesarten  zu  ändern,  im  Glauben  sie  damit  zu  berichtigen.  So  sehr  auch 
Rascbi's  Enkel,  Jakob  Tham,  vor  solchen  voreiligen  Aeoderungen  warnte  and 
namentlich  darauf  drang,  die  neue  LA.  nicht  alsbald  in  den  Text  zu  stellen, 
sie  vielmehr  dem  Commentare  zu  belassen:  so  war  doch  die  Autorität  Rascbi's 
ond  des  ihn  ergänzenden  Samuel  ben  Meir  so  gross,  dass  sich  die  Abschrei- 
ber beeilten,  die  alten  Lesarten  ganz  zu  verdrängen  und  den  Text  naeh  den 
angeblichen  Berichtigungen  umzugestalten.    So  tragen  denn  auch  unsere  Aus- 
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gaben  dieses  Gepräge  und  wir  begegnen  bereits  im  Texte  den  Lesarten, 
welche  wir  in  Base  bi 's  und  Raschbam's  Commentare  mit  der  Formel  "Dn 
pTJ^U  (an),  „so  lesen  wir",  d.  b.  so  ist  zn  lesen,  finden.  Hingegen  bat  der 
Arocb  die  alten  Lesarten ,  welche  meistens  die  bewährten  sind ,  aufbewahrt. 
Ausserdem  aber  überliefert  er  ans  auch  die  alten  Erklärungen,  wie  sie  von 
deo  Geooim ,  welche  der  Zeit  wie  dem  Räume  nach  der  Abfassung  der  baby- 
lonischen Gemara  nahe  standen,  mitgetbeilt  worden  sind,  während  Rascbi's 
Autorität  auch  in  dieser  Beziehung  neue  Ansichten  verbreitete,  welche  oft 
nicht  zutreffend  sind. 

Diese  Vorzüge  des  Arueh  sind  in  neuerer  Zeit  bei  dem  Erwachen  der 
Kritik  bereits  hervorgehoben  worden,  als  die  Einsicht  in  seine  Quellen  noch 
nicht  gestattet  war,  man  vielmehr  lediglich  auf  seine  Anführung  alter  Auto- 
ritäten beschränkt  war,  aber  daraus  den  Schluss  zog,  dass  er  auch  da,  wo 
er  seine  Erklärungen  schlechtweg  gab,  nicht  seine  eigne  Meinung  vortrage, 
sondern  altern  Führern  folge«  Diese  Voraussetzung  bestätigte  sich  immer 
mehr.  \Vas  seitdem  von  den  nordafrikanischen  Lehrern  aus  dem  Anfange 
des  II.  Jahrb.,  Chananel  b.  Cbuscbiel  und  Nissiin  b.  Jakob,  bekannt  wurde, 
fand  man  im  Arueh  wieder,  wenn  auch  nicht  unter  ihrem  Namen,  besonders  aber 
belehrt  uns  darüber  der  Commenlar  des  Mai  Gaon  zur  sechsten  Mischnab- 
Ordnong ,  Toborolb,  welcher  im  vorigen  Jahre  zu  Berlin  in  dem  lf31p 
D*3101p  D^HtU  "»"P  ^ttJyO  erschienen  ist  •).  Dieser  Commentar  hat  fast 
lediglich  sprachliche  Zwecke,  er  geht  weniger  auf  den  Inhalt  als  auf  die 
Worterklärung  ein  und  ist  fast  vollständig  in  den  Arueh  übergegangen ,  so 
dass  sie  gegenseitig  aus  einander  berichtigt  werden  können.  Wir  erfahren 
aber  durch  mehrfache  Anführungen  in  diesem  neu  veröffentlichten  Werke, 
dass  Hai  nicht  Mos  zu  dieser  Ordnung  einen  Commentar  angefertigt,  sondern 
einen  ähnlichen  bereits  früher  zur  ersten  Ordnung,  Seraim,  vollendet  hatte. 
Beide  Ordnungen  nämlich  besprechen  weniger  allgemein  bekannte  Gegenstände, 
Pflanzen  und  Gerätschaften,  welche  umsomehr  einer  Erklärung  bedurften, 
als  auch  keine  babylonische  Gemara  zu  ihnen  vorbanden  ist,  mit  Ausnahme 
je  eines  Tractales  (Beracholn  in  Seraim  und  Niddah  in  Tohorotb),  und  zur 
lcUtea  Ordnung  auch  keine  jerus.  Gemara.  Die  Autorität  des  Arueh  wird 
demnach  dadurch  erhöht,  dass  sein  Werk  sich  als  den  lexikalischen  Auszug 
aus  den  Werken  Hais  erweist,  der  selbst  ein  Gaon  und  Nachkomme  wie 
Schüler  von  Geonim  war.  Das  Buch  Hai's  bietet  uns  aber  auch  noch  manches 
Interessante,  das  man  aus  dem  Arueh  Iheils  gar  nicht  erfuhr,  tfaeils  doch 
nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  einer  alten  Zeit  zuweisen  konnte.  So  zeigt 
Hai  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  der  Septuaginta  (S.  17,  zu  Khelim  23,  2), 
ienai  die  samaritanische  und  Münzscbrift  (S.  4l,  zu  Jadajim  4,  5),  das  jerus. 
Tbargum  zum  Penlateucb  (S.  37,  zu  Makbschirin  1,  4)  und  nennt  das  Thar- 
gum  (Jonathan)  zu  den  Propheten  nie  anders  als  das  des  Rab  Joseph  7). 


1)  Der  zweite  Tbeil  dieser  Sammlung,  Altliturgisch  es  enthaltend,  ist 
Bd.  XI  S.  576  f.  besprochen. 

2)  Vgl.  mein:  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  in  ihrer  Abhän- 
gigkeit von  der  innern  Entwicklung  des  Judenthums  (Breslau  1857)  S.  9. 
164  und  166. 
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Allein  Nathan  b.  Jechiel  hatte  noch  einen  alteren  Vorgänger,  der  be- 
reits eine  lexikalische  Arbeit  zum  Tbalmnd  geliefert,  ohne  dass  sie  von 
Nathan  gekannt  und  benutzt  worden ;  erst  ein  Schriftsteller  aas  dem  Anfange 
des  16.  Jahrb.  erwähnt  sie  und  fuhrt  Einzelnes  daraas  an.  Zern  ach  b. 
Pal  toi  Gaon  nämlich,  welcher  von  871  —  890  das  Gaonat  in  Pumbeditba 
bekleidete,  hat  nach  dem  Zeugnisse  des  Abraham  Zacnto,  Verfrs.  des  Ju- 
chassin,  einen  Aruch  geschrieben ;  die  spärlichen  Anführangen  Zaeuto's  daraus 
hat  Rapoport  in  seiner  Biographie  Nathan's  Anm.  11  zusammengestellt  ond 
zugleich  nachgewiesen,  dass  diese  Arbeit  Zemach's  Nathan  anbekannt  geblie- 
ben. Zacuto  bat  jedoch  ausser  seinem  Jucbassin,  wie  der  Herausgeber  dieses 
Werkes,  der  konstantinopolitanische  Arzt  Samuel  Schullam,  in  der  Vorrede 
bezeugt,  noch  ein  anderes  Werk  verfasst,  in  welchem  man  noeh  weil  reichere 
Anführungen  aus  der  Arbeit  Zemach's  zu  erwarten  berechtigt  ist.  Die  Worte 
Sam.  Schullam's  nämlich  —  welche  sich  blos  in  der  ed.  ConsL  finden  and 
die  ich  Rop.'s  Mittbeilung  in  Erech  Miliin  Vorr.  S.  XI  entlehnt  —  baten: 

ICD  «im,  Tn*n  b*>3  ö^ttwniö  m  nrabtora  in«  *rco  -an  nrt 

pi)?313  1*  bll*  tfbca  „noch  verf aaste  (der  Verf.  dieses 

Werkes)  ein  anderes  Buch ,  indem  er  das  ergänzte,  was  der  Verf.  des  Aracb 
zurückgelassen  hatte ;  dieses  ist  ein  wnnderbares ,  sehr  grosses  Werk  and 
findet  es  sich  in  Damaskus  (d.  h.  Alscham,  Syrien,  Palästina). 14  Von  diesem 
Werke  halte  man  die  Spur  verloren.  Jetzt  ist  dnrcb  Vermittelung  des  Hro. 
Juda  Nochamah  in  Saloniki  Hr.  Jakob  Israel  Stern  in  Belgrad  in  Besitz  ge- 
langt von  einem  Theile  dieses  Werkes,  welcher  mir  nun  vorliegt.  In  diesem 
Fragmente  —  welches  ich  noch  näher  beschreiben  werde  —  finde  ich  nno 
noch  folgende  sechs  Stellen  aus  Zemach's  Werke«: 

Unter  bp  (1)  beisst  es  zu  der  Stelle  Sanhedrin  46  a:  *!DM1Ö  ^abp  wie 
folgt :  ^ttanB  ^btt)  "»abp  '"»e  maiS  am  ,  d.  h.  er  habe  ^bß  geleseo 
und  ]bp  aram.  gleich  ]lbp  als  Schande,  Schmerz  erklärt.  —  In  1p  (14) 
wird  zu  "Wlp,  wie  Rab,  Samuel  und  Jochanan  Abod.  sarah  40  a  genannt  wer- 
den, bemerkt:  minb  D^37aiTÖ  1ÜD  HES  311.  —  Unter  JtDI  (1) 
wird  über  *pat3l  Schabb.  147a  bemerkt:  'in  D^ISn       n»*  311 

JD*1  I^On  13t"l.  —  Ferner  findet  sich  in  den  Zusätzen  ein  Art.  aTlKj 
welcher  lautet:  '"«3*3  (46b)  "j^^Oa  Nim  STIN  Wl  H&X  3*1  *pi*3 

rröiiöb  öbi*  ^»0733  3p^  13  an«  31  'ni  nnnn  ■)»  miap  paa 
'idi*d  D*n       diu  ■pia>n  b*ai  *iai  a*«nb  dviv  oa-we .  Nathan 

Führt  nun  zwar  die  Stelle,  wie  Zacuto  bemerkt,  unter  TaiK  an,  giebt  je- 
doch auch  an,  Hai  Gaon  lese  3jT1N ;  bei  uns  lautet  es  gar  J11K .  —  Bei 
einem  Schlageworte  ptDlJaba,  das  jedoch  pTDI  5ba  gelesen  werden  mosa 
und  welches  sich  auf  Megillah  25b  bezieht,  beisst  es:  13  p«b3 

m  «1*10  m»  pi  umd^a  p  ab  irio  aaia  i3i  (i.  aniva)  «n*iia 

rtöit  (l.  3l)  13  "JUan  .    Vgl.  hiezu  mein :  Urschrift  und  Ueber- 

setzungen  etc.  S.  55  A.  —  Ein  Artikel  «piaia  lautet  :  113  n*t  HK1»  JTD 

nnbn  ba>  nopa  pin  bia*  iiiaz  npb  nnbn  71113  aan  ba*  '3101^  *au 
miöa>  «om>  D^ap  b«  nbxn»  nnbn  irro  na  Q^arn  rrb*a  nbi>3i 

Tiaaz  31  *Jlia>3  TiKM  rirbPröta.  Das  bezieht  sich  auf  Saoh.  107  a, 
allein  das  Schlagewort  findet  sich  daselbst  nicht.    Auch  aus  diesen  Stelleo 
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erkennt  man  übrigens,  dass  Zemach's  Aruch  Nathan  unbekannt  war,  aber  aach 
dass  sein  Inhalt  von  keiner  grossen  Bedeutung  ist;  vielleicht  gelingt  es  je- 
doch ,  noch  mehr  von  ibm  zu  erhalten ,  nnd  bleiben  immer  Mittheüangen  aus 
dem  ältesten  tbalm.  Lexikon  beachtungswertb  *). 

Dass  ein  solches  Buch  spater  ganz  in  Vergessenheit  gerieth  und  blos  bei 
einem  einzigen  Schriftsteller  auftaucht,  liegt  eben  in  dem  grossen  Ansehn, 
welches  Natban'a  Aruch  erlangte,   so  dass  frohere  unvollständige  Versuche 
nicht  mehr  beachtet  wurden.    Ebenso  lehnten  sich  auch  die  spatern  Arbeiten 
meistens  an  Nuthan's  Aruch  an;  man  suchte  einzelne  Löcken  zu  ergänzen, 
indem  man  entweder  übergangene  Artikel  oder  andere  Erklärungen  hinzufügte. 
So  wie  dies  später  bei  neuen  Ausgaben  des  Aruch  geschah,  z.  B.  von  Ben- 
jamin Mnsafia  und  M.  J.  Landau ,  so  haben  auch  frohere  Gelehrte  sich  eine 
Abschrift  des  Aruch  angefertigt  nnd  dieselbe  mit  eigoen.  Bemerkungen  ver- 
sebn  ,   ohne  dass  dieselben  jedoch  eine  wesentliche  Bereicherung  darböten. 
Zu  ihnen  gebort  Samuel  b.  Jakob  Djama'  (98 j  hebraisirt:  der 
ia  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  ')  eine  solche  vermehrte  Reeeosion  des 
Nathan'scben  Aruch  ausarbeitete.    Nach  den  Mitteilungen ,  welche  Dukes 
aus  den  beiden  Codd.  de  Rossi  140  u.  180  im  Orient  1851  S.  357  IT.  macht, 
sind  die  Zusätze  Djama's  gering  an  Umfang,  ungeordnet  und  ihrem  Inhalte 
oach  von  geringer  Bedeutung.    Beide  Codd.  enthalten  übrigens  zuerst  den 
Aruch  Natban's,  auf  den  dann  die  Zusätze  folgen,  und  dass  Djama  selbst 
zuerst  den  Aruch  abgeschrieben,  beweist  die  ausführliche  Vorrede,  welche 
Djama  dem  Werke  Nathan  s  vorgesetzt,  und  die  mir  in  Abschrift  vorliegt. 
Der  verdiente  Karaite  Abraham  Firkowitsch  io  Eupatoria  fand  nämlich  1841 
in  der  Krim  gleichfalls  ein  solches  Exemplar  von  Djama's  Arbeit ,  nach  wel-  . 
chem  ich  abschriftlich  die  Vorrede  und  den  Anfang  des  ersten  Artikels,  näm- 
lich des  Art.        aus  Natban's  Aroch,  vor  mir  habe.    Auch  diese  Vorrede  ist 
iobalt-  uod  wertblos.    Nur  bemerkt  Firk.,  dass  in  diesem  Aruch  viele  Ab- 
weichungen von  dessen  gedruckten  Ausgaben  sich  finden,  wie  dies  auch  bei 
sonstigen  Handschriften  des  Aruch  (ohne  fremde  Zusätze)  der  Fall  ist. 

Ein  viel  höherer  Werth  ist  auch  nicht  der  Arbeit  Zacuto's  beizulegen, 
soweit  sich  nach  dem  mir  zugänglichen  Fragmente  urtheilen  lässt.  Das  Werk 
enthält  zunächst  eine  vollständige  Abschrift  des  Aruch,  nur  dass  Zacuto,  nach 
dem  Bekenntnisse  im  Schlussworte ,  bei  den  Artikeln  der  ersten  Buchstaben 
sich  rein  auf  die  Worterklärungen  beschränkt,  und  die  nicht  seltenen  sacb- 


1)  Auch  in  den  Stellen,  welche  in  unsern  Ausgaben  des  Jachassin  durch 
das  etwas  willkürliche  Verfahren  des  ersten  Herausgebers,  des  bereits  ge- 
nannten Arztes  Samuel  Schullam ,  abgekörzt  worden  sind ,  mögen  sich  noch 
einzelne  solche  Anführungen  aus  Zemach's  Aruch  finden.  Eine  solche  tbeilt 
Carmoly  im  Orient  1851  S.  361  mit. 

2)  Der  Cod.  de  Rossi  140,  welcher  dieses  Buch  enthält,  ist  1296  ge- 
schrieben, und  der  Abschreiber  bezeichnet  den  Verf.  als  noch  lebend  durch 

den  seinem  Namen  hinzugefügten  Wunsch:  'l£  Ätt) ,  d.  b.  in^Btö; 
Kapoport  irrt  daher,  wenn  er  ihn  in  das  12.  Jabrh.  setzt,  weil  er  in  einer 
Hdsehr.  des  Isaak  b.  Abba-Mari,  Verf.  des  Ittur,  welcher  gegen  1180  schrieb, 
einen  Samoel  oben  Djami'  (j^öa)  fand;  dieser  mag  entweder  ein  Vorfahr 
nnsers  Samuel  sein,  oder  ist  es  ein  Znsatz  des  Absehreibers  dieser  Hdscbr. 


Bd.  XII. 
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liehen,  namentlich  auch  balachiscben  Auseinandersetzungen  wegliess,  indem 
er  dieselben  in  einem  besondern  Werke  behandeln  wollte;  da  er  sich  jedoch 
bald  von  der  engen  Zusammengehörigkeit  des  Sachlichen  mit  dem  Reinlexi- 
kalischen überzeugte,  gab  er  später  diese  Scheidung  auf  und  theilt  Alles  ohno 
Lierschied  mit.  Hinzugefügt  bat  Zacuto  jedoch  von  vorn  herein  bald  noch 
manche  Belegstellen,  bald  auch  viele  neue  Formen  in  den  vom  Aruch  selbst 
aufgenommenen  Stämmen ,  gleichfalls  mit  den  no'thigen  Belegen ;  \a  der  Er- 
klärung aber  werden  besonders  noch  Raschi  und  Tbossafoth  benutzt  wie  auch 
Anderes,  das  ihm  zugänglich  war,  worunter,  wie  bereits  bemerkt,  auch  Ze- 
mach's  Aruch  gehört.  Einen  sclbstständigcn  Anbang  bilden  dann  die  von  Aruch 
übergangenen  Wörter,  die  theil weise  freilich  blos  in  abweichenden  Lesarten 
bestebn  (vgl.  oben  das  Beispiel  von  37-^),  tbeilweise  auch  in  der  Zuweisung 
von  Stellen  an  ein  anderes  Stimmwort.  Dieser  Anhang  enthält  gegen  sechzig 
Artikel ,  die  ausser  dem  Buchstaben  Alcf  sehr  ungeordnet  sind  und  ganz  be- 
liebig auf  einander  folgen.  Von  diesem  Werke  fand  der  Abschreiber  des  mir 
vorliegenden  Fragmentes,  Juda  Pinto  —  welcher  die  Abschrift  für  seinen 
Broder  Moses  am  Freitage  der  Section  Behaalothcba  (Anf.  Juni)  1578  been- 
digte —  in  dem  Hause  des  damals  noch  lebenden  (dein  Nomen  ist  die  Formel 
eHf\  d.  h.  JE«  [DW]  ^na*  ntf-p  hinzugefügt)  Bczalel  Ascbkhc- 
nasi  (in  Mizr)  die  vier  letzten  Buchstaben,  d.  h.  von  Kof  an,  nebst  dem 
vollständigen  Anhange;  aber  auch  davon  fehlen  gegenwärtig  einige  Blätter, 
indem  die  Hdschr.  in  der  Mitte  des  Art.  *noo*p  De£'nnl-  —  Da  nun  ausser 
den  bereits  mitgelbeillen  Stellen  von  Zemach  in  dem  aufbewahrten  Theile 
kaum  irgend  etwas  bisher  Unbekanntes  von  alten  Autoritäten  sich  findet,  Za- 
cuto's  Hinzufügungen  aber  ohne  Werth  sind,  so  erwächst  der  thalm.  Lexiko- 
graphie aus  dieser  Schrift  kein  Gewion.  In  dem  Art.  ÜJlbp  wird  eine  Er- 
klärung Saadias*  angeführt:  rittm  bu;  ü^lö,  eherner  Spiess,  was  dem 
griech.  XaXx6s  entspricht  ;  in  dem  Schlussworte,  welches  Nathan's  Aruch  von 
Zacuto'a  eignen  Zusätzen  trennt,  lesen  wir  eine  wenig  begründete  Behauptung 
des  Gaon  Samuel  b.  Cbofni  ha  -  Khoben ,  mm  bedeute  Herr  aller  Wesen, 
während  "aTfit  das  Suffix  ausdrücke :  mein  Herr.  Hier  bemerkt  auch  Zacutoi 
er  habe  anfänglich  die  Absicht  gehabt,  nach  der  logischen  grammatischen 
Eintbeilung  von  Nomen,  Verbum  und  Partikel  auch  drei  Werke  auszuarbeiten, 
eines,  welches  sämmtliche  Lehrer  des  Thalmuds  behandelt,  entsprechend  dem 
Nomen,  was  er  im  Jucbassin  ausgerührt,  Worterkläruog  und  Sacherklarung 
in  zwei  getrennten  Werken,  nämlich  als  Partikel  und  Verbum,  doch  habe  er 
dann  beides  wieder  verbunden.  Darauf  folgt  dann  der  Anhang.  —  Aus  dem 
lfitgetbeilten  gebt  übrigens  hervor,  dass  Zac.  diese  Arbeit  nach  dem  Jucbassin, 
d.  h.  nach  1504  (vgl.  Orient  1851  S.  360)  unternommen,  ja  auch  nach  1506, 
indem  er  sich  unter  in  (auch  *tnn  3,  dem  letzten  Art.  des  Aruch)  aur  die 
von  ihm  in  diesem  Jahre  in  Tunis  angefertigten  Hilchoth  Thefillin  —  auch 
das  Lexikon  ist  in  Tonis  bearbeitet  —  bezieht. 

So  erweist  sich  die  Ausbeute  aus  zwei  den  Aruch  ergänzenden  Werken 
als  höchst  unbedeutend,  und  auch  das  selbstständige  Werk  des  Thancbum 
jeruschlami,  sein  „genügender  Führer",  'Dtt^M  Wlöb«,  darf  nach  dem 
bisher  daraus  bekannt  Gewordenen  zu  keinen  besonderen  Erwartungen  be- 
rechtigen.   Der  Zweck  oller  dieser  Schriften  war  blos,  die  Wortbedeutung 
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in  den  Stellen  anzugeben ,  nnd  gingen  sie  dabei  auf  ganz  empirischem  Wege 
zn  Werke.  Nathan  b.  Jecbiel  hatte,  ausserdem  dass  er  bereits  ein  sehr  rei- 
ches Material  zusammenbrachte,  die  alten  gnten  Lesarten  und  die  traditionell 
gesicherten  Erklärungen  aufgenommen,  nnd  so  blieb  seinen  Ergänzern  nur 
übrig,  das  Material  zu  vervollständigen,  was  sie  eben  in  sehr  unvollkommner 
Weise  tbaten,  blos  gelegentlich  ibnen  Aofstossendea  hinzufügend,  und  spätere 
nieder  riebtige  Lesarten  und  ebenso  spätere,  zwar  herrschend  gewordoe,  aber 
«eisten*  minder  bewährte  und  lediglich  aus  dem  Zusammenhange  erralhene 
Erklärungen  aufzunehmen.  Von  einer  tieferen  sprachwissenschaftlichen  Einsicht 
ist  aoeh  bei  ibnen  keine  Rede  ;  auch  sie  versuchten  nicht  eine  Grundbedeu- 
tung festzustellen  und  daraus  die  verschiedenen  Bedeutungen  abzuleiten,  in 
«eichen  das  Wort  vorkommt ,  ebensowenig  konnten  sie  es  unternehmen  den 
arspröoglichen  Sinn  der  Wörter  durch  Vergleicbung  mit  den  übrigen  semiti- 
schen Dialekten  zu  begründen  oder  den  entlehnten  Wörtern  ihre  griechische, 
lateinische ,  persische  Heimath  und  den  dort  geltenden  Sprachgebrauch  nach- 
zuweisen. Dass  Thanchum  sieb  auf  die  Mischnah  beschränkte,  darf  uns  nicht 
to  dem  Glauben  veranlassen ,  als  babe  ibn  bei  dieser  Beschränkung  die  Er- 
kenntnis* von  der  völligen  sprachlichen  Verschiedenheit  zwischen  der  Sprache 
der  Mitcbnah  und  der  der  Gemara  und  von  der  Notwendigkeit,  solche  gänz- 
lich verschiedene  Dialekte  nicht  unter  einander  mischen  zu  dürfen ,  geleitet. 
Ihn  leitete  vielmehr  blos  die  Rücksicht,  das  Werk  „Miscboeh  Thoren"  des  Mai- 
monides  zugänglich  zu  machen,  und  da  dieses  in  der  Mischnahsprache  abge- 
fassl  ist,  so  begnügte  er  sich  mit  dieser,  nahm  jedoch  auch  diejenigen 
Worter  auf,  welche  in  dem  Werke  des  Maim.  fehlen,  aber  in  der  Mischnah 
vorkommen. 

Solehe  reinpractisebe  Zwecke  leiteten  auch  die  spätem  Bearbeiter,  obne 
dass  ein  wissenschaftlich  sprachlicher  Gesichtspunkt  dabei  vorwaltete.  Ver- 
dienstlich ist  allerdings  das  Werk  Elias  Levita's,  Melhurgeman,  schon  dadurch 
dass  es  eben  einmal  die  Vermischung  von  Misehnah,  Thargumen,  Gemaren  und  ^ 
Mid  rasch  im  aufhob  und  sich  auf  die  Tbargume  beschränkte,  diese  aber  in 
reicherem  Masse  darzustellen  versuchte.  Allein  bekanntlich  ist  dieses  Werk 
Levita's,  die  Frucht  seines  späten  Alters,  sein  schwächstes,  das  nicht  frei  von 
gänzlich  falschen  Angaben  ist.  Hingegen  kehrte  Buxtorf  wieder  zu  dem,  aller 
wissenschaftlichen  Sprachgrundsätze  ermangelnden  Verfahren  zurück,  das  ganze 
Gebiet,  welches  der  Aruch  umfasste,  zu  behandeln,  und  er  hat  im  Ganzen 
nnd  Grossen  eigentlich  nnr  das  Verdienst,  Nathan's  und  Elia's  Leistungen  zu- 
gänglich gemacht,  vereinfacht  und  hier  und  da,  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Tbargume  erweitert  zu  haben.  Wo  ihn  im  Thalmudischen  Nathan  ver- 
lasst,  zeigt  er  die  auffallendste  l'nsieberbeit ,  und  dass  sein  Werk  nicht  frei 
ist  von  groben  Fehlern ,  ist  hinlänglich  bekannt.  Wenn  dasselbe  trotzdem 
ein  unentbehrlicher  Führer  ist,  so  beweist  dies,  dass  seit  der  Zeit  gleichfalls 
nor  Ungenügendes  geleistet  worden  ist« 

Denn  auch  die  auf  ihn  folgenden  Bearbeiter  haben  nicht  viel  gefördert. 
Eines  war  es,  was  man  namentlich  von  Buxtorf  hätte  erwarteo  dürfen;  aber 
auch  hierin  entspricht  er  den  Erwartungen  nicht.  Bei  ihm,  dem  classisch  Ge- 
bildeten, konnte  man  voraussetzen ,  er  werde  die  dem  Griechischen  und  La- 
teinischen entlehnten  Wörter  genügend  nachweisen;  aber  auch  dies  that  er 
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nur  io   «ehr  unzureichendem  Masse.    In  dieser  Beziehung  nun  ist  freilich 
seildem%fanches  geschehen.    Zwar  was  Benjamin  Musafiah  und  M.  J.  Landau 
darin  geleistet,  ist  von  sehr  zweifelhaftem  YVerthe,  hingegen  erfolgreicher 
die  Bemühungen  David  Cohen  di  Lara  s  in  Ir  David  und  dem  leider  uavoll- 
eodet  gebliebenen  Khelber  Kbebunnah,  der  Brüder  Bond  i  in  Or  Esther,  and 
neuerdings  Michael  Sachs'  in  den  zwei  Heften  seiner  Beiträge.    Jedoch  abge- 
sehen davon ,  dass  dieser  jüngste  Versuch  auch  die  jüngste  Midrascbüteratnr 
und  die  Entlehnungen  aus  dem  Byzantinischen  mit  Vorliebe  bebandelt,  die 
ältere  wiebtigere  Literatur  hingegen  in  den  Hintergrund  stellt,  und  dass  er 
ferner  hier  und  da  auch  mit  Voreingenommenheit  acht  semitisches  Spracbgut 
dem  Griechischen  zuweist,  so  ist  für  die  eigenthümliche  Erkenntniss  dieser 
Idiome  selbst  durch  den  Nachweis  des  aus  der  Fremde  Entlehnten  nicht  viel 
gewonnen.    Dadurch  werden  blos  die  Eindringlinge  bezeichnet,  als  solche 
nachgewiesen  und  ihre  Bedeutung  begründet;  so  verdienstlich  das  noa  ist, 
bleibt  die  innere  sprachliche  Entwickelung  in  diesen  Dialekten  doch  noch 
immer  auf  der  früheren  unwissenschaftlichen  Stufe.    Man  hätte  von  Boxtorr 
ferner  erwarten  dürfen,  dass  er  wenigstens  Vergleichungen  mit  dem  Syrischen 
anstelle  ;  aber  er  hat  es  fast  vollständig  unterlassen,  und  ist  diese  Lücke  seit- 
dem nicht  ergänzt  worden.    Die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Dialekten 
ist  aber  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  bei  einer  nach  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  zu  unternehmenden  lexikalischen  Behandlung  der  Mischnab,  Ge- 
maren,  Thargumen  und  Midraschim  neben  der  Erkenntniss  von  der  Eigeothno- 
lichkeit  und  von  der  Entwickelung  dieser  Idiome  selbst.    Ich  spreche  mit 
Vorbedacht  von  mebrern  Idiomen  und  nicht  von  einem  einzelnen.   Dean  eise 
gesunde  wissenschaftliche  Einsicht  verlangt  für  die  lexikalische  Behandlung 
die  volle  Trennung  der  Sprache  der  Mischnab  (und  der  Baraitba's),  welche 
eine  fortgebtfdete  neu  hebräische  Scbulsprache  ist,  von  dem  Vulgärchal 
d  äischen  der  Thargumen  und  der  spätem  Schnlsprache  der  Gemaren,  welche 
in  der  jerus.  Gemara  eine  Mischung  des  Vulgärsyrischen ,  in  der  habyl.  des 
Babylonisch  -  chaldäischen  mit  Elementen  der  ältern  m isch na i tischen  neohe- 
bräischen Schulsprache  ist ,  und  die  in  den  Midraschim  noch  fortgebildet  and 
corrumpirt  ist.    Eio  Zusammenwürfeln  dieser  in  ihren  Grundlagen  getrennten, 
wenn  auch  auf  einander  einwirkenden  und  im  engen  Zusammenbange  stehen- 
den Idiome  kann  niemals  eine  richtige  sprachliche  Einsicht  erwirken  und  wird 
für  die  semitische  Sprachwissenschaft  nur  verwirrend  wirken.    Die  Verwirrung 
würde  noch  vergrössert,  wenn  man  gar  der  neuerdings  gestellten  Anforderung 
genügen  wollte,  in  einem  thargumisch - thalmudtsch - midraschtschen  Wörter- 
buche —  für  das  man  gar  den  Namen  eines  hebräischen  in  Anspruch  nimmt 
—  auch  Alles,  was  die  Paitanim  willkürlich  und  spätere  philosophische  Schrill- 
steiler  und  Uebersetzer  aus  Noth  an  Formen,  Ausdrücken  und  tehertrsgung 
von  Bedeutungen  hinzufügten,  aufzunehmen.   Ein  jedes  Idiom  muss  in  seiner 
Geschlossenheit  erkannt  und  behandelt  werden;  unwissenschaftliche  Vielsei- 
tigkeit verwirrt  mehr  als  sie  fördert.    Vor  allen  Dingen  ist  es  nötbig,  das 
Spracbgut  der  Mischnah  und  der  Baraitba's  zu  sammeln,  in  seiner  Eigentüm- 
lichkeit nachzuweisen  und  es  als  ein  Glied  in  den  semitischen  Orgsnismos 
eiozufügen;  dazu  habe  ich  einen  Anfang  gemacht  in  meinem  1845  erschie- 
nenen „Lehrbucbe  zur  Sprache  der  Miscbnah"  und  dem  den  „  Lesestäckcn H 
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beigegebeuen  „Glossarium",  nod  hoffe  ich,  dass  es  mir  noch  gelinge^  werde, 
die  schon  seit  lange  begonnenen,  aber  vielfach  nnterbroebenen  Sammlungen 
auf  diesem  Gebiete  zu  einem  abgerundeten  mischnaitiseben  Wörterbuche  zu 
ordneo.  Ein  selbstständiges  Werk  müsste  ein  Wörterbuch  zu  den  Tbargumen, 
ein  anderes  wieder  ein  solches  zu  den  Gemaren  und  Midraschim  werden; 
eine  Sammlang  von  Speciulitäten  bildeten  die  eigentümlichen  Wörter,  Aus- 
drucke und  Formen,  deren  sich  einerseits  die  Paitanim,  anderseits  die  philos. 
Schriftsteller  und  l'ebersetzer  bedienten.  Waao  wir  diese  verschiedenen 
Arbeiten  erhalten,  steht  freilich  dabin;  vorläufig  wird  Buxtorf  wegen  seines 
umfassenden  Inhalts  noch  immer  ein  Führer  bleiben  müssen,  Nathan'«  Arucb 
aber  wird  allezeit  wegen  seiner  allen  Lesarten  und  Erklärungen  eine  höchst 
schätzbare,  noch  lange  nicht  erschöpfte  Quelle  bleiben. 

Breslau ,  20.  August  1857. 


Die  Fabele  des  Syntipas. 

Von 

Rabbiner  Dr.  Landsberger  in  Posen. 

Vom  Verfasser  vorgetragen  bei  der  Orientalisten-Versammlung  zo  Breslau 

am  1.  October  1857. 

Der  sogenannteo  äsopischen  Fabel  begegnen  wir  bekanntlich  schon  bei 
den  ältesten  Völkern,  die  ein  Schriftthum  aufzuweisen  haben;  welchem 
Volke  sie  indess  ihreo  Ursprung  verdaokt,  dürfte  sieh  durchaus  nicht  fest- 
stellen lassen.  Die  Griechen  leisten  auf  die  Ebre ,  die  Fabel  erfunden  zu 
haben,  dadurch  selbst  Verzicht,  dass  sie  Aesop,  den  Vertreter  dieser  Dich- 
tuugsarl,  als  Sklaven,  als  Barbaren  bezeichnen.  Nach  Hertzberg's  Behaup- 
tung in  seiner  Abhandlung1):  „Leber  den  Begriff  der  Fabel  und  ihre  histo- 
rische Entwicklung  bei  den  Griechen"  darf  hieraus  allerdings  nicht  gefolgert 
werden ,  dass  „man  die  Fabel  als  exotisches  Gewächs  in  Hellas  zu  betrachten 
hat4*  (S.  84);  doch  der  Umstand,  dass  die  Hellenen  selbst  „die  grössere 
Gewandtheit  in  dieser  Anschauung^-  und  Ausdrucksweise  Fremdeu  zugestan- 
den" (ebendas.),  ist  uns  Fingerzeigs  genug,  dass  die  Fabel  nicht  dem 
griechischen  Bodeo  entsprossen. 

Die  Hebräer  zu  den  Erfindern  der  Fabel  zu  machen  ,  halten  wir  uns 
ebenso  wenig  berechtigt;  denn  wenn  wir  auch  bereits  in  dem  Buche  der 
Richter  (Riebt.  9,  8  ff.)  eine  Fabel  von  den  Bäumen  lesen  f  die  sieh  eineo 
König  wählen  wollen,  und  im  2ten  Bach  der  Könige  (14,  9.)  eine  andre  von 
dem  Dorostraocbe  ,  der  bei  der  Ceder  um  die  Hand  ihrer  Tochter  für  seinen 
Sohn  werben  lässt,  so  gibt  dies  doch  noch  keinesweges  einen  Grund  zu  der 


1)  Anhang  zu:  Babrios  Fabele  übersetzt  in  deutschen  Choliambeo  von 
W.  Hertzberg.    Halle  1846. 


Digitized  by  Google 


150 


Landsberger,  die  Fabeln  des  Synlipas. 


Annahme,  ob,  es  "hatten  zo  jener  Zeit  nicht  auch  schon  andre  Volker  di« 
Fabel  zu  politischen  oder  ethischen  Zwecken  in  Anwendung  gebracht. 

Einige  Schriftsteller ,  darunter  besonders  Loiseleur  Deslongchamps  in 
•einem  „Essai  sur  les  fables  indiennes"  wollen  in  Indien  das  eigentliche 
Vaterland  der  Fabel  erblicken  und  zwar  deshalb,  weil  dort  der  Glaube  an 
Seelenwanderung  herrschte  und  den  Tbieren  eine,  der  menschlichen  ähnliche 
Seele  zugeschrieben  wurde,  wonach  es  da  ein  Leichtes  war,  ihnen  auch 
Ideen ,  Leidenschaften  und  die  Gewalt  der  Sprache  anzudichten  und  sie  zu 
handelnden  Personen  der  Fabel  zu  machen. 

Von  den  verschiedenen  Einwänden,  die  sich  jedoch  gegen  diese  Gründe 
geltend  machen  lassen,  will  ich  hier  nur  den  einen  hervorheben,  dass  be- 
reits der  Pentatencb  von  Tbieren  spricht,  die  mit  Denkkraft  und  Sprach- 
fähigkeit ausgerüstet  waren  ,  nämlich  von  der  Schlange  beim  Sündenfalle  und 
von  Bileams  Eselin ,   und  hätten   demnach   die  Hebräer  nicht    noch  einen 
Schritt  näher,  als  die  Inder  zur  Erfindung  der  Fabel  gehabt,  iodem  sie  das, 
was  sie  kraft  ihres  Gluubens  für  ein  Factum  hielten,  nur  auf  fingirte  Fälle 
zu  übertragen,  nö'lbig  halten?  —  Wir  glauben  daher  von  der  Annahme  aus- 
geben zu  müssen,  die  Fabel  habe  sich  vermöge  des  allen  Nationen  gemein- 
samen geistigen  Zuges  bei  den  meisten  kultivirten  Völkern  des  Altertbums 
selbständig,  d.  b.  ohne  irgend  welche  Einwirkung  des  einen  Volkes  auf  das 
andere,  entwickelt.    Die  allen  Völker  nämlich,  die  theils  der  Viehzucht  und 
Jägerei,  theils  dem  Acker-  und  Gartenbau  ergeben  waren,  lebten  in  so  ver- 
trautem Umgänge  mit  der  Natur,  verkehrten  so  innig  mit  der  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  dass  ihre  urkräflige,  ungeschwäcbte  Phantasie,  die  namentlich 
bei  den  Orientalen  gewissermassen  deu  Concentratioospuokt  aller  Seelenthä- 
tigkeit  bildete,  gar  bald  in  die  Pflanzenwelt  einen  Prometbensfunken  warf 
und  das'  Thier,  dessen  oft  an  Vernunft  streifenden  Instinct  sie  genau  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatten,  zo  einem  mit  Bewusstseio  handelnden  Wesen 
emporhob. 

In  diesem  Sinne  finden  auch  die  Worte  des  griechischen  Fabeldichters 
Babrius ,  die  er  in  seinem  ersten  Proömium  an  Branchus  Sohn  über  die  Ent- 
stehungszeit der  Fabel  richtet,  ihre  vernünftige  Erklärung,  Er  lasst  hier 
nämlich  die  Fabeln  im  goldenen  Zeitalter  spielen,  wo  „selbst  die  Thiere  mit 
der  Kraft  der  Rede  ausgerüstet  waren ,  selbst  der  Fels  sprach ,  das  Laub 
der  Bäume  sich  dem  Menseben  verständlich  machte,  die  Bewoboer  der 
Meerestiefe,  die  Fische,  sich  mit  Schiff  und  Schiffer  traulich  unterhielten 
und  die  Vögel  in  verständiger  Weise  mit  dem  Landmanne  Imgana;  pflogen.44 

Denen  aber,  welche  in  so  innigem  Verkehr  mit  der  Natur  lebten,  muss- 
ten  sieb  nothweodig  auch  gewisse  Thier-  und  Pflaozengaltnnpen  bald  mit 
den  an  ihnen  scharf  hervortretenden  Eigenschaften  der  Art  identificirtn, 
dass  sie  mit  den  Namen  jener  Thiere  und  Pflanzen  Begriffe  und  Bezeich- 
nungen menschlicher  Kräfte  nnd  Fähigkeiten,  wie  menschlicher  Vorzüge  and 
Mängel  verbanden;  so  z.  B.  mit  dem  Löwen  und  der  Ceder  die  Kraft  und 
Majestät,  mit  der  Weide  die  Schmiegsamkeit,  mit  dem  Fuchse  die  List.  — 
Was  war  dann  aber  natürlicher,  als  dass  man  die  Thier-  und  Pflanzenwelt 
gleichsam  als  Reflex  der  Meoscbcnwelt  betrachtete,  und  für  jene  mittels  der 
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Phantasie  Begebenheiten  schuf,  Handiaogen  wob,  die  für  diese  als  Spiegel- 
bilder dienen  und  ihr  zur  Unterhaltung  und  Belehrung  gereichen  konnten? 

toterer  Ansicht  von  der  selbstständigen  oder  unselbstständigen  Entwick- 
lung bei  den  eiozeluen  kultivirten  Völkern  des  Alterthums  widerspricht  aller- 
dings der  obenerwähnte  ßabrius  in  seinem,  an  den  Sohn  eines  gewissen 
Honigs  Alexander  gerichteten  2teo  Proömium,  in  welchem  er  den  Mythus  als 
Krändung  „^voatv  naXauüv  .  .  .  av&qatTtafv11  der  alten  Syrer  bezeichnet, 
die  zur  Zeit  des  Nious  und  Belus  l)  gelebt  und  von  welchen  der  weise  Aesop 
die  Fabeln  nach  Hellas  und  Kybissus  nach  Libyen  gebracht  haben.  Wir 
glauben  uns  jedoch  berechtigt,  diese  Behauptung  dahin  modificiren  zu  dürfen, 
dass  die  Syrer  weit  eher  als  die  Griechen  und  Libyer  einen  bedeutenden 
Fabelschatz  besassen,  aus  welchem  viele  Fabeln  durch  Aesop  und  Kybissus 
auch  Hellas  und  Libyen  verpflanzt  wurden. 

Aber  nicht  nur  nach  diesen  Ländern,  sondern  auch  nach  Judäa  siod 
wahrscheinlich  viele  syrische  Fabeln  gedrungen;  der  mächtige  Einfluss,  den 
das  grenznachbarliche  Syrien  auf  Palästina ,  namentlich  während  der  langen 
Zeit  übte,  wo  das  letztere  unter  des  erstem  Botmässigkeit  stand,  wie  der 
Imvtand,  dass  die  syrische  Sprache,  die  in  der  Bibel  ijo^n  °der  rPÜ^fif, 
aramäisch,  genannt  wird,  seit  den  Zeiten  der  Makkabäer  das  Althebräische 
allmalig  verdrängte  und  Vulgärsprache  der  Juden  wurde  ,  geben  uns  zu  die- 
sem Schlüsse  ein  volles  Recht.  Die  Sporen  dieser  Fabeln  jedoch  in  der 
jüdischen  Literatur  aufzufinden  r  dürfte  wohl  schwerlich  gelingeo.  Die  rabbi- 
nischen  Schriften  berichten  freilich  von  D^D3!3  mbtt)Ö  a)  „Fabeln  der 
Wischer"  und  von  Q^TW  nibW  „Fabeln  der  Füchse44,  die  Palästina 
bekannt  waren,  und  theilen  mit,  Rabbi  Meir,  ein  berühmter  Talmudlehrer 
des  2ten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  habe  eine  Sammlung  von  300  Fuchsfabeln1) 
besessen  und  Bar  Kapparah,  ein  im  3ten  Jahrhundert  lebender  Talmudlehrer 
habe  einst  bei  einem  Hochzeitsscbmaqse  die  Hochzeitsgäste  mit  300  Fucba- 
fabeln  4)  unterhalten;  aber  keine  dieser  Sammlungen  ist  der  Nachwelt  auf- 
bewahrt worden;  ja,  schon  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Talmud,  also  un- 
gefähr im  4  —  5ten  Jahrb.  n.  Chr.,  waren  die  300  Fucbsfabeln  des  R.  Meir 
bis  auf  3  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Aber  selbst  diese  3  Fabeln 
werden  uns  von  den  Talmudisteo  nicht  erzählt,  sondern  nur  Bibelverse  mil- 
getheilt,  welche  denselben  zur  Unterlage  gedient  hatten.  Die  Talmudlehrer 
Dämlich,  deren  vorzüglichstes  Streben  auf  die  Erklärung  der  heiligen  Schrift 
und  den  Ausbau  des  jüdischen  Gesetzes  zielte  und  die  sich  beeiferten,  nicht 
nur  die  jüdische  Nation  diesem  Gesetze  zu  erhalten,  sondern  auch  der  un- 
gebildeten Masse  in   belehrenden  Vorträgen  die  Aussprüche  der  heiligen 


1)  Babrins  scheint  hier  die  x  Syrer  als  IN  achkommen  der  Assyrer  oder 
Nicos  und  Belus  als  Herrscher  Syriens  zu  betrachten. 

2)  Talra.  Suecah  f.  28a.  und  Baba  bathra  f.  134a. 

3)  Syobedriu  f.  38  b. 

4)  Midr.  Vajikr.  rab.  28  und  Midr.  Kohel.  1.  Aus  beiden  Stellen,  na- 
mentlich aber  aus  der  letzten,  geht  hervor,  dass  B.  Kapp,  nach  jedem  auf- 
getragenen Gerichte  300  Fabeln  erzählt  habe:  fcifl)3m  b^tö^n  bD  3>2n 

.  nbsn  ym  bv  pbnö  na»  nfen  na«  mn  prra-p  ma*  rrm 
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Schrift  zugänglich  and  verständlich  zn  machen,  nahmen  dis  Maschal,  wel- 
ches Wort,  wie  bekannt,  sowohl  das  Beispiel  und  Gleichnis«,  ah  auch  die 
Allegorie  and  Fabel  bezeichnet,  in  den  Dienst  der  Synagoge  and  beuteten 
es  zumeist  za  exegetischen  Zwecken  aus.  Statt  der  ablieben  Epimytben  oder 
Nutzanwendungen  wurden  nämlich  Bibelverse  den  Fabeln  voran  rgeschickt  oder 
angehängt,  so  dass  letztere  zur  Beleuchtung  der  ersteren  dienten  und  die- 
selben dem  Verständnisse  der  Hörer  näher  brachten.  Die  Epimythien  dod, 
welche  der  Talmud  als  die  Tragpfeiler  der  5  damals  bekannt  gewesenen 
Fabeln  des  R.  Mcir  citirt,  sind  die  Verse:  „Die  Väter  essen  saure  Trauben 
und  den  Kindern  werden  die  Zähne  stumpf"  aus  Hesekiel  18,  2;  ferner: 
„Richtige  Wage,  richtiges  Gewicht"  aus  Levit.  19,  36  und  endlich:  „Der 
Gerechte  wird  aus  der  Notb  gerettet  und  der  Frevler  kommt  an  seine  Stelle44 
aus  Spr.  Sal.  11,  8.  Aber  obwohl  die  Fabeln,  durch  welche  diese  Verse 
erläutert  werden  sollen,  nicht  schriftlich  aufbewahrt  wurden,  scheinen  sie 
sich  dennoch  unter  den  nachtalmudischen  Rabbinern  traditionell  erhalten  zn 
haben.  Eine  davon  erzählt  uns  wenigstens  Hai  Gaon,  ein  gelehrter  Rabbi 
des  lOten  Jahrhunderts,  welcher  erklärt,  die  Fuchsfabeln  des  R.  Meir  bit- 
ten denen  in  dem  bekannten  Buche  Kaiila  Wedimna  geglichen,  in  folgender 
Weise  M: 

Zu  dem  Löwen,  der  einst  den  Fachs  verzehren  wollte,  sprach  dieser: 
„  Siehe ,  ich  reiche  nicht  hin ,  um  deinen  Hunger  zu  stillen  •  ich  will  dir 
jedoch  einen  feisten  Menschen  zeigen,  an  dem  da,  wenn  du  ihn  zerreis- 
sest,  dich  vollständig  zu  sättigen  vermagst."  Der  Löwe  willigte  in  des 
Vorschlag  und  wurde  nun  vom  Fuchs  an  den  Hand  einer  verdeckten  Grabe 
geführt,  auf  deren  entgegengesetzter  Seite  ein  Mensch  sass,  zu  dem  man  anr 
über  die  Grube  schreitend  gelangen  konnte.  Als  der  Lowe  jedoch  den 
Menschen  erblickte,  sagte  er  zum  Fuehs:  „Ich  fürchte,  das  Gebet  dieses 
Mannes  werde  mir  Schaden  bringen."  „Sei  nicht  zaghaft,  erwiederte  ihm 
der  Fucbs ,  deine  Sünde  soll  ja  erst  an  deinem  Sohne  oder  an  deinem 
Enkel  a)  geahndet  werden;  stille  jetzt  nur  deinen  Hunger,  bis  zu  deinem 
Enkel  hat's  ja  noch  lange  Zeit"  Der  Löwe  Hess  sich  betboren,  sprang 
auf  die  Grube  und  fiel  hinein.  Hierauf  trat  der  Fuchs  an  den  Graben  hin 
und  schaute  auf  den  Löwen  hinab,  welcher  ihm  zurief:  „Du  hast  mir  ja 
gesagt,  nicht  mich,  sondern  meinen  Enkel  erst  werde  die  Strafe  treffen.1' 
„Ja,"  antwortete  der  Fuchs,  „dein  Grossvater  hatte  schon  eine  Sonde  be- 
gangen, und  dafür  musst  du  nun  büssen."  Da  sprach  der  Löwe:  „Die 
Väter  essen  saure  Trauben  und  den  Kindern  werden  die  Zähne  stumpf.41 
„Ei  daran,"  meinte  nun  der  Fuchs,  „hättest  du  bald  anfangs  denken 
sollen/4 

Iii  anderer  Art  und  vollständiger  werden  die  zu  den  erwähnten  Bibel- 
versen  gehörigen  Fabeln  von  R.  Salomon  Isaaki ,  dem  berühmten  Bibel-  vo«l 
Talmud-Coinmentator  des  Uten  Jahrhunderts,  erzählt  und  zwar*): 

1)  Diese  Fabel  befindet  sieb  in  den  seltenen  D^l&art  'Saiör»  Salonik 
1765.  Fol.  §.  13.  und  wird  von  Dukes  in  seiner  „Rabbinischen  Blumenlese" 

S.  7  u.  8  citirt. 

2)  Exod.  20,  5. 

-ij       s       zu  Synbedrin  39  a  Aof.  ibDftP  nVJ». 
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„Der  Fachs  beredete  einst  den  Wolf,  am  Hüstlage  des  Sabbaths  in  ein 
jüdisches  Haus  zu  treten,  um  dort  bei  der  Zubereitung  der  Sabbathspeisen 
bebülflich  zu  sein  und  zum  Lohne  dafür  stellte  der  Fachs  ihm  ia  Aassiebt, 
am  Sabbath  an  der  Mahlzeit  selbst  Tbeil  nehmen  zu  dürfen.  Kaum  war 
jedoch  der  Wolf  in  das  Haus  getreten,  als  die  Bewohner  desselben  mit 
Stöcken  über  ihn  herfielen  und  ihn  in  die  Flucht  schlugen.  Erbittert 
sachte  nun  der  Wolf  den  Fuchs  auf  und  wollte  ihn  tödten;  dieser  be- 
sänftigte iho  indess  mit  den  Worten:  „Man  verlrieb  dich  aus  jenem  Hause 
our  um  deines  Vaters  willen,  der  einst  ebenfalls  hineinkam  rfnd  wahrend 
seiner  Hülfeleistung  bei  der  Zubereitung  der  Speisen  jeden  fetten  Bissen 
wegschnappte."  —  „Wie,"  sprach  der  Wolf,  „meines  Vaters  wegen  sollte 
ich  leiden?"  —  „Siebe,"  entgegnete  ihm  der  Fuchs,  „die  Väter  essen  saure 
Trauben  und  den  Kindern  werden  die  Zähne  stumpf;  aber  komme*,  ich 
werde  dich  an  einen  Ort  bringen,  wo  du  deinen  Hunger  wirst  stillen  kön- 
nen." Und  er  Führte  ihn  hierauf  an  einen  Brunnen,  auf  dessen  Rande 
ein  Balken  mit  2  daran  befestigten  Schöpfeimern  lag.  Der  Fuchs  stieg  in 
den  einen  Eimer  und  liess  sich  in  den  Brunnen  hioab  (wodurch  natürlich 
der  andere  Eimer  sich  in  die  Hübe  schwang)  und  erwiederte  dem  Wolf 
auf  dessen  Frage,  was  er  denn  eigentlich  da  unten  mache,  es  lägen  im 
Brunoen  Fleisch  und  Käse  in  grosser  Fülle.  Als  Beweis  dafür  zeigte  er 
ihm  gleichzeitig  den  Widerschein  der  Mondscheibe  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  mit  dem  Bemerken,  diese  runde  Figur  sei  ein  grosser  Käse. 
Auf  die  Anweisung  des  Fuchses,  setzte  sich  sodann  der  hungrige  Wolf 
eiligst  in  den  andern  Eimer,  und  liess  sich  in  die  Tiefe  hinab,  wodurch 
selbstverständlich  der  Eimer,  in  welchem  der  Fuchs  sich  befand,  wieder 
aufwärts  stieg.  Und  als  nun  der  Wolf  schrie:  „wie  komme  ich  hinauf?" 
entgegnete  ihm  der  Fuchs :  „  der  Gerechte  wird  aus  der  Noth  gerettet  und 
der  Frevler  kommt  an  seine  Stelle"  und  „Richtige  Wage  und  richtiges 
Gewicht." 

Diese  Fabeln,  von  denen,  beiläufig  bemerkt,  die  Erzählung,  wie  der 
Fachs  den  Wolf  in  den  Brunnen  lockt  und  die  runde  Mondscheibe  für  einen 
grossen  Käse  ausgibt,  durch  die  bekannte  Disciplina  clericalis  des  Neophyten 
Petrus  Alphonsus  (gest.  1106)  mit  einigen  Veränderungen  in  die  romanische 
Literatur  übergegangen,  tragen  allerdings  ein  zu  starkes  jüdisches  Gepräge, 
als  dass  sie  dem  syrischen  Boden  entsprossen  sein  könnten ;  dies  ist  jedoch 
durchaus  noch  kein  Beweis,  dass  in  den  vom  Talmud  erwähnten  Sammlungen, 
die  wohl  zum  grössten  Tbeil  aus  Schöpfungen  des  jüdischen  Geistes  bestan- 
den haben,  nicht  auch  aus  den  oben  bereits  angerührten  Gründen,  syrische, 
ja,  —  da  R.  Meir  und  Bar  Kappara  nachweislich  auch  die  griechische  Li- 
teratur in  ihren  Studienkreis  gezogen  hatten  - —  ebenso  griechische  Fabeln 
Aufnahme  gefunden  haben.  Vielleicht  sind  die  Fabeln ,  die  wir  an  verschie- 
denen Stellen  des  Talmud  und  Mi  drasch  *)  lesen  und,  mit  grösseren  oder 
geringeren  Abänderungen  in  den  Sammlungen  des  Aesop  und  Babrius  wieder 


1)  Möglichst  vollständig  werden  diese  Fabeln  in  einem  Werke  enthalten 
sein,  das  ich  unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Fabel  in  der 
jüdisches  Literatur"  später  herauszugeben  gesonnen  bin. 
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finden,  lyrischen  Ursprungs.  Ware  unsre  Vermulbung  richtig,  so  besessen 
wir  in  einigen  Apologen  des  Midrascb  syrische  Fabeln  selbst  der  Sprache 
nach.  Denn  diese  Fubelu  sind  meist  im  jüdisch  aramäischen  Idiome  abgcfasst, 
das ,  wie  Fürst  in  seinem  Lehrgebäude  der  aramäischen  Idiome  (Eioleit. 
§.  2  ff.)  nachweist,  nicht  dialektisch  vom  Syrischen  verschieden  ist,  sondern 
nur  durch  gewisse  Hebraismen  sich  eben  als  jüdisch  aramäisch  ankündigt. 

liabrius  Aussage  zufolge  müssen  wir  uns  indess  wundern ,  dass  die  syri- 
sche Literatur,  so  weil  sie  bisher  bekannt  geworden,  keine  selbstständige 
Fabelsainuiung  bietet.  Einzelne  Fabeln,  von  denen  mit  Bestimmtheit  ange- 
geben wird,  dass  sie  unmittelbar  aus  dem  Syrischen  übertragen  worden,  die 
aber  in  der  Originalspruche  verloren  gegangen,  befinden  sich  allerdings  in 
dem  bekannten  von  Boissounade  edirten  griechischen  Homane  des  Syntipas 
vom  Könige  Cyrus,  dessen  Sohne,  Hebsweibe  und  7  Weisen,  der  durch 
einen  christlichen  Grammatiker,  Namens  Michael  Andrcopulus  aus  der  syri- 
schen in  die  griechische,  und  durch  einen  gewissen  H.  Joel  unter  dem  Titel 
"DISO  ^©O  in  <*i«  jüdische  Literatur  des  Mittelalters  verpflanzt  worden  ; 
die  Zahl  dieser  Apologe  beschränkt  sich  jedoch  eigentlich  nur  auf  ^  und 
von  diesen  7  tragen  4  mehr  den  Charakter  der  Erzählung  und  des  Mäbrcbens, 
als  den  der  Fabel.  Nur  die  62  griechischen  Fabeln,  welche  Christian  Frie- 
drich Malthaei  mit  der  Aufschrift:  „JZwxina  xov  fiXoootfav  ix  xüv  na- 
Qaöeiy^axtHwr  avxov  Myatv"  in  zwei  Moskauer  Codices  gefunden  und  im 
Jahre  1781  edirt  hat,  leiten  uns  auf  die  Spur  einer  vorbanden  gewesenen 
syrischen  Fabelsammlung  im  äsop'schen  Geiste.  Das,  wie  Hertzberg  (S.  157) 
bereits  bemerkt,  in  politischen  Skazonten  geschriebene  Froüinium,  welches 
in  dem  Moskauer  Codex  vor  der  obenerwähnten  Erzählung  vom  Konig  Cyrus 
und  dessen  Sohne  u.  s.  w.  sich  befindet  und  von  Mattbaei  in  seiner  „prae- 
fatio"  (p.  IX)  mitgelhcilt  wird,  berichtet  nämlich,  Syntipas  der  Mylhograph, 
dem  ein  Prolog  in  Boissooade's  Edition  den  Namen  eines  Philosophen  bei- 
legt, habe  dies  Buch  *)  „nach  syrischen,  oder  eher  nach  weisen  Fabeldich- 
tern der  Perser11  in  syrischer  Sprache  verfasst  und  der  bereits  erwähnte  An- 
dreopulos  habe  es  auf  Befehl  eines  Vornehmen  oder  Herzogs,  Namens  Ga- 
briel ,  ins  Griechische  übertragen.  Hieraus  scbliesst  nun  Matthaei  mit  Recht, 
die  von  ihm  edirten  62  naoaStiyfiaxixol  Xvyot,  welche  im  Mscr*  dein 
Romane  vom  König  Cyrus  u.  s.  w.  unmittelbar  folgen  und  hier  den  Namen 
des  Pbilosopbeo  Syntipas  an  der  Stirne  tragen ,  seien  von  demselben  eben- 
falls ursprünglich  syrisch  geschrieben  und  durch  den  bereits  genannten  l'eber- 
setzer  in  die  griechische  Literatur  verpflanzt  worden.  Silvestre  de  Sacy 
zieht  diese  Behauptung  allerdings  in  Zweifel  und  zwar  deshalb,  weil  diese 
Fabeln  ihrem  Inhalte  nach  mit  den  bekannten  des  Aesop  identisch  ,  und  wan- 
dert sich ,  dass  Matthaei  diese  Identität  nicht  gemerkt.  Den  t  instand  aber, 
dass  im  Codex  selbst  Syntipas  als  Verfasser  derselben  angegeben  ist ,  sucht 
er  dureb  die  Ignoranz  des  Copisteo  zu  erklären ,  die  aus  unzähligen  Stellea 
des  Mscr.  hervorleuchtet.  Er  conjecturirt  nämlich,  der  Abschreiber  habe 
die  verschiedenen  Stücke  des  Moskauer  Codex  gesammelt  und  in  dem  Stöcke, 

1)  Wir  lesen  hier  nicht  mit  Matthaei  „MäV.oy  9e  TltQoaiv  xov  oofov 
Xoyoyqafov      sondern  ,,xovt  aojon  XoyoyQayovs "  und  zwar  im  Zusam 
laiumenhange  mit  dem  vorhergehenden  t,xara  2v(fovs", 
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das  jenen  62  Fabeln  vorangeht,  die  Erzählung  vom  Könige  Cyrus  u.  s.  w. 
bemerkt.  Hierauf  habe  er  die  letzt  genannten  Fabeln  oboe  Angabe  eines 
Autors  gefunden  und  den  Namen  des  Syntipas  aus  eignem  Antriebe  darüber 
gesetzt,  weil  dieser  Weise  in  dem  oben  citirten  Proümium  Mylhograph  oder 
Fabeldichter  genannt  wird  *)•  Wie  geistreich  aber  diese  Conjectur  des  ge- 
lehrten de  Sacy  auch  sein  mag,  finden  wir  uns  doch  gemässigt,  dieselbe 
mit  Entschiedenheit  zurückzuweisen.  Denn  die  Identität  der  Syotipas'schen 
Fabeln  mit  den  Aesop'schen  ist  eine  ganz  natürliche,  weil  dieselben  aus 
dem  Syrischen  übersetzt  und ,  nach  Babrius ,  die  syrischen  eben  die  Proto- 
typen derer  sind,  welche  Aesop  nach  Hellas  gebracht  hat.  Ausserdem  aber 
befindet  sieb,  wie  wir  aos  Hertzberg's  Abhandlung  (S.  157)  ersehen,  in  der 
neugriechischen  Ueberarbeituug  derselben  Hdschr. ,  welche  Malthaei  benützte, 
das  mehrerwäbnte  Proömium  vor  einer  Sammlung  neugriechischer  Fabeln, 
die  unter  dem  Titel :  ,,MvfroXoyixov  £vvrina  roxi  tptkooofov"  in  Venedig 
1790  erschienen  sind.  Diess  aber  darf  uns  wohl  ebenfalls  als  Beweis  dienen, 
dais  in  Wirklichkeit  eine  im  Aesopischeo  Sinne  verfasstc  syrische  Fabel- 
sarooilung  existirte»  Wahrscheinlich  durch  dieses  aufgefundene  Mythologicoo 
verleilet,  behauptet  zwar  der  Neugriecbe  Coraes  und  nach  ihm  Hertzberg 
(a.  a.  0.),  die  Matthaei'sche  Sammlung  sei  durchaus  keine  Cebersetzung 
syrischer  Fabeln ,  sondern  ein  spätes  byzantinisches  Machwerk ;  wir  hoffen 
jedoch  mit  Bestimmtheit  nachweisen  zu  können,  dass  diesen  Fabeln  in  der 
Thal  ein  syrischer  Text  zu  Grunde  gelegen. 

Im  Jahre  1846  erschien  uämlich  in  Berlin  ein  hebräisches  Werkchen 
unter  dem  Titel:  „Cbofes  Matinonim  sive  Anecdota  rabbinica,"  in  welchem 
sich  unter  Aoderm  nach  der  Titelangabe  auch  70  syrische  Fabeln  befanden, 
die  einem  in  hebräischer  Quadratschrift  oboe  Vokale  und  Verzierungen,  mei- 
nes Eracblens,  ungefähr  im  13ten  oder  l4ten  Jahrhundert  geschriebenen 
Codex  entnommen  waren.  Der  Herausgeber  legte  in  einer  hebräischen,  auf 
der  Rehrseite  des  Titelblattes  befindlichen  Note  selbst  das  Geständniss  ab, 
dass  er  der  syrischen  oder  aramäischen  Sprache  nicht  mächtig  sei,  und  be- 
zeichnete demnach  die  Fabeln  nur  auf's  Gerathewobl  als  fabulae  syriacae ; 
hierzu  fügte  er  noch  die  Bemerkung,  diese  Apologe  seien  vielleicht  ein 
l  eberrest  der  Fuchsfabeln  des  R.  Meir  oder  Bar  Kappara,  deren  wir  oben 
bereits  Erwähnung  getban.  Durch  seine  Inkenutniss  des  aramäischen  Idioms 
balle,  wie  ich  mich  später  durch  Einsicht  in  den  Codex  überzeugte,  der 
Editor  unwillkürlich  die  Fehler  noch  vermehrt,  von  denen  die  Hdscbr.  ohne- 
hin wimmelte ;  ausserdem  halte  er  3  Fabeln  ganz  zurückgelassen  und  7  dop- 
pelt abgeschrieben,  so  dass  die  67  Fabeln  der  Hdscbr.  auf  71  herangewach- 
sen waren.  Diese  67  Fabeln  nun,  von  denen  ich  bereits  vor  ungefähr 
10  Jahren  21  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  Noten  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  habe,  sind  als  das  Original  der  Mattbaei'schen  Fabelsammlung  zu 
betrachten ,  oder  legen  mindestens  Zeugniss  ab ,  dass  die  letztgenannte 
grieeb.  Sammlung  aus  dem  Syrischen  geflossen.  Denn  ein  auch  nur  flüchtiger 
Vergleich  beider  Sammlungen  lässt  die  grosse  Aehnlicbkeit  nicht  verkennen, 
die  bezüglich  der  Kürze  und  Schmucklosigkeit ,  wie  der  Nutzanwendungen. 

1)  Nolices  et  Exlraits  T.  2.  p.  610. 
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ja,  sogar  der  Ausdrücke  zwischen  ihnen  waltet.  Allerdings  zeichnen  sieb 
die  aramäischen  Fabeln  fast  immer  durch  eine  gewisse  Präcisioo  ans,  wäh- 
rend sich  in  den  griechischen  häufig  eine  mißfällige  Breite  und  Wiederho- 
lung bemerkbar  macht;  doch  muss  dies  nur  der  Geschmacklosigkeit  des  grie- 
chisebeo  Uebersetiers  oder  Bearbeiters,  die  sich  schon  durch  die  schlechte 
Gräcität  verräth,  zur  Last  gelegt  werden.  Was  aber  am  Meisten  für  den 
Zusammenbang  beider  Sammlungen  spricht,  ja,  ich  möchte  behaupten,  einen 
schlagenden  Beweis  dafür  liefert,  ist  die,  wenn  auch  nicht  vollständige,  so 
doch  theilweise  l'ebereiustiinmung  in  der  Reihenfolge  der  Fabeln.  Der  bes- 
sern Lebersicht  wegen  stellen  wir  die  in  beiden  Sammlungen  gleichen  Fa- 
beln in  zwei  Colonnen  nebeneinander: 
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Aramäische  Sammlung. 
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Dass  aber  diese  Harmonie  in  der  Aufeinanderfolge  nicht  auf  blossem  Zu- 
falle beruhen  könne,  leuchtet  wohl  jedem  ein;  doch  ehe  wir  daraus  einen 
bestimmten  Schluss  ziehen,  müssen  wir  auch  die  Discrepanzen  in  beiden 
Sammlungen  in  Erwägung  ziehen. 
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Die  aramäische  Sammlung  enthalt  67  Apologe,  wahrend  die  griechische 
aar  aus  62  besteht ;  von  jenen  67  vermissen  wir  16  in  dieser  und  von  den 
letztgenannten  62  fehlen  II  in  jener,  so  dass  nnr  5!  Fabeln  in  beiden 
Sammlungen  gleich  sind.  Ausserdem  aber  bietet  uns  die  aramäische  Samm- 
lung mannigfache  Varianten  in  Betreff  der  Ausdrucke  und  Wendungen  und 
zwei  Mal  eine  von  der  griechischen  abweichende  Lesart  bezüglich  der  han- 
delnden Thiere.  In  der  aramäischen  Fabel  20,  welche  der  Fabel  19  des 
Syntipas  entspricht,  vertritt  nämlich  der  Adler  die  Stelle  des  Fuchses  und 
ia  der  aram.  Fabel  55  werden  Rebhühner  statt  der  in  der  identischen  Fabel 
40  des  Syntipas  vorkommenden  wilden  Ziegen  eingerührt. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  aramäische  Sammlung  habe  dem  griechischen 
Tebersetzer  als  Text  gedient,  so  fände  der  Umstand,  dass  im  Syntipas  16 
Fabeln  fehlen  und  dass  unter  diesen  fehlenden  einige  in  der  aramäischen 
Sammlung  gerade  aufeinander  folgen,  wie  26,  27,  28  und  40,  41  und  42, 
«as  ebenfalls  nicht  zufällig  zu  sein  scheint,  leicht  seine  Erklärung.  Wie 
oämlich  aus  dem  oben  besprochenen  griechischen  Proömium  nach  Hertzberg'a 
AulTassoog  ersichtlich,  sollte  Andreopulus  auf  seines  Gönners  Geheiss  nur 
diejenigen  Stücke  des  Syntipas  ins  Griechische  übertragen,  welche  sich  nicht 
schon  in  griechischen  Büchern  vorfänden  *).  Es  Hesse  sich  demnach  ver- 
mnlheo,  dass  der  griechische  l'ebersetzer  jene  16  Fabeln  zurückgelassen, 
weil  sie  ihm  aus  anderen  griechischen  Sammlungen  bereits  bekannt  waren. 
Dafür  fänden  wir  namentlich  eineo  Stützpunkt  in  der  Ueberschrift  der  Syn- 
lipas'sehen  Fabeln ,  die  im  Moskauer  Codex  nicht  etwa  lautet :  „  JSvvrina 
rov  tftXooofov  na^aSity/iarutoi  X6yot,  sondern  „ex  toJv  naQaSsiyftaxt- 
ttäv  avxov  Xoymv was  nur  auf  eine  Auswahl  (Ix)  aus  diesen  Fabeln 
schlicssen  lässU 

In  Em  äffung  jedoch,  dass  in  der  aramäischen  Sammlung  11  Fabeln  des 
griechischen  Syntipas  fehlen,  und  ferner,  dass  die  Reihenfolge  der  Fabeln 
io  beiden  Sammlungen  oft  von  einander  verschieden  ist  und  sich  Varian- 
ten bemerkbar  machen,  müssen  wir  allerdings  von  der  Annahme  absehen, 
dass  es  gerade  unsre  aramäische  Sammlung  ist,  die  dem  l'ebersetzer  bei  der 
Cebertragung  vorlag.  Andrerseits  aber  glauben  wir  uns,  gestützt  anf  die 
Gleichheit  der  meisten  Fabeln  in  beiden  Sammlungen  selbst  in  Bezug  auf 
die  Reibenfolge,  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass  die  griechischen  Fabeln 
des  Syntipas  aas  einer  syrischen  Sammlung  geschöpft  sind ,  die  neben  ande- 
ren Fabeln  auch  unsre  aramäischen,  ja,  vorzüglich  dieselben  —  enthielt, 
and  dass  demnach  unsre  aramäischen  Fabeln  als  das  eigentliche  Original 
der  Syntipas'schen  zu  betrachten  sind.  Denn  umgekehrt  zu  schliessen,  dass 
Dämlich  unsre  aramäische  Sammlung  eine  Uebersetznng  der  griechischen  des 
Syntipas  sei,  verbietet  uns  sowohl  die  Aussage  des  Babrius,  Syrien  sei  das 
Vaterland  der  äsop'scben  Fabet ,  als  auch  das  besprochene  Proöminm  zu 
Syntipas'  Sammlung;  mehr  als  beides  aber  die  Gräcität  der  Syntipas'schen 
Fabeln,  die  aof  eine  sehr  späte  Periode  der  Byzantiner  hinweist,  während 
die  Sprache  in  der  aramäischen  Sammlung  sich  durch  eine  gewisse  Frische 


1)  "Ob  *ai  ditxqivaxo  YQtttpfivat  xoSb  (1.  %6Se)  — ,  8yjt  ye  aij  n$6s- 
toxt  'Pa>fiaiwv  ßlßlott  (s.  Hertzberg's  Abhandlung  S.  157). 
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und  Selbstständigkeit  in  Wörtern  wie  in  Formen  und  eben  so  durch  unge- 
künstelten Styl  auszeichnet  und  somit  eine  möglichst  frühe  Zeit  bekundet. 
Gegen  die  syrische  l'rsprünglichkeit  unsrer  Fabelsammlung  spricht  allerdings 
Jellinek's  im  Leipziger  Repertorium  4.  Jahrgang,  Heft  32,  S.  210  aarge- 
stellte Hypothese ,  es  sei  dieselbe  eine  Uebersetzung  des  griechischen  Aesop. 
Diese  Hypothese  stützt  sich  jedoch  nur  auf  die  Nachbildungen  griechischer 
Wörter,  die  sich  in  unsrer  Sammlung  finden;  so  beispielsweise 
Tür  t£tt*£,  OlSp^p  fii 'r  tvxros.  Hierdurch  kann  aber  unsere  Behauptung 
keinesweges  entkräftet  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  griechische  8e- 
grifTsbczeicbnungen  überhaupt  frühzeitig  nach  Syrien  drangen  und  Bestand- 
tbeilc  des  dasigen  Vokabelschatzes  wurden ,  hat  auch ,  wie  Hertzberg  (S.  157) 
schon  behauptet,  ohne  Zweifel  Synlipas  selbst  seine  syrisch  geschriebene 
Sammlung  durch  griechische  Fabeln  bereichert.  Auf  grieebisebea  Ursprung 
scheinen  namentlich  hinzuweisen  Synlipas  Fabel  18,  worin  sich  die  Schlange 
bei  Apollo  über  die  Fusstritte  beklagt,  die  sie  von  den  Menschen  empfangt; 
ferner  Fabel  59,  worin  das  Knraeel  Jupiter  um  Horner  bittet,  und  endlich 
Fabel  48,  wo  von  einem  yvxlcay  die  Hede  ist.  Diese  3  Fabeln  fehlen, 
beiläufig  bemerkt,  in  unsrer  aramäischen  Sammlung  ganz. 

Nachdem  wir  nun  dargclban,  dass  unsre  aramäische  Sammlung  und  die 
des  Syntipas  identisch  und  erstere  dem  griechischen  Ucbersetzer  nls  Quelle 
gedient,  wollen  wir  nur  noch  die  Ucbcrschrifl  unsrer  aramäischen  Sammlang 
zu  Rathe  ziehen,  um  vielleicht  durch  dieselbe  Licht  über  den  eigentlichen 
Verfasser  zu  erhalten. 

Diese  l'cberscbrift  lautet:  „ODIOl  Nnb^Ö  Nin  pTtt"  »die$  isl  ^ 
Wort  des  Suphos".  Dass  hier  jedoch  „anb*"»"  „Wort"  in  „  tf»bPB  "  ') 
„Fabel"  zu  emendiren  sei,  leuchtet  nicht  nur  aus  den  der  t'ebcrschrift  fol- 
genden Fabeln  hervor ,  sondern  aus  der  am  Ende  der  Fabeln  beßndlichen 
Notiz:  „  OWCn  rrnbTO  Ittb  ^yio"  8»°d  hier  "  Ende  die  Worte 
des  Suphos".  Denn  das  Verb  ip^o  nacht  einen  Plural  des  Subjekts  flrt'O 
nöthig,  welcher  fc*btt  oder  »573  lauten  müsste.  Demnach  müssen  wir  am 
Anfange:  „OIDIOl  tf^bnö  Nin  ]^in  "  lesen  =H1H  «ODO  yift  oder 
ICD  l*H»"t  dies  Bucn  »st  °^er  enthalt  Fabeln ,  oder  das  ist  das  Borh 

der  Fabeln  des  Suphos. 

Doch  wer  ist  dieser  Suphos  ? 

Da  dies  Wort  eben  so  Supos  und  Sopos ,  als  Suphos  und  Sophos  ge- 
lesen werden  kann,  siebt  man  sich  im  ersten  Augenblicke  veranlasst,  an  das 
gleichlautende  Aisopos  zu  denken,  zumal  nach  dem  «j  genitivi  leicht  ein 
quiescirendes  ^  ausgefallen  sein  könnte ,  wonach  das  Wort  10  vo" 

calisiren  wäre.  Der  Umstand  jedoch,  dass  das  ^  fehlt,  fuhrt  bei  reiflicher 
Erwägung  darauf  hin,  das  Wort  für  identisch  mit  dem  griechischen  oojot 
zu  halten,  wenn  auch  „der  Weise"  im  Syrischen  sonst  nur  durch  {jGOaw 
bezeichnet  zu  werden  pflegU  Diese  Conjectur  wird  um  so  einleuchtender, 
als  wir  für  das  Abstractum  „Weisheit"  eben  sowohl  j^^CLflD  =  oofia ,  all 

1)  Diese  Emendation  schlägt  auch  Jellinek  in  der  oben  citirten  Stell« 
des  L.  Rep.  vor. 
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}vn«Yr«  oder  )A^O^m  Roden.  Wer  hier  aber  unter  oofos  verslanden 
wird?  —  Rabrius  legt  Aesop  den  Namen  6  ooyos  bei;  eben  so  wird  der 
Arabische  Lokman  and  in  dem  obenerwähnten  griechischen  Prologe  za 

der  Erzählung  von  dem  Könige  Cyrus  u.  s.  w.  Syntipas  —  ftXoaofos  ge- 
nannt. Auch  in  der  hebräischen  l'ebersetzung  desselben  Romanes ,  in  ^V*^^ 
■^f 3130 ,  wird  Syntipas  gegen  das  Ende  des  Ruches1;  durch  „nS*1  NÖ'On" 
bezeichnet.  Da  wir  aber  unsrer  bisherigen  Discussion  zufolge  unsre  Fabeln 
als  das  Original  der  Syntipas'scben  halten  müssen ,  können  wir  natürlich 
unier  ooyoe  keioen  andern  als  Synlipas  verstehen,  der,  weil  er  bei  den 
Jadiern,  wie  dies  aus  *i{tm30  "'bttJJÖ  ersichtlich,  als  der  Weiseste  unter 
deo  Weiaen  galt ,  bei  Persern  und  Syrern  wahrscheinlich  mit  aofos  schlecht- 
weg bezeichnet  wurde.  Daher  kann  es  auch  durchaus  nicht  auffallen,  weno 
in  der  l'eberscbrift  unsrer  Sammlung  der  Name  selbst  nicht  beigefügt  worden. 
Doch  das  Nähere  über  Syntipas  selbst  wie  über  die  Zeit,  in  welcher  unsre 
aramäische  Sammlung  mulbmasslicb  geschrieben  worden ,  uod  eben  so  den 
Nachweis,  dass  die  aramäische  Sammlung,  wie  sie  uns  vorliegt,  von  einem 
Juden  bearbeitet  sein  müsse,  behalte  ich  mir  für  die  Einleitung  vor,  welche 
ich  der  vollständigen  Ausgabe  des  OIDto'l  N"»bnO  vorausschicken  werde, 
die  in  berichtigtem  Texte  uod  mit  Vokalen,  Lebersetzung,  Noten  und  Glossar 
verseben  in  Kurzem  bei  Herrn  L.  Merzbach  in  Posen  erscheinen  wird. 


Eine  drille  Gemme  mit  himjarischer  Inschrift. 

Von 

Dr.  1W.  A.  Iievy. 

Am  Schlüsse  unserer  Mittheilung  über  eine  Gemme  mit  himjarischer 
Inschrift  (vgl.  Ztscbr.  XI,  S.  73)  wiesen  wir  darauf  bin,  dass  die  Kunst  bei 
deo  Himjaren,  deren  einstmalige  Höhe  wir  noch  aus  den  bewundernswürdi- 
gen Ruinen  Südarabiens  zu  ahnen  vermögen,  sich  auch  gewiss  auf  audere 
Zweige  erstreckt  habe.  Wir  konnten  als  thatsäeblichen  Beleg  damals  nur 
die  genannte  Gemme  anführen,  deren  Inschrift  wir  nach  Kräften  zu  entziffern 
versuchten  *).  Durch  die  Anmerkung  der  Redaktioo  (a.  a.  0.)  sehen  wir, 
dass  noch  eine  andere  Gemme  mit  himjarischer  Inschrift  auf  dem  brit.  Mu- 


1)  Edit.  Constantinopel  nnd  Venedig. 

2)  Gegen  die  Bemerkung  der  geehrten  Redaktion  zu  unserer  Erklämng, 
dass  dis  relat.  im  Himjarischen  nicht  durch  sondern  durch  |-J  ausgedrückt 
wird,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkuog,  dass  die  vorhandenen  Steinmonumente, 
die  allerdings  nur  H  als  relaL  haben ,  doch  nicht  die  Möglichkeit  ausseblies- 
sen ,  das«  in  früherer  Zeit  der  aspirirte  Dentallaut  noch  nicht  vorbanden  war 
und  unsere  Gemme  mag  jener  relat.  älteren  Zeit  angehören.  So  finden  wir 
auch  in  den  nabathäischen  (sinaitiseben)  Iascbriften,  dass  die  Schrift  O  von  ^ 
nicht  unterschieden  und  ein  relat.  ^  hat,  während  das  spätere  Arabische, 
dem  die  genannten  Inschrr.  doch  so  nahe  stehen  (vgl.  Tuch  in  Ztschr.  III, 
S.  142),  den  Unterschied  zwischen  jenen  Buchstaben  und  das  relat. 
kennt. 
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seum  sich  befindet  *).  Wir  können  jetzt 
noch  einen  dritten  Stein  mit  himjarischer 
Inschrift  in  der  beifolgenden  Zeichnung  an- 
rühren. Sie  ist  dem  Werke  von  Lavard : 
recherclu-s  Mir  le  culte  ...  de  Venus,  PI. 
XXI,  no.  30  entnommen.  Ks  heisst  daselbst 
(explication  des  Planches  p.  11)  über  diese 
Gemme:  ..pierre  fine,  pravee  cn  creu*.  Kllc 
est  figort'-e  ici  d'apres  une  empreinte  de  Ca- 
des,  qui  nc  porte  l'iudieation  ni  du  posses- 
seur,  ni  de  la  maticre,  ni  de  la  forme  de 
l'original."  Das  ist  Alles  was  sich  in  dem 
genannten  Werke  über  unsern  Stein  findet. 
Offenbar  .sind  die  zwischen  den  Hauptfiguren 
(symbolische  Gestalten  des  Ammon?)  sich  befindenden  Zeichen,  himj  arische 
Buchstaben,  ein  Aleph  und  Schin.  Ob  der  kleine  Kreis  ein  Ain  ist.  und  wie 
die  Zeichen  zu  deuten  sind,  mögen  Meister  tri«  Rüdiger  und  Osiander  er- 
klaren. —  Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  sich  gewiss  noch  andere  solche 
Steine  in  den  Runstcabinelten  vorfinden  und  können  Männer,  denen  dieselben 
vorkommen  sollten,  sich  gewiss  um  unsere  an  himjariscb.cn  Denkmälern  noch 
so  arme  Kunstlilteratur  sehr  verdient  machen  .  wenn  sie  sie  geeigneten  Ortes 
veröffentlichen  würden.  Ein  nicht  zu  verachtender  Zuwachs  an  bimjariseben 
Denkmälern  ist  in  neurer  Zeit  uns  geworden  durch  einen  Grabstein,  der  von 
Loftus  in  Warka  gefunden  worden.  Er  enthält  fünf  Zeilen  bimjariseber 
Schrift,  ist  aber  nach  unten  defect  Hoffentlich  wird  derselbe  in  diesen 
Blättern  eine  ausführlichere  Besprechung  finden. 

Breslau  d.  13.  August  1857. 


Berichtigung. 

Der  Abdruck  des  althebräi sehen  Siegelsteins  (Zlschr.  XI,  S.  320) 
bedarf  einer  kleinen  Berichtigung.     Der  zweite  Buchstabe  muss  die  Form 

haben ,  der  kleine  Strich ,  der  über  die  untere  der  zwei  Parallellinieo 

hinausgeht ,  macht  erst  die  Form  des  altbebr.  He  deutlich.  Auch  das  fol- 
gende Zeichen  hätte  mehr  der  Gestalt  S.  321  Zeile  13  v.  oben  ähnlich  sein 
müssen. 

Breslau  d.  13.  Aug.  1857.  Dr.  M.  A.  Levy. 

1)  Dass  diese  vielleicht  identisch  mit  der  unsrigen  sei ,  wie  die  verehrt. 
Red.  glaubt,  vermögen  wir  nicht  einzusehen,  da  diese  doch,  wie  es  bei 
Cullimore  heisst,  „from  Henna"  herrührt  und  Rawlinson  (Journ.  of  the  roy. 
asiaL  Soc.  XV,  S.  233  ausdrücklich  erwähnt  „tbere  is  a  Babylonian  cylioder 
in  the  British  Museum  with  a  Himyaric  legend." 

2)  S.  Travels  and  researches  in  Chaldaea  and  Susiana;  by  Loftus. 
London  1857. 
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Beitrag  zur  Topographie  des  Stammes  Benjamin. 

Von 

Pastor  Fr*  Yaleiitlner  in  Jerusalem. 

Daren  Professor  Robinson'*  Reise,  so  Epoche  machend  für  die  Geo- 
graphie Palästina'*,  ist  bereits  so  viel  Liebt  gewonnen  nnd  vor  setner  schar» 
fen  Kritik  hat  bereits  so  viel  des  aufgehäuften  Legendenschuttes  schwinden  müs- 
sen, dass  alle  nachfolgenden  Untersuch ungen  wesentlich  erleichtert  sind.  Nach 
reichlich  fünfjährigem  Aufenthalt  im  heiligen  Laude  dürfte  es  nicht  anmassend 
erscheinen,  wenn  wir  über  einzelne  Puncte,  besonders  in  der  laglich  vor  anseru 
Augen  ausgebreiteten  Umgegend  Jerusalems,  die  bereits  eingeleiteten  Unter- 
suchungen weiter  zu  führen  den  Versuch  machen,  auch  auf  die  Möglichkeit 
bin,  mit  jenem  gelehrten  Reisenden,  dessen  grosse  Verdienste  wir  auf  das  Dank- 
barste auerkennen ,  in  Widerspruch  zu  geralhen. 

Die  Localilät  des  Stammes  Benjamin  mit  seinen  Ortschaften  liegt  im 
jetzigen  Palästina  besonders  klar  verzeichnet  vor;  eine  hübsche  Anzahl  der 
allen  Namen  ist  uns  in  den  beuligen  arabischen  Benennungen  erhallen  worden 
in  bester  Übereinstimmung  mit  den  vorhandenen  localeo  Andeutungen  der 
heiligen  wie  der  Profao-Autoren. 

Giebt  die  Beschreibung  eines  Heerzuges  jeder  späteren  Zeit  gute  Aohalts- 
puacte,  so  verbreitet  auch  die  Angabe  des  Josephus  in  Betreff  des  Marsches 
der  von  Norden  gegen  Jerusalem  anrückenden  Römer  über  den  Stamm  Ben- 
jamin einiges  Liebt.  Ungleich  mehr  freilich  das  aas  prophetischer  Vision  in 
den  lebendigsten  Farben  ausgemalte  Heranrücken  der  Assyrer  Jes.  Cap.  X. 
V.  28  —  32. 

Ohne  gegebene  Anhaltspuncte  in  der  Gegenwart  würde  es  freilich  un- 
möglich seio,  auf  Grund  dieser  Angabe  die  Reibe  der  genannten  Ortschaften 
zu  construiren.  Da  aber  von  den  dort  genannten  Michmas,  Geba,  Rama 
und  Analbutb  unzweifelhaft  vorbanden  sind,  so  dürfte  es  als  nicht  zu  gewagt 
erscheinen,  mit  Zubülfenahme  genauer  Kunde  des  Terrains  das  gezeichnete 
Bild  auf  die  Wirklichkeit  zu  übertragen. 

Es  dürfte  kaum  nölhig  sein  hervorzuheben,  dass  jene  am  Scbluss  des 
zehnten  Capilels  des  Propheten  Jcsaia  erwähnten  Orte  nicht  etwa  in  einer 
von  Norden  gegen  das  südlich  gelegene  Jerusalem  fortlaufenden  Reihe, 
sondern  vielmehr  in  zwei  ziemlich  parallel  laufenden  Reiben  lagen.  Wie 
Geba  seitwärts  von  Hama  gelegen  ist,  so  liegt  Anatboth  in  entsprechender 
Distanz  seitwärts,  d.  h.  östlich,  von  den  Hügeln,  welche  wir  für  die  bis 
dahin  unfixirl  gebliebenen  Namen  in  Anspruch  nehmen  möchten,  so  dass  für 
Nob  der  nächste  Höhenzug  im  Norden  der  Stadt  bliebe,  als  von  wo  der 
Assyrer  nun  „seine  Hand  regen  werde  wider  den  Berg  der  Tochter  Zion  und 
wider  den  Hügel  Jerusalem'*,  von  welcher  Anhöbe  aus  in  völlig  entsprechen- 
der Weise  auch  der  römische  Feldherr  sich  zum  eigentlichen  Angriff  auf 
Jerusalem  rüstete. 

Professor  Robinson  bebt  die  Schwierigkeiten  hervor,  welche  drei  tiefe 
Thäler,  wie  sie  freilich  vorbanden  waren  für  jeden,  der  von  Micbmas  über 
Geba  nach  Anathotb  gehen  wollte,  —  die  beiden  Tbäler  zwischen  Geba  und* 
Aaatbotb  sind  getrennt  durch  den  Berg,  auf  welchem  das  heutige  Hizmeh 
Bd.  XII.  Ii 
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liegt,  —  einem  Heereszuge  bieten  mussten,  wogegen  der  Marsch  auf  der 
ebenen  Nablasstrasse  wäre  za  nehmen  gewesen.  Doch  haben  wir  für's  Erste 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  jener  gegen  Jerusalem  gerichtete  Erobe- 
rungszag zugleich  uns  geschildert  wird  als  Executionszug  Tür  die  von  der 
Heeresstrasse  aus  zu  erreichenden  Ortschaften.  Daher  Rama's  Schrecken, 
Gibeath  Sauls  Flucht,  das  laute  Schreien  Gallims,  das  Horchen  des  armen 
Annthoth  hin  nach  Luisch  ,  wie  das  hebräische  rrtn}*  n^39  STO-.b  *»3*tt5p>n 
jedenfalls  richtiger  übersetzt  wird  als  wie  es  in  unserer  Bibel  lautet:  merk 
auf  Laisa ,  du  elendes  Anatbotb. 

Zum  Andern,  wie  bezeichnend  ist  gerade  in  Beziehung  auf  das  schwierige 
Terrain,  welches  mit  dem  tiefen  Thal  zwischen  Michmas  und  Geba  beginnt, 
dass  es  V,  28  von  dem  Assyrer  heisst:  vb5>  "HR©?  tÖDpttb  „zu  Michmas 
lässl  er  seine  Bagage 44 ;  sie  mochte  auf  der  bequemeren  Strasse  nachfolgen, 
wahrend  das  Heer  plündernd  und  mordend  auch  durch  schwierige  Passagen 
zu  den  geschützt  gelegenen  Ortschaften  den  Weg  sieh  zu  bahnen  wusste. 
Dass  nur  eine  Abtheilung  des  Heeres  ihren  Weg  durch  die  tiefen  Thaler 
genommen,  beweist  hinlänglich  der  Umstand,  dass  die  an  der  grossen 
Strasse  gelegenen  Orte  gleichfalls  als  heimgesucht  bezeichnet  werden ,  wie 
bereits  auf  das  Parallele  der  zwei  Linien  hingewiesen  worden,  welches  wir 
näher  dahin  bezeichnen  möchten,  dass  die  üstliehe  in  ahnlichem  Verhältniss 
über  die  westliche  gen  Norden  hinausreichte,  als  es  der  Fall  war  mit  der 
westlichen  in  ihrem  Verhältniss  zur  östlichen  gen  Süden. 

Wir  möchten  zunächst  das  93a  und  einer  •  kurzen  Untersuchung 

unterziehen,  danach  den  Beweis  liefern,  dass  eben  das  hier  im  Stamme  Benja- 
min erwähnte  Raroa,  nftin,  das  Haina  des  Samuel  gewesen,  und  zumSeliluss 
die  Andeutungen  zusammenstellen,  welche  für  eine  etwaige  Fixirung  der  zu- 
letzt genannten  Ortschaften,  als  Gallim,  Laisch ,  Madmena,  Gebim  und  Nob, 
sprechen  dürften. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  uns  bis  jetzt  die  zweite  Auflage  des  Robin- 
sonseben Werkes  nicht  zugegangen,  die  hier  gemachten  Bemerkungen  also 
nur  der  ersten  Ausgabe  gelten. 

I.  93J,  pOJSS  933. 

II.  ,  r»;33  n?3a ,  v»::3  r>a  n*3a ,  poya       »ngK  twm* 

b*M25  n93a,  LXX  raßa&a,  Joseph,  raßa&v,  raßa&  2aovXtt. 
Kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  in  einem  gebirgigen  Lande  wie 
Palästina  die  IVaraeu  urbs  edita  und  clivus,  Collis  häufiger  anzutreffen,  so  be- 
gegnet uns  im  Stamme  Benjamin  nur  ein  Ort  des  Namens  93a  und  nur  ein 
Ort  genannt  tt93 3 ,  mit  den  angeführten  Zusätzen  freilich  zur  Unterschei- 
dung von  gleichnamigen  Ortschaften  anderer  Stämme.  Der  erstere  Name 
93*  ist  möglichst  getreu  erhalten  worden  in  dem  £0-  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung,  im  Osten  von  Er-Ram,  zwischen  Michmas  im  Norden  und  Hizmeh 
im  Süden,  auf  der  Kiepertschen  Karte  als  identisch  mit  dem  allen  Gibea 
bezeichnet.     Prof.  Robinson  war  mehr  geneigt  das  jetzige  für  das 

Gibea  Benjamins  zu  nehmen,  identisch  mit  Gibea  Sauls,  die  Lage  des 
Weiterer  Forscbong  überlassend.    Der  Zusatz  VöJiS  1  Kön.  15,  22  war 
cbeu  so  natürlich  für  933  wie  für  fiJtta .    l  Sam.  13,  16  ist  93a  als  Stätte 
des  Lagers  für  Sani   und  Jonathan  den  zu  Michmas  gelagerten  Philistern 
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gr^nöber  genao  der  Lage  des  jetzigen  entsprechend,  als  darch  das 

rrwähute  tiefe  Thal  voo  Micbraas  getrennt,  wogegen  im  vorhergehenden  Vers 
Samuel  von  Gilgal  nicht  nach  233  ,  sondern  nach  »7*5*  zurückkehrt.  So 
finden  wir  die  beiden  ähnlich  lautenden  Namen  jederzeit  genau  unterschieden. 
Nehemia  nennt  7,  30  die  Männer  voo  95%  und  fTOHH ,  und  stellt  11,  31 
oiuer        mit  «5q3*j,  fit*?,       - IV2 n«in3* ,  nVund  zusammen. 

11.  Neben  dem  einen  ?3ä  gab  es  im  Slamme  Benjamin  nur  das  eine 
n;2J;  der  Wechsel  des  ohnehin  nicht  nothwendigen  Zusatzes  erklärt  sich 
leicht  aas  dem  Imstande,  dass  der  Bewohner  von  Gibea  Benjamins  König 
geworden ,  somit  der  Zusatz  ^810    nicht   minder   bezeichnend  als 
aad  zugleich  hinlänglich  gerechtfertigt  war. 

So  bestimmten  Anhalt  wie  das  gegenwärtige  ^>  für  die  Fixirung  des 

allen        bot,  bietet  uns  die  Gegenwart  nicht  för  ,  sofern  kein  ent- 

sprechender Name  aufzufinden  ist*  Dafür  aber  geben  uns  die  in  Betreff  ihrer 
Lagre  vorhandenen  Andeutuogcn  völligen  Ersatz.  Jes.  10,  29  ist  Gibea  Sanis 
als  auf  Rama  folgend  in  dem  von  Norden  gen  Süden  gerichteten  Marsch  er- 
wähnt ;  nod  könnten  wir  zweifelhaft  sein ,  ob  es  in  der  ersten  westlichen 
"der  in  der  zweiten  mehr  östlichen  Reihe  der  genannten  Ortschaften  zu  su-. 
caen  sei,  so  kommt  uns  Josephus'  Erwähnuug  des  Gibea  Sauls  sehr  zu  Stal- 
ten. Wählte  Titas  diesen  Ort  zu  seinem  Nachtquartier,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen ,  dass  er  nahe  der  Ueeresstrasse  gelegen ,  da  die  Römer  nicht  einen 
solchen  Raubzug  durch  das  unwegsame  Gebiet  unternommen  haben,  wie  die 
in  jeoer  Viston  Jes.  Cap.  10  als  Znchtrothe  der  einzelnen  Ortschaften  ge- 
seaildcrtea  Assyrer.  Wir  möchten  es  als  ein  Cbaracterislicum  der  assy- 
rischen ond  der  römischen  Kriegsfüorung  bezeichnen,  dass  jene  zu  Geba, 
diese  za  Gibea  Sauls  übernachten. 

So  weit  scheint  uns  der  südlich  von  Er- Rani  dem  von  Jerusalem  gen 
Nablas  Reiseoden  zur  Rechten  gelegene  Berg,  bekannt  unter  dem  Namen 
Teil  oder  Tuleit  el-Phul ,'  der  für  das  Gibea  Sauls  geeignete  Puoct  zu  sein, 
»te  ei  bereits  in  der  neuesten  Ausgabe  des  „Sinai  und  Golgatha"  als  Gibea 
SanU  bezeichnet  ist. 

Nehmen  wir  die  .weitern  Angaben  hinzu,  so  werden  sie  nur  dienen  kön- 
nen, das  bereits  gewonnene  Resultat  zu  bekräftigen.  In  der  Rieht.  C.  19 
«.  20  gegebenen  Erzählung  geht  ein  Mann  vom  Gebirge  Ephraim  nach  Beth- 
lehem sein  Rebsweib  zn  holen.  Nachdem  er  sich  hier  von  einem  Tag  znm 
«adera  bat  aufhalten  lassen,  macht  er  sich  am  fünften  Tage  am  Nachmittag 
«f  sie  Reise.  Wäre  er  am  frühen  Morgen  aufgebrochen,  so  hätte  er  recht 
»••1  ia  einem  Tage  Silo  erreichen  können.  Der  Tag  neigt  sich  bereits,  als 
sie  an  Jebas  vorüberkommen,  wie  noch  beute  die  Strasse  hart  an  Jerusalems 
Taor  vorüberfübren  würde.  Der  Knabe  bittet  seinen  Herrn ,  ob  sie  nicht  dür- 
fen in  Jebas  einkehren ,  aber  der  Mann  aus  Ephraim  will  nicht  in  einer  Sladt 
übernachten,  welche  nicht  den  Kindern  Israels  gehört.  Dort  vor  ihnen  liegt 
ja  das  Gibea  Sauls,  dorthin  wollen  sie  ziebo.  Sie  haben  das  Thal  zu  pas- 
»irea,  welches  die  nördliche  Gränze  des  eigentlichen  Jerusalemischen  Terrains 
bildet,  den  Anfang  des  Kidron-Thais,  in  seiner  ersten  Direction  voo  Westen 
sea  Osten  sich  erstreckend;  dann  aufwärts  die  Hohe  hinan,  da  noeh  Gibea 

II* 
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ihnen  in  reichlich  einer  Stunde  mit  ihren  zwei  Eseln  erreichbar  sei.  Wird's 
dann  noch  nicht  zu  finster  sein,  denkt  der  Mann  etwa  noch  Ramah  erreichen 
zu  können.  Hier  haben  wir  aufs  Klarste  ein  Dreifaches  in  Beireff  des  Gibea 
Sauls  uns  an  die  Hand  gegeben,  einmal,  dass  es  an  der  Strasse,  die  gen 
Silo  zum  Hause  Gottes  Führte,  der  heutigen  Nablusstrasse,  gelegen,  dann, 
dass  es  südlich  von  Roma  lag,  und  drittens,  dass  die  Entfernung  beider 
Orte  nicht  bedeutend  gewesen,  wie  die  etwaige  Enlfernong  einer  halben 
Stunde  jenem  Berichte  entsprechen  würde.  Mies  diess  findet  genaue  An- 
wendung auf  jene  Hügel  südlich  von  Er-Ram. 

Der  Name  Gibeah  spricht  deutlich  genug  aus,  dass  jene  Ortschaft,  die  • 
Residenz  des  Königs  Saul,  eine  hoch  gelegene  gewesen.  Die  weitere  Ge- 
schichte im  Buch  der  Richter  stimmt  noch  darin  vortrefflich  mit  unserm  Teil 
el-Phul,  dass  der  zwei  Mal  vergeblich  gemachte  Angriff  einer  an  Zahl  be- 
deutend überlegenen  Mannschaft  in  jenem  zufolge  der  zu  Gibeah  verübten 
Scbandtbal  aosgebroebenen  Kriege  der  Kinder  Israels  gegen  Benjamin  und 
der  endlich  mit  äusserster  Kraftanstrengung  gelungene  dritte  Angriff  auf  eine 
besonders  feste  Lage  des  alten  Gibeah  scbliessen  lassen ;  und  in  der  Tbat 
nächst  Mizpah,  der  alten  Warte  im  Stamme  Benjamin,  beherrscht  keine 
.  andere  Höbe  die  ganze  Umgegend  gleich  diesem  südlich  von  Er-Ram  gele- 
genen Berge. 

Somit  scheint  nns  die  klare  Unterscheidung  zwischen  *3A  und  » 
sei  es  mit  1*0 11 3*  ou*er  b^NttS  verbunden,  hinreichend,  um  mit  Zuziehung  des 
vorhandenen  für  ersteres  und  der  zusammengestellten  Angaben  in  Be- 

treff des  letzteren  hier  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 

Professor  Robinson  war  bei  seinem  ersten  Besuch  dieser  Höhe  noch  zwei- 
felhaft, ob  vielleicht  Mizpah  hieber  zu  verlegen  sei.     Da  sich  aber  keine 
alten  Fundamente  vorfanden,  hielt  er  um  so  eher  fest  an  der  bereits  ge- 
fassten,  gewiss  sehr  glücklichen  Conjectur,  das  Noby  Samuel  für  das  alte 
Mizpab  zu  nehmen.     Würde  etwa  der  Mangel  alter  Ueberreste  gegen  die 
Annahme  sprechen,  dass  hier  Gibeah  Sauls  gestanden?    Hierauf  möchten  wir 
mit  der  Gegenfrage  antworten:  wie?  wenn  einige  Bausteine  oder  Säulen  aus 
aller  Zeit  bei  Aurräumung  des  Schutthaufens,  wie  er  auf  der  Höhe  sieh 
ßodet,  zum  Vorschein  kamen  oder  gegenwärtig  schon  vorlägen,  wie  es  an 
manchen  andern  Stellen  der  Fall  ist,  würde  dadurch  etwas  Wesentliches  be- 
wiesen sein?    Die  Frage  liegt  nahe,  wo  denn  die  andern  Reste  des  Vielen, 
was  früher  vorhanden  war,  seien?    Warum  sollte  nicht  auch  das  Allerletzte 
fortgeschafft  und  anderweitig  benutzt  sein?    Dass  ein  so  vorteilhaft  gele- 
gener Hügel  in  jener  Zeit,  wo  fast  alle  Städte  der  häufigen  Kriege  wegen 
eine  feste  Lage  haben  musstan,  sollte  unbenutzt  geblieben  sein,  ist  gewiss 
nicht  anzunehmen.  Und  so  meinen  wir,  dass  das  gewonnene  Resultat  durch  das 
Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  einiger  Ueberreste  aus  alter  Zeit 
weder  gestützt  noch  geschwächt  werden  könne  *)• 


1)  Dass  £*>  =  Geba  sei  und  Tulcil  el-Phul  die  Lage  von  Gibeah  Sauls 

bezeichne,  hat  auch  Bobin  so»  schon  anerkannt  Bibliolh.  Sacra  1844,  p.  598  ff , 
Bibl.  Researchcs  2.  A  1.  p.  440.  577  ff..  Neuere  bibl.  Forsch,  in  Pal.  S.  376. 
378  sowie  cbeod.  in  den  ,.Zus.  u.  Bericht".  D.  Red. 
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III.  iTtJ*iil.  Dass  das  jetzige  Er-Ram,  j»U^  an  der  Nablusstrasse 
gelcgeo,  das  Jos.  18,  25  als  im  Stamme  Benjamio  gelegene  und  auch  das 
so  der  prophetischen  Vision  des  Jesaia  Cap.  10  erwähnte  sei ,  bedarf  keines 
Bereites.  Wenn  wir  aber  die  Behauptung  wagen,  dass  mit  diesem  auch  das 
Riinih  Samuels  identisch  gewesen,  wird  es  zunächst  an  Bedenken  und  Wider- 
sprach nicht  fehlen.  Es  war  besonders  in  Betreff  Rainab's ,  dass  wir  Ein- 
gangs der  grossen  Verdienste  Professor  Robinson's  dankbarlichsl  Erwähnung 
tialen,  an  auch  den  Schein  zu  vermeiden,  mit  unserem  entschiedenen  Wider- 
spruch gegen  diesen  Gelehrten  gegeu  die  schuldige  Achtung  zu  Verstössen. 

Du  Ramab  Samuels  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Vieles  gefallen 
lauea  müssen.  Eusebius  und  Hieronymus  verlegen  es  in  die  Ebene  Saron« 
Wc  :a  Juslinians  Zeiten  auf  jener  für  Mizpah  genommenen  Höhe  aufgeführ- 
te! ßiateu  stehen  unverkennbar  in  nächster  Beziehung  zu  Samuel,  so  dass 
»•r  jener  Zeit  der  Name  Rainah  vorherrschend  gewesen  zu  sein  scheint  und 
Jet  gleichen  Sinn  behauptend  unter  den  Eingebornen  direct  als  Neby  Samuel 
hexetehoet  wurde.  Wir  adoptireu  nicht  die  Robinsoosche  Schreibweise  Neby 
Sjaail,  da  wir  nicht  haben  Gnden  konuen,  dass  die  Eingebornen  den  Namen 

m»  lossprechen,  und  wenn  es  im  arabischen  Bibeltexle  geschrieben  ist  Jo^«w 

*  scheint  uns  selbst  hier  nach  Analogie  anderer  Scbriftnamen  der  Name  des 
Prvpheteo  nicht  zwei-,  sondern  dreisylbig  verstanden  zu  sein,  um  so  mehr 
h  'ich  im  ßibeltext  der  Name  auch  mit  doppeltem  •  geschrieben  findet. 

Lesea  wir  Professor  Robinson's  Versuch,  das  Ramah  des  Samuel  etwa 
nach  Saba  zu  verlegen  und  sehen  uns  diese  Conjectur  von  Mizpah  aus  in 
der  Wirklichkeit  an,  so  können  wir  dieselbe  nur  als  höchst  gezwungen  be- 
teicsaea.  Das  Gebirge  Ephraim  durch  Benjamin  hindurch  in  Juda  hineinzu- 
riehea,  scheint  oos  durchaus  durch  keinen  Scbriftgrund  gerechtfertigt,  und 
ebea  so  wenig  durch  einen  etwaigen  Zusammenhang  der  südlichen  Gebirgszuge 
aiil  dem  Gebirge  Ephraim.  Und  selbst  alles  dieses  zugegeben  ,  so  beisst  es 
4*a  einem,  der  mit  der  Localität  einigermassen  bekannt  ist,  gar  viel  zu- 
■athen,  von  Soba  über  Rahel's  Grab  nach  Gibeab  Sauls  zu  wandern. 

Denkwürdig  ist  jener  Gang  Sauls  mit  seinem  Begleiter,  die  Eselinnen 
i>>  Vaters  zu  suchen.  Manche  haben  den  gleichen  Weg  einzuschlagen  ge- 
lacht, um  das  Ramah  des  Samuel  zu  linden  und  haben's  nicht  gefunden. 
Wir  möchten  uns  eicht  getrauen,  auf  dieser  Irrfahrt  zum  Ziele  zu  gelangen, 
aber  gleichwohl  mit  Bestimmtheit  in  dem  Ramah  des  Stammes  Benjamin  den 

- 

Wabaort  Samuels  nachweisen. 

Zaaschs!  gilt  es  zu  zeigen,  daas  man  bisher  von  einer  unhaltbaren 
Priaisse  ausgegangen  ,  und  diess  war  einfach  die  Ursache  alles  Irre- 
gehen!. 

Wir  sagen,  die  Statte,  wo  Saul  den  Samuel  angetroffen,  war  im  Stamme  Juda, 
Zeitlich  von  Bethlehem  gelegen ,  etwa  auf  der  Höhe ,  an  deren  östlichem 
Abhänge  das  jetzige  Beitjala ,  von  wo  der  Weg  nach  Gibea  noch  heut  an 
bacls  Grab  vorüberfiihrt.  Die  Ortschaft  lag  im  Lande  Zuph  nach  1  Sain. 
9-  5,  wie  dunkel  auch  dieser  Name.  Saul  scheint  jedenfalls  auf  seinem 
ttege  von  Norden  nach  Süden  gehend  die  Granze  des  Stammes  Benjamin 
;«iirt  zu  haben,  in  bester  l'ebereinstimmun?  mit  unserer  Annahme.  Da- 


Digitized  by  Google 


1 ÜC     Valentin** ,  Beitrag  zur  Topographie  des  Stammes  Benjamin. 

neben  bielet  doch  einen  nicht  za  übersehenden  Anhallspuncr  der  Umstand, 
dass  anter  den  Voreltern  des  Kl-Kana  Zuph  als  Epbralhiler  bezeichnet  wird. 

Die  nächste  Einwendung  hiegegen  würde  sein,  dass  Ramab  auf  dem  Ge- 
birge Ephraim  gelegen.  Wir  stellen  aber  sowohl  dieses  in  Abrede,  als  auch 
dass  Saul  den  Samuel  zu  Ramab  angetroffen.  Im  neunten  Capilel  des  I.  Ba- 
ches Samuel  ist  jener  Ort  der  Begegnung  nicht  nur  nicht  Ramab  geoannt, 
sondern  es  fehlt  auch  an  jeglicher  Andeutung,  welche  die  Stadt  als  Stadl 
des  Propheten  bezeichnet. 

Saul,  bedenleod  die  lange  Abwesenheit  von  seines  Vaters  Hause,  will 
umkehren,  damit  nicht  sein  Vater  mehr  als  um  die  Eselinnen,  um  den  Sobo 
besorgt  sein  möchte.  Im  Lande  Zuph  stehend  vor  einem  Hügel,  auf  welchem 
eine  Stadt  gf  legen,  spricht  zu  ihm  sein  Diener:  in  dieser  Stadt  ist  ein  Maua 
Gottes,  er  mag  vielleicht  uns  den  Weg  sagen,  auf  welchem  wir  die  Eselin- 
nen Gnden.  Es  beisst  nicht:  diess  ist  die  Stadt  des  Mannes  Gottes,  oder 
etwa,  der  Mann  Gottes  wohnt  in  dieser  Stadt,  sondern  einfach:  er  ist  in 
dieser  Stadt.  Mit  dem  Vieriheil  eines  Sekels  als  Gabe  Tür  den  Seher  geben 
sie  die  Anhöhe  hinan  und  fragen  die  Mädchen,  welche  vor  die  Stadt  gegan- 
gen, Wasser  zu  schöpfen,  ist  der  Seher  hier?  Wie  bezeichnend  ist  doch 
ihre  Antwort:  ja,  siehe  da  ist  er,  eile,  denn  er  ist  heute  in  dies e 
Stadt  gekommen,  weil  das  Volk  heule  zu  opfern  hat  auf  der  Höhe. 

Jeder  L'n parteiische  wird  zugeben,  dass  « der  Umstand,  dass  Samuel  da- 
nach den  Saul  ehrt  als  seinen  Gast  bei  dem  gemeinschaftlichen  Nable  der 
am  Opfer  Üei heiligten  und  dass  sie  die  Nacht  unter  einem  Dache  geschlafen, 
durchaus  nicht  den  Eindruck  schwachen  könne,  dass  Samuel  nur  in  seiner 
hesondern  Function  hier  anwesend  gewesen.  Es  kounle  nicht  fehlen,  dass 
ihm  als  Priester  und  Propheten  das  Präsidium  bei  dem  Mable  zustand,  dass 
also  nur  von  ihm  die  erwähnten  Anordnungen  ansgehn  konnten.  Lud  es 
ist  nur  natürlich  anzunehmen,  dass  um  der  Wiederholung  solcher  darzu- 
bringenden Opfer  willen  ihm  eine  Wohnung  zu  Gebote  stand,  »ie  wird» 
Gleiche  in  der  Geschiebte  des  Propheten  Elisa  Gnden  2  Kon*  4. 

Oder  konnte  etwa  Samuel  nur  zu  Ramab  solche  Opfer  darbringen?  Nein, 
es  werden  uns  ja  Gilgal ,  Bethel  und  Mizpah  als  Orte  regelmässiger  Function 
desselben  genannt.  Oder  war  etwa  diese  von  ans  im  Südwesten  Bethlehems 
angenommene  Höhe  zu  entfernt,  als  dass  sie  noeb  zu  dem  Wirkungskreis« 
des  Samuel  gehört  haben  könnte?  Wie  gründlich  wird  jegliches  Bedenken 
der  Art  gehoben  durch  die  Anführung  |  Sam.  16,  nach  welcher  Samuel  von 
Herrn  den  Befehl  empfangt:  fülle  dein  Horn  mit  Oel  und  gehe  bin,  ich  will 
dich  senden  zu  dem  Belblehemiter  Isai,  denn  uoter  seinen  Söhnen  habe  ich 
mir  einen  König  ersehen.  Samuel  antwortet  zagend:  wie  soll  ich  hingehen? 
Saul  wird's  erfahren  und  mich  erwürgen ;  und  er  erhält,  um  die  Sache  möglichst 
unverdächtig  erscheinen  zu  lassen,  den  Rath,  ein  Kalb  mit  sich  zu  nehmen 
von  den  Rindern,  und  er  soll  sagen:  ich  bin  gekommen,  dem  Herrn  zu  opfern. 

In  dem  Gesagten  glauben  wir  die  völlige  Unnahbarkeit  der  bis  dahin 
herrschenden  Hypothese,  jenes  Zusammentreffen  habe  in  Ramab  stattgefunden, 
nachgewiesen  zu  haben ,  und  damit  ist  die  Hanptschwierigkeit  für  die  Auffin- 
dung von  Ramab  beseitigt. 

Ehe  wir  zu  dem  positiven  Theile  unsrer  Untersuchung  übergeben  kon- 
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ocn,  bedarf  es  noch  der  Erledigung  jeoer  zweite»,  bereits  voo  uns  ver- 
neinten Frage,  ob  denn  Ramab  auf  dem  Gebirge  Ephraim  müsse  gele- 
gen baben. 

Der  Vater  Samuels,  El-Kana,  ist  bezeichnet  als  ein  Mann  von  Rama- 
thaim Zopbim,  vom  Gebirge  Ephraim.  Nun  fehlt  es  nicht  ao  Beispielen, 
das*  eine  Person  nach  ihrer  Herkunft  bezeichnet  wird,  auch  nachdem  der 
W  ohnort  bereits  verändert  worden.  So  beisst  es  Rieht.  Wy  16  voo  jenem 
Manne,  welcher  dem  von  Bethlehem  Kommeoden  sammt  seinem  Kebsweibe  be- 
gegnet, er  sei  vom  Gebirge  Ephraim,  und  doch  ist  er  ein  Bewohner  Gibeah 's, 
woselbst  er  voo  seiner  Feldarbeit  kommeud  mit  jenem  zusammen  tri  (TL 

Oer  Name  Ramathaim  Zopbim  kommt ,  nachdem  er  Eingangs  in  dem  Be- 
richte von  der  Herkunft  des  El-Kana  in  Verbindung  mit  dessen  Abstammung 
erwähnt  worden,  im  weiteren  Verlauf  seiner  Geschichte  nicht  ein  einziges 
Mal  wieder  vor.  Vielmehr  wird  fortan  nur  FTE^?1  als  derjenige  Ort  be- 
zeichnet, von  wo  er  alljährlich  gen  Silo  gezogen  und  wohin  er  zurückkehrte, 
in  letzlerem  Falle  mit  dem  H  locale,  nrE"in.  Der  Aufgabe,  den  Beweis 
za  liefern,  dieses  Ramah  müsse  mit  jenem  Ramathaim  Zopbim  auf  dein  Ge- 
birge Ephraim  identisch  gewesen  sein,  dürfte  sich  doch  nicht  wohl  jemand 
onterziebn  wollen.  Du  es  daneben  an  jeglicher  Audcutung  fehlt,  wodurch 
anderswoher  diese  Annahme  irgend  gestützt  werden  konnte,  so  halten  wir 
dns  für  vollständig  berechtigt,  anzunehmen,  dass  El  -  Kuna  in  demselben 
Haina h  im  Stamme  Benjamin  seinen  Wohnsitz  gehabt  habe,  wo  nach  ihm  auch 
sein  Sohn  Samuel  zu  Hause  war. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  zwiefache  Schwierigkeit ,  sowohl  die  jener 
Begegnung  an  der  Opferställe  als  auch  die  der  Erwähnung  des  Gebirges 
Ephraim  im  Zusammenhang  mit  Humathaiin  Zopbim  aus  dem  Wege  geräumt  ist, 
wird  sieb  uns  um  so  leichler  aus  den  vorbaodeoen  Angaben  ergeben,  dass 
oben  jenes  Rama  im  Stamme  Benjamin,  welches  au  den  vielen  Stellen  des 
A.  T.  immer  nur  als  das  bestimmte  mit  dem  Artikel,  ilö"^»  vorkommt, 
das  Ramah  des  Samuel  gewesen  sein  müsse. 

Besonders  bezeichnend  für  die  Lage  des  Ramab  als  Wohnort  Samuels  ist 
die  Angabe  1  Sam.  7,  16:  -nqöcqj]  12*11  bllrlrtl  WeTPB  31301 
iK'TO* ,  worin  unverkennbar  der  Ausgangspunct  des  Samuel  als  inmitten 
dieser  drei  Orte  gelegen  angegeben  ist,  vou  wo  er  in  einem  Umkreise 
(asD)  Israel  richtete.  Wie  genau  entspricht  das  gegenwärtige  Er-Ram  dieser 
Lage,  welches  Gilgal  im  Osten,  Bethel  im  Norden  und  Mizpab  in  der  glei- 
chen Entfernung  im  VVeslcn  baben  würde! 

Vergleichen  wir  im  weiteren  Verlauf  der  Geschichte  die  Vorgänge  zwi- 
schen Samuel  und  Saul,  so  begegnet  uns  nirgends  eine  Angabe,  welche  auf  eine 
modere  Lage  von  Ramab,  etwa  auf  eine  grössere  Entfernung  des  Wohnorts 
des  Samuel  vou  dem  des  Saul  schliessen  liesse.  Sämmtlicbe  Stellen  bier 
aufzuführen  würde  zu  weit  rühren ,  nur  bei  jener  significaulen  Erzählung 
I  Sam.  Cap.  19  u.  20  möchten  wir  einen  Augenblick  noch  verweilen. 

David  entkommt  dem  wahrend  seines  Saitenspiels  gegen  ihn  gerichteten 
Spiess  des  Königs;  ohne  Zweifel  fand  dieser  Vorgang  zu  Gibeab  Sauls  statt, 
wo  auch  Davids  Wohnung  war.  Dieser  entflieht  zunächst  in  sein  Haus,  doch 
gewarnt  durch  die  Hicbal  entweicht  er  vou  Gibea  n;»ch  Ramab  zum  Samuel. 
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Zo  grösserer  Sicherheit,  da  Davids  Aarenthalt  zu  Ramah  in  dem  nahe  ge- 
legenen Gibeali  nicht  verborgen  bleiben  mochte,  verlässt  Samuel  gemeinschaft- 
lich mit  David  die  Stadt  and  nimmt  seine  Zuflucht  gen  Najotb.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Namens  „Wohnhülten"  in  Verbindung  mit  dem  Zosatz  finö«12  n^3 
lässt  ans  scbliessen,  dass  sie  sich  von  dem  auf  der  Höhe  gelegeoen  Ramah 
einer  abgelegenen,  wahrscheinlich  also  der  nördlichen  Seite  des  Berges,  zu- 
gewandt haben ,  wo  eioe  Anfahl  Wobnbütlen  des  angegebenen  Namens  sieb 
befand  ;  und  da  die  Benennung  Ramah  doch  nur  von  dem  Berge  auf  die  Stadt 
übertragen  war,  so  ist  uns  der  Zusatz  zu  Najolh :  fTO^S,  ganz  erklärlich. 

Doch  auch  dieser  ihr  Aufenthalt  ist  gar  bald  in  dem  nahe  gelegenen 
Gibeah  dem  Saul  kund  gethan.  Weissagend  fällt  der  Geist  auf  die  zu  dreien 
Malen  ausgesandten  Boten  des  Königs,  und  als  Saul  selbst  sich  aufmacht  gen 
Ramah,  wird  ans  als  dritter  Ort  dieser  Anhöbe  Secha  genannt,  Vllin  *T53 
*^tÖ{jt  •  Hier  fragt  Saal  nach  David  and  begiebt  sich  von  diesem  mit 
seinem  grossen  Brunnen  etwa  am  Fusse  des  Berges  Ramah  gelegenen  Orte  nach 
Najoth ,  ohne  die  eigentliche  Höhe  zu  berühren ,  da  der  Haoplort  bei  dieser 
Gelegenheit  unerwähnt  bleibt. 

Wir  haben  von  diesem  Berichte  so  wenig  den  Eindruck  grosser  Entfer- 
nung Rainalis  von  Gibeah  als  in  dem  folgenden,  wo  David,  Hainau  verlas- 
send, ein  Zwiegespräch  mit  Jonalban  bat.  Hinausgehend  anfs  Feld  wird 
jene  Kundgebung  der  Gesinnung  Sauls  durch  die  abgeschossenen  Pfeile  ver- 
abredet. Nach  der  gegenwärtigen  Gestalt  dieses  Gibeah  war  gen  Osten  eioe 
besonders  weite  Ausdehnung  der  Felder  geboten.  Am  südöstlichen  Abhänge 
mochte  David  sich  verborgeo  ballen,  an  der  Südseite  fand  der  herzliche  Ab- 
schied statt  zwischen  David  und  Jonathan ,  und  von  hier  wandte  sich  David 
südwärts  gen  Nob  in  unmittelbarster  Nähe  Jerusalems. 

Schliesslich  möchten  wir  versuchen,  im  Anschluss  an  die  oben  gemach 
ten  allgemeinen  Bemerkungen   die  Wabrscheinlichkeitsgründe ,    welche  das 
Terrain  für  Fixirung  der  bei  Jes.  Cap.  10  zuletzt  genannten  Ortschaften  bietet, 
zusammenzustellen. 

Nachdem  die  Bagage  zu  Michmas  zurückgelassen  worden ,  um ,  wie  wir 
sahen,  auf  der  bequemsten  Strasse  fortgeschafft  zu  werden,  und  Geba,  '22 > 
dem  plündernden  Heereszuge  das  Nachtquartier  geboten,  erstreckt  sich  nun 
das  Verderben  über  die  in  zwei  parallelen  Reihen  südlich  gelegenen  Ortschaf- 
ten. In  der  östlicheren  dieser  zwei  Reiben  bietet  uns  ausser  dem  gegen- 
wärtigen Tür  Geba  auch  das  jetzige  li'Uc  den  sichersten  Anhaltsponct 
für  Anatbolh. 

Nach  der  bereits  Eiogaogs  angeführten  genauem  Uebersetzung  des  V.  30: 
„Horch  hin  nach  Laiscb  du  armes  Aoathotb !"  nehmen  wir  mit  vollem  Rechte 
an ,  dass  nach  jener  lebendigen  Schilderung  jenes  vor  diesem  von  der  Zocbt- 
ruthe  der  Assyrer  werde  betroffen  werden,  mithin  nördlich  von  diesem  sei 
gelegen  gewesen.  Nun  ist  zwischen  Geba  und  Anatba  die  Anhöbe,  auf  wel- 
cher gegenwärtig  das  Dorf  Hizmeh  sich  findet,  durch  das  Wady  Farah  im 
Norden  und  das  Wady  es-Selam  im  Süden  eine  recht  geschützte  Position 
einnehmend,  so  da&s  es  kaum  zweifelhaft  sein  dürfte,  dass  eine  der  genann- 
ten Ortschaften  auf  diese  Höbe  zu  verlegen  sei. 

Andrerseits  ist  in  der  westlicheren  dieser  zwei  Reihen  sudlich  von  jenem 
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für  das  alte  Gibeah  Saals  in  Anspruch  genommenen  Berge  ein  allerdings  klei- 
nerer Berg  gelegen,  doch  immer  bedeutend  genug,  um  den  von  Jerusalem  kom- 
menden Reisenden  zunächst  zn  täuschen,  als  ob  er  höher  sei  als  der  nörd- 
licher gelegene  Teil  el  -  Pbul.  Sehr  entsprechend  dem  Verbaltnisse  beider 
wurde  es  gewesen  sein,  hätten  die  Eingebornen  für  jenen  höheren  die  Be- 
nennung Teil-  und  für  diesen  kleineren  Tuleil  el-Phul  in  Gebrauch.  Doch 
so  weit  wiederholte  Nachfragen  reichten,  wechselt  für  jenes  alte  Gibeah  Sauls 
der  Name  zwischen  Teil-  und  Tuleil  el-Phul,  und  für  den  südlicher  gelegenen 
Hügel  haben  sie  den  Namen  &j^>.    Verlegen  wir  125 auf  jene  Höbe 

zwischen  Geba  und  Anatha,  so  würde  dieser  Hügel  die  geeignetste  Localität 
bieten  für  das  dem  Gibeah  Sauls  zunächst  genannte  D",!l>4  "*  ns  • 

Mit  Anathoth  ist  unsrer  Meinung  nach  die  östliche  Reihe  abgeschlossen, 
während  die  westliche  sich  weiter  südwärts  an  der  Strasse  entlang  gen  Jeru- 
salem hinzieht,  Hier  würden  wir  die  wahrscheinlichen  Puncto  zunächst  für 
7*120*773  und  0*04  zu  suchen  haben.  Der  von  Norden  kommende  Reisende 
hat,  nachdem  er  zu  seiner  Rechten  passirt,  alsbald  zu  seiner 

Linken  das  Dorf  Schafaat  auf  einer  unbedeutenden  Anhöhe  freilieh ,  vom 
Wege  aus  gesehen,  doch  ist  die  Lage  des  Ortes  in  Betreff  der  Niederung 
im  Norden  so  wie  des  Einschnittes  im  Süden  desselben ,  Arm  des  Wady  Beit 
Hanina,  nicht  als  ganz  ungeschützt  zu  bezeichnen.  Von  hier  aus  die  Strasse 
nach  Jerusalem  fortsetzend  zeigt  sich  zur  Rechten  wieder  eine  bedeutendere 
Anhöhe,  mehr  länglicher  Gestalt  von  Westen  nach  Osten  gestreckt,  als  die 
beiden  nördlichen  Puncte  JyJI  JJLj  und  iü;:> .    Diese  beiden  Le- 

talitäten scheinen  für  Fixirung  des  Madmena  und  Gehirn  besonders  in  Be- 
tracht zu  kommen.  Da  die  Bedeutung  der  Namen  „Misthaufen"  und  „  Ci- 
sternco  '  oder  „Brunnen44  kaum  für  die  Unterscheidung  hier  einen  Anhallspunct 
bieten  dürften  und  in  der  gegebenen  prophetischen  Vision  es  nur  beisst,  Mad- 
mena  hat  sich  davon  gemacht  und  die  Einwohner  Gebims  haben  ihre  Habe 
geflüchtet,  so  würde  eben  nur  der  Umstand,  dass  Madmena  vor  Gebim  erwähnt 
worden  auf  der  Route  des  von  Norden  nach  Süden  ziehenden  Feindes,  dafür 
»preeben,  jenes  an  den  etwas  nördlicher  gelegenen  Punct  im  Westen  der 
Strasse,  dieses  an  den  südlicher  gelegenen  im  Osten  des  Weges  zu  verlegen. 

AI*  mehr  Bedeutung  habend  und  in  höhcrem  Maasse  nnser  Interesse  in 
Anspruch  nehmend  darf  schliesslich  das  letztgenannte  Nob  bezeichnet  werden, 
vou  wo  der  unmittelbare  Angriff  auf  den  Berg  der  Tochter  Zions  unternom- 
men werden  soll.  Nob  würdeo  wir  uns  demnach  wohl  als  Vereinignngspunct 
der  beiden  getrennten  Hecrcsabtbeilungen  zu  denken  haben,  deren  eine  sich 
den  Weg  gebahnt  halte  durch  das  schwierigere ,  Östlich  gelegene  Terrain, 
während  die  andere  ao  den  unfern  der  Strasse  gelegenen  Ortschaften  die 
Execution  vollzog. 

An  den  östlichen  Abhang  der  Fortsetzung  des  Oelberges  gen  Norden , 
etwa  dorthin,  wo  das  heutige  Isawiyeh  sich  beGndet ,  dieses  uuser  Nob  zu 
verlegen,  wie  es  auf  der  Kiepertseben  Karte  verzeichnet  steht,  erscheint 
uns  weder  in  Uebereinstimmung  mit  der  bisher  bestimmten  Marschroute,  noch 
mit  dem  Terrain  Jerusalems  ,  zufolge  dessen  nicht  die  Ostseite ,  sondern  die 
Nordscite  die  dem  Feinde  am  meisten  zugängliche  war.  Dazu  kommt ,  dass 
die  Stadt  von  dort  durchaus  nicht  sichtbar  sein  konnte,  wogegen  der  Ausdruck 
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yi»£-P3  in  'nj  S)D3n  als  gestus  mioanlis  (cf.  Gesenius)  uns  einfach  aar 
die  nördliche  Anhöhe  verweist,  von  welcher  der  Weg  in's  KidronUtat  hinab- 
führte, von  wo  die  bedrohte  Stadt  in  geringer  Eulfernnng  vom  Angreifer  als 
zu  seinen  Füssen  ausgebreitet  überblickt  wurde. 

Gerade  diesem  entsprechend  finden  sich  als  sichere  Anseiehen  alter  Zeit 
Gräber  in  den  Fels  gehauen  und  Cisternen.  Dass  diese  bei  der  sorgfältigen 
Nachsuchung  Prof.  Robinsonl  sollteo  unbeachtet  geblieben  seio,  ist  uns 
weniger  wahrscheinlich,  als  dass  der  gelehrte  Reisende  sie  als  noch  zu 
dem  alten  Jerusalem  gehörig  betrachtet  haben  dürfte.  Doch  befinden  wir 
uns  bereits  auf  der  Anhöhe  jenseits  des  nördlichen  Thaies ,  und  obgleich 
sieh  Grabhöblen  unterhalb  in  nicht  weiter  Entfernung  gen  Osten  finden  als 
ohne  Zweifel  zu  der  Jerusalem  umgebenden  [Yekropolis  gehörig,  so  müssen 
wir  doch  den  Unterschied,  ob  sie  im  Tbalgrunde  auf  östlicher  Seite  oder  auf 
der  Anhöhe  im  Norden  der  Stadt  sich  vorfinden,  aufs  Stärkste  betonen. 

Dürften  wir  etwa  in  der  gerade  westwärts  von  diesem  von  uns  für  Nob 
in  Anspruch  genommenen  Punrte  sich  findenden  sehr  bedeutenden  und  lang 
gestreckten  Anhäufung  von  Steinen  in  der  Form  von  früherem  Baumaterial 
l'eberreste  des  römischen  Lagers  zur  Zeit  des  Titus  finden,  wie  in  der  Tbat 
gerade  hier  jenes  Lager  einen  besonders  hervorragenden  und  nach  ollen  Seiten 
geschützten  Platz  gehabt  haben  würde ,  —  die  Araber  nennen  den  Ort  seiner 
Lage  wegen  — ,  auch  der  gegebenen  Entfernung  genau  entsprechend,  so 

würde  das  in  jener  Vision  Gedrohete  in  Betreff  der  Loyalität  700  Jahre  spä- 
ter eine  möglichst  entsprechende  Erfüllung  gefunden  haben,  als  für  die  Toch- 
ter Zion  die  entscheidende  Stunde  gekommen  war. 


lieber  die  Targumim. 

Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Steinschneider  an  Prof.  Brockhaus 

(vom  2.  Nov.  1857). 

—  Ich  habe,  unseres  Gespräches  (am  22.  Ocl. )  eingedenk,  über  Ihr 
Project  der  Herausgabe  der  Targumim  vielfach  nachgedacht,  habe  zunächst 
mich  selbst  gefragt,  in  wie  weil  ich  im  Stande  wäre,  ein  Scherflein  zur  För- 
derung des  Unternehmens  beizutragen.  Nun  scheint  mir  das  Erste  und  Wich- 
tigste eine  Uebcrsicht  der  Mittel  und  Kräfte,  die  der  Sache  zu  Gebote 
slehn  werden.  Unter  letzteren  versiehe  ich  die  Männer,  welche  zur  Heraus- 
gabe befähigt  und  auch  zur  Theiluabme  geneigt  sind ,  und  muss  hierüber 
deren  Beilrittserklärung  abgewartet  werden.  Was  die  Mittel  betrifft,  so 
meine  ich  hier  nur  die  literarischen  Hilfsmittel,  deren  Hcnntniss  und  über- 
sichtliche Zusammenstellung  schon  an  und  für  sich  eine  weit  schwierigere 
Aufgabe  ist,  als  vielleicht  die  der  hebräischen  Bibliographie  ferner  Stehenden 
voraussetzen.  Da  ich  jedoch  während  der  verflossenen  Jahre  mich  viel  auf 
dem  letztgenannten  Gebiete  umsehen  musste,  und  in  meinem  Catalogus  libr. 
io  Bibl.  Bodlciana  (S.  165 — 74)  einen  guten  Anfang  zur  Bibliographie  der 
Targumim  insbesondere  gemacht  zu  haben  glaube ,  so  würde  ich  es  wagen, 
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aiffc  wenigstens  an  einen  Theil  jener  Aufgabe  zn  machen,  und  die  Resultate 
rtti  ia  den  von  Ihnen  redigirten  Abhandlungen  niederlegen;  etwas  Vollstän- 
diges wärüe  aber  nor  dann  zu  Stande  kommen,  wenn  auf  eine  kräftige  Un- 
terstiliong  derjenigen  zu  reebnen  wäre,  denen  manches  mir  unbekannte 
Material  näher  liegt.  Der  Plan  meiner  Zusammenstellung  wäre  ungefähr 
folijpoiicr. 

.  leb  tbeile  die  zu  einer  Herausgabe  der  Targumim  nölbigen  oder  nütz- 
liche» Hilfsmittel  in  III  liaoplabtheilungen : 

I.  Aasgaben,  und  zwar  scheint  es  wünschenswerth ,  zunächst  eine 
«olUtänd  ige  Aufzahlung  derselben  zu  besitzen ,  obwohl  viele,  namentlich 
»euere,  blosse  Abdrücke  sind,  weil  die  Prototypen  nicht  immer  zugäng- 
lich sein  werden.  —  leh  will  hier  gleich  im  Allgemeinen  bemerken,  das» 
es  »iasebenswerth  erscheint,  von  sämmtlicben  seltenen  Hilfsmitteln  zu  erfah- 
re», wo  dieselben  sich  vorfinden.  —   Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  die 
Z«*j^uirnslelluog  bei  Masch  (Le  Long)  II.  p.  29 sqq.  eine  genaue  oder  voll- 
»lisdigc  sei.  Die  Targumim  sind  fast  nie  allein,  sondern  beinahe  stets  mit  dem 
kebraisrheo  Bibeltcxt  gedruckt,  und  ist  dieses  Verbältuiss  für  die  Classification 
irr  Aasgaben  in  der  Tbat  nicht  unwesentlich.  —  So  z.  B.  habet»  die-  jüngern 
Ansfabeo  des  dreifacbeu  Targum  zum  Penlateiicb  ihr  Prototyp  in  der  Ausg. 
Hwan  161 1 —  4  mit  dem  Glossar  des  Chajjim-Pbeiuel  b.  David  [ans  welchem 
Le  Long  einen  Commenlar  TO  von  Abraham  b.  David   aus  Ostroli 
bagirt  zu  haben  scheint!],  welche  Ausgabe  bei  Masch  (p.  31  §.  X)  zuletzt 
re»3Doi  ist,    während    doch  auch  das  Glossar   in  viele  der  jüngern  Aus- 
sahen  überging.  —    Die  Angaben   Masch's  a.  a.  O.    sind  daher  fast  nur 
Pirpetitioaeo  und  Verweisungen  anf  seine  Aufzählung  der  Textausgaben,  wel- 
ebe  selbst  im  Appendix  (namentlich  durch  Benulzung  des  allen  Oppenheim* 
*eben  Catalogs) ,  abgesehn  von  den  nur  zum  Theil  von  de  Rossi  ansgefüll- 
ten  Lieken,  von  Irrtbümern  wimmelt.   Die  Belege  für  diese  Behauptung  habe 
ich  anf  dea  ersten  160  Seiten  des  genannten  Catalogs  geliefert.  Letzterer 
■acht  nuo  freilich  nor  bis  zum  J.  173?  Anspruch  auf  Vollständigkeit ,  und 
«arm  daher  die  (im  Ganzen  nicht  besonders  correeten)  jüngern  Ausgaben 
■arhzulragea. 

II.  Handschriften  der  Targumim  gehören  im  Verhällniss   zu  den 
brbr.  H»s.  überhaupt  zu  den  Seltenheiten ,  und  sind  auch  diese  fast  nur  mit 
den  Bibeltext  verbunden,  von  den  Verfassern  der  Ca ta löge  hebräischer  Hss. 
•ehr  oberflächlich  behandelt,   in  den  Indicibus  (die  überhaupt  eine  partie 
fraateuse  bilden  und  dennoch  häufig  von  den  Bibliographen  allein  benutzt 
•  erden)  oft  obergangen,  u.  s.  w.    Eine  selbstständige  Hs.  wie  die  (auf  meine 
f'cpfrhluDg  im  Jahre  1855  von  der  Bodleiana  erworbene)   des  Onkelos 
au/  Pergament  vom  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  (1302,  wie  Opp.  101  Fol.) 
gebort  zn  den  allergrösslen  Seltenheiten.  —  In  diesem  Kreise ,  der  natürlich 
fir  die  beabsichtigte  Herausgabe  am  allerwichtigsten  ist,  bedarf  es  vorzugs- 
weise des  Zusammenwirkens,  um  den  Umfang  und  die  Beschaffenheit 
lieser  Hilfsmittel  keonen  zn  lernen,  und  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  wenn 
diejenigen ,  welche  Hss.  besitzen  oder  näher  anzusehen  Gelegenheit  haben, 
ihre  Beriebte  an  die  Herren  Proff.  Anger  und  Rüdiger  einsenden  wollten, 
damit  aoeb  hier  ein  ziemlicher  Grad  von  Vollständigkeit  erreicht  würde. 
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III.  V  eb  ersetz  n  n  gen,  Schriften  and  Abhandlongen  über 
Targuinim,  namentlich  solche,  welche  die  Textkritik  behandeln.  Ich  will 
auch  hier  ein  Beispiel  der  fata  libellorum  erwähnen,  obwohl  der  Inhalt  selbst 
Tür  den  speciellen  Zweck  nicht  von  grosser  Bedeutung  ist.  Jakob  b 
Chajjim,  bekannt  als  Herausgeber  der  grossen  Masora,  schrieb  eioe 
kleine  Abhandlung  über  Bibelübersetzung,  insbesondere  Targum ,  welche 
offenbar  als  Vorwort  zu  einer  Ausgabe  des  Onkelos  diente.  Diese,  den 
Bibliographen  unbekannte,  Piece  fand  ich  ohne  die  entsprechende  Angabe  io 
Oppenh.  368  Oct.  und  ich  vermutbete ,  dass  dieselbe  zum  Peotateuch  ed.  Veo. 
1527  gehöre  (Catal.  No.  5ti).  Bald  darauf  schrieb  mir  Luzzatto ,  er  habe 
dieselbe  in  der  von  ihm  erworbenen  Ausgabe  1543  (Catal.  No.  93)  gefunden, 
und  zwar  hinter  den  Haltarot.  Dabin  konnte  aber  jenes  Vorwort  nicht  ge- 
hören, wenn  nicht  eine  Pentateucbausgabe  1543  zugleich  mit  dein  Targum 
existirt  (was  immer  möglich  wäre),  aber  auch  dann  wäre  es  sicher  nicht  die 
ed.  princ. ,  da  Jakob  b.  Chajjim  (und  zwar  als  Christ)  im  J.  1538  «Urb 
(Catal.  S.  1205).  Im  J.  1854  entdeckte  ich  in  der  Leydner  Bibliothek  eioe 
bisher  unbekannte  Pentalcochausgabe  s.  a.  Yen.  bei  Bomberg  (besebriebeo  in 
meinem  Catal.'  unter  libri  omissi  No.  7372) ,  wobei  dieselbe  Vorrede  de* 
Jakob  Ibn  Chajjim,  aber  auf  8  Bl.  gedruckt  erscheint,  während  sie  in  dem 
Oppenh.  Expl.  6  Bl.  umfasst,  und  somit  noch  immer  ungewissen  Datums  ist! 

Ich  habe  wohl  diese  vorläufigen  Bemerkungen  schon  über  Gebühr  aus- 
gedehnt, und  schliesse  daher,  zu  dem  Anfang  zurückkehrend,  mit  dem  Wun- 
sche, dass  es  nicht  beim  blossen  guten  W  illen  bleibe.  leb  habe  leider  den 
mündlichen  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand  in  Breslau  nicht  beiwoh- 
nen können,  und  weiss  eben  nur,  dass  die  Herren  Proff.  Anger  und  Röditja 
sich  bereit  erklärt  haben,  die  Präliminarien  in  ihre  Hände  zu  nehmen,  und 
freue  mich  herzlich ,  dass  sich  schon  zum  guten  Anfang  Kraft  und  Wille 
vereinigen,  um  Ihre  glückliche  Idee  zur  Ausführung  vorzubereiten,  leb 
stelle  Ihnen  daher  aubeim,  meine  flüchtig  hingeworfenen  Bemerkungen  den 
genannten  verehrten  Herren  milzutbeilen  ,  und  event.  denselben  die  geeignete 
Publieitüt  zu  geben.  Sollte  es  nicht  überhaupt  wünschenswerth  sein,  dieser 
Angelegenheit  eine  stehende  Rubrik  io  der  Zeitschrift  einzuräumen,  damit 
das  Interesse  dafür  rege  erhallen,  und  die  wirksame  Theiloahme  angespornt 
werde?  •) 


Aus  einem  Briefe  des  Uro.  Prof.  Nesselmann  an  Di\  Slickel. 

„Sie  haben  in  der  Ztschr.  VIII,  837—39  einen  sehr  belehrendeu  Artikel 
über  die  iu;j^aJt  /fJ\jjJ\  gegeben.  lu  allem  Sachlichen,  z  B.  was  das 
Gewichtsverhältuiss  der  byzantinischen  und  arabischen  Dinare^ betn ffl ,  stimme 
ich  Ihnen  vollkommen  bei.  Auch  ich  hin  der  Meinung,  dass  die  ^li^i 
*it)y*»  byzantinische  Dinares  eyen,  nur  die  Bedeutung  des  Adjuoctivs  ^tjj^ 

-  1  w 

1)  Fernere  anregende  Mittheilungen  Über  diesen  Gegenstand  werden  sehr 
willkommen  sein.  D.  Kcd. 
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fasse  ich  anders  auf,  indem  ich  es  weder  von  Tyrus,  ooch  aus  dem 

Syrischen  kklü)  herleite,  sondern  von  $»o.  Bekanntlich  ist  ein  charakte- 
ristischer Unterschied  zwischen  deo  byzanliaiscben  und  arabischen  Dinaren  der, 
dass  erstere  auf  ihrer  Vorderseite  das  Königsbild,  d.  i.  tragen, 

wahrend  letztere  nur  Schrift  enthalten.  Demnach  wäre  Xj^aoJI  ^olivX^ 
Dinare  mit  dem  Bilde,  das  heisst  dann  eben  byzantinische/' 

Jedenfalls  eine  sinnige  Erklärung;  und  wie  es  immer  erwünscht  ist, 
dass  dergleichen  dunkele  Gegenstände  unter  den  verschiedensten  Gesicbts- 
puneten  betrachtet  und  erwogen  werden,  so  war  mir  die  Miltbeilung  um  so 
willkommener,  als  ich  dadurch  Veranlassung  erhalte,  ergänzend  zu  meiner 
ersten  Erörterung  beizufügen  was  sich  mir  nachmals  über  den  beregten  Ge- 
genstand noch  dargeboten  bat.  Die  neue  Erklärung  des  Hrn.  Prof.  Dr.  IVes- 
»elmaoo  anlangend,  kann  ich  aber  nicht  umhin  zur  Erwägung  zu  geben: 

1)  dus  die  Nachricht  el  -  Cazwini's  ^xilicXil  (^y*oj  Lg^tJf 
sjtj**^  fUJl  J^i  Ifc^  J*«L*Cü         *^;>öJI  immerbin  ein  Gewicht  bat, 
von  welchem  ich  wenigstens  nicht  oboe  weiteres  abzusehen  wage. 

2)  Scheint  mir,  auch  den  prägnanten  Sinn  des  '^y^  für  mit  einem 

Bilde  verseben  zugestanden,  für  welchen  Gebrauch  man  weitere  Belege 
wünschen  möchte,  die  Bezeichnung  keineswegs  so  ausschliesslich  auf  die 
byzantinischen  Dinare  deutbar  zu  seyn,  dass  gerade  nur  diese  hätten  dar- 
unter verstanden  werden  müssen.  Wie  ich  aus  der  so  eben  zum  Druck  ein- 
gegangenen Abhandlung  des  Hrn.  Mordtmano  über  Münzen  mit  Pchlewi-Lcgen- 
den   ersehe,  sind  von  diesem  Gelehrten  allein  fünfzehn  persische  derartige 

Goldmünzen  untersucht  worden.     Diese  trugen  ebenfalls  Bildnisse  (*jj*3)9 

und  wenn  auch  vielleicht  in  geringerer  Zahl  bei  den  Arabern  in  Curs  als 
die  abendländischen  Dinare,  —  obgleich  die  ganz  Ungeheuern  Summen,  wel- 
che die  Siege  der  Araber  über  die  Perser  ersteren  zuführten ,  jedenfalls 
zeitweilig  einen  nicht  geringen  Vorrath  davon  voraussetzen  lassen  — ,  so  ist 
doch  ersichtlich,  dass  „Bild-Dinare"  für  die  Araber  nicht  wohl  ausschliess- 
liche Bezeichnung  der  byzantinischen  hätte  seyn  können. 

3)  Für  die  Deutung  durch  lyrische  oder  syrische  Dinare  durfte 
auch  die  Analogie   der  Benennungen   tabarische,    ägyptische  (vgl. 

Arnold  Cbrcst.  arab.  S.  171),  nassirische  (a^oUJl),  ahmedische 
muizzische  ((^Jj**'))  haschimische  (iu.»£lft  von  der 
Stadt  Hascbimia),  magbrebische,  jemaoisebe  überwiegend  zeugen, 
die  iosgesammt  vou  dem  Namen  des  Prägeortes  oder  dem  des  Prügeherrn 
hergenommen  sind.    Doch  wäre  andererseits  für  Hrn.  Nesselmann's  Deutung 

»  o  'S 

aneb  die  Benennung  £$vX* anzuführen ,  Kanonen  vater,  Inhaber  einer 

Kanone,  d.  i.  der  spanische  Piaster,  weil  darauf  zwei  Säulenschafte  abge- 
bildet sind ,  die  auch  für  Kanooenläufe  angesehen  werden  konnten. 

4)  Noch  ist  zur  Erklärung  des  in  Frage  stehenden  Ausdrucks  ein  Mo- 
nient  in  Betracht  zu  ziehen,  dessen  bis  jetzt  von  mir  nicht  gedacht  worden  ist. 
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Bockh's  Metrologische  Cntersnchungen  S.  65  ff.  and  besonders  Berlheau's 
Zur  Geschichte  der  Israeliten  S.  45  ff.  thun  dar,  dass  von  der  Selenkideo- 
zeit  her  das  tyrisebe  Geld  ein  viel  genanntes  und  für  manche  Landschaf- 
ten gleichsam  normirendes  war.  Die  Tyricr  hatten  sich  wie  die  Jaden  dem 
uralten,  in  Asien  einheimischen  babylon.-hebräiscb-äginetischen  Münzsystem 
angeschlossen.  IN  ach  dem  Talmud  und  den  Rabbineu,  also  dem  Islam  nah»- 
and  gleichzeitig,  war  alles  im  mosaischen  Gesetze  vorkommende  Silbergeld 
lyrisches  Silbergeld;  die  ^*T)32  17373  tyrisebe  Mine  wird  in  der 
Mischna  als  Normalmass  erwähnt,  und  das  Ceberw iegen  des  tyriseben  Geldes 
war  so  gross ,  dass  der  alte  Name  des  hebräischen  Sekel  sogar  dem  7^0 
Sela,  der  von  den  Rabbinen  als  tyrisebe  Münze  bezeichnet  wird,  weichen 
masste.  Was  Bertheau  bezüglich  auf  die  frühere  Zeit  vermnthet,  der  Name 
des  tyriseben  Geldes  möge  deshalb  so  herrschend  geworden  seyn,  weit  die 
noch  zu  Christi  Zeiten  blühende  Handelsstadt  viel  gemünzt  und  das  Münzrecht 
als  eine  uralle  Freiheit  während  eines  sehr  langen  Zeitraumes  gewahrt  habe, 
gilt  dem  ersten  Theile  nach  auch  für  die  Periode  des  Islam.  Wir  sehen  so 
den  Ausdruck  an  eine  mebrhunderljäbrige  Tradition  von  lyri- 

schem Gelde  sich  anreihen,  mag  er  in  islamitischer  Zeit  in  Tyrns  selbst 
geschlagene,  oder  von  dort  vorzüglich  den  Muslimen  zufliessende  byzantini- 
sche Münzslücke  bezeichnen.  —  In  Erwägung  dieser  gewiss  sehr  berücksich- 
tigungswerlhen  Gründe  vermag  ich  nicht  davon  zu  lassen ,  dass  jener  Name 

zu  dem  der  Stadt  Tyrus  als  ^  eine  Beziehung  habe.      Dr.  Sticket. 


Aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Geh.  Legatioosralh  Dr.  Sorel 

an  Hofrath  Dn  Sticke! *). 

—  Vous  m'  obligeriez ,  eher  ami ,  si  vous  aviez  la  complaisance  de  faire 
execuler  pour  unc  des  prochaiocs  iivraisons  du  journal  asiatique  une  figuie 
exaete  de  la  inoonaie  problematique  dont  je  Vous  ai  entretenu  et  que  je  ne 
sais  ä  quelle  dynastie  altribuer.   On  lit  au  revers : 

Or  dans  aueune  des  nombreuses  listes  de  noms  que  j'ai  parcourucs,  je  n'ai 
rien  rencontre  qui  ait  quelque  analogie  avec  un  personnage  appcle  Dälbour 
ou  Dalnour.  Les  legendes  marginales  ne  porteot  que  des  noms  et  des 
titres  sans  aueune  indicatiun  de  localilc  ou  de  date;  le  titre  d'el-Kebir 
semblerait  iodiquer  un  Prince  Kurde  .  .  je  ine  suis  adresse  en  vain  ä  plu- 

I)  Vrgl.  die  Scbrifttnfel  bei  a.  zu  Herrn  Mordtmnnn's  Aufsatz  über  die 
Münzen  mit  Pehlewi- Legenden. 
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sieurs  de  mes  correspondants  pour  obtenir  qaelque  eclaircissement  a  et  snjet ; 
peot-elre  serai-je  plus  heurenx  en  soumeltant  la  solatioo  de  ce  pelit  pro- 
bleine numismatique  a  la  sagacite  des  nombreux  leeteurs  du  jooroal. 

F.  Soret. 

Io  einer  alsbald  folgenden  Nachschrift  thcilt  Hr.  Soret  weiter  mit,  dass 
auf  dem  Rev.  in  der  Umschrift  auch  noch  «£U  zu  lesen  sey.  Vor 

diesem  geht  wohl  ein  auf  }xy~  endendes  Wort  her ,  und  auf  dem  Adv.  in 
der  t'mscbrift  nach  dem  y^y^t  ^XamJI  noch  ^JtXJt  ^Uc . 

In  gleicher  Absiebt,  um  sachkundige  Numismatiker  zu  einer  Belehrung 
zu  veranlassen ,   habe  ich  unter  b.  das  Bild  eines  Münzstückes  beigefügt, 
dessen  Beschreibung,  so  viel  ich  weiss,  noch  nirgends  gegeben  worden.  Es 
$iod  davon  sechs  zwar  nicht  identische,  aber  einander  sehr  ähnliche  Exem- 
plare dareb  Schenkung  der  kunstsinnigen  Frau  Martens- Schaafhausen  an  das 
Grossberxogi.  orient.  Münzcabinet  zu  Jena  gelangt,  deren  eines  dann  io  den 
Besitz  des  Herrn  Soret  übergegangen  ist.    Sie  wareu  zuerst  in  Rom  aufge- 
taucht. —  Alle  siod  dicke  Kupferslücke,  die  man  der  äussern  Fabrikation 
narli  mit  persischen  vergleichen  könnte,  sofern  Thirrbildcr  auf  beiden  Seiten 
verkommen,  auf  dem  Revers  ein  Fisch ,  auf  dem  Advers  ein  Vogel  mit  lang- 
eestreektem ,   dünnem  Leibe.    Allein  der  Sehriftduclus  ist  kein  persischer. 
NikIi  den  Jahreszahlen ,  welche  auf  dem  Revers  zweimal  stehen ,  zerfallen 
die  fünf  mir  vorliegenden  Stücke  in  vier  Varietäten  ;  zwei  Stücke  sind  vom 
Jahre  1223,  drei  von  1236;  letztere  aber  scheiden  sich  wieder,  indem  auf  dem 
einen  Exemplare  die  Zahlen  sich  rückläufig  folgen ,  von  links  nach  rechts, 
wie  auch  der  Fisch  dazwischen  die  entgegengesetzte  Richtung  bekommen  bat. 
Die  Ziffer  1  hat  auf  allen  drei  Exemplaren  eine  schiefe  Richtung,  einem 
Haaiza  ähnlich.    Die  beiden  Stücke  von  1223  differiren  wenigstens  in  der 
Verzierung   über  dem  Rücken  des  vogelartigen  Tbieres,   welche  auf  dein 
eisen  aus  vier  Punelen,  auf  dem  andern  aus  einem  besteht.  Das  Wichtig- 
ste, worauf  überhaupt  das  Interesse  an  diesem  Münzstücke  beruht,  ist  das 
Wort  zu  oberst  auf  dem  Advers,  wodurch  ohne  Zweifel  der  Prägeort  be- 
stimmt wird.     Ich  habe  die  Zeichnung  von  einem  Stücke  des  Jahres  123rj 
ealaommen,  den  Revers  aber  von  einem  Exemplare  des  andern  Jahres,  weil 
diese  beiden  am  besten  erhalten  waren;  unter  c  aber  ist  der  Name  noch 
von  einem  dritten  Exemplare  wiedergegeben,  weil  das  letzte  Element,  das 
allein  fraglich  seyn  kann,  hier  in  einer  dem  *>  (h)  etwas  näher  kommenden 
Form  erscheint.    Wenn  etwa  hier  an  den  Zug  eines  y  oder  j  gedacht  wer- 
den sollte,  so  ist  durch  die  vier  andern  ziemlich  gewiss,  dass  kein  unter 
die  Linie  herabgebender  Buchstabe  zulassig  ist.    Wie  die  beiden  ersten  Ele- 
mente sieher  &a  sind,  liegt  die  Lesung  i&A  Mekka  nahe;  doch  wage  leb 
der  Form  des  letzten  Buchstaben  auf  b.  halber  nicht,  ohne  die  Beistimmung 
erfahrener  Numismatiker,  die  Behauptung,    dass  die  fraglichen  Stücke  in 
Mekka  geschlagen  sind,  von  woher  bis  jetzt  Münzen  wohl  noch  nicht  bekannt 
geworden  sind.  Für  die  oben  offene,  dem  Je  ähnliche  Figur  des  *.  findet  sich 
eine  entsprechende  auf  dem  seltsamen  Münzstück  in  Fraehn.  Op.  postum.  I. 
S.  21.  No.  c.  304  im  Worte  Ka*.    Möge  diesen  Münzstücken  eine  ebenso 
rl  Sek  liehe  Lösung  zu  Tbeil  werden,  wie  den  im  XI.  Bd.  3.  H.  d.  Ztschr. 
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von  mir  vorgeführten  Fulus  durch  Hrn.  Prof.  Tornberg  ebend.  H.  4.  S.  735  f., 
dessen  Erklärung  ich  sowohl  in  den  allgemeinen  Grundsätzen  vollständig  bei- 
stimme, wie  ich  die  geschichtliche  Nachweisung  als  die  unzweifelhaft  rich- 
tige mit  warmen  Dank  annehme.  Dem  Numismatiker  würden  Namen-Indices 
zu  den  Ausgaben  der  Quellenschriften  eine  höchst  schätzbare  Beihülfe  seyn, 
viel  Zeit  ersparen  und  manchen  Fehltritt  verhüten. 

Jena.  Sticke  I. 


Notizen  Ober  vier  berberische  Völkerschaften  • 

während  einer  Reise  in  Algerien  nach  dem  Hallula-See  und  nach 
La&uat  im  Februar,  März  und  April  1857  gesammelt 

von 

H«  Diii'evi'leF» 

Diese  Zeilen  enthalten  dasjenige,  was  ich  auf  einer  leider  sehr  kurzen 
Heise  in  unseren  algerischen  Besitzungen  über  die  Beni  Me  nasser,  die 
Zauaua,  die  Boni  Mzäb  und  die  Tua  reg  A  zfrö  r  habe  sammeln  kön- 
nen. Das  Hauplstück  ist  ein  Wörterverzeichniss  aus  den  Mundarten  der  vier 
ebengenannten  Stamme,  welches  auch  zur  Vergleicbung  derselben  unter  ein- 
ander dienen  mag.  Als  Einleitung  schicke  ich  einiges  über  die  Völker- 
schaften selbst  voraus. 

Die  Beni  Mennsser,  mit  denen  ich  zuerst  Bekanntschaft  machte,  be- 
wohnen den  westlichen  Theil  der  Mli£a  und  das  Gebirge,  welches  diese 
prächtige  Ebene  südwestlich  begränzt.  Da  sie  seit  der  mubammedanischen 
Eroberung  immer  in  engem  Verkehr  mit  Arabern  gewesen  sind  ,  so  haben  sie 
ausser  dem  Islam  meist  auch  arabische  Sitten  und  Sprache  angenommen. 
Zwar  ist  ihnen  dabei  ihre  Muttersprache  geblieben ,  doch  kann  man  mit  Recht 
sagen ,  dnss  die  Beni  Menasser  das  Arabische  und  das  Berberische  gleich 
schlecht  sprechen.  Dieses  Berberiscbe  ist  ihrer  eignen  Aussage  nach  ein 
Zweig  des  Zenatia-Dialects.  Manche  berberiscbe  gebrauche  sind  bei  ihnen 
jetzt  noch  zu  finden,  wie  z.  B.  das  Tanzen  nicht  nur  der  Weiber,  sondern 
auch  der  Männer,'  was,  wie  bekannt,  gegen  die  arabische  Sitte  ist.  Aber 
hatten  die  Beni  Menasser  auch  ihren  Ursprung  vergessen,  so  würde  man  sie 
doch  bald  an  der  viereckigen  Form  ihrer  Köpfe  als  Berbern  erkennen.  Da 
mitten  in  ihrem  Lande  der  von  weit  ausgedehnten  Sümpfen  umgebene  tyal- 
lula-See  die  ganze  Nachbarschaft  im  Sommer  mit  Myriaden  lästiger  Moskitos 
erfüllt,  die  sonderbarer  Weise  sich  nicht  weiter  als  höchstens  4  Fuss  über 
den  Boden  erbeben ,  so  hat  jeder  der  Beni  Menasser  vor  seinem  „gurbi" 
(seiner  Hütte)  eine  6  oder  7  Fuss  hohe  Lagerstätte  unter  freiem  Himmel, 
wo  er  jede  Sommernacht  Schulz  gegen  seine  geflügelten  Feinde  sucht. 

Auf  dem  Gebiete  der  Beni  Menasser  befindet  sich  das  rjobr  er-rnmia 

(&A4»jjt  das  ich  hier  erwähne  weil  es  mit  der  Geschichte  der  Ber- 

bern eng  zusammenhängt.    Es  ist  das  Grabmal  der  königlichen  Familie  von 
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iNuraidien,  wie  folgende  Stelle  aus  Pomponius  Heia  (lib.  I.  cap.  6.  Namidia) 
so  beweisen  seheint : 

• 

„l'rbium  qaas  babet  maximae  sunt  Cirta  procal  a  man,  nane  Sittiano- 
rom  colonia,  quondam  regom  domus,  et,  Syphacis  cum  foret,  opulenlissima ; 
Jol  ad  mare,  aliqoando  ignobiüs,  nane,  quia  Jubae  regia  foit  et  qaod  Cae- 
sarea vocüalur,  illostris.  Citra  baoc  (nam  in  medio  ferne  littore  aita  est) 
Cartiana  et  Arsinna  sunt  oppida,  et  Quiza  castellum,  et  Lalaras  sious,  et 
Sardabale  fiovius;  ultra,  M  on  um  e  a  tarn  com  m  aoe  regiae  gentis; 
deiode  Icosium  et  Rulbisia  urbes. " 

Das  .tfobr  er-ramia  liegt  aaf  einem  ziemlich  hoben  Hügel  zwischen  dem 
Meere  ood  dem  fyalläla-See.  Es  besteht  aas  einer  hoben  Pyramide  auf  einem 
niedrigen  Unterbau;  das  Ganse  ist  aus  grossen  Steinen  aufgerührt.  Ich  fand 
dieses  Denkmal  in  sehr  schlechtem  Zustande,  da  man  einen  Tbeil  davon  nieder- 
gerissen baue,  um  zu  sehen,  was  es  enthält;  man  war  aber  noch  nicht  bis 
in  das  Innere  vorgedrungen.  Die  Franzosen  nennen  es  „Tombeau  de  la 
chrelienoe",  eine  falsche  l'ebersetzung  des  arabischen  Namens.  lu  der  Pro- 
vinz Constantine  giebt  es  noch  ein  ähnliches  Denkmal,  Medessen  genannt. 
Dies  sind  die  einzigen  Ueberreste  numidischer  Baukunst  in  Algerien. 

Die  Zauaua  sind  ein  berberiseber  Stamm,  der  das  unabhängige  Ca- 
byliea  bewohnt.  Obwohl  ihre  Sprache  von  arabischem  Einflüsse  reiner  als 
die  der  Beni  Menasser  ist,  weil  sie  mit  den  Arabern  weniger  in  Berührung 
gekommen  sind,  so  haben  sie  doch  viele  Wörter  aas  dem  Arabischen  ent- 
lehnt; auch  ist  ihre  Aussprache  des  Berberischeo  mit  arabischen  emphati- 
schen Consonanlen  gemischt,  was  bei  den  zwei  folgenden  Dialecten  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  Beni  Mzab  (Mzabiten),  eine  handeltreibende  Völkerschaft,  be- 
wohnen eine  Oaseogruppe  südöstlich  und  südlich  von  Lagua(.  Ich  bin  sehr 
geneigt  zu  glauben,  dass  ihre  Sprache,  wie  die  der  Beni  Menasser,  ein 
Zweig  des  Zenatia-Dialectes  ist  uod  mit  dem  im  Tuat1)  einheimischen  Ber- 
beriseben  viele  Aehnlichkeit  bat.  Da  sie  „Rauafed"  (Ketzer)  sind ,  so  wer- 
den  sie  von  den  maleki tischen  Arabern  sehr  gebasst  Der  Gründer  ihrer 
Seete  beisst  Abd  -  er  -  Rahiuän  ebo  Mel£uo.  Die  Hauptstadt  der  Beni  Mzab 
ist  Gerrara. 

Die  Tuäreg  Az&ör'J  sind  in  dem  Theile  der  §abra  um  und  west- 
lieh von  Gat  zu  Hause.    Sic  zerfallen  in  folgende  siebzehn  Abtheilungen 

Tinalkam,   Dcggarob,  Sekkana,  Deggabakar,  IVagen,  Ktlizaban, 

Ifilalen,  Tokaoao,  Imorasalen,   Kaltehubaie,  Keltuni,  Kal&anet,  Uemzen , 


1)  Tuat,  die  berberische  Benennung  für  Oase   (mit  dem  weiblichen 

Artikel),  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  gleichbedeutenden  OT*£e  (weib- 
lich) des  tbebaischen  Dialects  der  koptischen  Sprache,  woraus  die  Araber 
g^y  Art.  i  gemacht  haben. 

2)  Die  Verantwortlichkeit  für  die  Angaben  über  sie  tragt  der  auf  S.  178, 
dritll.  Z.  IT. ,  genannte  Stammgenosse  von  ihnen. 

Bd.  XII.  12 
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Ifogas,  Imrad,  Isakknmareo  und  Keloli.  Die  Sprache  der  Toareg  ist  ohne 
Zweifel  das  reinste  Berberisch ,  und  wahrscheinlich  wird  sie  nach  Westen 
bin  am  besten  gesprochen. 


Vorbemerkungen  zu  dem  Wörterverzeichnisse. 

Die  nördlicheren  Dialecte  der  Beni  Menasser  and  der  Zauaua  haben  die 
gottoralen,  emphatischen  und  gelispelten  Consonanten  ^  b,  £  b,  t>°  4* 
jk,  Od  und  vi*  l,  die  angenseheinlieh  nicht  reinberberisch  sind,  sondern 

von  dem  Einflösse  der  arabischen  Aussprache  auf  diese  Mondarten  herrühren. 
Denn  im  Targischen  (Sprache  der  Tuareg)  findet  man  von  solchen  Laoten 
onr  das         und  vielleicht  einige  Nuancen  des  ,jj  k. 

Das  lateinische  Alphabet  habe  ich  zur  Darstellung  der  berberiseben  Wör- 
ter gewählt,  weil  die  lateinischen  Buchstaben  zu  diesem  Zwecke  passender 
als  die  arabischen  sind.  Die  Aussprache  des  j  und  des  z  ist  wie  im  Fran- 
zösischen; ausserdem  ist: 


Manche  in  den  nördlichen  Dinierten  männliche  Wörter  sind  in  den  süd- 
lichen weiblichen  Geschlechts ,  wie  z.  B.  Zelt,  B.  Men.  afea  =  B.  Ifz.  tahbant ; 
Vorderzahn,  B.  Men.  igmes  =  B.  Mz.  tigmes. 

För  manche  von  den  nördlichen  Dialccten  aufgenommene  arabische  Wör- 
ter haben  die  Tuareg  oder  Beni  Mz&b  die  reinberberiseben  behalten ,  z.  B. 
drei,  B.  Men.  leluta  (arab.  iu^o)  =  B.  Mz.  saaret,  T.  Az.  carat. 

Fast  alle  Benennungen  abslracter  Begriffe  sind  dem  Arabischen  entlehnt. 
Selbst  für  Buch  scheint  dem  Targischen  ein  eigner  Ausdruck  zu  fehlen; 
denn  „akalab",  daj  jenem  Worte  entspricht,  ist  offenbar  vom  arabischen 
<*ft\jS  gebildet,  wahrend  die  Sprache  von  Bernu  Tor  denselben  Begriff  das 
einheimische  „malome"  hat. 

Die  Wörter  dieses  Verzeichnisses  sind  alle  aus  dem  Munde  Eingeborener 
genommen.  Ein  Targi  aus  dem  Stamme  der  Az&ör  und  der  Section  der  Ifogas, 
Mohammed,  Sobo  und  Gesandter  des  Statthalters  von  bat,  tya£  Abmed  Ibenufeen, 
mit  dem  ich  in  LaguA}  zusammentraf,  gab  mir  die  targischen  Wörter  an. 


i  das  deutsche  seb,  franz.  cb , 

?  LK>, 

i  das  harte  engl«  th, 

t  Jb. 
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Abkürzungen. 

B.  Men.  =  Beni  Menasser. 
B.  Mz.  =  Beni  Mzab. 
T.  Az.  =  Tu&reg  Az£ö>. 
Zaa.  ss  Zauäaa. 

Acht,  B.  Mz.  tem  =  T.  Az.  metän. 
Ader,  B.  Men«  ezurao. 

Asphodill  (asphodelos  Intens),  B. Men.  abltlur  (west-arab.  0C  berulg). 
Ameise,  B.  Men.  bubtuf. 

Amsel,  B.  Men.  a£ahmamt  (west-arab.  JUj^^). 
Amulett,  B.  Men.  ah£abt  "). 
Antilope,  T.  Az.  tamedleit  (arab.  ij+>yi\  Jj). 
Antimonium,  B.  Men.  azult. 

Arm  (brachiom),  B.  Men.  agil  =  Zan.  i&il  =  T.  Az.  foa. 
Armring,  T.  Az.  dediani. 

Artischocke  (wilde),  B.  Men.  aga  (west-arab.  djyA^). 
Augen,  B.  Men.  het  =  Zau.  taiatui  =  B.  Mz.  kettauen  =  T.  Az.  tattaui. 
Augenbrauen,  B.  Men.  ammeuin. 
Augenwimpern,  B.  Men.  abliuin. 

B  a  e  b ,  B.  Men.  igzer. 

Baebstelze  (motacilla  L.),  B.  Men.  terhulli  (west-arab.  ^n**»*). 

Bart,  B.  Men.  mert  =  Zau.  lernet  =  B.  Mz.  temert  =  T.  Az.  tamart. 
Bauch,  B.  Men.  aaddis  =  T.  Az.  tesennot. 
Baum,  B.  Men.  ragal. 
Bein,  B.  Men.  dar. 

Berg,  B.  Men.  adrer  =  B.  Mz.  aurir  e»  T.  Az.  adrar. 

Bett,  B.  Men.  asaefc  =  B.  Mz.  amtsen. 

Biene,  B.  Men.  izizua. 

Blau,  B.  Men.  azigzer  a). 

Blei,  T.  Az.  UblelU 

Boa,  B.  Men.  sat  (arab.  0U«3). 

Bohne,  B.  Men.  ibau. 

Brot,  B.  Men.  afcrara  =  Zan.  a£arum. 

Brunnen,  B.  Mz.  tirist  =  T.  Az.  ann  (arab.  Lf-*^>-). 


1)  arab.  \  «•  c*lal»  ,ibb-  mM-  bibl*  senat*  LiPs-  s-  449 »  Co1-  *. 
Anrn.  Fl. 

2)  Sonderbarer  Weise  ist  mir  blau  und  grün  durch  ein  und  dasselbe 
berberische  Wort  übersetzt  worden. 

12* 
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Brust  (pectas),  B.  Men.  idemereo  =  B.  Mi.  esseren  =  T.  Az.  ideraageo. 
Brust  (mamma) ,  B.  Men.  abbus. 
Buch,  T.  Az.  akatab. 
Butter,  B.  Men.  allusai. 

Dacbrione,  B.  Mz.  sufir. 

Daoke  (ich),  B.  Meo.  saha  1 ). 

Daum,  B.  Men.  ihems. 

Dieses,  B.  Meo.  ua. 

Donner,  T.  Az.  agiegej. 

Dorf,  B.  Men.  azekka. 

Drei,  B.  Alz.  saaret  =  T.  Az.  earaL 

Da,  B.  Meo.  tiintani. 

Ei,  B.  Meo.  imellali. 

Eint,  B.  Men.  ig»B.  Mz.  iggia  a  T.  Az.  ieo. 
Eisen,  B.  Meo.  uzza 
Ellbogen,  B.  Meo.  ibabor. 
Er,  B.  Meo.  neter. 

Erde,  B.  Meo.  smart  s  B.  Mz.  tamortss  T.  Az.  amadäel. 
Esel,  B.  Meo.  agiol. 

F. 

Feige,  B.  Men.  aammu^eo. 

Feigenbaum,  B.  Mz.  tamkeit. 

Feuer,  B.  Men.  emsi  =  Zau.  imsi  =  B.  Mz.  tföut. 

Finger,  B.  Men.  edudan  =  T.  Az.  idoduen. 

Fleisch,  B.  Mz.  aisum. 

Fliege,   B.  Men.  izen. 

Floh,  B.  Men.  ibnrden. 

Flnss,  B.  Men.  igzer  es  B.  Mz.  igzer  =  T.  Az.  agahar. 

Fachs,  B.  Men.  ihaab. 

Fünf,  B.  Mz.  semraez  =s  T.  Az.  sammdz. 

Fuss,  B.  Men.  fysbet  =  B.  Mz.  darts  a  T.  Az.  idageo. 

«. 

Garten,  B.  Meo.  urtn  =  B.  Mz.  gäbet»). 
Gasse,  B.  Mz.  aglet. 

Geben,  B.  Men.  aigai,  z.  B.  geben  Sie  mir  Brot,  sigsi  agroom. 
Gehen,  B.  Men.  adigura. 


1)  trab.  sC^P  Gesundheit  — ,  nämlich  :  gebe  dir  Gott !  F 1. 

2)  vgl.  El  Bekri,  Algier  1857,  p.  fW :  s^JÜ        ^  Jijfr 

Die  Präposition  ^,1,  m,  ist  in  dem  Berberischen  dasselbe  was 
de  im  Franzosischen. 

3)  wcat-arab.  Baumgarten.  Fl. 
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Gelb,  B.  Ifen.  aura. 

Gerste,  B.  Men.  imiin  =  B.  Mz.  tamzenacT.  Az.  tamzint. 

Gestern,  B.  Men.  eddena£. 

Gold,  ß.  Men.  ura  =  B.  Mz.  urak  =  T.  Az.  urok. 

Galt  (o  oeio),  T.  Az.  messmu. 

Gottesacker,  B.  Men.  amdclt. 

Grab,  B.  Men.  anil=s  B.  Mz.  ani. 

Gras  (arab.  9  B.  Mz.  izria  T.  Az.  iskan. 

Gria,  B.  Men.  azigzer. 

Mm 

Haar,  B.  Men.  anzat  =  Zau.  anzar  «  B.  Mz.  zau  =  T.  Az.  azau. 

Kais,  B.  Men.  rukabai  *)  =  Zau.  aokekeb. 

na  od,  B.  Men.  fus  =  Zau.  afus  =  ß.  Mz.  fuatf. 

Base,  B.  Men.  harra. 

Haas,  B.  Men.  azekka,  z.  B.  mein  Haas,    azekka  iou.    B.  Mz.  deddert 

=  T.  Az.  kennen. 
Hau,  B.  Meo.  afcli  =  B.  Mz.  ajlim  =  T.  Az.  ilem. 
Head,  B.  Men.  azzn. 

Henne,  B.  Men.  iazet  =  Zau.  taiazirt  =  B.  Mz.  razit  =  T.  Az.  takabit. 

Herd,  B.  Men.  a£ar&art. 

Ben,  B.  Meo.  ul. 

Beate,  B.  Men«  assa. 

Holt,  T.  Az.  iaa&aren. 

Hoaig,  B.  Men.  amemt 

Horaseblaoga  (vipera  cerastes) ,  B.  Mz.  leiten  (west-arab.  iüaJ). 
Hasea,  T.  Az.  karteba. 
Hiajel,  B.  Men.  kulat  *). 

Haad,  B.  Men.  aidi  =  Zau.  eidi  =  T.  Az.  aidi.  c, 
Hätte ,  B.  Men.  alia  =  Zau.  hanu  »)  (west-arab.  ^yf). 
Hyäne,  B.  Men.  afcras. 

I. 

Ick,  B.  Meo.  atser. 
I«,  B.  Meo.  du 
laseet,  B.  Mz.  tajlist. 

J. 

iiT  T.  Az.  ein. 

Hagliag,  B.  Men.  aazzau. 

Kaaeel,  B.  Meo.  al&am  s  B.  Mz.  uloni  =  T.  Az.  kamis. 
Karawane,  B.  Mz.  Uri;eft  =  T.  Az.  tarakaft. 


1)  arab.  aUäj  Nacken,  Hals. 

2)  Wahrscbeinlich  das  arab.  JUS . 

3)  O^SU>  ? 
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Katze,  B  Men.  amiU  »)  =  Zaa.  amlis. 

Kleid,  T.  Ar.  abro  (west-arab,  i^). 

Knabe,  B.  Men.  aazzau,  crres. 
Knie,  B.  Men.  fad. 
Knopf,  B.  Men.  kafilet  >). 
Kopf,  B.  Men.  ib(e)f  =  Zau.  aggarui. 
Korb,  B.  Men.  akfift  »). 
Kork,  B.  Men.  aaaeit. 
Krankheit,  B.  Men.  ihillib. 
Krug,  B.  Men.  abuka. 
Kuh,  Zau.  tafunest. 

Ii. 

Land,  B.  Men.  nmurl. 
Lanze,  T.  Az.  ta&da. 

Laurkameel,  T.  Az.  bämis  (west-arab.  Ltfjf*). 

Laafkameelsattel  (targiscfaer) ,  T.  Az.  tarik  (west-arab. 
Leder,  B.  Men.  a&li  =  B.  Mz.  ajlim  =  T.  Az.  ilenu 
Lieben,  B.  Men.  ahsa,  z.  Ii.  ich  liebe  sie,  afesa  klen ;  ieb  liebe,  afesa 
aiser. 

Löffel,  T.  Az.  sokalt. 
Löwe,  B.  Men.  eiret. 

,  Hl. 

Madchen,  B.  Men.  erregt. 

Meer,  B.  Meu.  am  am  izizau. 

Mein,  B.  Men.  inn  (dem  Hauptworte  nachgesetzt). 

Mensch,  B.  Men.  cries=Zau.  ergez  =  B.  Mz.  erweis T.  Az.  alcs. 

Mich,  B.  Men.  net*. 

Milch:  süsse,  B.  Men.  iifei  (arab.  ^yJL>). 

—    —   saure,  B.  Men.  a£i  (arab.  {y^). 

Mond,  B.  Men.  liur=  B.  Mz.  taziri  =  T.  Az.  afaneor. 
Morgen  (cras),  B.  Men.  aVtsa. 
Mühle,  B.  Mz.  lissira. 

Mund,  B.  Men.  eimi  =  Zau.  imiu  ■  B.  Mz.  imi  =  T.  Az.  imi. 
Mzabiteu  (Beni  Mzäb),  B.  M.  efcleu. 

nr. 

Nagel,  B.  Men.  User«  T.  Az.  askaren. 

i\  a  s  e ,  B.  Men.  inzer  c=  Zau.  kinzeri  =  B.  Ms.  tinzer  =  T.  Az.  tinbar. 


1)  Dieses  Wort  wird  bisweilen  auch  von  den  Maoren  in  Algier  gebraucht. 

2)  Wahrscheinlich  vom  west-arab.  JJtf,  er  bat  zugeknöpft;  s.  Marcel, 
Vocabulaire  des  dialectes  vulgaires  africains,  u.  d.  W.  Boa  tonne.  Fl. 


3)  west  -  arab.  XÄaäS  st.  ,  Demin.  von  Kai  f  Korb ;  s.  Marcel  u.  d.  \V. 
Corte ille  u.  Panier.  Fl. 
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Natter  (eolnber),  B.  Men.  fa^är  (arab.  {J^s>), 
Neger,  B.  Meo.  askiu  =  B.  Mz.  abertfcn. 
Nein,  T.  Ar.  cala  cala. 
Nerv,  B.  Meo.  ezuran. 
Niedersetzen  (sieb),  B.  Hz.  kaiiein. 
Neun,  B.  Mz.  tes  tm  T.  Az.  tezza. 

O. 

Occident,  B.  Meo.  amdil  (arab.  yj«Ul). 
Ochs,  B.  Man.  fanesssZau.  ezgir. 

Obren,  B.  Men.  ameza  =  Zau.  amzu&in  =  B.  Mz.  timze&ta  =  T.  Az.  item. 
Ohrringe,  B.  Men.  i  an  est. 
Orangenfarbe,  B.  Men.  tsiguiuil. 

P. 

Palmbuum,  B.  Mz.  tezdeit  =  T.  Az.  tizzein. 
Panther,  B.  Men.  agiles. 
Pfeife,  T.  Az.  tekoioa. 
Pferd,  B.  Men.  yis  =  T.  Az.  ais. 
Pflanzen,  B.  Mz.  tilitü. 
Pfaomenbaum,  B.  Mz.  Uberkokt  «j. 
Pistole,  T.  Az.  godri. 
Pistolenbatterie,  T.  Az.  ienefet. 

Quelle,  B.  Men.  bala. 

R. 

Rebbubo,  B.  Men.  eskuri. 

Regen,  B.  Meo.  annauei  =s  B.  Mz.  tajmut  »). 

Rotb,  B.  Men.  azuguer. 

Röcken,  T.  Az.  ernri. 

Säbel,  T.  Az.  takuba. 

Sand,  B.  Men.  abza  =  B.  Mz.  ijdiamellal. 

Sandalen,  T.  Az.  igotemen. 

Sattel,  B.  Mz.  tehaoiu 

Scbaf,  B.  Men.  iharri:=B.  Mz.  ufriu  =  T.  Az.  tisita. 

Schakal,  B.  Men.  nessen. 

Schaschia  (rothe  Mütze),  T.  Az.  tkurabut. 

Schenkel,  B.  Men.  egma. 

Schildkröte,  B.  Meo.  ifktjer. 

Schilfrohr,  B.  Meo.  ajabnt. 


1)  arab.  K>  B^VÄ;  s.  Marcel  n.  d.  W.  Prunier.  Fl. 

2)  Westlieh  von  Lagnat  Mar*  dM  Tajmot  beisst.  Dieser 
Name  ist  ohne  Zweifel  jenes  berberische  Wort;  wenn  man  aber  Araber  nacb 
der  Kedentong  des  Namens  des  ksar  Tajmot  fragt,  so  sagen  sie:  es  kommt 
von  O^sa  äJLj  „(dort)  stirbt  der  Schnee". 
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Schleier  (der  TuÄreg),  T.  Az.  esas  (arab.  pUJ). 
Schmetterling,  B.  Mz.  timdiaz. 
Schnee,  B.  Men.  cdeffeo. 

Schön,  B.  Men.  azaaim,  z.  B.  eine  schöne  Frau,  amtot  tazaaimt. 

Schreiben,  B.  Men.  eri. 

Schnh,  B.  Men.  erkasi. 

Schwarz,  B.  Men.  abarhan. 

Sechs,  B.  Mz.  maT,  Az.  sadis  »). 

Sehen,  B.  Men.  azra. 

Seil,  B.  Mz.  tininli. 

Sein  (cssc),  B.  Men.  tugit,  z.  B.  es  ist  Kaffee,  tugit  dal  kahua. 
Sie  (ea),  B.  Men.  netei;  (eam)  kjen. 
Sieben,  B.  Mz.  *a  =  T.  Az.  essa. 
Silber,  B.  Men.  azarf. 


Skorpion,  B.  Mz.  tgarderat. 
Sohn,  B.  Men.  memmi  =  T.  Az.  abarat. 
Sonne,  B.  Men.  fait  =  B.  Mz.  tefoit  =  T.  Az.  tafuk. 
Sprache,  B.  Men.  sedemer. 
Springbrunnen,  B.  Men.  häla. 


Stein,  B.  Men.  nki  =  B.  Mz.  adgar=T.  Az.  ikadoen. 
Stern,  B.  Men.  it'ri  (pl.  itre)s»T.  Az.  iran. 
Stiefeln,  T.  Az.  tibuhagin. 

Stipa  tenaelssima,  T.  Az.  tallolt.  (arab. 
St  raus,  T.  Az.  auz. 
Stute,  B.  Men.  agmeil  =  Zau.  tegmirt. 
Sddfin,  B.  Mz.  tamdint  mtfemjen. 


1)  wie  von  dem  arabischen  Stamme  LrvX^.  Fl. 

2)  arab.  U#Xa  .  FI. 

3)  Dieses  Wort  scheint  mir  Aehnlichkeit  mit  dem  lateinischen  mapalia 
magalia,  numidiscbe  Hütten,  zu  haben.  Pomp.  Mela  üb.  I.  can.  8 
Africa  interior:  1 

„Proximis  nnllae  quidem  urbes  stant,   tarnen  domicilia  sunt,  qaa< 


Virg.  Aen.  I.  425: 

„Mirator  molem  Aeneas ,  magalia  quondam." 
Scrvius,  Comment  in  Virg.: 

„Magar,  quod  punicu  lingua  villam  sive  casam  pastoralem 


mapalia  appellantur. 
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T. 

Tin  reo,  B.  Men.  istah. 

Tisch eDtach  ,.B.  Men.  ainau. 

Ttabc,  B.  Men.  azador  =  T.  Az.  idebeften. 

Thor,  B.  Men.  augurl  =  B.  Mz.  taaert. 

Tinte af aas,  B.  Men.  adinet  *). 

Tochter,  B.  Men.  yilli=T.  Az.  tabarat. 

Topf,  B.  Men.  aklus. 

Trinken,  B.  Men.  aaaa. 

Tal  reg,  T.  Az.  iino£ar. 

V. 

Vier,  B.  Mz.  bokkorc=T.  Az.  ekkör. 
Vogel,  B.  Mz.  ajded. 
Voa,  B.  Men.  di. 

W. 

Wasser,  B.  Men.  ememosZan.  uanafi,  Mz.  amen. 

Wasser  kann  e  (aus  Thon),  B.  Men.  a((in. 

Weg,  B.  Men.  ab4ri  =  B.  Mz.  abrid  =  T.  Az.  abarka. 

Weib,  B.  Men.  amcto|sB.  Mz.  tamtnt=  T.  Az.  tamot. 

Weiss  (albus),  B.  Men.  amellel. 

Weizen,  B.  Men.  irden  =  B.  Mz.  Irden  =  T.  Az.  ird. 

Wind,  B.  Men.  adnssB.  Mz.  ado. 

Wir,  B.  Men.  netinin. 

Wo  (tragend),  B.  Men.  meni,  z.  B.  wo  ist  der  Weg  zo  den  Zanäoa?  meni 

abrid  tni  Izauäuen? 
Wohnen,  B.  Men.  nzed£a. 
Wolle,  B.  Men.  adofL  =  T.  Az.  tadnft. 
Won  de,  T.  Az.  abnVa. 
Warfspieas,  T.  Az.  ta£da. 

2. 

Zahn:  Backenzähne,  B.  Men.  isira=Zan.  u&ulcn  =B.  Mz.  tisaira  *) 
T.  Az.  isenen. 

 Vorderzähne,  B.  Men.  i£mes  =  Zau.  tie£mes  =  B.  Mz.  ti$mea. 

Zanaaa  (die),  B.  Men.  izauaoen. 

Zaam  (einea  Laufkamcels),  T.  Az.  tebellamt. 

Zehn,  B.  Mz.  raeraa  =  T.  Az.  merao. 

Zelt,  B.  Men.  afea  =  B.  Mz.  tahjiant. 

Ziege,  B.  Men.  £at. 

Zange,  B.  Men.  ils=T.  Az.  ilia. 

Zwei,  B.  Men.  senn  =  B.  Mz.  sen  =  T.  Az.  essin. 


1)  arab.  8tjO,  kut^. 

2)  eigentlich  Möhlen(zähne) ,  molares. 
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Zwergpalme    (Hypbaene ;  Cracifera  thebaica),    B.  Mea.  usfera  •) 
(arab. 

Zwiebel,  T.  Az.  flilan. 


Chronologische  Notiz. 

VOD 

Dr.  A.  Weber. 

Bei  der  Sellenbeil  irgend  welcher  Anhaltspunkte  für  die  Geschichte  In- 
diens wird  Folgende  Notiz,  wie  ich  hoffe,  nicht  unwillkommen  sein« 

Das  £atrunjay  a-  MAhatmyam ,  aus  welchem  Wüford  in  seiner 
Abhandlung  über  Vikramlditya  (Asiat.  Research  es  IX)  zuerst  einige  Nach- 
richten mittheiltc,  ist  ein  Legendenbuch  der  Jaina  in  14  sarga  mit  8695  vv. 
zur  Verherrlichung  des  heiligen  Berges  £atrunjaya  in  Surlsh(ra  („34mile* 
from  Bbownagur"  Stevenson,  Kalpasutra  p.  9.)« 

Die  Bedeutsamkeit  dieses  Werkes  ist,  abgesehen  von  seinem  positiven 
Inhalte,  schon  dadurch  eine  überaus  grosse,  dass  seine  Abfassung  eia  be- 
stimmtes Datum  trägt.    Der  Vf.  nennt  sieb  nämlich  im  Eingange  (I,  13-15) 
in  folgender  Weise: 
saccüritrapavitrango  vairagyarasasAgarati  | 
crimen  Dhanecvarab  surih  sarvavidyaviciradafc  ||  13  || 
^atrunjayoddhärakartur  ashtadacanripecituh  | 

Valabhy&m  cri-Snrash|reca- ^Yladityasy  a  ca  "grabät  ||  14|| 

tatpratic^otitnlyain  tan  mäbatmyam  sukbabodhakrit  | 

vakti  ^atronjayasyÄ  'drer,  bhaktya  crinuta  he  janäh  ||  15  f) 

Der  Vf.  Liess  also  Dbanecvara  und  lebte  in  Valabhi,  anter  dem  Schatte 
des  Snräshtra-Hcrrschers  Ctladitya ,  eines  besonderen  Verehrers  jenes  heili- 
gen Berges  und  Herrn  über  18  Fürsten. 

Am  Schlüsse  (XIV,  342)  findet  sich  dieselbe  Angabe  «in  folgender  Weise: 
sftrih  S au gat acemushi(m)  vimushayan  cricandragachambudheg 

candro  'tandraguno  Dbanecvara  iti  (nsiddbabhumibhfita^i  | 
lnuhatmyam  Yaduvancabbushanamaner  atyagrahdd  Arhatafr 

vyakarsbid(?  syak.  Cod.)  babuharsliadam  nripa  £lladityasya  tirthod- 
dbrite(?)|| 

Danach  war  der  Vf.  ein  heftiger  Gegner  der  Buddbisten,  Mond  d.  i.  wohl 
geistlicher  Leiter  des  Mondgescblechtes ,  speciell  des  Yaduvanca,  welchem 
£YlAditya  angehörte.    Wenn  schon  dies  genügen  würde ,  um  die  Zeit  des  VTs. 

1)  Die  zweite  Station  auf  dem  Wege  von  Bu  Öar  nach  La&uät  heisat 
„AYn  ussera"  (nicht  ajum^)  ,  obwohl  es  dort  keine  Zwergpalmen  giebt.  Herr 
Mac  Carthy,  raein  Begleiter,  wusste,  dass  dieses  „ussera"  der  Name  eiaer 
Pflanze  ist,  und  da  wir  eine  Pflanzensammlung  anlegten,  so  suchten  wir  sie 
überall  in  der  §ahra,  aber  natürlich  umsonst,  da  diese  Pflanze,  so  viel  ich 
weiss,  nie  den  Teil  überschreitet;  bis  wir  endlich  aus  meinem  Wörterver- 
zeichnisse erfuhren,  dass  es  die  berberisebe  Benennung  der  Zwergpalme  ist. 
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Mit  annähernder  Sicherheit  t a  bestimmen ,  so  erholten  wir  ferner  loch  noch 
«»eciellere  Auskunft  hierüber  ans  einer  früheren  Stelle  (in  dem  prophetisch 
gehaltenen  Theile)  des  letzten  sarga ,  wo  der  Vf.  von  sich  and  seinem  Gön- 
aer  folgendes  aassagt: 

1C&9  ca  labdhisaiupannah  sarvadevamayo  guruli  | 
ca?igacbambudhicae.i  surir  bbovi  Dhanecvarab||283|! 
so  'nekalapasa  punyo  V  a  I  a  b  b  i  puranayakam  | 
^Iladilyam  jinamate  bodhayisbyati  pavane  |  284  |) 
nirväsva  maudatad  Bauddhan  Ctladilyena  sürirat  I 
karayishyati  tirlbesbu  ylotikaiji  caityasaipcayam  ||  285  || 
saptasaptatiin  abdauam  atikramya  catub^atim  | 
Vikramarkac  Cblladityo  bhavita  dharmavriddbikrit  J|  286  || 

Dbanecvara  hatte  somit  den  £iladitya  zur  Jiaa-Lehre  bekehrt  und  ihn 
veranlasst  die  Buddhisten  aus  seinem  Reiche  zu  vertreiben.  £iladitya 
selbst  herrschte  477  Jahre  nach  Vi  krina  rka  1).  Wilford's  Worte 
(As.  Res.  IX,  142  „that  öfter  466  years  of  (he  era  are  elapsed  tben  would 
appear  tbe  great  and  fatnous  Vikramaditya ,  and  then  477  years  after  bim 
SaiJaditya  or  Bboja  (sie!)  would  reign u  beruhen  in  ihrem  letzten  Tbeile 
hierauf,  von  dem  ersten  Tbeile  s.  im  Verlauf. 

Der  Name  £iUditya  (mit  i,  während  unser  Text  hier  durchweg  kurzes  i 
hat)  ist  uns  bereits  seit  geraumer  Zeit  durch  Waihcns  treffliche  Entziffe- 
rungen zweier  Inschriften  der  Valabhi-Dynastie  (im  Journal  As.  Soc.  Bengai 
vsl.  IV,  477  ff.  Sept.  1835)  bekannt.  Es  erseheinen  daselbst  mehrere  Für- 
sten dieses  Namens,  der  erste  derselben  als  Sohn  eines  Königs  D  ha  rase  na, 
desselben  wahrscheinlich ,  unter  dessen  Patronat  das  leider  noch  so  wenig 
ausgebeutete  Bbatlikdvyam  verfasst  ward  (s.  Gildemeister,  Script.  Arab. 
psg.  42).  Es  Hegt  nun  nahe  genug  eine  Identität  dieses  £iläditya  mit  dem 
Patron  des  Dbanecvara  anzunehmen :  indess  haben  zunächst  die  anderen  spa- 
teren Forste«  dieses  Namens  jedenfalls  ein  gleiches  Anrecht  darauf.  Die 
Vierzahl  derselben  übrigens,  welche  Wathen  annimmt,  scheint  mir  aus  der 
leider  ziemlich  unsicheren  Inschrift  nicht  mit  Sicherheit  hervorzugeben.  Die 
Zeit  jener  Dynastie  nun,  resp.  dieser  ihrer  Glieder  ist  mit  ziemlicher  Be- 
stimmtheit für  das  6te,  7te  Jahrb.  festgestellt,  da  wir  bei  Hiaen  Thsang  (629 
—  645)  die  Nachrieht  finden,  dass  60  Jahre  vor  seiner  Ankunft  in  Malnva  (die 
circa  637  erfolgte?)  daselbst  ein  frommer  König  £iläditya  regiert  habe,  dessen 
Neffen  noch  zn  seiner  Zeit  in  Valabbi  herrschten  *).    Wir  gewinnen  somit 


1)  Auf  dieser  letztern  Angabe  beruht  die  in  der  Handschrift,  Bodley. 
Wilson  264  (271.  272  Abschrift  davon)  zu  I,  14  am  Rande  zugefügte  Be- 
merkung: „saptasaptaticato*sare  (leate)  gute  Vikramavatsare  |  cri  £atrun- 
jayamabätmyam  vakti  bhaktipranoditab  l)  911  Dbanecvarasurikfite." 

2)  Ob  wir  den  Thou- lou-po-po- tcha  (Dhruvabha((a)  des  chinesischen 
Pilgrims  mit  dem  Dbruvasena  II.,  Neffen  des  Ciladitya  I.  der  Inschriften, 
identificireo  dürfen,  wie  Jncquet  zuerst  (1836)  vermuthet  bat,  scheint  nach 
8t.  Julien'*  neuer  Übersetzung  der  betreffenden  Stelle  (vie  de  Hiuen  Tbsang 
pag.  370)  etwas  zweifelhaft,  da  er  daselbst  nur  als  Schwiegersohn  des  an- 
dern £iladiiya,  Königs  von  Raayakubja  erscheint,  nicht  als  Neffe  jenes 
MaUva-König*.  Oder  bat  der  T  ex  t  des  Hiuen  Tbsang  wirklich  letztere  Angabe? 


Digitized  by  Google 


188 


Weber,  chronologische  Notix. 


für  diesen  £iladitya  etwa  das  Jahr  577,  und  wenn  wir  denselben  mit 
unserem  £iladitya  hier  identificiren ,  das  Jahr  100  p.  Chr.  für  die  Zeit  des 
VikramÄrka.  Da  indessen  diese  Identifikation  nicht  sicher  ist,  sondern  un- 
ser £iladitya  hier  ebeoso  gut  auch  einer  der  spateren  Könige  dieses  Namens 
sein  könnte,  so  werden  wir  zunächst  gut  tbun,  einige  Geschlechter  dieser 
Zahl  hinzuzurechnen,  und  erhalten  somit  die  Jahre  100  bis  200  p.  Chr.  als 
diejenige  Zeit,  in  welche  nach  der  Angabe  des  Dbanecvara  die  Herr- 
schaft des  VikramÄrka  zu  setzen  ist  (vgl.  Ind.  Sind.  II,  416—17). 

Das  £atrunjaya-Mabülinyam  giebt  übrigens  über  Vikramarka  auch  noch 
einige  andere  Aogaben,  deren  Benutzung  durch  Wilford  ich  bereits  oben  an- 
geführt habe.  Vira,  der  letzte  Jina,  in  dessen  Mund  daselbst  eine  propheti- 
sche Herzählung  nach  ihm  kommender  Ereignisse  gelegt  wird,  beginnt  die- 
selbe folgendermassen  (XIV,  100  IT.) : 

ito  vaibbAram  aptanAm  asmakam  vacasa  nripah  | 
kritva  yütrdin  £  r  e  n  i  k  o  'pi  caityany  atra  pure  'pi  ca  ||  100  |j 
nsmannirvanato  varshais  tribbib  s&rdha'sbtauiasukaih  | 
dhurmaviplavakah  cakra  pancamäro  bhavishyati  ||  101  |) 
tatah  c,atai£  caturbbih  shatshashtibhir  vatsarai(r)  dinaih  J 
pancacatvärin^atä'pi  Vikramärko  maliiin  imäui  ||  102  |) 
S  i  ddhas  eno  padecena  'nrinikritya  jinoktavat  | 
asmalsamvatsarani  loptva  svara  tarn  uvisbkarisbyati  ||  103  || 
„Drei  Jahre  8$.  Monate  nach  meinem  Nirv&na ,  o  ^akra ,  wird  der  das  Ge- 
setz verwirrende  Pancamara  erscheinen  ( Colehrooke,  misc.  ess.  II,  215  „the 
close  of  the  fourth  age,  DuhshaniasoshamA") :  466  Jahre  1}  Monat  danach  wird 
Vikramarka  diese  Erde  nach  der  Unterweisung  des  Siddbasena  der  Jina- 
Lebre  gemäss  entsühnen,  und  meine  Aera  beseitigend  seine  eigene 
einführen".    Dies  ist  die  älteste  dgl.  Erwähnung,  doch  erhellt  hieraus 
weder  ob  die  Samvnt-  oder  die  ^aka-Aera  gemeint  ist,  noch  folgt  daraus 
irgendwie ,  dass  die  neue  Aera  des  Vikraiudrka  mit  dessen  Regtcrungszeit 
begonnen  habe. 

Wenn  somit  hienach  die  Zeit  des  Dhanefvara  sich  als  nur  um  947  Jahre 
(3  Jahre  8y  Monate  -f-  466  Jabrc  \\  Monate  -f"  477  Jahre)  später  als  das 
angebliche  nirvana  des  Vira  ergiebl ,  so  ist  dazu  die  Angabe  des  kalpasutra 
zu  halten  (s.  Colcbrooke  misc.  ess.  II,  215.  Stevenson  kalpas.  pref.  p.  IX 
und  p.  15.  96),  welches  980  Jahre  danach  unter  der  Herrschaft  des  Königs 
Dbrnvasena  von  Anandapnra  abgefasst  ist.  Dürften  wir  diesen  Fürsten 
mit  dem  Dbrnvasena  II.  identificiren,  der  bei  Watheu  als  Neffe  des  £ila- 
ditya  1.  erscheint,  so  würde  hierdurch  die  Identifikation  des  letzteren  mit 
dem  Patron  des  Dhanecvara  eine  sehr  sichere  Basis  gewinnen,  und  dadurch 
also  dann  auch  VikramÄrka  nach  Dbanecvara's  Angabe  Tür  100p. Chr.  Exirt 
werden  *) ,  Vira's  Hinscheiden  resp.  für  370  a.  Chr.    Anandapnra  ist  zwar 


1)  Dieser  Vikramarka  ist  wohl  von  demjenigen  Vikramaditya  zu  trennen, 
der  in  der  Rnja  Tarangini  III,  332  als  Vater  eines  durch  Pravarascna  in 
sein  väterliches  Erbe  eingesetzten  £iladitya  erscheint,  und  den  Beinamen 
Haniba  führte  (III,  125-128),  vgl.  Ind.  Slud.  III ,  191.  192.  Heinaud  mem. 
sur  rinde  p.  136  ff. 
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nickt  Valabhi,  doch  möchte  dieser  Umstand  alleio  nicht  genügend  sein,  jeo« 
Identifikation  zu  beeinträchtigen. 

Was  übrigens  die  Zahlangaben  477  etc.  an  und  für  sich  und  ihre  Glaub- 
würdigkeit betrifft,  so  darf  man  dieselbe  wohl  nicht  zu  strikt  nehmen. 
Obwohl  nämlich  nach  Obigem  C.iladitva,  resp.  Dbanecvnra  nur  947  Jahre  nach 
dem  nirväna  des  Vira  lebte,  so  gebt  doch  die  prophetische  Angabe  des  letz- 
tem über  die  kommende  Zeit  an  einer  andern  Stelle  weit  darüber  hinaus, 
insofern  nämlich  XIV,  290.  291 : 

tato  mannirvritter  abdacateshv  ekonavin^atau  | 
caturdac,asu  jäteshu  varshesbu  mlecbanandanah  |]  290  || 
caiträshjamj  Äqi  nripo  visb(au  Pa(aliputra  pattane  | 
bhivi  Kalki  caturvaktro  rudvo(?)  nAmatrayanvitah  ||  291  || 

von  einem  König  Kalkin  spricht,  der  19t4  Jahre  nach  seinem  nirvana  leben 
werde  (also  967  Jahre  nach  Dbanecvara !).  Auch  sonst  leidet  die  chronolo- 
gische Rechnung  des  Werkes  an  mancherlei  Mangeln.  So  erscheint  z.  B. 
Rishabha,  der  erste  Jina,  Vater  des  Bbarata  und  Stammvater  des  Ixväku- 
vanca,  Suryavanca  etc.,  als  Sohn  des  auch  Näbhi  genannten  Marudeva  von 
der  Marudevi  (s.  Colebrooke  misc.  css.  IT,  208),  der  seinerseits  als  Sohn 
des  Prasenajit,  und  durch  drei  weitere  Stufen  (Abhicandra ,  Yacasvin, 
Cajtushmant)  als  Nachkomme  des  Vimalavabana  genannt  wird.  Ein  König 
letzteren  .Namens  wird  andrerseits  auch  (XIV,  318»  319)  als  in  der  (fünften 
Speiche)  Duhshamä  der  avasarpini  -  Periode  herrschend  aufgeführt:  und  mit 
Prasenajit  haben  wir  wohl  ohne  Zweifel  den  gleichnamigen  Zeilgenossen 
Buddha's  zusammenzuhalten  (s.  auch  Wilson,  Visbnu  Purana  pag.  464),  so 
dass  darin  die  Posterioritat  der  Stiftung  der  Jina-Lebre  nach  der  des  Bud- 
dhismus eingeräumt  läge?  —  Die  Personen  und  Geschichten  des  Mahabbä- 
rata  wie  des  Rumayana  werden  mit  den  betreffenden  Jina-Legenden  höchst 
willkürlich  verwebt.  Nemi  (Arishjanemi) ,  der  drittletzte  Jina,  wird  als 
Schwager  Krishna's  aufgeführt,  und  dabei  auch  des  letztern  Geschichte  aus- 
führlich berichtet.  —  Hievoo ,  wie  überhaupt  von  dem  Inhalte  des  Werks 
ein  andermal. 


Berlin  d.  21.  SepU  1857. 
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Eigentümliche  Berechnung  eines  arabischen  Chronoslichon. 

In  Cujb  ed-Din's  Geschichte  von  Mekka  kommen  eine  Menge  Chrono- 
sticha  vor,  welche  alle  der  gewöhnlichen  Berechnungsweise  nach  dem  vollen 
Zahlwerth  der  Buchstaben  folgen,  bis  aar  eins,  dessen  Enträtselung  mich 
lange  beschäftigt  hat,  bis  ein  glücklicher  Gedanke  das  Richtige  an  die  Hand 
gab.    Es  steht  Seite  Hl*: 

wodurch  die  Jahrsznhl  960  ausgedrückt  sein  soll;  dies  stimmt  auch,  wenn 
man  den  ersten  Buchstaben  Jb  nach  seinem  vollen  Werthe  fdr  900,  alle  übri- 
gen aber  nur  als  Einer  zahlt,  40  für  4,  600  Tür  6  u.  s.  w.  also  Ji?  900, 
J  (30)  3,  r  (40)  4,  O  (80)  8,  ^  (10)  I,  g  8,  4  4,  3  6,  *  4,  t  1, 
£  (600)  Ö»  )  0*0°)  2»       (300)  3,  3  6,  t  t,  J  (30)  3,  zusammen  960. 

Wüstenfeld. 


Dicss  ist  also  ein  Beispiel  von  der  Vermischung  zweier  verschiedener 
Reihen  arabischer  Zahlbucbstaben ,  der  HjjJuo  *JU>  und  der  9j*+f  Kl«jv, 
über  die  in  meinem  Catalog  der  arab.,  pers.  u.  türk.  Hdschrr.  der  Leipziger 
Stadtbibliothek  S.  337  aus  einer  türkischen  y^Ul^  wJUJ!  JÜU,  folgende 
Notiz   ausgezogen  ist:    „Qoum  ratio  arithmetica   literarum   duplex  sit, 

jtjS  JuU>  et  jjJuo  *\*£>  y  utramqoe  adbiberi  posse.  Minorem  magis  notam 
et  vulgatam  esse,  qua  t  uoum  sit,  decem ,  yjj  centum,  £  mille ;  majo- 
rem a  (3  demum  initium  capere,  ut  uoom  sit,  duo,  et  sie  deineeps." 
Aber  hierzu  kommt  oben  noch  eine  dritte  Reihe:  j  1,  ^  2  u.  s.  w. 

Fleischer. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Grtgorii  Bar-Hehrnei  Schott*  in  Psalmum  VIII.  XL.  XLI.  L. 
e  codice  Berolmensi  primum  edita,  cum  codicibus  Bodtejano,  Fforen- 
ftao,  Vnticnnis  collata,  translata  et  nnnotationibus  instructa.  Disser- 
tatio,  quam  . ...  de  [endet  auctor  R.  G.  F.  Schroeter.  Breslau 
1857.   43  S.  8. 

Neben  den  ungeahnten  und  wichtigen  Bereicherungen,  welche  in  neuerer 
Zeit  die  syrische  Literatur  erhalten,  begrösseo  wir  dennoch  auch  weitere 
Miltbeilangen  aus  dem  bibelexegelischcn  Werke  des  Bar-Hebräus  mit  Freu- 
de»,  da  dieser  gelehrte  Bischof  manche  gute  sprachliche  Bemerkung  und 
manche  Berichtigung  unserer  syr.  Bibel-l'ebersetzung  bietet.  Dazu  ist  die 
Gelegenheit  um  so  leichter  gegeben,  als  die  Berliner  Bibliothek  nunmehr 
durch  Petennann  einen  trefflichen  Codex  besitzt,  und  ao  benutzte  der  VT. 
diwer  Erstlingschrift  neben  den  Abschriften  Bernstein  s  aus  den  englischen 
ood  italiänischen  Bibliotheken  durch  Larsow's  Vermittlung  auch  den  Berliner 
Codex,  welchen  er  als  den  zuverlässigsten  bezeichnet.  Freunde  der  syr. 
Literatur  werden  daher  diese  Gabe  willkommen  heissen  und  dein  Vf.  für* 
diese  Veröffentlichung,  welche  mit  Benutzung  der  vorliegenden  Hülfsmittel 
sorgfältig  gearbeitet  ist,  Dank  wissen.  Bios  einige  Unrichtigkeiten  sind  mir 
aufgestoßen,  welche  ich  hier  berichtige,  damit  die  Schrift  mit  grösserer 

Sicherheit  benatzt  werden  könne.    Die  Worte  13ip»n  *D  Ps.  8,  5  übers. 

4.  Syr.:  ^.OW^rQSj ;  dazu  bemerkt  B.  H.,  dass  hier  nicht  in  der 

Bedeutung:  befehlen  (Vf.:  tentatio),  sondern  gleich  ^CD  ,  aufsuchen,  unter- 
suchen, zu  nehmen  sei,  und  Tagt  hinzu:  j*Oft  OIÄSO?  Zj-OSZ)?  *-»01  y*]m 

D«s  ist  nicht  weitere  Erklärung  uns.  St.,  wie  der  Vf.  S.  28  übersetzt:  secun- 
dum  illad,  quod  provisum  est  Davidi,  was  er  io  Anm.  21  noch  weiter  aus- 
fährt, sondern  eine  Belegstelle,  in  welcher  _Q2>  die  angegebene  Bed.  hat, 
simlich  1  Sam.  20,  25.  —  Ps.  50,  9  werden  die  Worte:  nicht  werde  ich 
nebmea  aus  deinem  Hause  Stiere,   durch  den  Zusatz  erläutert:  ^QJOl? 

J)  AaOOI  WnnV)  UiC-O.  Dies  übers,  d.  Vf.  S.  40:  quos  primos 

illos  aeeipiebam  nee  tuos,  und  glaubt  in  Anm.  11,  damit  solle  gesagt  werden, 
die  Erstgeburt  der  Thiere,  als  voo  Gott  selbst  geweiht,  nehme  dieser  wohl 
an,  nicht  aber  die  freiwillig  dargebrachten  Opfer.  Statt  dieser  der  Sprache 
wie  dem  Zusammenhange  Zwang  anthuenden  Deutung  übersetze  man:  Jener 
Früheren  (d.  h.  der  Vorfahren  Opfersticre)  nahm  ich  an,  nicht  aber  die  dei- 
aei,  weil,  wie  B.  H.  fortfährt,  du  nicht  gerade  wandelst  vor  mir.  —  Das. 
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V.  22  übersetzt  d.  Syr.  das  FpttN  des  Textes  mit  ^QSjoAj  ,  d.  b. ,  wie 
B.  H.  erklärt,  Gott  zerschlägt  eueb  in  seinem  Zorne,  and  er  Tagt  binzu: 
^  V)  ]Ao$QO  Ol  sOfl)2  ])o.  Dies  übersetzt  d.  Vf.  S.  43: 
neqae  1d  aeeipies  a  benedictiooe  sed  a  contritione,  und  daza  in  Anm.  25: 
H.  e.  neqae  aeeipies  beoedictionem  sed  contritionem.  Sensas  vero  est:  Ule, 
qai  perverse  agil,  eo,  quod  Dens  dat,  non  ot  sibi  benedictioni  et  salati  sit 
fraetur,  sed  perditioni.  Dies  ist  jedoeb  der  Sinn  keineswegs,  vielmehr  er- 
klärt B.  H.,  ^OS^oAj  sei  von         abzuleiten  als  3.  P.  E.  mit  dem  Suff. 

der  2.  P.  M. ,  nicht  aber  etwa  von         ,  nämlich  als  3.  P.  M.  im  Ethpaal ; 

die  Worte  bieten  demnach  eine  blos  grammatische  Erläuterung,  das  doppel- 
sinnige Worte  seinem  rechten  Stamm  zuzuweisen. 

Die  Schrift  ist  mit  den  neuen  syrischen  Typen  gedruckt. 

Breslau  d.  25.  August  1857.  Geiger. 


W.  Sehott:  Ueber  chinesische  Verskunst.    (Aus  deo  Abhandlungen  der 
köoigl.  Academie  der  Wissenschaften  in  Berlin.)  Berlin  1857.  24  SS.  4. 

Diese  kleine  Abhandlung  will  der  Verfasser  als  Zugabe  zu  seiner  chine- 
sischen Sprachlehre  betrachtet  wissen.  Es  ist  darin  die  Rede  von  den  Ge- 
setzen des  Rhythmus  in  der  chinesischen  Poesie  aller  Zeiten ,  besonders  mit 
*  Hinsicht  auf  Reimstellung  und  Verkeilung  der  sogenannten  Aceente,  und 
Alles  ist  mit  Beispielen  belegt,  von  denen,  wo  die  älteste  Zeit  in  Betracht 
kommt,  die  meisten  dem  Buche  Schi  king  entlehnt  sind.  Eioe  erschöpfende 
l'ebersicbt  der  versehiednen  Dichtungsarten  wird  Gegenstand  eines  künftigen 
eignen  Werkes  sein.  Beim  Gebrauche  der  Abhandlung  bitten  wir  den  Leser 
um  Verbesserung  eines  wesentlichen  Setzfehlers ,  der  zweimal  übersehen  wor- 
den: Seite  14,  Zeile  19,  und  Seite  20,  Zeile  7  steht  für  biang 


r 


das  in  seinen  Bedeutungen  wesentlich  verschiedene  Schriftzeichen  J^|3[l 
k'ing.  W.  Scb. 
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Protokollarischer  Bericht 
Ober  die  io  Breslau  vom  28.  Sept.  bis  1.  Octob.  1857 
abgehaltene  Generalversammlung  der  D.  M.  G. 


Nach  Anhörung  der  Rede,  mit  welcher  die  17.  Versammlung  der  Philo- 
logen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  dorch  den  Präsidenten  derselben,  Prot. 
Dr.  Haase,  eröffnet  wurde,  begaben  sieh  gegen  12  Uhr  die  Orientalisten  in 
die  für  ihre  Sitzungen  bestimmten  Räume.  Nach  einer  kurzen  Ansprache  des 
Vorsitzenden,  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Bernslein,  constituirte  sich  die 
Versammlung,  indem  sie  auf  den  Vorschlag  desselben  Prof.  Dr.  Stenzler  zum 
Viceprasidenten ,  Prof.  Dr.  Schmölders  und  Privatdocent  Dr.  Magnus  zu  Se- 
crelären  ernannte.  Nach  Verlesung  des  Mitglieder- Verzeichnisses  und  An- 
meldung der  Vortrage  legte  Prof.  Dr.  Fleischer  ein  Exemplar  des  neuesten 
Werkes  von  Dr.  Brugscb:  „Geographische  Inschriften  al (ägypti- 
sch er  Denkmäler'4  der  Versammlung  vor,  erörterte  korz  den  Inhalt 
desselben  und  macble  auf  seine  Wichtigkeit  namentlich  für  altlestamenlliche 
Studien  aufmerksam.    Derselbe  vertheilte  darauf  mehrere  Exemplare  eines 

Prospektes  zu  einem  io  Beirut  herauszugebenden  arabischen  Journal  Kflj<A> 


In  Betreff  des  Entwurfes  zn  einer  neuen  Redaktion  der  Steinten,  welcher  in 
der  diesjährigen  Generalversammlung  berathen  werden  sollte  (s.  Protokoll. 
Bericht  über  die  Stuttgarter  Generalvers.  1.  Sitzung.  Ztschr.  XI.  S.  164), 
berichtete  der  Präsident,  dass  Geh.  Kircbenratb  Hoffmann  abermals  verhindert 
sei,  denselben  persönlich  vorzulegen,  wessbalb  eine  weitere  Verschiebung 
der  Beralbung  auf  die  nächste  Generalvers,  beschlossen  wurde.  In  Folge 
davon  raoss  anch  das  Provisorium  in  Handhabung  des  Selbstverlags  der  Ge- 
sellschaft bis  dahin  beibehalten  werden.  Hieran  knüpfte  Prof.  Fleischer  aus 
einem  Briefe  des  Prof*  Redslob  die  Nachricht,  dass  derselbe  den  von  ihm 
übernommenen  Index  über  die  10  ersten  Bände  der  Zeitschrift  bis  gegen 
Ende  des  Jahres  zu  vollenden  gedenke.  Der  Präsident  machte  hierauf  Mit- 
teilungen aus  zwei  Schreiben  der  Proff.  Weber  und  Brockbaus.  Ein  Antrag 
des  Cassirers  Marzmann  anf  Erhöhung  seines  bisherigen  Gehaltes  von  30 
wurde  vorgelegt  und  die  Beschlussnabme  darüber  einer  späteren  Sitzung  vor- 
behalten. In  die  Commission  zur  Prüfung  der  Rechnungen  worden  die  beiden 
Präsidenten,  Prof.  Wöstenfeld  und  Dr.  Arnold  ernannt  nnd  mit  Festsetzung 
der  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  die  erste  beschlossen. 


Erste  Sitzung. 


Breslau  d.  28.  Sept.  1857. 


1)  s.  Beilage  A.  S.  196. 
Bd.  XJI. 
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194         Protokolle  der  Generalversammlung  xu  Breslau. 


Zweite  Sitzung. 

Breslau,  d.  29.  Sept.  1857. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Prolokolles  der  ersten  Sitzung 
kam  der  Harzmannsche  Antrag  zur  Berathung.  Mit  Rücksicht  darauf,  das* 
die  Geschäfte  des  Cassirers  durch  die  Erweiterung  der  Gesellschaft  sich  be- 
deutend vermehrt  haben,  beschloss  die  Versammlung,  den  bisherigen  Gehalt 
desselben  von  30  Öfo  auf  50  Sfy  zu  erhoben.  Hieran  schlössen  sieb  die 
Geschäftsberichte  des  Sekretariats  durch  Dr.  Arnold  und  der  Bibliothek  durch 
Prof.  Rüdiger.  Aas  erslerem  ging  hervor,  dass  seit  der  vorigen  Versamml. 
33  ordentliche  Mitglieder  beigetreten  sind,  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglie- 
der jetzt  310,  die  der  Ehrenmitglieder  15  und  die  der  correspondirenden  30 
beträgt.  Prof.  Rüdiger  gedachte  unter  den  Aeceaaiouen  der  Bibliothek  nament- 
lich der  Erwerbung  von  einigen  schönen  persischen  Handschriften,  welche 
Dr.  Blau  im  Orient  gekauft  hat  Auch  hat  in  der  letzten  Zeit  mit  der  orieat. 
Gesellschaft  Nordamerikas  uad  auf  deren  Wunsch  ein  Umtausch  vorhandener 
Doubletten  gegen  mehrere  wertbvolle,  besondere  ostasiatische  Werke  statt- 
gefunden, wozu  Prof.  Rüdiger  sich  nachtraglich  die  Genehmigung  der  Gesell- 
schaft erbat,  die  auch  aofbrt  mit  Dank  für  seine  Bemühungen  ertheilt  wurde. 
Hierauf  trog  Prof.  Fleischer  den  von  Prof.  Brockbaus  schriftlich  eingesandten 
Redactionsbericht  vor  »).  Die  in  demselben  gemachten  Vorschläge  und  Anträge 
wurden  nach  einer  vorläufigen  Besprechung  über  die  einzelnen  zur  Beratbung 
und  ßcscblussnahine  den  nächsten  Sitzungen  vorbehalten.  Ks  folgte  nun  der  von 
Dr.  Gosche  persönlich  erstattete  wissenschaftliche  Jahresbericht  über  1856/7. 
Nach  Beendigung  desselben  machte  Prof.  Rüdiger  Mitteilungen  aus  einem 
Briefe  des  Dr.  Blau,  dessen  persische  Reise  betreffend,  und  Prof.  Stenzler 
aus  einem  Briefe  des  Prof.  Alhr.  Weber;  der  dabei  von  letzterem  einge- 
sendete Vortrag  *)  wurde  dem  Prof.  Fleischer  zum  Abdrucke  in  der  Zeit- 
schrift übergeben.  Prof.  Graf  legte  die  ersten  Aushängebogen  seiner  in  Wieo 
gedruckten  Ausgabe  des  Bustao,  Prof.  Wüstenfeld  den  dritten  Band  seiner 
Mekkanischen  Cbrooiken  (die  Geschichte  Mekka's  von  rj!u{b-ed-dio  enthaltend) 
vor.    Die  Festsetzung  der  folgenden  Tagesordnung  scbloss  die  Sitzung. 

Dritte  Sitzoag. 

Breslau ,  d.  30.  Sept.  1857. 
Nach  Verlesung  des  Protokolls  vom  gestrigen  Tage  ward  zu  den  Er- 
gänzungswohlen  des  Vorstandes  geschritten.  Für  die  vier  in  Altenburg  1854 
gewählten  Vorstandsmitglieder  wurden  von  19  stimmberechtigten  Mitgliedern 
gewählt:  die  Prof.  Rüdiger,  Pott  und  Weber  mit  je  18  Stimmen ;  Ober- 
Consistorialraih  Prof.  Middeldorpf  mit  17  Stimmen;  Prof.  Stenzler  erhielt  3, 
die  Proff.  Hupfeld  und  Petermann  je  1  Stimme.  Die  vier  ersteren  haben 
die  Wahl  angenommen,  und  besteht  mithin  der  Vorstand  jetzt  aus  folgenden 
Mitgliedern : 


1)  s.  Beilage  B.  S.  197.         2)  s.  S.  18(5. 
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gewählt  in:  Homburg  1865, 


Stuttgart  1856, 


Breiten  1857. 
Middeldorf. 
Pott. 
R  Ö  d  i  g  e  r. 
Weber. 


Brockhaus. 
Hoff  mann. 
Wüatenfeld. 


Fleischer. 
Spiegel. 


Anger. 
Arn  old. 


Nach  eiaem  Vortrag  dea  Dr«  Geiger:  „Zar  Theologie  ond  Sehriflerklärung 
der  Samarilaaer"  ")  ood  Fefttsettong  der  Tagesordnung  für  den  folgenden 
Tag  wurde  die  SiUung  wegen  der  von  der  Stadt  Breslau  veranstalteten  Fest- 
fahrt nach  Ftirsteastein  für  geschlossen  erklärt. 


Nach  Verlesung  des  gestrigen  Protokolls  wurde  auf  Bericht  und  ^ntrag 
der  znr  Prüfung  der  Rechnungslegung  für  1856  *)  eingesetzten  Commission 
dem  Cassircr  Harzmann  Decbarge  erlbeilt.  Auf  einen  in  Verbindung  hiermit 
von  Dr.  Arnold  gestellten  Antrag  wurde  beschlossen,  in  Betracht,  dass  bei 
der  in  nächster  Versammlung  vorzunehmenden  Beralbung  der  neuen  Statuten- 
redaction  die  Gegenwart  des  Geh.  Kircbenralbs  Dr.  Hoffmann  als  Referenten 
durchaus  nothwcndig  sei,  demselben  die  Reisekosten  zn  erstatten.  Nachdem 
hierauf  Obereonsistorialralb  Middeldorpf  für  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum 
Vorstandsmitgliede  gedankt  und  sich  zur  Annahme  bereit  erklärt  hatte,  wurde 
zur  Beralhuug  über  die  von  Prof.  Brockbaus  in  seinem  Kedactionsberichte 
gestellten  Anträge  übergegangen.  Der  erste  derselben,  alle  grösseren  von 
der  Gesellschaft  veranstalteten  Publicationen  als  ein  Sammelwerk  unter  einem 
Gesammttitel  erscheinen  zu  lassen,  wurde  an  sich  gebilligt;  als  Gesammt- 
titel  wurde  angenommen:  „Morgenlandiscbe  Bibliothek",  unter  welchem  jedoch 
die  einzelnen  Werke  als  für  sieb  bestehende  Ganze  mit  besonderem  Titel  auch 
einzeln  verkäuflich  sein  sollten.  Der  zweite  Antrag:  „Die  Portsetzung  der 
äthiopischen  Bibelausgabe  des  Prof.  Dillmann  zu  unterstützen"  wurde  dabin 


erledigt ,  dass  jährlich  200  bis  höchstens  300  für  diese  Fortsetzung  be- 
willigt werden  sollen,  jedoch  ohne  näher  liegenden  Bedürfnissen  Eintrag  zu 
tbun,  über  die  zu  entscheiden  dem  Vorstande  überlassen  bleibt.  Der  dritte 
Antrag  betraf  die  Vorbereitung  einer  kritischen  Ausgabe  sämmtlicher  Tar- 
gumim  mit  berichtigter  lateinischer  Uebersetzung.  Die  Versammlung  billigte 
dies  Unternehmen  und  wollte,  auf  den  Antrag  des  Dr.  Geiger,  auch  den 
rhaldäisch-samaritaniscben  Pentateuch  mit  eingeschlossen  wissen.  Um  über 
die  beste  Art  der  Ausführung  einen  sichern  Anhalt  zu  gewinnen,  wurden  die 
ProlT.  Rodiger  und  Anger  beauftragt ,  die  Ansichten  und  Vorschläge  von  Sach- 
kennern  entgegen  zu  nehmen  und  über  die  eingegangenen  Materialien  in  der 
nächsten  Generalversammlung  einen  Berieht  zu  erstatten.  In  Folge  dieses 
letzten  Beschlusses  fordert©  Prof.  Fleischer  die  anwesenden  Facbkenner  auf, 
die  Beauftragten  mit  ihren  Bemerkungen  zu  unterstützen  »).  Nach  Erledigung 


1)  s.  S.  132.  2)  s.  Beilage  C.  S.  201. 

3»  Eine  Aufforderung,  welche  die  Red.  hiermit  im  Interesse  der  Sache 
dringend  auch  an  alle  übrigen  richtet. 


Vierte  Sitzung. 
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dieser  Angelegenheit  folgten  noch  eisige  Vorträge  :  1)  Prof.  Fleischer  Im 
einen  Aufsatz  des  Prof.  Flügel  über  das  Buch  Itjwnn  us-aafa  in  abgekanter 
Form  ;  2)  Dr.  Levy  sprach  über  allsyriscbe  Schrift  und  über  zwei  in  Nord- 
Afrika  gefundene  lateiniscb-palmyreniscbe  Inschriften1);  3)  Dr.  Landsberger 
über  die  Fabeln  des  Syntipas  s).  Zuletzt  sprach  Dr.  Gosche  über  die  Be- 
arbeitung eines  neuen  arabischen  Lexikon,  nachdem  Dr.  Frankel  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  „über  die  Essäer  nach  tnlmudiscben  Quellen"  als  za 
lang  mit  der  Erklärung  zurückgezogen  halte,  er  wolle  denselben  für  die 
Zeitschrift  einsenden.  Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls 
hielt  der  Präsident  eine  kurze  Schlussrede  und  erklärte  die  Versammlung  für 
geschlossen.  Prof.  Fleischer  sprach  dem  Präsidiom ,  Prof.  W  üsteofeld  dem 
Sekretariate  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Beilage  A. 

Verzeichniss  der  Mitglieder 
der  Orientalisten- Versammlung  in  Breslau  •). 

*1.  Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Berns  lein  aus  Breslau. 

*2.  Prof.  Dr.  Stenz ler  aus  Breslau. 

*3.  Dr.  Gosche  aus  Berlin. 

♦4.  Prof.  Dr.  Rod  ig  er  aus  Balle. 

•5.    ,,      „    Petermann  aus  Berlin. 

*6.    „       „    Hassler  aus  Ulm. 

♦7.  Ober-Consistorialrath  Prof.  Dr.  Middeldorpf  aus  Breslau. 

*8.  Prof.  Dr.  Wüatenfeld  aus  Göttingen. 

*9.    f,       >,    Larsow  aus  Berlin. 
*10.  Oberlehrer  u.  Docent  Dr.  Arnold  aus  Halle. 

Prof.  Dr.  Fleischer  aus  Leipzig. 
♦12.    „  J  ü  1  g  aus  Krakau. 

•13.  Bibliotheksekretär  Dr.  Krebl  aus  Dresden. 

14.  Missionar  J.  Murray  Mitchell  aus  Bombay. 
♦15.  Dr.  Schroeter  aus  Breslau. 

16.  Gymnas. -Religionslehrer  Lic.  Scholz  aus  Breslau. 
*17.  Prof.  Dr.  Anger  aus  Leipzig. 
♦18.    M       „    Graf  aus  Meissen. 
♦19.    „       „    Schneiders  aus  Breslau. 
♦20.  Docent  Dr.  Magnus  aus  Breslau. 
*2I.  Candidat  Hermann  Zotenberg  aus  Breslau. 

22.  Prof.  Dr.  Rae  biger  aus  Breslau. 
♦23.  Rabbiner  Dr.  Geiger  aus  Breslau. 
♦24  Prof.  Dr.  Steinhart  aus  Pforta. 

25.  Lic  theol.  Storch  aus  Ratibor. 


1)  Wird  im  nächsten  Hefte  mitgetheilt  werden. 

2)  s.  S.  149. 

3)  Die  mit  einem  ♦  bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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•26.  Director  Dr.  Frankel  ans  Breslau. 
•27.  Prof.  Dr.  Wessely  aus  Prag, 
*2&  Dr.  Hirsch  Graetz  ans  Breslau. 
*29.  Rabbiner  Pr.  Jul.  Landsberger  aus  Posen. 
*30.  Sind.  (beol.  Meisner  aus  Erlangen. 
*3l.  Dr.  Joseph  ans  Breslau. 
*&  Lehrer  M.  Steinschneider  ans  Berlin. 
33.  Lehrer  E.  Höpfner  aas  Bonn.' 
U.  Stad.  pbil.  et  liosj*^.  orientt.  Perl  es  ans  Breslau. 
35.   „      „     „     „        M      Fröhlich  ans  Breslau. 
36k  Oberlehrer  Fri Ische  ans  Görlitz. 
37.  Gymoasial-Oberlebrer  Jebrisch  aus  Görlitz. 
'38.  Religioostehrer  Dr.  L  e  v  y  aus  Breslau. 

Beilage  B. 

Redactionsbericht  des  Prof.  Dr.  H.  Brockhaus. 

(Schreiben  an  den  Herrn  Präsidenten  der  Orientalisten- Versammlung 

in  Breslau.) 

1)  Der  tltc  Band  onsrer  Zeitschrift  liegt  voltständig  vor  Ihnen;  er 
fc!  wieder,  wie  seine  Vorgänger,  manchen  interessanten  nnd  wichtigen  Bei- 
i*H  ztr  geaaueren  Kenntniss  des  Orients  gebracht.  Es  ist  mir  gelungeo, 
»  uealiei  alle  bis  dahin  eingesandten  Aufsätze  zum  Drucke  gelordert  zu 
habet.  Li  sind  nur  wenige  Arbeilen  zurückgeblieben ,  meistens  Fortsetzungen 
fois  des  froheren  Bänden  begonnenen  Aufsätze,  die  hoffentlich  alle  in  dem 
•iehatea  12leo  Baodc  zam  Abschluss  kommen  werden. 

2)  leb  babe  auf  den  Wunsch  mehrerer  Mitglieder  den  zweiten  Titel, 
4a  Ilten  Bande  an  unsre  Zeitschrift  führen  sollte,  nämlich  den: 
Zweite  Folge,  lr.  Band,  weggelassen,  da,  wie  nicht  mit  Unrecht  bemerkt 
nrie,  dadurch  bei  dem  Bestellen  und  Citiren  unsrer  Zeitschrift  leicht  Missver- 
«äadaUie  and  Verwechslungen  in  der  Zukunft  eintreten  könnten.  Die  Zählung 
wU.de  bleibt  daher  eine  gleichmässig  fortlaufende,  nur  würde  ich  es  für 
«kf  ritbiam  ballen,  wenn  man  immer  je  zehn  Bände  durch  einen  Indes:  zu 
wen  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  machte. 

3)  Die  Ausarbeitung  des  Index  zu  der  ersten  Reihe  von  10  Bänden 
>it  Cissebloss  der  früher  ausgegebenen  beiden  Jahresberichte  hat  Herr  Prof. 
*«bUb  in  Hamburg  im  Interesse  unsrer  Gesellschaft  und  der  Wissenschaft  die 
ttt  gehabt  zu  übernehmen.  Arbeiten  und  Störungen  verschiedener  Art  haben 
Meider  verhindert,  der  höchst  mühseligen  und  zeitraubenden  Arbeit  sich 
Ott  Umgeben ,  nnd  so  ist  es  mir  immer  noch  nicht  möglich  geworden,  Ihnen 

ftdez  gedruckt  vorzulegen.    Hr.  Prof.  Redslob  bnt  aber  versprochen,  das 
^"itcript  noch  in  diesem  Jahre  in  meine  Hände  zu  liefern,  alsdann  soll 
Drofk  des  ludet  augenblicklich  beginnen. 

4)  Allen  denen,  die  mich  freundlichst  durch  ihre  Beihälfe  in  meiner 
fctiffcrit  fnr  die  Gesellschaft  unterstützten,  sage  ich  hiermit  öffentlich 
*:**a  verbindlichsten  Dank,  besonders  meinen  verehrten  Collegen  im  Ge- 
*tofuleitenden  Vorstand,  den  Harren  Anger,  Rödiger  und  Arnold,  mit  denen 
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ich  mich  glücklich  fohle  io  den  Hauptsachen  stets  bermoniren  in  können. 
Zu  besonderem  Dank  aber  fühle  ich  mich  jetzt  wie  immer  gegen  Herrn 
Prof.  Fleischer  verpflichtet ,  der  unablässig  sein  eminentes  Wissen  and  seine 
kostbare  Zeit  der  Forderung  unsrer  Zeitschrift  zugcwecdet  hat  Aach  Herr 
Hofrath  Stiekel  in  Jena  hat  vollen  Ansprach  auf  meinen  verbindliebsten  Dank, 
da  er  die  Freundlichkeit  hatte,  mehrere  Knpfertafeln ,  bei  deren  Anfertigung 
die  höchste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  erforderlich  war,  unter  seinen  Augen 
anfertigen  zu  lassen  ;  nur  das  geübte  Ange  des  Kenoers  vermag  mit  diploroa 
tischcr  Treue  diese  schwierigen  numismatischen  Legenden  tu  reproduciren. 

5;  Von  der  neuen  in  Stuttgart  beschlossenen  Sammlung  der  Abhand- 
lungen für  die  Kunde  des  Morgenlandes  liegen  zwei  Hefte  Ihnen 
vor.  Das  Unternehmen  scheint  den  Beifall  der  Kenner  gewonnen  zu  haben, 
und  es  finden  sich  bereits  wieder  mehrere  interessante  Monographien  in  mei- 
ner Mappe,  die  allmählig  der  Öffentlichkeit  sollen  übergeben  werden,  manche 
andere  sind  mir  bereits  in  Aussicht  gestellt  worden.  Auch  das  gelehrte  Pu- 
blicum scheint  dieser  Sammlaug  Aufmerksamkeil  zu  schenken  und  sie  mit 
Beifall  aufzunehmen,  Ueber  den  materiellen  Erfolg  des  Unternehmens  lässt 
sich  jetzt  noch  nichts  sagen;  bei  der  nächsten  Generalversammlung  werde 
ich  die  Ehre  haben,  auch  über  diese  Seile  genauere  Data  vorzulegen. 

ti)  Indem  wir  fortfahren,  grossere  Literaturwerke  des  Orients  aof  unsere 
Kosten  zu  Tage  zu  fordern,  erlaube  ich  mir  der  Gesellschaft  den  Vorschlag 
zu  machen  ,  olle  diese  einzelnen  Publicalionen  unter  hinein  Gesammttitel  er- 
scheinen zu  lassen.  Ich  würde  als  solcheo  vorschlagen :  BibliothocaOrien- 
talis.  Als  erster  Rand  dieser  Bibliotheca  wäre  Amari's  Biblioteca  arabo-sieula 
zu  betrachten,  den  2ten  Band  würden  die  im  Druck  befindlichen  Clironiken  von 
Mekka ,  deren  Herausgabe  wir  der  Gelehrsamkeit  des  Herrn  Prof.  WüsteofelJ 
verdanken  werden,  bilden,  und  die  folgenden  Publicalionen  in  dieser  Weise 
sich  nnreihon.  Es  ist  eine  Sache  der  Erfahrung,  dass  Sammelwerke  nnter 
Einem  gemeinschaftlichen  Titel  rascher  und  sicherer  Eingang,  namentlich  bei 
den  öffentlichen  Bibliotheken  finden,  als  Kinzelwerke. 

7)  Sie  erlauben  mir  zuletzt  noch  einige  Antrage  and  Wünsche  vorzulegeu 
and  die  geehrte  Versammlung  zur  Beschlussnabrae  aufzufordern. 

a)  Soll  unsere  Gesellschaft  weiter  gedeihen,  so  ist  die  Ordnung  in  unseren 
Kassengeschäften  eine  der  wichtigsten  äusseren  Angelegenheiten.  Wir 
haben  das  Glück,  dass  ein  sehr  tüchtiger  und  exaeter  Geschäftsmann,  Herr 
Universitäts-Kassirer  Harzmann,  unsere  Kssse  verwaltet.  Unter  seiner  um- 
sichtigen Leitung  haben  sich  unsere  Geldverbältnisse  von  Jabr  zu  Jahr  ge- 
hoben .  aber  in  demselben  Grade  haben  auch  seine  Arbeiten  zugenommen,  and 
die  bisherige  Remuneration  von  jährlich  30  Sfy.  steht  in  keinem  Verhältnis« 
zu  der  Mühe  und  Zeit,  die  Hr.  Hnrzmann  auf  die  Kassenfährung  zu  verwen- 
den hat.  Es  ist  billig,  dass  die  Gesellschaft  die  vermehrte  Arbeit  desselben 
auch  dem  angemessen  booorire.  Herr  Harzmnnn  bat  in  dem  beifolgeodeo 
Schreiben,  das  ich  die  Ehre  habe  Ihnen  an  übersenden,  im  Allgemeinen 
seine  Wünsche  ausgesprochen.  Ich  habe  in  Folge  dessen  mit  den  übrigen 
Herren  des  geschaflsleitenden  Vorstandes  Rücksprache  genommen,  and  wir 
sind  alle  Vier  in  der  Sache  selbst  sowie  in  der  an  gewahrenden  Hoooriruog 
gleicher  Meinung  gewesen.    Gestützt  darauf  bin  ich  so  frei,  folgenden  Aa- 
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trag  so  «teilen,  uod  er« ach e  Sie,  Herr  Präsident,  denselben  zur  geneigten 
Aonabme  der  Versammlung  vorzulegen: 

„Die  Deutsche  Morgenländische  Gesellschaft  gewahrt  ihrem  Kas- 
sirer,  Herrn  Harzmann,  die  jahrliche  Remuneration  ven  50  Sfy. 
Diese  Summe  wird  in  dem  laufenden  Jahre  1857  um  erstenmal« 
ausgezahlt." 

b)  Die  D.  M.  G.  hat  in  richtiger  Erkenntnis»  ihres  Zweckes  zn  seiner 
Zeit  das  wichtige  Unternehmen  des  Herrn  Prof.  Dil  (mann  auf  das  liberal- 
ste snlerstützt.  Aber  was  bis  jetzt  geliefert  wurde,  ist  nur  ein  Fragment, 
und  es  sind  keine  Aussichten  vorhanden,  dass  der  bisherige  Verleger  das 
Werk  weiter  fordern  werde;  und  dennoch  ist  es  eine  Ehrensache  der  deut- 
schen Wissenschaft,  dass  die  ganze  äthiopische  Bibel,  kritisch  bearbeitet, 
dem  gelehrten  Publicum  übergeben  werde.  Aus  brieflichen  und  mündlichen 
MitlheiluDgen  des  Prof.  Dillmann  weiss  ich,  dass  er  nicht  abgeneigt  ist,  der 
Fortsetzung  des  wichtigen  Werkes  nach  ferner  seine  Kräfte  zn  widmen.  Es 
scheint  mir  daher  sehr  wünschenswerth,  dass  die  D.  M.  G.  zur  Vollendung 
des  Ganzen  die  Hand  biete.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  nicht  im 
Stinde  sind ,  rasch  die  noch  fehlenden  4  oder  5  Quartanten  zn  liefern ; 
selbst  der  Herausgeber  ist  nicht  dazu  vorbereitet.  Es  ist  bloss  davon  die 
Rede,  dass  die  Versammlung  ihre  Bereitwilligkeit  aasspreche,  die  weitere 
Fortsetzung  der  äthiopischen  Bibel  zu  ermöglichen  in  der  Weise,  dass  sie 
dem  eeschaflsleitenden  Vorstande  die  Antorisation  ertheilt ,  jahrlich  etwa 
•200  bis  höchstens  300 darauf  zu  verwenden,  bis  das  Ganze  vollendet  ist. 
Wir  würden  auf  diese  Weise,  ohne  unsere  Kusse  zn  sehr  zu  belasten,  doch 
im  Laufe  mehrerer  Jahre  die  Ehre  haben,  das  bedeutende  Werk  zum  Ab- 
schlass  gebracht  zu  haben. 

e)  In  Stuttgart  benatzte  ich  einen  Ruhepunkt  in  ansern  Discnssionen, 
an  der  Gesellschaft  einige  Wünsche  vorzutragen.  Ich  würde  hier  darauf 
Dicht  zurückkommen,  da  sie  nach  meinem  ansdrücklichen  Wunsche  in  unsern 
Protokollen  gar  nicht  erwähnt  worden  sind,  wenn  nicht  in  dem  offiziellen 
Berichte  über  die  Stuttgarter  Philologen-Versammlung  dieselben  kurz  ange- 
geben worden  wären.  Ich  komme  daher  auf  Einen  der  dort  ausgesprochenen 
Wünsche  zurück:  er  betrifft  eine  neue  kritische  Ausgabe  s  äm  tät- 
licher Ta  rgu  mim  mit  berichtigter  lateinischer  Ueberse tzuo g. 

leb  bin  ein  Laie  in  dem  Gebiete,  welches  jene  Bacher  vorzüglich  be- 
ribren,  aber  mag  man  den  exegetischen  Werth  dieser  alten  Paraphrasen  der 
Bibel  noch  so  niedrig  stellen,  anf  jeden  Fall  bilden  sie  ein  wesentliches 
Moment  in  der  Geschichte  der  Exegese.  Schon  nach  dieser  Seite  hin  scheint 
mir  eine  correcte  Handausgabe  der  Targuraim  sehr  wünschenswerth.  Wich- 
tiger, wenigstens  für  mich,  ist  die  rein  sprachliche  Bedeutung  dieser  Bücher. 
Wir  lernen  aus  ihnen  einen  weitverzweigten  und  einst  von  mächtigen  Völkern 
gesprochenen  und  geschriebenen  Dialekt  des  Semitismus  kennen,  von  dem 
fast  keine  weiteren  Denkmäler  vorbanden  sind.  Aber  die  täglich  neu  auf- 
tauchenden Inschriften  in  den  Ruinen  voo  Ninive  und  Babylon  sind  in  einer 
Sprache  abgefasst,  zu  deren  Erklärung  jene  Werke  den  sichersten  Schlüssel 
sarbieten  müssen.    Es  seheint  mir  daher  nach  vom  philologischen  and  histo- 
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rocke*  Standpunkt  kickst  wiekt.g  za  sein,  dass  die  Targumim  leicht  h 
gäoglich  gemacht  »erden,  da  nar  derjenige  ,  dem  diese  Sprache  ganz  geläufig 
ist,  sickere  Sckritte  in  der  Interpretation  jener  alten  Inschriften  than  kau. 
Es  ist  zwischen  de«  Targnmim  and  jeaee  Iasckriftea  ganz  dasselbe  Verkält- 
•iss  wie  zwischen  den  Stadiaal  des  Koptischen,  das  wir  ja  auch  fast  aar  aas 
l'ehersetzangen  grieckiscker  Sekriftwerke  kennen ,  und  der  Erkläron^  de» 
Altägyptisekea  ia  dea  kierog lypkiscbcn  Iasckriltea. 

Wie  stekl  es  aber  stit  dem  Texte  der  Targumim?  Soviel  ick  weiss, 
beruhen  alle  oasere  Ausgaben  auf  Principiea  der  Philologie,  die  wohl  jetzt 
nickt  ganz  mehr  gebilligt  werden  können.  Doek  hierüber  köoneo  Sie,  ver- 
ebrtester  Freaad,  besser  nrlkeilen  als  ick.  Sicker  kingegen  ist,  dass  eine 
vollständige  Sa  min  lang  der  Targumim  sick  nirgends  findet,  denn  selbst  die 
Walton'sche  Polyglotte  enthalt  nickt  die  Bocber  der  Ckronika,  die  erst  spater 
edirt  worden  sind.  Die  znleUt  erschienene  Cebersetzung  der  Targamim  ist 
wobl  die  in  der  Walton'seken  Polyglotte.  Wie  viel  aber  ist  seitdem  ge- 
sckeken,  am  das  tiefere  Verständniss  dieses  Idioas  za  erleichtero,  wie  viele 
einxelne  Wörter  sind  erst  in  der  folgenden  Zeit  sicker  in  ihrer  Bedentnog 
ermittelt  worden!  Eine  nene  lebersetzong  der  gesammten  L'eberresle  der 
Targumim  scheint  mir  daber  nolkig  za  sein. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  D.  M.  G.  sick  ein  wahres  Verdienst  am  die 
Wissenschaft  erwerben  würde,  wenn  sie  sick  bereit  erklärte,  eioe  oeae 
kritische  Ausgabe  der  Targamim  mit  eiaer  neuen  lateinischen  Cebersetzno* 
unter  ihren  Aaspicien  zu  Tage  za  fördern. 

Sollte  die  geehrte  Versammlung  im  Allgemeinen  meine  Aosicht  billigen, 
so  wäre  das  Zweite,  an  die  Mittel  za  denken,  dieses  Werk  ins  Leben  za 
rufen.    Za  dem  Ende  erlaube  ich  mir  folgenden  Vorschlag  zu  machen: 

„Die  Gesellschaft  fordert  die  Kenner  dieses  Faches  auf,  ober  eine  nene 
„Ausgabe  der  Targumim  ihre  Ansiebten  auszusprechen  ,  sowohl  in  Beziehen* 
„anf  die  kritischen  als  exegetischen  in  der  lat.  Cebersetzung  festzu- 
haltenden Principien ,  nach  denen  dabei  verfahren  werden  müsste ;  sie  bittet 
„ferner  um  Angaben  über  die  besten  und  ältesten  Codices,  und  Anerbietnogen 
„für  Collatiooen ,  und  was  sonst  etwa  za  berücksichtigen  wäre.  Diese  ver- 
miedenen Mitteilungen  wären  alle  an  Ein  Mitglied  unsrer  Gesellschaft  zo 
„abersenden ,  das  dann  bei  der  nächsten  Generalversammlung  über  dis  ein- 
„gelaufene  Material  Bericht  zn  erstatten  hätte.  Erst  dann  wird  es  moglicb 
„sein,  weitere  Beschlüsse  zu  fassen." 

Ich  wollte  mit  diesen  Worten  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Gesellscktn 
■uf  diesen  Gegenstand  richten  ;  denn  solche  Vorarheilen,  wie  ich  sie  mii 
erlaubte  anzudeuten,  sind  durchaus  nötbig,  eke  weiter  in  der  Sache  fort 
geschritten  werden  kann. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft, 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  dai  Jahr  1857: 

484.  Herr  Rev.  W.  Blake,  Master  of  tbe  Grammar-School  in  Penritb. 

485.  „     Dr,  Hirsch  Gracti,  ordentl.  Lehrer  nn  d.  jüd.  theol.  Semioar 

in  Breslaa. 

486.  „     Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol,  in  Kopenhagen. 

487.  „     Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prediger  u.  Docent  an  d.  k.  k.  Univ.  io  Pra?. 

Für  das  Jahr  1858: 

488.  „     M.  v.  Niebubr,   Cabinets  -Rath  Sr.  Majestät  des  Königs  von 

Prenssen  in  Berlin. 

489.  „     John  Birrell  ans  Schottland,  d.  %,  Slud.  der  orient  Sprachen 

in  Halle. 

4Ö0.    „     Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau. 

491.    „     Dr.  P.  Joseph  in  Breslau. 

492*    „     Dr.  Julius  Landsberger.  Rabbioer  in  Posen. 

493.  „     L.  Bodenheimer,  Coosistorial-Oberrabbiner  in  Crefeld. 

494.  „     Gust.  Wilh.  Arras,  Director  der  Handelsschule  io  Bautxen. 

495.  „     Dr.  Paul  Kleinerl,  Cand.  theol.  zu  Vielguth  in  Schlesien. 

496.  .,     Rev.  Dr.  Benjamin  Da  vi  es,  Professor  am  Regeot-Park-Coilege  io 

London. 

Daren  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  eines  ihrer  Ehrenmitglieder, 
Herrn  E.  Quatremere  (starb  in  Paris  d.  18.  Sept.  1857). 

Herr  Hof-  und  Ministerialrat!  Anton  von  Hammer  zu  Wien  bat  die 
bei  der  Versammlung  zu  Breslau  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Präsidenten 
der  nächsten  Generalversammlung  angenommen. 

Veränderungen  des  Wohnortes,  Beförderungen  u.  s.  w. : 

Herr  Blau:  von  seiner  Reise  nach  Persien  zurückgekehrt,  jetzt  in  Berlin. 
„    Land:  d.  Z.  in  London. 
Meisner:  jetzt  in  Erlangen. 

Bichter:  königl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan  und  Lehrer  der  bebr.  Spr. 
an  d.  Gymnas.  in  Mönchen. 


»» 


Die  500  fl.  Unterstützung  von  Seiten  der  Kais.  Kön.  Oesterreicbisebeo 
Regierung,  sowie  die  200  fl.  Unterstützung  Seitens  der  Kön.  Würlcmbergischeo 
Regierung  sind  für  das  Jahr  1857  aasgezahlt  worden. 
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Yerzeichniss  der  bis  zum  31.  Decbr.  1857  fOr  die  Bibliothek 
der  d.  M.  Gesellschaft  eiDgegaDgeneo  Schriften  u.  s.  w# 1 ). 

(Vgl.  Bd.  XI.  S.  745-747.) 

I.  Forlsetzungen. 
Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg : 

1.  Zu  Nr.  9.  Balletin  de  la  classe  des  ifiences  histor. ,  philo],  et  polit.  de 
l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Pelersbourg.  Nr.  329—336. 
(Tome  XIV.  No.  17—24.)  Nebst  dem  Titel  zu  Bd.  XIV:  Bulletin  etc. 
Tome  quatorzieme.  ( Avec  6  plancbes  litbograpbiees. )  St.  Petersbourg 
chez  Eggers  et  Comp.;  Leipzig  chez  Leopold  Voss.  1857.  4. 

Von  der  Redaction : 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Eilfter  Band.  IV.  Heft.  Mit 
2  Kupfertafeln.  Leipzig  1857.  8. 

Durch  Ankauf  erworben: 

3.  Zu  !».  609.  a.  (als  Ergänzung)  The  Journal  of  tbe  Royal  Geographica! 
Society.  Vol.  XI-XIX  (in  18  Heften).  London  1841—1849.  8. 

Von  der  R.  Geogr.  Society  in  London: 
b.  Proceedings.   No.  X.  Address  at  the  anniversary  meeting  of  Ibe 
Royal  Geographica!  Society,  25th  May,  1857.  By  Sir  Roderick  I.  Murchi- 
son,  G.  C.  St.  S.,  D.  C.  L. ,  F.  R.  S.,  etc.,  President.  London.  8. 

Vom  Verfasser: 

4.  Zu  Nr.  635.  Jesajanische  Studien  von  Dr.  Friedrich  Sehröring.  III.  Heft. 
Schulprogramm  für  1857.    Wismar.  4. 

Von  der  Kö'nigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin : 
5*  Zu  Nr.  641.  a.  Philologische  und  historische  Abbandlungen  der  Kö'nigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1856.  Berlin  1857. 
4.    [Mit  13  Tafeln.] 

b.   Philosophische  Abbandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1856.  Berlin  1857.  4. 

6.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Kooigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Januar  —  August  1857.  Berlin  1857.  8  Hefte.  8. 
[Februarheft  mit  1  litbogr.  Tafel  u.  1  Karte,  Aprilbefl  mit  1  litbogr. 

Von  der  Redaction  des  Journal  of  tbe  Iodian  Archipelago: 
T.  Zu  Nr.  847.  Vol.  II.  New  series.   No.  1.   The  Journal  of  the  lodian 
Arcbioelago  and  Eastern  Asia.    Edited   by  J.  R,  Loga*.  Siogapore 
[1857J.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal : 

8.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No.  CCL1X. 
No.  I.  —  1857.  No.  CCLXI.  (sie)  No.  II.  —  1857.  Colcutta  1857. 
2  Hefte.  8. 

Vom  Verfasser : 

9.  Zu  Nr.  1228.  Jonnni*  Augutti  Vuller»  Lexicon  persioo-latinum  etymo- 
logicum--.  Fasciculi  V  pars  posterior.    Bonn  1857.  Lex. -8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwalluog  der  D.  M.  G. 

Dr.  Rüdiger.     Dr.  Anger. 
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Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark: 

10.  Zu  Nr.  1232.  a.  Mittbeilungen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark. 
Herausgegeben  von  dessen  Aossebusse.  Siebentes  Heft.  Gratz  1857.  8. 
(Mit.  3  Sieindrocktafeln  und  1  Karte.] 

h.  Bericht  über  die  achte  allgemeine  Versammlung  des  bistor.  Ver- 
eines für  Steiermark  am  1.  April  1857.   8  SS.  8. 

c.  8.  Jahresbericht  über  den  Zustand  und  das  Wirken  des  hislor.  Ver- 
eines für  Steiermark  vom  1.  März  1856  bis  letzten  Marz  1857.  Von 
dem  Vereios-Sekretär  Prof.  Or.  Göth.  8. 

Von  der  Mecbitharisteajjongregation  zu  Wien: 

11.  Zu  Nr.  1322   Europa.  (Armenische  Zeitschrift)  1857.  Nr.  33—52. 

Von  der  Bataviaasch  Genootscbap  van  Künsten  en  Wetenscbappen : 

12.  Zu  Nr.  1456.  a.  Tijdschrift  voor  Indische  taal-  land-  en  volkenkonde, 
uilgegeven  door  bet  Batav.  Genootscb.  etc.  onder  redaetie  van  P.  Bleeker, 
J.  Munuich  en  E.  X et  scher.  Jaargang  II.  Aflevering  I — VI.  Batavia  1854. 
6  Hefte.  8.  (Nebst  dem  Haupttilel:  Tijdschrift  etc.  Deel  III.  Batavia 
1855,  dem  Register  und  dem  l'mscblagslitel  zu  diesem  Tbcile.) 

b.  Dasselbe.  Deel  IV.  Nieuwe  serie.  Deel  I.  Aflevering  I — VI.  Batavia 
1855.  6  Hefte.  8.  (Nebst  l'mscblagslitel  zu  diesem  Tbeile.)  (NB.  in 
Aflev.  VI.  sind  p.  481-498,  511  u.  512  doppelt  [Cartons?].) 

c.  Dasselbe.  Deel  V.  Nieuwe  serie.  Deel  II.  Aflevering  I  &  II,  III 
&  IV,  V  &  VI.  Bat.  1836.    3  Hefte.  8. 

Vom  Herausgeber: 

13.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschiebte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums -  -  berausgeg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel,  Sechster  Jahrg. 
August — December  1857   5  Hefte.    Leipzig.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  - Quatrieme 
serie.  Tome  XIV.  No.  79.  Juillet.    Paris  1857.  8. 

Von  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  zu  Gotha  : 

15.  Zu  Nr.  1644.  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Aoslalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie von  Dr.  A.  Petermann.  1857.  IV  — VIII.  (IV  u.  V  in  1  Hefte.) 
Gotha.    4  Hefte.  4. 

Von  dem  Koninklijk  Instituut  voor  taal-  land-  en  volkenkunde  van 
Nederlandscb  Indie : 

16.  Zu  Nr.  1856.  Werken  van  bet  Koninklijk  Instituut  voor  taal-  land-  eo 
volkenkunde  van  Nederlandscb  Indie.  Tweede  afdeeling.  Afzonderlijke 
werken.  Aucb  unter  dem  Titel:  Het  Boek  Adji-SSkS,  oude  fabelacb- 
tige  gesebiedenis  van  Java ,  van  de  Regeriog  van  Vorst  Stndoelä  te 
Galoeh  tot  aan  de  stiebting  van  M8dj8-Pait,  door  Vorst  Soesoeroeh;  nit 
de  poezie  in  Javaanscb  proza  overgebragt  door  C.  F.  Winter,  Sr.  Cit- 
pegeven  van  wegen  het  KoninkJ.  Inst,  voor  taal  -  land-  en  volkenk.  etc.  door 
J.  J  B.  Goal  en  T.  Roorda.  Met  en  nitvoerig  bijvoegsel  tot  bet  woor- 
denboek  der  Javaanscb«  taal  van  Ger  icke  en  Roorda.  Amsterdam  1657.8. 

Von  den  Directoren  der  East  India  Company : 

17.  Zu  Nr.  1881.  Ibrahim  Rozab  at  Beejapore.  [Pbotograpbed  from  Original 
Drawings.  London.]  Fol. 

II.    Andere  Werke: 

Von  den  Verfassern  t  Herausgebern  oder  lebersetzern  : 

1882.  Arabischer  Dragoman.  Von  Dr.  Philipp  Wolff.  Leipzig  1857.  8. 

1883.  Jerusalem.  Nach  eigener  Anscbannng  und  den  neuesten  Forschungen. 
Von  Dr.  Philipp  Wolff.  Mit  35  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Leipzig  1857.  8. 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis*  der  für  die  Bibliothek  eingeg.  Schriften  u.  s.  xc.  203 

- 

1884.  Muallakat.  Die  sieben  Preisgedichte  der  Araber  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Dr.  Philen?  Wolff.  Rotweil  1857.  8. 

1885.  Hebräisches  Vocabulariam  zum  Scbulgebrauch.  Mit  Hinweisuog  aaf  die 
Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsbach ,  Rödiger,  Seffer  und  Brückoer, 
zusammengestellt  von  G.  Stier.  Leipzig  1857.  8. 

I8S6.  Report  of  tbe  Superintendent  of  the  coast  survey,  showing  the  propress 
of  tbe  survey  during  the  year  1855.  Washington  1856.  4.  [Mit  60 
Lithographien,  meist  Karlen  enthaltend.] 

1887.  Sulfan  Ahmad's  I.  Beslallungs-  und  Vertrags-lrkuude  Tor  Gabriel  Ba- 
tbori  von  Somlyu ,  Fürsten  von  Siebenbürgen ,  vom  Jahre  1608  der 
christlichen  Zeitrechnung.  Von  Dr.  Wnlter  Friedrich  Adolf  Behrnauer. 
(Aus  dem  XVIII.  Bande  des  von  der  Kais,  Akademie  der  Wissenschaften 
herausgegebenen  Archivs  für  Kunde  Österreichischer  Gescbicbtsquellen 
besonders  abgedruckt.)    Wien  1857.  8. 

1883.  Jüdische  Litersturbriefe  von  Dr.  B.  Beer.  Leipzig  1857.  8.  [Aus 
Frankers  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums, Jahrg.  1853  u.  1854.] 

18-S9.  Berichte  der  Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Pkilos.- 
histor.  Classe.  Sitzung  am  1.  Juli  1857.  (Brochhau*:  über  eine  Hand- 
schrift der  Purnshapariksba. )  8. 

1890.  Geschichte  Assur's  und  Babel's  seit  Pbul.  Aus  der  Concordaoz  des 
Alten  Testaments,  des  Berossos,  des  Kanons  der  Könige  und  der 
griechischen  Schriftsteller.  Nebst  Versuchen  über  die  vorgeschicht- 
liche Zeit  von  Marcus  v.  Kiebuhr.  Mit  Karlen  und  Plan -Skizzen. 
Berlin  1857.  8. 

1891.  Die  Deutsche  Philologie.  Eine  Universitäls-Festrede  am  15.  October 
1856  gehalten  von  Albert  Höfer.  Greifswald  1857.  8. 

1892.  Mantic  ntla'ir  oo  le  langage  des  oiseaux,  poeme  de  pbilosopbie  reli- 
gieuse,  par  Farid-uddin  Attar,  public  en  persao  par  M.  Garcin  de 
Tassy.  Paris  1857.  8.    (Nebst  persischem  Titel.) 

1893.  Traces  de  Buddhisme  en  Norvege  avant  l'iotroduction  du  Christianisme 
par  M.  C.  A.  Belmboe.  Paris  1857.  8.    [Mit  2  lithogr.  Tafeln.] 

1894.  Buddbism  and  Buddhist  pilgrims.  A  review  of  M.  Stanislas  Julien's 
„Voyages  des  Pelerios  Bouddbistes."  By  Max  Müller,  M.  A.,  Christ 
Churcb,  Oxford.  Reprinted,  with  additioos,  from  tbe  „Times"  of  April 
17lh  and  20tb.  Together  with  a  Leiter  oo  Ihe  original  meaning  of 
„Nirvaua".  London,  Edinburg  u.  Poris  1857.  8. 

1895.  Die  orientalischen  Münzen  des  akademischen  Mönzcabinets  in  Königs- 
berg beschrieben  voo  6.  H.  F.  Nesselmann.  Leipzig  1858.  8. 

1896.  Der  Segen  Mose  s  ( Deuteronomium  C.  XXXIII.)  erklärt  von  Karl 
Heinrich  Graf.  Leipzig  1857.  8. 

1897.  Dispntatio  de  carmine  Jacobi  Gen.  XLIX.  Scripsit  J.  P.  N.  Land. 
Specimen  academicom  pro  gradu  Doct.  theol.  Lugd.  Bat.  1858.  8. 

1898.  Syrische  Bijdragen  tot  de  Patrisliek.  I.  Clemens  Romanus  de  virgini- 
tale.  ( Overdruk  uit  de  Godgeleerde  Bijdrageo  voor  1856  )  Uolerz. : 
Leyden,  Sept.  1856.  J.  P.  IV.  I<and. 

1899.  Dnsselbe  II.  (1.)  Bardesanes  de  fato.  (Overdruk  uit  de  Godgeleerde 
Bijdragen  voor  1857.)  8.    Unter*.:  Leyden,  Jan.  1857.  J.P.  N.  Land. 

1900.  Urschrift  und  Ueberselzungen  der  Bibel  in  ihrer  Abhängigkeit  voo  der 
innern  Enlwiekelong  des  Judentbnms.  Von  Dr.  Abraham  Geiger.  Breslau 
1857.  8. 

1901.  Georgii  Barhebraei  sebolia  in  psalra.  VIII,  XL,  XLI,  L,  e  eod.  Berol. 
primum  edita,  cum  codd.  Bodleiano  Florentino  Vaticanis  eollata  trans- 
lata  ei  annolalionibus  inslrueta.  Dtssertalio  quam  Ampliss.  Ordiois  Pbi- 
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losopborum  auctoritale  pro  summis  in  philosophia  honoribos  rite  ob- 
ticendis  . . .  public«  defend.  aoctor  Rohertut  Gustax  us  Feodorut  Schrot- 
ter.  Vratislaviae  (1857.)  8. 

1002.  J^Ui*  oUaL  ^izS  Liber  classium  virorum  qui  Korani  et  traditio- 

num  cognilione  excelluerunt  aoetore  Abo  Abdalla  Dababio.  In  epitomen 
coegit  et  continoavit  Anonymus.  C  codice  Ms.  ßibliolhecae  Duc.  Gothan. 
lapide  exscribendum  curav'lt  Henricut  FerdinanJut  Wüstenfeld.  Parli- 
cuta  I.  Gotüngae  1833.  P.  II.  III.  1834.  4. 

1903.  Genealogische  Tabellen  der  Arabischen  Stämme  und  Familien.  In  zwei 
Abtbeilungen.  Mit  historischen  und  geographischen  Bemerkungen  in 
einem  alphabetischen  Register.  Aus  den  Quellen  zusammengestellt  von 
Dr.  Ferdinand  Wüstenfeld.  Göttingen  1852.  in  Quer-Folio. 

1904.  Register  zu  den  genealogischen  Tabellen  der  Arabischen  Stamme  und 
Familien.  Mit  historischen  und  geographischen  Bemerkungen  von  Dr. 
Ferdinand  Wüstenfeld.   Göltingen  1853  8. 

1905-  Abu  Bekr  Mubammed  ben  el- Hasan  Ibn  Doreid'a  genealogisch-etymo- 
logisches Handbuch.  Aus  der  Handschrift  der  Univ. -Bibliothek  zu  Leyden 
herausgegeben  von  Ferdinand  Wüstenfeld.  Göttingen  1854.  8. 

1900.  Glückwunsch  Seiner  Exc.  Herrn  Freibern  Alexander  von  Humboldt  zum 
4.  Aug.  1855  dargebracht  von  Dr.  Adolph  Friedrich  Stenzler.  Nebst 
einem  Bruchstücke  aus  Päraskara's  Darstellung  der  bänstiebeu  Ge- 
bräuche der  Inder.   Breslau  [1855.]  4. 

1907.  Die  indischen  Gottesurtheile  dargestellt  von  Prof.  A.  F.  Stenzler. 
[Aus  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  IX.  1855.]  8. 

*  Von  Herrn  Dr.  Jellinek: 

1908.  Prolegomeni  ad  una  grammatica  ragionata  della  lingua  ebraica  di 
Samuel  David  Luzzatto.  Padova  1836.  8. 

1909.  Schriften  herausgegeben  vom  Institute  zur  Forderung  der  israelitischen 
Literatur  unter  der  Leitung  von  Dr.  Ludwig  Pbilippson  in  Magdeburg, 
Dr.  Adolph  Jellinek  in  Leipzig,  Dr.  J.  M.  Jost  in  Frankfurt  a.  M. 
Erstes  Jahr:  1855  bis  1856.  Auch  u.  d.  Titel:  Geschichte  und  System 
des  jüdischen  Kalenderwesens.  Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  von 
L.  M.  Lewitohn.  Mit  sieben  Tabellen.  Leipzig  1856.  8. 

1910.  Schriften  berausg.  v.  Inst.  z.  Fürd.  d.  isr.  Lit.  Zweites  Jahr:  1856 
bis  1857.  Auch  u.  d.  Titel:  Geist  der  llagada.  Sammlung  hagndisrher 
Aussprüche  aus  den  Talmuden  und  Midrascbiin  über  biblische,  dogmati- 
sche ond  antiquarische  Gegenstände.  In  alphabetischer  Ordnung  be- 
arbeitet von  Dr.  J.  Hamburger.   Buchstabe  A.  Leipzig  1857.  8. 

1911.  Schriften  berausg.  v.  Inst.  z.  Ford.  d.  isr.  Lit.  Zweites  Jahr:  1856 
bis  1857.  Auch  u.  d.  Tit. :  Geschichte  des  Jadenthums  und  seiner  Seelen. 
Von  Dr.  J.  M.  Jost.  Erste  Ablbeilung.  Erstes  bis  drittes  Buch.  Leipzig 
1857.  8. 

1912.  Schriften  berausg.  v.  Inst.  z.  Ford.  d.  isr.  Lit.  Zweites  Jahr:  1856  bis 
1857.  Auch  u.  d.  Tit. :  Barkochba.  Gesänge  von  Emil  von  Boxherger, 
Leipzig  1857.  12. 

1913.  Schriften  berausg.  v.  Inst.  z.  Förd.  d.  isr.  Lit.  Zweites  Jahr:  1856 

bis  1857.  Auch  u.  d.  Tit.:  n&ttl  ÖlbtÖ  mn*  Die  Stimmen  der  älte- 
sten glaubwürdigsten  Rabbinen  über  die  Pijjutim.  Gesammelt,  übersetzt 
und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Dr.  A.  A.  Wolff.  Leipzig  1857.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Zotenberg: 

1914.  Beschreibung  Der  Sechs  Reisen,  Welche  Johan  Baptist  a  Tav  emier  -  - 
In  Törckey,  Persien  und  Indien,  verrichtet  --.  Anfang«  FranUo- 
aisch  beschrieben ,  und  in  drey  Tbeil  abgetbeilt ,  anjetzo  aber  nebensl 
der  Beschreibung  des  Tärekiscnen  Serralls ,  und  der  Krönung  des  jetzt 
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Regierenden  Königs  in  Persien,  -  -  in  der  Hocb-Tentachen  Sprach  ans 
Li  echt  gestellt,  Durch  Johan  Herman  Widerhold.  Genff  1681»  Pol. 

Voo  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft : 

1915.  Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.M.  G. 
beraasge geben  von  Ferd.  Wüstenfeld.  Dritter  Band.  Cu|b  -  ed  -  Din's 
Geschichte  der  Stadt  Mekka  und  ihres  Tempels.    Auch  u.  d.  Titel : 

fl^f  aJUI  f^UL  r^tfiHI  Geschichte  der  Stadt  Mekka  and 

ihres  Tempels  von  Cutb-ed-Din  Mohammed  Ben  Ahmed  el- Nahrawali. 
Nach  den  Handschriften  zu  Berlin ,  Gotha  und  Leyden  -  .  herausg. 
q.  s.  w.  Leipzig  1857.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Sprenger: 

1916.  JJU  Jjs       <Sjb*  *>/  g^3=Uaj  a\jti\  pXe  &  i*Lhi± 

£L&  oJlAx:  (Voran  die  Bemerkung  des  Hrn.  Dr.  Sprenger: 

This  table  of  Errata  has  been  sent  to  me  by  Mowlawee  Yar  Alee  of 
Parneah,  wilb  wbora  I  have  not  tbe  pleasure  of  being  personally  ac- 
qoaioted.  The  trouble  which  he  has  taken ,  is  a  proof  bow  much 
this  poblicalioo  is  appreciated  by  the  Musalmans.  August  5lb ,  1856.) 
23  SS.  8. 

Von  den  Directoreo  der  East  Tndia  Company: 

1917.  Pig  Veda  Sauhita  -  -.  Translated  from  the  Original  Sanskrit.  By  H. 
H.  Wilson ,  M.  A. ,  F.  R.  S.  —  Poblished  under  the  patronage  of 
Ue  Court  of  Direclora  of  tbe  East-India  Company.  London  1857.  8. 

Von  Hrn.  Prot  Dr.  Fleischer: 
I91R,  ^  Jtf^^L^t  KS^J^  [Ankündigung  eines  Journals,  welches 
flitit  el  -  fjuri  (sjj*^  J*-ft-^)  »n  arabischer  Sprache  u.  d.  Tit. 
,L>^t  Kfij«\>  (der  Garten  der  Nachrichten)  in  Beirut  herauszugeben 
beabsichtigt.]    Golddruck.   1  Blatt  in  Quart. 

Durch  Ankauf  erworben  : 

W9.  Abrnhami  Eechcllcnfis ,  Collegii  Maronitarum  Alumni,  Linguae  Syria- 
eae,  siue  Cbaldaicae  perbrevis  Institulio  ad  eiusdem  Nationis  stodiosos 
Adolescentes.  Romae,  Typis  Sac.  Cong.  de  Prop.  Fide,  1628.  16. 
Oebst  syrischem  Titel.) 

WO.  Le.\icoo  lioguae  Arabicae  in  Coranam,  Haririum  et  Vitam  Timuri. 
Aoctore  Joanne  Willmet.  Rottcrodami  1784.  4. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  Hrn.  Oberconsislorialralh  Prof.  Dr.  Middeldorpf: 
2*5.  Arab.  Hs. :  Aodachtsbucb ,  entb.  Koran-Texte  und  Gebete.  91  beschrie- 
bene Blätter  in  Octav,  t3  Zeiten  auf  voller  Seite.   Gute  türk.  Hand. 
(Zo  Anfang  defect.) 

Arab.-samarit.  Hs. :  Bruchstück  eines  Werkes  über  die  Religioospflichten 
der  Samaritaner ,  besonders  über  die  Reinigkeitsgesetze ,  in  der  Form 
von  Frage  uod  Antwort.  (Die  Anführungen  aus  dem  hebr.-samarit.  Pen- 
Uteach  tbeils  in  samar. ,  Iheils  in  arab.  Schrift.)  58  Blätter  in  Octav, 
13  Zeilen  auf  der  Seite.  Ziemlich  alte  palästin.- syrische  Hand.  (Vorn 
o.  hinten  defect.) 

U8.  Arab.  Hs. :  Bachs  tack  einer  romantischen  Erzählung  mit  eingefloebteoen 
Versen.  8  Bl.  in  Octav,  14  Zeilen  auf  voller  Seite.  (Vorn  u.  hinten 
defect.) 
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239.  Äa^>3  KUT  MUT   e  Codico  msc.  Hamburgensi  descripsit  A.  A.  H. 

Lichlenstein ,  Tbeologus  Helmstadieasis.  1810.  276  S.  4.  (Mit  Anmer- 
kungen a.  tbeil weiser  latcin.  tebersetzong.) 

240t  Abmedis  Arabsiadae  Vitae  et  rerum  geslarum  Timari ,  qot  vulgo  Tamer- 
lanes  dicitur,  Historie.  Lugduni  ßalavorum  1636.  4.  Mit  handschrift- 
licben  Verbesserungen  ,  aus  dem  in  der  Bodlej.  Bibliothek  aufbewahrten 
Autograph  des  Herausgebers,  Jacob  Golius ,  im  J.  1703  copirt  von 
Jacob  Meier. 

241.  Eine  Silbermünze  der  Samaniden-Dynaslie,  sehr  abgerieben.  Zu  lesen, 
ausser  den  gewöhnlichen  Formeln  und  Umschriften ,  der  Pragorl  Sa- 
markand.  Die  Jahrzahl  vermotblieh  285,  und  hiernach  die  Namen 
jJJlj  «XwOÄjtlt  und  i\*»t  qJ  J^ui^wl.  (Stickel.) 

242.  Eine  Silbermünze:  barbarische  Nachbildung  einer  Samanideomhnze  mit 
dem  Prägort  Nisabur.  (Stickel.) 

243.  Eine  starke  Silbermünze,  am  Rande  ringsom  defect.  Der  Name  des 
Baberiden  ( Gross  -  Moguls)  '  Scbah  Geban  (reg.  1037 — 1069  H.)  ist 
noch  zu  erkennen. 

244.  Eine  Goldmünze ,  byzantinisch  (oder  Nachbildung  eines  byzantinischen 


245.  Ein  mubammedaniscbes  Amol  et  aas  Silber,  in  Halbraondform  mit  Trag- 
ring ,  Aufschrift  in  (t'nrk  )  Neskbi-Scbrift. 

Von  Herrn  H.  Duveyrier: 

246.  Zwei  Kupfermünzen  vom  Emir  '  Abdel  kadir,  geschlagen  in  Tngdemt 
(stf^JöL»)  im  J.  d.  H.  1254  (Chr.  1838). 


Stückes). 


Berichtigungen. 


*.  60  Z.  18  „Sa'idah"  1.  Sa  idab  . 

—  Z.  25  „Uujaia'h"  !•  tf«t»i'«|*. 
S.  80  Z.  6  v.  u.  „Bajan"  I.  Badal. 
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Einige  Bemerkungen  über  alt  syrische  Schrift 
und  über  zwei  in  Nordafrika  gefundene 
lateinisch-palmyrenischc  Inschriften. 

Von 

Dr.  HI.  A.  IiCvy  *)• 

Die  neuere  Zeit  bat  im  Bereiche  der  syrisohen  Literatur  be- 
deutende  Fortschritte  gemacht;  die  reichen  Schätze,  welche  das 
Brittische  Museum  in  diesem  Zweige  besitzt,  werden  immer  mehr 
ausgebeutet;  die  syr.  Lexicograpbie  ist  durch  die  Herausgabe  des 
grossen  Wörterbuches  von  Bernstein  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten;  die  Grammatik  dieser  Sprache  zu  fördern  ist  Uhlemann 
durch  sein  neu  aufgelegtes  Lehrbuch  bemüht  gewesen  und  so 
dürfte  es  wohl  am  Orte  sein  einen  Rückblick  auf  die  älteste  syr. 
Schrift  und  deren  Monumente  zu  werfen. 

So  gewiss  es  jetzt  anzunehmen  ist,  dass  die  syrische  Lite- 
ratur nicht  erst  mit  dem  Auftreten  des  Christentbums  ihren  An- 
fang genommen ,  und  dass  man  in  Cbaldäa  ihren  Ursprung  zu 
suchen  habe  2),  so  gewiss  ist  auch  der  Urspung  der  syr.  Schrift, 
so  wie  der  der  Schrift  überhaupt,  ebendaselbst  anzutreffen.  Man 
hat  gewöhnlich  die  bekannten  palmyrenischen  Inschriften,  welche 
vom  J.  49  v.  Chr.  bis  258  n.  Chr.  reichen,  als  die  ältesten  Denk- 
mäler altsyrischer  Schrift  angesehen,  aus  der  sich  allmälig  das 
Estrangelo  und  später  die  übrigen  syr.  Schriftarten  entwickelt 
haben  3J.  Diese  Meinung  ist  aber  wohl  jetzt  nicht  mebr  haltbar, 
seitdem  neuerdings  entdeckte  Monumente  dieselbe  leicht  wider- 
legen können.  Herr  Scott  hat  io  dem  18.  Theil  des  Numismatic 
ebronicle  einige  Münzen  aus  Mesopotamien  veröffentlicht  4)  mit 
Legenden,  die  ganz  und  gar  estrangeliscbe  Schriftform  haben. 
So  bat  die  Münze  Nr.  1  um  das  Bild  des  Königs  auf  der  rechten 
Seite  die  Worte:  g^)  JJQ  u"d  auf  der  andern :  fj]  J  K  > 


1)  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  orientalischen  Section  der  all- 
gemeinen Philologen- Versammlung  in  Breslau,  am  1.  Oct.  1857. 

2)  Vgl.  Renan,  Histoire  generale  des  langoes  semitiques  I,  S.  244  ff. 

3)  Hoffmann,  Gramm,  syr.  §.  6,  2. 

4)  Die  ebeoso  interessante,  wie  gründliche  Arbeit  ist  betitelt:  JVotiee 
of  some  regal  coios  of  Mesopotamia. 

Bd.  XII.  14 
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ersteres  zu  lesen:  «Dbö  bfitl  der  König  Val,  letzteres:  ftV« 
(=«nbfit)  der  Göttliche.  Ebenso  besitzt  das  Münzkabinet  des 
brittiscben  Museums  Münzen  mit  der  Legende  KJJTi  UXX} 
(vgl.  Nr.  5  und  6  bei  Scott)  KDb»  w»  (das  Alepb  ist  bei  öoba 
in  Nr.  6  deutlicher)  der  König  Manu.  Die  Münzen  mit  der 
Aufschrift  „der  König  Val",  müssen,  wie  Scott  klar  nachweist, 
dem  Val,  Sohne  Schachru's  (innO  *n  b«"J>  zugeschrieben  werden, 
der  nach  des  jakobitischen  Patriarchen  Dionysius  Angabe  von 
139 — 140  n.  Chr.  regierte  >);  die  Manu -Münzen  aber,  dem 
König  Mannus  von  Edessa  3),  etwa  gegen  Ende  des  2ten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  (vgl.  Scott,  S.  25  ff.). 

Die  angeführten  Legenden  haben,  wie  man  leicht  erkennen 
kann,  im  Allgemeinen  unsere  Estrangcloformen;  vergleicht  man 
nun  mit  jenen  Legenden  palmyreniscbe  Inschriften  aus  dem  zwei- 
ten Jahrhundert,  so  wird  mun  gewiss  nicht  diese  von  jenen  ab- 
zuleiten versuchen.  Man  hat  sich  vielmehr  das  Sachverhältniss  also 
zu  denken:  aus  der  Heimath  der  altsemitiscben  Schrift,  aus  Ba- 
bylon, haben  zunächst  die  semitischen  Völkerschaften  die  Schrift 
entlehnt,  die  dann  in  den  verschiedenen  Ländern  eine  verschie- 
dene Entwickelung  durchgemacht  bat,  bald  mehr,  bald  minder 
die  Züge  der  Heimath  beibehaltend  oder  umgestaltend.  Die  altern 
Estrangcloformen  tragen  ebeuso  sehr  das  Gepräge  babylonischen 
Ursprungs,  wie  die  palmyrenischen  Inschriften.  Der  Mangel  an 
Monumenten  macht  es  uns  freilich  schwer  die  allmaligeu  L'eber- 
gänge  zu  dem  speci fisch  syrischen  Typus  nachzuweisen, 
da  zwischen  den  uralten  aramäischen  Zeichen  und  den  Inschriften 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  Jahrtausende  liegen  mögen; 
doch  glauben  wir,  dass,  wenn  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  gelenkt  ist,  sich  doch  manches  Document  ent- 
decken Hesse,  das  diese  Kluft  ausfüllte. 

Dass  indessen  sehr  früh  sich  der  s  p ec i  fi s ch  syrische 
Scbrifttypus ,  im  Gegensatz  zu  dem  ostaramaisebeo ,  ausgebildet 
habe,  möchten  wir  nicht  behaupten.  Wir  besitzen  an  dem  Exem- 
plar in  de  Luynes'  essai  sur  la  numismatique  des  Satrapies  etc. 
PI.  V  „Satr.  de  la  Syrie"  eine  ohne  Zweifel  Syrien  etwa  um  das 
4.  Jahrb.  vor  Chr.  angehörende  Münze,  sie  hat  auf  der  einen  Seite 
die  Inschrift  nmay,  auf  der  andern  irunnr  (Tirgata),  die 
Zeichen  jedoch  siod  die  des  aramäischen  Alphabets,  und  zeigen 
keinesweges  einen  besondern  syrischen  Typus.  Die  ersten  An- 
fänge zu  demselben  möchten  wir  in  den  Münzen  von  Nisibis 
sehen,  wenn  man  die  jungem  Exemplare  mit  den  ältern  vergleicht. 
Unter  diesem  Namen  hat  Herr  Dr.  Blau  eine  reiche  Anzahl  in 


1)  S.  Diooysii  Telmahbareosi«  Chronic!  (ib.  I,  ed.  Tnllberg,  p.  156 
Z.  10;  v*;l.  Bayer,  biatoria  Oirboena  et  Edesseoa  p.  157. 

2)  Dionysius  ed.  Tullb.  p.  122  Z.  12. 


Digitized  by  Google 


und  über  zwei  in  Nordafrika  gefundene  lat.-palmyr.  Inschriften.    2 1 1 


dieser  Zeitschrift  (IX,  S.  69  ff.;  vgl.  das.  VI,  S.  465  ff.  und 
dessen  de  numis  Achaemenidarum  p.  5.  7  ff . )  veröffentlicht  und 
mit  grossem  Scharfsinn  der  genannten  Stadt  Nisibis  dieselben  vin- 
dicirt,  während  man  sie  früher  Pampbylien  zugetheilt  hat.  Herr 
Duc  de  Luynes  las  die  Legende  (u.  a.  0.  PI.  III  u.  VII  vgl. 
S.  22  ff.)  noiü3is  Tserneiou  Sidis  d.  i.  Dernes  (Satrap)  und 
Side  (die  bekannte  pampbylische  Stadt)  und  auf  andern  Stücken 
00310  d.  i.  Syennesis  ')  und  Dernes.    Herr  Blau  hat  diese 
Deutung  verworfen  und  liest  in  seiner  letzten  Schrift  (de  num. 
Achaem.)  730*3  ibsn  d.  i.  Tabalus  (ein  Satrap)  Nisibidis  und 
Vrzibsn  d.  i.  Tabalus  Ninivae.     Wenn  wir  nun  auch  beiden 
Gelehrten  in  der  Lesung  der  Legenden  nicht  beistimmen  können, 
so  verdanken  wir  doch  ihnen  vielfache  Belehrung  in  der  Erklä- 
rung dieser  äusserst  schwierig  zu  bestimmenden  Münzlegenden. 
Wir  glauben  Herr  Duc  de  Linnes  hat  den  richtigen  Blick  ge- 
habt unsere  Zeichen  mit  den  palmyrenischen  zu  vergleichen  (denn 
nur  aus  dem  Schriftcharakter  des  Altsyrischen  vermögen  wir  sie 
in  deuten),  wenn  er  sie  auch  nicht  alle  richtig  bestimmt  hat. 
Das  erste  Zeichen  (vgl.  die  Tafel  bei  Blau  in  dieser  Zeitschr. 
IX  a.  a.  O.)  ist  gewiss  ein  Zade        das  zweite  ein  Beth,  das 
dritte  =  einem  griechischen  Omega,  halten  wir  für  eine  Ligatur 
von  Vav  and  Nun,  so  wie  diese  Buchstaben  in  umgekehrter  Ord- 
nung als  Nun  und  Vav  3)  in  unserer  Legende  nach  dem  gabel- 
förmigen  Zeichen    vorkommen.      Dieses  (der  5te  Buchst.)  ist 
schwerlich  mit  Sicherheit  für  ein  Vav  zu  halten,  wir  kennen  kei- 
nen sicheren  Beleg  dafür  4),  im  Altsyrischen  liesse  es  sich  wohl 
als  Ain,  Resch  oder  Daleth  bestimmen.    Die  drei  letzten  Zeichen 
lesen  wir  mit  Blau  730;  so  dass  das  Ganze,  wenn  wir  deu  5ten 
Buchstubeti  als  Daleth  lesen,  lautet: 

7301313133? 


1)  Dieser  Name  findet  sich  auch  bei  de  Luynes  (a.  a.  0.)  PI.  I.  Blau 
(de  Nam.  Acbaein.  p.  5)  liest  deuselben  00*33:;  wir  können  in  der  Legende 
aar  073£  erkennen,  was  freilich  wobl  auch  auf  Syennesis  hinausläuft. 

2)  Wenn  Herr  Blau  es  für  ein  Tav  ansieht,  so  hat  er  allerdings  dafür 
einen  Beleg  in  der  Münze  von  Tribazu ,  aber  man  sollte  doch  nicht  von  einer 
Ausnahme  weitere  Scblussfulgeo  ziehen.  Die  normale  Form  des  Tav  ist  im 
Allgemeinen,  dass  der  Schenkel  des  Knies  nach  unten,  während  derselbe 
beim  Zade  sieb  nach  oben  wendet.  Was  aber  bei  unsern  Münzen  noch  mehr 
für  ein  Zade  spricht,  das  ist,  dass  die  mehr  cursive  Form  (wie  bei  de 
Luynes  III,  1)  den  Schaft  mehr  nach  rechts  gewandt  bat,  was  beim  Tav 
schwerlich  nachweisbar  ist. 

3)  Herr  Blau  liest  dieses  Zeichen  als  Jod,  was  wohl  schwerlich  im  Alt- 
aramäischen  nachzuweisen  ist  (*n  bei  de  L.  V,  7  =  Thynos  ist  sehr  unsicher) 
erst  im  iNeopböniziscben  taucht  diese  Jodforin  auf,  während  auf  den  ältesten 
oalmyreo.  Denkmälern  jenes  Zeichen  als  Vav  sich  nachweisen  lässt. 

4)  In  unsern  pböniz.  Sludien  II,  S.  38  (vgl.  die  Tafel  Nr.  It)  haben 
wir  dessbalb  auch  die  Richtigkeit  der  dort  gelesenen  Inschrift  anzwrifeln 
müssen. 

14* 
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Ich  bescheide  mich  nun  gerne  mit  Sicherheit  diese  Legende  deu- 
ten zu  können,  sondern  nur  zu  vermutben,  dass  *pnx  ein  Nomen 

sei  =ao^  res  oder  wie  das  griechische  xgr^aTa  auch  Geld 
bedeuten  dürfte  (vgl.  Pindar.  Isthm.  2,  11),  so  dass  die  Auf- 
schrift laute:  „Münzen  von  Nisibis  1). 

Mag  nun  die  Deutung  unserer  Münzen  manchem  Zweifel  noch 
unterworfen  sein ,  so  scheinen  sie  uns  doch ,  besonders  in  den  in 
eine  spätere  Zeit  fallenden  Exemplaren  die  ersten  sicheren  Spu- 
ren, wie  das  altaramäische  Alphabet  in  den  epecifisch  syrischen 
Typus  übergegangen,  zu  bieten.     Man  könnte  nun  wobl  veran- 
lasst werden  auf  unsere  Münzlegenden  die  Inschrift  von  Abusbadhr, 
welche  Dietrich  in  Bunsen's  Oullines  of  the  philosophy  etc.  II. 
S.  254  erklärt  und  in  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Chr.  gesetzt 
hat,  folgen  zu  lassen,   da  dieselbe  offenbar  zu  der  syrisches 
Schriftart  zu  rechnen  ist.    Allein  wir  haben  uns  weder  mit  Diet- 
richs Lesung,   noch   mit  seiner  Datirung  befreunden  können; 
nach  unserer  Ueberzeugung  ist  dieses  Dokument  noch  später  als 
die  letzten  palmyrenischen  Inschriften ,  was  des  Weitern  hier  aus- 
einander zu  setzen  nicht  der  Ort  ist  2).  —  Auch  eine  in  Orfab 
gefundene  Inschrift,  abgedruckt  bei  Badger,  the  Nestorians  (Lon- 
don 1852)  I,  S.  323,  welche  nach  einem  neuern  Gelehrten  (vgl. 
Gotting,  gefbhrt.  Anz.  1853,  S.  599)  in  die  vorchristl.  Zeit  fallen 
soll,  können  wir  nicht  so  hoch  biuauf  datiren,  sie  bietet  keine 
wesentlich  altern  Formen,   als  unser  gewöhnliches  Estrangelo. 
Vollend  s  aber  kann  die  Inschrift  auf  einer  der  Schalen,  welche 
Layard  aus  Babylon  gebracht  und  in  seinem  Werke:  Nineveh  and 
Babylon  p.  521  veröffentlicht  hat,  nicht  auf  ein  vorchristliches 
Zeitalter  Anspruch  machen.    Die  Schriftform  ist  die  sogenannte 
nestorianische  und  auch  dem  Inhalte  der  Inschrift  nach  möchten 
wir  sie  erst  in  das  7te  Jahrh.  n.  Chr.  setzen,  also  später  als  die 
letzten  palmyrenischen  Inschriften. 

Diese  sind  es  denn  auch,  welche  uns  ein  schätzbares  Ma- 
terial für  altsyrische  Monumentalschrift,  sowie  für  die  Geschiebte 


1)  Die  zweite  Art  dieser  Manzen  müsste  dann  laoten :  Manzen  von  Nanve 
(=rWa),  doch  möchte  am  Ende  die  Legende  nur  eine  corrompirle  der 
ersten  sein.  —  Wir  empfinden  es  gar  wohl,  wie  weit  noch  die  Lesung  oo- 
serer  Münzen  voo  einiger  Sicherheit  entfernt  ist,  da  besonders  noeb  das 
gabelförmige  Zeichen  (das  4t e  resp.  das  5te)  so  vieldeutig  and  besonders 
höchst  seltsam  in  seiner  Verkürzung  ist.  Am  Ende  ist  es  our  ein  Zahlzei- 
chen im  Altsyr.  für  fünf,  und  der  letzte  Strich  ein  Einheitszeichen  und  leio 
Sain,  so  dass  vielleicht  zwei  Münzsysleme,  die  2  Städte  hatten,  bezeichnet 
sind.  Standen  uns  nicht  die  übrigen  Zeichen  fest,  so  würden  wir  die  Con- 
jectur  wagen  TlOiaiaiM ,  d.  i.  Aspendus  u.  Side,  aber  dagegen  breitet, 
ausser  dem  vorletzten  Daleth ,  so  manches,  was  Blau  gegen  die  Herkunft  von 
Pamphylien  geltend  gemacht  hat. 

2)  Auch  Herr  Scott  schreibt  diesem  Denkmal  kein  sehr  hohes  Alter  in 
s.  a.  a.  0.  S.  5.  Anm.  7. 
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der  berühmten  Stadt  Palroyra  geliefert  haben.  Die  Geschichte 
der  Entzifferung  jener  Inschrifteu  ist  hinlänglich  bekannt;  bis  vor 
Kurzem  sind  nur  15  derselben  veröffentlicht  worden,  obgleich 
über  100  sich  noch  von  den  Ruinen  copiren  lassen,  von  denen 
Herr  Vogue*  im  Bulletin  archlologique  de  l'Athenaeum  franc,ais, 
April  und  Decemb.  1855  einige  nicht  uninteressante  mitgetheilt 
hat  '). 

Zur  Vermehrung  dieses  Materials  sei  uns  gestattet  auf  zwei 
in  neurerZeit  in  Nordafrika  gefundene  Inschriften  die  Aufmerksam- 
keit zu  lenken.  Es  ist  bekannt,  dass  die  französische  Regierung 
bemüht  ist  ihre  Besitzungen  in  Nordafrika  auch  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  uuszubeuteu  und  ein  schönes  Denkmal  dieses 
Strebens  ist  das  herrlich  ausgestattete  Werk :  Exploration  de 
TAlgerie  mit  seineu  verschiedenen  Sectionen:  beaux  arts,  archlo- 
logie,  sciences  naturelles  etc.  Würdig  schliesst  sich  daran  das 
treffliche  in  Lieferungen  erscheinende  Werk  von  Regier:  Inscrip- 
tioiis  de  l'Algerie  (bis  jetzt  9  Lieferungen).  Dies  hat  zwei  latei- 
nisch-palmyrenische  Inschriften  unter  no.  1365  u.  1639  gebracht, 
welche  hier  ( s.  die  beiliegende  Tafel  no.  1  u.  2 )  litbographirt 
wiedergegeben  sind,  die  letztere  der  beiden  Inschriften  jedoch 
nach  der  Copie  von  de  Luyoes,  wie  dieser  sie  genauer  als  Rlnier 
im  4ten  Bande  der  Revue  orchlologique  mitgetheilt  hat« 

Die  Inschrift  no.  1  ist,  wie  gesagt,  eine  bilinguis,  60  lieues 
von  Constantine  gefunden,  flerr  de  Saulcy  hat  zuerst  versucht 
(vgl.  Rev.  arch£ol.  a.  a.  0.  S.  703)  dieselbe  zu  entziffern ,  brachte 
jedoch  nur  wenige  Worte  aus  dem  Lateinischen  und  Palmyreni- 


1)  Herr  Vogue  giebt  auch  ein  Fragment  einer  griechischen  Inschrift 

„'Aailapete  Kai  Zrjvoßioi  6  AiQavov  Moxiuov  tov  Aiqavov .  . .  srovs  ST" 
(460)  und  will  aus  der  Identität  der  ersten  beiden  Namen  den  syrischen 

>asnen  der  Zenobia  herleilen.    'AatAa/uets  soll  nämlich  =  sein  D'ilbM  ^fl 

=  Zr;vde  ßdos,  oder,  wenn  man  Alilameis  lese,  =  D,!t?fit  b"»fc<  Kraft  Gottes 
=  Ztjvos  ßla  und  aus  diesem  Fcmin.  sei  erst  Zenobios  entstanden.  Diese 
Argomentation,  sowie  noch  eioe  andere  Etymologie  aus  dem  Syr. ,  beruht 
aber  auf  einem  Irrtbom.  Die  Lesart  Atulapeie  ist  nicht  anzufechten,  s. 
Corp.  insc.  Gr.  no.  4479  u.  4503,  die  letztere  Inschrift  bat  eine  palinyreni- 
sche  zur  Seile  (vgl.  Chandler  marm.  Oxon.  no.  XI  u.  Kopp  Bilder  u.  Schrif- 
ten S.  251),  in  welcher  dem  Uaddpei  (so  ist  gewiss  nach  dem  Palmyr.  zu 
lesen)  xov  Zr.voßlov  im  Polmj renischen  ttb*[n]t)b'9tt  entspricht  (voraus- 
gesetzt dass  unsere  Ergänzung  nicht  beanstandet  wird,  die  Spuren  weisen 
gewiss  am  siebersten  auf  ein  Chclh).  Dürften  wir  nun  aber  die  Identität  von 
Aailam  (das  eis  ist  nur  griech.  Endung)  und  Zenobios  nach  Vogue's  Fragment 
and  besonders ,  weno  mau  damit  die  losch r.  des  C.  I.  G.  no.  4479  verbindet, 
als  gewiss  annehmen,  und  wäre  Zr\voßio*  erst  aus  Zenobia  entstanden ,  so 

entspräche  der  griech.  Name  „Kraft  des  Zeus44  im  Allg.  dem  «bvi  0"*b*N 
d.  b.  qui  corroboravit  vires  sc.  Zeus.  Iodessen  wollen  wir  nicht  allzu  grosses 
Gewicht  auf  solche  Beifügung  bei  den  palmyr.  Namen  durch  6  xal  oder  Kai 
legen,  wir  finden  nämlich  auch  C.  1.  G.  no.  4493  eioen  Jul.  Aur.  Zenobios, 

der  auch  ZaßHiXa  (d.  i.  H^Ä  IST  „Theodoras")  genannt  wird. 
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sehen  heraus.    Glücklicher  war  schon  Herr  Duc  de  Luynes,  er 
liest  das  Lateinische: 

D(iis)  M(nnibus)  S(acrum) 
Suricus  Rubatis  (filius) 
Pal(myrenus)  sac(erdos)  centuriae  Maiirai 
(vixit)  ann(os)  XLV  mi- 
(lit)avit  Ann(os)  XIIII. 

und  das  Palmyrenische : 

*i  naeoto  b* 
'  na-i  na  ns^ta 
nütd«  «•»mann 
onoaetn  ntD» 
n»  n:»  *ia 
ban 

d.  h.  Exaltatinni 

Surici  filii  Rubatis 
Palmyreni  ,  sacerdotis, 
ex  militibus  Maximi. 
Natus  annos  XLV 
decessit. 

Herr  R6nier  hat  (a.  a.  0.)  das  Lateinische  ebenso  gelesen; 
als  gewiegter  Epigraphist  setzt  er  jedoch  zu  dem  „sacerdos  cen- 
turiae Maximi"  ein  Fragezeichen.  Denn  schwerlich  dürfte  sieb 
auf  lateinischen  Inschriften  eine  derartige  Verbindung  wiederfin- 
den. Zudem,  um  von  den  andern  Schwierigkeiten  noch  xn 
schweigen,  stimmt  wenig  damit  das  Palmyrenische  überein.  Dem 
„sacerdos«  soll  KötzJtt  d.  i.  Msta  =  Mysta,  dem  „centuriae"  n DE, 
d.  i.  Plur.  stat.  constr.  von  ]*nt3,  mit  der  Präpos.  ö,  „ex  ordinibus, 
appartenant  aux  ordres(<  entsprechen.  —  Noch  weniger  ist  une 
der  Anfang  der  Inschrift  nach  Herrn  de  Luynes'  Lesung  klar;  die 
Zeichen ,  welche  naeoiD  b*  ausdrücken  sollen ,  können  wir  nicht 
herausfinden,  da  das  erste  kein  Ain  und  das  zweite  kein  Lamed  ist, 
noch  weniger  aber  den  Sinn  der  Worte  =  exaltatiooi  aus  dem 
Aramäischen  uns  deuten.  Wir  glauben  der  Sinn  der  Inschrift  sei 
wohl  in  folgender  Lesung  zu  finden: 

*i  na«b  ujt3 
nan  -in  ia"niD 

na  nw  na 
ban 

d.  h.  monumentum  patri  Surico  filio  Rubatis  Palmyreno ,  sagit- 
tario  centuriae  Maximi ,  quadragintn  quinque  annos  natus 
decessit. 

Dem  gemäss  ist  auch  die  lateinische  Inschrift  zu  lesen: 
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D(iis)  M(anibus)  S(ocruni) 
SVRICVS  UVB  AT  IS 
PAL(myreuus)  SAG(ittarius)  centuriae  MAXI  MI 
(visit)  ANN(is)  XLV  MI 
(lit)AVIT  ANN(is)  XIIII 
Wir  haben  io  der  lateinischen  Inschrift  Zeile  3  nicht  einmal 
nöthig  eine  Correctur  vorzunehmen,  da  das  G  in  Sagittarius  (die 
Abkürzung  Sag.  für  sagittarius  findet  sich  häufig  genug)  ziem- 
lich deutlich  und  von  einem  C  (wie  z.  B.  in  der  zweiten  Zeile) 
wohl  unterschieden  ist.  —    Zur  Erklärung  des  Palmyrenischen 
genügen  wenige  Worte. 

Das  erste  Wort  ist  unzweifelhaft  iDD3  zu  lesen,  das  sowohl 
im  Syrischen  wie  Cbaldäiscben  monumentum,  besonders  utoou- 
mentum  sepulcrale  bedeutet.    Im  Syrischen  findet  es  sich  1  Macc. 

13,  28.    Ferner  heisst  es  im  Cbronicon  Edessenum:  l±£> 

anZo^oy  (fH^U  „er  erbaute  ein  Denkmal  zur  Ehre  des  Todten ". 

Ebenso  auch  in  der  Miscbna  (vgl.  Schekal  2),  ttt>3  ib  pH 
■j-Dp  „man  erbaut  ihm  ein  Denkmal  auf  seinem  Grabe"  (vgl.  bab. 
Erub.  p.  53).    Ferner  Bereschith  rabba,  sect.  82.  fol.  92,  a.: 

j-^-,^  o^p^sV  rntosa  i*w\y  v»        baobm  73  71*012)  w  «ran 

pl^3T  „Es  heisst:  Rabbi  Simeon,  Sohn  Gamliels,  lehrt:  man 
baut  den  Gerechten  kein  Grabdenkmal,  weil  ihre  Worte  (ihre 
Lehren)  ihre  Denkzeichen  sind,"  vgl.  auch  Jeruscb.  Schekalim 
c.  2.  —  Die  Bedeutung  monumentum  für  ist  höchst  wahr- 
scheinlich hergenommen  von  dem  Bilde  der  Persönlichkeit  jles 
Verstorbenen,  das  man  auf  dem  Denkmale  anbrachte.  Wir  wer- 
den auf  der  andern  hier  mitzuteilenden  palmyrenischen  Inschrift 
dasselbe  Wort  in  gleicher  Verbindung  alsbald  kennen  lernen* 
Ebenso  glaube  ich  auf  einer  kürzlich  aufgefundenen  himjarischen 
Grabschrift  dieses  Wort  in  derselben  Bedeutung  angetroffen  zu 
haben.  Ich  habe  die  Inschrift,  die  ohnebin  von  hohem  Interesse 
ist,  weil  sie  den  Zusammenhang  der  mesopotamischen  Cultur- 
länder  mit  Südarabien,  den  man  bereits  aus  der  himjarischen 
Schrift  und  der  mythologischen  Anschauung  vermotbet  hat,  noch 
mehr  bestätigt,  auf  der  beigegebenen  Tafel  unter  No.  3  abbilden 
lassen  ')•  Sie  ist  gefunden  worden  in  Warka,  im  südlichen 
Chaldäa,  in  einer  Grabkammer  und  ist  am  untern  Theile  defect; 
so  weit  sie  uns  verständlich  ist  lesen  wir: 

—  pi  wea 

—  tny  ioo 

1)  Sie  ist  enlnoamen  dem  Werke  von  Loflus:  travelj  aod  researcbes  in 
Chaldaea  and  Sosiaoa ,  London  1857  ,  p.  233. 
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d.  h.  „Denkmal  des  geehrten  Rantnssar,  Sobnea  Ksau's,  Sohnes 
Hautassar-Phicol  ... ."  •).  Für  uns  hat  besonders  das  erste  Wort 
;öD3  Interesse,  da  es  uns  die  weite  Verbreitung  zeigt  und  uns 
die  Ueberzeugung  giebt,  dass  unsere  Deutung  in  der  palmyren. 
Inschrift  keine  willkürliche  war.  —  Das  folgende  Wort  in  der- 
selben, das  wir  Jia^b  lesen,  hat  in  dem  ersten  Buchstaben  zur 
rechten  einen  Strich ,  der  ihn  einem  Gimel  sehr  ähnlich  macht, 
doch  scheint  dieser  Strich  wohl  eher  von  einem  verstümmelten 
Aleph  herzurühren,  so  dass  gestanden  habe;  dos  Lamed 

ist  sonst  ganz  deutlich  und  erinnert  an  die  Form  des  Buchsta* 
bens  in  der  Inschr.  des  Basreliefs  des  capitolin.  Museums  zu  Rom 
(vgl.  Memoires  de  V  Institut,  inscr.  et  belles  lettres  T.  XX,  2. 
PI.  III,  1.).  Mit  den  Scbriftzügen  der  genannten  Inscbr. ,  sowie 
mit  der  Lampen-Ioschr.  (Vogue  a.  a.  0.  p.  102)  haben  überhaupt 
die  Zeichen  unserer  Inschr.  die  meiste  Aehnlicbkeit.  —  Das 
letzte  Wort  der  1.  Z.  haben  wir  mit  de  Luynes  *n  gelesen j  wenn 
auch  das  Jod  etwas  grösser  als  gewöhnlich  ist ,  so  ist  es  doeb 
hinlänglich  vom  Vav  unterschieden.  —  Der  Name  Suricus  ist  auch 
noch  sonst  auf  nordafrikanischen  lat.  Inschriften  gefunden  wor- 
den. —  Rubat  ist  in  der  Aussprache  ganz  analog  der  der  phön. 
Eigeunamen  in  Nordafrika ,  die  sich  besonders  zu  den  dankein 
Vocalen  hinneigen  (vgl.  Movers  in  der  Encycl.  von  Erscb  u.  Gru- 
ber, Artikel  „Phönizien"  S.  436).  Beachtenswert»  ist  das  dia- 
kritische Zeichen  auf  dem  Besch  in  na*i  und  andern  Wörtern 
unserer  Inschrift,  um  es  vom  Daletb,  das  dieser  Bezeichnung 
ermangelt,  zu  unterscheiden.    Diese  Erscheinung  ist  uns  auf  pal- 


1)  Eine  ausführlichere  Erklärung  dieses  Denkmals  gehört  nicht  hierher 
und  überlassen  wir  sie  gerne  grandlicheren  Kennern  des  Hiinjarischen.  Nur 


gravis  fuit,  honoratus,  wie  auch  sonst  im  Arab.  und  Hiinjarischen  eio  Vav 

für  das  Jod  im  Hcbr.  bei  d.  verb.  ^B  eintritt.  —  Die  zwei  Striche  zu  Ende 
der  Zeile  1 ,  so  wie  zu  Ende  der  Zeile  4  haben  wir  einstweilen  als  Binde- 
striche zu  betrachten  geglaubt,  vgl.  ahnliche  Striche  bei  Fresnel,  Journ.  asiat. 
1845,  p.  176,  no.  33.  34,  während  sie  an  andern  Orlen  in  den  genannten 
Inschriften  ein  Beth  bezeichnen,  z.  ß.  no.  45,  Z.  4.  In  unserer  Inschrift 
passt  zu  Ende  der  ersten  Zeile  ganz  gut  ein  solches  Beth  und  es  wäre  zu 

lesen :  13p1  tDD3  „Denkmal  und  Grab  des  etc."    Dagegen  ist  uns  die  Er 
gänznng  zu  Ende  der  4ten  Zeile  nicht  so  leicht;  der  Name  müsste  dann 

bSDäHDron  lauten,  oder  dus  bOD3  doch  eng  mit  dem  Nomen  zusammen- 
hängen, da  kein  Theilungstrich  nach  dem  Resch  steht,  die  Deutung  von  b3C3 
dürfte  aber  wohl  nicht  sehr  leicht  sein.  Auch  ist  es  jedenfalls  auffallend, 
dass  neben  zwei  deutlichen  Beth  in  unserer  Inschr.  zwei  verstümmelte  auf- 
treten.  Sonst  erinnert  b^B  an  das  biblische  b^B  1  Mos.  21,  22.  —  Den 

Namen  Esnu  glauben  wir  auch  ebenso  geschrieben ,  wenn   wir  nicht 

sehr  irren,  auf  den  nabathhischen  (sinaitischen)  Inschr.  bei  Lottin  de  Laval 
(Voyagc  dans  la  K-ninsule  arabique  etc.)  PI.  9  u.  15  gefunden  zu  haben. 


P 
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myrenischeu  Denkmälern  zum  ersten  Male  vorgekommen.  Wir 
haben  schon  in  unsern  phön.  Studien  (I.  Heft  S.  53)  darauf 
hingewiesen ,  dass  dem  Erfinder  der  Schrift  das  Daleth  und  Resch 
in  der  Aussprache  so  nahe  verwandt  gelautet  haben  müssen,  dass 
sie  beide  durch  ein  und  dasselbe  Zeichen  ausgedrückt  wurden, 
während  man  später  bei  weiterer  Sprachentwickelung  Veranstal- 
tung getroffen  beide  zu  unterscheiden.  So  finden  wir  schon  auf 
einer  aramäischen  Inschrift  eines  sehr  alten  mesopotamischen  Sie* 
gels,  welches  wir  in  unsern  phön.  Studien  II.  Heft,  Tafel 
No.  1  veröffentlicht  haben,  das  Resch  bei  Concurrenz  mit  einem 
Daleth  durch  einen  Strich  unterschieden,  so  dass  es  die  Form 
eines  lat.  R  hat  t).  Einen  andern  Ausweg  schlug  man  in  der 
altern  Pehlewi-Scbrift  des  Denkmals  zu  Hadjabad  ein,  indem 
man  das  Daleth  durch  einen  kleinen  Halbkreis  unter  dem  Buch- 
staben vom  Resch  unterschied,  und  dieses  ohne  weitere  Unter- 
scheidung Hess.  Im  spätem  Syrischen  hat  man  bekanntlich  beide 
Buchstaben  diakritisch  bezeichnet.  —  Das  folgende  tt^iittir  ein 
Tad  muräer  (oder  nach  der  spätem  Benennung  der  Stadt  Tad- 
mor  durch  Palmyra)  =  dem  lat.  Palmyrenus  bedarf  keiner  wei- 
tem Erläuterung.  Dagegen  hat  das  folgende  Wort,  das  der 
frohere  Erklärer  las,  viele  Schwierigkeit  demselben  ge- 

macht. Ganz  leicht  jedoch  ergiebt  sich  der  richtige  Sinn,  wenu 
wir  fitüttJp  sagittarius  lesen  (das  Mem  sieht  im  Palmyrenischeu 
fast  ganz  wie  ein  Koph  aus),  zumal  das  Lateinische,  wie  schon 
erwähnt,  sehr  wohl  damit  übereinstimmt.  Die  Schreibung  des 
etötDp  mit  Teth  statt  Tav  findet  sich  auch  sonst  im  Cbaldäischeu 
und  Syrischen  ( s.  d.  Lexx. ).  Auch  in  dem  ersten  Worte  der 
4teo  Zeile  bat  mau  den  ersten  Buchstaben  nicht  als  Mem,  son- 
dern als  Koph  anzusehen  und  das  Wort  also  nicht  v-iöE ,  sondern 
*"iop  Ke[n]t[u]ri[a]  zu  lesen.  Das  Nun  von  ^taap.  (Kenturin,  das 
bekanntlich  durch  den  Winkelhaken  in  der  lateinischen  Inschrift 
ausgedrückt  wird)  ist  ausgefallen,  wie  in  dem  Worte  DptabpO 
in  der  palmyren.  Inschrift  bei  Vogue  (a.  a.  0.  S.  35),  wodurch 
das  ovvxXrjztxog  wiedergegeben  wird.  —  Das  lateinische  „vixit 
annis  KXV"  ist  im  Palmyrenischeu  durch  Van  ffa  nao  "D  aus- 
gedrückt, auch  im  Neuphönizfschen  finden  wir  eine  ähnliche  Con- 
struetion  z.  B.  in  der  Inschrift  bei  Bourgade  (toison  d'or  etc.) 
No.  17  0*323  n33?TD  p  „er  lebte  70  Jahre"  2).  —  Die  Zahl- 
zeichen für  45  sind  im  Palmyreniscben  durch  zwei  unserer  arab. 
Ziffer  drei  ähnliche  Figuren,  ausgedrückt,  die  häufig  genug  auf 
pbönizischen  und  andern  palmyreniscben  Inscbrr.  anzutreffen  sind, 


1)  Achnliche  Erscheinungen  zeigt  auch  das  Phönizische,  vgl*  z.  B.  die 
Münzen  von  Tyrus  in  Gesenius  inou.  ling.  Phoenic.  Tub.  34,  I. 

2)  Vgl.  unsere  p hündischen  Studien  II,  S.  78. 
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und  je  zwanzig  bedeuten  1 )  und  durch  ein  minder  bekanntes  Zei- 
chen =  5.  Diese  Ziffer  wird  sonst  durch  eine  mehr  aufreckt 
stehende  gabelförmige  Form  gegeben  2),  und  mag  auch  in  un- 
serer Inschrift  wohl  nicht  ganz  treu  copirt  worden  sein.  Das 
letzte  Wort  liest  Herr  de  Luynes  Jon  >  dem  wir  beistimmen, 
wenn  auch  das  letzte  Zeichen  mehr  einem  Phe  gleicht,  ban 
kommt  im  Aramäischen,  nur  im  Pael  in  der  Bedeutung  laesit, 
perdidit  vor,  und  kann  daher  wohl  im  Peal  decessit  bedeuten. 
Die  Worte  der  latein.  Inschr.  militavit  annis  quatuordeeim,  so- 
wie Diis  munibus  Sacrum  sind  im  Pulmyrenischen  nicht  aus- 
gedrückt. 

Das  Zeitalter  unserer  Inschrift  ist  schwer  zu  bestimmen; 
das  diakritische  Resch-Zeichen,  an  das  mnn  wohl  zunächst  den« 
ken  möchte ,  und  das  die  andern  palmyr.  Inschriften  nicht  haben, 
berechtigt  uns  nicht,  nach  dem,  was  wir  obeo  darüber  bemerkt 
haben,  unsere  Inschr.  sehr  spät  hinabzurücken;  der  Schjift  nach 
sieht  sie,  wie  gesagt,  den  in  Rom  aufbewahrten  palmyr.  Inschrr. 
am  meisten  ähnlich.  Eine  derselben  hat  das  Datum  547  der 
seleucidischen  Aera  und  so  möchte  man  auch  unsere  Inschr.  in 
das  3te  Jahrb.  nach  Chr.  setzen.  Allein  es  ist  immer  misslich 
das  Zeitalter  eines  Denkmals  nur  nach  der  Schrift  zu  beurtei- 
len. Vielleicht  findet  mun  ein  genaueres  Datum  durch  die  cen- 
turia  Maximi,  wir  wissen  mit  Herrn  de  Luynes  auch  nichts 
Näheres  über  die  Zeit,  wann  diese  in  Nordafrika  gestanden  hat 

Die  zweite  der  hier  vorgelegten  Inschriften  (s.  die  Tafel 
No.  2 )  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  entziffert  wor- 
den. Sie  ist  (vgl.  Renier  a.  a.  0.  no.  1365)  zu  Lambese  ge- 
funden worden  1 ) ;  die  lateinische  Beischrift  liest  sieb  ohne 
Schwierigkeit : 

D(iis)  M(anibus)  S(acrum) 
Mocimus  Suraonis  fil(ius)  Palmurenus  vixit 
annis  trigiuta,  h(aeres)  p(osuit) 

Das  Palmyreniscbe  lesen  wir: 

'fe  'n  pyn« 
»on  nsia 

d.  h. :  Denkmal  seinem  Freunde  Mocimus  Sohne  Simeou's. 
Er  lebte  dreissig  Jahre.    Im  Jahre  461  (149). 

1 )  Leber  die  Entstehung  dieser  Zahlzeichen  s.  unsere  phüu.  Studien 
I ,  S.  5< 

2)  S.  die  Tafel  35  bei  Swiotoo. 

3)  „Necropole  du  nord,  sur  un  eippe  ä  fronton,  encastre  depais  dans 
un  batiment  du  penilcncier." 
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Üeber  ttfia  haben  wir  schon  oben  gesprochen,  hier  steht  es 
im  s tat  empbaticus.  Das  Wort  iian  „seinem  Freunde"  oder 
auch  „seinem  Verwandten"  entspricht  den  letzten  Worten  des 
Lateinischen  „haeres  posuit".  Der  Name  Mocimus  (wpn)  ist 
auch  sonst  schon  ous  palmyren.  Inschriften  bekannt,  s.  die  In- 
schrift bei  Voguc  ( a.  a.  0.  p.  38)  und  die  6tc  bei  Swinton 
( a.  a.  0.),  vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Gracc.  no.  4479  u.  4490. 
Die  Buchstaben  dieses  Xom.  propr.  ,  sowie  die  des  folgroden 
(TJOC  sind  zwar  nicht  ganz  deutlich,  doch  mit  Hülfe  des  La- 
teinischen leicht  zu  finden.  Auf  den  Namen  folgt  dann 
ein  Cheth  und  dann  das  Zifl'erzcichcn  20  uud  10.  Wir  glauben 
wohl  nicht  zu  irren,  wenn  wir  dies  Cheth  deuten  als  Abkürzung 
von  6i"n  er  lebte  oder  besser  von  Trvn  sein  Leben  war 
30  Jabre,  so  dass  es  dem  Lateinischen  vixit  annis  triginta  ent- 
spricht. Wir  wüssten  wenigstens  nicht,  wie  sonst  das  Cheth 
zu  erklaren  wäre.  Das  Zifferzeichen  für  20  ist  das  gewöhnliche 
in  der  palmyren.  Schritt,  dagegen  hat  das  Zehnerzeiebeu  eine 
etwas  abnorme  Form ,  der  Werth  ist  jedoch  durch  das  Lateini- 
sche hinlänglich  gesichert.  —  fn  der  vierten  Zeile  sehen  wir 
das  Datum  der  Grabschrift,  das  im  Lateinischen  fehlt;  den  Zif- 
ferzeichen geht  rzv  vorher,  jene  ergeben  den  Werth  von  401, 
was  unzweifelhaft  nach  seleucidischer  Aera,  nach  welcher  alle 
andern  mit  Daten  versehenen  palmyren.  Jnschrr.  rechueu ,  zu  be- 
stimmen ist;  also  wäre  unsere  Inschrift  um  149  nach  Chr.  ab- 
gefasst,  mithin  aus  der  Zeit,  aus  welcher  wir  nur  sehr  wenige 
pafmvren/sche  Inschriften  besitzen. 

Breslau  im  November  I6Ö7. 


Volkstümliche  Geschichte  Sülcimäns 

des  Ersten. 

Von 

Dr.  Th.  Aftldeke. 

Neben  der  prunkenden,  gelehrten  und  of6ciellen  Litteratur 
haben  die  Osmanen  noch  eine  zwar  unscheinbarere,  weit  weniger 
umfangreiche ,  aber  jene  durch  Frische  und  Unmittelbarkeit  >o 
sehr  übertreffende  Volkslitteratur ,  dass  sie  wenigstens  unserer  Be- 
achtung wertb  ist.  Sie  betrifft  nicht  nur  das  Gebiet  der  Poesie 
und  Gnomik,  sondern  auch  das  der  Geschichte  oder  vielmehr  der 
Sage.  Zu  dieser  Gattung  gehört  z.  B.  die  von  Dieterici  in  seioer 
Chrestomathie  ottomane  herausgegebene  Geschichte  des  Mahmöd 
Pnäa;  ein  zweites  Beispiel  derselben  ist  die  folgende  kleine  Schrift, 
welche  wir  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hof  bibliothek  entneh- 
men 1  ).  Nach  dem  Titel  erwartet  man  eine  eigentliche  Ge- 
schichte Süleimän's,  aber  das  Buch,  obwohl  aller  Wahrscheio- 
lichkeit  nach  vollständig,  behandelt  sein  Leben  nur  bruchstück- 
weise. Der  historische  Grund,  der  in  jener  Geschichte  Mahmud 
PasVs  noch  überall  stark  hervortritt,  verschwindet  hier  bis  auf 
einen  so  kleinen  Ueberrest,  dass  man  kaum  begreift,  wie  die 
Erinnerung  an  die  grossartigen  Kriege  dieses  Fürsten  so  unklar 
werden  konnte.  Der  erste  Theil  schildert  eine  Schlacht,  welche 
durch  den  Heldenmuth  des  Heeres,  besonders  der  Janilaren,  von 
denen  einige  Hauptheldeo  besonders  namhaft  gemacht  werden, 
glücklich  entschieden  wird.  Aber  es  wäre  verlorene  Mühe,  aus- 
forschen zu  wollen,  welche  geschichtliche  Schlacht  hier  gemeint 
sei.  Diese  achttägige  Schlacht  —  eine  solche  hat  Süleiman  nie 
geschlagen  —  gegen  die  verbündeten  sieben  Gjauren-Könige,  von 
denen  z.  B.  der  König  von  Wien  (der  Kaiser),  der  von  (der 
Republik!)  Ragusa  und  der  von  Mittel-Dngarn  2)  besonders  auf- 
geführt werden,  ist  nur  eine  Zusammenfassung  seiner  sämmt- 
liehen  siegreichen  Kämpfe  gegen  die  Christen.  Wie  gänilic« 
ungeschichtlich  dies  Alles  ist,   geht  besonders  aus  den  ersten 


1)  Hisl.  Osm.  49.  Ein  kleiner  Octavband  von  24  Blattern ,  von  denen 
die  letzten  noch  eio  angebliches  Verfluchungsschreiben  des  Sultans  »arai 
gegen  alle  Frevler  entholten.  Die  Schrift  ist  ein  deutliches,  gefalliges  Nesch». 

2)  Orta  Ma£ar. 
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Worten  hervor,  wo  es,  bloss  um  den  nnchherigen  vollständigen  Sieg 
stärker  hervorzuheben,  heisst,  doss  er  vorher  sechs  Mal  l)  von 
dem  Könige  von  Wien  geschlagen  worden  sei ,  wahrend  in  Wirk- 
lichkeit doch  alle  seine  Feldziige  gegen  den  Kaiser  mehr  oder 
weniger  erfolgreich  waren.  Dunn  wird  erzählt,  wie  Süleiman 
bei  der  Rückkehr  die  Casernen  der  Janicaren  zum  Dank  für  ihre 
Tapferkeit  mit  Wasser  versorgt,  alle  ihre  Einrichtungen  zweck- 
mässig ordnet  und  besooders  ihren  Sold  fest  bestimmt.  Zum 
Schlu ss  endlich  erzahlt  das  Buch,  wie  sich  ein  gewisser  Kedik 
Ahmed  vom  Koch  einer  Janilarenkammer  zum  Grossvezir  empor- 
schwingt. Höchst  bezeichnend  für  die  Anschauungsweise  des 
türkiseben  Volks  ist  die  Schilderung  des  Verfahrens,  wodurch 
er  als  Ober-Marktmeister  und  nachher  als  Vezir  billige  Preise 
bewirkt:  er  bestimmt  einfach  die  Preise  und  lässt  die,  welche 
sich  nicht  darnach  richten,  kurz  und  gut  aufhängen!  Das  ist 
türkische  Nationalökonomie! 

Auch  in  dem,  was  nach  der  Schilderung  der  Schlacht  folgt, 
sind  einige  historische  Züge.  Kedik  Ahmed  ist  zusammengesetzt 
aus  Kedik  Ahmed  Poäo,  der  sich,  aber  schon  unter  Mubammed  II., 
vom  gemeinen  Janitaren  zum  Grossvezir  emporgeschwungen  hat- 
te ~),  und  Ahmed  Paso  (nicht  mit  dem  Beinamen  Kedik),  der 
unter  Süleimdn  wirklich  eine  Zeit  lang  Grossvezir  war3).  Doss 
Süleiman  grosse  Wasserleitungen  anlegte,  dass  er4),  wie  vieles 
Andere,  so  auch  die  Hinrichtungen  der  Janilaren  und  besonders 
ihren  Sold  geregelt5),  ist  historisch.  Aber  dies  Alles  ist  in  ein 
ganz  unhistorisches  Licht  gerückt.  Alles  wird  so  dargestellt, 
als  sei  es  nur  den  Janicaren  zu  Liebe  geschehen.  Mit  dem  Bau 
der  grossen  Wasserleitungen  beabsichtigte  Süleiman  doch  gewiss 
mehr,  als  bloss  die  Janicaren  für  ihre  Tapferkeit  zu  belohnen. 
In  Kedik  Ahmed  wird  gezeigt,  wie  ein  tapferer,  kluger  Janicar 
zu  den  höchsten  Würden  gelangen  könne.  Seine  polizeilichen 
Massre?eln  kommen  besonders  den  Jauilaren  zu  Gute.  Nehmen 
wir  hinzu,  dass  der  erste  Theil  ganz  besonders  die  Verherr- 
lichung dieses  Corps  bezweckt,  dass  die  gefeierten  Helden  fast 
laoter  Gemeine  oder  Subalternofficiere  sind,  von  denen  die  Ge- 
schichte nichts  meldet6),  deren  Gedächtniss  sich  aber  unter  den 
Kameraden  erhalten  hatte,  obgleich  sie  vielleicht  zu  ganz  ver- 
schiedenen Zeiten  gelebt  haben;  betrachten  wir  dazu  die  väter- 


1)  Für  den  sagenhaften  Charakter  spricht  auch  die  viermalige  Wieder- 
kehr der  heiligen  Siebenzabi:  in  dem  7.  Feldzuge  werden  7  Könige  in  einer 
Schlacht  besiegt,  deren  Entscheidung  7  Tage  zweifelhaft  ist,  und  in  der  sich 
7  Helden  besonders  auszeichnen. 

2)  Hammer,  Gesch.  des  osra.  Reichs,  I,  499  (2.  Aufl.). 

3)  ebend.  II,  23t  6*.        4)  ebend.  II,  290.        5)  ebend.  II,  338. 

6)  Ich  habe  wenigstens  bei  Hammer  keinen  dieser,  freilich  zum  Theil 
entstellten  Namen  gefunden. 
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liebe  Art,  mit  welcher  der  SullÄo  seine  Kriegsleute"  *)  hebao- 
delt  und  weit  vor  allen  Andern  auszeichnet:  so  kann  es  wobl 
nicht  zweifelhaft  bleiben  ,  dass  dieses  kleine  Bnch  in  Soldaten- 
kreisen  entstanden  ist.  Wer  aber  der  Verfasser  sei,  wann  er 
gelebt  habe,  ist,  da  jede  Angabe  darüber  fehlt  und  die  Hand- 
schrift nicht  einmal  ein  Datum  trägt ,  unmöglich  zu  bestimmen. 
Nur  so  viel  möchten  wir  behaupten ,  dass  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  eine  geraume  Zeit,  schwerlich  weniger  als  150 
Jahre  brauchte,  um  sich  so  zu  verdunkeln,  wie  hier.  Der  ein- 
zige Weg,  das  ungefähre  Alter  der  Schrift  zu  erforschen,  wäre 
eine  Untersuchung  über  die  darin  angegebenen  einzelnen  Einrich- 
tungen ,  welche  gewiss  zum  grossen  Theil  einer  spätem  Zeit 
angehören ,  und  sollte  es  uns  sehr  freuen,  wenn  hierüber  ein  Kun- 
digerer Nachricht  gäbe. 

Die  Sprache  des  Buchs  ist  einfach  und  schlicht,  weit  ent- 
fernt von  dem  Schwulste  der  Reichshistoriographen ,  aber  ziemlich 
breit  und  gedehnt,  Wiederholungen  nicht  scheuend.  Es  finden  sirli 
manche  Nachlässigkeiten  der  Rede,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
nicht  vermieden  werden,  wohl  aber  in  den  Werken  gelehrter 
Schriftsteller.  Vulgäre  Wortformen  kommen  mehrfach  vor.  Da- 
hin gehört  z.  B. ,  dass  sehr  oft  für  -r  ein  £  geschrieben  wird: 
denn  die  Westtürken,  überhaupt  den  Aspiraten  abhold,  suchen 
besonders  das  gutturale  ch  zu  vermeiden ;  das  Volk  spricht  dafür 
gern  h  (oder  in  andern  Fällen  k).  Daher  rühren  Schreibweisen 
wie  ,  J*»  u.  s.  w.     Umgekehrt  findet  sich  neben  ü^r" 

auch  u»>>.  Der  Schreiber  sprach  wahrscheinlich  £  und  £  ein- 
fach wie  h  aus  und  schrieb  daher  eines  für  das  andere  und  um- 
gekehrt. In  keinem  Worte  aber  ist  die  unorthographische  Schreib- 
art coosequent  durchgeführt,  ausgenommen  das  Wort  (»us 
^L%i>,  fijv*,\>\~>)y  das  stets  so  mit  ^  geschrieben  wird.  Da- 
neben stehen  Schreibarten  wie  für        9  ^«Ol  für 

für  )/fy  cX-UJ.^  für  u.  8.  w.,  oder  solche,  wo  das 

persische  Izafet  durch  die  Schrift  ausgedrückt  ist,  z.B.  (jf^tS/1» 
^^F**»  (oder  vJu^ä  ^«^U^). 

Auch  in  türkischen  Wörtern  kommen  Anomalien  vor.  So  bat 
die  Handschrift  z.  B.  oft  ^)  wo  die  mir  zugänglichen  Hülfsmittel 
£  vorschreiben,  z.  B.  ^^ä2),  US^' ,  ,  <^  (Krieg) 

1)  ,1^3,  eig.  Knechte,  wie  dieses  Wort  früher  auch  im  DeubcVo 
—  so  Doch  bei  Luther  —  ausser  und  in  Zusammensetzungen  (Kriegskoecht. 
Landsknecht)  besonders  vom  Fussvolk  gebraucht  wurde.    Doch  nennen 
unten  auch  die  Spahi's  die  „kullar"  des  Kaisers.  Vgl.  das  eogl.  knigbt. 

F  l. 

2)  Da  die  SnfG.xe  ^ä-  und  ^>  (wie  äa.  und       ,  und 
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11.  a.  Umgekehrt  setzt  sie  für  ^  nicht  selten,  wie  die  meisten 
Handschriften,  bloss  g.  Einige  andere  zerstreute  Unregelmäs- 
sigkeiten der  Orthographie  und  Aussprache  sind  an  ihren  Stellen 
bemerkt. 

Der  Text  ist  in  der  einzigen  Handschrift,  die  ich  benutzen 
konnte1)»  oft  ziemlich  entstellt.  Freilich  war  ich  da  manchmal 
in  Ungewissheit,  ob  eine  grammatisch  unrichtige  Lesart  von 
einem  Schreibfehler  oder  von  der  ungenaueu ,  vulgaren  Schreibart 
herrühre;  manche  Verbesserungen,  die  ich  anfangs  für  nöthig 
hielt,  habe  ich  nachher  wieder  aufgegeben.  Jedenfalls  bleibt  der 
Vernuthung  ein  weiter  Spielraum,  und  ich  bin  weit  entfernt, 
meine  in  den  Anmerkungen  beigebrachten  Coujecturen  für  die 
absolut  richtigen  zu  bulten.  An  einigen  Stellen  ist  es  mir  jedoch 
nicht  gelungen,  eine  auch  nur  einigermassen  wahrscheinliche  Les- 
art zu  gewinnen. 

Für  dos  sachliche  Verständniss  reichen  im  Allgemeinen  die 
Hammerschen  Werke  aus,  deren  betreffende  Stellen  ich  citirt 
habe.  Wo  ich  über  einzelne  Gegenstände  oder  Wörter  weder  in 
ihneo,  noch  in  den  mir  zugänglichen  Wörterbüchern  (Meninski, 
Kiancbi,  Lehnet  ul  lugat)  Aufscliluss  fand,  habe  ich  es  beson- 
ders bemerkt;  sehr  erwünscht  wäre  es  mir,  hierüber,  sowie  über 
die  zahlreichen  zweifelhaften  Stellen  des  Textes  von  Andern  be- 
lehrt zu  werden. 

In  der  Schreibart  der  Namen  habe  ich  mich  ganz  nach  der 
gangbaren  Aussprache  von  Konstantinopel  gerichtet  J)  und  daher 
die  feinen  Unterschiede  der  arabischen  Consonanten ,  die  im  Tür- 
kischen nicht  beachtet  werden ,  auch  nicht  bezeichnet.  Die  Länge 
der  Vocale  in  arabischen  und  persischen  Wörtern  drücke  ich 
durch  A  aus,  wiewohl  sie  nur  von  den  Gebildeten  genau  beob- 
achtet wird,  während  das  Volk,  das  ja  in  seiner  Muttersprache 
keinen  Unterschied  langer  und  kurzer  Vocale  findet,  sie  meist 
verkürzt. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  ich  das  häufig  mit  den 
Zeiten  der  Vergangenheit  abwechselnde  Praesens  historicum  des 
Textes  Uberall,  auch  wo  es  etwas  fremdartig  klingt,  in  der 
Uebersetzung  beibehalten  habe. 

Wieo  im  Januar  1857. 


a.  s.  w.)  gleichbedeutend  sind,  und  es  nur  auf  die  Anwendung  im  Einzelnen 
ankommt,  so  ist  gegen  diese  Schreibart  principicll  nicht*  einzuwenden,  zumal 

da  ^s*.  gewiss  das  ursprüngliche  ist. 

1)  Giebt  es  noeb  eine  andere  Handschrift  dieser  Geschiebte,  so  ist  doch 
schwerlich  der  Text  ganz  derselbe.  Bei  solchen  Volksschriften  ändert  be- 
kanntlich jeder  Abschreiber  nach  Willkür  und  folgt  darin  nur  den  frühem 
Erzählern ,  welche  die  Geschichte  auch  immerfort  umbildeten. 

2)  Nur  die  Janicaren  aus  ihrem  historischen  Rechte  zu  vertreiben  und  in 
Jeniceri  zu  verwandeln  habe  ich  nicht  gewagt. 
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Gescbicbte  des  in  Gott  ruhenden  hochseligen  Sultans 

Süleimän  »). 

Als  des  Sultans  Süleiman  Majestät,  nachdem  er  in  sechs 
Feldzügen  gegen  den  König  von  Wien  ')  nach  Gottes  Rath- 
schluss3)  sechsmal  geschlagen  worden  war,  endlich  zum  sieben- 
ten  Male  wiederum  gegen  jenen  auszog,  da  vereinigen  sieb  sie- 
ben Könige  und  schwören  einander  zu,  dass  sie  ihr  Möglichstes 
thun  wollen,  um  den  Osmanen  gänzlich  zu  vernichten  *).  Da  nun 
der  selige  Sultan  Süleiman  das  Ziel  seines  Marsches  erreicht  hat, 
stellt  er  sich  den  sieben  Königen  entgegen,  sieht  aber,  als 
schon  alle  Öeilerbeji's  auf  dem  Punkte  sind  geschlafen  zu  wer- 
den,  dass  die  Sache  anders  als  sonst  geworden  ist*)-  Da  lässt 
er  das  heilige  Banner  (des  Propheten)  und  das  heilige  Banner 
des  erhabenen  giössten  Imams  6)  herbeibringen ,,  übergiebt  sie 
dem  Janicnren-Kjahjn  7)  Selim  Aga,  dem  Ober-Caus  *)  Mürteia 
Aga  und  dem  Obersten  des  Fussvolks  *)  Deli  Hamza  Aga  and 
spricht:  „Meine  Kriegslcute!  Der  heutige  Tag  ist  unser  Ker- 
belä  1  ° ).  Diesen  Tag  dürfen  wir  und  dürfet  ihr  nicht  über- 
leben;  ihr  dürfet  nicht  erkalten  im  Eifer  für  den  Islam;  das 
ziemt  sich  nicht.  Scheut  euch  vor  dem  heiligen  Banner  des  Pro- 
pheten 1  •)>  dem  Gott  Segen  und  Heil  gebe,  und  vor  dem  des  er- 
habenen grössten  Imams;  morgen  werdet  ihr  wünschen,  dass  die 


2)  ilj*  g*,  sostau  go. 

3)  \Js.z>  vi^*&» ,  hier  uod  weiter  unten  ohne  Präposition  oder  Post- 
position,  adverbialiscb ,  virtoell  im  Accasativ  stehend. 

4)  -  Cf*>'  iSU**  KU  AD  d"  S,C,,C 
des  Slrichcs  steht  in  der  Hdschr.  ein  grosser  goldener  Punkt.    Ohne  Zweifel 

ist  da  ein  Wort  wie  oder  ^su»  zu  ergänzen. 

5)  jJujiJjlß*  UMO*^  ^  d-  h*  da"  diC  SflCbe  dieW 
mal  noch  schlimmer  stand  als  io  den  frühem  Kriegen. 

6)  o^^Ä  jl^U  (2Cuiü^>  (JheS  rU3 .     l  eber  dieses  Baooer 

des  „grössten  Imäms",  d.  h.  Ebu  Hanife's,  habe  ich  durchaus  nichls  find« 
können.  Den  zweiten  Rang  nahm  sonst  die  Fahne  der  Sipabi's  zur  Hechleo 
des  Prophetenbanners  ein;  Hammer,  Staatsverfassung  d.  osm.  Reichs,  II,  1'?. 

7)  ^lO^KT  &  8)  Ü^U?-  u^U 

9)  UIj  lA^  •   leber  alle  Mililärverbältnisse,  namentlich  die  der 

Jnntfaren ,  verweise  ich  ein  für  alle  Mal  auf  Hammers  ebengenanntes  Werk, 
II,  201  ff. 

10)  jO  jabbjS'  fji  j49  d.  b.  wir  müssen  heute  als  Blutzeugen  des 
Islams  fallen  wie  Hiisein  und  die  Seinigen  in  dem  Treffen  bei  Kerbel*. 

11)  d.  Hdscbr.  st. 
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Inhaber  dieser  beiden  (Banner)  für  euch  bei  Gott  Fürbitte  ein- 
legen". Ale  alle  Janicaren  und  Corps  führer ')  diese  Worte  hör- 
ten,  weihten  sich  alle  dem  Tode;  1500  snm  Sterben  entschlos- 
sene Janicarenstreiter ')  vertrauten  das  beilige  Banner  (des  Pro- 
pheten) und  das  des  erhabenen  grössten  Imäms  dem  Obersten  des 
Fnssvolks  Deli  flumza  Aga  an  und  stürzten  sich  mit  einem  Male 
aof  die  elenden  Ungläubigen3).  Sieben  Tage  und  sieben  Nächte 
lang  gab  es  einen  gewaltigen  Kampf4);  am  achten  Tage  aber 
nach  dem  Morgengebete  wurden  auf  Gottes  Geheiss  die  Ungläu- 
bigen geschlagen,  alle  BeilerbejTs  bekamen  neues  Lehen4),  von 
allen  Seiten  rückte  das  Heer  der  Moslemen  vor  und  sprengte 
das  der  Ungläubigen  in  einzelne  Rotten  auseinander.  Da  ltess 
es  dem  grosstnächtigen  Pädisäh  nicht  langer  Ruhe:  er  wusste 
sich  auf  irgend  eine  Weise  von  den  Oberleibwächtern  6)  loszu- 
machen, stürzte  sich  verkleidet  mit  dem  Waffenträger,  dem  Man- 
ie! träger,  dem  Bügelhalter  und  dem  Turban-Aga  7)  in  den  gc- 
waltigeo  Kampf  hinein  und  erlegte  viele  Ungläubige.  Unterdes- 
sen waren  die  Oberleibwächter  vor  Bestürzung  ganz  ausser  sich; 
die  vier  Oberleibwächter8)  nebst  vier  Hauptleuten  9 )  stursten  sich 


3)  nJJtJSMtf  rj*\*  ^  sJ^t  ,U>TL>  Jtf  tfj)^  .  Das 

mir  unbekannte  ^9  ist  wahrscheinlich  erst  aas  |»>^>9  entstanden,  wenn 

nicht  vielleicht  ein  an  and  Tür  sich  bedeutungsloser  verstärkender  Vor- 
schlag davou. 

4)  »äU»».  Will  man  nicht  nach  ^  ein  Wort  wie  Jf<X> 
einsetzen,  so  muss  man  das  3  einfach  streichen  oder  es  für  eine  uocorrecte 
Darstellung  des  Jai-izAfet  halten,  wie  weiter  unten  in  qJ»>,  geoffen  - 

harte  Religion.  ^ic ,  gewalliger  Kampf,  mit  türkischer  Wortstel- 

lung, kommt  in  unserem  Texte  mehrmals  vor. 

5)  y*J*4  »jlj  yJUo/Ju  o0^j^  f.  Das  nicht  übersetzte 
^JkijL>  JP  giebt  hier  keinen  guten  Sinn;  wahrscheinlich  ist  es  eine  falsche 
Vorausnähme  des  q^j^        im  Anfange  des  folgenden  Satzes. 

6)  ^OojUI  Ö^JjJLaäLj  yjflyo.   Ueber  die  Leibwächter,  Solaks,  vgl. 

ausser  der  angeführten  Stelle  von  Hammer9*  Staatsverf.  d.  osra.  Reichs  ebeod. 
S.  50  IT. 

7)  ^1*1  JU*b3yj^lÄ^;U3>^  f*\&±~.  Ueber  diese  vier 
Holamler  s.  Hammer  ebendas,  S.  13  ff. 

8)  J^ljJ^  dM  Zahlwort  zum  Ausdruck  der  Deter- 
mination hier  und  unten  öfter,  wie  auch  in  gelehrten  Werken,  z.  B.  im 
Gibannbma,  mit  dem  Plural  verbunden. 

Bd.  XII.  15 
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in  den  Kampf  und  fanden  den  streitbaren  Herrscher  wieder  auf. 
Nachdem  derselbe  sich  aus  dem  Kampfe  zurückgezogen  hatte,  rieh- 
tete  er  in  eigner  Person  herzgewinnende  Worte  an  seine  Kriegs- 
leute, indem  er  sprach:  „Meine  Kriegsleute!  Heute  haben  wir  ein 
grosses  Fest;  solch  ein  Fest  bekommen  wir  nicht  wieder.  Sieg 
und  Triumph  sind  unser;  reiche  Belohnung  sei  euch  zugesichert, 
meine  Kriegsleute ! "  Nach  diesen  Worten  bringen  der  Waffen- 
träger Aga  1 ) ,  Röstern  Aga,  der  Janicaren-Aga  2 ) ,  der  Janilaren- 
Kjahja  Sellin  Aga,  der  Ober-Caua  Mürteza  Aga,  und  der  Oberst 
des  Fuss volks  Deli  Hamzu  Aga  das  heilige  Banner  (des  Prophe- 
ten) und  das  des  erhabenen  grossten  Imams  zu  dem  streitbaren 
Herrscher  zurück,  übergeben  sie  ihm  und  sprechen  *):  „Mein 
glücklicher  Herrscher4)!  Im  Kampfe  für  die  geoffenbarte  Reli- 
gion opfern  wir  gern  unser  Lehen  für  das  Glück  meines  Herr- 
schers. Flehe  Segen  auf  deine  Kriegsleute  herab,  mein  Herr- 
scher!" Da  weinte  der  streitbare  Herrscher,  und  nachdem  er 
viele  Segenswünsche  für  sie  gesprochen  hatte,  übergab  er  seinen 
Kriegsleuten  wieder  das  beilige  Banner  (des  Propheten)  und  das 
des  erhabenen  grossten  Imams  5 ) ,  und  abermals  stürzten  1500 
zum  Sterben  entschlossene  Streiter,  denen  es  nicht  länger  Ruhe 
Hess,  mit  einander  in  den  Kampf.  Der  Janilaren  -  Aga  ging 
uach  dem  einen  Flügel ,  der  Janilaren-Kjahja  nach  dem  andern 
hin.  Nach  Gottes  Rathschluss  traf  der  Janilaren-Aga  aof  dem 
Flügel,  nach  welchem  er  gegangen  war,  deu  König  von  Ragusa 
(Dobra  Venedik);  da  er  aber  nicht  wusste,  dass  es  ein  Koni«? 
war,  schnitt  er  ihm  den  Kopf  ab  ,und  brachte  ihn  zum  Kaiser. 
Der  Jauilaren-Kjabja  und  der  Ober-Cauä  trafen  im  Handgemenge 
auf  den  Sohn  des  Zerin  und  den  Sohn  des  Pekan8),  nahmen  sie 


1)  l£f  ^IwX^vU .  2)  ^-Lil  ^jf^Z* . 

3)  jtj**^  V*y>$  fÄ^*^-    Diese,  auch  sonst  gewöhnliche, 

nachlässige  Setzung  des  ^  nach  dem  Gerundium  vor  dem  Verb.  fin.  findet 
sich  in  dieser  Schrift  sehr  oft.  Man  bemerke  übrigens  den  Gebranch  des 
Jut  vrjt^  =  ft39,  einem  oder  mehrern  Andern  gegenüber  sprechen. 


4)  Natürlich  spricht  Einer,  daher  hier  der  Sing,  der  ersten  Person;  da 
er  aber  für  alle  spricht,  so  wechselt  damit  der  Plar.  ab.  In  der  lTeber- 
setzung  ist  dieser  für  uns  befremdliche  Personenwechsel  überall  beibehalten, 
eben  so  die  Anrede  an  den  Sultan  bald  mit  Do  bald  mit  Ihr. 


5)  Der  Text  hat:  gjSMm        JLyia>  ^»krt  j»UU  ^^jCi 

gJ*  \2*f*  )**~*  fjfi  O+J^r  •    Hier  fehU  offcnbar 

etwas  wie  VyJ.^Xa»  |»aI*mÖ  *»OjlJj3  • 

6)  Kt*J  <±£j  0&fc  ^1  Grammatisch  sollte  es  J^l 

**ft^  cA***  odcr  ^J^J  C)^*  O-V  heissen>  abcr  da«  L5  von  c^*>* 
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nach  gewaltigem  Kampfe  alle  beide  gefangen  und  brachten  sie 
tum  Kaiser.  Alle  Janicarenstreiter  theilten  sich  nun,  nachdem 
sie  sieben  Tage  und  sieben  Nächte  gehungert  und  gedurstet 
hatten,  in  Haufen  von  je  zehn  Mann,  weihten  sieb  dem  Tode, 
warfen  sich  ouf  jenes  zahllose  Heer  der  Ungläubigen  und  strit- 
ten an  jenem  Tage  und  in  jener  Nacht  so  gewaltig,  wie  es, 
so  lange  die  Welt  steht,  weder  geschehen  ist  noch  wieder  ge- 
schehen wird.  Den  Tag  darauf  nach  dem  Morgengebete  wurde 
das  ganze  Heer  der  Ungläubigen  geschlagen  und,  statt  länger 
Stand  zu  halten ,  floh  es  1 ).  Do  Hessen  die  untern  (zwei)  von  den 
sechs  Rotten  der  Sipahrs  - }  die  vier  (obern)  Rotten  mit  den  Sipahf- 
nnd  Waffenträger-Aga' s  3)  bei  dem  streitbaren  Herrscher  als  Be- 
deckung zurück  und  alle  Sipähi's  rückten  vor  und  stürzten  sich 
in  den  Kampf.  Auch  sie  trafen  auf  grosse  Schaaren  Ungläubiger 
und  nahmen  ihnen  Geschütz,  Munition  und  Gepäck  ab.  Diese 
Freudenbotschaft  überbrachte  dem  streitbaren  Herrscher  der  Sipä Iii- 
Aga  4)  Chandän  Aga.  Nachdem  diese  so  ihren  Wunsch  erlangt 
haben,  kommen  auch  die  Agas  der  obern5)  Rotten  zum  Kaiser 
und  jammern:  „Mein  Herrscher!  Wir,  deine  Kriegsleute,  sind 
von  diesem  Glaubenskampfe  ausgeschlossen  gewesen!"  Hierauf 
worden  die  Aga's  und  SipahTs  der  vier  (obern)  Rotten,  nebst 
den  Beilerheji  von  Rumiii.  Islam6)  Pasa,  angewiesen,  den  flüch- 
tigen Ungläubigen  nachzusetzen,  holten  sie  bald  ein,  erbeuteten, 
nachdem  sie  die  Flüchtlinge  alle  vollends  auf's  Haupt  geschla- 
gen hatten,  1200  Schädel  und  3000  Gefangene7)  und  brachten 
diese  zum  Kaiser. 


ilt,  wie  in  ^v^lXjj  Plur.  yJL&jlX/,  schon  mit  dem  Worte  verwachsen  und 

gilt  nicht  mehr  als  Pron.  soff.  So  nach  weiter  unten  L^£b  ^^l^  f*kü, 
den  Exerciermeister,  nicht  ^a£L?;  *>$f ,  dem  Hauptmann,  nicht 

Jua£u*  uod  yJL£lj  «^jf,  die  Hauptleute,  nicht  ,«JU;Li . 

1)  Mit  einer  Paronomasie  zwischen  Jji  und^:  Jo.vXt'i  *f£  L5;\r* 

gJt  Jf  ^^p^t  .    Das  »S  nach  ^ftli»'  ist  zu  viel. 

3)  l5j^  y AäL^  .L~ .  4)  /^L- . 

5)  So  nach  dem  Zusammenbange,   gegen  das  handschriftliche  *£l£t 

6)  Der  Name  Islam  kommt  wirklich  vor,  wenn  auch  von  diesem  Pa£a 
nichts  bekannt  ist. 

7)  JoJg&g  _»t3  *iS  j^Xttg&u.   Dieser  Ausdruck,  oUt  J^, 

fbarakterisirt  recht  die  altlürkische  Barbarei.  Man  machte  keine  Gefangene; 
nur  um  Kundschaft  von  der  Lage  und  den  Planen  des  Feindes  zu  erhallen, 

15* 
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Unter  den  Haupthelden  dieses  Kampfes  ')  hatten  Deli  Man- 
dra£v  vom  20.  Bataillon2),  Rizvan  Bese  voo  der  Aga- Rotte  32 J), 
Deli  Ali  aus  Alasonia  4)  von  der  Rotte  35,  Deli  Gyvar4)  foh 
der  Rotte  33,  Deli  Baba  voo  der  10.  Rotte,  Deli  Harare  aus 
Pirlepe6)  von  der  Rotte  15,  und  Deli  Rurd  aus  Belgrad  voo  der 
Rotte  14  —  diese  sieben  Kameraden  hatten  treu  zusammengehal- 
ten und  Bich  in  diesem  gewaltigen  Kampfe  viel  Ruhm  erworben; 
jeder  von  ihnen  hatte  drei  bis  vier  Gefangene  und  Köpfe  erbeutet. 
Als  sie  sich  (mit  diesen)  eben  zum  streitbaren  Herrscher  begaben, 
trafen  sie  nach  Gottes  Ratbscbluss  gerade  auf  den  König  voo 
Mittel-Ungarn  (Ortu-Ma£ar).  Wie  sie  diese  (den  König  und  seine 
Leute)  sahen ,  warfen  sie  sich  todesmutbig  auf  das  Heer  der  Un- 
gläubigen ;  auch  die  Jani6aren  sahen  sie  und  griffen  gleichfalls 
an,  und  als  jene  wiederum  diese  sahen,  fuhren  sie  (desto  hefti- 
ger) auf  das  Heer  der  Ungläubigen  los.  Die  Ungläubigen  stürm- 
ten zwar  auch  ihrerseits  gegen  die  Unsrigen  an ,  diese  aber  er- 
hoben mit  einem  Male  den  Ruf:  „Gott  ist  gross!"  und  rockten 
vor;  Gott  der  Allerhöchste  verlieh  unsern  Streitern  den  Vortheil: 
sie  schlugen  die  Ungläubigen  und  nahmen  ihre  beiden  Könige 
gefangen.  Als  die  Kämpfer  mit  so  vielen  Gefangenen  und  Köpfen 
zu  des  streitbaren  Herrschers  erlauchter  Person  kamen  7),  stand 
dieser  auf,  warf  sich  auf  sein  gesegnetes  Antlitz  nieder,  und 
sprach,  indem  seine  gesegneten  Augen  statt  der  Thräoen  Blut  ver- 
gossen:  „Meine  Kriegsleute!  Gesegnet  sei  euer  Glaubeuskampf 
Der  Höchste  sei  euer  aller  Helfer!"  und  nach  vielen  Segens- 
wünschen für  sie  schenkte  er  ihnen  prächtige  Ehrenkleider.  Als 
sie  aber,  da  er  ihnen  auch  einen  Beutel  voll  Gold  schenkte, 


um  „Zangen  zu  bekommen",  wich  man  von  dieser  Regel  ab.  Später 
freilich  oül  A>  eine  Redeosart  Tür  „Gelungene  machen"  überhaupt. 

1)  D.  Hdschr.  crXii  j>£  ^j;  ich  lese  ^JJ^JjJ . 

2)  ^^IjiXiU  ^LxJja  (&ÄcU>  Kj^^/^\  Mandra^y  eig. 
Hirt,  von  Mandra,  Hörde,  Heerde. 

3)  *w£j  0\yoj  «OÄjJU  Ut  JtfjjSj,  die  Cardinal-  für  die  Or- 
dinalzahl. Ich  habe  den  Wechsel  der  beiden  Ansd  rucksweisen  in  der  L'eber- 
setznng  wiedergegeben.  L'eder  die  „Aga-Rotte",  die  auch  noch  einmal  vor- 
kommt, habe  ich  nichts  6nden  können. 

4)  JUi^l  5)  6)  £  aJ^o 

nJJ^^sJdS'.    Damit  das  j\Jj^>  mit  s^jiJ^A  >y*>  in 

richtige  Annexioosverbindung  komme .  muss  man  das  s  von  s.UU».  streichen, 
ebenso  wie  oben  einmal  das  a  von  v^UlS  in  swLi^X«^  vX&t  qW.U  A  »V 
und  unten  das  s  von  a^Uob  in  sJ^^jaT  9/äm  s^lÄJl*. 
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dieses  Geschenk  des  glücklichen  streitbaren  Herrschers  nicht  an- 
nehmen wollten  und  mit  gebeugtem  Halse  ?or  seiner  erlauchten 
Person  standen,  sprach  er:  „Meine  Kriegsleute!  Warum  nehmt 
ibr  mein  Geschenk  nicht  an?  Was  habt  ihr  für  einen  (andern) 
Wunsch?"  Da  antworteten  sie:  „Mein  glücklicher  Herrscher! 
Wir  sind  ja  Deiner  Geschenke  jederzeit  bedürftig;  —  allerdings 
haben  wir  einen  Wunsch  an  unsern  glücklichen  Herrscher."  Auf 
seine  Präge:  „Was  für  einen,  meine  Kriegsleute?"  antworteten 
sie:  „Mein  glücklicher  Herrscher,  wir  haben  in  Islnmbol  in  un- 
aero  Casernen  ')  kein  Wasser  und  leiden  (dadurch)  grosses  Un- 
gemach; wir  bitten  (daher)  meinen  Herrscher  um  eine  oder  zwei 
Masra  Wasser"3)  Da  erwiederte  er:  ,,So  sei  es!"  ertheilte 
ihnen  ein  auf  zwei  Masra  Wasser  lautendes  kaiserliches  Hand- 
schreiben und  sprach ,  indem  er  sein  Wort  mit  einem  Kide  be- 
kräftigte: „Meine  Kriegsleute!  80  Gott  der  Allerhöchste  will, 
werde  ich  nach  unserer  Rückkehr  zur  Pforte  der  Glückseligkeit 
alle  meine  Kriegsleute  reichlich  mit  Wasser  versorgen."  Als  sie 
hernach  mit  so  viel  Ruhm  und  reicher  Beute  an  Geld  und  Gut 
zur  Pforte  zurückgekehrt  waren  und  Jedermann  wieder  an  seinen 
Wohnsitz  gekommen  war,  gab  der  streitbare  Herrscher  im  alten 
Serai  den  Aga's  und  Kjahja's  der  sechs  Rotten  und  den  Corps- 
führern  und  Kriegsleuten  (Gemeinen)  der  Janionren  3)  grosse 
Gast  mal  er.  Darauf  Hess  er  Gold  und  blankes  Silbergcld  wie 
Getreide  aufschütten  und  unter  einander  mischen ,  und  streute  dies 
dann  mit  einem  goldenen  Teller  über  alle  Kriegsleulc.  aus  *). 
Dem  Aga  und  Kjahja  der  Juniraren  nher,  dem  Obernaus  und  den 
übrigen  Corpsfübrern  'J)  schenkte  er  prächtige  Ehrenkleider.  Dar- 
auf setzte  er  jährlich  150  Beutel  Hammelgeld  <>)  aus  und  erliess 
ein  kaiserliches  Handschreiben  mit  dem  Befehle,  dasselbe  (wirklich) 
jedes  Jahr  auszuzahlen;  weiter  setzte  er  für  jeden  Mann  viertel- 


1)  *>j«4/»>>. 

2)  j£\j£y*o  Vj*a*  ^-»i  Das  Wort  fehlt  io  unsern  Wörter- 
büchern.  ^cLa»^oy  eig.  Wässereben,  voll  geschriebenes  Deminutiv  von  . 

4)  CT/^  ^  4*« 

Ä)  iS"  c)-^*»  GeW  ßr  Lcben,,inillcl '  dereo  vorzüglichstes  nscb 

alttärkischer  Sitte  das  Schaaffleiscb. 
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jährig  40  Asper  Kragengeld  »),  [x  Asper]  Pulvergeld2)  and  30 
Asper  Bogengeld  3)  aus;  für  die  an  den  Gränzen  stehenden  Mann- 
schaften und  Reer uten  *)  aber  täglich  2  Asper  Taschengeld 
monatlich  ein  Mass  reingesiebten  Weizen  6),  und  für  je  zwei 
Mann  eine  Oka  (  24-  Pf. )  Fleisch.  Hernach  erth eilte  er  1500 
kriegserfahrenen  Veteranen  29  Asper  Garnisonsgeld7),  1500  Ge- 
meinen [x  Asper]  Invalidengeld8),  und  erüess  folgende  Verord- 
nung: „Wenn  die  Padisah's  zu  Felde  ziehen,  sollen  abwechselnd 
je  500  kriegserfahroe  Garnisonssoldaten  und  ebensoviel  kriegs- 
erfahrne Invaliden9)  mitziehen  und,  ohne  au  dem  Kampfe  Theil 
zu  nehmen,  als  Wache  bei  dem  (kaiserlichen)  Zelte  zurück  blei- 
ben10). In  dem  Falle  aber,  dass  man  bei  der  Belagerung-  einer 
Festung  diese  nicht  einnehmen  kann,  soll  man  iriit  diesen  meinen 
vom  Kampfe  befreiten  Kriegsleuten  beratschlagen,  wie  die  Fe- 
stung zu  nehmen  sei."  Diese  kriegserfahrnen  Veteranen  kamen 
dann  zusammen  und  gingen  miteinander  zu  Ruthe,  und  nachdem 
sie  mit  einander  zu  Rathe  gegangen,  war  man  überzeugt,  dass 
die  Festung  auf  die  von  ihnen  berathene  und  vorgezeiebnete 
Weise  erobert  werden  müsse.  —  Nach  den  oben  erwähnten  Fe- 
sten verfügte  sich  der  glückliche  streitbare  Herrscher  in  die 
Casernen,  Hess  dieselben  in  guten  Stand  setzen,  die  Wasser- 
rohren aller  Casernen  fest  aus  Stein  bauen  ll)  und,  damit  die 
Kriegsleute  nicht  an  Wasser  Mangel  litten,  an  sieben  Stellen 
Springbrunnen  l2)  anlegen;  wenn  dann  Reparaturen  daran  nöthig 
würdeo,  beauftragte  er  mit  diesen  den  Stadtaufseher13)  und  wies 
durch  ein  kaiserliches  Handschreiben  das  dazu  nöthige  Geld  aus 


1)  ^  a^vSt  Ifij ,  wohl  das  „Lieferungsgeld  Tor  Tach  ood  Unlerfutler,\ 
Hammer,  Staatsverf.  II,  177,  223. 

4)  s/ÄtiX^  0U,3  ot^fti  a^J^ 

5)  *fift5,  d.  b.  Geld  zu  gewöhnlieben  Ausgaben. 
.    6)  *UT  ^ 

7)  sJUaä^jS  «üt  }yib  «^L&M  )yiyj*&*&ä 

8)  O1^1  ^'jlA'  .  Wabrscbeio- 
licb  fehlt  hier  nach  *wOt  eine  Zablangabe. 

*<»  y>v  *>/>i* 

")  yjj3^  /*£=>)U      o*?  ^  ^  |JU^ 

12)  ,J  tuJkfr 

,3)  *rbjji*  Cfc***  ***4J)'- 1^**!  /f  &  *XS*Xb'  ryi  J^Uya, 
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dem  Fiscus  *)  an.  Dann  erliess  er  eine  strenge  Dienstverordnung, 
des  Inhalts:  „Die  Tbürhüter  sollen  Niemand  in  die  Kammern  ein- 
lassen als  meine  Kriegsleute;  kein  Fremder  soll  dahinein  kom- 
men. Ich  will  nicht,  dass  irgend  ein  Weib  oder  ein  junger 
Bursche  hinein  komme,  es  müsste  denn  eines  Kriegsmanns  Sohn 
sein.  Ich  will  auch  nicht,  dass  irgend  ein  anderer  Städter  hinein 
komme."  Dann  liess  er  kreuzweis  über  einander  gelegte  Ketten2) 
vor  die  Casernenthore  ziehen,  die,  wenn  es  nöthig  wäre,  auf- 
ond  wieder  zugemacht  werden  sollten«  Als  er  eines  Tages,  um 
Schiessubungen  zu  veranstalten,  nach  dem  Platze  kommt  und  auf 
der  innern  Seite  der  Caaernen  hinreitet,  trifft  er  auf  einen  Hund. 
Da  hält  er  das  Pferd  an  *),  lässt  den  Jaoicaren-Kjahja  vor  sich 
kommen,  schilt  ihn  aus  mit  den  Worten :  „Ich  habe  dich  zum  Auf- 
seher über  die  Casernen  bestellt  4);  warum  lässt  du  in  diesem  mei- 
nen geweihten  Privateigentbum  &)  einen  Hund  berumlaufen?"  und 
will  den  Thürhüter  hinrichten  lassen ;  doch  auf  Bitten  des  Kjabja 
schenkt  er  ihm  das  Leben  und  lässt  ihn  nur  aus  dem  Corps  aus- 
treten, indem  er  ihm  durch  ein  Diplom  ein  Timar  (militärisches 

Regierungslehn)  verleiht.    Und  oben  steht  geschrieben  «). 

Darauf  Hess  er  die  streitbaren  Kameraden  vor  seine  erlauchte 
Person  kommen  und  redete  sie  also  an:  „Meine  Kriegsleute!  Ihr 
seid  mit  mir  in  einem  grossen  Glaubeoskampfe  gewesen.  Wir 
sind  nun,  Gott  Lob,  wieder  heimgekehrt.  Geniesset  jetzt  den 
Lohn  eurer  Anstrengungen  und  erfreut  euch  steten  Ruhmes!  — 
Wir  haben  eure  Casernen  in  guten  Stand  gesetzt  und  euch  reich- 
lich mit  Wasser  versorgt7);  seid  ihr  nun  zufrieden  *)?"  Die 
Streiter  ihrerseits  erwiederten:  „Mein  Herrscher!  Der  Allerhöchste 
gebe  Dir  langes  Leben!  Du  hast  uns  zufrieden  gestellt;  aber 
durch  das  Wasser  da  haben  diese  Eure  Kriegsleute  nichts  ge- 
wonnen ;  das  was  Du  da  gebaut  hast,  reicht  nur  für  die  Ci- 
sterne9)  bin.  Ihr  hattet  uns  mit  einem  kaiserlichen  Handschrei- 
ben begnadigt,  wonach  das  Wasser,  welches  diese  Deine  Kriegs- 
leute zu  haben  wünschen ,  gleich  vor  unsern  Kammern  sein  sollte. 


1)  2>  ?J&) 

3)  eig.  zieht  des  Pferdes  Kopf  zurück,  J^J>  öl 

4)  Die  eigentliche  Anstellung  desselben  kommt  erst  weiter  unten  vor. 
Des  Erzählungen  dieser  Art  liegt  wenig  an  der  chronologischen  Ordnung. 

m 

5)  *X+*dIs>  f.s> ;  d.  Hdscbr.  wA^-ol»  ^  9j>> 

6)  j}jykm>A  *>}Ij5;  nach  diesen  Worten  ist  offenbar  eine  Textlücke. 

7)  i^yXXJ  jä'j  KsßjHyO}  *V  •  Das  lelItc  Wort  Dabc 
ieh  selbst  hinzugefügt. 

8)  JsJ^t  <jfc^»  jK>jial3»,  nach  der  Aussprache  statt  L5**Xfjl . 

9)  **oy> 


Padisah's  brechen  ihr  Versprechen  nicht;  was  Padisah's  verspre- 
chen, mus§  versprochen  bleiben  ')."  Da  lächelte  der  streitbare 
Herrscher  und  sprach:  „Wo  ist  es?  Bringt  das  kaiserliche  Hand- 
schreiben her,  das  ich  euch  gegeben  habe. "  Als  darauf  Deli 
Mandra^y  vom  20sten  (Bataillon)  dasselbe  dem  streitbaren  Herr- 
scher überreicht  hatte,  lächelte  er  nochmals,  fugte  noch  zwei 
Masra  Wasser  hinzu,  liess,  um  es  den  Streitern  ganz  recht  zu 
machen,  vor  jeder  ihrer  Casernen  einen  Springbrunnen  anlegen, 
und  gab  ihnen  dann  folgende  Weisung:  „Wenn  eure  Bassins7) 
voll  sind,  so  lasst  das  Wasser  wieder  in  die  Cisteme  laufen!" 
Dann  stellte  er  einen  Mann  vom  20sten  als  Wächter  und  Auf- 
seher3) über  besagte  Cisteme  an,  mit  einer  Oka  (2^-  Pf*)  Brot 
täglich  und  Befreiung  vom  Kriegsdienst;  auch  liess  er  folgeudes 
Schreiben  aufsetzen:  „Wenn  irgendjemand  die  von  mir  gebauten 
Cisternen  unbrauchbar  macht  und  ihnen  Wasser  entzieht,  so  kom- 
me über  ihn  Gottes  des  Allerhöchsten,  der  124,000  Propheten, 
aller  Engel,  Menschen  und  Dämonen  Fluch!"  Dieses  Verflu- 
chungsschreiben *)  wurde  dem  besagten  Deli  Mandra^y  vom  20iten 
Bataillon  und  jenen  sieben  Streitern  übergeben.  Als  nun  die  Ca- 
sernen in  guten  Stand  gesetzt  und  ihre  Wasserleitungen,  Wasser- 
röhren und  Cisternen  s)  völlig  hergestellt  waren,  wurde  der  Ja- 
nicaren-Kjahja  zum  Aufseber  über  die  Casernen  bestellt.  Hierauf 
verfugt  sich  der  streitbare  Herrscher  auf  den  Janicaren-Platz 
und  bestellt  einen  Ezerciermeister6),  der  dann  die  mit  Musketen 
bewaffneten  Kameraden  im  Schiessen  und  die  Bogenschützen  io 
Pfeil  werfen  unterweist7);  den  Ezerciermeister  selbst  aber  befreit 
er  von  der  Verpflichtung  in's  Feld  zu  ziehen  und  an  die  Gränse 
zu  rücken;  dagegen  unterweist  dieser  täglich  auf  dem  Platze 
die  Musketiere  und  Bogenschützen  im  Gebrauche  ihrer  Waffeo. 


3)  Vj»*^  U5?A«2$  Entweder  ist  das  ^  zu  streichen,  oder, 

wie  in  der  Uebcrsetzuog  geschehen  ist,  ein  Wort  wie  jjbli  danach  ein- 
zuschieben. 

4)  SwoUvüUjJ;  vorher  jwÜ  ^X|c,  wo  ich  bloss  „Schreiben"  be- 
setzt habe. 

m 

6)  ^älj  ^^Li>  pAxj  ,  d.  b.  i^fl>  von  jJLS-  ,  wie  es  gleich  nicb- 
her  aocb  ^^ail»  geschrieben  ist. 

7)  ofct  »>fc*iLr  ^JS  ^  ^  s^JL&t jj^j  ^  «Wy 

|wJUj  ^Ui't .  Nach  Analogie  des  zweiten  Gliedes  ist  in  dem  erde» 
nach  s^LäIAJ^i  wobl  za  ergänzen  ^Ui'l  &*Sj2. 
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Nur  wenn  die  Pddisah's  zu  Felde  liehen ,  iit  der  Exerciermeister 
verpflichtet  mitzugeben.  Auf  dem  Schiessplatze  der  Musketiere 
liess  der  Uerricher  daon  eine  feste  Mauer  aus  behaueoeo  Steinen 
und  in  deren  Mitte  einen  Zielständer  aus  Porphyr  errichten,  als 
Barrieren  porphyrne  Säulen  aufstellen,  hinter  diesen  Säulen  eine 
grosse  Estrade  aus  behaueoeo  Steinen  für  sich  seihst  und  danebeu 
einen  Springbrunnen  anlegen;  von  da  sah  er  den  Kriegsleuten 
so,  wenn  sie  schössen1).  Jedes  Jahr  kam  er  auf  den  Platz  und 
machte  denen  seiner  Kriegsleute,  die  das  Ziel  trafen,  grosse 
Geschenke;  dem  einen  schenkte  er  einen  Tnrban,  dem  andern 
einen  Bogen,  noch  aodern  ein  Päckchen  Geld  3).  Wenn  der 
streitbare  Herrscher  auf  den  Platz  kam  uod  geschossen  werden 
sollte,  liess  er  zuerst  deu  Ober-Doggenwärter  3)  kommen,  die 
herbeigeholten  Doggen  auf  einen  Bären  hetzen  und  diesen  zer- 
reisseu.  Darauf  liess  er  Athleten  kommen  und  mit  einander  rin- 
gen *)  ;  —  in  jeder  Caserne  mussten  vorschriftsmiissig  ein  oder 
zwei  Ringer  sein.  Dann  kamen  Keulenschwinger  uod  liessen  ihre 
Künste  sehen5).  Nachher  zeigten  die  Leihwächter  und  alle  übri- 
gen Leute  ihre  Fertigkeiten.  Hierauf  stellten  sich  die  Corps- 
Aga's  6),  der  Janilaren-Kjaltja,  der  Ober-Cauä  und  alle  Officiere  7) 
auf  eine  Erhöbung  des  Bodens  s)  dem  streitbaren  Herrscher  ge- 
genüber. Auf  dem  Kopfe  trugen  sie  Josephsturhaue  *).  Zuerst 
liess  der  J  ani^aren- Aga ,  nachdem  er  (vor  dem  Sultan)  die  Erde 
geküsst,  die  Musketiere  mit  geladenen  Gewehren  vortreten;  dann 
überreichte  ihm  der  Sultan  ein  Gewehr  und  liess  ihn  selbst  schies- 
sen; darauf  schössen  der  Reihe  nuch  der  Jägeroberst1),  der  Ja- 

1)  y^p  (K  ^}\S)  0JJüb  ^  fOß  u*ttf  «sUy 
y>5vX*b  «IXiLÄi  (I.  oVy)  O0}*)*  *V*~tfpl  V»»***^ 

»  » 
jLo  nach  Lebtet  al  -  lu£al  für  yjjl*** . 

2)  upSt  ;/V  3)  ^  crK^^ 
4)  ^)            Jt.)^  j^M 

9)  ^jt&  yj**y*\  Hammer,  Staatsverf.  I,  442. 

10)  9  der  dritte  Stabs-Oberofficier  der  Jaoirareo  nach  dem 

Janicaren-Aga  und  dessen  Kjahja. 
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nicareu-Kjahja,  der  Öber-Rüdenwärter  1 ),  der  Ober-Doggenwärier, 
d>r  Ober-Kraoichwärter*),  die  vier  innern  Aga's  *)  und  der  Ober- 
Caus  vor  den  Augen  des  Herrschers  ihre  Kugeln  ab.  Sodao» 
rief  der  Ober-Cauä  die  Truppen  vor,  indem  er  mit  der  ersteo 
Kameeltreiber-Compagnie  4)  anfing  und  eine  Rotte  nach  der  an- 
dern vorrief.  Die  Majors*),  den  Josephsturban  auf  dem  Kopfe, 
traten  mit  ihrer  Mannschaft  vor  und  schössen;  die,  welche  das 
Ziel  trafen ,  wurden  von  dem  Herrscher  beschenkt.  Wenn  die 
-  Bataillons  und  Rotten  au  Ende  waren,  so  kamen  die  Koche  der 
versammelten  Compagnien  e),  legten  ihre  Oberkleider  ab  und 
kochten  Fleisch  7);  der  Koch,  der  vorzüglich  rasch  arbeitete, 
erhielt  eine  Leibwächterstelle,  wenn  eine  solche  zur  Erledigung 
kam.  Nicht  jeder  beliebige  Mensch  8)  erhielt  eine  solche  Stelle, 
sondern  nur  hochgewachsene,  ansehnliche  Leute,  nicht  abea  kleine, 
dicke  und  allzu  junge.  Meistens  gelangten  kriegserfahrene  Haupt- 
leute9)  zum  Leibwächterdienst,  ausser  wenn  sie  zu  alt  waren. 
Ein  dienstunfähiger  greiser  Hauptmann  erhielt  das  Gnadenbrod  1  °). 


hatte  I2).  Fiel  ein  Major  im  Felde,  so  erhielt  seine  Stelle  durch- 
aus kein  anderer  als  ein  Leibwächter.  Hierüber  erliesi  der 
Herrseber  ein  Verfluchungsschreiben  l3).  Eine  Oberleibwachter- 
stelle  14)  wurde  nicht  an  Jedermann  vergeben,  sondern  nvr  ao 
einen  mit  allen  Verhältnissen  vertrauten  Mann,  der  die  Redeweise 
der  Pädisah's  verstand,  diese  im  Felde  zu  lenken  und  leiten  uod 


7)  ^J^l  /i^Sof,  fassten  Fleisch,  —  wahrscheinlich 
wonach  ich  übersetzt  habe. 


l'ebcrtreter  dieses  Dienslreglemeots  allgemeiner  Verfluchnnp  übergab;  « 


S.  232  Anm.  4. 


14)  oU*iL  sJÜj* 
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aie  mit  dem  Kriegswesen  bekannt  su  machen  wusste.  Auf 
Kampfplätze  1 )  waren  die  Oberleibwächter  diejenigen ,  welche  dem 

Pferde,    das   der  Padiäah   ritt,   Zaum  und  Gebiss  anlegten  ). 

(t  waren  vier  Oberleibwächter,  vier  Kjahja's  und  vier 
►tleute  die  unxertrenulicben  Begleiter  des  Herrschers  J),  wäh- 
rierhundert  Leibwächter  ihn  von  alleu  Seiten  umgaben  und 
seine  audern  gewöhnlichen  Gesellschafter  ihm  nicht  zur  Seite 
Hessen  * ).  Ebendaselbst  wurde  der  Padisah  und  der  Grussvezir 
von  den  Janicaren  in  die  Mitte  genommen  ,  da  man  sie  anderswo 
nicht  für  sicher  hielt,  und  so  lange5)  der  Kampf  nicht  zu  Knde 
war,  wurden  sie  nicht  in  ihren  Zelten  gelassen.  Nach  diesen 
s li mm. irischen  Angaben  kehren  wir  auf  den  Janicarenplatz  zurück. 

Als  der  streitbare  Herrscher  einst  auf  diesen  Platz  kam  und 
seine  Kriegsleute  nach  seinem  Befehle  Schicssübungen  anstellen 
tollten,  übergab  ihm  der  Koch  der  Aga-Kotte  21,  gewöhnlich 
Kedik  Ahmed  genannt,  —  ein  vorzüglich  tapferer  Mann,  der 
seine  Tüchtigkeit  mehrmals  durch  Ablieferung  von  Gefangenen 
und  Köpfen  an  den  Herrscher  bewährt  hatte,  —  eine  Bittschrift 
■it  den  Worten:  „Mein  Herrscher!  Damit  jeder  Deiner  Janicaren 
(täglich)  für  3  Asper  Zuschuss  aus  dem  Fiscus  erhalte,  habt  Ihr 
aus  Eurer  eigenen  kaiserlichen  Küche  so  viel  karacaisches  Ham- 
melfleisch anzuweisen  geruht '').  Dafür  sagen  Dir  Deine  Kriegs- 
lente  ewig  Dank.  Wir  aber,  Deine  Janicarenköche,  müssen  im- 
mer auf  den  Beinen  sein,  an  den  Fleischbänken  warten  und  viel 
Ungemach  ertragen.  Es  ergeht  daher  durch  gegenwärtige  Sup- 
plik an  meinen  Herrscher  die  Bitte,  er  möge  aus  Gnaden  ein 
kaiserliches  Handschreiben  erlussen,  des  Inhalts,  dass  unser  Fleisch 
Ecke  des  von  Dir  so  schön  eingerichteten  Platzes,  ab- 


t)  D.  Hdsehr.  bloss  sJUL^;  ich  habe  davor  ergänzt,  wie  gleich 

darauf  zweimal  wirklich  steht. 

3)  eig.  hielten  steh  Test  ab  den  Kieidersaam  des  Herrschers,  uSJjI£a> 

4)  ^ßsXj\  wXÜlt  ^jJ*s>l»AA  jJU«,  d.  b.  die  vornehmsten 
Eanochen,  welche  sonst  den  Grossherrn  umgaben;   s.  ßianchi  u.  d.  W. 


5)  D.  Hdsehr.  ^iJU,  statt 

6)  ^?  0>f  ^  L$r?1& 

jXjp^^x^ ,  Ich  weiss  das  toL^y»  nicht  anders  zu  übersetzen.  Jedoch  er- 
wähnt öibannüml  unter  dem  Orte  Karaca  in  Kleinasien  nichts  von  besonderer 
Meugc  und  Güte  der  dortigen  Scbaafe. 
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gesondert  von  den  Bänken,  vorräthig  gehalten,  von  da  auf  den 
Platz  selbst  gebracht  und  unter  Aufsicht  unterer  Officiere  an  die 
einzelnen  Casernen  vertbeilt  werde  »)."  Da  lacht  der  Herrscher 
aus  voller  Brust 2 )  und  spricht:  „Koch,  Koch!  Bei  meines  Gross- 
vaters Seele  >),  vorige  Nacht  ist  mir  das  auch  eingefallen!  Der 
kluge  Gedanke  meiner  Kriegsleute  ist,  Gott  Lob,  ein  Beweis 
unserer  Hersenseinigkeit."  Sofort  lasst  er  acht  Metzgerstände4) 
hu s  Stambul  herausnehmen,  sie  uuf  dem  Platze  aufschlagen,  für 
die  Köche,  damit  sie  ihr  ordentliches  Gebet  verrichten  können, 
eine  Moschee  bauen,  weist  ihnen  ein  Masru  Wasser  an,  lasst 
ein  Bassin  und  ein  geheimes  Gemach  s)  anlegen,  und,  damit  die 
für  seine  Kriegsleute  angewiesenen  Dinge  alle  an  Einem  Orte 
zusammen  seien ,  in  einer  Ecke  des  Platzes  ein  Lieferunge  - 
Magazin  för  Schmalz,  Honig,  Reis  und  Wachslichte  errich- 
ten. „Diese  Metsger",  sagte  er,  „sind  nun  die  Diener  meiner 
Janicaren  geworden."  För  jeden  Metzgerstand  bestellte  er  zwei 
schutzgenössische  (christliche  oder  jüdische)  Meister  und  vier 
Aufwärter6)  und  sprach  alle  diese  Schutzgenossen  von  Grund- 
steuern und  sonstigen  Auflugen  7)  frei.  Kr  nahm  ferner  in  seine 
gesegnete  Hand  ein  Schreibrohr  und  setzte  folgendes  kaiser- 
liche Handschreiben  auf:  „Wenn  man  in  die  acht  Metzgerstande 
meiner  Kriegsleute  karamanisches  Hammelfleisch'*)  oder  Ziegen- 
fleisch oder  zu  mageres  und  nicht  mehr  frisches  Fleisch  liefert 
und  es  dort  verkauft,  so  komme  über  die,  so  das  thuo,  Gottes, 
der  Menschen,  der  Dämonen,  und  aller  andern  Geschöpfe  Fluch." 
Dann  bestellt  er  den  Ober-Caus  zum  Aufseher  darüber,  den  Obcr- 
Kameeltreiber  *)  zum  Richter  über  die  schutzgenössischen  Metz- 
ger, und  verordnet  wiederum:  „Wenn  die  Metzger  des  Janicaren- 
platzes  meinen  Kriegsleuten  zu  mageres  oder  karamanisches  oder 

- 

1)  UUaJjI  ^Jfc.  £*•»>»  tj+ijl  «Ojl  UaaJj«*  j+jjlkiUe; 

2)  D.  Hdschr.  ai*t  [4*4*,  st. 

3)  ^ypj&^j  j.wX> ;  d.  Hdschr.  falsch  j.^>  oder  . 

4)  ei*.  Hackstöcke,  ^j&Z/Ayb 

5)  ji  (5)  sJ&O}*  j}9  nämlich  das  letztere  nach  morgen- 
landischer  Sitte  mit  stets  laufendem  Wasser  rar  Reinigung. 

6)  SÄ^i  ^  ;  *x^1  st.  U«,t . 

8)  £yä  oW5»  dle,e*        r°P  un*MU,,d;  *•  JK*kM  a.  d.  W.  q^j*. 

9)  L^>3*>  d.  h.  den  Befehlshaber  der  obenerwähnten  „erstes 
Kameeltreiber-Compagnie". 
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nicht  mehr  frisches  oder  Ziegenfleisch  liefern,  so  sollen  sie  den 
Dofffren  zum  Zerreissen  vorgeworfen  werden ,  die  andern  aber 
dann  wieder  ganz  gutes  Fleisch  liefern. "  Dieses  Handschreiben 
übergab  er  dem  Ober-Caus. 

Ein  oder  zwei  Jahre  nachher  lässt  er  den  Koch  Kedik 
Ahmed  mit  seinem  Schurzfell  ')  io  den  kaiserlichen  Staatsrath 
kommen  und  ihm  über  das  Schurzfell  einen  Kaftan  anlegen ; 
dann  ertheilt  er  ihm  die  Stelle  eines  Ober-Marktmeisters  2)  und 
spricht:  „In  der  Stadt  sind  Fleisch  und  andere  Lebensmittel  seit 
einiger  Zeit  aufgeschlagen;  erkunde  genau,  was  es  damit  für 
eine  Bewaudtniss  hat.  Wer  sich  deinen  Befehlen  widersetzt, 
den  bestrafe  streng.  Du  brauchst  deswegen  nicht  erst  aller- 
höchsten Ortes3)  Bericht  zu  erstatten;  ich  will  sehen,  wie  du 
dich  anstellst."  Nach  dieser  Anweisung  begab  sich  der  Koch 
hinaus,  machte  die  Runde  und  Hess  an  diesem  Tage  20,  am 
folgenden,  wo  er  wiederum  die  Runde  machte,  18,  am  dritten, 
wo  er  dasselbe  that,  15  Leute,  am  vierten  den  Obermeister 
und  Kjahja  ( Vice-Obermeister)  der  Metzger,  so  wie  den  Ober- 
meister und  Kjabja  der  Bäcker  aufhängen ;  am  fünften  sieht  er, 
dass  Fleisch  und  Brot  wie  Berge  aufgehäuft  daliegeo,  aber  we- 
der Käufer  noch  Verkäufer  da  sind.  (Er  stellte  nun  folgende 
Taxe  fest4):)  l  Oka  =  200  Drachmen,  Brot:  l  Asper;  r  Oka 
Fleisch:  3  Asper;  1  Oka  reines  Oels):  II  Asper;  1  Dutzend 
gewöhnliche  Wachslichte6):  1  Asper;  alles  Uebrige  nach  Ver- 
hältniss.  Nachdem  er  fünf  Jahre  lang  Ober-Marktmeister  gewe- 
sen war,  machte  ihn  der  streitbare  Herrscher,  weil  er  so  vor- 
züglich gut  zu  regieren  verstond,  zum  zweiten  Vezir, .  wodurch 
er  in  den  obersten  Regierungsrath  kam  7).  Nach  einem  oder 
zwei  Jahren  wurde  er  Grossvezir,  io  welcher  Eigenschaft  er 
wöchentlich  einmal  mit  dem  Janilaren-  Aga ,  dem  Oberrichter 
( Efendi )  vom  Stambul  und  dem  Ober-Marktmeister  die  Runde 
machte  *).    Dabei  verweilte  er  allemal  längere  Zeit  in  der  Mebl- 


O  enA**»  Sehaaffell,  vom  pers.  Schsaf. 

2)  ^c^lxt  vL***>' . 

3)  eig.  bei  meinem  kaiserliehen  Steigbügel,  siX+i^jl^  ytf,, 

4)  Die  in  Parenthese  eingeschlossenen  Worte  sind  hier  dem  Sinne  nach 
ergänzt. 

5)  ^  6)  Tys  -?  Viell.  JjS 

8)  Vj»-M  ij*  ji.  Ueber  diese  Runden  des  Grossverirs  vergl.  Bam- 
mer, SUaUverf.  I,  84  f. 
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halle  '),  Hess  lieh  eio  Mass  Weiten  bringen,  es  mahlen,  kne- 
ten und  backen  (was  man  numüne,  d.  h.  Musterbrot  nennt); 
und  hiernach  bestimmte  er  die  Taxe2). 

Dnd  somit  Gott  befohlen! 
Für  ihre  Seelen  eine  Fatiha! 


Mohammade  Zusammenkunft  mit  dem  Ein- 

siedler  BaliyrÄ. 

Von 

Dr.  A.  Sprenger. 

Dieser  Gegenstand  ist  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  angeregt 
und  dann  Öfter  besprochen  worden,  aber  nie  mit  der  Vollständig- 
keit, dem  Kroate  und  der  Sachkenntnis*,  die  der  Deutschen  iuor- 
genlhndischen  Gesellschaft  würdig  sind  3). 

21.  Bande  des  Journ.  As.  Soc.  B.  S.  576  ff.  habe  ich 
die  darauf  bezüglichen  Original -Traditionen  gesammelt,  —  eine 
von  Tirmidy,  eine  von  Ibn  Ishak,  zwei  von  Ibn  Sa'd  und  eine 
unvollständige  von  Ibn  Aby  Saybah.  Auch  habe  ich  die  Auf- 
fassung dieser  Stellen  erwähnt,  die  wir  im  Rawdat  al-Ahbäb, 
Madari£  al-nobuwwat,  Ma'ari£  al-nobuwwat,  Rawdat  al-safa, 
Käzarüny,  Tarykh  äa'fary,  6ami4  al-osül  u.  s.  w.  finden.  Herr 
Muir  und  Prof.  Wüslenfeld  haben  mich  später  auf  zwei  andere 
Original-Traditionen  bei  Ibn  Sacd  aufmerksam  gemacht,  die  des 
Isnads  wegen  von  Werth  sind. 

,Die  Hauptpunkte  der  Legende  sind  folgende.  Abil  fälib 
hat  seinen  Neffen  und  Pflegesohn  Mohammad  sehr  lieb.  Er  nimmt 
ihn,  zwölf  Jahre  alt,  schon  mit  nach  Syrien.  Zu  Bosra  ist  ein 
Eremit,  der  nach  den  Weissagungen  in  Offenbarungsschriften, 
die  er  besitzt,  den  Propheten  der  Araber  auf  jeuem  Wege  zu 
seiner  Zeit  erwartet.  Die  Karawane  nähert  sich;  er  nimmt  eine 
Wolke  wahr,  die  den  Auserwählten  Gottes  beschattet  und  ihn 
überall  begleitet,  und  er  bemerkt,  dass  ihn  Steine  und  Bäume 


1)  *XiiLS  ^\  2)  ^JyXit  ^  Hjjf  >S\ 

3)  S.  Zlschr.  III,  454  ;  IV,  188  r. ;  VI,  457  f. ;  VII,  413  ff. ,  580;  VIII, 
557  ff. ;  IX,  799  f.;  X,  807.  Diess  sind  alle  Stellen,  in  welchen  der  von 
Hrn.  Dr.  Sprenger  angeregte  Gegenstand  besprochen  worden  ist,  —  voll- 
ständig, wie  uns  scheint,  wenigstens  was  die  angebliche  Reise  Bnhira's 
mit  Mohammad  nach  Mekka  betrifft;  —  ob  mit  Ernst  nnd  Sachkennt- 
oi  ss?  darüber  mögen  nnbetheiligte  Leser  artheilen.  D.  Red. 
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begrüssen.  Mohammad  setzt  sich  unter  einen  Baum,  and  es 
sprossen  augenblicklich  Blätter  hervor,  um  ihm  Schatten  und 
Kühlung  zu  gewähren.  Bahyrd  ladet  die  ganze  Karawane  zum 
Essen;  dennoch  muss  Mohammad,  weil  er  der  Jüngste  ist,  bei  dem 
Gepäck  bleiben.  Der  Einsiedler  bemerkt,  dass  die  Wolke  fehlt. 
Kr  fragt:  Seid  ihr  alle  zugegen?  Sie  antworten:  Ja,  aber  end- 
lich gestehen  sie,  dass  ein  Knabe  bei  dem  Gepäck  Wache  halte. 
Er  wird  gerufen  und  kommt,  von  der  Wolke  beschattet.  Nach 
der  Mahlzeit  beschwört  ihn  der  Mönch  bei  al-Läf  und  al-Ozsä, 
ibm  über  sich  selbst  Aufschluss  zu  geben.  Mohammad  ist  ent- 
setst  über  den  Schwur,  weil  ibm  die  Götzen  zuwider  sind.  Er 
beschwört  ihn  nun  beim  einigen  Gott,  und  Mohammad  antwortet 
auf  seine  Prägen.  Alles  stimmt  mit  den  Angaben  der  Offenbarungs- 
scbriften  überein.  Er  untersucht  seinen  Rücken  und  findet  dort 
das  Siegel  des  Prophetenthums.  Abu  'falib  gicbt  ihn  für  sei- 
nen Sohn  aus,  aber  Bahyrä  weiss,  dass  der  arabische  Prophet 
ein  nachgelassenes  Kind  sein  muss.  Er  sagt  dem  Abu 
dass  ihm  die  Juden  aus  Neid  nachstellen,  und  räth  ihn  so  schnell 
als  möglich  nach  Makkah  zurück  zu  befördern. 

Wir  haben  diese  Legende  in  zwei  Texten.  Der  Sinn  und 
Plan  beider  ist  derselbe,  aber  die  Fassung  und  der  Wortlaut 
ziemlich  verschieden. 

Die  eine  Fassung  finden  wir  bei  Ihn  Ishak  (st.  151)  und« 
auch  bei  Sa'd  (st.  230)  im  Capitel  über  die  Wunder  des  Pro- 
pheten,   lbn  Ishak  sagt ,   dass  sie  im  Munde  des  Volkes  war, 
^jwUJf  ^5^,,  und  gebraucht  zu  wiederholten  Malen  den  Ausdruck 
„sie  geben  an",  welcher  damals,  als  die  Traditionisten  die 

Worte,  mit  denen  sie  ihre  Quellen  anführten,  so  genau  abwogen, 
beinahe  so  viel  bedeutete  als  „sie  fabeln",  lbn  Sa'd  uennt  seine 
Quellen  für  die  Legende  und  erzählt  sie  beinahe  mit  denselben 
Worten ,  wie  lbn  Ishak.    Die  Gewährsmänner  dafür  sind : 

o*  4^  *****  O*1  urj*jl1 
Sein  Lehrer  Wakidy  hatte  sie  von  drei  Saychen  erhalten : 
von  Mohammad  b.  $alih ,  der  als  ein  sehr  zuverlässiger  Zeug« 
bekannt  war  und  im  J.  168  starb,  von  cAbd  Allah  b.  (ia'far 
Zohrj  (wahrscheinlich  lbn  Miswar,  st.  170),  und  von  lbn  Aby 
Habvbah,  welcher  als  nicht  sehr  zuverlässig  galt  und  82  Jahre 
alt  im  J.  165  starb.  Die  zwei  erstgenannten  Psyche  nannten 
ihren  Gewährsmann  nicht,  aber  lbn  Aby  Qabybah  hatte  sie  von 
Däud  h.  al-tyosayn  erhalten,  welcher  auch  einer  der  Saycbe 
des  Jbn  Ishak  war  und  72  Jahr  alt  im  J.  135  starb, 

Es  ist  interessant,  dass  eine  Erzählung,  die  lbn  Isfcäk  (st. 
151  >  noch  als  eine  Legende  ansah,  dem  Wäfcidy  (st.  207)  schon 
von  drei  Saychen  als  Thatsacbe  erzählt  wurde. 
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Der  andere  Text  findet  sich  bei  Tirmidy  (et  279)  und  Ibo 
Aby  Saybah  (st.  235).  Beide  erzählen  die  Legende  mit  den- 
selben Worten  (die  Abweichungen  sind  blos  Schreibfehler)  und 
geben  beinahe  denselben  Sanad.   Tirmidy  sagt:  ^  JuääJI  L&Jo 

U-4H  ü  o»  *f  ü  tfMAftfr»  tfft  ,>l*aJt  ^ 

U^TR  ^y*  $   ^  ^   ^  OUuJ  ,3?  ^ 

Und  !bn  %Aby  Snybah  sagt :  U3^>  Jld  c>3  ^1  ^5 

KSmy*  ^  M  &  Oc  u*4m 
Die  zwei  Isnäd  treffen  in  Jünos  b.  Aby  Isha^  (st.  159  oder 
152)  zusammen.  Aus  der  üebereinstimmung  des  Wortlautes  ist 
es  klar,  dass  seine  Schüler  die  Legende  schriftlich  von  ihm  er- 
hielten. Ibo  Aby  Saybah  sagt,  dass  Jünos  sie  von  seinem  Vater 
Abü  Ishak  und  dieser  sie  von  Abü  Bakr  b.  Aby  Müsa*  empfangen 
hatte.  Nach  Tirmidy  hingegen  hatte  sie  Jünos  direct  von  Abü 
Bakr  b.  Aby  Müsa.  Da  aber  der  Zeitraum  zwischen  Jünos  und 
Abü  Bakr  sehr  gross  ist,  so  halte  ich  0*  für  einen  Schreib- 
fehler statt  ^  und  pQichte  dem  Ibn  Aby  '  Saybah  bei. 

Bs  lässt  sich  beweisen,  dass  die  zahlreichen  Traditionen 
des  Abü  Ishak  Ucsu.t  y\  (st.  99  Jahr  alt  im  J.  127  oder  128) 

von  ihm  schriftlich  fortgepflanzt  wurden,  und  wir  können  daher 
annehmen,  dass  seine  Fassung  .der  Legende  schon  zu  Aofang 
des  zweiten  Jahrhunderts  aufgeschrieben  war.  Abü  Ishak,  der 
eine  Menge  von  Legenden  und  Mirakeln  als  historische  That- 
sachen  verbürgt,  giebt  vor,  sie  von  Abü  Bakr  b.  Aby  Müsa  As  ary 
erhalten  zu  haben.  (Abü  Bakr  war  älter  als  sein  Bruder  Abü 
Bordah  und  st.  jJif  juc  ^  JÜU>  K*^  Abü  Bordah  war  £ady 
von  Küfah  und  st.  103  oder  104.)  Bei  Tirmidy  steht  Ju*f  a*, 
was  bei  Ibn  Aby  Saybah  fehlt.  Es  bedeutet,  dass  Abü  Bakr  sie 
von  seinem  Vater  Abü  Müsa,  einem  Gefährten  des  Propheten, 
gehört  habe,  diess  aber  können  wir  wohl  als  einen  spätem  Zu- 
satz ansehen ;  denn  erstens  wäre  diess  in  den  Augen  eines  Tra- 
ditionisten  so  wichtig  gewesen,  dass  Ibn  Aby  Saybah  es  ge- 
wiss nicht  vernachlässigt  hätte,  und  zweitens,  wenn  die  Tradi- 
tion von  einem  Gefährten  des  Propheten  herrührte,  so  hätte  der 
Isnad  im  zweiten  Jahrhundert  in  grösserm  Ansehen  gestanden. 

Wir  können  nun  die  zwei  Texte  der  Legende  den  des  Däüd 
a.  al-Qosayo  und  den  des  Abü  Isfcäk  nennen  ')  und  aunehmen, 
dass  beide  schon  zu  Kude  des  ersten  Jahrhunderts  denselben 
Wortlaut  hatten,  wie  jetzt. 


1)  Der  Text  des  Abu  Ishak  findet  sich  aneh  in  den  Sammlungen  von 
Razyn  (st.  520),  Abu  Uatim  Iba  tfibban,  and  Abü  Noaym  (st.  430),  and 

letzterer  betrachtet  den  Isnad  ab  aatbentiseh  .    Wir  sehen,  wie  diese 

Tradition  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  au  Ansehen  kam. 
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Tirmidy  sagt  io  Bezog  auf  Abu  Inhalt'«  Text:  l«Ä0 
jl>^JI  ftA$  er  ^  *****  ^  o-**5*'  •  Diese  Worte  beziehen  sich  noch 
den  Traditionsregeln  auf  den  Isnad  und  bedeuten:  „die  Bürg- 
schaft ist  ziemlich  gut,  aber  vereinzelt;  es  ist  uns  keine  andere 
dafür  bekannt." 

Es  erhellt  aus  der  Vergleichuog*  beider  Texte,  dass  beide 
aus  derselben  Quelle  flössen.  Der  Sinn  und  Plan  ist  derselbe. 
Aber  der  Text  des  Abü  Isbäk  ist  verworren;  so  sagt  er  z.  B. 
dass,  sobald  die  Karawane  angekommen  war,  Bahyrd  den  Moham- 
mad aufsuchte,  ihn  als  Propheten  begrüsste,  den  I£oroysiten  das 
Siegel  des  Prophetenthums  zeigte,  und  erklärte,  dass  er  ihn  schon 
aus  weiter  Entfernung  erkannt  habe,  weil  ihn  die  Bäume  grüss- 
ten  und  eine  Wolke  beschattete.  Dennoch  erzählt  er  später, 
dass  ihn  die  I£oraysiten  mit  solcher  Geringschätzung  behandel- 
ten, dass  sie  ihn  nicht  zu  Tische  mitnahmen.  Daüd  b.  al-Hosayn 
hat  die  Absiebt  des  Erfinders  der  Legende  besser  aufgefasst. 
Bahyrä  erwähnt  Obiges  in  seinem  Texte  erst  nach  Tische,  und 
um  recht  deutlich  zu  machen,  dass  er  absichtlich  stillschwieg, 
wird  gesagt,  dass  ihn  die  Roraysiten  fragten,  warum  er  auf 
einmal  so  gastfrei  geworden  sey,  da  er  sie  doch  früher  nie  ge- 
laden habe. 

Insofern  scheint  der  Text  des  Daüd  älter  zu  seyn,  als  der 
des  Abü  Ishak.  Aber  der  Anachronism ,  dass  BilaI,  welcher  noch 
nicht  geboren  ')  war,  den  Propheten  zurück  nach  Makkah  be- 
gleitete, kommt  in  Abü  Ishak's,  aber  nicht  in  Daüd's  Texte  vor, 
und  es  ist  natürlicher,  ihn  einem  Versehen  des  Erfinders  der  Ge- 
schichte zuzuschreiben ,  welches  später  verbessert  wurde ,  als  an- 
zunehmen, dass  er  später  eingeschlichen  sey.  Der  Text  des 
Daüd  hat  das  Ansehen  einer  freien  Erzählung;  in  dem  Texte 
des  Abü  Ishak  hat  man  derselben  Erzählung  die  Form  einer  wort- 
getreuen Hadyt  aufgezwungen  und  daher  den  Anachronism  stehen 
lassen. 

Es  finden  sich  drei  Traditionen  hei  Ihn  Sa'd,  die  sich  auf 
dieselbe  Legende  beziehen.  Ihn  Sacd  sagt:  „Chalid  b.  Chidäs* 
(st  223  zu  Bagdad)  wurde  von  Mo'tamir  b.  Solayman  (st.  187 
über  80  Jahre  alt)  unterrichtet,  dass  ihm  sein  Vater  erzählt  habe, 

er  habe  von  Abü  Mi£laz  gehört,  dass  cAbd  al-Mottalib 

oder  Abü  T*Hb  (der  Zweifel  oder  die  Variante  rührt  von  Chalid 
her,  w^i)  den  jungen  Mohammad  nach  dem  Tode  seines 

Vaters  sehr  liebte  und  ihn  uuf  allen  seinen  Reisen  mitnahm.  Eio- 


1)  Bs  ist  möglich,  dass  BilaM  schon  geboren  war,  aber  jedenfalls  war 
er  sehr  jung.  Er  starb  in  Damaskus  im  J.  20.  Es  sind  daselbst  zwei  Grab- 
maler von  ihm.  Ich  besuchte  sie  1865.  Sie  sind  neu,  und  auf  einem  steht 
nach  der  ABgabe  des  Nawawy,  dass  er  64  Jahre,  und  auf  dem  andern,  dass 
er  „aber  sechzig"  alt  wsr.  Nach  einer  andern  Angabe  war  er  gerade  60  Jahre  alt. 

Bd.  XII.  16 
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mal  ging  er  nach  Syrien,  und  auf  einer  Station  kam  ein  Eremit 
zu  den  Reisenden  und  sagte:  Es  ist  ein  frommer  Mann  unter 
euch.  Sie  antworteten:  Es  sind  in  der  That  gastfreundliche 
Leute  unter  uns,  welche  die  Gefangenen  befreien  und  thun  was 
recht  ist.  Der  Einsiedler  wiederholte:  Es  ist  ein  frommer  Mann 
unter  euch,  und  fügte  hinzu:  Wo  ist  der  Vater  dieses  Kindes? 
Sie  antworteten:  Hier  ist  sein  Vormund.  Bahyrd  sagte  zu  ihm: 
Hüte  diesen  Knaben  und  nimm  ihn  nicht  mit  nach  Syrien.  Die 
Juden  beneiden  ihn,  und  ich  fürchte,  sie  werden  ihm  etwas  zu 
Leide  thun.  Der  Vormund  versetzte  darauf:  Dieses  sind  nicht 
deine,  sondern  Gottes  Worte,  und  trug  Sorge,  dass  er  zurück- 
kehrte. Der  Einsiedler  sagte  darauf:  Ich  empfehle  dir  Moham- 
mad ,  und  starb." 

Der  Isnad  dieser  Tradition  ist  in  so  fern  interessant,  als 
Abu"  Mi^laz  als  Urheber  angegeben  wird ,  der  nicht  zur  Schule 
von  Madynnh  gehörte,  wie  die  Bürgen  der  frühern  Traditionen, 
sondern  aus  Basrah  war,  in  Marw  lebte  und  zwischen  100  und 
109  starb. 

Indem  man  diese  Tradition  liest,  muss  man  die  vorhergehen- 
den ganz  ignoriren ,  denn  sie  ist  älter  als  die  andern.  Der  Ori- 
ginal-Text dieser  Tradition  steht  im  Journ.  As.  Soc.  ß.  21 , 
S.  585.  Sie  ist  wichtig,  weil  sie  die  Absicht  des  Erfinders 
am  deutlichsten  enthüllt,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Die  zweite  lautet:  q-*  *^j*M*  iS^**^*         ^r?  ^K*^"  Ui-»>l 

upip  ai  ^*=>\  oi\  v  ^  y>  ^yi  JUS  Jll  ^  ^ 

Oj+i)  y;*^  er  >*s  ^5  ou 

iS*  er  \rt  ^j* 

„Walcidy  war  von  Ja'kub  b.  cAbd  Allah  As'ary  benachrich- 
tiget, dass  Ga'far  b.  Aby  Mo&yrnh  auf  die  Bürgschaft  des  Sa1  yd 
b.  cAbd  al-Rahman  b.  Abzy  erzählte,  dass  der  Einsiedler  zu  Abü 
ffalib  sagte:  Nimm  deinen  Neffen  nicht  mit  hier  heraus,  denn  die 
Juden  hüben  feindliche  Absichten.  Diese  ist  der  Prophet  dieser 
Nation  und  ein  Araber j  die  Juden  beneiden  ihn,  iodem  sie  möch- 
ten ,  er  wäre  ein  Jude." 

Der  bestimmte*  Artikel  vor  „Einsiedler'«  zeigt  an,  dass  diese 
Tradition  ein  Supplement  zur  oben  erzählten  Geschichte  der  Zu- 
sammenkunft des  Bahyra  und  Mohammad  ist.  Wenn  der  Isnad  acht 
ist,  was  aber  freilich  einigem  Zweifel  unterliegt,  so  ist  die  Tra- 
dition alt;  denn  Sa'yd  b.  'Abd  al-Rahman  b.  Abzy  blühte  uro  das 
Jahr  85,  und,  was  wichtig  ist,  sein  Vater  war  Statthalter  'Aly's 
über  Chorasan.    Sa'd  gehörte  daher  der  Partei  der'Aliden  an. 

Die  dritte  Tradition  ist  einigemal  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochen worden  (III,  S.  454.  IV,  S.  188  und  VI,  S.  457).  Sie 
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bat  genau  denselben  Isnäd  wie  der  Text  des  DAÜd  bei  Ibn  Sa'd. 
Wal^idy  hatte  sie  von  denselben  drei  Psychen  erhalten,  und 
entweder  einer  oder  alle  drei  hatten  sie  von  DAtld  b.  al-Hosayn. 
Dass  Dnud  zwei  verschiedene  Traditionen  über  denselben  Gegen- 
stand erzählte,  darf  uns  nicht  befremden;  denn  es  war  die  Sitte 
der  Traditionslebrer,  oft  ein  Dutzend  widersprechender  Traditio- 
nen über  denselben  Gegenstand  zu  sammeln  und  fortzupflanzen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  Legende  schon  gegen 
das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  bekannt  war.  Wir  finden  sie 
St  Mndynah  und  in  Persien ,  in  Damaskus  und  in  Küfnli ,  bei  den 
Sunniten  wie  bei  den  Schiiten.  Aber  wir  finden  keinen  Zeugen 
dafür  vor  J.  d.  H.  ') 

Es  ist  ein  höchst  willkürliches  Verfahren,  das  in  einer  Le- 
gende Mögliche  als  historisch  und  das  Wahrscheinliche  als  Dich- 
toog  su  betrachten.  Die  Reise  des  zwölfjährigen  Propheten  nach 
Syrien  und  selbst  die  Zusammenkunft  mit  Bahyrä  ist  bisher  als 
Thatsarbe  betrachtet  worden ,  aber  nicht  das  Uebrige.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  der  Einsiedler  von  arabischen  Biographen  er- 
wähnt worden  seyn  soll ,  da  sie  uns  doch  sonst  nur  sehr  dürftige 
Nachrichten  über  die  Jugendgeschichte  Mohammad'»  geben,  wenn 
nicht  etwas  Wunderbares  vorgefallen  wäre,  und  die  Zeugen  stim- 
men mehr  im  Wunderbaren  als  im  „Historischen"  überein. 

Mir  kommt  es  richtiger  vor,  den  Geist  der  Legenden  zu 
verfolgcu  und  zu  sehen ,  ob  sich  der  Kern  derselben  schon  früher 
vorfand,  und  wie  er  ausgebildet  wurde. 

Wir  lesen  im  Mnwahib  al-Iadonijjah  I,  S.  49  und  Isabah  I, 

S.  359:  ^  bf  al  ^L*  aj  ^  ^ 

Lflb  &  *Xm&  ijXm  a-A-i  V  V         ^  ^  ^  0*°*J*  ?5 
^  aJ  ii»  ^        aJU;         aJ  jUfc  ^  AI  ^5 

£l        j  31  Jo  0*u  i^'  jJSu-J  U  ^  ail$3 

a#*jt  Jp  ^1  vi^ju  LJb  wä*XoäJ1  ^ 

„Ibn  Mendah  schreibt  in  seiner  Traditionssammlung  nach 
schwach  begründeter  CJeberlieferungskette  von  Ibn  lAbbäs  herab 
(einem  Gefährten  des  Propheten,  aber  grossen  Lügner,  st.  71 
Jibre  alt  im  J.  68):  Abü  Bakr  begleitete  in  seinem  achtzehnten 
Jahre  den  damals  zwanzigjährigen  Propheten  in  Handelsgeschäften 
nach  Syrien.    Auf  einer  Station  Hessen  sie  sich  im  Schatten  eines 


1)  Die  Zahl  fehll  im  Macr.  I).  Red. 

16* 


Digitized  by  Google 


244    Sprenger,  Mohammad' s Zusammenkunft  m  d.  Einsiedler Bahyrä. 

Lotusbaumes  nieder.  Abü  Bakr  ging  zu  einem  Eremiten  Namens 
Bahyra,  um  ihn  Uber  etwas  zu  fragen.  Der  Einsiedler  sprach  zu 
ihm:  Wer  ist  der  Mann,  der  dort  im  Schatten  jenes  Baumes 
sitzt?  Abü  Bakr  antwortete:  Mohammad  der  Sohn  'Abd  Allab's. 
Der  Einsiedler  versetzte:  Bei  Gott,  diess  ist  ein  Prophet;  denn 
kein  Anderer  sucht  nach  Jesus  unter  diesem  Baume  Schatten ,  als 
Mohammad.  Da  kam  der  Glaube  [al-tasdik,  wovon  er  den  Ehren- 
namen al-Siddik,  der  Gläubige,  erhielt]  in  das  Herz  Abü  Bakr's, 
und  als  Mohammad  seine  Sendung  empfing ,  folgte  er  ihm.'* 

Ich  muss  bemerken,  dass,  was  bei  den  Muselmanen  ein  gutf-r 
Isnad  ist,  für  den  Historiker  ein  sehr  Schwöbber  seyn  kann,  und 
umgekehrt.  So  heisst  der  Isnad:  Zohry  von  'Orwoh  b.  al-Zobayr 
von  ( Aisali,  die  cutena  aurea,  obwohl  durch  diese  Kette  mehr 
Lügen  fortgepflanzt  worden  sind  als  durch  irgend  eine  andere. 

Ich  halte  diese  Tradition,  die  etwa  30  Jahre  älter  ist  als 
die  obige  Legende,  für  deren  Kern.  Hier  wie  in  der  Tradition 
des  Abü  Mi£läz  wird  der  Sitz  des  Einsiedlers  noch  nicht  nach 
Bosra  verlegt.  Nach  Zohry  war  Bahyra  ein  Jude,  nicht  von 
Bosra,  soodern  von  Taymä.  Die  Namen  des  Abü  Bakr  und 
Bilal,  welche  in  der  Legende  stehen  geblieben  sind,  verrathen 
ihren  Ursprung. 

Diese  Tradition  scheint  das  Mittelglied  zu  seyn  zwischen 
obiger  Legende  und  folgender  Erzählung,  welcher  nachweislich 
eine  Thatsache  zu  Grunde  liegt.     Ich  entnehme  die  Worte  dem 

Mawähib,  weil  sie  am  kürzesten  sind:  fX~>  jJJf  J*o  ^>  f$ 
UV^**  LT*3*       &  d9  *\äL>  j;*^  jj* 

S)  U**  W  öj^Jt  »cX*        ^         U  ^»yi  JUS 

U5  ^Äil  er  ai^u  «j^laJI  &  \ß  Hj^a  G^  ju* 

r**3  ^  «V>  o1^**  ***** 

„Dann  ging  der  Prophet  wieder  in  Handelsgeschäften  der 
Chady£ah  nach  Syrien,  begleitet  von  ihrem  Diener  Maysaraii. 
Vierzehn  Tage  vor  dem  Ende  des  Monats  Du'l-hi££ab  erreichte 
er  Bosrä  oder  nach  Andern  SA^  tyobäsah  in  Tihamah.  Er  war 
damals  25  Jahre  alt.  Dort  Hess  er  sich  im  Schatten  eines  Bau- 
mes nieder,  und  der  Einsiedler  Nestor  sagte:  Niemand  hat  sich 
im  Schatten  dieses  Baumes  niedergelassen  als  ein  Prophet.  In 
einer  andern  Fassung  dieser  Ueberlieferung  wird  hinzugefügt 
„nach  Jesus".  Maysarab  bemerkte,  dass  er  um  Mittag  von  zwei 
Engeln  beschattet  wurde.  Als  sie  zurückkehrten,  war  es  gerade 
Mittag,  und  Chadygah,  die  auf  einem  ihr  gehörigen  Söller  sass. 
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bemerkte  ebenfalls,  dass  er,  wie  er  auf  seinem  Kameel  eiober 
ritt,  von  zwei  Engeln  beschattet  wurde.  Diese  Tradition  wird 
von  Abü  Nocaym  erzähl t." 

Ibn  Sa'd  erzählt  dasselbe  mit  dem  Zusätze,  dass  er  von 
einem  Kaufmann  aufgefordert  wurde,  bei  al-Ldt  und  al-Ozza*  zu 
schwören,  und  aus  Abscheu  vor  den  Götzen  sieb  dessen  weigerte. 

Ibn  Ishälf  erzählt  dieselbe  Geschichte,  giebt  aber  keinen  Isnad, 
uod  in  Bezug  auf  die  Beschattung  durch  die  zwei  Engel  sagt  er 
\y+*j  ^+t?  <t  —  er  bezweifelt  das  Wunder.  Der  Isnad  des  Abü 
No'aym  ist  unglücklicher  Weise  im  MawAbib  ausgelassen.  Jbn 
Sa'd  giebt  folgenden  Isnad :  Mr*^  /♦*  t-ij-j3-! 

<X*~  ff       w&U  ^  »IM  Aa*c  Uj+s:         IuaÄ  ^jf 

„Nafysah,  die  Tochter  der  Munjab,  Schwester  des  Ja'Ja  (st.  47) 
[und  Freundin  der  Chady£ah],  erzählte  der  Mutter  des  Sa'd,  deren 
Mann  Sa'd  b.  al-Raby  biess,  und  die  Mutter  des  Sa'd  erzählte 
es  der  'Amrah  [deren  Traditionen  auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar 
b. 'Abd  nl-Azyz  aufgeschrieben  wurden  und  die  106  starb],  und 
diese  erzählte  es  dem  Müsa  b.  £aybah,  welcher  es  dem  Wä- 
fcidy  mittheilte  1 ).*« 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun ,  dass  wir  für  die  Reise 
Mohammad'*  nach  Syrien  im  Dienste  der  Cbady£ab  und  seiner 
Zusammenkunft  mit  einem  Asceten  das  älteste  Zeugniss  haben ; 
das  Wunder  von  den  beschattenden  Engeln,  welchem  noch  Ibn 
Ishik  nicht  vollen  (ilauben  schenkte,  wie  auch  der  Schwur  „bei 
al-Lat  und  al-Ozza",  der  bei  Abü  No'aym  fehlt,  ist  eine  spä-- 
tere  Zugabe. 

Cm  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  erweiterte  sich  die 
Erzählung  zu  der  von  Ibn  'Abbäs  erfundenen  oder  wenigstens 
anerkannten  Tradition  von  der  Reise  Mohammad'«  nach  Syrien  mit 
Abü  Bakr.  Diese  Geschichte  scheint  aber  nie  sehr  in  Aufnahme 
gekommen  und  kurz  darauf  zu  der  bekannten  Legende  erweitert 
worden  zu  seyn ,  welche  allen  Bedürfnissen  der  Zeit  entsprach  und 
io  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  als  historische  Thatsache  be- 
trachtet wurde. 

Und  nun  noch  einige  Worte  über  Bahyra  und  die  Veranlas- 
sung zur  Versetzung  der  Legende  in  die  Jugendjahre  des  Pro- 
bbeten. Ich  erinnere  vor  allem  an  die  Stelle,  die  ich  früher, 
Zeitschrift  VII.  S.  414,  mittbeilte  und  aus  welcher  erhellt,  dass 


I)  Die  Erzählung  der  Nafysab  wurde  aoeb  von  Abu  'Aly  b.  al-Sakan 
(»Urb  dem  Nur  at-nibräs  S.  166  zufolge  im  J.  353)  aufgezeichnet,  uod  ia 
•Ojruo  al-Athar  Gaden  wir  sie  amalgamirt  mit  der  Version  des  Wakidy, 
aber  ohne  den  Isnad.  Abü  'Aly's  Text  scheint  viel  mehr  verziert  zu  seyn. 
liier  anderem  wird  versichert,  dass  Nafysab  selbst  die  Engel  gesehen  habe. 
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BahyrA  in  Makkah  war  uud  Muhammad  bewog,  sieb  zum  Pro- 
pheten zu  erklären. 

Nestor  uud  Bahyra  werden  als  identisch  betrachtet  von  Ihn 

'  IJajr  (s.  Isäbah  unter  ;>>b~3),    und  daher   wird   obige  Stelle 

durch  folgende ,  die  wir  ebenfalls  bei  Sohayly  8.  174  finden, 

bestätigt:  Jl~3  c^fii^t  (J->/*>  r*1*)  U°  if-^1  ^ 

J  ^ia*»0^  (j^fj^A^  ««jU£Jt  CT*  f»*6  8*XxC  [J* 

„Als  der  Prophet  der  Chadygah  den  Namen  Gabriels  mitgetheilt 
hatte,  ging  sie  um  Leute  zu  fragen,  die  mit  der  Bibel  bekannt 
waren,  wie  'Addäs  und  Nestor  der  Einsiedler,  und  beide  sagteu 
heilig!  heilig!" 

Ibn  Hajr,  in  der  Isäbah  unter  'Addäs,  sagt:  Jli 
^>  i  ^3;  *Ü  lA*^  *Ut  v>»*>f  J5t  ^\  Uiij  [^♦aJÜI 
lUrf  J^j^>  AaU  JjjLS  ^.X^L^  Jui4j  U*         *Ji  ^ 

er  uF>t*Xt  i  Ä*U>  ^  ^-^3  w^>La9^3  ^  cW3 

u^Lc        ^  0c  aajI  aa  Lbc        ^Uac  iju^b 

„Solaymän  Taymy  erzählt  (in  seiner  Biographie  des  Propheten), 
dass  er  gehört  habe,  das  Erste,  wodurch  Gott  Mohammad  aus- 
zeichnete, sey  eine  Vision  gewesen,  die  er  zu  Hirä  hatte,  wohin 
er  sich  zurückzuziehen  pflegte,  um  der  Theilnahme  an  dem,  was 
um  ihre  Götter  geschah ,  auszuweichen.  Es  kam  nämlich  Gabriel 
zu  ihm  vom  Himmel  herab  und  näherte  sich  ihm,  Mohammad  ober 
fürchtete  sich  vor  ihm.  Als  er  diess  der  Clmdygah  erzählte,  sagte 
sie:  Sey  gutes  Muthes;  denn  du  bist  der  Prophet  deiner  Nation. 
Diess  hat  mir,  schon  che  ich  dich  heirathete,  mein  Diener  Näsiii 
und  der  Einsiedler  Bahyrä  verkündet.  Daun  ging  sie  zu  dem  Ein- 
siedler, uud  dieser  sagte:  Gabriel  ist  der  Botschafter  Gottes  und 
der  mit  seinen  Sendungen  an  die  Propheten  Betraute.  Dann 
ging  sie  zu  einem  Christen  aus  Ninive  Namens 'Addäs ,  im  Hause 
des'Otbah  b.  Rabyah,  und  dieser  sagte  ihr  dasselbe.  Dann  begab 
sie  sich  zu  Warafcah.     Diese  Geschichte  erzählt  auch  Müsa  b. 
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'Okbah  (st.  141  und  binterliess  die  beste  Lebensbeschreibung 
Molwimmud'g ) ;  er  giebt  dabei  an,  'Addäs  habe  gesagt:  Gabriel 
ist  der  mit  den  Sendungen  zwischen  Gott,  und  seinen  Propheten 
Betraute  und  der  Engel  welcher  mit  Moses  und  Jesus  verkehrte. 
[Abü  'Abd  Allah  Mohammad]  Ibn  'Aid  (geb.  150,  gest.  233  und 
Verfasser  einer  Lebensbeschreibung  Mohnmmad's)  erzählt  in  den 
„Feldzüafen"  Aehnltches  ausführlich  auf  die  Bürgschaft  des'Oimdn 
b.  'Ata  (st.  155),  der  die  Geschichte  durch  seinen  Vater  (st.  135) 
von 'Ikrimnh  (st.  107)  erhalten  hatte,  dem  sie  von  Ibn  'Abbäs 
(st.  66)  mitgetheilt  worden  war.*'  Aus  dieser  wichtigen  Stelle 
ist  es  klar,  dass  die  ältesten  Biographen  des  Propheten  alle  zu- 
gaben, dass  Bahyra  später  in  Makkah  lebte. 

Mokätil  (st.  155)  glaubt,  dass  Sur.  28,  52,  besonders  fol- 
gende Personeu  zu  verstehen  seyen :  Abrobah  (welcher  nach  Fa- 
kihy,  Gesch.  Mnkkah's,  zu  Makkab  war  und  den  Islam  bekunnte, 
nach  Ibn  ljn£r  aber  war  jener  ein  anderer  Abrahah) ,  Idrys,  Aäraf 
Ayman,  Bahyra,  Tamam,  Tainym  und  Näfi'.  Diese  acht  Männer 
waren,  sagen  andere  Autoren,  Christen  aus  Syrien  und  waren 
mit  Abi)  tin'far  b.  Aby  'Abd  Allah  und  dreissig  abessinischen 
Christen  nach  Madynah  gekommen.  Es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  Sura,  in  der  dieser  Vers  vorkommt,  zu  Makkah  ge- 
offeubart  wurde. 

Aus  dem  Gesagten  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Bphyrä  und 
aqdere  Christen  früher  als  die  Koraysitischen  Flüchtlinge  nach 
Abessioien  auswanderten  und  später  nach  Madynah  kamen.  Es 
scheint,  dass  ef  Mohammad  überlebt  habe;  denn  wir  haben  eine 
Tradition  von  ihm  über  das  Verbot  des  Weines ,  die  'Aly  von 
ihm  hörte.  Es  ist  übrigens  möglich,  dass  er  sie  zu  Lebzeiten 
des  Propheten  von  ihm  gehört  hatte.  Es  scheint  keinem  Zweifel 
zu  Unterliegen,  dass  Bahyra  zu  Makkah  war,  als  Mohammad  sein 
Prophetenamt  antrat;  aber  was  später  aus  ihm  wurde,  wissen 
wir  nicht,  denn  die  letztgenannten  Nachrichten  sind  nicht  sehr 
inverlässig. 

Mas'udy  sagt,  dass  Bahyra  derselbe  Einsiedler  oder  Mönch 
sey,  den  die  Christen  Sergius  heissen.  Die  Stelle  ist  insofern 
merkwürdig,  als  daruus  erhellt,  dass  die  Christen  schon  damals 
—  im  J.  332  —  den  Mohammedanern  den  Vorwurf  machten,  ihr 
Prophet  sey  von  Sergius  unterrichtet  worden.  Da  diese  Beschul- 
digung eine  Thatsache  war,  welcher  im  Koran  der  sehr  unge- 
nügende Gegenbeweis  entgegengestellt  wird,  dass  die  Offenba- 
rung arabisch  ,  die  als  Gehülfen  genannten  Leute  aber  des  Ara- 
bischen unkundige  Ausländer  seyen,  so  war  diese  Anklage  unter 
den  Heiden  von  Makkah  uud  den  arabischen  Christen  so  alt  als 
die  Prätensionen  Mohammad's,  und  um  sie  mit  desto  grösserem 
Erfolg  leugnen  zu  können,  wurde  die  Zusammenkunft  des  Pro- 
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pheten  mit  Sergius  in  «eine  Kinderjahre  verlegt1)  und  die  An- 
wesenheit des  Sergius  zu  Makkab  ganz  und  gar  verschwiegen. 
In  der  Tradition  des  Abü  Miglaz  stirbt  dieser  Simeon  des  Islam 
unmittelbar  nachdem  seine  Augen  den  Gesandten  Gottes  geschaut 
hoben.  In  Makkah  machte  Mohammad  gemeine  Sache  mit  den 
Christen  und  selbst  mit  den  Juden,  aber  seit  der  Higrah  wurde 
seine  Religion  mehr  und  mehr  national  arabisch  uod  antichrist- 
lich. Er  sowohl  als  seine  Nachfolger  —  besonders  'Omar,  cOr- 
wah  b.  al-Zobayr  und  Ibn  al-Mosayyab  u.  a.  m.  —  gaben  sich 
die  grösste  Mühe,  alles,  was  an  seine  ursprüngliche  Tendenz 
erinnern  könnte,  zu  verwischen.  Zu  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts hatte  der  Isttin,  so  weit  er  auf  Traditionen  (wahren  oder  fal- 
schen) beruht,  seine  vollkommene  Ausbildung  erhalten,  und  das 
einzige  Mittel,  die  frühesten  Metamorphosen  sowohl  theologischer 
Lebren  ols  auch  der  Auffassung  historischer  Thatsacheo  zu  ver- 
folgen, ist  ein  aufmerksames  Studium  der  Isnäds,  die  bisher  in 
Europa  auf  so  unerklärliche  Weise  selbst  von  Historikern  ver- 
nachlässigt worden  sind. 

Bevor  ich  diese  Bemerkungen  schliesse,  muss  ich  auf  eine 
Stelle  der  Isäbah  unter  „Talhab"  aufmerksam  machen,  in  der 
wir  den  Einsiedler  von  Board  in  einer  andern  Gestalt  finden: 

JJ>t  er        <M  W  1>U  J>&i  &  y*f,  f 

^  Jl*  iX^t  v  ^  J#\  ^  ±9  JIM  Ul       XäU>  Jli*  rjIL 

*>r*j         r*j*>  l5^'  «jfÄ      ^iUl  ju*  ^  «Ut 

^  s^>^  JC-jIäS  ,$1  oi  *jui'  jtf,  Uü-  ^1 

„Man  sagt,  die  Ursache  der  Bekehrung  des  Talhah  b.  'Obavd- 
Allah  sey  ein  Vorfall  gewesen,  den  Ibn  Sa'd  der  Sekretär  auf 
das  Zeugnis  des  Machramab  b.Solaymän  (st.  130)  erzählt,  dem  er 

■  ■  ■     -  -  -  • 

1)  Abu  '1-tfasao  Mawardy  (st.  450)  sagte,  dass  Mohammad  erst  neun 
Jahre  alt  war  und  Abu  Miliar  scheint  geglaubt  zu  haben,  dass  er  noch 
nicht  sieben  Ja bre  alt  war;  denn  aus  dem  Zusammenhange  ist  es  klar,  dass 

Vau  k  u      ,Vb!fep  Tradilion  die  richtige  Leseart  ist.  Mas'Ädv 

jedoch  setzt  Mobammad's  Reise  mit  Abü  Jklib  und  Abu  Bakr  oaeb  Syrien 

•M  5^11«  a" ekÄnDUChafl  mU  Ch-dy*ah>  ™  Ibn'Abbls.  als  er 
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von  Ibrahym  b.  Mohammad  b.  Talhah  (st  74  Jahre  alt  im  J.  110) 
mitgetbeilt  worden  war.  Sein  Grossvater  Talhah  (st.  64  Jahre 
alt  im  J.  36)  sagte:  leb  besuchte  den  Markt  von  Board.  Da. war 
eio  Einsiedler  in  seiner  Zelle,  der  sagte:  Fragt  die  Leute»  die 
aof  dieser  Messe  sind,  ob  einer  vom  Haram  unter  ihnen  ist. 
Ich  erklärte,  dass  ich  vom  Qaram  sey.  Der  Einsiedler  fragte: 
Ist  Ahmad  aufgetreten?  Ich  versetzte:  Wer  ist  Ahmad?  Er 
antwortete:  Der  Sohn  'Abd  Allah  b.  cAhd  al-Mottalib's.  Diess 
ist  der  Monat,  in  dem  er  auftreten  soll.  Er  ist  der  letzte  der 
Propheten  und  tritt  zuerst  im  rlaram  auf.  Der  Ort,  wohin  er 
auswandern  wird,  ist  reich  an  Palmbäumen,  aber  steinig  und 
der  Boden  ist  salzig.  Lass  nicht  Andere  dir  zuvor  zu  ihm 
kommen!  —  Seine  Worte  machten  einen  tiefen  Eindruck  auf 
■ich.  Ich  ging  schnell  nach  Makkah  zurück  und  fragte,  ob 
etwas  Neues  vorgefallen  sey.  Ich  erhielt  zur  Antwort:  Ja,  Mo- 
hammad der  Zuverlässige  ist  als  Prophet  aufgetreten,  und  der 
Sohn  Abü  RohAfali's  [Abü  Bakr]  hat  sich  ihm  angeschlossen, 
leb  ging  zu  Abü  Bakr,  der  mich  zum  .Propheten  führte,  nahm 
den  IsUrn  an  und  erzählte  dem  Propheten  die  Geschichte  mit  dem 
Einsiedler." 


Der  lsnad  dieser  Tradition  ist  sehr  gut,  und  das  Wunderbare 
der  Geschichte  verschwindet  für  den,  welcher  den  altarabischen 
Styl  kennt.  Sie  erzählen  meist  in  dialogischer  Form,  und  um 
den  dramatischen  Effect  zu  erhöhen  ,  concentriren  sie  die  Ereig- 
nisse von  vielen  Jahren  auf  einen  Moment  und  lassen  Handlun- 
gen als  das  Resultat  eines  plötzlichen,  auf  eine  frappante  Weise 
herbeigeführten  Entschlusses  erscheinen.  Es  wäre  wohl  möglich, 
dass  der  sechzehnjährige  Talhah  die  ersten  richtigen  Ideen  Uber 
die  Gottheit  in  Bosra  gesammelt  hätte  und  dass  seine  dramati- 
sirte  Bekefcrungsgescbichte  später  mit  der  Bahyrä-Gescbicbte  ver- 
schmolzen worden  wäre. 


Digitized  by  Google 


250 


Uebcr  einige  niuhamiuadanische  Münzen  des 
Königlichen  Mönz-Cabinets  zu  Dresden. 

Von 

Dr.  Ludolf  Krehl. 

In  der  neuerdings  für  das  hiesige  Königliche  Münz-Cabioet 
angekauften  S  t  e  i  n  I  a'  sehen ,  über  3000  occidentnlische  Münzen 
enthaltenden  Sammlung  befiuden  sich  auch  18  orientalische  Kup- 
fermünzen, welche  mir  vor  einigen  Tagen  der  gegenwärtige 
Director  des  Münzcakinets ,  Herr  Bibliothekar  Lossnitzer, 
zur  Durchsicht  und  näheren  Bestimmung  übergab.  Da  jeder  neue 
Beitrag  zur  muhnmmadanischeu  Numismatik  erwünscht  ist,  so 
halte  ich  die  Veröffentlichung  derselben,  welche  zugleich  ein 
Supplement  zu  meiner  „Couimentatio  de  numis  Muhammadanis  in 
uumophylacio  Regio  Dresden^  asservatis"  bildet,  für  der  Mühe 
Werth. 

No  1.  Auf  dem  Avers  findet  sich  eine  sitzende  Figur  mit 
untergeschlagenen  Beinen,  deren  Kopf  mit  einem  Hute  bedeckt 
ist.  Das  Gesicht  ist  dem  Beschauer  zugewendet,  die  Rechte 
hält  ein  am  Halse  hängendes  Kleinod,  die  Linke  ist  auf  die 
Hüfte  gestützt.     Links,  vom  Haupte  steht:  ^  U3  iüu»,  rechts: 

KjUUj.  Die  äussere  Randschrift  ist  zum  Thcil  zerstört,  doch 
lässt  sich  noch  Folgendes  erkennen:  ^JOl  ftJaA  v_?y~^  *&lt 
(t^v) -äjtiU*  i . .  (fj  ^y*y*  f***^'  ^  •  Die  zwei  Buchstaben  zwi- 
schen dem  sehr  undeutlichen  ^^-y*  und  dem  unzweifelhaften  t 
sehen  fast  wie  ^  aus,  doch  sind  sie  sehr  verwischt. 
Der  Revers  hat  in  der  Mitte  folgende  Inschrift: 

II     11^'  II  *»'  ^  II       ruKt  Ii  ^ 

Die  Randlegende  ist  stark  verwischt,  doch  ist  J || »>l«Jj  «^(JU^) 
noch  erkennbar,  und  lässt  sich  dieselbe  nach  den  zwei  Peters- 
hurger Exemplaren  (vgl.  Fraehn  Ree.  p.  627.  Dorn  in  Fraehnii 
öpp.  post.  I,  281)  leicht '  supplireu ;  sie  lautete  höchst  wahr- 
scheinlich: s^yjS  ^  ^  yi\  ^jlAJt  u>a-  JOUJl  u5mi. 

Die  vorliegende  Münze  gehört  also  dem  Ajjäbiden  al- 
M  a)  i  k  al-Asraf  M  ü sa  zu  und  ist  im  J.  612  (  =  1215,  6)  zo 
Majjafäriljiq  inDijarliakr  (vgl.  Marasid  III,  182.  llammer, 


Digitized  by  Googl 


h'rehl ,  über  einige  muh.  Münzen  des  Küii  Mün&cab.  zu  Dresden.     25  l 


llcbaue  I,  186)  geprägt»  uoter  der  Regierung  des  Chulifen  al- 
Käsir  und  des  ägyptischen  Ajjübiden  al-Malik  al-Adil 
Saif-n)-din  A  b  ö  Bakr  Muhammad,  des  Bruders  vou  §a- 
läli-al-dm,  der  596 — 615  regierte. 

Al-Malik  al-Aäraf  Müsa,  der  Sohn  des  auf  dem  Re- 
vers genannten  al-Ädil,  hatte  bereits  im  J.  598  al-Ruha  als 
Statthalterschaft  von  seinem  Vater  erhalten  l).  Später,  nach  dem 
Tode  seines  Bruders  al-Malik  al-Auhad  IV  a  £  m  -  u  I  -  <l  i  n, 
der  im  Jahr  607  erfolgte2),  erhielt  er  dessen  Gebiet,  Khilät 
und  Maj  j  afarikiu,  woselbst  er,  auch  nach  seiner  Erhebung 
auf  den  Thron  von  Dimisk  (626—635=1237),  regierte.  Der- 
selbe ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andern ,  dem  Namen 
nach  allerdings  sehr  zweifelhaften ,  Regenten  von  Majjafärikiu, 
dein  al-Malik  al-Asraf,  dem  Sohne  des  Sihab-al-din 
tiazi,  welcher  642  —  658  (1259)  regierte  und  in  diesem  Jahre 
durch  Hülägü  Chan  entthront  wurde  J)- 

No.  2.  Die  zweite  Münze  gehört  demselben  al-A£rnf 
Müsä  an  und  ist  zu  Siu£är  im  J.  617  (1220,  1)  geprägt. 

Auf  dem  Avers  sieht  man  die  auf  einem  Throne  mit  unter- 
geschlagenen Beineu  sitzeude  Figur  eines  Fürsten ,  dessen  Rechte 
ein  an  dem  Halse  hängendes  Kleinod  hält  und  dessen  Linke  sich 
auf  die  Hüfte  stützt.  Das  Haupt  scheint  von  einem  Nimbus  um- 
geben und  mit  einer  spitz  zugehenden  Mütze  oder  Krone  bedeckt 
tu  sein.  Das  Ganze  ist  von  einem  Kreise  umgebeu,  innerhalb 
desselben,  rechts  vom  Kopfe:  links:  noch 

deutlich  ist  Von  der  äusseren  Randschrift  ist  ausser  ...^1  gUIf 
nichts  erkennbar,  doch  las  st  sich  dieselbe  nach  zwei  besser  er- 
haltenen Exemplaren  in  der  Mü  Herrschen  Sainmlong  leicht  er- 


1)  Vgl.  Ihn  Challikdn  no.  759  (p.  rf  ed.  Wüsleofeld).  AbuV-fidä, 

UM 

Annal.  Muslem.  IV,  196,  nennt  1$**  L«j  ^j^. 

2)  Vgl.  AbuU-fidA,  Annal.  Musl.  IV,  222  und  244,  und  HAgi  Chalfa, 
Caronolog.  Tafeln,  Mscr.  dei  Königl.  Bibl.  zu  Dresden.  £.  463.  fol.  53.  r. 
Um  ChallikAn  (a.  a.  0.)  dagegen  giebt  den  8  Rabf  I.  609  (=8.  Aug.  1212)  • 
■U  den  Todestag  des  al-Auhad  an  (ich  glaube,,  die  Abschreiber  haben 

aus  gemacht)  und  berichtet,  er  sei  in  Malaz-Gerd  (=Oy>jU* 

Hamid  III.  141)  gestorben. 

3)  Vgl.  Abu'l-farag,  Bist.  Dynast,  p.  527.  533.  Abu  *<-/?aM,  Ann.  Musl. 
IV.  562,  dlgegen  nennt  diesen  letzten  Regenten  von  Ma  j  j  a f  a  r  i  kin a  I - 
Kämil  Muhammad  b.  al-Malik  al-Muzaffar  Sinab-al-dia  £azi 
b.  al-Malik  al-Ädil  b.  Ajjüb  (vgl.  dazu  Hammer,  Ilcbaoe,  I,  174). 
Man  kann  zweifeln,  ob  man  bei  dieser  Frage  dem  Abu'l-farag,  der  den 
damaligeu  Ereignissen  zeitlich  und  raomlich  so  nahe  stand  (vgl.  Hisl  Dyo. 
p.  536.  Hammer  a.  a.  0.  I,  184)  mehr  Glauben  schenken  darf,  als  dem 
Aoo'l-ßdä,  dem  Ajjubiden-Fiirsten ,  dem  man  wohl  zutrauen  sollte,  dass  er 
die  Nameu  seiner  Verwandleo  richtig  gewussl  habe. 
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ganzen;  lie  lautet:  er»/  sl&  OjÄW  *&m>\ .  Der  Revers  enthält 
folgende  Inschrift:  ||  ||  ^  II  (/*)L5jl  r^P) 

||JU^||J*W!  <£lUi.  Die  Randlegende  ist  vollkommen  verwischt, 
doch  lässt  sich  nach  einem  vollständigem  Exemplare  derselben 
Münze  bei  Pieirasxewtki  (No.  340)  schliesseo,  dass  sie  die  Worte 

enthalten  habe. 

Als  ich  die  vorliegende  Münze  zuerst  zu  Gesicht  bekam, 
erinuerte  ich  mich  eine  ganz  ähnliche  Münze  bereits  abgebildet 
gesehen  zu  haben,  konnte  dieselbe  aber  weder  anter  den  von 
Marsden  noch  uoter  den  von  Pielraszexcski  publicirten  Ajjübideo- 
Münzen  wieder  auffinden.  Der  Zufall  aber  führte  mir  ihr  Pac- 
simile  im  ersten  Theile  des  bekannten  Werkes  von  Marsden  (Nu- 
mismata  orientalia)  wieder  vor  die  Augen:  Marsden  hatte  sie  fdr 
eine  Urtokiden -Münze  gehalten  und  sie  unter  diesen  (No. 
CXLIII)  verzeichnet,  die  auf  dem  Avers  befindliche  Ortsbezeich- 
nung jl*^**»  aber  nicht  verstanden   und   aus  den   obwohl  sehr 

deutlichen  Zügen  herausgelesen.  Auf  die  historischen  Miss- 
verständnisse in  der  von  dem  gelehrten  englischen  Numismatiker 
(a.  a.  0.  I,  S.  139  f.)  gegebenen  Erklärung  der  in  Rede  stehen- 
den Münze  hier  näher  einzugeben,  will  ich  unterlassen.  Geoog, 
ich  hatte  die  treue  Abbildung  derselben  vor  mir  und  war  bald 
darauf  so  glücklich,  eine  ganz  ähnliche  Münze,  mit  denselben 
Inschriften,  bei  Pietraszeucski  (Numi  Mohammedani  I.  No.  340) 
unter  den  Atäbek-Münzen  zu  finden.  Wie  sie  unter  diese  ge- 
rat he  n  ist  und  welcher  Grund  Pielraszexcski  bewogen  hat ,  sie  dem 
Atabek  Mahmud  zuzuschreiben,  von  dessen  Namen  dieselbe 
keine  Spur  aufzeigt,  ist  in  der  Tbat  nicht  einzusehen. 

Bei  Lesung  des  Ortsnamens  jL^U*»  auf  dem  Avers  nahm 
Marsden  wahrscheinlich  an  dem  Fehlen  des  Wortes  K**»  vor 
wie  hier  fälschlich  statt  steht,  Anstoss.  Diese  Wegla&suog 
findet  sich  aber  gar  nicht  so  sehr  selten,  z.  B.  auf  Samaoi- 
den -Münzen  (vgl.  Fraehn,  Ree.  p.  60  no.  *97;  p.  66  no.  *123; 
p.  85  no.  *211),  auf  S  a  I  £  ü  k  -  Münzen  (vgl.  Fraehn,  Ree.  p.  156 
no.  13),  auf  Cr  tuk- Münzen  (ebend.  p.  159  no.  2.  p.  160  no.  5), 
auf  Aj  jübiden-Münzen  (vgl.  Fraehn,  Opp.  posL  I,  p.91  no.2«. 
p.  92  no.  «.  6  p.  93  no.  7*-  Pielraszexcski  a.  a.  0.  I.  No.  422  u.  ö.). 
Als  Münzherrn  nennt  die  Umschrift  des  Adv.  er/  ±UU, 
d.  i.  den  bekannten  Aj  j  ü  bi  d  en  -  Fürsten  al-Asraf,  dessen 
vollständiger  Name:  Abu'l-fath  Musä  b.  al-Malik  al-Adil 
Saif-al-dfn  Abi  Bakr  b.  Äjjüb,  al-Malik  al-Asraf 
Muzaffar-al-din  ist.  Den  Titel  O*;'  »U  nahm  er  nach ^6«  /• 
fidd  (Annal.  Musl.  IV,  244)  bereits  im  J.  607  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  al-Malik  al-Auhad  an  ,   8  i  o  g  £  r  kam  im 
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iümidi  I.  617  »)  durch  Vergleich  mit  dem  Atäbek  Mahmüd  b. 
Kmtb-al-dfn,  welcher  dafür  al-Rakka  erhielt,  in  den  Besitz 
nl-Asraf's.  Die  vorliegende  Münze  wird  demnach  ohne  Zweifel 
sehr  bald  nach  al-Asraf's  Besitznahme  von  Sin£a>  geprägt  wor- 
den sein. 

Sin£är,  drei  Tagereisen  von  Mausil  (vgl.  Marasid  11,57. 
littst  ed.  Jaubert  II,  149.  Kaiwini  Atar  al-bilad  ed.  Wüstenfeld 
p.  263) ,  war  seit  dem  Jahre  566  d.  Fl.  der  Sitz  der  Herrschaft 
der  eioen  Linie  der  Atabeks  gewesen;  hier  hatten  'Jmad-al- 
d i d  Zengi  b.  Maudüd,  dessen  Sohn  $utb-al-din  Muham- 
mad, und  dessen  Söhne  'ImÄd-  al-d  in  Sä  Ii  ins  ah  und  Mah- 
mud nach  einander  regiert.  Diesem  letzten  schreibt  Pietra- 
siewski  a.  a.  0.  eine  der  unsrigen  ganz  gleiche  Münze  zu,  doch 

steht,  wie  gesagt,  auf  dem  Revers  unten  nicht  sondern 
Muhammad,  d.  i.  der  bekannte  Ajjübide  von  Misr,  a I - 
Malik  al-Kamil  Muhammad  der  Sohn  des  al-Adil,  unter 
dessen  Oberhoheit  Sin£är,  das  Lehen  des  al-Asraf,  damals 
stand. 

Dieselbe  Münze  befindet  sich,  wie  ich  vermuthe,  auch  im 
Cabinet  des  Asiatischen  Museums  zu  St.  Petersburg,  vgl.  Fraehnii 
Opp.  post.  I,  93.  no.  7a.  Auf  der  von  Fraehn  daselbst  beschrie- 
benen fehlt  allerdings  der  Name  des  Prägeortes  ^L>U**,  doch 

bleibt  es  nach  Fraehn  8  Beschreibung  noch  unentschieden,  ob  der- 
selbe dort  verwischt,  oder  ob  er  nicht  vorhanden  gewesen  ist. 
Eine  ähnliche  Münze  ist  die  von  Dorn  (Fraehnii  Opp.  pJst.  I,  273. 
t>o.  a5a)  beschriebene  Münze  des  $io£ärischen  Atäbek  £utb- 
ar-dln  Muhammad;  wäre  die  Zeichnung  auf  dem  Avers  der 
dortigen  Münze  nicht  verschieden  von  der  der  vorliegenden,  — 
denn  dort  hält  die  Liuke  das  vom  Halse  herabhängende  Kleinod, 
während  dies  hier  die  Rechte  tbut,  —  so  würde  ich  bei  der 
vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Inschriften  beide  unbedenk- 
lich für  identisch  halten.  Doch  unterwerfe  ich  mich  der  gewich- 
tigen Autorität  Dornt,  den  überwiegende  Gründe  wohl  bewogen 
haben  mögen,  das  in  Rede  stehende  «Exemplar  den  Münzen  der 
Singirischen  Atabeks  beizuzählen.  Indess  bleibt  mir  der  unten 
auf  dem  Revers    dieser  Petersburger  Münzen    genannte  Ju^* 

immer  noch  dunkel.  Ist  dort  die  Jahreszahl  neben  jL^U~  wirk- 
lich £J>!  und  ist  die  Münze  wirklich  eine  Atäbek-Münze ,  so 
konnte  mit  diesem  »A»^  doch  nicht  der  Ajjübide  al-Kamtl, 
der  erst  615  zu  regieren  anfing,  gemeint  sein. 

No.  3  und  4  sind  Kupfermünzen  des  dritten  AtaJbek  von 
Mausil,  des  Kutb-al-din  Maudüd,  welcher  daselbst  von 
544  bis  565  regierte,  und  sich  auf  unseren  Münzen,  die  beide  im 


1)  llm-al-AtJr  ed.  Tornberj  XII,  225.    Abu'l-fidA,  Ann.  Mnsl.  IV,  286. 
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J.  556  (1160,  I)  geprägt  Bind,  JJ*  v-1  ^;  er?  °5^4 

M a u d ü d  b.  Zengi  b.  Aksunl^ur  nennt.  No.  4  ist  das  besser 
erhaltene  Kxemplar,  auf  dem,  alle  Legenden  noch  sehr  wohl  zo 
lesen  sind ,  wenn  auch  das  Hautrelief  auf  dem  Revers  hinsichtlich 
der  Erhaltung  immer  noch  manches  zu  wünschen  übrig  lässt 

Die  Münze  bat  auf  dem  Avers  folgende  Inschrift: 

Am  Rande  rechts:   ^5^*9    oben  ryi  >    links  sjtf 

Auf  dem  Revers  befindet  sich  ein  dem  Beschauer  mit  dem  Ge- 
sichte zugewendeter  Kopf,  oberhalb  zwei  fliegende  Genien  mit 
verschränkten  Fahnen,  genau  wie  auf  der  mit  der  onsrigen  iden- 
tischen Münze  bei  Mandern  No.  CLX,  und  Fraehnii  Opp.  pcist. 

I,  271   no.  a  la  1 ).    Links  davon  steht  XX**,  rechts: 

Der  Grossvater  des  Maudild,  Aksunkur,  war  früher  einer 
der  eifrigsten  Diener  des  persischen  Salgükiden  Malak  Sah 
gewesen  und  nach  dessen  im  J.  485  (1092)  erfolgtem  Tode  zo 
dem  Sultän  von  Qalab ,  Tä£-al-din  Tu  tu  6  übergegangen, 
der  ihn  im  J.  487  (1094,  5)  hinrichten  Hess  (vgl.  i/dyt  Chalfa 
a.  a.  0.  fol.  47  r.  Abu'l-ßdd  III,  292 j;  er  hinterliess  einen  damals 
zehnjährigen  Sohn,  den  'ImAd-aUdin  Zengi,  der  sich  im 
J.  522  (11£8;  dieses  Jahr  giebt  Högl  Chalfa  a.  a.  O.  fol.  49  r.  an) 
Hai  ab 's  und  Mnusil's  (vgl.  Abu'l-ßdd  III,  430),  im  darauf 
folgenden  Jahre  der  Städte  Hnmät  und  Hirns  bemächtigte.  Um 
diese  Zeit  also  scheint  sich  seine  unabhängige  Macht  befest f^t 
zu  haben,  denn  wenige  Jahre  nachher  begegnen  wir  ihm  als 
einem  mächtigen  Gegner  der  Kreuzfahrer  (vgl.  Weil,  Geschichte 
der  Chalifen,  III,  280  ff.).  Nach  Hdgt  Chalfa  (a.a.O.  fol.  50  r.) 
wurde  er  im  J.  541  (Weil  a.  a.  O.S.  290  giebt  nach  Abu'l-ßdd 
III,  498,  noch  das  genauere  Datum  5  Rabf  I.  —  15.  Sept.  1146 
an)  zu  gal'at  tia'bar  in  der  Nähe  von  al-Rakka  (vgl.  Moxasid 
1,256  f.)  ermordet.  Ihm  folgte  sein  Sohn  SaiY-al-din  6*'zf, 
der  nur  etwas  Uber  3  Jabre  regierte,  und  diesem  ein  anderer 
Sohn  Zengi 's,  Kutb-nl-din  Maudüd,  der  nach  Abu'l-faraq 
(a.  a.  0.  S.  401)  im  Sawwal  des  J.  565  (Juni —Juli  1170. 
Abu'l-ßdd  111,626,  giebt  den  Du'l-hi££a  an)  starb,  der  MüdzIicit 
des  in  Rede  stehenden  Fels. 

Wer  unter   dem  wunderlichen  T°&rulbck  b.  Atabek, 
„dem  gerechten  und  weisen  Könige  derAmire  Ostens 


1)  Vgl   such  Möller,  de  Numis  Mah.  io  oam.  Gotasno  «tservstis  Co  mm. 

I.  p.  153  r.  und  die  daselbst  angeführten  Exemplare.  Die  Abbildung  in 
,.  !Nuroiftmata  Musei  Hooorii  Arigoni"  Tarvis.  1745.  vol.  3.  Tab.  X.  no.  7 
ist  vollkommen  Iren. 
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und  Wettern"  zu  verstel.cn  sei,  ist  in  der  Thnt  duukel.  Schon 
Atsemani  (Mnseo  Naniano  p  C),  Castiglioni  (Monete  Cufiche  dell' 
I.  R.  Museo  Milan»  p.  143),  Marsden  (a.  a.  0.  I,  158  f.),  Reiske 
(Eichhorn'«  Repertorium  XI,  21)  nehmen  daran  Aostoss.  Fraehn, 
welcher  eine  Münze  desselben  Maudüd  vom  J.  557  in  der 
Recensio  (8.  614)  publicirte,  fand  dieselbe  Mittellegende  auf 
einer  Münze  des  Saif-al-din  Gäzi  b.  Mau d Ad  vom  J.  566 
(vgl.  ()|>p.  post.  I,  74).    In  dem  Register  zur  Recensio  setzte  er 

hinter  CT*  eU^k  in  Parenthese:  3!«   In  den  mir 

zugänglichen  Listen  voo  Atabeks  finde  ich  jedoch  weder  einen 
Fürsten  Namens  Togrulbek,  noch  einen  Namens  Abu'l-Mu- 
zaffar  Muhammad.    Marsden  (a.  a.  0.)  macht  mit  Recht  auf 

den  hochtrabenden  Titel  v-yij^  vj3y-^'*  aufmerksam, 

welcher  allerdings  an  jenen  Höhepunkt  der  Macht  des  ersten  per- 
sischen Salgükiden  rf,°&ru'wi'k  erinnert,  dessen  Name  im  J.  447 
sogar  in  Bagdid  in  der  Chutba  genannt  wurde  (vgl.  Abu'l'fidd 

III,  146).    Doch  lässt  der  Zusatz  ^  eben  nicht  wohl  an 

einen  der  Salgiikischen  Fürsten  denken,  welche  allerdings  längere 
Zeit  eine  bestimmte  Oberhoheit  über  die  Atabeks  hatten.  Jeden- 
falls ist  es  höchst  bemerkenswert!),  dass  hier  an  der  Stelle  des 
Imäm-Namens  der  eines  uns  sonst  unbekannten  Regenten  er- 
scheint, und  so  lange  die  Quellen  der  Geschichte  der  einzelnen 
muhammadanischen  Dynastien  nicht  reichlicher  fliessen,  wird  dieses 
Rathsei,  wie  so  manches  andere,  ungelöst  bleiben.  Darf  man  in 
solchen  Fragen  überhaupt  eine  Vermuthung  wagen,  so  wäre  es 

die,  dass  der  *£-aLil         «X-jJ.ib  der  Mittellegende  mit  dem 
O*  der  Randlegende  identisch  ist,  und  dass  Mauddd 

sich  selbst ,  vielleicht  als  Bewunderer  der  grosseo  Thaten  des 
ersten  Sal£ukfürsten  fogrulbek,  dessen  Namen  und  Titel 
beigelegt  habe.  Der  Umstand  dass  unsere  Geschichtsquellen 
hierüber  vollständig  schweigen,  ist  noch  kein  schlagender  Beweis 
dagegen.  Ein  solches  Factum  steht  übrigens  in  der  Geschichte 
der  Atabeks  nicht  vereinzelt  da;  auch  Bndr-al-din  Lülü 
nannte  sich  nach  seinem  Freunde,  dem  Ajjühiden  al-Asraf: 
„al-Malik  aI-As>af",  und  wenn  Maudüd  so  wie  dessen  Sohn, 
aaf  dessen  Münzen  dieselbe  Inschrift  sich  gleichfalls  findet,  in 
seioen  Erinnerungen  auf  den  grossen  Sal^üktursten  zurückgeht, 
so  liegt  darin  nur  ein  Beweis,  duss  er  sich  dankbar  jener  Dy- 
nastie erinnerte,  deren  Wohlthateo  sein  Vater  Zengi  seine  Macht 
eigentlich  verdankte. 

No.  5.  ist  eine  Kupfermünze  des  Atabek  s  von  Maust  I, 
al-Muizz  Saif-nl-din  6äzi,  welcher  im  Monat  Sawwal 
oder  Qu'l-hig£a  565  (=1170)  seinem  Vater  gutb-al-din 
Maudüd    in    der    Regierung    folgte    und    am    3.   $afar  576 
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(  =  29.  Juni  1180«))»  »ach  etwas  mehr  all  sebnjäJirigcr  Re- 
gierung starb. 

Die  Inichriften  dieser  Münte,  welche  bereits  zwei  Mal,  von 
Pietraszewski  ( a.  a.  0.  no.  314)  und  Fraehn  (Opa.  post.  I,  74. 
no.  M.)  publicirt  worden  ist,  sind  anf  beiden  Seiten  sehr  wohl 
erhalten.  w 

Avers:  ||  v^i5  J^JI  ||       «5X.  ^JUJl  ||  J^UJI  **Ul 

Am  Rande:  (rechts)  <^*J        (links)  (oben)  ^ 

Auf  dem  Revers  findet  sich  dasselbe  Hautrelief  wie  auf 
den   beiden   vorhergehenden   Miinsen;    links   von   dem  Kopfe: 

rechts:  *jU*-^>.  .    Die  Münte  ist  also  im  J.  667 

(=1171,  2)  geprägt. 

No.  6  ist  eine  Münte  des  10.  Atabek's  von  Mausil,  n  1  - 
Malik  al-Rahim  Badr-al-din  L ü I  ü ,  geprägt  tu  Mausil 
im  J.  631  (=  1233,  4). 

Auf  dem  Avers,  dessen  Mittelinschrift  tum  Tbeil  verwischt 
ist,  liest  man:  ||  &L*jÜ  A^)  ^  II  r^^H'  ||  fW« 
Zwischen  der  dritten  und  vierten  Zeile  sieht  man:  (TinJ  ,  was 
auf  der  bei  Marsden  ( No.  CLXXI ;  auf  der  Taf.  X.  führt  die 
Münze  die  falsche  Numer  CLXXXI)  abgebildeten  Münze  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint. 

Am  Rande:  &  \*M        sJ^S  AUS  J-U»  Ml\ 

Auf  dem  Revers  sieht  man  einen,  in  ein  durch  Punkte 
gebildetes  Quadrat  eingeschlosseneu ,  mit  dem  Profil  nach  links 
gewendeten  Kopf,  der  mit  einer  Kopfbinde  geschmückt  ist.  Links 
unterhalb  des  Kinnes  befindet  sich  ein  kleiner  Stern. 

Am  Rande:  (links)  (a)~^  ^»t,  (oben)  K~  J^>,  (rechts) 
jJX*  y/o,  (unten) 

Badr-al-din  Lülü  war  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Atabek  der  beiden  minderjährigen  Söhne  des  al  -  £ah  ir  clz  z- 
al-dfn  Mas'ud.  Als  dieser  im  Rabic  I.  615  (vgl.  Ibn-al-Attr 
ed.  Tornberg  XII,  217)  starb,  hinterliess  er  twei  minderjährige 
Söhne,  deren  ältester,  Nür-al-dfn  Arslansäh,  tehn  Jabr  all» 
unter  der  Vormundschaft  des  Badr-al-din  Lülu  den  Thron 
bestieg,  jedoch  noch  in  demselben  Jahre3)  starb;  diesem  folgte 
dann  sein  etwa  drei  Jahre  alter  Bruder  Näsir-al-dio  Mahmud, 


1)  Vgl.  h&gl  Chalfn  a.  a.  0.  fol.  5t  r.  Abu*i-fidA,  Aonsl.  Mösl. 
IV,  40. 

2)  So  Ibn-al-Atir  i.  a.  0.  S.  221.  Nach  Abu'l-fidA  IV,  274,  sUrb 
er  erst  im  J.  616. 
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I 

nach  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tode  *)  Badr-al-dtn  Lülü 
•ich  im  J.  619  (  1222)  des  Thrones  von  Mausil  (Abu'l-ßdd  IV, 
312)  bemächtigte,  den  er  über  vierzig  Jahre  bis  zu  seinem  im, 
J.  657  (1258,  9;  eingetretenen  Tode  (vgl.  AbuU-fidd  IV,  566; 
iooe  hatte. 

Darin,  dass  Badr-al-din  Lülü  sich  auf  seinen  Münzen 
sjj&W  u£ltt  nennt,  möchte  ich  eine  Hindeutung  auf  sein  sehr 
istimes  VerhäJtniss  zu  dem  bekannten  Ajjübiden  al-As>af  er- 
kennen ,  der  sich  ja  auch  für  seine  Thronbesteigung  so  thattg 
ioteressirte  (vgl.  Abu'l-jidd  IV,  312.  lbn-al-Aitr  XII,  220  ff.); 
eise  solche  Anspielung  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  Lülü 
sieb  nach  seinem  einstigen  Gönner  Arslan  £ah  „Bad  r  al-di  n" 
Dsoote.  Gab  er  doch  auch  schon  seinem  Mündel,  dem  Näsir- 
al-din  Mahmtid,  auf  den  unter  ihm  geprägten  Münzen  (vgl. 
Fraehn,  Ree.  p.  616.  Pielrastewski  No.  327;  dieselben  Titel: 
K&JLJt  >*UK  u5ÜUi 

No.  7  gehört  demselben  Münzherrn,  Badr-al-din  Lülü, 
an,  ist  jedoch  zu  schlecht  erhalten,  als  dass  man  das  Jahr  der 
Prägung  erkennen  könnte. 

Die  Inschriften  des  Avers  sind  dieselben,  wie  auf  No.  6; 
der  Kopf  auf  dem  Revers  ist  zwar  im  Wesentlichen  dem  auf 
der  eben  besprochenen  Münze  ähnlich,  doch  lässt  sich  eine  Ver- 
schiedenheit in  der  Zeichnung  nicht  verkennen.  Von  der  Kand- 
ierende ist  nur  noch  J^iL  *->Jo  erkennen,  das  Uebrige 
ist  abgeschnitten. 

No.  8  sehr  ähnlich  den  eben  besprochenen  beiden  Münzen 
und  geprägt  im  J.  c^JLSj  lX  . .  also  auch  631  ,  ist  leider  auf  bei- 
des Seiten  sehr  zerstört.  Doch  lässt  sich  aus  den  schwachen 
Restes  der  Legende  des  Avers  schliessen,  dass  sie  dieselben 
waren,  wie  auf  No.  6  und  7.  Der  Revers  hat  einen  ganz 
ähnlichen  Kopf,  wie  letztere,  doch  ist  die  Zeichnung  und  das 
Gepräge  desselben  von  beiden  verschieden.  Der  links  von  dem 
Kton  sichtbare  Stern  ist  sehr  wohl  erhalten. 

No.  9  ebenfalls  eine  Kupfermünze  des  Badr-al-din  Lülü 
von  J.  631 ,  aber  im  Ductus  der  Inschriften ,  welche  dieselben 
■ind,  und  in  der  Zeichnung  des  Kopfes  auf  dem  Revers  von  den 
vorhergehenden  Numern  ganz  sicher  verschieden.  Ist  diese  Münze 
anch  in  Mausil  geprägt,  —  der  Name  des  Prägeortes  ist  weg- 


1)  Unbegreiflicher  Weise  giebt  Abu*l-farag  (Hiat.  Dyn.  475)  das  Jahr 
631  als  das  Todesjahr  des  Nasir-al-din  Mahmud  und  das  Jahr  der 
Tbrooeiosetzung  des  Badr-al-din  Lülä  aa,  während  Ibn-al-Atir  letz- 

tereo  bereits  bei  Besprechung  des  J.  619  (S.  268)  }>*0yl\  w^^Lo  nennt. 
Ia  der  Sammlung  des  H.  Hofsccretar  Müller  befindet  sieh  eine  Münze  von 
Badr-al-din  Lülü  vom  J.  627. 

Bd.  xn.  17 

I 

I 
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geschnitten  — ,  so  ist  sie  ein  deutlicher  Beweis  für  die  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Stempel  der  Münzen  eines  und  desselben  Jahres. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  auch  hier  zwischen,  der  drit- 
ten und  vierten  Zeile  des  Averses,  also  zwischen  ||  allU  || 
und  ||  C£Jwo>I<  ||  eine  schnörkelartige  Verzierung,  etwas  verschieden 
von  der  auf  No.  6,  deutlich  erkennen  lässt 

No.  10  eine  leider  schlecht  erhaltene  Kupfermünze,  wahr- 
scheinlich von  demselben  Badr-al-dfn  Lülu". 

Avers:  i&UyÜ  \\  ^  |j  j^iX^M  \\  rLtft .      Von  der 

Rnndlegende  kann  ich  ausser  J^lXIt  tt&Jt  nichts  erkennen.  Bei 

der  Mittellegende  ist  der  Stern  vor  jJJU  und  die  bereits  erwähnte 

schnörkelartige  Verzierung  —  hier  so :  — y —  —  swischen 
Z.  3  und  4  bemerkenswerth. 

Auf  dem  Revers  sieht  man  einen  im  Ganzen  dem  auf  No.  9 
ähnlichen,  nur  dem  Typus  nach  verschiedenen,  mit  dem  Profil  nach 
links  gekehrten  Kopf.     Von  der  Rnndlegende  kann  ich  ausser 
^♦Jb  vy0  a°d  .  nichts  erkennen. 

No.  11,  eine  leider  nicht  sehr  gut  erhaltene  Kupfermünze, 
gehört  dem  2.  Atabek  von  Sin£Ar,  dem  lyutb-al-din  Mu- 
hammad an  und  ist  geprägt  zu  Sin£Ar  im  J.  596  (1199,  1200). 
Eine  der  unsrigen  sehr  ähnliche  Münze  ist  bei  Mars  den  (PI.  VIII. 
no.  CXCV)  abgebildet. 

Avers:  ||  0>>o4t  w*U|  ||  *Ut  ^jjd  ||  ^(LÜt  f)Ldl 

Am  Rande,  rechts:  oben:  ^j; 

links  wird  ohne  Zweifel  *%dyA       gestanden  haben. 

Revers:  Brustbild  eines  Kaisers  (?),  das  Profil  zur  Linken 
gekehrt,  die  Rechte  hält  das  über  die  Schulter  gelegte  Scepter. 
Links  vom  Gesicht,  in  der  Gegend  des  Mundes  ein  X.  Am 

Rande  liest  man:  *aU***>5  C£r*"*'>  ****  *a«*  ^L^U*.  vV0.  Von 
einem  •  vor  i^-***?  sehe  ich  nichts ;  doch  kann  es ,  da  die  Münze 
hier  etwas  beschnitten  ist  und  ;  (z.  B.  vor  ajU***>)  durch  einen 
ziemlich  hoch  gesetzten  Punkt  bezeichnet  wird ,  wohl  da  gewesen 
sein.  —  Das  Cabinet  des  Asiatischen  Museums  besitzt  eine  glei- 
che Münze,  vgl.  Fraehnii  Opp.  post.  I,  p.  77  no.  5t>- 

$utb-al-din  Muhammad  folgte  im  Muharram  des  J.  594 
(Nov.  Dec.  1197)  seioem  Vater  ll  m  Äd-a  l-din  Zengi,  den 
Ibn-ahAltr  (XII,  86)  „Herr  von  Sin£Ar,  Ni  sfbf n  ,  al - C  h  ä  - 
bflr  und  nl-Rakka"  nennt,  in  der  Regierung  und  übertrug 
die  Führung  der  Regierungsgeschäfte  dem  Mamlük  seines  Vaters, 
dem  Mug*hid-al-din  Jerinküs.  Kr  regierte  bis  zu  seinem 
am  8.  $afar  616  (25.  Apr.  1219)  erfolgten  Tode.    Ibn  -  al -  Aiir 
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(XII,  223)  lobt  ibo  als  einen  milden  und  gegen  gebe  Untertha- 
nen  wohlthätigen  Regenten. 

Marsden  (I,  p.  183)  liest  ^AMt  falsch  für  ^yoii\*  «ein  Exem- 
plar scheint  an  dieser  Stelle  ziemlich  abgerieben  zu  sein,  doch 
glaube  ich  selbst  nach  der  Abbildung  immer  noch  j^oJUJt  lesen 
tu  können. 

Auf  dem  Revers  fällt  die  eigentümliche  Gestalt  des  g  in 
anf;  es  ist  in  gleicher  Höhe  mit  dem  t  ond  gleicht  einem 
syrischen  ^  anf  ein  Haar. 

Wenn  Marsden  über  das  auf  einer  muhammadanischen  Münze 
auffüllende  X  sagt:  „ Opposite  to  the  profile  of  the  face  there 
is  a  pecnliar  and  coospicuons  cbaracter  resembling  a  xt  or 
donble  inverted  c,  that  mny  be  symbolic,  but  probably  ezisted 
od  the  Greek  money  fron  which  the  design  was  borrowed,"  so 
ist  er  der  Wahrheit  ziemlich  nahe;  es  ist  vermutlich  von  römi- 
schen oder  sicilischen  Münzen  entlehnt,  auf  denen  es  Bezeich- 
nung des  Werthes  (==10  Asse i)  ist.  Vgl.  Boeckh,  Metrolog. 
Untersuchungen  8.  355,  469,  und  über  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  X  und  *  auf  antiken  Münzen  Rasche,  Lexicon  uni- 
Tersae  rei  numariae  II,  961  ff.  und  vorzüglich  p.  978. 

No.  12  ist  eine  der  eben  besprochenen  sehr  ähnliche,  aber 
schlechter  erhaltene  Münze  desselben  Atabek  von  Sin£ar, 
deren  genaues  Datum  sich  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Legende 
nicht  mehr  ermitteln  lässt.  Auf  dem  Aver%  liest  man  folgende 
Inschrift: 

||  (oOOÄ  L^Jt  ^tf  II  ( })yaiJi  *UA  ||  »I»  cyijJ  ||  ^oüM  rU* 
Unten:  x.    Am  Rande,  rechts:  Jw^%  links:  (?)..0^... 

Bemerkenswert!]  ist  das  Fehlen  des  3  in  der  4.  Zeile  zwi- 
schen ^A*>Jt  und  cj#^i>  und  das  Vorkummen  des  x  anf  dem 
Avers. 

Revers:  Dieselbe  Zeichnung  des  Brustbildes  eines  Römi- 
schen oder  Byzantinischen  Kaisers,  mit  über  die  Schulter  geleg- 
tem, in  der  Rechten  gehaltenem  Scepter;  doch  ist  das  Relief 
höber  als  gewöhnlich.  Die  Inschrift  des  Randes  ist  fast  ganz 
verwischt,  so  dass  man  nichts  lesen  kann  als  t-j^n  

Die  Münze  fallt  also  zweifelsohne  in  das  letzte  Jahrzehend  des 
6.  Jahrhunderts  der  Hi£ra. 

No.  13  ist  eine  Münze  des  Ätäbek  von  Mausil,  Badr- 
al-dfn  Lülfl,  geprägt  zu  Mausil  im  J.  656  (1258),  d.  i. 
dem  vorletzten  Jahre  seiner  Regierung. 

Die  Münze  ist  bereits  zu  wiederholten  Malen  von  Froenn 
(Receoaio  p.  616.  Comm.  de  11-Chanorum  Numis  no.  22),  Marsden 
(a.  a.  0.  I,  no.  CLXXXI  o.  p.  172)  ond  Saulcy  (Journ.  asiatique 

17* 
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IV.  T  6,  p.  140  ff.)  publicirt  und  beschrieben  worden.  Frathn 
bezeichnet  sie  in  der  Recensio  als  „notabilissimos". 

Die  Mittelinschrift  des  Avers:  «^lUV 

||  !|  o^"  II  0*^3       in  der  4.  und  5.  Zeile  nach 

besseren  Exemplaren  bei  Fraehn  und  Saulqj  leicht  zu  suppliren: 

JJliaiJI^I  ||  rSU*  GlbU 

Von  der  Raodinscbrift  ist  nur  noch  ;  du^iW  II  dl  * 

zu  erkennen. 

Auf  einer  Münze  des  Asiatischen  Museums  vom  J.  654  (vgl. 
Fraehnii  Opp.  post  I,  273)  nennt  sich  Lülü:  J-aaaHj*!,  doch 

bleibt  die  Lesart  JjLaoaJt j^t  sowohl  durch  mehre  Miinien,  all 
auch  durch  das  Zeugniss  des  Äbü'l-farag  (Hist.  Dyu.  p.  531) 
gesichert,  welcher  den  vollständigen  Namen  so  angiebt: 

Auf  dem  Revers  liest  man  : 

||       cH»  e**j  ||  l55;         II  ^  II  ^  o!U  11^ 

Der  Sinn  der  Legende  ist  deutlich:  Mangä,  der  Gross-Kan,  der 
Herr  der  Welt,  der  Pädiääh  der  Oberfläche  der  Erde.  Nur  die 
vorletzte  Buchstabengruppe,  welche  ich,  um  dem  Original  nach- 
zukommen, durch  #deriM  !)  wiedergeben  mochte,  ist  verschie- 
den gedeutet  worden.  Mars  den  (S.  172)  liest  sie  /3.  Gast  ab- 
gesehen dnvoo,  dass  mich  dies  palaeographisch  unwahrscheinlich 
dünkt,  da  wenigstens  auf  der  mir  vorliegenden  Münze  der  erste 
Buchstabe  mit  dem  zweiten  nicht  verbunden  ist,  sondern  eher 
wie  ein  kurzes  ;  oder  J  (d.  i.  ')  aussieht,  so  verstö'sst  dies 
auch  gegen  die  geschichtliche  Wahrscheinlichkeit;  es  ist  nicht 
denkbar,  dass  ein  Herrscher,  der  sich  erst  „Herr  der  Welt" 
nennt,  unmittelbar  darauf  diese  hochfahrende  Benennung  dorch 
„  PAdisah  der  Oberfläche  des  Landes  der  Totaren "  beschranken 

Bollte.  Saulcy  (a.  a.  0.  S.  141)  schreibt  dafür  <j*  und  sagt  dar- 
über: „le  dernier  mot  de  la  derniere  ligne,  lu  jusqu'ici 
ne  peut  en  aucune  fac^on  comporter  cette  lecture  materielle  . .  • 
Quant  a  la  forme  des  signes  de  la  syllabe  indlterminle,  eile  ne 
parait  oflfrir  le  groupe  ^  plutdt  que  tout  autre."  Auch  dies 
das  noch  dazu  keinen  Sinn  giebt,  scheint  mir  unmöglich, 
theils  aus  sprachlichen,  theils  aus  palaeogrophischen  Gründen. 


1)  Auf  einer  gleichen  Münze  in  der  Sammlung  des  Prof.  Stein  Ii  siekt 
die  fragliche  Gruppe  so  aus:  J*J  ;  das  mittelste  Zeichen  ist  niedriger  sb 
die  beiden  anderen. 
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leb  stehe   von  vornherein  zu ,   dass  Fraehn's  Lesung 
paiaeographiseke  Bedenken  erregen  kann,  doch  scheint  sie  mir 
keineswegs  unmöglich ,  und  sprachlich  wie  geschichtlich  allein 
wahrscheinlich;  deoo  es  lässt  sich  doch  nicht  annehmen,  dass  (*Jo£9 
wie  deutlich  dasteht,  für  ^Sac  oder  gesetzt  sei. 

Die  Prägung  der  Münze  fallt  in  die  schwerste  Zeit,  welche 
die  Reiche  des  Isldm  zu  Uberstehen  hatten.  Das  Haus  der  cAb- 
bäsiden  war  der  furchtbaren  Uebermacht  Hülägü's  und  seiner 
Horden  erlegen;  der  letzte  Chalife  al-Musta'sim  billah  am 
14.  Safar  656  ermordet  worden  ,  und  den  übrigen  kleineren  Rei- 
chen der  muhamtnadanisebeo  Fürsten  drohte  der  Untergang.  Da 
eilte  Badr-al-din  Luid,  der  achtzigjährige  Greis,  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  des  übermächtigen  Gross-ChÄn  Mangü  ')  seine 
üoterwerfuug  unter  des  Letzteren  Herrschaft  anzukündigen,  um 
so  sein  Reich  wenigstens  von  dem  drohenden  Schicksale  zu  er- 
retten. Am  29.  Ragab  656  (1.  Aug.  1258)  traf  er  im  Lager 
des  Hülagu  zu  Marä£a  ein  (vgl.  d'Ohsson  a.  a.  0.  III,  258. 
Hammer,  Jlcbane,  I,  160.  Abu'l-fidd  IV,  566)  und  brachte  ihm 
seine  Huldigungen  und  Geschenke,  die  Zeichen  seiner  Unterwer- 
fung, dar.  Unsere  Münze  dürfte  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit 
des  Datums  jenes  Fürstencongresses ,  wenigstens  für  die  Richtig- 
keit der  Angabe  des  Jahres ,  sein ;  sie  ist  wahrscheinlich  kurz 
nach  jener  Zusammenkunft  geprägt  und  ein  sprechendes  Zeuguiss 
dafür,  wie  streng  sich  LülA  an  seine  eigne  Unterthänigkeits- 
erkläruug  band.  Der  Name  des  Mo£olen-Chäns  erscheint  hier 
zuerst  an  der  Stelle,  wo  früher  der  Chalife  stand. 

Dass  der  Name  Hülagü's,  als  Stellvertreter  des  Gross- 
Cbäo ,  bereits  vor  dieser  Zeit  auf  Münzen  Badr-al-din 
Lnlü's  vorkomme,  wie  dies  z.  B.  Pietrasxewski  No.  328  —  330 
annimmt,  scheint  mir  zur  Zeit  noch  sehr  zweifelhaft,  da  die  drei 
von  ihm  angeführten  Münzen  wobl  anders  au  erklären  sind ,  als 
Pielraszewski  meint.  No.  328  scheint  mit  der  von  de  Saulcy 
(a.  a.  0.  S.  145)  beschriebenen  Münze»  die  mir  jedoch  noch 
dunkel  ist,  viel  Aehnlicbkeit  zu  haben.  Die  Zeichnung  von 
No.  330  lässt  noch  zu  viel  zu  wünschen  übrig,  als  dass  man 
nach  ibr  ein  so  wichtiges  Factum  constatireo  könnte. 

No.  14  ist  eine  Münze  des  AtAbek  von  Sin£ar,  l£utb-al- 
dfn  Muhammad,  geprägt  zu  Sing  Ar  im  J.  598  (1201,  2). 

Anf  dem  Avers  liest  man:  • 

Ii c^oji  uojf  vJ*  ||  (,ya)i.(Ji)  AU  ||  «m  o**  II  O-*4* 

Unten  siebt  man  die  sehr  verwischte  Spur  von  X ;  am  Rande  rechts : 
^(♦^*)  das  Uebrige  ist  zum  Theil  verwischt,  zum  Tbeil  ab- 
geschnitten. 

1)  Dieser  hatte  652  (1254)  den  Thron   bestiegen.    Vgl.  d'  Ohiso«, 
Histoire  des  Mongols,  III,  95. 
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Auf  dem  Revers  ist  dasselbe  Relief  wie  auf  No.  11  nod  12, 
jedoch  fehlt  hier  das  X  vor  dem  Profil.    Rings  herum  steht: 

Die  Münze  ist  von  Soret  bereits  bekannt  gemacht. 

No.  15  ist  eine  leider  sehr  schlecht  erhaltene  Münte  des 
Atdbek  von  Mausil,  'lzz-al-din  Mas'üd  II.,  welcher  607 
—  615  regierte,  geprägt  zu  Mausil  im  J.  607  (1210,  1). 

Die  an  einigen  Stellen  ziemlich  mangelhafte  Inschrift  des 
Avers  lautet: 

CjrU^Jl  ^  M  ^UJI....cW||  aUt  H  *JH  ||  (dl  J^) 

||  &  tjMm*  ,^131)  ||  aisX!\,  UiJÜt  (?) || 

Die  Legenden  am  Rand  sind  zum  Theil  abgeschnitten,  iura 
Theil  verwischt. 

Auf  dem  Revers  findet  sich  das  mit  dem  Profil  nach  links 
gewendete  Brustbild  eines  Fürsten,  nach,  wie  es  scheint,  byzan- 
tinischem ')  Muster,  mit  Kopfbinde.    Unterhalb  des  Kinnes  ist 

ein  Stern.    Von  der  Randlegende  ist  noch  *S»UX~3  £*»  K*» 
zu  erkennen. 

Obgleich  Fraehn  (Opp.  post.  I,  75.  no.  1  A)  und  Pielraszewki 
(no.  326)  Münzen  desselben  Atäbek  von  demselben  Jahre  bereits 
beschrieben  haben,  so  halte  ich  doch  die  vorliegende  Müoie  für 
unedirt.  Die  Anordnung  der  Legende  auf  dem  Avers  ist  auf 
den  genannten  Münzen  eine  andere  als  hier;  dort  endigt  die 
zweite  Zeile  mit  «A*^1  und  beginnt  die  dritte  mit  ry*^  /^'j 
was  hier  nicht  der  Fall  ist.  Die  hier  stehende  Buchstabeogruppe 
zwischen  ^X*^  und  yaLil  ist  verwischt  und  dunkel;  sie  sieht 
fast  wie  «ft  d.  h.  rU*5fl  aus,  doch  wage  ich  nicht,  sie  so  in  den 
Text  zu  setzen.  Auf  dem  Petersburger  und  Pietraszewski'Bcben 
Exemplar  steht  Q^XJ^lot,  hier  deutlich  ^J^oUJI. 

In  der  Randlegende  des  Revers  ist  ^  so  geschrieben:  jJl 

Die  in  dieser  Zeitschrift  XI,  457.  No.  46  besprochene,  jetzt 
im  Besitze  des  Herrn  Hofsecretar  Müller  befindliche,  mir  noch 
sehr  zweifelhafte,  Münze  hat  mit  der  vorliegenden  irar  keine 
Aehnlichkeit.  8  6 

No.  16  ist  eine  mir  zur  Zeit  uoch  ziemlich  dunkle  Kupfer- 
münze, die  ich  nur  mit  Zweifel  dem  Buktiginiden  Muzaffar 
al-din  Kökbürf  zuschreibe. 

Auf  dem  Avers  findet  sich  in  der  Mitte  eine  ftinfzeilige  voo 
einem  crenelirten  Kreise  umgebene  Inschrift  folgenden  Inhaltes: 

i.i  W  Vßl-  BartMtemy  in  Memoires  de  litteraturc,  tires  des  registres  d< 
1  Academie  Royale  dea  inscriptiona  et  b.  1.  T.  XXVI,  p.  532  ff. 
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Rings  herum: 


Auf  dem  Revers  befindet  sich  ein  mit  dem  Profil  nach 
rechts  gewendeter  Kopf,  ähnlich  dem  Hautrelief  auf  der  von 
ftciraszewiki  (No.  341)  publicirten  Buktiginid  en- Münze,  doch 
schlechter  erhalten.  Ausser  (?)  ^Uf  nach  dem  unleserlichen 
ersten  Worte  und  J>  am  Schlüsse  dürfte  sich  nichts  mit  Bestimmt- 
keit lesen  lasseu.  Bei  Pietraszewski  a.a.O.  lautet  die  Randinschrift : 

<±*  O*  K3j£*jf  & 
Bei  Fraehn  (Opp.  post.  I,  77.  no.  a7)  nennt  sieb  der  Münzherr 

Ich  wiederhole  aber,  dass  ich  selbst  noch  an  der  Richtig- 
keit  der  von  mir  vorgeschlagenen  Bestimmung  des  Dynasten,  dem 
die  Münze  zuzuschreiben  ist,  zweifle. 

No.  17  und  18  sind  leider  so  von  Rost  angegriffen,  dass 
die  auf  denselben  befindlich  gewesenen  Inschriften  nicht  mehr  zu 
erkennen  sind. 


Nachträgliche  Bemerkungen 

■ 

zu 

I 

«Blau  und  Sticke),  Aber  einige  inuhaniiiiedanische  Münzen." 

Zeitschrift  XI,  443  ff. 
Von 

Dr.  Ludolf  Krehl. 

Die  io  dem  angeführten  Aufsatz  besprochenen  muhammadani- 
»fben  Münzen  sind  mit  den  übrigen  Tbeilen  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Herrn  Dr.  Blau  im  Januar  dieses  Jahres  in  deu 
Besitz  des  Herrn  Hofsecretär  Ritter  Wi Ib.  Müller  in  Dresden 
hergegangen ,  welcher  die  Güte  hatte,  mir  seine  reichen  Schätze 
iu  wissenschaftlicher  Benutzung  zur  Verfügung  zu  stellen.  So 
erhielt  ich  Gelegenheit  die  ebengenannVen  51  Münzen  noch  vor 
Abdruck  des  IUau-5ltcfcf  sehen  Aufsatzes  zu  sehen.  Es  sei  mir 
fwtattet,  die  Münzen,  hei  deren  Erklärung  ich  von  einem  der 
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beiden  Herren  abweichen  zu  müssen  glaube,  namhaft  zu  machen 
und  die  Punkte,  in  welchen  ich  abweiche,  su  besprechen. 

No.  1.  Der  Sliekel'schen  Lesung  der  Randlegende  des  Adv.: 

CÄr*V*^  qJ/*  ^  *****  glaube  ich  beistimmen  zu  müssen ; 
ebenso  der  Meinung  Slickel's  rücksichtlich  der  Randinschrift  des 
Rev.,  wo  dieser  *SU\  anstatt  des  voo  Blau  vermutheten 


No.  2.  Der  Richtigkeit  der  höchst  scharfsinnigen  Vermuthuog 
Slickel' *,  welcher  den  Prägortnamen  jly&Wj  lesen  möchte,  wage 
ich  nicht  direct  zu  widersprechen,  da  ich  selbst  nichts  Gewisse« 
dagegen  zu  bieten  weiss.  Auch  mir  scheinen  die  ersten  Buch- 
staben zu  sein;  der  letzte  Tbeil  des  Wortes  dagegeo  erregt 
mir  einige  Bedenken;  diese  Gruppe  sieht  fast  wie  aus. 

No.  3.  Der  Revers  dieser  Münze  hat  die  Inschrift: 

Slickel  will  ( für  das  voo  Blau  gefundene  01*j)  lesen. 
Auch  ich  erkenne  die  von  Slickel  bemerkten  Spitzen  des  Jl.  Ao 
der  Härte  der  Construction ,  diesem  Nachsetzen  des  Pctil  hinter 
das  Mnf'fil,  braucht  man  keinen  Anstoss  zu  nehmen;  sie  findet 
sich  auch  auf  anderen  Münzen;  vgl.  Fraehn  Ree.  p.  Ol.  No.  *235. 
93,  no.  *246.  95 ,  no.  *252  u.  ö. 

No.  8.  Ich  glaube  Herrn  Hofrath  Slickel  beistimmen  zu  miis- 
seo,  da  ich  ^J*0*-..  deutlich  erkenne. 

No.  11.  Das  Einheitszahlwort  scheint  mir  ^1$  gelesen  wer- 
den  zu  müssen;  das  Wort  neben  "fl  halte  ich  für  Üx*.  Deuselben 
Namen  UaJl  hat  auch  Dorn  auf  einer  Idrisideo-Münze  vom  Jabre 
174 (?)  gelesen;  vgl.  Fraehnii  Opp.  post.  I,  235  no.  3»  Vgl. 
denselben  auch  auf  Idrisiden-Münzen  bei  Fraehn,  Ree.  p.  10M4 
no.  *1  I»  ,  p.  11*'*  no.  *4o  ,  *5b.,  p.  12***  no.  *5c 

No.  15.  Auch  ich  kann  ^y^Jb  Dicbt  erkennen.  Leider  ist 
der  Name  des  Prägortes  durch  das  falsche  Aufsetzen  des  Stempel» 
unkenntlich  geworden;  so  wie  er  jetzt  ist,  sieht  er  wie  L»jMt 
oder  (jHjA+^yii  aus. 

No.  18.  Auf  dem  Avers  dieser  höchst  merkwürdigen  Münxe 
glaube  ich  mit  Slickel  die  Lesung  des  letzten  Wortes  der  vierten 
Zeile  festhalten  zu  müssen ,  kann  jedoch  ein  davor  stehen- 

des 0*  nicht  erkennen.    Es  würde  dies  auch  gegen  den  (Z.  3) 

vorhergehenden  Plural  A^^\  «\>LJt  Verstössen  ,  der  voraussetxen 


■ 
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lasst,  dass  die  Zahl  derselben  mindestens  3  betrag.  Diese  stehen 
auch  hier,  nämlich:  Is^ak,  Kasr  und  Ga'far.  Wer  nun  die  Trä- 
ger dieser  drei  Namen  gewesen,  das  zu  bestimmen,  itt  mir  frei- 
lich xur  Zeit  ebemo  wenig  möglich,  als  Herrn  Dr.  Blau  und 

Herin  Hefrath  Stickel.    Dass  bei  an  den  bekennten  fä$imi- 

diseben  Feldherrn  ^  S**^  n'Cn*  gedacht  werden  darf,  be- 
darf keines  Wortes,  da  dieser  bereits  im  J.  360  (6.  Du'l-kada, 

tgl.  Quairemire  im  Joura.  as.  III.  3,  79,  und  Ibn  Challikdn  ed. 
IVüstenfeld,  Fase.  II.  p.  58  und  124)  in  einem  Treffen  zwischen 
den  r£armaten  und  Fatimiden  fiel.  Jedenfalls  wäre  es  ioteressant, 
über  diese  „Reichsobern",  vielleicht  eine  Art  Regentschaffs-Com- 
mission,  genauere  Details  zu  erfahren.  Dass  an  r£armaten  nicht 
in  denken  ist,  beweist  das  Vorhandensein  des  Chalifon-Namens 
al-T»>€  »"f  dem  Revers,  - wie  sehr  auch  die  interessante  Notiz 

hei  Abu'l-fiddy  II,  534:  \y+m)  K^=y&  jü  'iXm  «Jutj  U3*tyfiJt  ,*! 
uLftjf  „und  die  oberste  Leitung  der  Karmaten  übernahm  nach 
ihm  (dem  Jüsuf  b.  al-tjasan  al-Öannäbi)  ein  Görnitz  von  6  Män- 
nern, die  man  Al-Säda  nannte",  verführen  mag,  unter  den 

hier  genannten  BoLwJt  »L-jjJt  solche  zu  verstehen. 

No.  23.  Den  Namen  des  Prägeortes  mochte  ich  lieher  als 
^  lesen.   Die  beiden  Buchstaben       sind  sich  vollkommen  gleich, 

nur  dass  das  zweite  v  etwas  höher  hinaufgeht  als  das  erste; 

* 

vergleicht  man  damit  die  Gestalt  des  ^  in  dem  Worte:  (^l)äJJ, 
oberhalb  des  Symbolums  auf  dem  Avers,  so  wird  es  zur  Gewiss- 
beit,  dass  der  hier  zwischen  V  und  f  stehende  Buchstabe  ein 
V  und  kein  yJJ  iet. 

Auf  dem  Revers  lese  ich  ||  »UJl^Li  ||  (JomI\  aLU~(H)  u.  s.  w. 
statt  des   Blau  •  Stickel*  ach  tn  ||  (JatM  0ll>i-J! 

No.  24.  Ich  glaube  mit  Herrn  Hofrath  SttcAeJ,  dass  sich  der 
Name  des  Prägeortes  auf  I  endigt;  den  Buchstaben  vorher  halte 
ich  eher  für  als  s  das  doch  immer  mit  \  verbunden  sein  müsste, 
wenn  letzteres  wirklich  zum  Namen  des  Prägeortes  gehört,  —  und 
vor  diesem  erkenne  ich  deutlich  j-,  die  Endung  wäre  also 
Der  Name  kann  übrigens  nicht  sehr  lang  sein,  da  in  dem  Beg- 
annt nur  noch  für  zwei  oder  drei  Buchstaben  Raum  ist  Man 
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könnte  an  ^SJJ,  eine  Stadt  in  Gebiete  von  rialab  (vgl.  Maräsid 

I,  Iff),  denken. 

No.  29.  Der  Prägeort  ist  auch  mir  nicht  deutlich.  Dass  sich 
das  Wort  auf  oder  endigt,  scheint  mir  unzweifel- 

haft, doch  kann  ich  der  sehr  scharfsinnigen  Vermuthung  Slickel' s 
aus  dem  Grunde  nicht  beistimmen,  weil  mir  die  beiden  ersten 
Buchstaben  nicht  W>  sondern  /*  zu  sein  scheinen.    Ich  glaube, 

dass  das  zum  Namen  des  Ortes  gehört  und  an  ^Iä^, 
eine  Stadt  im  Gebiete  von  Buchär  a  (vgl.  Maräsid  I,  ff»*), 
zu  denken  ist.  An  der  Orthographie  des  Namens  (^J^^oß  für 
qI^Wj*)  Anstoss  zu  nehmen,  liegt  kein  Grund  vor.  Ich  glaube 
nickt,  daw  der  Buchstabe  nach  V  ein  »  ist  und  an  0L*U*aP 
(=0l5U^,  einen  Ort  im  Gebiete  von  Rajj,  vgl.  Marasid  III, 
ff*)  gedacht  werden  darf,  da  ich  zwischen  dem  fraglichen  / 
oder  »  und  dem  darauf  folgenden  (jo  durchaus  keine  Verbindung 
wahrnehme. 

No.  30.    Gegen  Stichel' s  Vermnthung,  dass  der  Name  des 

Prägeortes  dieser  HüUguiden-Münze  3/a  d.  h.  ifj  zu  lesen 
sei,  sprechen  zwei  Gründe.  Erstens  der,  dass  auf  dem  Mittel- 
felde des  Avers  unten  das  vermuthete  $  am  Ende  des  Namens  in 
der  That  nicht  vorhanden  ist,  und  zweitens  der,  dass  ein  *  vor  } 
weder  hier  noch  am  Rande,  wo  über  dem  j  allerdings  ein  Zei- 
chen sich  findet,  in  dem  man  ein  $  oder  «  oder  3  erkennen 
könnte,  zu  sehen  ist.  An  beiden  Stellen  scheint  mir  zu 
stehen,  aber  welcher  Orl  hiess 

No.  31.  Mit  dem  Petersburger  Ezemplar  (vgl.  Fraehnii  Opp. 
post.  I,  288.  no.  a  d  d)  scheint  das  vorliegende  der  zu  Hamadan 
im  J.  729  geprägten  Hüläguiden-Münze  nicht  identisch  zu  sein. 

Das  dort  auf  dem  Avers  nach  ^1$ j  cX<uu* j$  fehlende  aU>  steht 

hier  deutlich  da. 

No.  32.  Stichels  Erklärung  des  fraglichen  jü5/J  durch 

halte  ich  für  eine  sehr  glückliche.    Dass  man  an  der  Verbindung 

des  {  mit  dem  folgenden  Buchstaben  in  der  Legende  einer  Hü- 

laguiden-Münse  keinen  Anstoss  zu  nehmen  braucht,  ist  unzwei- 
felhaft.   Dieselbe  findet  sich  nicht  nur,  wie  dies  Stichel  selbst 

bemerkt,  auf  derselben  Münze  in  dem  Worte  c£r*?;'>  sondern 

uueh  ziemlich  häufig  in  Namen,  wie  z.  B.  ^))?  (^ur  ("5^* 
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Sorel,  troisieme  lettre  a  M.  de  Dorn  p.  20),  (»'  O^)» 

(fi*r  0**f  an^  e'ncr  Mo£olen-Münze  bei  de  Saulcy  in  Jouro. 
As.  IV.  6,  147);  ferner  in  dem  Namen  ^  (unstreitig  für  ^ 
auf  einer  Hulaguiden -Münze  in  der  Mü  Herrschen  Sammlung). 
Darüber,  ob  in  diesem  Berge,  welchen  Ibn-liaukal  (vgl.  Golius 
iD  Alfargani  p.  220)  tXi^Jj  nennt,  Bergwerke  angelegt  gewesen, 
sagen  die  arabischen  Geographen  nichts ;  aber  sie  rühmen  über- 
einstimmend die  grosse  Lieblichkeit  dieses  oft  von  Dichtern  be- 
suDgenen  Ortes  (vgl.  hazwtnt ,  'A^ai'b  al-machlükät  p.  153),  der 
sieb  xo  einer  Sommerresidenz  sehr  wohl  eignet. 

No.  33.  34.  Herr  Dr.  Blau  glaubt  nicht,  dass  unter  dem 
auf  der   Münze   als  Prägeort    genannten  das  bekannte 

\xS  ^yko»*  **>  verstehen  sei,  „weil  dieses  damals  wohl  kaum 

noch  in  den  Händen  der  Mongolen  war."  Dies  letztere  ist  we- 
nigstens nicht  erwiesen,  und  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist, 
möchte  ich  doch  unter  rjisn  eben  nur  rjisn  Kaifä  verstehen; 
und  wenn  es  in  der  bereits  von  Reiske  .  ( Bichhorn's  Repertor. 
XI,  12)  citirten  Stelle  in  Assemani  Bibl.  Orient  IV,  p.  DCCLVI 

aosdrücklich  heisst:  Hasan  Cepha,    Hesen  Chepha  {Siio  ^Qm 

alias  üesna  t-M&**  et  v^*^  urbs  in  Mesopotamia  ad  Tigrin  inter 

Geiertam  et  Majafarkin  etc.,  und  also  Qisn  xot*  i^o^v  Tür 
Qisn  Kaifä  gebraucht  wird,  so  stimmt  dies  mit  den  Nach- 
richten der  arabischen  Historiker  und  Geographen  vollkommen 
oberein. 

No.  40.  Dass  die  vorliegende  Münze,  welche  auf  dem  Avers 
die  bereits  von  Slickel  angegebene  Legende:  ||  ^JhztS\  ^Ihl^ll 
(i-  *•  cW)  O^-^  +J*>  ||  *^JU  *iH  0JL>  II  ^JJlj  LijJI  X, 
vH*|SLm«||  trägt,   den  6  alaVri  d  en-Münzen    beizuzählen  sei, 

möchte  ich  fast  bezweifeln.  In  dem  angegebenen  Jahre  (762) 
regierte  Uwais  Chan;  auf  keiner  der  mir  von  ihm  bekannten 
Müssen  (Fraehn  Ree.  647.  Opp.  post.  I,  107.  294.  Sorel,  troi- 
sieme lettre  a  M.  de  Dorn  p.  23,  und  6  Münzen  der  Müller'- 

icben  Sammlung)  nennt  er  sich  ^Jütj  LojJf  *"5U,  sondern 

überall  (mit  Ausnahme  der  Münze  bei  Sorel) :  ^>Lsj 

Doch  weiss  ich  auch  nicht,  welcher  Dynastie  die  Münze  beizu- 
zählen ist.  Unter  den  gleichzeitigen  Dynasten  heisst  der  von 
Karmän:  Alä-al-dfn  ben  Karra  an;  doch  erstreckten  sich  die 
Grenzen  seines  Gebietes  sicher  nicht  bis  Arzan£än. 
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No.  41  ist  eine  M o zaf f ariden -Münze.  Die  Legende  des 
Avers  lautet: 

aUl*  ||  *£U  *Jjt  JJL>  II  glsö?  sl&  cLbJt  ||  0lhUJt  c^JU^Ji  ||  ^1 

Am  Rande  ist  noch  links  unten  it»U  erkenn- 

bar. Die  Münze  ist  demnach  unter  dem  zweiten  Regenten  dieser 
Dynastie,  dem  6alal-al-din  Sah  Su£ac  zn  Kasan  im  Jahre 
763  (f  =  1361,  2?)  oder  760 (?)  geprägt.  Die  Legende  des 
Avers  dieser  Münze  weicht  demnach  von  dem  Petersburger  Ex- 
emplar (Fraehn,  Opp.  post.  I,  97.  no.  3 )  in  etwas  ab.  In  der 
Müll  er 'sehen  Sammlung  befinden  sich  achtzehn  Muzaffarideu- 
Münzen,  von  denen  siebzehn  demselben  Dynasten  Sab  Su£ac 
angehören  und  mehre,  mit  Ausnahme  des  Prägeortes  und  Jahres, 
genau  dieselben  Legenden  auf  dem  Avers  haben. 

Auf  dem  Revers  steht  das  sunnitische  Symbol: 
||  *U!        ||  Ju^  *M  ||  ti  Ji  1 
umgeben  von  deu  am  Rande  stehenden  Namen  der  4  Räsidüo. 
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Von 

CSraf  A.  von  Gohlaieau. 

(Vergl.  Bd.  XI,  S.  689  ff.) 

III. 

Lettre  de  M.  le  Comte  A.  de  Gobineau  h  S.  fi.  M.  le  Lt. 
G€n6ral  Baron  de  Prokesch  d'  Osten  sor  la  Langue  des 
Inscriptions  Cunliformes  de  la  II«  Espece. 

Campement  de  Djyaer,  prea  Teheran,  15  juillet  1857. 
Mon  General. 

La  langue  des  Inscriptions  Cuneiformes  de  la  lle  Espece, 
teile  qu'elle  a  ete"  lue  jusqo'ici,  offre  plus  que  des  sujets  de 
doate.  Elle  n'eat  ni  ariane,  ni  atSmitique,  et  bien  qu'oo  cherche 
ä  te  periuader  qu'elle  pourrait  appartenir  a  la  famille  tatare ,  en 
ftit,  eile  ne  reaaemble  a  rien. 

En  appliquant  au  döchiffreraent  de  ces  t  ex  tos  qui ,  depuis 
plus  de  dix  ans,  resistent  aux  plus  savants  efforts,  la  thlorie 
qui  a  Insult*  pour  moi  de  la  lecture  et  de  la  comparaison  des 
caracterea  iranieos  curaifa,  thlorie  que  vous  trouverez  exposle 
dang  le  livre  que  je  compte  publier  cet  hiver,  j'ai  obtenu  la  ao- 
lation  du  probleme.  L'idiome  en  questioo  n'eat  autre  que  l'boui- 
waresch ,  la  langue  des  habitans  de  la  Perside  et  de  quelques  tra- 
dactions  de  l'Aveata. 

Je  joina  ici  le  texte  de  la  tranacription  de*  buit  preatiera 
paragraphea  de  la  graode  loacription  de  Behistouii,  en  accom- 
pagoant  chaque  passage  des  notes  qui  m'ont  paru  les  plus 
necesaairea. 

M-rni  i~tt  -ttt<      tit  <  t?rr  t  m= 

a     b    (aph.)  Te        r         y        v     u    s   (apb.)  Ke 

v  -fr»  -sn-  t  m=r     t=ttt  ~=  -=t  t 

v     h      u  r        a     ke       v         u         n  u  a 

fflk  -  -T  «<  -TTr  =T  T  TW-  T  t-T!  <  -TT 

K    d  Pe     »      o       v  a    Ke  (apb.)  Te    h      j     m  ■ 

-rf  T  <      tri  t-!T  Tr  =T  V        -TTT<  T  -ffi 

■     a  V    y      a        te       a     be     a  .  ge         ne  (apb.)  U 
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V  TaT  T  =,i,  -£-  -TT<  V  "  -I-  -TTT<  1  ',}&  cT 

se     m     a     r        a  he     8    u      ge        ne  (apb  )  a  ke 

-  <-  <T-  E=/i 

me  ne      s  y. 

Ah,   Teryvui,  Kevhu  ra    Kevunoa,    Kn    Pesuva,  Ke 
moi    Dariiis ,     Roi     des    Rois ,    Roi  des  Peraea ,  Roi  dea 

Tehyusna ,  Vystesbea  gene ,         Useroa         ruhezou ,  geoe 
Provinces,  fils  de  Hystaspes,      petit-fils   d' Arsames,  de  la  race 

Akemenesy. 
achlmloide. 

mhlson  le  retronve  daoa  le  dialecte  tat,  parle*  aux 
enviroDB  de  Kaswyn,  soua  la  forme  rouhözah,  qui  a 
le  mdme  sens. 

- 

2.  /,        T  s-fl  -TIH        TIT  <  srTT  T  TTU 

be   ke   (apb.)  Te       r        y       v    u    ■  (apb.)  Ke 

-=T  -T  -TTT<  T  =m  T  =£T  «-TI  I-TT  T  <  =^ 

le       le       h:      a      h     a      t        te       te  (apb*)  ▼  y 

srTT  £-TT  Tr  =T  A  -£-  T  <  =^  trTT  £~TT  T=  =T 

8        te       s     b    be    ke  (apb.)  V    y       h       te      s  b 

T  ==T  =T=T  -TTT<  T  -Tn  A  =Tfe  W  T 

a     t         te         re    (apb.)  ü    se      m       u     be    ke  (apb.) 

-t»  v  =tt=  m  t  =it  tisi  -m<  i  -m  -m 

U    se      m      u     a      t       te  re    (apb.)    'R  r 

-ITT-  =11=  -=!  /,  -£r  T   -III  -TTT< 

y  re  m         n      he     ke      (apb.)    'R  r 

E=,'i  -in-  =TT=  -cT  I  =£T  =1=1  -TTT<  T  =TTT 

y  re  m         n      a     t       te        re    (apb.)  Che 

srTT  =T-  trTT     -£-  |  =TTT  -TT  =!-  trTT  !  =£T 

s       pe        s     he    ke  (apb.)  Che     s      pe       s     a  t 

=T=T  -TTT<  I        -£-  =T  =  <-  -TT 

te         re    (apb.)    A       k       ke  me    ne  s. 

Heke  Terywua  Ke  leleb  :  ab  attete  Vystesb ;  beke 
Ceci   a  dit  le  Roi  Dariiia:  mon  pere  est  Hystaspes;  puis 

Vystesb  attere  Usemu      beke    Usemu  attere 

le  pere  de  Hyataspes  (etait)  Arsames;  puis  le  pere  d'Arsames (6tait) 


Digitized  by  Google 


Graf  von  Gobineau ,  ferrische  Studien.  271 

Rrjeremn ;  heke  'Rryeremn  attere  Chespes  ;  heke 
Arraramnes;  pnis  le  pere  d' Aryaramoes  (tftait)  Teispes ;  pois 

Chespes    attere  Akkemenes 
le  pere  de  Teispes  (^tait)  Ach6menes. 

La  coostruction  de  la  postpoaition  re  oo  ra  se  fait 
k  trea  pen  de  chose  pres  comrae  dans  le  farsy  moderne. 
Elte  entraine  de  ndme  V  id6e  d' appartenance  et  ne  produit 
nullemeot  un  effet  de  declinaison.  Quant  a  la  prononcia- 
tion  du  son  que  je  rends  pur  e ,  je  crois  avoir  eu  deja 
l'oceasion  de  vous  prevenir  que  je  ne  la  donne  pas  pour 
exacte.  Mais  eile  serait  tres  improprement  rendue  par 
un  a  bref,  et  je  la  propose  seulement  pour  learter  Pidee 
quantitative. 

3-   ,',  -I-  T  £-TT  -TTT<  E=A  T^T  <  srTT  T 

he    ke  (aph.)  Te         r         y        v     u     s  (apb.) 

m=  -rT  — T  -TTT<  -TT<     — T  —  ==r  TT=  <TTTI 

Ke     le       le        h :        y  d        u       n       re  k 

T-  T  <►  WS  !  <-  c  T^T  üt        =T  =  <-  <T- 

m  a    ne     ke    a     n     u     ve      a        k       ke  me  ne  s 

Ee,\  -T=  -TTT<  TET  <-       V  TE  V  I-TT  =T  -IT 

y       t         r        u      ne     ne     s    se    ne      te      k  te 

t-  i-tt  -it  -m<  v  ttte  =m  -i  ,»,  -i-  v  te 

wc       t        te         r       s      a         h      ke    h       u       n  se 

»  £-TT  =T  -IT  T-  I-T  -IT  -TTT<  T  <-  ^  TIT  T  <- 

ne    te       k      te     ve      t       te         r      a    n    u     v    a  ne 

=T  <==  T  TTT=  T=TTT 

ke       b      a    ge  ve 

Heke  Terywus  Ke  161eh:  ydouo        rekma  neku 

Ceci    le   Roi  Darias   dit:     C'est  pourquoi   notre  famille 

anuve     Akkemene   Sytrou       nenes.  Senetek  tewet 

illustre  Race   achlraenide  on  l'appelle.     D'  Institution   de  tems 

ter  Sahkehun;  Senetek  tewet 

aotiqae  (nous  so  mm  es)  Itablis  daus  le  pays ;  d'  Institution  de  tems 

ter       anuva         neke  bagave. 
antiqoe  nous  (sommes)  des  rois  illustres. 

rekma  =-a.  fSjy  rekm ,  la  reunion,  l'ensemble,  la  col- 
lection. 

neku  =  p.  niku,  bon,  excellent,  parfait. 
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Sytron  =  ae  trouve  dans  les  Inscriptions  de  Nakacb-e- 
Roustein,  de  Kirmaoschali ,  aar  les  mldaillei,  dao» 
leg  livree  send - pehlewys ,  partout,  daos  la  meine 
applicatioo. 

neues  =  a  une  physionomie  trop  indo  -germanique  pour 
ßtre  l'objet  d'un  doute  qaaot  au  aens.  Etymologi- 
quement,  c'est  dans  l'bouzwaresch  une  forme  affai- 
blie  de  la  racine  fU  nam,  le  nom,  Fappellation. 

Seoetek  =  a.  suonet,  par  V  Institution ,  de  regle, 

de  coutume  etc. 

tewet  =  a.  g^j'  tewwet,  l'heure,  le  moment,  l^poque. 

ter  =  a.      terr,  eloigne,  distaot;  l'origioe;  la  racioe. 

Sahkehuu  =  a.  saken,  Stabil,  forme,  fixe;  ha- 

bitant  d'une  contrle,  colon. 

4.    (formule  ordioaire:  Ceci  le  Roi  Darius  etc.) 

V/  T  TTfe-  fcTTT  T  <-     T*T  =TTT  iff  -eT  cd  ~zr 

VIII  a  ke       b      a     n     u     ve      he     n      ne      p  re 

et  t  m=  t-  ett-  -m<  tri  t  =m  j  m 

g    a     k       u       ke        re        n     a     b      IX      in  n 

TTT=  T-  -TT<  ET  g-TT  V  TgT  cTT-  T  <- 

k       u       y       ve       te       s     ve        k  v       »  " 

TT*  T  fflte  T  =TTT  eTTT  tT 

v     a      k      a      he       he  ve 

VIII       akeb       anuve  henoep  vegaku 

8  de  oos  aieux,  peudant  une  periode  de  tems,  ont  exercl 

kereo.       Ah  ,    IXem    vaku    yvetes.       Vekvan  vakabe 
la  royaute.    Hoi,  j'ai  M  le  IXc  Roi.    Solidement,  je  possed< 

heve. 
I*  Empire 

akeb  =  o.  w*£* ,  akeb ,  par  derriere ,  eo  arriere. 
henoep  =  a.  y&  henu ,  le  tems ,  la  periode. 
kereo  =  p.  kerden,  faire ,  Selten« 

kerden,  exercer  la  rojaute. 

vekvan  =  a.  U*s ,  wekf ,  la  stabilite ,  lo  «oli^te ,  le  fai 
de  ne  paa  cbaoger  de  place. 
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3.  (fofuie.)   ;;  <         rr-        <  ^ 

*    u      vc        nc        q      ü       r  u 

HT  -=!  T  TTfc  f-  T  tlTT  ~TT<  tl  £-TT  — T  < 

*       n     a     ke      v     a     he       y      ve      te        n;  U 

-in-  t-  £-tt     r  m=  t-  y  cm  t?y  <►  srn 

r       w       *         n     a    ke      v    a    he      te      ne  s. 

Suvenen  ürut  na    kevahe    yvcteo ;  Urut 

Par  la   grace  d'Ormuzd    nous    fümes   Roii ;    et  Ormutd 

oa      kevahe  teoes. 

nou«  coosidera  comme  de«  Rois. 


Suvenen  =  a.  seven,  I'amour,  l'i 

La  forme  ürut,  pour  Ormuid,  est  remarqnable.  Ce  qui  s'en 
rapproche  davantage  dans  les  noma  conous,  c'est,  je  crois,  )e 
grec  VgordujTjg.  L'auteur  da  Tchehar  tchemen  dit  que 
lenotJ^t,  Arund,  slgnifie  en  soi:  ce  qai  est  grand, 
raste  ou  sublime,  et  que  c'est  pourqnoi  une  montagae  a  6U 
appelee  Arweud,  et  un  fleuve  ^,J,  Orouod;  c'est 

POrootes.  Urut,  qui  est  uoe  mutilation,  est  mutilee  uue  se- 
coode  fois  dans  la  forme  connue  du  send  peklewy:  Aura. 

tenes  =  p.  daoysten,  racine  Qb  dan.    Oo  dit  de 

m^me  en  farsy :  ^XjIAa*  «L&  1^1  Ora  schab  mydaned, 
il  le  tient  pour  Roi ;  il  est  Roi  a  ses  yeux. 

6.  (for-uie.)  T  »  =e/f  <  trTT  T 

(apb.)    te     b       y     n     •      be      k  s 

fc  fem  Mi  =T  -T=  ~<  srTT  Hfc  R  <  <== 

k«     ke      n     u       *       re      se       t      s    u     ve  ne 

M  <  -STT-  T-  £Hff  -s:T  fem  t  TTfc  T-  rrrrf 

B    ü        r         u        t        ne       v       a     g       u  ka 

b  ve    n       y      ke  te. 

Tefayus       heka       bekennt        reset,  suvenen 
Les  provinces  qui  arriverent  sous  mon  empire,  par  la  grace 
frut,       ne    vagnka      uve  nykete. 
tfOrmuzd,  je  m'assis  daos  leor  royaute*. 

benut=p.  >ib  bann,  ban,  maftre,  gardien.  Toutes  les 
modifications  slaves  de  la  mdine  racine,  ban,  pan  etc. 

m.  xn. 


Digitized  by  Google 


«274  <*raf  ton  Gobineau,  persische  Studien. 

rcsct  z=  p.  ^^ä*^»  resvilcn ,  arriver. 
nvkete  =^=  p.  uyschesten  ,  susseoir. 

t  -t  «<  n  -s-  t  n  -s-  t 

(upb)   Fe     sc    hc     ke  (uph.)  A     ve       te      lie     kc  (oph.) 

ET  =T-  -=T  Trllf  ,',-£-  T  TE  *T  -£"TT-  fcTTT  ,\ 

Ho      pe        I  u      ke  ke  (npli.)  'S    we        r  u  lie 

-I-  T  ET  Er,»,  T=m      -I-  T  c=  rT  I! 

ke  (npli  )  'Re       b       y  u      he     kc  (npb.)  Ale    1  s 

-TTT<  E=,\  T=TTT  ,',  -£-  T  — T  TST  cTff  ,\  . 

r         y  u      be     ke  (apb.j  ne        ke        ve      bc  he 

T  irTT  -TI-TT  —  ,»,  -£~  T  E-  E-A  <  -sT 

ke  (upb.)  S      pc       t       u    lie     ke  (uph.)  Y       y      u  n 

teTT     -£-  T  T|§T  £~T  -  ,',  -£-  T  -IT*  <Er 

u      he     ke  (upb.)  Me      t       u    be    kc  (uph.)     'R  mc 

<-  E=n  T=TTT  11         T  =T  =£T  ET  ==T  rr  -  ,\ 

n       y  u      he     ke  (uph.)  Kc     t       be     te     k     u  be 

T  ~T  ;E  ST  T*T  T=|lf  ,',        T  -E-TTT -»TT- 

ke  (uph.)  Pe  s     te     v       u      he    ke  (uph.)     Sc  re 

==r  ==  "  ,\  -sr-  T  ;;•>  ~[|[<  E~  E=Vi  fem  ,\ 

n      k      u    hc     ke   (uph.)   A       r       y        y         u  he 

T  TüT  TT-  <E=  E=A  TrTTT  ,',  -£~  T  =T  -£- 

ke  (upb.)  ke     r       u        y  u      be  ke  (uph.)  Be  k 

<T-  srT  ,\  -£-  T  £T  r-^  TT-T       ,',  -£-  T  ET 

sc      s     he     ke  (uph.)  Sc      k         tu     he    ke  (upb.)  Ge 

-7h        "  <=►  T-TT?  ET  ,',  ►£-  T   V  ~£-  =T 

u       re      v       u         t        u    he      ke  (uph.)  Se     k  k 

—  ,',  -£~  T  T-Ti?  =£T  £~TT  TT*  trTT  ,',  ~£~  T 

u     be    kc  (uph.)   Se       t        te      ke     i      be    ke  (apb.) 

-£T£  -£TT-  <  TfT  -T  ^  trT ,',  ►£-  T  T*T  ►£-  =T 

'R  r       u    ke     v    n   ■    he  ke  (aPb.)  Me      k  k 

=  _Tm  -  *  <  «  TTT  T  £~TT  ,\  E=A  <  -TT. 

u  \      h      u     m  u  XX  III  (npb.)  te      h       y      u  •. 
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Pese,       beke    Avete,       heke    Bepelu,       heke  Aaaeru, 
LaPeraide,  puia  la  Suaiane,  puis  lea  Babylouieoa,  puis  les  Assyriena, 
heke  Arebyou,       heke    Mctaryu,       heke  nekevehe, 
pois  lea  Arabea,  poie  lea  Egyptiens,    puis  lea  (paya)  infideles, 
beke    Spetou,       beke    Yyunu,    heke  Meto,    heke  Armenyu, 
paia  Sporte,  puia  lea  loniena;  puia  lea  Medee,  puis  lea  Armeniens, 
heke        Ketbeteku,       heke  Peatevu,      beke    Serenku,  beke 
puis  lea  Cappadociena,  puia  lea  Parthea,  paia  lea  Znrangea,  puia 
Aryyu,       heke    Keruyu,       beke    Beksea,      heke  Sekto, 
leiÄrieoa,  puia  lea  Chorasmes,  puia  la  Boctriane,  puia  lea  Sogdes, 
btke  GenreTUtu,  heke  Sekku,  heke  Settekes,  heke  Arrukevua, 
pois  lea  Oritea  (?),  puia  lea  Sacea ,  puia  lu  Satagie,  puia  P  Arachoaie, 
beke    Mekku        Hunu    XXIII  tehyus. 
puis  lea  Mekieoa.    En  tout  23  proviucea. 

Je  conaerve,  proviaoirement,  iei  au  signe  T  devant  lea  noms 
de  personnea  ou  de  lieox  la  valeur  aphone,  bieo  qu'a  peu  prea 
coovaincu  que  c'eat  l'lquivulent  d'un  aou  trea  reel.  Outre  que 
des  vnleurs  aphone8  oe  paraisaent  pa8  Gtre  eooformea  k  la  natura 
des  alpbabeta  iraniena,  il  y  a  encore  dea  raiaons  directes  de 
doute:  1)  le  signe  T  eat  employe*  frequemment ,  comme  on 
vieat  de  le  voir,  pour  reprfoenter  le  aon  effectif  a.  2)  II  aem- 
blerait  que  Pon  a  pa  ecrire  atehyue  aussi  bien  que  tebyue, 
puisqiae  Ton  trouve  aur  lea  medaillea  Iraniennea  Asakestana 
pour  Sakeatana  et  que  Pon  connait  d' ailleura  lea  deux 
forme«  Sogartia  et  Aaagartia.  3)  L'a  iudispensuble 
etont  supprime  dana  lea  roota  Aaaeru,  Arebyu,  Armenu, 
il  en  faut  conclure  que  J  n'eat  paa  aphone.  Mais,  en  aommc, 
c'eat  une  queation  de  detail  inutile  k  approfondir  ici. 

Le  mot  Avete  qui  indique  la  Suaiaoe  fait  diaparaitre  tout 
eotier  ce  mot  Afarti  qui  a  aouleve  tant  de  diecuaaiooe  et 
iervi  de  baae  a  tant  d'bypotbeaea.  C'est  aimplemeot  le  mot  connu 
Ahwax,  denominotion  arabe  de  la  contree,  et  d'autunt  plua 
qu'il  eat  tre8  vraiaemblable  qie  le  son  r£el  du  signe 

est  d  et  non  pas  f.  Le  nombre  dea  caa  oü  lu  dentale  douce 
ae  ebenge  en  x  eat  iacalculable. 

Nekevebe  =  p.  *j&  nikouh,  le  mepria,  ^x**?***  nikou- 

byden,  mepriaer,  principalement  pour  cause  de  dif- 
ferencea  religieuaes.  Le  mot  nekeve  pl.  neke- 
vehe aignifie  donc  ce  que  lea  Muaulmnna  appeltent 
aujoonPbui  des  provinces  kafer  ou  in  fidel  es. 
C'etait  Sparte  et  PJonie,  c'eat  a  dire  la  Grece  et 
et  Plonie. 

humu  =  p.  1*9  ou         hem  ou  hemeh ,  tout ,  entier ,  en 
totalite. 

18* 


Digitized  by  Google 


276  Graf  von  Gobineau,  persische  Studien. 

7.  (formule.)     |     *T   u  E~m   <  ^  D"   —  T  T^ 

(aph.)  te     h       y       u      a       he     k    a  be 

TcTTT  -Tf  -=T  -T=  -TTT<  srTT  -T>  ü  <  <E=  ===  — 1 

be      n       ne      te        re       se      t      l    u    ve      ne  n 

<  -cTT-  T-  I-TT  -=T  TT=y  -ET  ET  T-  T  -TTT  -TT 

ü       r         u       t        'u        t         u      ve    g    a     be  ne 

-eT  -TT<  =T  I-TT  srTT  srTT  T=TTT  -n  -=T  TT« 

o       y     ke      te       s     .  .  .  .    S        u        o      ne  ve 

-TT-  srTT  "T  T=  T-TTT  t=T  -T--  -TTT<  ==  A  <T- 

te        s        u      b        u        be      te         r       y      he  m 

=;  TfT  -=:  —  

u     me      o  u   

tehyua       heka  be  bennete       reset,  suveoen 

Les  provinces  qui  tomberent  sou>  mon  empire,  par  1a  grdce 
Urut,       'ntu    vegahe     oe     oykete,    s  .  .  Sunnevete 
d'Ormuzd,  je  me  suis  assis  dans  leur  souveraioete*  .  .  .  elles  fnreot 

Bobu  be       teryhe       sumenu  .  .  . 

soumises  avec  empreisement,  dans  l'obscurit^  da  ciel  (la  ooit)  .  .  . 

'ntu  =  p.  intu ,  dans.  * 
teryhe  =  p.  tarighy,  Pobscurite\ 

sumenu  =  p.  ^U^»?  asm  an ,  le  ciel. 

....  |  —  ~TT<  =:T  I-TT  trTT 

V.      y      ve      te  s 

yvetes  .  . 

fut  on  furent.     Le  passage  est  efface*  et  illisible. 

8.  (formule.)    T   *-TT   /,  H-n  <  -TT  J!^ 

(aph.)   te      h       yus       ha  t 

TüT  TI  <T-  TS  -m  -*TT-  {!=  -TTT<  <TTI  T  ST 

u      s     he    se     ne        r  a      ne        ve       te  t 

-T  cTT  <  -!  -TTT<  -m  TT*  r  ET  =T  *<T-  TI  -m 

n      r    u    ve       r       re      te    ve  he    ka       y       s  oe 

-ITT-      -TTT<  -TTE  =T  ==TT  -TT<  ^!  -TTT<  T — 

r         a       oe        ve      te       a         y      ve       n  mu 

-IT  =T  <E=  <  -T 

te      ke      v       u  t 
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Tehyusha       tus        he       sener  auevete,  tur 

Les  provinces  dont  les  dispositions  fureut  mauvaises,  je  lei 

uverrete,    ve    heka       ysner        anevete       ayven  mu 
traitai  avec  violence,  et  elles  qui  euren t  de  la  vertu,  mon  affection 

te  ke  vut 
fot  ior  elles. 

tus  =  a.  tus,  la  disposition,  le  naturel. 

sener  =  a.  qui  est  d'un  mauvois  natural,  perrers. 

tur  =  p.      ,  la  violence ,  la  force  compressive. 

uverreke  ==  p.  {^j^  avurden,  racine     >  apporter.  q^j^  j>) 

employer  la  violence,  traiier  avec  violence,  nolester, 
opprimer. 

ysner  =  p.        buner,  la  vertu,  le  merite. 
syven  —  a.  seven,  l'amour,  Paffection  »). 

te  =  p.  tu ,  dans ,  snr.  [I] 

an  =  est  une  preposition  expUtive;  coinme  le  parsj ,  toutes 
les  langues  iraniennes  et  les  laogues  gerinaei- 
ques  en  joignent  volontiers  a  une  raciue  verbale. 
Elle  cootient  l'idee  de  possession  :  ysner  anevete, 
elles  furent  dana  la  vertu. 

-  -     1     ff  < 

—  —    ff  ff*-  

ve  ve  sa  a 

fragmeut  d'un  passage  illisible. 

!!  <  <==  ===      .<  -ITT-  T-  S-YT  -=T . . .  rf?  -=T 

S  u    ve      ne      n     U       r        u      t         n    .  .  .     n  n 

Suvenen  Unit  

Par  la  grace  d'Ormuzd,  

f  M    ==,',  <  crTT  T=TT¥  r??       WS  M 

(apb.)  te      b     y      o      s        fe       n      ne      v      y  te 

etf         T  =!  T  =TTT  -TTH  <ffS  =T  T-  -T= 

ke       v       u     'n      t    a     he      ke       ve      te    ve  te 

-m<  -T  1*  t!  -TT<   TT<  cf  S-TT  srTT. 

r       u     s     v       y  d        u        y     ve      te  s. 


1)  Wenigstens  faierxu  müssen  wir  bemerken,  dass  seveo ,  liebend, 
nicht  arabisch,  sondern  türkisch  ist.  D.  Red. 
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Tehyus  fennevyte  kevu       'nta  hekevete 

Les  provinces  furent  soges  qui  forest  (resterent)  dana  Iii  legalitt 

ve       terus     vydu  yvetes. 
et  (leur)  bouclier  fut  notre  refuge. 

fenne  =  a.  a*  feno,  la  sagesse,  la  raison,  la  reiexioo.  [?] 

heke  =  a.  hekk,  la  justice,  le  droit,  la  legalite. 

terous  =  a.  wß  turs,  le  bouclier. 

vydu  =z=  p.  1Aj5  vyda,  le  recoura,  l'aide,  le  refuge.  [i] 

Pour  le  moment,  mon  G6ne>al,  je  dois  me  borner  a  cet  apercu. 
Des  modifications  deviennent  nlcessaires  dans  les  methodes  sui?ies 
jusqu'a  ce  jour  pour  le  dexhiffrement  des  autres  especea  cod^'i- 
formes,  qui  deviendront  beauconp  plus  accessibles;  maia  ce  a'eat 
pas  le  lieu  d'en  parier  ici. 

Non  seulemeut  un  probleme  philologique  assez  embarrassaot 
se  troove  reeolo  et  des  ioscriptions  murales,  en  trop  petit  aombre, 
devienneot  explicables;  mais,  ce  qui  est  d'une  importance  iupe- 
rieure,  uoe  classe  extrGmement  uombreuse  de  cyliodrea  n'aura 
plus  de  mystere. 

«Tai  besoin  d'ajouter  que  si  j'ai  pu  vaiocre  des  difficultes 
qui  out  arrdte*  des  bommes  auxquels  je  n'oserais  me  comparer, 
c'est  a  leurs  beaux  travaux ,  a  leurs  patieotes  et  iugeoieoaea  re- 
cherclies  que  je  dois  mon  succes,  et  sans  rappeler  les  nomi  de 
tous  ces  maitres,  je  ne  puis  ioscrire  ici  qu'avec  Pexpresaion  de 
l'admiration  la  plus  vive  ceux  de  Grotefend  et  de  Rawlinsoo. 
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Die  Chronologie  im  Buche  der  Jubiläen , 

auf  ihre  biblische  Grundlage  zurückgeführt  und  berichtigt 

von 

Prof.  Dr.  Krttger  in  Braunsberg. 

Nickt  in  jedem  Zeitalter  war  es  einem  palästinischen  Juden 
möglich,  eine  biblische  Chronologie  von  Adam  bis  Moses  auf- 
zustellen, wie  sie  das  Buch  der  Jubiläen  enthält;  deshalb  soll 
in  aller  Kürze  zuerst  von  der  Zeit  der  Abfussung  dieses  Buches 
die  Rede  sein. 

In  Form  einer  dem  Erzvater  Isaak  in  den  Mund  gelegten 
Weissagung  spricht  das  Buch  der  Jubiläen   ( Ewald's  Jahrbuch 
III.  S.  26)  von  der  Eroberung  des  Philisterlandes  und  der  Ein- 
nahme von  Gaza  durch  Alexander  d.  Gr.;  denn  das  ist  nach  Aus- 
sage der  Geschichte  das  einzige  Mal,  wo  Macedonier  (Chittäer, 
vgl.  1  Macc.  1,  1}  8,  5)  und  Philister  sich  feindlich  gegenüber- 
standen.  Der  äusserste  termiuus  a  quo  der  Abfassung  des  Buche;» 
ist   also  332  v.  Chr.  —  Auf  den  äussersten  terminus  ad  quem 
kann  man  schliessen  aus  dem  neuen  Kalender,  welchen  der  Ver- 
fasser den  Juden  in  Vorschlag  bringt.    Seit  Erbauung  des  zwei- 
ten Tempels  lebten  die  Juden  uuter  der  milden  persischen  Ober- 
hoheit in  beneidenswerther  Ruhe,  waren  als  Gottes  heiliges  Volk 
sieb  selbst  genug,  hielten  sich  von  heidnischen  Völkern  und  deren 
Gebräuchen  fern ,  und  bedienten  sich  demgeuiäss  auch  ihrer  alt- 
herkömmlichen Zeitrechnung,  indem  sie  mit  dem  ersten  Erschei- 
nen des  Neumondes  am  Abendhimrnel  ihre  Monate,  und  mit  dem 
Monat,  in  dessen  zweiter  Hälfte  die  Getreideernte  zu  Ii  offen  war, 
ihr  Jahr  anfingen,  welches  aus  12  bis  13  Mondmouaten  bestaud. 
Unter  Alexander  d.  Gr.,  welcher  auf  dem  Durchzuge  die  Juden 
seiner  Herrschaft  ohne  Schwertstreich  einverleibte  und  sich  ihnen 
sehr  gnädig  erwies,  blieben  ihre  innern  Verhältnisse  unverändert. 
Aber  nach  Alexanders  Tode  standen  die  Juden  in  so  nahen  Be- 
rührungen mit  fremden  Herrschern  und  Völkern,  dass  ein  Ab- 
scbliessen  in  früherer  Weise  nicht  mehr  möglich  war.    Wie  die 
Juden  unserer  Zeit  ihre  Feste  uach  ihrem  Kalender  ordnen,  im 
bürgerlichen  Leben  aber  des  gregorianischen  Kalenders  sich  be- 
dienen, so  mussten  sie  nach  Alexanders  Tode  mit  fremdem  Kn- 
ienderwesen wenigstens   bekannt  werden.      Im    ltcn  Jahr- 
hundert nach  Alexanders  Tode  standen  die  Juden  mit  einigen 
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Unterbrechungen  unter  der  Herrschaft  der  Ptolemäer.    Unter  die- 
sen wurde,  wie  die  Inschrift  von  Rosette  beieugt,  nach  ägypti- 
schem und  zugleich  nach  nacedonischem  Kalender  datirt  (Ideler, 
Handbuch  der  Chronologie  I.  397.  398).    Das  ägyptische  Jahr 
hatte  365  Tage  oder  12  Monate  zu  SO  Tagen  und  noch  5  Er- 
gänzungstag?, und  man  rechnete  darnach,  obgleich  man  wusste, 
dass  das  tropische  Jahr  etwas  länger  sei  (Ideler  I.  93  ff.).  Was 
den  Kalender  der  Macedonier  anbelungt,  so  war  vor  der  Regie- 
rung Alexanders  der  Monat  Lous    parallel   dem  3ten  attischen 
Monat  Boedromion,  seit  Alexander  aber  parallel  dem  lten  atti- 
schen Monat  Hecatomhaeon ,  und  so  blieb  es  bis  zur  Einführung 
des  römischen  Kalenders  (Ideler  I.  395.  402  ff  405),  woraus 
folgt,  dass  Athener  und  Macedonier  seit  Alexander  d.  Gr.  den- 
selben Kalender  gehabt  haben.    Die  meisten  Griechen  bedienten 
sich  aber  nach  dem  ausdrücklichen  Zcugniss  des  Diodor  (XII,  36) 
bis  auf  seine  Zeit,  d.  Ii.  bis  auf  die  Zeit  des  Caesar  und  Augu- 
stus,  des  19jährigen  Cyklus,  welchen  432  v.  Chr.  der  Athener 
Meton  aufgestellt  hatte,  und  in  welchem  19  Sonnenjahre  gleich 
235  Mondmonoten  oder  6940  Tagen,  also  das  tropische  Son- 
nenjahr  zu  365T\  Tagen  gerechnet  wurde.    Man  merkte  bald, 
dass  dieses  Sonnenjabr  zu  lang  sei,  und  um  330  v.  Chr.  be- 
stimmte Kallippus  es  zu  365 ■  Tagen,  und  noch  genauer  der 
spatere  Hipparch;   aber  im  bürgerlichen  Leben  blieb  der 
metonische  Cyklus  in  Gebrauch.  —    Schon  320  kam  Jerusalem 
unter  die  Gewalt  des  Ptolemaeus  Legi.    Aber  der  Verfasser  des 
Ruches  der  Jubiläen  kennt  weder  das  zu  kurze  Jahr  des  ägypti- 
schen Kalenders  zu  365  Tagen;  noch  das  zu  lunge  aus  dem 
Cyklus  des  Meton  zu  berechnende  Jahr  des  griechisch- makedoni- 
schen Kalenders  zu  365TV  Tagen;  ihm  ist  aus  dem  Leben  nur 
das  aus   12  oder  13  Mondmonaten  bestehende  Jahr  der  Juden 
bekannt  und  er  hat  davor  einen  starken  Widerwillen.    Nach  ihm 
hat  Gott  die  Sonne  gemacht  „zu  einem  grossen  Zeichen  auf 
der  Krde  für  die  Tage  und  Sabbate  und  Jahre  und  Jubiläen  und 
alle  Jahreszeiten",  der  Mond  dagegen  „verderbt  die  Zeiten  und 
kommt  jedes  Jahr  um  10  Tage  voraus" ;  wenn  nicht  die  ganze 
Kestordnung  verkehrt  werden  solle,  meint  er,  müsse  man  das 
Jahr  zu  52  Wochen  oder  364  Tagen  rechnen  (Jahrbuch  II.  234. 
246).    Man  sieht,  es  ist  ein  ziemlich  roher  Versuch  bei  den  Ju- 
den ein  Sonnenjahr  einzuführen ,  den  ein  in  nachexilisch-jüdiseber 
Abgeschlossenheit  verharrender,   in  den  Zeitrechnungen  fremder 
Völker  durchaus  unerfahrener  Jude  gemacht  hat,  und  das  Buch 
kann  kaum  nach  320  v.  Ch.  geschrieben  sein.     Der  griechische 
Name  des  berühmten  Gesetzlehrers  Antigonus  von  Socho  ist  Be- 
weis eines  grossen  griechischen  Einflusses  auf  die  Juden  unter 
den  ersten  Ptolemäern ;  ein  für  Zeitrechnung  sich  interessirender 
Jude  konnte  unter  ihrer  Herrschaft  unmöglich  eio  Sonnenjahr  von 
364  Tagen  in  Vorschlag  bringen.    Die  Ehre  der  Erfindung  eines 
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solchen  Nonnenjahres  gebührt  nun  zwar  nicht  dem  Verfasser  des 
Büches  der  Jubiläen,  sundern  er  hat  es  aus  dem  71ten  Kapitel 

des  Buches  Henoch  entnommen  (vgl.  Jahrbuch  II.  8.  240),  wel- 
ches Buch  trotz  der  Kap.  54,  9  vorkommenden  „Parther  und 
Weder"  viel  alter  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  weil  Kap.  54 
V.  1  —  6  und  9 — 12  offenbar  fremdartige  Zusätze  sind. 

Ist  das  Buch  der  Jubiläen  zwischen  332  und  320  v.  Ch. 
geschrieben,  so  ist  seine  Abfassung  noch  genauer  in  die  erste 
Zeit  nach  Alexanders  Tode  zu  setzen,  etwa  in  das  Jahr  322. 
Durch  den  Mund  des  Erzvaters  Isaak  nämlich  fordert  der  Ver- 
fasser die  Juden  auf,  was  das  Schwert  der  Macedonier  von  den 
Philistern  übrig  gelassen  habe,  das  möchten  sie  durch  ein  Straf- 
gericht mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  (III.  S.  26.  27).  Unter 
der  Herrschaft  Alexanders  wie  unter  der  der  Ptolemäer  wäre  ein 
solches  Strafgericht  unmöglich,  und  die  Aufforderung  dazu  un- 
sinnig gewesen  ;  denn  Juden  und  Philister  waren  denselben  Herr- 
schern unterthan ,  welche  dergleichen  auf  ihrem  Gebiete  nicht 
{reduldet  hätten.  Nach  Alexanders  Tode  waren  im  Orieut  alle 
Bande  gelöst,  und  da  ist  ein  solches  Gelüste  bei  einem  exclu- 
siven  Juden  erklärlich. 

Kurz  vor  der  Abfassung  des  Buches  der  Jubiläen  wurde  der 
Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  gebaut  und  die  Samariter  hatten 
wenigstens  seitdem,  wenn  nicht  schon  früher,  ihren  Pentateuch; 
nicht  lange  nach  der  Abfassung  unseres  Buches  wurde  die  Ueber- 
setzung  der  LXX  angefertigt;  der  samaritauische  Pentateuch 
aber  und  die  LXX  haben  an  der  für  die  alttestamentliche  Chro- 
nologie so  wichtigen  Stelle  Exod.  12,  40.  41  Lesarten,  die  weder 
unter  sich  noch  mit  den  masoretischen  übereinstimmen.  Man  war 
damals  in  der  biblischen  Chronologie  durchaus  uneinig,  und  wir 
dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  in  derselben  Zeit  das  Bibel- 
exemplar unseres  Verfassers  a.  a.  0.  Lesarten  darbot,  welche 
mit  keiner  der  drei  genannten  Urkunden  übereinstimmten. 

Bevor  ich  das  Buch  der  Jubiläen  einem  eingehenden  Stu- 
dium unterwarf,  hatte  ich  im  Index  Lectionum  des  Königl.  Ly- 
ceum  Humanuni  in  Braunsberg  für  das  Wintersemester  1855 — 56 
zu  erweisen  versucht,  dass  Exod.  12,  40.  41  ursprünglich  stand: 
„Das  Wohnen  der  Kinder  Israels,  das  sie  wohnten  in  Aegypten, 
sind  30  Jahre  und  4  ö":\l;  hVfl  ')•  Und  es  geschah,  als  vorüber 
waren  30  Jahre  und  4  Jahrhunderte,  tTOta  Htm  OmaH-nfitttttb 
7^:3  Y"^~-S  f"1^^  —  cs  geschah  an  ebendemselben  Tage,  dass 
alle  Heere  des  Jahve  auszogen  aus  dem  Lande  Aegypten."  Die 
Generation  zu  40  Jahren  gerechnet,  hätten  darnach  die  Israeliten 
in  Aegypten  gewohnt  30  Jahre  und  4x41)  Jahre,  d.  i.  190 
Jahre.    Gleichzeitig  gab  die  Stelle  Gen.  35,  28  dem  Isaak  nicht 
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180,  sondern  185  Lebensjahre,  und  noch  Josepbus  lässt  ihn  in 
diesem  Alter  bald  nach  der  Rückkehr  des  Jakob  aus  Mesopota- 
mien sterben  (  Antiqq.  I.  22,  1);  und  wahrend  nach  dem  maso- 
retischen  Text  in  Gen.  25,  26  Esau  und  Jakob  15  Jahre  vor  dem 
Tode  Abrahams  im  Jahre  60  Isaaks  geboren  werden,  geschieht 
dieses  nach  JoBephus  erst  nach  dem  Tode  Abrahams,  weil  er  da- 
selbst nicht  die  Zahl  60,  sondern  80  las  (Antiqq.  1.  18,  1). 
Der  Context  der  Genesis  ist  für  diese  Zahlen  des  Josephus.  Da 
bei  dem  Einzüge  in  Aegypten  Jakob  130,  Joseph  40  Jahre  alt 
ist ,  so  war  nach  den  Zahlen  des  Josephus  im  Jahre  185  Isaaks 
Jakob  105  und  Joseph  15  Jahre  alt;  Joseph  wurde  also  im  Alter 
von  17  oder  16  Jahren  nach  Isaaks  Tode  verkauft,  und  so 
will  es  im  Widerspruch  gegen  die  betreifenden  niasoretischeo 
Zahlen  auch  die  Genesis.  Denn  1)  erst  nach  dem  Bericht  über  den 
Tod  Isaaks  (Gen.  35,  27  —  29)  wird  die  Verkaufung  Josephs  er- 
zählt (Gen.  37,  2).  Dieses  ist  keine  Nachholung,  denn  2)  alle 
Kinder  Jakobs  kommen,  ihn  wegen  des  Verlustes  des  Joseph  zu 
trösten.  Unter  den  Tröstenden  führt  der  Verfasser  nicht  mehr 
den  Isaak  an,  weil  nach  seinem  Dafürbalten  Isaak  damals  schon 
todt  war  (Gen.  37,  35).  3)  Joseph  erkundigt  sich  bei  seinen 
Brüdern  eben  so  wenig  nach  seiuem  Grossvater  Isaak ,  wie  nach 
seiner  Mutter  Rachel,  wohl  aber  nach  seinem  Vater  Jakob,  weil 
jene  bei  seiner  Verkaufung  schon  todt  waren,  dieser  aber  lebte 
(Gen.  45,  3).  —  Was  ausserdem  für  die  Ursprüoglichkeit  der 
Zahlen  des  Josepbus  spricht,  ist,  dass  sich  die  Gründe  nach- 
weisen lassen,  weshalb  sie  in  die  masoretischen  umgewandelt 
worden  sind.  Ich  werde  Gelegenheit  haben ,  unten  auf  diese 
Gründe  aufmerksam  zu  machen. 

Nach  diesen  uralten  und  echten  Lesarten,  von  denen  ich  hier 
habe  sprechen  müssen,  weil  der  Verfasser  des  Buches  der  Jubi- 
läen Einiges  davon  in  seinem  Bibelexemplar  noch  vorgefunden 
hat,  zählte  man  die  430  Jahre  vom  Auszuge  Abrahams  aus  Ur 
Kasdim  bis  zum  Auszuge  der  Kinder  Israels  aus  Aegypten  in 
folgender  Weise.  Abraham  zieht  70  Jahre  alt  uus  Ur  Kasdim  am 
Inten  Tage  des  Jahres  1,  wohnt  in  Harati  5  Jahre  und  zieht  von 
da  nach  Kanaan  im  Jahre  6,  Isaak  wird  geboren  31,  Jakob  ge- 
boren III,  Isaak  stirbt  216,  Jakob  zieht  mit  seinen  .Söhnen 
nach  Aegypten  241 ,  nach  190  Jahren  ziehen  die  Kinder  Israels 
aus  Aegypten  am  loten  Tage  des  Jahres  431. 

Als  Exod.  12,  40  für  das  ursprüngliche  0*310  n^i  durch 
einen  leicht  erklärbaren  Schreibfehler  sich  rraiD  niKtj  eingeschli- 
chen hatte,  war  die  Thür  geöffnet  zu  allerlei' Veränderungen  in 
diesem  und  im  folgenden  Verse.  Die  wenigsten  Spuren  ändern- 
der Gewalttätigkeit  trägt  noch  der  masoretische  Text.  Kr  lässt 
V.  41  bloss  den  oben  restitnirten  terminus  a  quo  ans  und  bat: 
„Und  es  geschab  nach  Verlauf  von  430  Jahren  —  es  geschab 
an  ebendemselben  Tage,  dass  alle  Heere  des  Jahve  auszogen 
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aus  dem  Lande  Aegypten."  Vergleicht  man  Geo.  8,  6.  13,  so 
muss  man  die  Reassumtion  des  Tin  in  V.  41 ,  nachdem  weiter 
nichts  als  die  Zahl  der  Jahre  angegeben  worden  ist,  als  einen 

stylistischen  Fehler,  und  wenigstens  als  eine  Härte  anerkenneu; 
darum  unterlässt  auch  Cod.  319  bei  de  Rossi  die  Reassumtiou 
des  \-pi ,  und  4  Codices  hei  keunikott,  so  wie  6  bei  de  Rossi 
suchen  den  Vers  dadurch  stylgerecht  zu  machen ,  dass  sie  mit 
Streichung  der  gauzen  ersten  Hälfte  ihu  mit  dem  zweiten 
anfangen  lassen.  Das  reassumirte  "*TPi  des  masoretischen  Textes 
ist  aber  ein  sicheres  Zeichen  ,  dass  zwischen  ihm  und  dem  \-n 
am  Anfange  des  Verses  ursprünglich  viel  mehr  gestanden  hat, 
als  jetzt.  Glücklicherweise  sind  wir  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
nicht  auf  blosse  Conjectur  angewiesen.  —  In  dem  jetzigen  ge- 
druckten Texte  ist  zwei  Mal  von  denselben  430  Jahren  die  Rede. 
Man  glaubte  eine  Verbesserung  anzubringen ,  wenn  man  V.  41  für 
„und  es  geschah,  als  vorüber  waren  430  Jahre"  setzte:  „und  es 
geschah ,  als  sie  vorüber  waren",  "|il^72  ^T!-  ^°  Ma*  cs  Hiero- 
nymus gefunden,  welcher  übersetzt:  Quibus  expletis.  —  Ferner 
waren  die  430  Jahre  vom  Auszuge  aus  (Jr  kasdim  bis  zum  Aus- 
zuge aus  Aegypten  durch  den  Tod  des  Isaak  in  zwei  Hallten 
von  215  Jahren  zerfallen.  Eine  Reminiscenz  an  Hälften  der  430 
Jahre  bewirkte  dann  in  einem  und  dem  andern  Codex  eine  l'iii- 
wandluog  des  in  H£rT3.    Es  ist  dieses  besonders  hervor- 

zuheben, weil  nebst  Andern  auch  der  Verfasser  des  Buches  der 
Jubiläen  im  Anfange  des  V.  41  rrcrpa  *nrn  gelesen  hat. 

Der  vulgäre  Text  des  Josephus  in  Äntiqq.  II.  15,  2  lehrt, 
dass  vom  Eintritt  Abrahams  in  Kanaan  bis  zum  Einzüge  der 
Kinder  Israels  in  Aegypten  215  Jabre  verflossen  seien,  und  der 
Aufenthalt  in  Aegypten  eben  so  lange  gedauert  habe.  Aber  das 
ist  nicht  des  Josephus  eigene  Meinung,  sondern  von  einem  Spä- 
tem in  seinen  Text  eingeschmuggelt.  Aber  Josephus  muss  da 
auch  von  430  und  215  Jahren  gesprochen  haben,  sonst  hätte  der 
Spätere  keine  Gelegenheit  gehabt,  eine  vermeintliche  Verbesse- 
rung anzubringen.  Nach  Josephus  haben  die  Israeliten  400  Jahre 
in  Aegypten  gewohnt  (Bell.  Jud.  V.  9,  4,  Antiqq.  I.  10,  3; 
II.  9,  1).  Vom  Tode  Isaaks,  welcher  nach  den  Zahlen  des 
Josephus  im  Jahre  105  Jakobs  stattfand ,  verstrichen  bis  zum 
Einzüge  in  Aegypten  oder  bis  zum  Jahre  130  Jakobs  25  Jahre. 
Als  Termin ,  von  welchem  430  Jahre  verstrichen  seien  bis  zum 
Auszuge  aus  Aegypten ,  hat  also  Josephus  den  Auszug  Jakobs 
aus  Soccoth  in  Gilead  nach  Sichern  im  Lande  Kanaan  an- 
genommen (Gen.  33,  17.  18),  und  hat  dieses  Ereignis*  in  das 
Jahr  160  Isaaks,  100  Jakobs  und  10  Josephs  gesetzt.  Diese 
Rechnung  des  Josephus  beruht  auf  der  Lesart  in  Exod.  12,  40, 
welche  auch  die  LXX  darbieten:  „Das  Wohnen  der  Kinder  Israels, 
das  sie  wohnten  im  Lande  Aegypten  und  im  Lande  Kanaan, 
sind  430  Jahre".  —   Diese  430  Jahre  kann  Josephus  nicht  hal- 
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birt  haben;  denn  es  bietet  sieb  kein  Kreigniss  dar,  welches  io 
die  Mitte  derselben  gesetzt  werden  könnte.  Er  hat  also  den 
480  Jahren  215  Jahre  vorhergeben  lassen,  indem  er  rechnete 
vom  Auszuge  aus  Ur  Kasdim  bis  zum  Auszuge  aus  Haran  10 
Jahre,  vom  Auszuge  aus  Haran  bis  zur  Geburt  Isaaks  25  Jahre, 
von  der  Gebort  Isaaks  bis  zum  Wohnen  der  Kinder  Israels  in 
Kanaan  180  Jahre.  Hätte  er  wie  V.  40 ,  ao  auch  V.  41  mit  LXX 
gleichförmig  gelesen ,  so  wäre  es  ihm  gar  nicht  möglich  gewesen, 
die  Zeit  vom  Auszöge  aus  Haran  bis  zum  Wohnen  der  Kinder 
Israels  in  Kanaan  zu  bestimmen,  da  über  die  Dauer  des  Aufent- 
haltes Abrahams  in  Haran  die  Bibel  keine  ausdrückliche  Angabe 
hat.  Da  ihm  aber  eine  Spielerei  mit  Zahlen  ohne  Weiteres  nicht 
imputirt  werden  darf,  so  muss  geschlossen  werden,  dass  er  die 
seiner  Rechnung  zu  Grunde  liegende  Angabe  in  V.  41  vorfand, 
indem  er  daselbst  las:  „Und  es  war  eine  Hälfte  (d.  h.  eine  halb 
so  lange  Zeit,  215  Jahre),  seit  dem  Auszuge  Abraham! 
aus  UrKasdim,  um  zu  reisen  in  das  Land  Kanaan." 
Gerade  ebenso  hat,  wie  sich  unten  herausstellen  wird ,  400  Jahre 
früher  als  Josephus  in  V.  41  schon  der  Verfasser  des  Buches 
der  Jubiläen  gelesen. 

Der  Text,  welchen  Josephus  in  Exod.  12,  40.  41  las,  bat 
in  einem  und  dem  andern  Bibelexemplar  in  Gen.  35,  28  die  Ver- 
änderung der  ursprünglichen  Zahl  185  in  180  veranlasst.  Von 
Alters  her  war  man  gewohnt,  vom  Auszuge  aus  Haran  bis  zum 
Tode  Isaaks  215  Jahre  zu  rechnen ;  setzte  man  nun  mit  Josephus 
den  Aufenthalt  in  Haran  zu  10  Jahren  an,  so  blieben  für  Isaak 
nur  180  Lebensjahre  übrig. 

Die  jetzige  Angabe  in  Antiqq.  II.  15,  2  rührt  von  einem 
Spätem  her,  welcher  zunächst  in  Exod.  12,  40  laa  wie  der  sama- 
ritanische  Pentateuch,  Cod.  A  der  LXX  und  die  Itala:  „Dan 
Wohnen  der  Kinder  Israels  und  ihrer  Väter,  das  sie  wohn- 
ten im  Lande  Kanaan  und  im  Lande  Aegypten,  sind  430 
Jahre."  Ein  Theil  derer ,  die  so  in  V.  40  lasen ,  hatten  in  ihrem 
Texte  eine  Nöthiguog,  die  430  Jahre  durch  den  Einzug  in 
Aegypten  in  2  Hälften  zu  zerlegen  und  in  Gen.  25,  26  die  ur- 
sprüngliche Zahl  80  in  60  zu  verwandeln.  Da  nämlich  Isaak 
25  Jahre  nach  der  Ankunft  Abrahams  in  Kanaan  geboren  wurde, 
und  Jakob  bei  dem  Einzüge  in  Aegypten  130  Jahre  alt  war,  ao 
konnten  von  Isaaks  bis  Jakobs  Geburt  nicht  mehr  als  60  Jahre 
sein,  wenn  der  ganze  Zeitraum  215  Jahre  betrug.  Diese  ge- 
waltsame Veränderung  hing  mit  ihrem  biblischen  Texte  in  Exod. 
12,  41  zusammen,  wo  sie  nach  Streichung  des  dazwischen  Stehen- 
den nur  die  ersten  und  letzten  Worte  der  Lesart  des  Josephus 
fanden :  "}*35>  y>»t  "  be*  natna  VtFn ,  d.  h.  es  gehörte  die  eine 
Hälfte  davon  dem  Lande  Kanaan.  Man  sage  nicht,  es  hätte  dann 
rTCR^ft  oder  jngtiTC)  stehen  müssen ;  denn  in  der  nachexilischeo 
Sprache  heisst  auch  nxnia  allein,  ohne  Artikel  und  ohne  Suffix 
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die  eine  Hälfte  des  io  Rede  stehenden  Gegenstandes  (Mena- 
ehoth  4,  5). 

Der  Verfasser  des  Buches  der  Jubiläen  lässt  Esao  und  Jakob 
unter  den  Augen  Abrahams  aufwachsen ,  und  den  Isäak  10  Jahre 
vor  dem  Einzüge  in  Aegypten  sterben ,  als  Jakob  120  Jahre  alt 
war.  Et  hat  also  io  Gen.  25,  26  und  35,  28  die  masoretischen 
Zahlen  gelesen.  Aber  wenn  das  Bibelexemplar  des  Josephus  in 
Exod.  12,  40.  41  noch  Ursprüngliches  und  Unechtes  durcheinander 
darbot,  so  kann  sich  im  Bibelexemplar  unseres  Verfassers  um  so 
eher  noch  manches  Uralte  und  Echte  erhalten  haben,  da  er  400 
Jahre  früher  als  Josephus  schrieb.  Nach  sorgfältiger  Durchfor- 
schung der  ganzen  Zeitrechnung  im  Buche  behaupte  ich  nun : 
Der  Verfasser  las  Exod.  12,  40  gerade  das,  was  ich  vor  2  Jah- 
ren als  ursprünglichen  Text  der  Stelle  aufgestellt  habe,  nur  das« 
er  es  anders  interpretirte ;  in  V.  41  las  er  gerade  so  wie  Jose- 
phus. Sein  Text  war:  „Das  Wohnen  der  Kinder  Israels,  das  sie 
wohnten  in  Aegypten,  sind  SO  Jahre  und  4  D^ati  nVii,  und  es 
(das  Wohnen  in  Aegypten)  war  die  Hälfte  seit  dem  Auszuge 
Abrahams  aus  ür  Kasdim,  um  zu  reisen  in  das  Land  Kanaan. 
Und  es  geschah  an  ebendemselben  Tage,  dass  alle  Heere  des 
Jahve  auszogen  aus  dem  Lande  Aegypten."  Mit  andern  Worten : 
Der  Aufenthalt  in  Aegypten  hat  gedauert  30  Jahre  und  4  rh"n 
Oirö,  und  vom  Auszuge  Abrahams  aus  Ur  Kasdim  bis  zum  Aus- 
zuge aus  Aegypten  ist  die  doppelte  Zeit  vergangen. 

Der  Verfasser  lässt  die  Kinder  Israels  in  Aegypten  wohnen 
von  2172  bis  2410  nach  Erschaffung  Adams,  also  238  Jahre 
oder  30  Jahre  und  4  Perioden  von  52  Jahren.  Das  Wort  *Vn 
heisst  auch  eine  Sippe,  eine  Vereinigung  von  vielem  Gleicharti- 
gen und  Zusammengehörigen ,  so  p^S  "VTC  Ps.  14,  5  die  From- 
men. Ein  Dn:ttj  "vn  musste  dem  Verfasser  zunächst  mehr  als  40 
Jahre  sein;  denn  zu  40  Jahren  gerechnet,  wären  vom  Auszuge 
aus  Ur  Kasdim  bis  zum  Einsuge  in  Aegypten  30  Jahre  und 
4  X  40  Jahre,  d.  h.  190  Jahre  verflossen,  während  nach  den 
Zahlen  des  Verfassers  sogar  vom  Auszuge  aus  Haran  bis  zum 
Einzüge  in  Aegypten  215  Jahre  vergangen  sind.  Man  sollte  nun 
meinen,  als  eine  solche  Jahrsippe  hätte  sich  dem  Verfasser  sein 
Jubiläum  von  49  Jahren  aufdrängen  müssen;  denn  dann  hätten 
die  Israeliten  226  Jahre  in  Aegypten  gewohnt  und  Abraham  in 
Haran  11  Jahre.  Aber  einerseits  hat  bei  dem  Verfasser  die  Pe- 
riode von  49  Jahren  schon  ihren  festen  und  bestimmten  Namen 
Jubiläum,  und  andererseits  hatte  er  einen  gans  besondern 
Grand,  das  D*ro  »vn  seines  Textes  in  Exod.  12,  40  eine  Sippe 
voo  52  Jahren  sein  zu  lassen.  Es  ist  oben  schon  die  Rede  ge- 
wesen von  seinem  Widerwillen  gegen  die  bei  den  Juden  übliche 
Zeitrechnung  nach  dem  Mondlaufe;  das  Jahr  ist  ihm  eine  Ver- 
einigung oder  Sippe  von  52  Wochen.  Wie  man  nun  gewohnt 
war,  neben  der  Woche  voo  7  Tagen  auch  eine  Woche  von  7 
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Jahren  xu  gebrauchen,  so  hat  er  neben  der  bei  ihn  go  beliebten 
Sippe  von  52  Wochen  zur  Erklärung  seines  Textes  in  Ezod. 
12,  40  auch  eine  Sippe  von  52  Jahren  in  Vorschlag  gebracht, 
und  er  konnte  um  so  mehr  hoffen,  damit  Anklang  zu  finden  und 
seinem,  schon  im  Buche  Henoch  vergebens  in  Anregung  ge- 
brachten ,  Sonnenjabr  von  52  Wochen  Anhänger  au  erwerben,  da 
bei  dieser  Rechnung  Abraham  gerade  nach  zurückgelegten  52 
Lebensjahren  mit  Beginn  der  zweiten  Jahrsippe  seines  Lebens 
aus  Ur  Kasdim  zog;  denn  vom  Jahre  75  Abrahams,  da  er  von 
Huran  auszog,  sind  nach  den  Zahlen  des  Verfassers  215  Jahre 
bis  zum  Einzüge  in  Aegypten,  also  238  Jahre  vom  Jahre  52 
Abrahams.  Nach  gefälliger  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Dillmann  in  Riel  lässt  die  in  Tübingen  aufbewahrte 
Abschrift  der  äthiopischen  CTebersetzung  des  Kuches  der  Jubiläen 
den  Abraham  die  Götzenbilder  verbrennen  und  aus  Ur  Kasdim 
ziehen  „im  2ten  Jahr  des  Lebens  Abrahams".  Offenbar  ist  das 
nicht  richtig;  nach  dem  Obigen  hat  da  ursprünglich  gestanden: 
„in  der  zweiten  Jahrsippe  (O'Stf  *vn ,  oder  vielleicht  auch 
kurzweg  *rn)  des  Lebens  Abrahams/' 

Ist  aber  2172  das  Jahr  des  Einzugs  in  Aegypten,  dann  ist 
Abraham  geboren  nicht  Jub,39,  Woche  2  Jahr  7  =  1876(111. 8.2), 

sondern  1882; 

Abraham  zieht  nach  Ha  ran  nicht  40.  6.  7  =  1953(8.4),  sond.  1957; 
das  Jahr  vor  Isaaks  Geburt  nicht  41.4.6=  1987  (8. 11), sond.  1981 ; 
Jakob  geboren  nicht  42.  6.  2=  2046(8. 16),  sond.  2042. 

Die  jetzigen  Zahlen  im  Buche  lassen  also  den  Abraham  geboren 
werden  6  Jahre  früher  und  aus  Haren  ziehen  4  Jahre  früher,  so 
wie  den  Isaak  6  Jahre  später,  den  Jakob  4  Jahre  später  geboreo 
werden,  und  so  wimmelt  die  Geschichte  von  Abraham  ab  voller 
Zahlen,  die  weder  unter  einander  stimmen,  noch  mit  dem  Jahre 
des  Einzugs.  Aber  während  die  Geburtsjahre  der  Erzväter  eine 
hervorragende  chronologische  Wichtigkeit  haben  und  darum  aus 
irgend  einem  (Jruode  leicht  einer  Veränderung  unterworfen  wur- 
den ,  treten  audere  Ereignisse  ihres  Lebens  und  ihre  Todesjahre 
chronologisch  in  den  Hintergrund  und  sind  darum  gegen  Ver- 
änderungen mehr  gesichert.  Sie  sind  in  Harmonie  mit  den  nach 
den  Jahren  des  Einzugs  berechneten  Zahlen  und  enthalten  den 
Beweis,  dass  gerade  das  Jahr  2172  als  Jahr  des  Einzugs  vom 
Verfasser  angesetzt  sei  und  die  Abweichungen  danach  zu  berich- 
tigen seien.     Dahin  gehört   1)  Nach  III.  8.  18  gibt  Abraham, 


175  Jahre  alt,  dem  Isaak  Lehren  und  Ermnhuungen  im  Jahre 
42.  7.6  =  2057,  und  ist  hiernach  1882  geboren.  —  2)  Das 
Jahr  42.  2.  3  =  2019  ist  das  Jahr  127  der  Sara  (8.  15),  also 
das  Jahr  137  Abrahams,  wenn  dieser  1882  geboren  ist;  er  war 
bekanntlich  10  Jahre  älter  als  Sara.  —  3)  Isaak  stirbt  45.  1.  6 
=  2162  im  Alter  von  180  Jahren  (8.  49),  wenn  er  1982  ge- 
boren ist.  -  4)  Jakob  stirbt  45.  5.  4  =  2188,  im  Laufe  seines 
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► 

1 47s teil  Lebensjahres  (S.  63),  wenn  er  2042  geboren  ist.  — 
Auf  mehr  dergleichen  wird  unten  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden. 

Woher  kommt  es  nun ,  dass  eine  Menge  von  Zahlen  im 
Buche  der  Jubiläen  corrumpirt  ist?  Die  Corruptionen  in  den 
jetzigen  Zahlen  lassen  sich  auf  zwei  Gründe  zurückführ'en. 

I.  Unser  Buch  erzählt,  dass  47.  2.  2  =  2263,  gerade  drei 
Jnbiläen  vor  dem  Auszuge  und  90  bis  91  Jahre  nach  dem  Ein- 
züge der  König  von  Aegypten  einen  Krieg  gegen  den  König 
von  Kanaan  unternommen  habe,  und  dass  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Gebeine  sämmtlicher  Söhne  Jakobs,  die  des  Joseph  ausge- 
nommen, nach  Kanaan  zur  Beisetzung  gebracht  worden  seien 
{  S.  64).  Levi  aber  kann  als  der  3te  Sohn  der  Lea  nicht  vor 
dem  lOten  Dienstjahre  Jakobs  geboren  sein,  war  somit  etwa 
4  Jahre  Kiter  als  Joseph  und  bei  dem  Einzüge  in  Aegypten  44 
Jahre  alt.  Ist  er  137  Jahre  alt  geworden  (Exod.  6,  16),  so 
kann  er  2263  nicht  in  Kanaan  beigesetzt  sein,  sondern  s^and 
damals  erst  im  135ten  Jahre.  Der  Verfasser,  dem  es  in  erster 
Linie  auf  Darlegung  der  biblischen  Chronologie  ankommt,  wird 
einen  solchen  Fehler  schwerlich  gemacht  haben,  sondern  sein 
Bibelexcmplar  gab  dem  Levi  höchstens  134  volle  Lebensjahre. 
Cnser  Verfasser  kann  dreist  als  alter  Zeuge  für  eine  solche  Va- 
riante in  Exod.  6,  16  angeführt  werden.  Die  jetzigen  137  Le- 
bensjahre Levi's  haben  nun  verschiedene  Zahlenverändernngen  im 
Buche  der  Jubiläen  bewirkt.  Man  hielt  das  Jahr  2263  uls  Jahr 
der  Beisetzung  in  Kanaan  fest  und  rechnete:  1)  Levi,  nicht  vor 
dem  lOten  Dienstjahre  Jakobs  geboren,  hat  vom  Einzüge  in 
Aegypten  bis  zu  seinem  Tode  nicht  90,  sondern  93  volle  Jahre 
gelebt ;  der  Einzug  in  Aegypten  ,  das  lOte  Dienstjabr  Jakobs  und 
damit  der  ganze  Aufenthalt  Jakobs  bei  Laban,  so  wie  die  damit  zu- 
sammenhängenden vorangehenden  und  folgenden  Begebenheiten  sind 
3  Jahre  früher  anzusetzen  —  und  so  stehen  jetzt  die  Zahlen 
im  Buche,  welche  in  der  Geschichte  Jakobs  sich  um  seinen  Auf- 
enthalt in  Mesopotamien  drehen.  Da  40  Jahre  vor  dem  Einzöge, 
als  Jakob  90  Jahre  alt  war,  Joseph  im  14ten  Dienstjahre  seines 
Vaters  geboren  wurde/  so  ist  Jakob  im  76ten  Lebensjahre  noch 
Mesopotamien  gereist,  nicht  44.2.  1  =  2115,  wie  es  jetzt  S.  32 
beisst,  sondern  2119.  Im  Jahre  vorher  empfängt  er  den  Segen 
Isaaks  (S.  29),  und  5  Jahre  vor  diesem  Segen  giebt  er  seiner 
Mutter  das  Versprechen,  aus  der  mesopotamiscben  Verwandtschaft 
zn  heiratben  (S.  27),  nicht  44.  1.  2  =  2109,  sondern  2112.  Aua 
der  Veränderung  dieses  letzten  Datums  gingen  dann  andere  Ver- 
änderungen hervor.  Jakob,  damals  70  Jahre  alt,  konnte  zu  sei- 
ner Mutter  nur  sairen,  er  sei  bereits  10  Jahrwochen  alt,  und 
schon  30  Jahre  quäle  ihn  Esau  mit  der  Zutnuthung ,  gleich  ihm 
von  den  Töchtern  der  Kanaaniter  zu  heirathen.  Da  diese  Unter- 
redung aber  3  Jahre  früher  angesetzt  war,  so  stimmten  die  10 
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Jahrwochea  and  die  30  Jahre  nicht  mehr  mit  dem  ursprünglichen 
Geburtsjahr  Jakobs.  Man  suchte  den  Widerspruch  dadurch  an 
entfernen,  dass  man  8.  27  in  den  Text  setzte  „9  Jabrwocbeu" 
und  „22  Jahre",  und  8.  16  das  Geburtsjahr  Jakobs  von  2042  auf 
2046  herabrückte.  So  erhielt  man  von  2046  bis  2109  einen 
Zeitraum  von  63  Jahren  oder  9  Jahrwochen,  und  volle  22  Jahre 
seit  der  Verheirathung  des  Bsau.  —  2)  Hat  Jakob  volle  20  Jahre 
gedient,  so  stand  Joseph  im  7ten,  und  Jakob  selbst  im  97ten 
Lebensjahre  bei  seinem  Abzüge  von  Laban.  Zog  nun  Jakob  nicht 
2138,  sondern  schon  2135  von  Laban,  so  war  er  2038,  sein 
Vater  Isaak  1978  geboren ,  und  der  Aussog  aus  Ha  ran 
trifft  auf  1953,  statt  auf  1957.  Woher  es  komme,  dass  die 
Differenz  von  3  auf  4  gestiegen,  wird  unten  erklärt  werden. 
Mit  diesem  neuen  Jahre  des  Auszuges  aus  Harun  hängt  dann 
wieder  das  jetzige  Jahr  des  Auszugs  aus  Ur  Kasdim  ausammen. 
Nach  dem  Aussöge  aus  Ur  Kasdim  Hess  der  Verfasser  den  Abra- 
ham^ Jabrwochen  mit  seinem  Vater  Tharah  in  Haran  woh- 
nen, im  22ten  Jahre  den  göttlichen  Befehl  sur  Reise  nach  Kanaan 
erhalten,  und  denselben  im  23ten  Jahre  nach  Erlernung  der  he- 
bräischen Sprache  (denn  bis  dahin  sprach  er  chsldäiscb)  ausfüh- 
ren. Als  nun  der  Auszug  aus  Haran  4  Jahre  früher  angesetzt 
war,  wandelte  man  die  3  Jahrwochen  um  in  2  Jahrwochen 
(S.  4),  und  setzte  den  Auszug  aus  Ur  Kasdim  2  Jahre  später, 
von  40.  4.  2  auf  40.  4.  4=1936.  Der  Aussog  aus  Ur  Kasdim 
fand  nach  dem  Verfasser  in  der  2ten  Jahrsippe  des  Lebeos  Abra- 
hams statt.  Eine  Sippe  von  52  Jahren  war  aber  im  Lehes  nicht 
üblich,  eben  so  wenig  wie  eine  Sippe  von  52  Wochen.  Aber  in 
54  Paraschen  war  der  Pentateuch  serlegt  für  die  54  Sabbate 
des  Schaltjahres,  und  so  liess  man  den  Abraham  nach  zurück- 
gelegtem 54ten  Lebensjahr  aus  Cr  Kasdim  ziehen.  —  3)  Da  bei 
137  Lebensjahren  Levi's  der  Einzug  in  Aegypten  3  Jahre  früher 
stattgefunden,  und  der  Aufenthalt  in  Aegypten  nicht  238,  son- 
dern 241  Jahre  gedauert  bat,  so  sind  vom  Auszuge  aus  Ur  Kasdim 
bis  com  Auszuge  aus  Aegypten  482  Jahre  verstrichen,  und  von 
Abrahams  Geburt  bis  zum  Auszuge  aus  Aegypten  noch  52  Jahre 
mehr,  nämlich  534  Jahre.  Folge  dieser  Rechnung  war,  dass 
das  ursprüngliche  Geburtsjahr  Abrahams  1882  umgeändert  wurde 


in  1876=39.  2.  7  (8.  2),  wonach  sich  dann  auch  das  70  Jahre 
früher  angesetzte  Gebortsjahr  des  Tharah  richtete. 

II.  Einem  Spätem  war  es  unglaublich,  dass  Lea  io  den 
ersten  7  Jahren  nach  der  Hochseit  mit  längerer  Unterbrechung 
dem  Jakob  7  Kinder  geboren  habe.  Er  veränderte  die  Geburts- 
tage der  Kinder  der  Lea  in  der  Art,  dass  er  sie  innerhalb  der 
gansen  auf  die  Hochseit  folgenden  Dienstzeit  Jakobs  vertheilte 
und  den  Joseph  von  der  Rachel  nicht  im  14ten,  sondern  im  20ten 
*  Dienstjahre  geboren  werden  liess.  Nach  diesem  Verbesserer  rü- 
stet sich  Jakob  bald  nach  der  Geburt  des  Joseph  zum  wirk- 
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liehen  Absage  (S.  35),  und  der  als  neugebornes  Kind  aus 
Mesopotamien  gebrachte  Jjoseph  ist  nach  ihm  17  Jahre  in  Ka- 
naan geblieben,  bis  er  von  seinen  Brüdern  verkauft  wurde 
(S.  64).  Die  Herabsetzung  der  Geburt  des  Joseph  aus  dem  14ten 
ia  das  20te  Dienstjahr  führte  folgende  Veränderung  mit  sich.  Die 
Geburtsjahre  des  Abraham,  Isaak,  Jakob  und  Joseph  liegen  100, 
60  und  90  Jahre  auseinander.  Da  nun  nach  dem  Verbesserer 
Joseph  6  Jahre  spater  geboren  war,  als  der  ursprüngliche  Text 
des  Buches  der  Jubiläen  wollte,  so  inusste  er  auch  die  Geburts- 
jahre der  andern  Erzvater  6  Jahre  spater  ansetzen ,  und  so  wurde 
nach  ihm  Isaak  nicht  1982,  sondern  1988  geboren.  Wenn  der 
Verbesserer  wie  bei  Isaak  auch  hei  Abraham  und  Jakob  verfuhr, 
so  sind  seine  Zahlen  bei  letztern  zum  zweiten  Male  aus  den 
oben  angegebenen  Gründen  verändert  worden. 

Was  die  Zahlen  anbelangt,  so  hat  der  abyssinische  Schrei- 
ber mit  lobenswerther  Sorgfalt  sein  Original  copirt.  Schreib- 
fehler kommen  fast  nur  vor  bei  Angmtc  des  Jubiläums,  in  wel- 
chem sich  dieses  oder  jeues  Ereigniss  zugetragen  habe.  Sie 
sind  leicht  zu  erkennen  ,  und  in  der  Dillmannschen  Cebcrsetzung 
itigt  worden.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der  jetzt  falschen 
absichtliche  vermeintliche  Verbesserungen, 
i  der  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Fluth  hat  sich  der  Ver- 
an  die  Zahlen  des  samaritauischen  Pentateuches  gehalten. 
Für  die  Zeit  von  der  Fluth  bis  zur  Geburt  des  Nahor  hat  er 
Zahlen,  die  sich  durch  keine  andere  Urkunde  controliren  lassen, 
nnd  darum  unangetastet  bleiben  müssen,  wenn  nicht  der  Context 
eine  Berichtigung  erzwingt. 

Bs  folgen  nun  die  notwendigen  Textesrestitutionen ,  sowie 
Bemerkungen  zu  einzelnen  Stelleu. 

Ewald's  Jahrbuch  11.  240  Z.  1   muss  es  heissen:  „und  sie  ge- 
bar ihm  im  4ten  [Jahre  der  6ten   Woche]  den   Henos".  — 
Zwischen  der  Geburt  des  Seth  und  des   Henos   liegen  nach 
Sam.  105  Jahre,  und  Henos  ist  geboren  i.  J.  235  =  5.  6.  4. 
S.  240  Z.  13.    Die  Geburtsjahre  des  Kainan  und  Malaie! ,  sowie 
des  Henocb  und  Methusalah  sind  richtig  nach  dem  samaritaui- 
schen Pentatcuch.    Nach  diesem  ist  aber  Jared  65  Jahre  nach 
Malnlel  geboren,  i.  J.  460=10.  3.  5,  1  Jahr  früher  als  jetzt 
im  Buche  der  Jubiläen  steht. 
S.  241  Z.  22:  „und  nannten  seinen  Namen   Lantech   [im  3ten 
Jahr  der  Woche]."    Lantech  ist  nach  Sam.  67  Jahre  nach  Me- 
thusalah geboren,  654  =  14.  3.  3. 
S.  245,  Z.  23:  „26  Jubiläen-. 

10:  „13  Sabbate".  —    Der  Verfasser,  welcher  nach 
Vorgange  des  Buches  Henoch  sein  Sonnenjahr  mit  dem 
Lequinoctium  begann,    musste  jedes   Vierteljahr  zu 
91  Tagen  oder  13  Wochen  rechnen.     Die  beiden  ersten  Mo- 
nate jedes  Vierteljahres  rechnete  er  wie  das  Buch  Henoch  zu 
Bd.  KIT.  19 
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30,  den  dritten  zu  31  Tagen.  Die  Veränderung  itt  nach  der 
wirklich  üblichen  jüdischen  Zeitrechnung  gemacht  worden,  in 
welcher  3  Monate  niemals  13  volle  Wochen  haben. 

S.  250,  Z.  12.  13.  14:  „Und  im  30ten  Jubiläum  in  der  5ten 
Woche  im  lten  Jahr  [nahm  er  sie  zum  Weibe,  und]  sie  gebar 
ihm  einen  Sohn  im  5ten  Jahre,  und  er  nannte  seinen  Namen 
Kbor.**  Mit  Ausnahme  des  in  Klammern  Eingeschlossenen  wird 
Alles  in  der  Handschrift  dargeboten.  Der  Zusatz  ist  ge- 
rechtfertigt, weil  auch  sonst  das  Jahr  der  Heirath  nnd  das 
Jahr  des  im  Geschlechtsregister  folgenden  Sohnes  besonderi 
angegeben  wird.  Salah  heirathet  18  Jahre  alt,  nnd  zeugt  22 
Jahre  alt  den  Heber;  aber  es  wird  ein  verhältnissmässig  so 
sehr  geringes  Alter  motivirt  durch  die  Angabe,  dass  er 
wuchs  und  sich  ein  Weib  nahm.  Die  Kegebenheit  ein  Jubi- 
läum später  zu  setzen  ist  kein  Grund  vorhanden. 

S.  255,  Z.  10  muss  stehenbleiben  „des  34ten  Jubiläums 

Jahrbuch  III.  S.  2,  Z.  2  mid  4:  „in  der  7ten  Woche"  und  „in 
6ten  Jahr  dieser  Woche**  —  Tbarah  ist  nämlich  nicht  37.  6.  7, 
sondern  37.7.6=1812  geboren,  70  Jahre  vor  Abraham. 

S.  2,  Z.  16  und  19:  „in  der  3ten  Woche**  und  „im  6ten  Jabr 
dieser  Woche**  —  Abraham  geboren  39.  3.6=1882. 

S.  3,  Z.  1:  „im  7ten  Jahr  der  öten  Woche**.  —  Da  das  Ute 
Jahr  Abrahams  vorher  schon  erwähnt  ist,  soll  hier  das  löte 
Jabr  angedeutet  sein.  Die  ursprünglichen  Data  sind  Z.  11 
nnd  33  stehen  geblieben.  Im  lten  Jahr  der  3ten  Woche  seine* 
Lebens  ertlieilt  Abraham  schon  Unterricht  in  Anfertigung  zweck- 
mässiger Geräthe,  im  lten  Jahr  der  4ten  Woche  tritt  er  als 
Religionslehrer  auf,  heirathet  aber  erst  im  lten  Jahr  der  7ten 
Woche  seines  Lebens. 

S.  3,  Z.  39:  „Und  im  2ten  *vn  des  Lebens  Abrahams,  d.i. 

im  2ten  Jahr  der  4ten  Woche".  —  Das  Jahr  1934  =  40.4.2, 
in  welchem  Abraham  das  52te  Lebensjahr  beendigte  und  das 
53te  begann. 

8.  4,  Z.  3.  4:  „in  Charran  3  Jahrwochen.  Und  in  der  7ten 
Woche  im  3ten  Jahr  stand  Abraham  auf.** 

S.  4  vorletzte  Zeile:  „während  der  6  Monate  des  Jahres.  Und 
es  war  das  4te  Jahr  der  7ten  Woche**.  —  Der  Auszug  aus 
Haran  fällt  40.  7.  4  =  1957,  als  Abraham  75  Jahre  alt  war. 

8.  5,  Z.  27:  „im  5ten  Jahr,  in  der  7ten  Woche*'  —  das  Jabr 
nach  dem  Auszuge  aus  Haran. 

S.  5,  Z.  35:  „Abram  nach  Aegypten  im  7ten  Jahr  der  Woche, 
und  wohnte  in  Aegypten  „1  Jahr",  ehe  ihm  sein  Weib  ge 
raubt  wurde.**  —  Abrahams  Reise  nach  Aegypten  findet  nach 
dem  Texte  3  Jahre  nach  dem  Auszug  aus  Haran  statt.  Der 
jenige,  welcher  den  Auszug  aus  Haran  4  Jahre  früher  an- 
setzte, hätte  eigentlich  durch  das  ganze  Buch  die  Zahlen  dar 
nach  verändern  müssen.    Er  wartete  aber  auf  eine  gute  Ge 
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legenheit,  die  4  Jahre  zu  verrechnen,  und  setzte  hier  5  Jahre 
für  1  Jahr.    Bin  5j&hriges  Wohnen  Abrahams  in  Aegypten  bis 
zur  Wegnahme  der  Sara  ist  indessen  an  und  für  sich  höchst 
unwahrscheinlich,  und  passt  auch  gar  nicht  in  den  Context. 
Abraham  kann  nur  das  7te  Jahr  der  7ten  Woche  im  40ten  Ju- 
biläum in  Aegypten  gewohnt  haben;  im  lten  Jahre  der  lten 
Woche  des  -Ilten  Jubiläums  wird  ihm  Sara  genommen;  nach- 
dem er  sie  wieder  erhalten,  zieht  er  aus  Aegypten  und  wohnt 
östlich  von  Bethel  im  2ten  Jahr,  und  im  3ten  Jahr  der  lten 
Woche  kehrt  er  laut  S.  6,  Z.  1  wieder  nach  Bethel  xurück, 
wo  er  schon  im  lten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Kanaan  ge- 
wesen war.    Im  4ten  Jahr  derselben  Woche  trennt  sich  nach 
dem  Texte  Lot  von  ihm.    In  dieselbe  Woche  fallt  noch  der 
Sieg  Abrahams  über  die  Könige  aus  Morgenland,  welche  den 
Lot  gefangen  weggeführt  hatten,  und  „nach  dieser  Ge- 
schichte" kam  erst  das  lOte  Jahr  seit  Abrahams  Eintritt  in 
Kanaan,  das  Jahr  vor  der  Geburt  des  Ismael ,  welches  noch 
das  7te  Jahr  derselben  Woche  war. 
S.  6,  vorletzte  Zeile:  „Und  nach  dieser  Geschichte,  im  7ten  Jahr 
Woche"  —  Es  soll  das  Jahr  vor  der  Geburt  des  Ismael 
Dieses  wie  das  Geburtsjahr  Ismaels  selbst  ist  3  Jahre 
angesetzt,  wie  viele  Data  im  Leben  Jakobs. 
8.  7,  Z.  32:  „Wissen  sollst  du,  dass  dein  Same  Pilgrim  sein 
wird  in  einem  fremden  Lande  und  man  sie  unterjochen  und 
plagen  wird  4  D^tB  rrVlV  —  Ob  der  Verfasser  so  in  Gen. 
15,  13  gelesen  habe,  mag  dahingestellt  bleiben.    Er  hat  we- 
nigstens geglaubt,  dass  so  gelesen  werden  müsse,  und  bat  so 
in  seinem  Buche  geschrieben.    Der  Verfasser  bezog  die  Zeit- 
angabe in  Gen.  15,  13  nicht  auf  das  Wohnen  der  Israeliten 
in  Aegypten ,  sondern  auf  ihr  Leiden  daselbst.    Die  Leiden 
begannen  aber  nach  dem  Tode  Josephs,  stiegen  nach 
dem  unglücklichen  Feldznge  Pharao's  gegen  den  König  von 
Kanaan,  und  erreichten  den  Gipfelpunkt  in  der  Zeit,  als  Moses 
geboren  wurde  (III.  64.  65).    Vom  Tode  Josephs  bis  zum  Aus- 
züge aus  Aegypten  sind  nach  dem  Verfasser  168  Jahre  oder 
mehr  als  3  X  52  Jabre;  was  aber  mehr  als  3  Jahrsippen  be- 
trägt, kann  schon  „4  Jahrsippen"  heissen.    Wenn  ferner  das 
4te  Geschlecht  aus  dem  fremden  Lande  nach  Kanaan  zurück- 
kehren soll,  so  ist  damit  gesagt,  dass  3  Geschlechter  daselbst 
aussterben  werden.    Als  das  erste  Geschlecht  der  Abrabamiden 
in  Aegypten  müssen  mit  Ausschluss  des  greisen  Jakob  und  der 
kleinen  Kinder  die  in  voller  Manneskraft  stehenden  Söhne  Ja- 
kobs  angesehen  werden.     Dieses  ganze  Geschlecht  starb  in 
Aegypten  (Exod.  1,6),  und  unter  ihnen  Levi.    Auch  ihre 
und  Grosssöhne  starben  in  Aegypten ,  darunter  Kebat 
nram;  das  4t e  Geschlecht  aber,  zu  welchem  Moses  ge- 
zog  aas  Aegypten  nach  Kanaan. 
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Trotz  den  masoretischen  Lesarten  in  Exod.  12,  40.  41  wer- 
den in  der  gangbaren  jüdischen  Chronologie  die  400  Jahre  in 
Gen.  15,  13  von  der  Geburt  Isaaks  bis  zum  Auszuge  aus 
Aegypten  gerechnet.  So  geschah  es  auch  in  der  ältesten  Zeit, 
als  Exod.  12,  40.  41  und  demzufolge  Gen.  25,  26  und  35,  28 
noch  das  Richtige  darboten.  Als  aber  Exod.  12,  40.  41  in 
Unordnung  gerathen  war,  musste  das  auch  auf  Gen.  15,  13 
Eiofluss  ausüben. 
S.  8,  Z.  15:  „Ismael  im  lten  Jahr  der  2ten  Woche"  —  Ismael 
wurde  geboren  11  Jahre  nach  dem  Auszuge  aus  Uaran,  im 
Jahr  86  Abrahams,  1968  =  41.  2.  1. 
S.  8,  Z.  17:  „Und  im  7ten  Jahr  der  3ten  Woche".  —  Die  Be- 
schneidung wurde  eingesetzt,  als  Ismael  13,  und  Abraham  99 
Jahre  alt  war,  1981  =41.  3.  7.  Woher  es  komme,  dass  im 
jetzigen  Text  hier  5  Jahre  zu  spät  das  Datum  steht,  und 
nicht  6,  wie  bei  den  folgenden  Begebenheiten,  wird  bald  un- 
ten angegeben  werden. 

Die  Beschneidung  wird  nach  dem  Verfasser  eingesetzt  im 
3ten  Monat,  in  der  Mitte  des  Monats,  als  Abraham 
das  Pest  der  Erstlinge  der  Getreideernte  feierte. 
In  der  Mitte  des  3ten  Monats  hatte  Gott  auch  mit  Abraham 
einen  Bund  geschlossen ,  wie  früher  in  demselben  Monat  mit 
Noah  (II.  245-,  III.  7.  8),  und  wenn  zur  Erneuerung  des  Bun- 
des das  Volk  Israel  jedes  Jahr  das  Wochenfest  feiern  soll,  so 
fällt  dieses  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  auf  jeden  Fall 
auch  in  die  Mitte  des  3ten  Monats.    Wie  ist  das  möglich?  — 
Der  Verfasser  theilt  den  Tag  sowohl  wie  die  Nacht  in  3  Theile 
(III.  68).    Ebenso  hat  er  auch  seineu  Monat  in  3  Theile  zer- 
legt ,  so  dass  die  lte  und  2te  Dekade  von  Tagen  die  beiden 
ersten  Theile  des  Monats,  und  die  letzten  10  oder  11  Tage 
den  Sten  Theil  des  Monats  ausmachen.  In  der  Zeit  vom  Ilten 
bis  zum  20ten  Tage  des  3ten  Monats  soll  also  nach  ihm  das 
eintägige  Wochenfest  gefeiert  werden.    Der  Verfasser  beginnt 
sein  Jahr  von  52  Wochen  mit  dem  Früblings-Aequinoctium. 
Der  Ute  Tag  des  lten  Monats,  an  welchem  das  Paschalamm 
geschlachtet  wird,  trifft  in  seinem  Jahre  immer  auf  einen  Sab- 
bat, und  das  7tägige  Fest  der  ungesäuerten  Broda  vom  15teo 
bis  21ten  des  lten  Monats  nimmt  immer  die  folgende  Woche 
von  Sonntag  bis  Sonnabend  ein.    Vor  der  Mitte  unseres  April, 
etwa  3  Wochen  nach  dem  Frühlings-Aequinoctium,  ist  in  Pa- 
lästina die  Gerste  nicht  reif.    Reift  sie  früh,  so  soll,  wie  der 
Verfasser  die  Stelle  Lev.  23,  11  aufgefasst  hat,  am  Sonn- 
tag, dem  22ten  des  lten  Monats  die  Geratengarbe  dargebracht 
werden,  und  das  Wochenfest  fällt  auf  den  Ilten  des  Sten  Mo- 
nats; ist  die  Gerste  am  22ten  des  lten  Monats  aber  noch  nicht 
reif,  so  soll  man  eine  Woche  warten,  und  die  Gerstengarbe 
Sonntag  den  29ten  des  lten  Monats  darbringen  und  das  Wo- 
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cheofest  am  I8ten  des  3ten  Monats  feiern.  Gelegentlich  inaebe 
icb  darauf  aufmerksam,  dass  hieraus  folge,  dass  der  Verfasser 
unter  einem  Klima  gewohnt  habe,  in  welchem  4  Wochen  nach 
dem  Frühlings-Aequinoctium  durchschnittlich  die  Gerstenernte 
im  Gange  war,  was  auf  dus  südliche  Palästina  pusst.  Zu 
andern  Gründen ,  welche  für  Palastina  als  Vaterland  des  Ver- 
fassers sprechen,  kann  dieser  unbedenklich  hinzu  genommen 
werden. 

8.  11,  Z.  20  wieder  wie  des  vorhergebende  Datum:  „im  7ten 
Jahr  der  Steo  Woche"  —  Im  Text  wird  kurz  vorher  schon 
des  3ten  Monats  des  folgenden  Jahres  gedacht,  in  welchem 
Isaak  geboren  wurde.  Da  nach  dieser  Erwähnung  wieder  vom 
Jahre  der  Beschneidung  die  Rede  sein  soll,  so  musste  der 
Verfasser  es  zum  zweiten  Male  genau  bezeichnen.  Einem  Le- 
ser fiel  aber  die  zweimalige  genaue  Bezeichnung  desselben 
Jahres  auf,  und  er  setzte  an  erster  Stelle  ein  Jahr  früher. 

8.  12,  Z.  36:  „im  2ten  Jahr  der  4ten  Woche".  —  Gerade  1  Jahr 
nach  der  Geburt  wird  Isaak  entwöhnt,  1983  =  41.  4.2. 

8.  13,  Z.  32  ist  höchst  wahrscheinlich  das  ursprüngliche  Datum 
fdr  die  Opferung  Isaaks,  41.7.  1=2003.  Im  Jahre  1982  ge- 
koren, stand  Isaak  damals  im  Alter  von  21  Jahren.  Josephus 
oder  ein  späterer  Verbesserer  desselben  fand  vielleicht  gerade 
in  unserem  Buche  dasselbe  Datum  für  die  Opferung  Isaaks,  aber 
auch  das  falsche  Datum  1953  für  den  Auszug  aus  Haran,  und 
lässt  darum  den  Isaak  hei  der  Opferung  25  Jahre  alt  sein 
( Antiqq.  I.  13,  2).  Von  dem  jetzigen  Geburtsjahr  Isaaks 
sind  bis  2003  nur  15  Jahre. 

8.  15  ist  das  Todesjahr  der  Sara  richtig  geblieben,  und  ebenso 
das  Jahr  der  Rückkehr  Abrahams  nach  Hebron. 

8.  15,  Z.  5  v.  u.:  „Und  im  6ten  Jahre  derselben"  —  Isaak  hei- 
rathet  40  Jahre  alt,  44.  2.  6=2022.  Durch  Gen.  24,  67  liess 
sich  ein  Leser  verführen,  die  Heirath  des  Isaak  1  Jahr  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter  Sara  zu  setzen. 

8.  16,  Z.  2:  „Im  5ten  Jahr  der  5ten  Woche".  —  Esau  und  Ja- 
kob geboren,  als  Isaak  60  Jahre  alt  war,  2042  =  42,  5.  5. 

8  1 7  Z  5  I 

g*  |g'  2'  9  |         ursprünglichen  Data. 

8.  20.  —  Nachdem  vorangegangen  ist,  dass  Abraham  175  Jahre 
alt,  i.  J.  2057  dem  Isaak  Lehren  und  Ermahnungen  gegeben 
habe,  wird  erzählt,  dass  i.  J.  2060  Isaak  und  Ismael  den 
Abraham  besucht  hätten,  um  bei  ihm  das  7  tag  ige  Fest  der 
Bratlinge  der  Ernte  (d.  i.  das  Opferfest  im  lten  Monate)  zu 
feiern,  und  ausdrücklich  wird  hinzugefügt,  dass  dieses  das 
Jahr  sei,  in  welchem  Abraham  starb.  Dieses  lässt  sich  nur 
so  erklären ,  dass  das  Bibelexemplar  des  Verfassers  dem  Abra- 
niebt  175  (n*p),  sondern  178  (nyp)  Lebensjahre  gab, 
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und  dass  er  dieser  Lesart  vor  der  aodero ,  die  ihm  bekannt 
war,  den  Vorzug  crtbeilte.  Zeile  31  ist  darum  auch  f„178  Jahre 
alt"  10  setzen,  und  S.  22  letite  Zeile:  „Und  er  hatte  gehabt 
3  Jubiläen  und  4  Jabrwochen  und  3  Jahre,  178  Jahre". 
8.  25  nod  26  sind  die  ursprünglichen  Data  stehen  geblieben.  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  3  Jabrwochen,  welche  Isaak  in 
Geraro  zubrachte,  eigentlich  nur  20  volle  Jahre  und  etwas 
darüber  betragen,  von  43.  4.  2  bis  43.  7.  1.  Diese  Notii 
wird  zur  Berichtigung  einer  andern  Stelle  sieb  sehr  dienlich 
erweisen. 

8.  27,  Z.  16:  „in  5ten  Jahr'*  —  Es  geschah  5  Jahre  vor  dem 
Segen  Isaaks,  als  Jakob  70  Jahre  alt  war,  44.  1.  5  =  2111.  — 
Z.  32:  „10  Jahrwochen"  —  letzte  Zeile:  „30  Jahre  lang*4. 

8.  29,  Z.  3:  „im  Sten  Jahr  der  2ten  Woche".  —  Jakob  empfängt 
den  Segen  Isaaks  44.  2.3  =  2117. 

8.  32,  Z.  23:  „im  4ten  Jahr  der  2ten  Woche".  —  Jakob  reist 
nach  Mesopotamien  44.2.4  =  2118. 

8.  33,  Z.  16:  „im  4ten  Jabr  der  Sten  Woche".  —  Jakobs  Hei- 
rath 2125. 

8.  34.  —  Die  jetzigen  Geburtstage  der  Kinder  Jakobs  stehen  unter 
dem  Einfluss  einer  zwiefachen  Corruptiou,  weil  erstlich  der  ganze 
Aufenthalt  Jakobs  bei  Laban,  also  auch  das  Jahr  seiner  Hocii- 
zeit,  3  Jahre  früher  angesetzt  ist,  sodann  auch  die  Geburtstage 
seiner  Kinder  auf  die  ganze  Dienstzeit  Jakobs  nach  der  Hoch- 
zeit vertheilt  sind.  Die  jetzigen  Geburtstage  rühren  nicht  vom 
Verfasser  unseres  Buches  her;  denn  1)  Dan,  der  älteste  Sobo 
der  Balla ,  welche  nach  der  Bibel  und  aueb  nach  unserem  Ver- 
fasser erst  nach  der  Geburt  des  Juda  dem  Jakob  beigegeben 
wurde,  muss  wenigstens  9  Monate  nach  Juda  geboren  sein, 
ist  aber  nach  den  beiderseitigen  jetzigen  Geburtstagen  1  Jahr 
9  Monate  und  6  Tage  älter  als  Juda.  —  2)  Aus  andern  Stel- 
len im  Buche  lassen  sich  die  vom  Verfasser  herrührenden  Ge- 
burtsjahre von  2  Kindern  Jakobs  nachweisen  und  lauten  an- 
ders als  in  der  jetzigen  Geburtsliste.  Im  Jahre  2143  =  44. 
6.  1  wird  Dina  geschändet  und  zur  Ehe  begehrt,  und  ist  „ein 
kleines  Mädchen  von  12  Jahren"  (8.  36);  sie  ist  also  nach 
dem  Verfasser  2131  geboren.  Joseph  stirbt  46.  6.  2  =  2242 
im  Alter  von  110  Jahren  (S.  64);  er  ist  also  nach  dem  Ver- 
fasser 2132  geboren,  und  darum  auch  bei  dem  Biniuge  der 
Israeliten  in  Aegypten  40  Jahre  alt.  —  Wie  ist  unter  solches 
Umständen  eine  Restitution  der  echten  Geburtstage  möglich? 

Jakob  zieht  zu  Laban  nach  der  jetzigen  Angabe  i.  J  2115 
—  soll  heisseo  2118,  und  von  Laban  weg  am  2ten  Tage  dei 
lten  Monats  2135  —  soll  beisaen  2138.  Wenn  nun  Jakob 
2118  die  weite  Fussreise  von  Kanaan  nach  Mesopotamien 
machte,  und  sich  einen  Monat  als  Gast  bei  Laban  aufhielt,  *> 
haben  seine  Dienstjahre  doch  noch  in  demselben  Jahre  anfangen 
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müssen,  wenn  die  ganze  Dienstzeit  mit  einigem  Recht  eine  20- 
jäbrige  so  nennen  war.  Begann  die  Dienstzeit  gegen  Ende  des 
Jahres  2118,  so  hatte  Jakob  ain  21ten  Tage  des  lten  Monats 
2138  über  19  volle  Jabre  gedient  und  konnte  wohl  im  Affect 
diese  Zeit  „20  Jahre"  nennen.  Dieses  war  ohne  Zweifel  die 
Meinung  unseres  Verfassers,  und  sie  hat  sogar  eine  gute  Stutze 
in  der  Bibel.  In  der  Zeit ,  welche  nach  beendigtem  Uten  Dienst- 
jabre  verstrich,  hatte  Laban  10  Mal  den  Lohn  Jakobs  geändert, 
natürlich  am  Schlüsse  des  lten  Halbjahres  das  lte  Mal,  und  am 
Schioase  des  lOten  Halbjahres  das  lOte  Mal,  so  dass  Jakob  im 
Ilten  Halbjahr  seines  Dienstes  um  Lohn  von  Lübau  weggezogen 
zu  sein  scheint  (Gen.  29,  14;  31,  38.  41).  Der  Umstand  nun, 
dass  nach  unserem  Verfasser  die  Dienstjahre  Jakobs  noch  im  Laufe 
des  Jahres  2118  begannen,  und  dass  wir  von  2  Kindern  Jakobs 
genau  das  Jahr  wissen,  in  welches  der  Verfasser  ihren  Geburts- 
tag setzte,  giebt  uns  die  Anhaltspunkte,  um  mit  ziemlicher 
Sicherheit  die  Geburtsliste  der  Kinder  Jakobs  aufzustellen,  wie 
sie  von  der  Hand  des  Verfassers  kam. 

Die  ersten  4  Sohne  der  Lea  musste  der  Verfasser  in  mög- 
lichst kurzen  Fristen  aufeinander  folgen  lassen.  Hat  Jakob  ge- 
gen Ende  des  7ten  Dienstjahres  im  12ten  Monat  2125  gehei- 
ratet, so  ist  geboren: 

Roben  am  Uten  Tag  des  9ten  Monats  44.  3.  5  =  2126,  im  8ten 

Dienstjabr; 

Simeon  am  2 lten  Tag  „des  6ten  Monats"  44.  3.6  =  2127,  im 

9ten  Dienstjahr  j 

Levi  am  lten  Tag  „des  4teu  Monats"  44.  3.  7  =  2128,  im 

lOten  Dienstjahr; 

Juda  am  15ten  Tag  „des  lten  Monats"  44.  4.  1  =  2129,  im 

Uten  Dienstjahr. 

Im  12ten  Dienstjahre  um  die  Zeit  der  Weizenernte,  im  2ten 
Monat,  als  Lea  über  1  Jahr  nach  der  Geburt  des  Juda  keine 
neue  Leibesfrucht  empfangen  hatte,  bringt  der  etwa  3|  Jahr  alte 
Raben ,  wie  Kinder  pflegen ,  die  zufällig  gefundenen  Alraunen  zu 
seiner  Mutter.  Dieses  wird  Veranlassung,  dass  Lea  nach  9  Mo- 
naten den  Jssacbar  gebiert,  am  4ten  Tag  „des  Uten  Monats" 
44.4.2  =  2130,  im  12ten  Dienstjabr;  und  im  13ten  Dienstjabr 
Jakobs  am  7teo  Tag  „des  9ten  Monats"  44.  4.  3  =  2131  werden 
Zabuloo  und  Dina  geboren,  welches  nach  dem  Verfasser  Zwil- 
linge waren. 

Von  den  Kindern  der  Balla  ist  nach  der  Bibel  und  unserem 
Verfasser  Dan  wenigstens  9  Monate  nach  Juda  geboren,  und 
da  kein  Grund  ist  Tag  und  Monat  seiner  Geburt  anzufechten, 
am  9ten  Tag  des  6ten  Mooats  44.  4.  2  =  2130;  desgleichen 
Naphtali  am  5teu  Tag  des  7ten  Monats  (2131  oder)  2132. 
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Von  den  Kindern  der  Zalphn  ist  Gad  später  als  Judo,  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  später  als  Dan,  aber  früher 
als  lssachar  geboren  (denn  Zalpba  wurde  später  als  Balla  dem 
Jakob  beigegeben,  aber  vor  der  Geschichte  mit  den  Alraunen); 
and  da  wiederum  kein  Grand  ist,  Tag  und  Monat  seiner  Geburt 
zu  verwerfen,  am  12ten  Tag  des  8ten  Monats  2130;  desgleichen 
Aser  am  2ten  Tag  des  Ilten  Monats  (2131  oder)  2132. 

Nach  der  Gebort  des  Joseph  will  Jakob  mit  seinen  Weibern 
und  Kindern  von  Laban  fortziehen,  weil  die  14  Dienstjahre  für 
die  Weiber  zu  Ende  waren  (Gen.  30,  25.  26).  Es  liegt  nahe, 
unter  diesen  Kindern  alle  in  den  vorhergehenden  Versen  ge- 
nannten Kinder,  und  den  Joseph  als  das  jüngste  von  ihnen  xu 
verstehen.  Da  nun  der  2te  Tag  des  Ilten  Monats  2132 
für  die  Geburt  des  Aser  offen  bleiben  muss ,  so  hat  der  Verfasser 
die  Geburt  des  Joseph  gesetzt  auf  deo  lten  Tag  „des  12teu 
Monats"  2132,  in  das  14te  Dienstjahr  Jakobs. 

Da  es  dem  Veräuderer  nicht  darauf  ankam,  die  Zeiten  von 
einer  Geburt  bis  zur  andern  um  Tage ,  sondern  um  Monate  und 
Jahre  zu  verlängern,  so  haben  die  Tage  durchweg,  und  bei 
Rüben  und  den  Kindern  der  Mägde  auch  die  Monate  eine  Prä- 
sumtion für  ihre  Echtheit,  und  sind  darum  in  der  obigen  Zu- 
sammenstellung unverändert  beibehalten.  Auf  das  mosaische  Ge- 
setz, dass  die  Frau  7  Tage  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  für 
die  eheliche  Beiwohnung  unrein  sei,  ist  dabei  ebenfalls  die  ge- 
bührende Rücksicht  genommen  worden;  denn  dergleichen  Gesetxe 
worden  nach  dem  Verfasser  alle  schon  von  den  Erzvätern  befolgt. 

S.  35,  Z.  12.  —  Die  Worte  „als  Rahel  den  Joseph  geboren  hatte11 
sind  zu  streichen.  Sie  sind  ein  in  den  Context  nicht  passender 
Zusatz  des  Verfertigers  der  jetzigen  Geburtsliste  von  den  Rin- 
dern Jakobs. 

S.  35,  Z.  26:  „Im  3ten  Jahr  der  5ten  Woche"  zieht  Jakob  von 
Laban,  2138. 

S.  36,  Z.  9:  „im  4ten  Jahr  der  5ten  Woche  in  diesem  Jubi- 
läum ging  er  über  den  Jordan,  und  wohnte  jenseits  des 
Jordans".  —  Jakob  geht  über  den  Jordan  2139.  Er  hatte 
vorh  er  in  Succoth,  Östlich  vom  Jordan  gewohnt,  und  zog  jetzt 
auf  die  gegenüberliegende  Seite  des  Jordans.  Auf  deo  Wohn- 
ort des  Verfassers  kann  man  aus  dieser  Bezeichnung  nicht 
schliesseo. 

8.  36,  Z.  16  v.  u.  ist  das  richtige  Datum  stehen  geblieben.  Es 
ist  das  Jahr,  in  welchem  Dino  12  Jahre  alt  war,  2143.  Im 
7ten  Monat  dieses  Jahres  weigert  sich  Isaak  wegen  hohen 
Alters  bei  der  Feierlichkeit  in  Bethel  zu  erscheinen.  Da  alte 
Leute  bei  solchen  Gelegenheiten  ihr  angefangenes  Jahr  füi 
voll  zu  rech  nen  pflegen ,  so  Hess  der  Verfasser  den  Isaak  sa 
gen,  er  sei  bereits  „162  Jahre"  alt.    Derjenige  aber,  welche 
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die  vorangehenden  Begebenheiten  3  Jahre  früher  ansetzte,  dem 
war  Isaak  auch  3  Jahre  vor  diesen  Datum  schon  162  Jahre 
alt,  hei  diesem  Datnm  also  165  Jahre.  —   S.  41,  Z.  2  ist 
darum  „162  Jahre"  zu  setzen. 
8.  43  hat  die  Geburt  des  Benjamin,  und 

8.  45  die  Verkaufung  des  Joseph  das  ursprüngliche  Datum.  Nach 
dem  restituirten  Geburtsjahre  stand  Joseph  damals  im  17ten 
Lehensjahre. 

8.  46  und  47  ist  ebenfalls  das  rechte  Todesjahr  der  Rebecca 
stehen  geblieben«  Sie  wurde  aber  nicht  150,  sondern  „155 
Jahre"  alt,  oder  3  Jubiläen  1  Woche  und  1  Jahr  nach 
S.  49.  —  Ihr  Alter  und  Todesjahr  ist  in  der  Bibel  nicht  an- 
gegeben. Der  Verfasser,  auf  eine  runde  Zahl  angewiesen, 
Hess  sie  20  Jahre  später  als  Isaak  geboren  sein,  so  dass  sie 
bei  der  Heirath  20  Jahre  alt  war. 

8.  49,  Z.  14.  —  Das  richtige  Todesjahr  Isaaks,  2162,  in  wel- 
che m  er  nach  unserem  Verfasser  180  Jahre  alt  starb. 

S.  50,  Z.  9  v.  u.  —  Lea  stirbt  2167.  Da  ihr  Alter  und  Todes- 
jahr in  der  Bibel  nicht  angegeben  ist,  so  .war  der  Verfasser 
wiederum  auf  eine  runde  Zahl  angewiesen.  Nach  ihm  ist  von 
der  ersten  Bekanntschaft  Lea's  mit  Jakob  bis  zu  ihrem  Tode 
ein  volles  Jubiläum  vergangen,  wenn  Jakob  2118  zu  Laban 
gekommen  ist. 

S.  56  und  57.  Die  Zahlen  in  der  Geschichte  Juda's  sind  nicht 
zn  ändern.  Sie  sind  interessant,  als  alter  Versuch  die  be- 
kannte chronologische  Schwierigkeit  zu  lösen. 

8.  63,  Z.  3  v.  u.  —  Das  Jahr  2188  ist  das  vom  Verfasser  an- 
gesetzte Todesjahr  Jakobs.  Zwar  hatte  Jakob  damals  sein 
147tes  Lebensjahr  noch  nicht  beendet,  aber  der  Verfasser 
rechnete  es  um  so  eher  für  voll,  da  147  Jahre  gerade  3  Ju- 
biläen ausmachen. 

8.  64,  Z.  15  und  16 :  Und  10  Jabrwochen  war  die  ganze  Le- 
benszeit des  Joseph,  die  er  nach  der  Ankunft  seines 
Vaters  lebte". 

Z.  20:  „10  Jahre  war  er  in  Kanaan  geblieben"  —  Den 
Jordan  überschreitend  kam  Jakob  mit  seinen  Söhnen  aus  Gilead 
nach  Kanaan  im  Jahre  2139,  und  im  Jahre  2149  wurde  Jo- 
seph verkauft.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  ursprünglich 
stand:  „bis  zum  17ten  Jahre  war  er  in  Kanaan  geblieben". 

S.  64  und  65.  Das  Todesjahr  des  Joseph,  so  wie  das  Geburts- 
jahr des  Moses  sind  richtig  geblieben. 

S.  66,  Z.  8  muss  es  heissen:  „Und  im  4ten  Jahr  der  3ten 
Woche  des  49ten  Jubiläums  gingst  du,  und  bliebst  5  Wo- 
chen und  5  Jahre."  —  Man  war  gewohnt,  den  Moses  mit 
40  Jahren  nach  Madian  fliehen,  und  40  Jahre  daselbst  wohnen 
zu  lassen  (Apostelgesch.  7,  23.  30).    Die  40  Jahre  vor  der 
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Flockt  theilte  unser  Verfasser  wieder  in  2  gleiche  Tbeile  tu 
volleu  20  Jahren.    Waren  aber  20  Jahre  vollendet  und  das 
21te  auch  nur  eben  angefangen,  so  nannte  man  diesen  Zeit- 
raum schon  „3  Jahrwochen",  wie  es  der  Verfasser  auch  8.  25, 
Z.  37   thut.     Ein  Späterer   verstand    dieses   aber  so,  dass 
Moses  buchstäblich  6  Jabrwocben  oder  42  Jabre  beendet  hak 
und  im  43teo  Lebensjahre  geflohen  sei.    Darum  lässt  er  den 
2330  geborenen  Moses  im  Jahre  2372  fliehen.    Ihm  war  aber 
auch  die  vulgäre  Ansicht  bekannt,  dass  daa  Leben  Mose's  bii 
zu  seinen  Auftreten  vor  Pharao  durch  die  Flucht  io  2  gleiche 
Tbeile  zerlegt  werde,  und  nun  reebnete  er:  hat  Moses  42  volle 
Jabre  bis  zur  Flucht  und  ebenso  viel  in  Madian  verlebt,  so  ist 
er  im  Böten  Lebensjahre  vor  Pharao  aufgetreten,  oder  es 
waren  zu  seinen  42  Lebensjahren  bei  der  Flucht  noch  6  Wo- 
chen und  I  Jahr  hinzugekommen. 
S.  68.  —  Die  Bibel  befiehlt,  dass  am  14ten  des  Iten  Monats 
das  Osterlamm  geschlachtet  werden  solle  D'21)Ti  (Lev. 
23,5),  oder  a^sp  (Deut.  16,6),  und  was  davon  bis  zum  ipt 
nicht  verzehrt  sei,  solle  verbranut  werden  (Exod.  12,  10).  Wie 
hat  der  Verfasser  diese  Verordnungen  aufgefasst?  —  Er  theilt 
das  Yvx&TjfitQov  auf  doppelte  Weise  in  2  Tbeile.    1)  So  lange 
die  Sonne  scheint,  ist  nach  ihm  der  Tag,  OV,  so  lange  sie 
nicht  scheint,  die  Nacht,  iib^b ;  den  Tag  sowohl  wie  die  Nacht 
theilt  er  dann  wieder  in  3  Theile.  —  2)         besteht  aus  dem 
3ten  Drittel  des  Tages  und  den  beiden  ersten  Dritteln  der 
Nacht,  umgekehrt  aus  dem  letzten  Drittel  der  Nacht  und 

den  beiden  ersten  Dritteln  des  Tages.    Die  ganze  Feierlichkeit 
mit  dem  Osterlamm  soll  nach  dem  Verfasser  stattfinden  inner- 
halb des  3*1?.    Geschlachtet  soll  es  werden  im  letzten  Drittel 
des  Tages ,  gegessen  innerhalb  der  2  ersten  Drittel  der  Nacht, 
oder  „bis  zum  3ten  Theil  der  Nacht"  exelusive,  und  was  vom 
Fleische  „bis  zum  4ten  Theil  der  Nacht"  —  so  ist  Zeile  29 
zu  lesen  —  nicht  verzehrt  ist,  soll  verbrannt  werden.  —  Die 
Mischna  fasst  das  nn?  und  ipä  der  Bibel  anders  auf.  Sie 
erlaubt  das  Essen  des  Fleisches  vom  Osterlamm  nur  bis  Mitter* 
naebt  ( Zebacbim  5,  8).    Nach  ihr  fangt  ulso  der  ipS»  gleich 
nach  Mitternacht  an,  desgleichen  der         gleich  nach  Mittag. 
Denn  Vormittags  das  Osterlamm  zu  schlachten,  ist  nacb  ihr 
eine  Uebertretung  des  Gesetzes  in  Lev.  23,  5;  gleich  nach 
Mittag  aber  kann  das  Schlachten  des  Osterlamme«  vor  «ich 
gehen,  und  vor  Eintritt  der  Dunkelheit  sind  sammtliche  Oster- 
lämmer  geschlachtet  (Pesachim  5,  1.  3.  10). 

Neben  der  obigen  Bedeutung  von  3^9  >  io  welcher  es  ein« 
Hälfte  des  rvx&rjutoov  bezeichnet,  bedeutet  es  auch  die  oxjjii 
der  Griechen,  die  Zeit  des  Sonnenunterganges.  Obgleich  nui 
der  Verfasser  des  Buches  der  Jubiläen  unter  D^snyrr  da 
letzte  Drittel  des  Taget,  die  Mischna  aber  den  ganzen  Nact 
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mittag  versteht,  so  siud  doch  beide  einig  in  der  Wo  Ver- 
klärung. Die  Zeit  vom  Anfange  des  zn*  in  erster  Be- 
deutung bis  zum  yyp  in  zweiter  Bedeutung  beisst  bei  beiden 
D^a^yn  "pa ,  und  der 'sprachliche  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dass  in  der  Mischna  der  3*3*  in  erster  Bedeutung  früher  an- 
fängt. 


Um  den  Knäuel  mit  einander  nicht  stimmender  Zahlen  im 
Buche  der  Jubiläen  zu  entwirren,  hatte  ich  nach  Einschlagung 
verschiedener  Wege  zu  wiederholten  Malen  hoffnungslos  die  Ar- 
beit aus  der  Hand  gelegt,  bis  ich  zu  meiner  grossen  Freude 
die  Lösung  des  Rathseis  fand,  und  damit  eine  authentische  Be- 
stätigung des  ursprünglichen  Textes  in  Exod.  12,  40  entdeckte, 
wie  ich  ihn  vor  2  Jahren  aufzustellen  gewagt  und  zu  erweisen 
versucht  hatte,  desgleichen  einen  neuen  gewichtigen  Zeugen  für 
das,  was  Exod.  12,  41  im  masoretischen  Texte  ausgefallen  ist. 
Dem  künftigen  Herausgeber  des  äthiopischen  Textes  des  Buches 
der  Jubiläen  glaube  ich  mit  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  einen 
wesentlichen  Dienst  zu  erweisen.  Mochte  das  für  Aufhellung 
der  Religions-Altertbümer  des  Volkes  Gottes  so  wichtige  Buch 
mit  treuer  lateinischer  Uebersetsung  doch  bald  erscheinen. 


Nachträgliche  Berichtigung  zu  S.  284  u.  285. 

Ganz  so  wie  Flavias  Josephus  bat  der  Verfasser  des  Boehes  der  Jubi- 
läen io  Exod.  12t  41  denn  doch  nicht  gelesen.  Die  Differenz  erstreckt  sich 
aber  nicht  weiter,  als  auf  das  erste  Wort.  Josephus  las  131  tlXflO  VIDI 
(es  war  eine  halb  so  lange  Zeit,  nämlich  215  Jahre,  seit  dem  Auszuge 
Abrahams  aus  IV  Hasdim  u.  s.  w.)  —  der  Verfasser  des  Buches  der  Jubi- 
lüeo  dagegen  las  131  lUtHE  NVI  (nämlich  der  3TL1Ö  in  Aegypten  betrug 
eine  Hälfte  der  seit  dem  Auszuge  Abrahams  aus  Ir  Kasdim  bis  zum  Auszuge 
aus  Aegypten  verflossenen  Zeit).  Im  Bibelexemplar  des  Josephus  war  das/ 
Wort  nxnö  Subject,  im  Bibelexemplar  des  Verfassers  des  Buches  der  Ju- 
biläen Prädicat  des  Satzes. 
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Der  Helm,  über  welchen  ich  hier  einige  kürze  Bemerkun- 
gen mittheilen  will,  wurde  von  Sr.  Erlaucht  dem  Herrn  Grafen 
Botho  zu  Stollberg-Wernigerode  im  Sommer  1857  während  eine« 
Aufenthalts  in  Venedig  bei  einem  Antiquar  angekauft  und  dort  * 
für  italienische  Arbeit  gehalten.    Ueber  seinen  früheren  Besitzer  v 
oder  Aufbewahrungsort  ist  mir  nichts  bekannt;  jetzt  befindet  er 
•ich  auf  dem  Schlosse  in  Wernigerode,  von  wo  er  mir  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Dr.  E.  Försteinann  zur  Ansicht  xuge-  14 
schickt  wurde.  Er  ist  von  Eisen  *),  hat  oben  eine  Spitze,  und  unten 
an  der  vordem  Seite  ist  durch  drei  je  aus  zwei  Gelenken  bestehende 
messingene  Ketteben  eine  eiserne  Stirndecke  befestigt.  Bemühe 
die  ganze  äussere  Flache  dieser  Stirndecke  nimmt  eine  arabi- 
sche Inschrift  ein,  die  auf  der  Tafel  unter  Nr.  1  in  Original- 
grosse  abgebildet  ist.    Die,  wie  alles  Andere  auf  dem  Heine, 
in  Umrisslinien  eingeschnittenen  Scbriftzüge  sind  echt  und  schön, 
nur  in  Arabesken  verschlungen,  wie  oft  in  dergleichen  decora- 
tiven  Inschriften.     In  der  Zeichnung  mit  schwarzen  Linien  auf 
weissem  Grunde  tritt  die  Schrift  deutlicher  vor  die  Augen,  als 
auf  dem  Helme  selbst,  wo  alles  nur  die  Eine  Eisen  färbe  bat 
Möglich,  dass  die  Linien   ursprünglich  vergoldet   waren,  wie 
häufig  auf  orientalischen  Waflenstücken ;  doch  lässt  sich  dies  nicht 
sicher  behaupten,  da  keine  Spur  von  Vergoldung  zu  sehen  iit. 
Die  Inschrift  lautet: 


1)  Das  gebräuchliche  arab.  Wort  für  einen  eisernen  Helm  ist  BJy>, 
das  aas  dem  gleichbedeutenden  pers.  t>*s»  entstanden  ist,  bei  den  Beduinen 
(j*Ua  (s.  Burckhardt,  Notes  on  tbe  Bedonins  and  Wahabys  p.  56.  D.  lebers. 
S.  44),  letztere  Benennung  von  der  Form  hergenommen,  deno  be- 
deutet aueb  Kelch  und  Schale  aus  Metall.  Vgl.  das  bebr.  95Sp  und  9^2 
Helm,  mit  dem  verwandten  Kelch,  rwop  Blumenkelch. 


* 
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d.  h.  Die  Ehre  ist  (=beruht)  im  Gehorsam,  und  (=wie) 
4er  Reichthum  io  der  Genügsamkeit  Der  Spruch  ist 
gereimt  (—  at-ta'ah  — al-feana'ah),  aber  nicht  metrisch  ge- 
messen. Er  eignet  sich  seiner  wörtlichen  Fassung  nach  vor- 
trefflich zum  Denkspruch  für  einen  Krieger;  nur  hat  er  seinem 
ersten  Theile  nach  ohne  Zweifel  zugleich  eine  religiöse  Be- 
ziehung, denn  ücluJl  ist  auch  der  specifisch  religiöse  Ausdruck 

für  den  Gehorsam  gegen  Gott.  Und  diese  höhere  Beziehung  ist 
hier  wohl  um  so  mehr  vorauszusetzen,  da  das  so  verzierte  Waf- 
fenstück schwerlich  einem  gemeinen  Soldaten,  sondern  eher  einem 
Feldherrn  oder  Fürsten  angehört  hat.  — 

Rings  um  den  untern  Theil  des  Helmes  selbst  zieht  sich, 
durch  Doppellinien  abgegrenzt,  ein  Feld  von  ungefähr  gleicher 
Höhe,  wie  die  Stirndecke,  in  welchem  in  gleichmässiger  Reihen- 
folge eine  Schriftgruppe,  ein  Kreis  mit  wappenartigen  Zeichen, 
eine  verschlungene  Arabeske  und  eine  Rosette  sich  dreimal  wie- 
derholen. Die  Schriftgruppe  ist  das  erste  und  zweite  Mal  genau 
dieselbe  und  in  allen  Einzelheiten  übereinstimmend  (s.  die  Taf., 
Nr.  2);  das  dritte  Mal  sieht  sie  etwas  anders  aus  (ebend.,  Nr.  3). 

Das  erste  der  beiden  Worte  ist  ohne  Zweifel  ^lait  der  Hohe, 

der  Erhabene:  was  man  allenfalls  auf  den  Inhaber  des  Helmes 
bezieben  oder,  was  näher  zu  liegen  scheint,  als  Gottesnamen 

auffassen  kann.  Das  zweite  Wort  &\Jl\  oder,  wie  in  Nr.  3,  ^Ut 
ist  schwerer  zu  verstehn ,  wenigstens  kann  ich  für  jetzt  keine 

genügend  sichere  Deutung  finden.    £uJt  (JtUit)  Plur.  von  B*!* 

sudarium  seu  byssi  pars,  quam  femina  manu  tenet  in  planctu, 
pssst  gar  nicht  hieher.    Sonst  könnte  es  etwa  auch  ausgespro- 

chen  werden  ^Uif,  als  Adj.  relativom  zu  Rückkehr,  be- 

sonders  auch  von  der  Rückkehr  "iu  Gott,  wie  es  wirklich  mit 
der  Bedeutung  „Ad  reditus  locum  alteramque  vitam  pertinens" 
von  Meninski  aus  der  türkischen  Bearbeitung  des  Öaubari  auf- 
geführt wird  (im  arab.  Original  steht  nichts  davon).  Aber  ich 
wüsste  ebenso  wenig  zu  sagen,  was  das  hier  sollte.  Wäre  es 
durch   ein  Versehen  des  Gra virers  oder  des  Vorzeicbners  statt 

iUil  gesetzt,  so  gäbe  es  allerdings  einen  passenden  Sinn,  näm- 
lich mit  dem  ersten  Worte  verbunden  entweder  £UJ|  iUJf  der 

Hohe,  der  Erhabene,  von  Gott  gesagt,  oder 
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der  erhaben  ist  durch  hohe  Eigenschaften,  von  dem, 
der  den  Helm  trog.  Doch  entschliesse  ich  mich  nicht  leicht  cor 
Annahme  eines  solchen  dreimal  wiederholten  Fehlers,  weil  die 
Schriftzüge  so  echt  arabisch  sind  und  ein  Araber  sich  in  der 

Aussprache  des  £  gewiss   nicht  so   leicht  irrt,  wie  ja  auch 

dieser  Buchstab  in  der  längeren  Inschrift  dreimal  ganz  richtig 
gesetzt  und  die  Schreibung  überhaupt  dort  ganz  correct  ist. 
Vielleicht  sieht  ein  Anderer  in  dieser  Sache  besser  als  ich. 

Die  Arabeske  und  die  Rosette,  welche  in  diesem  Felde  mit 
der  Schriftgruppe  abwechseln,  haben  nichts  Bemerkenswerthes. 
Dagegen  möchte  ich  den  gleichfalls  sich  dreimal  wiederholenden 
Kreis,  der  die  von  mir  als  wappenartig  Charakter isirten  Zeichen 
enthält,  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen.    Die  Benen- 
nung „wappenartig*'  wird  jetzt  kaum  der  Rechtfertigung  bedür- 
fen, nachdem  uns  der  gelehrte  Heraldiker  Prof.  Bernd  zu  Bonn 
so  viel  Wappenäbnliches  aus  dem  griechischen   und  römischen 
Alterthume  sowie  aus  dem  früheren  Mittelalter  nachgewiesen  und 
erläutert  hat'\    Aus  dem  Orient,  wo  es  ohne  Zweifel  viel  der 
Art  gegeben  hat,  konnte  derselbe  leider  nur  wenig  in  den  Kreis 
seiner  Forschung  ziehen,  da  bisher  noch  selten  darauf  geachtet 
wurde  und  es  somit  an  allen  Vorarbeiten  feblte.     Aber  theils 
möchten  sich  in  den  orientalischen  Schriftstellern  einzelne  An- 
deutungen finden  lassen,  theils  würden  vermuthlich  die  europäi- 
schen Waffensammlungen,  deren  manche,  wie  z.  B.  das  Waffen- 
cabinet  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen  Carl  in  Berlin,  eine 
gute  Anzahl  orientalischer  Waffen  bergen ,  einiges  Interessante 
der  Art  auf  Schilden,  Helmen,  Degen  u.  s.  w.  darbieten,  wenn 
man  sie  zu  diesem  Zwecke  durchsuchen  wollte.    Ohne  Zweifel 
hat  Bernd  Recht,  wenn  er  in  dem  angeführten  Werke  (Abth.  I. 
S.  420)  sagt:  „Von  Wappen  der  Saracenen  und  Mauren  würde 
man  mehr  wissen ,  wenn  darauf  mehr  geachtet  und  danach  ge- 
forscht worden  wäre."    Er  führt  darauf  aus  Carters  Reise  von 
Gibraltar  nach  Malaga  (d.  CTebers.  Leipzig  1778.  8.  Tb.  2. 
S.  331)  ein  maurisches  Königswappen  an,  welches  er  auch  auf 
einem  hellblauen  Ziegelstein  gemalt  fand,    den   er  selbst  aus 
Granada  mitbrachte.    Höst  in  seinen  Nachrichten  von  Marokos 
und  Fes  (Kopenhagen  1781.  4.  S.  181)  bemerkt  zwar,  dass  der 
König  Mulei  c Ali   kein  Wappen  hatte,  wenn  man  nicht  einen 
Halbmond  mit  einigen  Sternen  dafür  nehmen  wolle,  womit  sein 
Pferdegeschirr  gezeichnet  war.     Aber  es  handelt   sich  hierbei 
nicht   um  ein  geordnetes  Wappenwesen ,   wie  es    das  moderne 


1)  Die  Hauptsthcke  der  Wappcnwissenscbaft ,  verfasst  und  mit  vielen 
Beispielen  nnd  Abbildungen  erläutert  von  Dr.  Ch.  Snm.  Theoä.  Bernd. 
1.  Abth.   Bonn  1841.    2.  Abth.  1849.  8. 


Digitized  by  Google 


Rödigw,  über  einen  Helm  mit  arabischen  Inschriften.  303 


Europa  bat,  sondern  von  Erkennungszeichen  im  Allgemeinen,  die 
man  ihrem  Zwecke  noch  mit  unsren  Wappen  vergleichen  kann. 
Bernd  verweist  a.  a.  0.  noch  auf  eine  Abhandlung  Heinaud's  „Ob- 
servations  gene>ales  sur  les  medailles  rausulmanes  a  figure"  in 
Journal  asiatique  t  III.  1823.  p.  331-360,  wo  einiges  hieber 
Gehörige  nachgewiesen  wird.     Denn  auch  auf  Münzen  kommt 
dergleichen  vor,  wie  die  drei  eiförmigen  Körper  auf  Timur's 
Münzen,  die  er  auch  auf  seinen  Gcrälhschaften  führte  und  seinen 
Pferden  auf  die  Schenkel  einbrennen  Hess.    Cebrigens  bestreitet 
Bernd  mit  Recht  die  Meinung  Reinaud's,  dass  mohammedanische 
Fürsten  solche  Wappenseichen  erst  von  den  Kreuzfahrern  ent- 
lehnt hätten,  wie  er  anderwärts  noch  entschiedener  der  Ansicht 
widerspricht,  dass  Europa  sein  Wappenwesen  durch  die  Sarace- 
nen  erhalten.    Vgl.  noch  über  die  Zeit  der  Kreuzzüge  die  von 
Bernd  a.  a.  0.  S.  330  ff.  gesammelten  Nachrichten,  und  Reinaud's 
description  des  monumens  musulmnns  du  cabinet  de  M.  le  duc  de 
Blacas  t.  I.  Paris  1828.  8.  S.  75  ff.    So  mag  denn  auch  jener 
Kreis  auf  unsrem  Helme  solche  Wappeobilder  einschliessen ,  die 
der  Ritter  vielleicht,  wie  das  öfter  vorkommt  (Bernd  1,69),  zu- 
gleich auf  seinem  Schilde  führte.    Dass  er  lediglich  zur  Ver- 
zierung dienen  sollte,  wie  die  Kreise  mit  Arabeske  und  Rosette, 
dazu  dünkt  er  mich  zu  viel  Eigentümliches  zu  haben.  Jeden- 
falls schien  es  der  Mühe  werth,  eine  Abbildung  davon  zu  geben 
(s.  d.  Taf. ,  Nr.  4) ,  um  etwaigen  weiteren  Nachforschungen  be- 
hülflich  zu  seyn. 

Auch  um  die  Spitze  des  Helmes  her  ist  durch  eine  engere 
und  eine  weitere  Kreislinie  ein  kleines  Feld  abgetheilt,  das 
möglicher  Weise  noch  etwas  von  Schrift  enthielt;  doch  ist  das 
Eisen  hier  so  schadhaft  und  durchlöchert,  dass  nichts  mehr  mit 
Sicherheit  zu  erkennen  ist  ausser  einigen  Linien,  die  von  der 
weiteren  Kreislinie  aus  in  der  Richtung  auf  die  Spitze  zu  laufen, 
und  die  sich  auch  auf  eine  strahlenartige  Verzierung  dieses 
oberen  Theiles  beziehen  können,  wodurch  dann  die  Annahme 
von  Schrift  in  diesem  Felde  wegfallen  würde. 

Auf  die  fieurtheilung  des  Helmes  nach  dem  Kunstwerth  und 
Charakter  der  Arbeit  verstehe  ich  mich  nicht;  ein  Kenner  sol- 
cher  Dinge  fände  darin  vielleicht  einen  Anhalt  für  ungefähre 
Bestimmung  der  Zeit  oder  der  Oertlichkeit,  welcher  die  Arbeit 
angehört.    Der  untere  Rand  des  Helmes   wie  auch  die  Ränder 
der  Stirndecke  sind  mit  dünnem  Kupferblech  eingefasst,  welches 
durch   Nägel  befestigt  ist.     Hinten  nahe  über  der  Einfassung 
sitzt  ein  eisernes  Oehr,  zur  Aufnahme  eines  Riemens  oder  Ban- 
des bestimmt,  und  auf  jeder  Seite  ungefähr  in  gleicher  Höhe 
zwei    kupferne  Nägel  oder  Buckel.     Die  Spitze  des  Helms  ist 
massiv  von  Eisen,  querdurch  geht  ein  Draht,  der  vermuthlich 
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zur  Befestigung  eines  Helmbusches  oder  dergleichen  diente.  Die 
echte  und  durchaus  correcte  Form  der  Schriftzüge  lässt  kaum 
bezweifeln,  doss  dieser  Hein  aus  einer  orientalischen  Werkstätte 
hervorgegangen  ist;  und  sollte  er  dennoch  im  Abendlande  ge- 
arbeitet seyn,  so  müsste  er  wenigstens  mit  grosser  Sorgfalt 
nach  einem  orientalischen  Muster  gemacht  seyn. 

Beim  Nachsuchen  in  den  in  Betracht  kommenden  HüJfsmil- 
teln,  deren  mir  nur  sehr  wenige  zugänglich  sind,  fand  ich  in 
Rrinaud's  description  des  monumens  du  cabinet  de  M.  le  Duc  de 
Blacas  (Paris  1828.  8.)  T.  II.  p.  308  einen  Helm  verzeichnet, 
der  im  k.  Artillerie-Dlpdt  zu  Paris  aufbewahrt  wird  und  den- 
selben  Spruch  als  Inschrift  trägt,  der  auf  der  Stirndecke  uns  res 
Helmes  steht.  Ausserdem  scheint  an  demselben  keine  Schrift 
weiter  vorzukommen ,  wenigstens  erwähnt  Reinaud  nichts  davon. 
In  den  zahlreichen  Spruchsammlungen  der  Araber  wird  jener 
Spruch  vermutlich  nicht  fehlen,  in  den  bisher  gedruckten  er- 
innere ich  mich  nicht  ihn  gelesen  zu  haben,  wenigstens  nicht  in 
der  Fassung,  die  er  hier  hat,  obwohl  der  Gedanke  desselben, 
besonders  der  in  der  zweiten  Hälfte  ausgedrückte,  wenn  auch 
in  andern  Worten,  öfter  vorkommt. 
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Notizen ,  Correspondenzen  und  Vermischtes« 

Einige  Bemerkungen  zn  den  persischen  Studien  des  Herrn 

Grafen  von  Gobineao. 

Von 

■>r.  91.  A.  I*eiry. 

Herr  Graf  von  Gobineau  bat  sieb  io  seinen  persischen  Stadien 
(f.  diese  Zeitschr«  XI,  S.  700  ff.)  auch  ausgesprochen  „aar  qaelqoes  me- 
dailles  a  legendes  iraniennes  de  l'epoque  arsacide".  Er  glaubt,  wie  es  am 
Ende  seiner  Arbeit  beisst,  dass  ouomehr  elf  Arsakideo  bestimmt  werden 
köaoen  „avee  une  riguear  qai  ne  laisse  rien  ä  soabaiter:  Arsace  I.,  Tiri- 
dale,  Arlabao  I. ,  Mithridate  L,  Pbraate  II«,  Arlabao  II.,  Mithridate  II., 
Orode,  Gotarses." 

Das  wäre  allerdings  kein  geringer  Gewinn,  den  die  Numismatik  für  die 
dunkele  Geschichte  der  Arsakideo  gewonnen  hätte.  Je  höher  aber  ein  sol- 
cher Gewinn  zu  achten  ist,  um  so  grösserer  Vorsicht  bedarf  ea  für  die 
Wissenschaft,  ihn  sieb  anzueignen,  uod  im  Interesse  derselben  mag  es  uns 
gestattet  aein ,  bier  einige  Bedenken  zu  äussern. 

Da  der  Herr  Verf.  sich  nicht  darüber  ausgesprochen,  nach  welchem 
Alphabete  er  die  iranischen  Legenden  entziffert  hat,  so  dürfen  wir  wohl  die 
Vermuthung  wagen,  dass  das  arische  der  Entzifferung  zu  Grunde  gelegen 
habe;  denn  keines  der  eigentlich  semitischen  passt  zu  derselben.  Wie  der 
Herr  Graf  mit  jenem  arischen  Alphabet  für  seine  Lesung  ausreicht,  wie  er 
so  manche  Schwierigkeiten,  die  von  Seiten  der  Numismatik  und  der  Sprache 
gegen  aeine  Erklärung  auftreten,  beseitigen  wird,  darüber  wird  hoffentlich 
aeine  ausführlichere  Arbeit,  auf  die  er  verweist,  Aufschluss  geben.  Aber 
auf  einige,  wie  es  uns  scheint,  entschieden  unrichtige  Erklärungen  müssen 
wir  aufmerksam  machen,  um  dadurch  vielleicht  fernem  Irrthümern  vorzubeu- 
gen. Die  Legenden  der  letzten  Münzen  werden  gelesen:  No.  10:  Sak  d.  i. 
Sakastania  („autrement  dit  Seistan") ;  No.  11:  Avers:  Sak  uod  Rev.  Partan; 
No.  13:  Abestan  „c'est  le  pays  d' Abeste,  marque  par  les  ruines  de  Bost 
et  dont  Pline  indique  lu  position  dans  I'  Arachosie."  Zugegeben ,  dass  die 
arischen  Zeichen  ausreichen  sollten  um  diesen  Sinn  herauszubringen ,  so 
wird  doch  Jeder,  der  die  eilicisebeo  Tarsosmünzen  kennt,  sogleich  in  den 
vorliegenden  Stücken  barbarische  Nachahmungen  derselben  erkennen  und 
die  Legenden  nach  der  aramäischen  (phooizischen)  Schriftart  bestimmen.  — 
Nehmen  wir  zuerst  die  Münze  No.  lt  mit  der  vollständigsten  Legende.  Zur 
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rechten  Seile  über  dem  einen  Hirsch  zerfleischenden  Löwen  lesen  wir  die 
Buchstaben  "HT ,  die  wir  nach  Analogie  der  übrigen  Tarsusmünzen  ')  zu  *HTÖ 
d.  i.  Aburamazda  erganzen  lJ.  Wir  finden  dieses  Wort  bereits  auf  den 
ältesten  Achämcnidrnmünzen  über  dem  Haupte  des  auf  seinem  Slaalswagea 
fahrenden  persischen  Königs  (vgl.  Gesenius  monum.  lingoae  Pboen.  tab.  36» G. 
uod  Revue  oumismatique  1855,  PI.  III,  no.  2)  und  auf  Müozen  spaterer  Zeit 
ans  dieser  Gegend  (vgl.  de  Luynes  a.  a.  0.  PI.  VIII  u.  fgg.)  *).  üass  auf 
beiden  Münzen  des  Herrn  Grafen  von  Gobineau  No.  10  u.  11  statt  *1TÖ  — 
wenn  anders  das  Mem  in  Wirklichkeit  nicht  vorbanden  ist  —  nur  IT 
steht,  mag  von  der  nachlässigen  Zeichnung  herrühren,  oder  diese  Abkürzung 
mag  sich  scLon  aus  früherer  Zeit  bersebreiben.  So  zeigt  auch  die  Münze 
PI.  VIII  oo.  3  (bei  de  Luynes  a.  a.  0.)  nur  ^T,  denn  das  unten  stehende 
Mem  bat  gewiss  eine  andere  Bedeutung,  wie  das.  No.  5,  wo  die  vollstän- 
dige Legende  ^JTE  vorhanden  ist  (vgl.  Blau,  Beiträge  zur  pböoiziscbeo 
Münzkunde,  in  dieser  Zeitschr.  VI,  S.  474  ff.). 

Die  rechte  Seite  unserer  Münzen  No.  11  uod  13  zeigt  ganz  deutlich  die 
Legende  Tin  £93  (Baal  Tars,  Zevs  Ttpoios) ,  worunter  wir  den  „Herrn 
von  Cilicien"  verstehen  *).  Die  erste  der  genannten  Münzen  zeigt  in  dem 
Bilde  noch  die  Nachahmung  des  thronenden  Zeus  der  Originalmünzen,  wäh- 
rend No.  13  ein  ganz  garstiges  Bild  enthält.  —  Üass  auf  solche  Weise 
unsere  Zuversicht  zu  der  richtigeo  Lesung  der  andern  durch  Herrn  Grafen  G. 
veröffentlichten  Münzen  etwas  erschüttert  worden,  wird  man  uns  wohl  nicht 
verargen.  Nach  unserer  lTeberzeugung  tbut  man  wohl,  zunächst  die  Münzen 
zu  bestimmen,  die  in  dem  britischen  Münzcabinet  in  grosser  Anzahl  anter 
dem  Namen  „Sub-Pattbians"  aufgerührt  sind,  und  über  die  Herr  Vaux  einen 


1)  Vgl.  de  Luynes:  Kssai  sur  la  numtsmatique  des  Satrapies  etc.  PI.  VITI. 

2)  Das  Nähere  über  *HT»  geben  unsere  phöniz  Studien  II.  Heft 
S.  40  ff. 

3)  Wie  lange  Zeit  sieh  der  Typus  ,,ein  Löwe  der  einen  Hirsch  zer- 
fleischt" erhalten  hat,  mag  folgender  Bericht  über  die  numismatische  Ge- 
sellschaft zu  London  nus  der  Lilterary  Gazelte,  1854  S.  117,  beweisen. 
Daselbst  heisst  es :  „Mr.  Vaox  read  a  paper  by  Mr.  Poole  on  a  copper  coin 
(called  Kasbegi)  Struck  by  Kcth  'Mee,  Shah  of  Pcrsia.  The  pecularity  of 
tbe  mooey  of  tbis  class  is  tbe  bearing  various  aoimals  on  the  pieces,  pro- 
bably  with  symbolic  meanings.  On  tbe  coin  in  questioo  is  a  represeotation 
of  u  lion  seiziog  a  stag.  Curiously  enough,  rhis  is  tbe  same  type  as 
is  found  upon  the  coins  of  ancient  Persia  described  by  the  Doc  de  Luynes 
in  the  work  on  the  mooey  of  the  Satrapies  and  of  Pboenicia.  On  these  the 
mos!  frcqnent  types  are  a  lion  devooring  a  bull  and  a  lion  devooring  a  stag. 
Are  we  tben  to  suppose  tbal  the  moderns  have  copied  the  ancient  type,  or 
that  the  ancient  and  the  modern  people  have  made  usc  of  the  same  type  al 
an  interval  of  inore  theo  2000  years?  Mr.  Poole  traced  with  rauch  «kill 
the  progress  of  the  ancient  Persian  coins,  aod  sbowed  that  the  lioo  de- 
vouring  the  stag  may  be  coosidered  as  tbe  national  type  of  Persia.  Many 
ancient  slates,  which  are  more  or  less  connected  with  that  couolry,  were 
proved  by  him  to  have  bad  coins  similarly  impressed ,  as,  for  instance, 
Acantbus  in  Macedonia  and  Velia  in  Lucania,  while  some  others,  an  those 
of  Tarsus  io  Cilicia,  and  Bochos,  King  of  Mauritania,  exbibit  wbat  »ay 
be  called  analogous  types.'1 

4)  Vgl.  unsere  pböniz.  Studien  I,  S.  19.  Anm.  2. 
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interessanten  Artikel  im  Numismalic  Croniele  (Vol.  XVIII,  S.  137  ff.)  ver- 
öffentlicht hat  Einige  unter  ihnen  zeigen  ganz  deallich  das  Bild  von 
Arsakes  and  rühren  zam  grossen  Tbeil  aus  Scbiras  und  Hainadan  her.  Die 
Legenden  (wir  stimmen  nicht  ganz  mit  der  Lesung  von  Hrn.  Vaox  überein  ')) 
lassen  sich,  so  weit  sie  überhaupt  noch  lesbar  sind,  was  gerade  bei  den 
spätem  Manzen  dieser  Gattung  nicht  immer  der  Fall  ist,  recht  gut  durch  die 
aramäische  (pbbuizische)  Schrift  bestimmen.  Eine  Abart  jener  Münzen  schei- 
nen uns  einige  der  hier  besprochenen  zu  sein ;  die  Legenden  zu  deuten  wird 
aber  gewiss  noch  mit  manchen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 

Breslau ,  d.  5.  Nov.  1857. 


Von 

Dr.  A.  Gelger. 

Es  ist  zur  Genüge  nachgewiesen,  dass  die  Sprache  des  N.  T.  unter 
dem  Einflüsse  nicht  blos  des  Biblisch- Hebräischen,  sondern  auch  der  spätem 
Entwickelung  des  Hebräischen,  des  damals  in  Palästina  üblichen  chatdaisi- 
renden  Dialektes  stand  und  msnchen  Ausdruck  aufnahm,  der  seine  rechte 
Erklärung  erst  durch  Rückübersetzung  in  das  Spätbebraische  findet*).  Die 
geringe  Beachtung  aber,  welcher  dieses  sich  erfreut,  ist  Schuld,  dass  diese 
allgemein  anerkannte  Wahrheit  nicht  überall  angewendet  wird,  wo  ihre  An- 
wendung wesentlich  ist  zur  Aufbellung  des  Inhaltes.  Im  Folgenden  soll  ein 
solcher  Ausdruck  nachgewiesen  werden,  dessen  richtige  Auffassung  eine  viel- 
besprochene Stelle  in  ihr  rechtes  Licht  zu  bringen  vermag. 

Die  bebr.  Sprache  gebraucht  manche  Wörter  entweder  durcbgebends 
oder  zuweilen  in  dem,  für  diesen  Begriff  in  andern  Sprachen,  namentlich  in 
Griech.  ungebräuchlichen  Plural ;  so  durcbgebends  0^23V$ »  Himm  ei,  ntoiin 
neben  DNSTO,  Abgrund,  O'Ktn  neben  Ol,  Blut  u.  dgl.  Die  griech.  l'eber- 
setzer  und  die  Apokryphen  übertragen  nun  zuweilen  diesen  PI.  auch  in  das 
Griech.,  so  bedienen  sich  Obers,  und  Apokryphen  des  ovQavoi,  desgl. 
äßvoooi  (vgl.  Sirach  24,  5.  Cant.  tr.  puer.  31)  und  aiftaxa,  wie  für 
D^Ta"!  tt^fct  avTiq  aifimx&v  2  Sam.  16,  7  und  av&Qojnm  ai/uaxvv  Siracb 
31,  21,  so  entsprechend  dem  &'P>9X  DW  1  Mos.  4,  10  —  wo  jedoch  der 
Samar.  im  Sing,  liest  und  die  70  im  Sing,  übersetzen  —  xä  uaxaßotSvxa 
aiftaxa  2  Makk.  8,  3,  vgl.  noch  das.  14,  18  (Jes.  33,  15  Sing.)  u.  14,  45. 


1)  Zu  denselben  gehört  die  Münze,  welche  Hr.  Duo  de  Luynes  (a.  a.  0. 
PI.  VI.),  unter  der  Aufschrift:  Satr.  delaBaetriane  aufgerührt  hat. 

2)  Wir  hoffen  auf  die  gedachten  Münzen  noch  einmal  zurückzukommen, 
und  wollen  für  jetzt  nur  bemerken ,  dass  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  auf 
einigen  Exemplaren  pniD  (Parther)  lesen. 

3)  Vgl.  ein  solohes  Beispiel  noch  ti?  i%L?a>oxovoV  Matth.  28,  1 ,  das 
anderswo  erörtert  werden  wird. 

20  • 
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Getyer,  niM>*1T,  «P*;jnT  ,  ontgitaja. 


Umgekehrt  jedoch  hat  das  Althebr.  manches  Wort  blos  im  Sing,  als  ein 
Collectivum,  das  dann  erst  das  Späthebr.  seiner  Colleclivbedeutuug  entklei- 
det, das  Wort  für  den  einzelnen  Gegenstand  gebraucht  nnd  für  mehre  den 
Plural  setzt.  So  ist  "**1B  bibl.  das  Wachstbom,  die  Gesammtheit  der  Früehte, 
späthebr.  heisst  es  Fracht,  nnd  wird  davon  im  PL  P1^9>  Früchte,  gebildet; 

heisst  bibl.  Fliegendes,  Geflügel,  im  Späthebr.  ein  Vogel,  daher  HIDl*, 
Vögel  (vgl.  Lehrb.  z.  Spr.  der  Mischnah  S.  49).  Derselbe  Fall  ist  nun  auch 
mit  dem  Worte  ?*)T*  Dasselbe  hat  bibl.  neben  der  wörtlichen  Bed. :  Same, 
Saat,  auch  die  bildliche:  Nachkommenschaft,  ist  also  eine  Collecttvbezeich- 
nung  nnd  bildet  natürlich  keinen  Plural.  Nicht  so  das  Spälhebräische.  Ihm 
wird  das  Wort  wiederum  zur  Bezeichnung  eines  einzelnen  Nachkommen,  nnd 
es  bildet  daher  neben  D^Snt ,  Saaten,  auch  den  PI.  rn«**}T,  Nachkommen. 
Dieses  Wortes  bedient  sich  z.  B.  die  Mischnah  Sanbedrin  4,  5.  Indem  sie 
dort  erörtert,  wie  man  Zeugen  ermahnt,  wenn  ihr  Zeugnis»  ein  Menschen- 
leben berührt,  sagt  sie  u.  A. ,  man  weise  sie  auf  den  Unterschied  hin  zwi- 
schen einem  Zeugnisse,  dessen  Erfolg  blos  Geldangelegenheiten  betreffe,  und 
dem,  das  auf  das  Leben  einwirken  könne;  bei  jenem  könne  man  durch  Rück- 
erstattung des  Geldes  Sühne  erlangen,  hingegen:   0*11  1231  P"NDD3  *a*n 

n«  anniö  *ppa  ia*x»  p»,  obwi  «po  -i*  ia  ^ibn  vnvyit 
•prm       «b«  T*nw  tn  laia  ir««,  d^jiä  *pn«  w  '«3»,  ttin 

IHTpy^T  0*11  10T,  „in  Rechtsangelegenbeiten,  bei  denen  es  sich  um  das 
Leben  des  Angeklagten  handelt,  hängt  von  dem  Zeugen  das  Blut  des  Ange- 
klagten und  seiner  Nachkommen  bis  zum  Ende  der  Zeiten  ab;  so  lautet 
der  Spruch  Gottes  an  Kain,  nachdem  er  seinen  Bruder  ermordet:  die  Blute 
deines  Bruders  schreien  (1  Mos.  4,  10),  es  heisst  nicht:  das  Blut  (0*l), 
sondern  die  Blute  (*^n),  das  will  sagen:  sein  Blut  und  das  Blut  seiner 
Nachkommen/11)    Die  Erklärung  der  Stelle  in  Gen.  giebt  mit  denselben 

Worten  auch  Onkclos:  fm«  ]»  pD^b  )Wl  -p^T  DT,  nnd  er  nimmt 
hier  den  PI.  in  der  Bed.  der  forllaufenden  Nachkommenschaft,  gerade  wie  er 
diesen  PI.  durcbgehends  Tür  nlnBVta,  Familien,  Geschlechter  setzt.  Diese 
Begränzung  des  Wortes  im  Sing,  übertragt  die  Baraitüa  sogar  auch  auf  den 
bibl.  Ausdruck  3  Mos.  22,  13.    Wenn  es  dort  heisst:  wird  eine  Priester- 
tochter  verwitlwet  oder  Verstössen  und  Same  (**1T1,  xai  onäffta)  ist  inr 
nicht,  so  findet  die  Baraitha  (Sifra  z.  St  ,  Jebam.  70a,  Kidd.  4a)  darin 
nicht  stillschweigend  ausgesprochen,  dass  ihr  bei  dem  Mangel  eigener  Kin- 
der auch  spätere  Nachkommen,  Enkel,  ihr  priesterliches  Recht  entziehen 
würden,  sie  fragt  vielmehr:  y«30  WlT  J^T  ?WlT  «i«  *  }*H9  „dies 
gilt  wohl  blos  voo  ihrem  Samen,  wie  aber  wenn  Samen  ihres  Samens  da  ist*!", 
also  91T  heissen  blos  die  unmittelbaren  Nachkommen,  nicht  aber  ein  spä- 
teres Geschlecht,  dies  würde  blos  durch  den  PI.  mit  eingeschlossen.  Die- 
sem Sprachgebrancbe  angemessen  heisst  es  daher  auch  in  dem,  dem  Jose- 
pbus  zugeschriebenen  4.  Buch  der  Makk.  c.  17 :  %av  lAßQctputiov  aicrngfui- 


1)  Maimonides  (Mischnch  Tborab ,  Sanh.  12,  3)  scheint  an  dem  Aus- 
drucke Ansloss  genommen  zu  haben  und  setzt  beide  Male  1**11  für  Wl*i#*tY. 
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to»*  anoyovot  TiaiSee  'loQaTjXixat ,  wo  durch  aniffftaxa  die  fortlaufenden 
Geschlechter  bezeichnet  werden. 

So  finden  wir  denn  hier  die  Collectivbedeutung  des  ?*)T  and  ontQfta 
beschrankt,  wenn  such  nicht  auf  die  eines  einzelnen  Kindes,  so  doch  auf 
die  unmittelbare  Nachkommenschaft ,  wahrend  der  PI,  erst  die  allgemeine 
Bed.  Nachkommen  hat.    Es  ist  nun  nicht  auffallend,  dass  oniqiiaxa  bei 
Phokylides  in  seinem  Lehrgedichte  V.  18  einfach  „Kinder"  bedeutet  und 
sein  Ausspruch:  oniQpaxa  fiij  xldmeiv,  Kinder  nicht  stehlen,  missverstand 
ücb  die  Worte  der  LXX,  Levit.  18,  21  :  xal  and  xov  ontq/taxog  oov  ov 
dtoeets  Xaxoeveiy  äqxovxi  umschreibt  (vgl.  meine  Urschrift  etc.  S.  303  A.). 
Und  nun  wird  die  Deutung  des  Paulus  im  Briefe  an  die  üalater  3,  16  klar, 
wenn  er  sagt:  „Dem  Abraham  sind  die  Verkündigungen  zugesprochen  worden 
und  x<$  oniQfiaxi  airxov ;  er  sagt  nicht :  und  xoTs  oniqfiaoiv  (-f-^jy  *\  y 
seminibus),  wie  von  Vielen,  sondern  wie  von  Einem:  und  t«7  aniofiaxl 
aov ,  welcher  ist  Christus1'.    Dazu  bemerkt  Hieronymus  mit  Recht :  Omnes 
acripturas  sensu  ac  memoria  peragrans,   numquam  plurali  numero  semiua 
acripla  repperi,  sed  stve  in  bonam  parlem  sive  in  malam  Semper  singulari 
numero.    Allein  er  denkt  dabei  nicht  an  die  spätere  Entwickeluog  des  He- 
bräischen, welche  Paulus  in  midraschiseber  Weise  zu  seinem  Zweck  benutzt. 


Der  Aufstand  in  Rescht  ioi  J.  1855, 

Eingesandt  von  D...  ») 

AU  am  10.  März  (neuen  Stiles)*  1855  lsa  Chan  (älterer  Bruder  der 
Mutter  des  jetzigen  Königs  von  Persien,  Nesreddin  Schab,  von  demselben  Va- 
ter, aber  von  einer  andern  Mutter),  Wali  (Gouverneur)  der  persischen  Pro- 
vinz Gilan,  von  Kescht  nach  der  Hauptstadt  Tebran  reiste,  gab  sich  in  der 
ganzen  Provinz  der  Wunsch  und  die  Hoffnung  kund,  statt  seiner  einen  andern 
Wali  zu  bekommen,  und  in  Rescht  trug  man  sich  selbst  mit  dem  Gerüchte, 
dass  dies  die  letzte  Fahrt  tsa  Cbän's  aus  Gilan  nach  Tebran  sein  würde.  Als 
daher  etwa  Mitte  Mai  aus  der  Hauptstadt  die  Nachricht  in  Rescht  anlangte, 
lsa  Chan  würJe  doch  wieder  als  Wali  von  Gilan  bestätigt  werden,  begann 
das  Volk  zu  murren  und  sprach  endlich  offen  aus,  es  würde  sich  im  Nolh- 
falle  mit  Gewalt  der  Rückkehr  des  Wali  widersetzen  und  ihn  nicht  in  die 
Stadt  einlassen.  Die  wohlhabenderen  und  angeseheneren  Einwohner,  Kanf- 
leule,  Moll&s,  China  u.  s.  w. ,  theilten  nicht  nur  vollkommen  die  Unzufrieden- 
heit der  unteren  Classen,  sondern  suchten  dieselbe  auch  durch  allerlei  Mittel, 
wie  Zureden  und  Geld ,  rege  zu  erhalten  und  anzufeuern  Am  meisten  aber 
wirkte  auf  die  Befürchtungen  der  Bewohner  von  Gilan  die  Nachricht ,  dass 
lsa  Chan  in  Tehräo  alle  seine  Nebenbuhler  um  die  Stelle  eines  Wäli  von 


1)  Der  Einsender  ist  nicht  der  Verfasser. 
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Gilan  mit  sehr  grossen  Geldopferu  bei  Seite  geschoben  hatte,  welche  er 
natürlich  doppelt  and  dreifach  von  seioer  Provinz  wieder  einzubringen  trach- 
ten musste ,  nachdem  er  dieselbe  schon  lange  Jahre  auf  alle  Weise  ent- 
aetzlicb  gedrückt  hatte ,  so  dass  mehrmals  l'nruben  gegen  ihn  ausgebrochen 
waren. 

Hosein  Kuli  Chan,  der  etwa  21jährige  älteste  Sohn  Isa  ChaVs,  in  Rescht 
am  bekanntesten  anter  dem  Znnamen :  der  Agadschan ,  war  für  die  Zeit  der 
Abwesenheit  seines  Vatera  in  Tebrän  von  demselben  zum  zeitweiligen  Ver- 
weser der  Provinz  Gilan  eingesetzt  worden  and  halte,  wie  man  sagt,  von 
ihm  den  ausdrücklichen  Befehl  erhalten,  Tor  alle  Falle  (denn  Isa  Chan  selbst 
hegte  vor  dem  Ndrus,  dem  alten  Sonnennenjahr  am  21.  März  neuen  Stiles, 
starke  Zweifel  an  seiner  Rückkehr)  von  den  Bewohnern  Gilan's  and  des  dazu 
gehörigen  persischen  Talyseh  so  viel  Geld  als  möglich  einzutreiben.  Aach 
bewies  Huseio  Kuli  Chan  in  der  Tbat  durch  seine  Geldgier,  dass  er  der 
würdige  Sohn  seines  Vaters,  und  durch  seine  Dummheit,  Grausamkeit  und 
viehische  Sinnlichkeit,  dass  er  ein  roher  Asiat  war.  Die  Wuth  des  Volkes 
wandte  sich  natürlich  immer  mehr  auch  gegen  ihn,  der  nie  beliebt  gewesen 
war,  and  es  begann  nach  and  nach  der  Gedanke  Wurzel  zu  fassen,  dass, 
wenn  man  Sen  verhassten  Sohn  des  Wali  aus  Rescht  vertriebe,  man  nueb 
den  Vater  aelbst  von  der  Rückkehr  abhalten  würde. 

Die  Grossen  von  Gilan,  welche  mit  dem  Wali  nach  Tehran  gezogen 
waren,  beauftragten  von  dort  aus  ihre  Freunde  in  Rescht,  durch  zehntägige 
Schliessung  des  Basars  und  dadurch  herbeigeführten  Mangel  an  Lebensmitteln, 
den  Sohn  des  Wali  auf  friedliche  Weise  zum  Abzüge  aus  Rescht  zu  be- 
wegen. In  den  letzten  Tagen  des  Mai  wurden  auch  einige  Läden  geschlos- 
sen ,  und  es  kam  darüber  zu  unbedeutenden  Unruhen,  die  bis  zur  Nacht 
zwischen  dem  1.  und  2.  Juni  währten;  denn  wegen  des  musulmaniscben 
Faslenniouats  Ramasän  fand  Nachts  vorzüglich  viel  Verkehr  auf  den  Stras- 
sen statt. 

Am  Donnerstage,  den  7.  Juni  1855,  wurde,  wie  gewöhnlich  alle  Jabre 
vom    21  —23.   Rainasän,   der  Tod  Ali's  doreb  Aufzüge  u.  s.  w.    in  der 
Stadt  Rescht  gefeiert.     HuseTn   Kuli  Chan   wollte  selbst  an   diesem  hei- 
ligen Tage  die  Schliessung  der  Läden  nicht  erlauben ,  so  dass  das  Volk 
dadurch  noch  mehr  in  Wuth  gegen  ihn  gerieth     Während  der  Aufzüge  rief 
der  dumpfe  Klang  der  in  Persien  gebräuchlichen  HÖrner  das  Volk  an  ver- 
schiedenen Orten  zusammen ,  besonders  io  den  Mesdaebid  (Bethäusero) ,  wo 
der  Trauergesang  über  den  Tod  des  lmäm  Ali  ertönte  und  die  meist  gegen 
den  W&li  gesinnten  Priester  und  der  zweite  Mudschtehid  (Oberprteater) , 
Hadschi  Molla  Refi ,  das  Volk  noch  mehr  aufregten.   Denselben  Nachmittag 
fand  auch,  wohl  unter  dem  Vorwande  des  Feiertages,  in  einem  Zelte  am 
Flusse  eine  Versammlung  der  Führer  statt,  die  durch  Ansprache  und  Geld- 
verlheilung den  Fanatismus  des  Volkes ,  der  durch  zufällig  oder  abaichtUcB 
aus  andern  fanatischeren  Provinzen  herbeigeströmtes  Gesindel  noch  erhobt 
war,  immer  mehr  steigerten  und  gegen  den  Wali  und  dessen  ältesten  Sohn, 
den  Agadschan  ,  richteten. 

Spät  in  der  Nacht  ging  ein  Tbeil  des  Volkes  anter  Geschrei  auf  das 
Haas  des  Wali  los,  während  ein  anderer  zwei  Zollhäuser  nnd  einige  der 
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sechs  öffentlichen  Häuser  oder  vielmehr  Kütten  am  Flusse,  voo  denen  der 
VVali  tägliche  Kücbeoeiooahuien  bezog;,  sowie  noch  drei,  durchziehenden 
albanischen  Oouiaden  angebb'rige  Rohrbötleo  am  Gnlgiwer  verbrannte.  Dus 
V*lk  vor  dem  Hanse  des  Wali  verlangte  die  sofortige  Abreise  des  Hose'in 
Kali  Chan  und  wurde,  da  er  sieb  weigerte,  immer  ungestümer.    In  seinem 
dunincn  Trotze  befahl  er  den  persischen  Toptscbi  (Artilleristen) ,  welche  er 
aU  Wache  immer  bei  sieb  hatte,  den  Sechspfünder,  welcher  wegen  des 
Fasteumonals  Kainasan  von  Enseli  nach  Rescbt  gebracht  worden  war,  um 
jeien  Abend  den  Sonnenuntergang  dnreh  einen  blinden  Scbuss  anzuzeigen, 
scharf  geladen  auf  das  Volk  abzufeuern,  und  gab,  da  man  keine  Kugeln,  ja 
selbst  nur  sehr  wenig  Pulver  balle,  zu  diesem  Zwecke  einen  Sack  mit  per- 
sischen Kupfermünzen  her.    Die  fünf  Toptscbi  weigerten  sich ,  weil  sie  nur 
durch  ihren  militärischen  Oberen  dazu  gezwungen  werden  konnten.  Zwei 
von  ihnen  begingen  jedoch  gegen  1  Uhr  Nachts  die  Unvorsichtigkeit ,  die 
blind  geladene  Kanone  auf  das  Volk  abzufeuern,  welches,  dadurch  noch  wö- 
lbender gemacht  und  einen  Vorwand  zur  Gewalt  findend,  über  die  beiden 
herfällt,  sich  der  Kanone  bemächtigt,  welche  es  mit  Steinen  anfüllt ,  die 
beiden  Artilleristen  seblägt  und  den  einen  tödtet,  während  es  dem  anderen 
gelingt,  sich  mit  seinen  übrigen  Kameraden  durch  die  Flucht  der  Wulh  des 
Volkes  zu  entziehen.    Auch  der  Agadscban  verdankte  jetzt  sein  Heil  wohl 
onr  der  eiligsten  Flucht  in  das  Hans  des  Mirsa  Sern!  Cbaa,  wo  er  bis  zum 
Tagesanbrüche  blieb,  während  die  aufgeregten  Massen  ihn  an  mehreren  Or- 
ten vergeblich  suchten.    Während  dessen  hatte  das  Volk  die  Verbrecher  be- 
freit, brachte  sie  aber  auf  die  Vorstellungen  des  ersten  Mudscbtebid  wieder 
in's  Gcfangniss  zurück.    Dann  zerschlugen  die  Aufrührer  Thüreo,  Fensler, 
Gerälhe  und  allen  alten  Plunder,  der  sieb  noch  in  dem  schmutzigen  Hause 
des  Wuli  vorfand  ,  nnd  mancher  Diebstahl  wurde  dabei  verübt.    Man  drang 
auch  in  das  Harem  des  Wäli  ein,  wo  man  sieb  gegen  die  Frauen  schlechte 
Scherze  und  selbst  Gewalttätigkeiten  erlaubt  haben  soll,  über  die  aber,  so- 
wie über  die  dabei  tbäligen  Personen,  nie  etwas  Genaues  zu  erfahren  ge- 
wesen ist     Die  Frauen,  Kinder  und  Dienerinnen  begaben  sich  noch  in  der 
Nacht  in  die  Wohnung  des  ersten  Mudschtehid,  des  alten  Hadschi  Molla  Sadyk. 
Nach  zwei  Uhr  Nachts  war  auf  den  Strassen  alles  wieder  ruhig. 

Am  Morgen  des  8.  Juni,  Freitags,  kehrte  HuseYn  Kuli  Chün  in  die  ver- 
ödete Gouverneurswobnung  zurück  und  bat  die  beiden  Mudscblebids  schrift- 
lich um  Schulz.  Beide  Oberprieslcr  weigerten  sich;  endlich  nahm  der  alle 
Mudscbtebid  auch  ihn  auf,  indem  er  persönlich  mit  dem  anderen  Mudscbtebid 
zu  Fuss  ibn  in  seine  Wohnung  geleitete,  wobei  der  Agadscban  zwischen 
ihnen  gehend  sich  an  ihre  Kleider  anklammerte  Das  Volk  verfolgte  ibn  mit 
Schreien,  Pfeifen  und  Spöttereien,  und  Slrassenjungen  liefen  vor  ihm  her, 
das  Geschrei  seiner  Ferrasche  (Kammerdiener):  „»Gebt  Platz!  steht  auf!" 
wie  es  beim  Ausreiten  des  Wäli  üblich  ist,  nachahmend.  Während  dieses 
Tages  wurde  auf  die  Ferrasche ,  Dieser  und  einige  der  wenigen  Anhänger 
des  Wali  mit  einer  sehr  natürlichen  Wuth  Jagd  gemacht.  Noch  denselben 
Abend  belagert  die  aufgeregt-)  Masse  das  Haus  des  ersleu  Mudscbtebid,  ver- 
langt die  Austreibung  des  Husein  Kuli  Cban  und  droht,  im  Weigerungsfalle 
mit  dem  Hause  des  geistlichen  Oberhauptes  ebenso  zu  verfahren,  wie  Abends 
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zuvor  mit  dem  des  weltlichen.     Mit  Mähe  gelingt  es  endlieh  den  beiden 
Mudschtehids,  durch  Vorstellungen  und  Bitten  Aufschob  zu  erhallen. 

Sonnabends,  den  9.  Juni,  früh  hört  man  wieder  die  Tone  der  Hörne», 
und  Volksbaofen  walzen  sich  abermals  gegen  das  Haus  des  alten  Hadscii 
MollÄ  Sadyk.    Aus  Tehrän  kommt,  und  zwar  wie  man  sagt,  in  24  Stunden, 
ein  reitender  Bote  an  mit  einem  Fermfin  (königlichen  Befehl)  vom  Scbäh  and 
vier  Taalikeo  (Befehlen  eines  Höheren  an  einen  Niederen)  vom  Sadrasam  (erstem 
Minister)  Mirsa  Aga  Cbftn.    Die  Mudschtehids  lesen  ans  dem   Fenster  den 
Fermän  vor,  dem  das  versammelte  Volle  nicht  mehr  Gehör  leibt  und  auf  den 
es  mit  Hohnlachen  und  mit  Misstrauensausscrungen  gegen  die  Vorleser  sclkst 
antwortet.     Der  Sohn  des  Wali,  gegen  den  sowie  selbst  gegen  deo  allen 
Mudscbtehid  die  Drohungen  immer  lauter  werden,  sieht  sieh  endlich  geno- 
thipl,  gegen  1  Uhr  Nachmittags  die  Stadt  Rescht  unter  dem  persönlichen 
Schutze  der  beiden  Mudschtehids  zu  verlassen«  Ganz  blass  und  zitternd  reitet 
er  ab  unter  den  Verwünschungen  des  Volkes  und  den  Spöttereien  der  Praoen 
und  Kinder.    Ein  gewisser  Hasan ,  der  früher  einmal  Ferraschbascbi  (erster 
Kammerdiener)  des  tsa  Chan  gewesen  war,    erklärt  sich  noch  denselben 
Nachmittag  zum  Dictator,  lässt  sich  nun  Hasan  Chan  nennen  und  macht  sei- 
nen Freund  Mir  Aga,  der  ebenfalls  früher  Diener  des  Isa  Chan  gewesen  war, 
zu  seinem  NaYb  (Stellvertreter).    Er  hält  öffentliche  Sitzungen  auf  dem  Säbs 
Meid  an  (Grünen  Platz) ,  setzt  willkürlich  die  Preise  des  Brodes  und  Reises 
herab  und  macht  mehr  aus  Mulbwillen  allerband  Schwanke,  die  jedoch  durch 
die  aus  den  Bewohnern  der  Stadt  bald  gebildete  Sicberheitswache  in  Schran- 
ken gehalten  werden.    Den  wenigen  Christen  in  Rescht  geschah  in  dieser 
ganzen  Zeit  nichts,  im  Gegentheile  wurden  sie  jetzt  vielleicht  freundlicher 
behandelt,  als  manchmal  früher. 

In  Ensuli  und  Labidscbän  fanden  in  diesen  Tagen  ebenfalls  kleine  Un- 
ruhen statt .  die  aber  zu  nichts  führten.  Auch  in  Rescht  trat  bald  Ernüchte- 
rung ein.  Obwohl  die  Grossen  alle,  bis  auf  den  allein  zurückgebliebenen 
alten  Mudschtehid,  sich  aus  Rescht  entfernt  hatten,  so  wurde  doch  die  Ruhe 
nicht  weiter  gestört.  Die  Schwanke  Hasans  und  seiner  Genossen  fanden 
aber  bei  den  angeseheneren  Einwohnern  keineo  Beifall  mehr.  Die  fremden 
Perser  verliefen  sich  nach  und  nach;  die  Giluner,  schon  von  Haas  aus  keine 
Helden,  bekamen  Angst;  einer  nach  dem  anderen  schlich  sich  weg,  und 
manche  flohen  schon  nach  den  benachbarten  persischen  Provinzen. 

Am  Vormittage  des  21.  Juni  kam  der  Sertip  (General)  Aga  Chan  als 
königlicher  Commissar  von  Tehrän  in  Rescht  an  und  brachte  von  Kaswin 
50  —  60  berittene  Guläms  (Gensdarmen)  vom  dortigen  Nomadenstamme  der 
D&üdi  mit.  Hadschi  Mollä  Refi  nebst  vielen  Mollas  begleitete  ihn  von 
Mendscbil  nach  Rescht.  HuseYn  Kuli  Chan  kehrte  mit  geringer  Begleitung 
ohne  alles  Aufsehen  und  ganz  still  am  24.  Juni  spat  Nachmittags  von  Men- 
dscbil nach  Reschl  zurück ,  wo  er  die  unterdessen,  auf  Stadtkosten  neober- 
geslellte  Gouvcrneurswobnung  wieder  bezog  und  sich  jetzt  ganz  ruhig  ver- 
hielt. Am  3.  Juli  kehrte  sein  Vater,  unter  Austheilung  reichlicher  Almosen, 
die  er  bisher  stets  unterlassen  hatte ,  von  Tehrän  nach  Rescht  zurück  nnd 
wurde  dabin  von  dem  Serbeng  (Oberst)  Mirsa  Ali  Ekber  Cbin  ans  Tehrän 
begleitet,  welcher  100  Mann  Infanteristen  (Serbas)  vom  persischen  Chalcbal 
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Regimentc  mit  sieb  noch  Rescht  brachte,  welchen  bald  ein  grösserer  Theil 
nach  Enselt  zur  Ablösung  derer  in  Rescht  nachfolgte. 

Nach  seiner  Rückkehr  verhielt  sich  der  Walt  lsa  Chan  anfangs  ruhig 
und  benahm  sich  freundlich  gegen  jedermann.    Nachdem  er  sich  aber  wieder 
etwas  festgesetzt  hatte,  begann  er  mit  seinen  wenigen  Anhängern,  durch 
Verfolgungen  Rache  za  nehmen.    Leute,  die  er  durch  Versprechungen  auf 
den  Koran  aus  dem  Best  (Asyl  an  einem  heiligen  Orte)  wieder  herausgelockt 
halte,  worden  festgenommen.    Schuldige  und  Unschuldige  —  denn  es  kamen 
aus  Irrthum  und  böser  Absteht  natürlich  viele  falsche  Anklagen  vor  —  wur- 
den geschlagen,  gefoltert,  verslümmelt  und  anderweitig  gemisshandelt ;  Er- 
pressungen von  Geld  und  anderem  Eigenthum  konnten  jetzt  noeh  ungestörter 
und  frecher  verübt  werden,  als  früher.    Hasan,  Mir  Aga  und  Nadir  Hfnhmed, 
der  Trüber  ebenfalls  einmal  FerrÄscb hasch i  des  Walt  gewesen  war,  denen  lsa 
Chan  gleich  nach  seiner  Rückkehr  verziehen  hatte,  wurden  dann  in  Ketten 
nach  Tebrän  geschickt  und  dort  auf  Befehl  des  Schab  hingerichtet.    Die  be- 
theiligten gilaner  Grossen  in  Tebran  erhielten  die  Bastonade.  Den  bisherigen 
Polizeimeister  Mabmed  Risa  Chan  setzte  er  ab .  nahm  ihm  und  dessen  zwei- 
tem Bruder  Mebdi  Chan  1500  Tornau  ab,  und  als  sie  sieb  nun  mit  dieser 
grossen  Summe  losgekauft  zu  haben  glaubten,  liess  er  sie  plötzlich  aber- 
mals ergreifen  und  in  Ketten  nach  Tehran  bringen ,  indem  er  nach  einem 
königlichen  Befehl  zu  handeln  vorgab  uod  ihnen  versprach,  sich  Tür  ihre  Be- 
gnadigung zu  verwenden,  während  er  heimlich  in  Tehran  auf  ihre  Hinrich- 
tung drang.    Doch  konnte  er  seine  schändliche  Rache  nicht  durchsetzen,  und 
es  gelang  ihnen,  naeh  längerer  £eit  und  mit  grossen  Geldopfero  sieb  in 
Tebran  wieder  frei  zu  machen.    Auch  von  andereo  Beteiligten  erpresste  der 
Wali  viel  Geld,  uod  die  Summe  alles  dessen,  was  er  in  dieser  Zeit  für 
sich' allein  nahm,  beläuft  sieb,  wie  man  durch  des  Wali  nächste  Umgebung 
uod  durch  die  Betroffenen  selbst  erfuhr,  im  ganzen  auf  6710  persische  To- 
in<ln  (Pucaten).    Ausserdem  worden  damals  anderen  Betheiligten  und  Nichl- 
betheiligten  in  Gilao  13000  Tomän  abgenommen,  theils  für  den  königlichen 
Commissar,  theils  für  die  höchsten  Personen  in  Tebrän  und  für  einige  andere. 
Die  Ferrasche  des  Wali  hatten  vorher  auch  schon  sehr  bedeutende  Summen 
für  sich  erpresst.    Der  Sertip  Aga  Chan  vcrliess  mit  seinen  Guläms  Rescht 
am  21.  August,  indem  er  ausser  den  oben  Erwähnten  auch  Mollä  Mirsa 
Hasan  in  Ketten  mit  sich  nach  Tehran  abführte  ;  aoer  der  Serbeng  und  die 
Serbase  vom  Chalchal-Kegimenle  blieben  noch  In  Rescht  und  Enseli  zurück. 
Aga  Chan  soll  keine  günstige  Idee  von  lsa  Chan  und  seinem  ältesten  Sohne 
nach  Tehran  mitgenommen  haben. 

Manche  von  den  betheiligten  Grossen  hatten  ihre  Tbeilnahme  am  Auf- 
rubre so  politisch  vermäntell,  und  einige  andere  waren  durch  ihre  Stellang, 
Verbindungen  und  Imstande  mancher  Art  damals  so  unantastbar,  dass  der 
Wali  und  der  Agadschan  erst  später  und  bei  anderen  Veranlassungen,  die 
sich  ja  im  Orieot  so  oft  und  leicht  finden,  an  einigen  derselben  oder  deren 
Angehörigen  ihre  Rache  und  zugleich  ihre  Habgier  befriedigen  konnten.  Der 
arme  alte  Mudschtebid  hatte  durch  seine  unglückliebe  Vermittlerrolle  und 
seine  gezwungene  halbe  Tbeilnahme  überall  bedeutend  an  Vertrauen  ver- 
loren.   Der  andere  Mudsebtehid  aber,  Hadschi  Molli  Reit ,  zog  es  vor,  nach 
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kurzem  Aufenthalte  in  Reseht  am  22.  August  seibat  nach  Tebrfin  zu 
wobio  ihm  mehrere  betheiligte  Mollas  folgten.  Erst  war  die  Rede  davon, 
das»  sie  alle  nach  Kerbela  verwiesen  werden  sollten;  aber  nor  Mollä  Tahir 
ging  dahin  ab,  benutzte  jedoch,  da  er  von  den  später  veränderten  Verhält- 
nissen Nachricht  erhalten  haben  mochte,  die  Gelegenheit,  von  da  nach  Mekka 
zu  gehen ,  und  kehrte  Anfang  1857  von  dort  als  Hadsehi  Mollä  Tahir  nach 
Rescht  zurücV  Der  schlaue  Oberpriester  Hadsehi  Mulla  Refi  nahm  in  Tehraa 
endlich  offen  und  mutbig  nicht  blos  die  Theilnabme ,  sondern  auch  die  Ur- 
heberschaft der  ganzen  giläner  Revolution  auf  sich,  milderte  dadurch  die 
Gesinoaog  des  Schab  und  der  persischen  Regierung  gegen  die  Giläner,  ver- 
stand es,  sich  beim  Schill,  sowie  beim  Sadrasam  selbst,  nach  und  nach  in 
grosse  Gunst  zu  setzen,  so  dass  endlich  der  Schah  ihm  sogar  einen  Besuch 
in  aeiner  eigenen  Wohnung  abstattete,  und  brachte  das  Ansehen  des  isa  Chan 
und  das  wenige  Vertrauen  zu  ihm  durch  Darlegung  seiner  schlechten  Hand- 
lungsweise mit  der  namentlich  den  orientalischen  Priestern  eigenen  Schlaubeil 
mehr  herunter,  als  alle  bisherigen  langjährigen  Klagen  der  hart  gedrückten 
Giläner  vermocht  hatten.  Noch  aber  kehrte  er  nicht  nach  Rescht  zurück, 
obwohl  er  für  seine  Person  es  schon  nach  einigen  Monaten  hätte  thun  kön- 
nen; denn  die  Fracht  war  noch  nicht  vollständig  reif. 


Ende  Februar  1856  wurde  der  Wali  Isa  Chan  durch  den  Scbih  des 
grtissten  Theiles  seines  zusammengeraubtes  grossen  Vermögens  beraubt,  uod 
Ende  März  desselben  Jahres  seiner  Stelle  entsetzt  und  nach  Tehran  com- 
inandirt,  wo  er  mit  seiner  Familie  lebu  Husein  Kuli  Chan  sollte  in  Tehraa 
den  Lohn  seiner  Uothatcn  in  Gilan  auf  die  Fusssoblen  erhallen,  wozu  es 
jedoch  nicht  kam  ;  er  wird  aber  dort  mit  Recht  für  nichts  mehr  gehalten, 
als  er  werlh  ist,  d.  h.  für  einen  dummen  und  niederträchtigen  Bubeu.  Der 
Wali  ist  in  Gilan  etwa  einen  Monat  nachher  durch  seioen  jüngeren  Bruder 
Amir  Aslan  Chan  Amidulmulk  ersetzt  worden,  mit  dem  man  bis  jetzt  recht 
zufrieden  ist.  Der  Mudscbtehid  Hadsehi  Mollä  Refi  kehrte  erst  Mille  Mai 
unter  dem  Jubel  der  Bevölkerong  voo  Tehrän  nach  Rescht  zurück  und  hat 
jetzt  noch  grösseren  EinOuss  in  Gilän  und  in  Tehrän.  Auch  die  übrigen  an 
der  giläner  Revolution  des  Juni  1855  Betbeiligten  sind  wieder  nach  Gilan 
in  ihre  alten  Verhältnisse  zurückgekehrt,  bis  auf  den  damaligen  Mnstdfi 
(Stenercontroleur  der  Provinzialregieruog  von  Gilan)  Mirsa  Abdulwchab,  wel- 
cher jedoch  in  Tehrän  alle  Aussichten  haben  soll,  nächstens  die  Wiederein- 
*id  seioe  vorige  Stelle  zu  erlangen. 
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Deber  die  Bedeutung  des  edomitischen  Wortes  „Alluf"  in  der 
Bibel  und  des  arabischen  Wortes  „YIAf "  im  Korto. 


Im  36sten  Capitel  der  Genesis  kommt  zu  wiederholten  Malen  der  Aus- 
druck Alluf  SpVfct  vor,  welcher  mit  Pbylarch,  Forst  übersetzt  wird.  Diese 
l'ebersetzung  giebt  aber  nirgends  einen  guten  Sinn.  So  ist  zum  Beispiel 
der  Vers  40  „diess  sind  die  Namen  der  Allüfe  des  [Volkes]  Esao  nach 
ihren  Stämmen,  Plätzen  nnd  Benennungen"  parallel  mit  Gen.  10,  32  „diess 
sind  die  [Namen  der]  Stamme  der  Sühne  Noab's  nach  ihren  Geschlechtern 
und  Völkern/4  In  beiden  Fällen  werden  zuerst  [symbolische]  Stammväter 
aufgezählt  und  ihre  Genealogien  angegeben,  und  dann  in  den  obigen  Worten 
znm  Schloss  beigefügt  ,, jetzt  weisst  du  woher  die  noch  bestehenden  Stäm- 
me —  resp.  AllüTe  —  kommen  und  wie  sie  mit  einander  verwandt  sind.11 
Demnach  müsste  Alluf  eine  Bedeutung  haben,  die  der  von  Stamm  analog, 
aber  nicht  damit  identisch  ist,  denn  der  Verfasser  sagt  deutlich,  dass  es 
seine  Absiebt  war,  die  Benennung,  den  Stamm  und  Ort  der  Allüfe  durch 
jene  Genealogien  zu  beleuchten.  Alluf  muss  Gemeinde  oder  Konton,  unge- 
fähr in  der  Bedeutung,  die  dieses  Wort  in  der  Schweiz  bat,  heissen ,  sonst 
giebt  es  keinen  guten  Sinn. 

Wenn  der  Araber  von  arabischen  Stämmen  spricht,  so  gebraucht  er  den 
Ausdruck    ab  AVI  (Sing.  ,  wenn  .  es  sich  um  die  Stämme  Israels  han- 

delt,  den  Ausdruck  Asbdj  (Sing.  J&*~) ,  und  in  Bezug  auf  die  Tribus  der 

Kurden  wählt  er  das  Wort  Afoa  (Sing.  während  für  die  Feodalge- 

meinden  der  Kurden  in  Faris  der  Aasdruck  Humum  (Sing.  gebräuchlich 
ist  Die  Verfassung  der  Stämme  verschiedener  Natiunen  ist  so  verschieden, 
dass  die  Benennung  des  einen  für  den  anderen  durchaus  nicht  passen.  Es 
ist  möglieh ,  da<s  auch  die  Gemeindeverfassung  der  Edomiter  und  der  unter 
ihnen  lebenden  Se'yriter  so  eigentümlich  war,  dass  die  Joden  es  Tor  zweck- 
massig hielten,  sie  mit  einem  eigenen  Ausdruck,  nnd  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich mit  dem  einbeimischen,  zo  bezeichnen,  ond  dass  also  Allöf  ein 
edomitisches  Wort  ist. 

Man  hat  angenommen,  dass  Alluf  Stammßrst  heisse,  weil  Elef  Ppfct 
Volk  heisst.  Aber  der  Grundbegriff  des  Wortes  „SUmmfürst*'  ist  Oberhaupt, 
Führer,  und  nicht  Stamm.  Wenn  der  Begriff  daher  mit  eiu-em  Wort  aus- 
gedruckt wird,  so  muss  es  von  Haupt,  Voran,  Führer  abgeleitet  werden, 
nicht  von  dem  Sobstsntiv  „Volk".  Wenn  es  aber  auch  von  Elef  abgeleitet 
wurde,  so  müsste  es  durch  die  Endung  y  gebildet  werden.  Die  Wurzel, 
von  der  Elef  abgeleitet  ist,  hat,  wie  wir  weiter  nnten  sehen  werden,  eine 
ganz  andere  verbale  Bedeutung,  es  kann  daher  das  sifat  nicht  die  Form 
fa'&l  haben;    denn  diese  Art  von  fifat  wird  vou  Verbalstämmen  gebildet, 
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während  die,  welche  von  Substantiven  herkommen,  dureh  die  Beifügung  von  y 
gebildet  werden,  wie  {Jj^i  menschlich. 

Im  Arabischen  heisst  Alüf  o^JI   and  Alyf  *>Jt    ein  Gefährte.  Die 

Formen  fa'ul  und  fayl  sind  gleichbedeutend,  doch  ist  letztere  im  Arabischen 
und  erstere  in  den  verwandten  Dialekten  beliebter.  Im  Hebräischen  hat  Aliuf 
(mit  Dagesch)  dieselbe  Bedeutung.  Die  Verdoppelung  des  mittleren  Consonan- 
ten  in  dieser  Form  seheiot  der  arabischen  Sprache  fast  fremd  gewesen  zu 

•S»  ^ 

sein,  und  (j*j^XS  kaddus  wird  wegen  dieser  Verdoppelung  von  den  arabischen 

Philologen  als  ein  hebräisches  Wort  angesehen,  und  scheint  auch  absichtlich 
ad  normam  Hebraeorum  gebildet  zu  sein        Die  arabische  Intensiv-Form  ist 

in  diesen  Fällen  ff'yl  wie  siddyq  \JL*J*j0y  ribbyl  Jwo%.  Aber 

auch  diese  kommt  selten  vor.  Im  Ganzen  also  könnte  man  annehmen,  dass 
was  sich  von  den  Formen  faul  und  fayl  sagen  lässt,  auch  auf  die  edomitische 
Form  fa'ül  (mit  verdoppeltem  zweiten  Consooanten)  anwendbar  sein  mag. 

Im  Arabischen  sind  fa'ÄI  und  fa'yl  Adjectiv-Formen  und  zwar  gewöhnlich 

activer,  aber  manchmal  auch  passiver  Bedeutung.  So  heisst  z.  B.  Rasul  Oy*) 

ein  Gesandter,  IJatyl  J^Jid  ein  Ermordeter.    Da  nun  die  Verbalbedeutung  der 

Wurzel  Alf  „vereinen"  ist,  so  scheint  auch  Alyf,  Aluf  und  auch  das  he- 
bräische Allüf  (Gefährte)  eine  passive  Bedeutung  zu  haben,  und  ursprüng- 
lich der  „Vereinte",  der  „Beigesellte"  zu  beissen. 

Es  werden  aber  passive  Adjective  der  Form  fa'yl  mit  oder  ohne  Fe- 
mininendung als  Substantive  gebraucht,   welche  eine  Menschenmenge  oder 

Menge  überhaupt  bedeuten.  So  heisst  *J*iji  Faryk  eine  Abtheilung  von  Men- 
sehen,  ein  Corps,  von  farak  theilen,  also  buchstäblich  divisum.  Garay 
^>  heisst  Gesammtbeit  oder  Menge ,  von  £ama'  zusammenbringen,  also  ur- 
sprünglich collectum  ;  tfabyla  heisst  Stamm,  und  tfabyl  wird  in 
Wörterbüchern  durch  „conjux,  turba  diversae  geotis,  subinde  a  tribus  usqoe 
ad  multos  (saepius  sunt  bomines  ejusdem  originis ,  interdum  ab  eodem  patre 
genili)"  erklärt.    Die  Wurzel  bedeutet  anerkennen,  oder  annehmen.  Aber 

am  meisten  zu  unserem  Zweck  dient  das  Wort  'Asyra  S^&x:  Stamm ,  Fa- 
milie.   Es  kommt  von   asr  „zehn"  her,  wie  Aluf  von  alf  „Tausend". 

Aus  dem  Zahlwort  entspringt  in  beiden  Fällen  die  Vcrbalbedeutuog  zusam- 
menfügen ,  in  welcher  sie  als  Wurzeln  angesehen  werden.  Und  von  dieser 
Bedeutung  ist  die  von  Alyf,  'Asyr  abzuleiten,  welche  beide  Gefährte 
beissen  und  synonym  sind.  Wie  nun  ljabyl  von  einer  Person,  die  sich  einer 
andern  annimmt  (conjux),  und  auch  von  vielen,  die  sich  gegenseitig  eine  der 
anderen  annehmen  (turba  genlis),  gebraucht  wird,  so  steht  auch  zu  vermu- 


1)  In  dem  Nur  al-nibras  S.  293  wird  gesagt,  dass  diese  verstärkte  Form 
nur  noch  in  zwei  Worten  ausser  <j*»Jö  vorkomme ,   nämlich  in  g^**» 


und 
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theo,  dass  Aluf  and  'Asyr  oicht  Dar  von  einem  Beigeselltet)  gesagt  werden, 
sondern  ancb  von  vielen,  die  sich  zusammengesellt  haben.  'Asyra  Bj&Ac 
kommt  nun  wirklich  im  Arabischen  in  dieser  Bedeutung  vor,  und  der  Analogie 

oach  sollte  Alyfa  'isuM  dieselbe  Bedeutung  haben.  Dafür  aber  könnte  Alyf 
stehen,  wie  tfabyl  ebensowohl  als  Knbyla  eine  Mehrheit  von  Individuen  be- 
deutet, die  sieb  eine  der  andern  annehmen.  Wenn  nun  auch  im  Arabischen 
weder  Alyla ,  noch  Alyf,  noch,  Aluf  in  der  Bedeutung  Gemeinde  vorkommt, 
so  kann  es  doch  in  den  verwandten  Dialekten  gefunden  werden. 

Im  tforan  106,  1-2  beisst  es:  U-ÄJI  KJL>;  ß&j  J^ß 

v^ÄAAoJt^.    Indem  ich  dem  Worte  Alldf  die  Bedeutung  Gemeinde  gebe, 

schlage  icb  vor,  diesen  Satz  zu  übersetzen:  „für  die  Allufirung  der  Jjioray- 
liten  (d.  i.  die  Vereinigung  der  ^orayäiten  in  eine  solche  Gemeinde ) , 
ihre  Allufirung  als  (oder  zum  Zweck  der?)  Winter-  und  Sommerkarawanen.4* 
Die  Commentatoren  des  rjoräo  erklären  einstimmig ,  dass  sich  diese  Worte 
auf  die  Verdienste  beziehen,  die  sich  Hasim,  der  Ahnherr  der  Familie, 
welcher  der  Prophet  angehörte,  um  die  I>oray£iten  erwarb.  Er  soll  näm- 
lich mit  der  griechischen  Regierung  (wohl  zunächst  mit  dem  Phylarchen  der 
Gassäniten,  welcher  Seitens  der  Byzantiner  Statthalter  von  Arabia  Petraea 
war),  mit  dem  Negusch  von  Abessinien  und  auch  mit  Jaman  Karawanen- 
verträge abgeschlossen  haben.  Um  eine  Karawane  aussenden  zu  können,  ge- 
nügt es  nicht,  dass  die  Anzahl  der  dabei  Betheiligten  gross  genug  sei,  um 
Aurällen  von  Räubern  widerstehen  zu  können,  sondern  es  ist  anch  nölhig,  die 
Erlaubnis*  der  Stämme  und  Regierungen  zu  haben,  durch  deren  Gebiet  sie 
zieht.  Diese  Erlaubnis«  wird  gewöhnlich  durch  Geschenke  erwirkt  oder  durch 
das  Versprechen  gewisse  Abgaben  zu  entrichten,  und  in  Fürstentümern ,  wie 
•  das  der  Wabhabiten  war,  bemüht  sich  nicht  der  Gesammtslaat  für  die  Unler- 
thanen  solehe  Erlaobniss  zu  erhalten,  sondern  diess  geschieht  von  Seiten  ein- 
zelner Gemeinden,  oder  gar  Individuen.  So  hat  auch  uoter  den  Beduinen  jedes 
Lager  seine  eigenen  diplomatischen  Beziehungen,  die  ganz  unabhängig  sind 
von  anderen  Lagern  desselben  Stammes.  Die  Vermulhung  liegt  nun  nahe, 
dass  die  Allüfe  der  Edomiler,  die  unter  allen  Nationen  des  Alterlhnms  den 
grösslen  Karawanenhandel  trieben ,  Gemeinden  waren ,  wovon  jede  ihre  eige- 
nen Karawanen  ausschickte  und  die  dazu  nöthigen  Befugnisse  einholte, 
und  dass  das  arabische  Yläf,  welches  ein  Verbalsubstantiv  der  transitiven 
Form  ist  und  nur  in  Bezug  auf  Häsim's  Handelsverbindungen  vorkommt , 
von  dem  edomitiseben  Allüf  abgeleitet  ist.  Wir  wissen,  dass  Hasim  be- 
sonders mit  Arabia  Petraea  Handel  trieb,  und  wir  können  wohl  begreifen, 
dass  es  ihm  darum  zu  thun  war ,  seinen  Stamm  und  seine  Vaterstadt  auf 
denselben  Fuss  zu  setzen ,  auf  welchem  er  die  Alldfe  von  Arabia  Petraea 
sab,  —  sie  zu  allüfiren. 
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Arabische  Analekten. 

I  VOD 

Prof.  Hltslff. 

1. 

In  einer  theologischen  Zeitschrift  ist  unlängst  das  „Gebet  des  Elxai" 
(Epipbao.  haer.  XIX,  4.)  zur  Spraehe  gekommen,  welches  nach  dem  Vor- 
gänge von  Epiphanias  selbst  aach  Hr.  Dr.  St i ekel  für  hebräisch  aus- 
legt; —  dieser  Umstand  veranlasst  mich,  das  arabische  Schriftstack,  eines 
der  ältesten  anstreitig,  und  zwar,  weil  es  arabisch,  dasselbe  in  unserer 
Zeitschrift  zu  erklaren. 

Die  Ueberlieferung  laotet: 

Aßkq  I4vi3  Mcotß  NaX»Xi  Jaaaifi  'Avrt 
Jaaoip  Na>Xdi  Mmtß  AviS  'Aßaq  JSMft. 

*      Off    O  m  ,  .  m         w        O      »  O*» 

-       •       •         »         «  ■ 

d.  h.    Entwichen,  geschwanden  ist  das  Wasser 

des  Restes;  die  Magere  mache  fett,  spende! 
Mache  fett  die  Magere!  das  Wasser 

des  Restes  ist  geschwunden,  entwichen.  Friede! 

Die  Worte  ordnen  sich  augenscheinlich  als  Distichon,  dessen  erste  Hälfte 
rückläufig  die  zweite  herstellt,  so  dass  das  Ganze  gleichsam  einen  Kreis  ' 
bildet,  während  die  zwei  einzelnen  Wb'rter  an  markirtem  Platze  als  Pfei- 
ler stehen. 

Die  Erklärung  laset  sich  leiten  durch  die  Verwandtschaft  der  Begriffe 
und  iXac  und  die  genaue  Gegensätzlichkeit  von  und  ^».— >>; 

l4rr,  aber,  das  Gegenüber  zu  JSiXap,  wird  auf  UP  zurückgeführt,  indem 

ich  z.  B.  der  Verbindung  Juie  l^JU^  *>^i  Knbs  HisL  X  Vez.  p.  8« 
mich  erinnere.   Unter  der  Magern  wird  diessmal  die  Erde,  die  Flur  zu  ver- 
stebn  seyn,  welche  mit  Regen  getränkt  und  so  gedüngt  werden  soll. 
endlich  gehört  nicht  als  Bitte  um  Heil  und  Wohlfahrt  zum  Gebete  selber, 
sondern  zeigt  nur  den  Schlnss  an,  wie  das  f^LwJt^  arabischer  Briefe. 

Die  Umsetzung  in  griechische  Laote  anlangend,  so  fällt  zuvörderst  io 
ja£  und  iXJLe  der  a- Laut  des  letzten  Radicals  ebenso  weg,  wie  es  in  der 
Poesie  erlaubt  ist.  Wenn  für  Verdoppelung  dagegen  des  mittlem  Rad.  in 
jM»t>  der  vorhergehende  Vocal  doppelt  steht,  so  stemmt  auf  ihn  sich  die 
Aussprache,  um  von  da  aus  durch  Platzen  oder  Bersten  des  Schalles  den 
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arabischen  Laut  zu  gewinnen  —  nach  einem  kleinen  und  leichten  Irrthume 
des  Hörens.  Im  Weitem  scheint,  wenn  zwar  Epipbanius  selbst  Haer. 
LXVI.  Ntil  sehreibt,  aber  LXX  Jer.  3t,  40  NaXaX,  in  JVav«U  X  fiir  ^ 
nnbedenklieh ;  und  ebenso  macht  auch  Q  für  langes  a  keine  Schwierigkeit 
Gerade  S  des  Particips  ist  auch  im  Hebr.  io  9  übergetreten;  die  Etymologie 

von  Sitte  1  Mos.  19,  37  deutete  vermutblich  te  als  «*Ci  im  Sinne  von 
DV3  4  Mos.  24,  7 ;  und  wahrend  für  LXX  Ußttfdiv  schreiben,  ver- 

wandelt  umgekehrt  der  Araber  die  Na£atQalot  in  ^Lai.    Einzig  fragen 

möchte  man,  warum  £voo  »L«,  wenn  anch  kein  griechischer  Laut  ge- 
nau entspricht ,  nicht  wenigstens  in  r  seinen  Ausdruck  gefunden  habe.  Indes« 

neben  At£a  sprach  man  dem  Stepbanus  Byz.  znfolge  auch  "A£a ;  Fe- 

fqove  Polyb.  V,  70,  12  beisst  1  Macc.  5,  46  *Ef^v\  und  wenn  einerseits 
£  sich  erst  ans  £  allmählich  herausbildet,  so  ist  auf  der  andern  Seit« 
willig  zuzugestehen,  dass  nur  so  sich  anlehnend  an  den  Vocal,  indem  zu- 

%^c.  L»  als  Ein  Wort  gilt,  der  Laut  des  £  so  ganz  —  wie  /    in  oinXos 

neben  o$yalo*t£  —  sieb  verdächtigen  koonte. 

Diess  wäre  mein  Verständnis«.  Zwar  gerade  die  Einfachheit,  welche 
mit  Einem  Ruck  uns  an  das  Ziel  versetzt,  beschwört  leichtlich  das  Miss- 
trauen  herauf",  ob  wir  in  der  Tbat  am  rechten  angelangt  seyen;  aber  diess- 
mal  kann  nicht  vermutbet  werden ,  dass  ich  die  Verse ,  dieses  Gebet  des 
Elxai,  selber  geboren  hätte  (s.  Bd.  X,  792)  ;  ieh  habe  nur  den  Vers  darauf 
gemacht,  und,  so  däueht  mir,  den  richtigen. 


Ermuthigt  durch  den  Erfolg,  wage  ich  mich 

2. 

an  die  Deutung  einiger  Zeilen  bei  Iren.  adv.  Haer.  I,  21  ,  welche  mit  dem 
Stücke  unter  I.  verwandter  Art,  sofern  ihr  Kauderwelsch  ebenfalls  arabische 
Rede  verhüllt,  und  auch  sie  ein  Gebet  enthalten  christlicher  Häretiker,  der 
Herakleoniten  nach  Kpipban.  haer.  XXXVI,  2.  Es  sind  die  Worte  aber  niebt 
ebenmässig  genau  und  reinlieb  ins  Griechische  hinnbergeschrieben ;  um  so 
mehr  schulden  wir  der  überlieferten  Dolmetsehung  Dank  Tor  einige  Finger- 
zeige, ohne  die  das  Erklären  schwer  von  stalten  gehen  wurde. 

Indem  wir  von  unbrauchbaren  Varianten,  zumal  den  Verderbnissen  bei 
Epipbanius  absehen,  giebt  sich  in  seiner  Verkleidung  und  herkömmlich 
abgetbeilt  der  Text  wie  folgt: 

Msaoia  ovpafiy  vausnyaipav  uaXSaiav  f*oaOfit]8a$a  auptvai 
yaova  'tyoov  JV«£«f /«. 
Irenaus  übersetzt: 

Ov  Sta^to  xb  nvtvfia,  n)v  xaqSiav  Mal  t^v  vntg ovqavtov  8vrapiv 
rtiv  oixxtypora.  dvatprjv  rov  6*>6ftaj6e  oov,  aasn}?  «Ui^a/a*. 


■ 
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Fangen  wir  mit  dem  Anfange  an,  so  wird  io  Meooia  jedenfalls  das 
Wort  Messias  stecken ;  nnd  so  biegt  das  Ende  zum  Ausgangspunkte  zurüek. 
Na^aoia  scheint  aber  aramäisch  zu  seyn,  =:»J^3  für  hebräisches  ^MiTl , 
indem  wohl  Scb'wa,  aber  nicht  Kesra  als  a  erscheinen  kann;  —  'AXapovr- 

dapoe  war  —  und  somit  hatte  man  auch  Meooia  nicht  für  »Ls^U^x. 

sondern  Tor  BttTSJa  anzusehen,  allerdings  aber  auch  KrHZJÖ,  wofern  ausser 

grammatischem  Zusammenhange,  als  Vocativ.    Auf  diese  Art  entspricht,  wenn 

im  Gebete  Elxai's  die  Worte  des  Satzes  ihren  Weg  zurockmessen ,  hier  der 

Scbluss  dem  Anfang;  und  wie  jenes  Urij  und  2eXa.fi  als  Marken  gesetzt 

sind,  so  wird  hier  mit  Syriasmns  das  arabische  Mittelstuck  eiogefasst.  In 

diesem  nun  wird  zunächst  mit  ovyn^ey,  wenn  die  Dolmetschung  richtig  anf 

i 

die  erste  Person  hält,  ^3jl£t  gemeint  seyn,  indem  »griechisches  Koppa, 

gleichwie  z.  B.  sJJLcl  neben  iJÜLSt  gesagt  wird,  sich  dnreh  y  ausdrückt;  die 
Frage,  ob  der  Dolmetsch  mit  01;  wirklich  Meooia  wiedergiebt,  oder  Letzteres 
übergeht  und  sein  ov  aus  ovyafiy  entwickelt,  macht  uns  biebei  keine  Sorge. 
Aber  auf  also  folgt  notwendig  ein  Accusativ ,  und  nach  Anleitung 

von  xd  nvtv/ia  vermuthen  wir,  in  vapefiyatfiav  liege  unter  Anderem  auch 

begraben.     Wie  man  £ß-ss  p*i  sagte,  so  konnte  man  [j-Jd  ^#jü 

formuliren,  und  meint  somit  der  Sprecher:  <j«du  ^jo  yj^ Iii  s=  ich  sage 

mich  los  von  psychischer  d.  i.  sinnlicher  Lust.  Nunmehr  gehört 
aifiar  zum  nächsten  Satze,  und  es  gilt  diesen  abzugrenzen.  Ueberblicken 

wir  das  Folgende ,  so  schaut  aus  ftoooftr]8aea  unverkennbar  UcK>  U*» 


)  Ol 


(vgl.  JÜU)  heraus.    Das  regierende  Wort,  die  Handlung,  welche  dieses 

„vom  Himmel  her"  örtlich  bestimmt,  wird  vorausgeben  und  kann  hinter  dem 

o  -  a 

Vocativ  im  Gebete  ein  Imperativ  seyn :  ich  trenne  aiav  ab  und  deote 

aus  ^J>\  für  ijg>>\l  erhalte  am  Leben,  oder  weil  dann  „vom  Himmel 

her"  ein  ziemlich  müssiger  Zusatz  wäre:  mache  lebendig  den  Beter,  ihn 

als  solchen,  in  dieser  seiner  Eigenschaft,  stärke,   kraftige  ihn.  Indem 

UfitO  sicher  scheint,  kann  voraus  aiav  nicht  die  erste  Person  seyn,  im 

Worte  nicht  Ich  erwarte  oder  Aehnliches  liegen;  ebensowenig  aber  ist 
der  Imperativ  höre  nnd  dergleichen  im  Wurfe,  sintemal  Gott  nicht  vom 
Himmel  her,  sondern  zum  Himmel  hinauf  hört  (1  Kön.  8,  30).  Hiemit  selber 
nun  sind  die  Worte  aifiav  xalS  zum  besondern  Satze  isolirt.  Entspricht 

im  Griechischen  aber  rtjv  naoSiav,  so  entdecken  wir  in  xalll  sofort  JÜLr> 
=  JW  Herz  ff.  (z.  B.  Hamas,  p.  298  Comm.),  vielleicht  älter  «>JL>y 
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gemäss  dem,  dass  auch  die  Wörter  ,  täU>  a.  s.  w.  im 

Hebr.  noch  eigentlich  JD^lB,  öbtt  ff.  lauten.  Nun  ist  xoJlo*  einfach  eine 
Bestimmung  zu  und  a»>a*'  vermutblich  Zeitwort,  entweder  Imperativ, 

wenn  der  Satz  dem  folgenden  parallel  läuft,  oder  aber  erste  Person  des 

2.  Modus  wie  \Jjy&K   Ich  spreche  sy+?}  aus  und  übersetze  vorläufig,  sofern 
gegenüber  von  jL>  den  inneren  Zustand  bezeichnet:  ich  bin  glück- 
licher Gemüthsverfassung.   Nachdem  er  dem  u^Ai  fju  den  Abschied 

crtheill  hat ,  befindet  er  sich  Jb        ^  (vgl.  Roseg.  ehrest,  p.  27).  Wahr- 

scheinlicher  jedoch,  sofern  Pred.  10,  2,  der  Weise  das  Herz  auf  der  rechten 
Seite,  auf  dem  rechten  Flecke  bat,  will  der  Ausdruck  besagen:  ich  hege 

die  rechte  Gesinnung,  bfn  ab-^*,  nämlich  eben  indem  ieh  der  Welt 
und  ihrer  Lust  absage.  Den  Beter,  welcher  also  gemuthet  ist ,  fahrt  er  selber 
fort,  wolle  in  seinen  guten  Vorsätzen  Christus  beleben  oder  kräftigen. 

Wenn  nun  weiter  dem  mxfavai  ■)  xrX.  als  Uebersetzung  t^v  oixxlq- 
fxovft  gegenübersteht,  so  könnte  der  Dolmetsch,  aber  muss  nicht,  an 

gedacht  haben ;  es  erhellt :  man  soll  axqaft,  lesen  =  fjf  \  y  und  al  trennt 

«•öS 

sich  ab  zum  Folgenden,   ßff  Conj.  IV.  würde  keinen  passenden  Sinn  ge- 

»«••« 

währen;  wir  haben  den  Elativ  fjS\  und  zwar  vermuthlicb  als  Anruf:  Gnä- 
diger! Ai  yaova  ist  wiederum  von  vorn  herein  so  deutlich  wie  Mooofiij- 

Saia,    Ieh  schreibe  unbedenklich:  +]y»i  ^j)  (vgl.  Vi  Ps.  71,  19); 

mm»     *  m 

und  da  sonst  Aym  mit  J  construirt  wird,  so  denke  ich  nicht  *t^*9  sondern 

m 

•fj*S  und  übersetze:  Huldvoller,  wer  ähnlich?  d.  h.  unvergleichlich 
Huldvoller,  als  Untersatz  und  nähere  Bestimmung  zu 

Aus  der  bisherigen  Erörterung  ergiebt  sich  nachstehender  Sinn  des 
Ganzen : 

Messias!  Ich  sage  mich  los  von  der  Sinnenlust,  hege 
rechte  Gesinnung.  Wecke  zum  Leben  vom  Himmel  her 
den  Beter,  du  Huldvoller  ohne  Deinesgleichen,  Jesu  von 
!H  a  z  a  r  e  t ! 

3. 

Anderes  arabisches  Schriftwerk,  das  da  als  Satz  zusammenhinge,  dürfte 
aus  gleich  alter  Zeit  keines  erhalten  seyn ;  jedoch  die  hier  und  dort  in  nicht- 
arabischer Literatur  zerstreuten  Eigennamen  sind  vielfach  so  angetban,  übet 


1)  So  steht  bei  Massnet;  die  Varianten  AxyQavai ,  ixyqaval  entfer- 
nen sieh  vom  Richtigen  noch  weiter. 

Bd.  XII.  21 
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ältere  Gestalt  der  Sprache,  Dämlich  ihre  Formenbildung,  Licht  zu  verbreiten, 
diess  besonders  solche  Wörter,  deren  appelletiver  Sinn  noch  unverkennbar 
durchschimmert.  Aus  einer  kritischen  Sammlung  derselben  wurde  sich  ge- 
wiss manches  ansprechende  und  weiter  belehrende  Ergebniss  gewinnen  las- 
sen. Zum  Belege  dessen  erkläre  ich  einiges  Bezügliche  aus  dem  ersten 
Buche  der  Maccabäer. 

Zufolge  1  Mace.  11,  39,  wurde  das  Sbbnchen  des  Alexander  Balas  er- 
zogen bei  dem  Araber  EipaXnovaL   Dieser  Name  ist  noch  nirgends  erklärt. 

Wer  aber  nur  einige  Leelnre  besitzt,  erkennt  in  eifia  das  häufige 

Ort,  der  nicht  betreten  werden  darf,  Gehege,  Hort,  Asyl;  ich  erinnere 
an  den  ^7  des  Koleib  bin  Wall,  verweise  anf  die  Maräcid,  auf  de  Sacys 
ehrest.  Ar*  III ,  90.  56  u.  s.  w.  Hiedurch  selber  ist  X  verrathen  als 
Jl  des  Artikels,  welcher  vor  dem  Genetive  vermutbet  wird;  und  nun  übrigt 
Movai,  ganz  recht  auf  Kesra  des  Gen.  auslaufend.  leb  denke  an  \jS  zag- 
haft seyn  und  den  Plur.  fr.  VIII.  von  flf  (der  die  Flucht  nimmt), 

nach  Analogie  von  Sjjc.  Der  Name  lautete  Jüäf .  J».  d.  i  z». 
flucht  der  Flüchtlinge.  Die  beiden  Begriffe  verknüpft  auch  ein  inneres 

Rand;  und  die  Formel  ist  eigentlich  ein  >rJÜy  ein  ehrender  Beiname ,  durch 

die  Geschichte  so  weit  bestätigt,  als  man  ja  bei  dem  Manne,  der  wahr- 
scheinlich ein  arabischer  Emir  war,  jenen  Königssohn  in  Sicherheit  ge- 
bracht hatte. 

ist  auch  ein  Synonym  ven  —  nicht  dieses  Wort,  aber 

+jZ>  habe  ich  vorlaogst  aufgezeigt  in  2a(>afiiX  1  Macc.  14,  28,  nur  dass 
j»jS>  zugleich  ein  hebräisches  Wort  sey,  —  aus  vorliegendem  Grunde,  nicht 
lediglich  wegen  il,  denn  auch  11,  17  heisst  ein  „Araber"  ZaßSajX  d.  b. 
Theodor,  vgl.  und  1  Mos.  30,  20;  diejenigen  Araber,  welche  von 
bNSntÖ?  abstammen,  hatten  jedenfalls  wie  auch  die  damascenischen  Syrer  — 
man"  denke  an  pitjrj  und  ^«30  —  das  Wort  $H  in  ihrer  Sprache. 

Aehnlich  wie  mit  Sa^a/iiX  verhält  es  sich  mit  dem  Worte  Xaptvafrd 
12,  37,  auf  dessen  etymologische  Entzifferung  Grimm  uns  verzichten  heisst. 
Ich  sehe  in  dem  Namen,  welcher  zum  voraus  einen  Tbeil  der  Stadtmauer 
bezeichnet  zu  haben  scheint,  das  Wort  SJÄf  und  im  Reste  den  Singular  zu 
n*in}3J.  Die  Wurzel  o*a&9  mit  iXie  eigentlich  einerlei,  bedeutet  a  b - 
beugen  (vom  Wege);  und  vielleicht  bat  daher,  dass  man  von  Jerusalem 
gen  Anatot  die  grosse  nördliche  Strasse,  welche  die  Natur  vorgezeichnet  hat, 
seitwärts  läset  und  nach  Nordost  je  langer  je  mehr  von  ihr  sich  entfernt, 
jenes  Städtchen  seinen  Nemen  Abweichungen  =  fortgesetzte  Abweichung. 
Weiter  jedoch  wird  c^JLc  davou  gesagt,  dass  ein  geheilter  Knochenbroch 
wieder  auseinandergebt.    Also  nicht  bloss:  „Haod  der  Verrenkung44,  sondern 
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gebrochene so  dass  die  Theile  von  ihrer  Verbindung  divergiren ;  „ge- 
krümmte Hand",  S)3>  ohne  Zweifel  als  Mauerkrümmung  und  ebendesswegeo 
wieder  geborsten.  Es  liegt  nämlich  am  Tage,  dass  Xaupeva&a  das  einge- 
stürzte Stück  der  Mauer  selbst  ist ,  indem  sonst  dessen  Wiederberstellung 
nicht  erwähnt,  dagegen  wieder  gebaut  würde,  dessen  Einsturz  nicht  berichtet 
worden.  Man  tollte  frei  lieh  erwarten,  daaa  geschrieben  stände:  xal  ftttia 
tov  ttizovs  tov  zeipdfäov  rov  4$  yigrjXtoijw  16  nakovfiBVOV  Xa<peva&a, 
nai  intonevaaty  avx6 ;  aber  im  angefahren  Gruodtexte  bn3H  XU3in!>  bl)31 
:nn»  6}3  ib  «npSIl  pW)  na^np  liDtt  war  auch  vermutblich  pw? 
gedacht,  nicht  p^3*l» 

Jener  Stadtname  und  nunmehr  auch  Xaytvad'a  beweist,  dass  ri33>  nicht 
minder  denn  P)3  auch  ein  hebräisches  Wort  war;  ganz  anders  aber  steht  die 
Sache  nun  mit  Ja&tpd  5,  9,  wie  eine  Festung,  eine  Stadt  V.  31,  bieas  in 

GalaadiUs.    Ich  deute  einfach       ot*3,  nämlich  «Uli,  welche  Wasser 

hat:  ein  Umstand,  der  für  die  Haltbarkeit  eines  festen  Platzes  allerdings 
sehr  in  Betracht  kommt,  and  ihm  am  so  eher  den  Namen  verschaffen  mochte, 
wenn  die  Umgegend  vielleicht  an  Wasser  Mangel  litt.    Im  l'cbrigen  heben 

auch  Marie.  I,  445,  Ortsnamen  mit  oV3  an. 

Ich  überschaue  schliesslich  den  Zusammenhang ,  in  welchem  Vers  9  steht 
vor-  wie  rückwärts ;  und  da  trifft  mein  Blick  auf  V.  4  und  die  vloi  Batdy, 

welche  ich  gelcgeoheitlich  einmal  für  ^lü  \yk$  erklärt  und  auf  die  wegen 

ihrer  Weisheit  berühmten  Themaniter,  die  0^33  Jer.  49,  7,  zurückgeführt 
habe.  Da  Judas  V.  3  sich  südwärts  gegen  Idumäa  gewendet  bat,  nachher 
V.  6  wider  Ammon  marschirt,  so  ist  im  Allgemeinen  die  Gegend  gewiss,  wo 
wir  sie  tu  suchen  haben ,  nnd  edomitische  Araber  acheinen  sie  zu  seyn 
auch  gemäss  dem  ,  was  Vers  4  von  ihnen  aussagt  (vgl.  Obadj.  14  mit  Jer. 
3,  2).  Ich  finde  nun ,  die  Wahl  des  Ausdruckes  tP32  Jer.  49,  7,  wie  man 
seiner  Zweideutigkeit  halber  sonst  gar  nicht  spricht ,  sollte  heimgewiesen 
werden;  und  sie  ist  es,  wenn  *uf  ]*3 ""»33  angespielt  wird.  Grimms 
Einwendungen:  „war  denn  die  Ursprache  unseres  Bachs  arabisch?  Und 
was  soll  in  dieser  rein  historischen,  schlicht  -  prosaischen  Relation  diese 
ehrende  Appellativbezeichnaag  eines  Feindes:  „„Söhne  der  Spruchweia- 
heit""?"  treffen  nicht  zum  Ziele;  denn  mit  dieser  Bezeichnung  beehrt  jn 
nicht  erst  der  Verfasser  die  Feinde,  sondern  sie  beissen  schon  lange  so  im 

allgemeinen  Sprachgebrauch.    Mach  Hrn.  Sticket  sollen  viol  Baiav  viel- 

•fe- 
rn ehr  Söhne  des  ^yfcj  seyn,  eines  „wohlriechenden  Krautes",  der  Hunds- 
rose; —  wuchs  die  vorzugsweise  oder  überhaupt  in  der  erforderliehen  Ge- 

gend?  nnd  giebt  es  etwa  anch  ^y^j>        oder  J 
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Die  orientalische  Münzsammlung  des  Obrist-Lieutenant 

von  Gemming  in  Nürnberg, 

beschrieben  von 

Prof.  Stielte!. 

Man  wird  nicht  leicht  in  einer  Stadt  Deutachlands  von  nnr  einigen 
lausend  Einwohnern  nach  dem  Vorhandenseyn  von  Münzsammlungen  Tragen, 
ohne  eine  bejahende  Antwort  zn  erhalten.  In  dieaen  Privatsammlungen , 
welche  oft  der  Liebhaberei  von  Männern  ohne  eigentlich  wissenschaftliche 
Bildung,  aus  dem  Kaufmanns-  und  selbst  dem  Gewerbestande»  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  ist  manches  gar  merkwürdige  und  wichtige  Münzdenkmal 
bewahrt.  Auch  orientalische  Stücke,  zuweilen  von  bedeutendem  Werlhe,  die 
gewöhnlich  unerklärt  und  wenig  beachtet  da  verborgen  lagen,  sind  mir  in 
solchen  Privatsammlungen  zu  Gesiebt  gekommen.  Wahrhaft  überrascht  aber 
wurde  ich,  als  mir  im  Jahre  1856  zu  Nürnberg  unter  den  Alterthums- 
schätzen  der  mannichfachsten  Art,  welche  der  vielseitig  gebildete  Kunst- 
kenner, Herr  Obrist-Lieutenant  von  Gemming,  besitzt,  eine  Sammlung;  von 
mehr  als  hundert  muhaminedaniscben  Münzen  zur  Beschauung  geboten  wnrde. 
unter  denen,  wie  eine  flüchtige  Durchsicht  alsbald  lehrte,  anch  solche  vor- 
banden waren,  die  selbst  für  grosse  und  reiche  Cabinette  ein  erwünschter 
Besitz  seyn  würden.  Mit  einer  zuvorkommenden  Bereitwilligkeit,  für  welche 
ich  mich  dem  Herrn  Besitzer  zum  wärmsten  Danke  verpflichtet  fühle,  ist  mir 
von  demselben  die  Sammlung  zu  bequemer  Untersuchung  und  erklärender 
Bestimmung  anvertraut  worden;  daher  ich  mir  in  dem  Glauben,  dass  vor 
Allem  für  eine  noch  im  Aufbau  begriffene  Wissenschaft  die  möglichst  voll- 
ständige Zutageforderung  des  vorhandenen  Materials  Noth  thue,  verstalte, 
eine  kurze  l'ebersicht  des  Bestandes  jener  Sammlung  mitzutheilen.  —  Die 
beigesetzten  Zahlen  bezieben  sich  auf  mein  Verzeichnis«. 

Omajjaden:  No.  25.  JE  «nter  Hischam  in  Aegypten  von  Ahoi- 
Qasim ,  dem  Soboe  Obeid-Allab's ;  vgl.  Castiglioni  Monete  Cuficbe  IVo.  CCXA. 
-  No.  23.  M  l.  Am  Rande:  \Ua  —  JU~  £  yyö  Gepr.  im  Jahre 
hundert  und  sechs  ;  s  Der  Zehner  yJ^ss  oder  q*j£>&  schimmert  nur 
wenig  durch.  II.  Rand:  Im  Namen  Gottes  wurde  geprägt?.  Das 
Uebrige  weggebroeben.  —  No.  29.  /E  Ein  Exemplar  der  von  Castiglioni 
No.  V.  beschriebenen  und  auf  Taf.  II.  No.  3.  abgebildeten  Münze  Walid's. 
zu  Damaskus  geprägt.  Die  Randschrift  der  Rückseite:  Im  Namea  Got- 
tes wurde  d.  Fels  gepr.  in  Dimeschk  ist  deutlieh  vorhanden,  leider 
aber  bleibt  die  der  Vorderseite  aueh  nach  diesem  Exemplare  noch  theilweise 

unbestimmt.    Auf  dem  vorliegenden  Exemplare  steht  zu  ob  erst  das  Juc. 

j 

welches  auf  dem  Mailänder  Exemplare  auf  der  linken  Seite  steht,  allenfalls 
könnte  für  sX*e  der  letzte  Theil  von  <XJ>H  darin  gesucht  werden ;  rechts 
unten  glaube  ich  ju  j*\  zu  erkennen,  dem  vielleicht  L*  vorhergeht,  davor 
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siebt  eio  t\.    Sicherlich  ist  die  Legeode  auf  diesem  Exemplare  anders  ge- 
stellt als  auf  dem  Castigliooi's. 

Abbasideo:  No.  1.  jR  uoter  Harun  al- Raschid  in  d.  Stadt  des 
Heils  J.  192.  —  No.  30,  JE  mit  dem  abbasid.  Symbol.  U  Inschrift  : 
t  st  i o  der  Stadt  des  Heil«  im  Jahre  s  s  II.  oben  sJJ,  unten  JcXjJI . 
Hand  keine  Umschrift,  sondern  eine  Wellenlinie.  —  No.  31.  jf£  1.  Nur  die 
Glaubensformel  bis  »J  te£jj£,  ohne  Randschrift.  II.  Unter  dem  Symbol 
Spuren  von  zwei  Zeilen  Schrift ,  deren  erstere  mit  s  ^j!  zu  beginnen 
scheint ,  oder  s  JUjif .    Der  Rand  verwischte 

Spanische  Omajjaden:  No.  2  eine  ßleiiuünze  von  Hischaui  1., 
gepr.  Xa^3  (sie)  qL*3  jlL»  (j«J«Xi^L.  —  No.  137  Bition  ;  barbari- 

sche Nachbildung  einer  spaniseb-arab.  Münze ;  I.  oben  aJJI  Juc  . 

No.  3.  Sehr  schätzbarer,  schön  erhaltener  Dirhem  des  Königs  von  t 
Den  ia  in  Spanien,  Ali  ben  Modscbahid  Iqbal  al-daula.  I.  «Jf  "Jf  ||  JüjJÜt  jjm 
si  «5^yÄ  1 1I  *X>j  aJii  ||  *J .  Darunter  ein  Wort  wie  g^flJt .  Umschrift : 
Im  Namen  Gottes  wurde  geprägt  dieser  Dirhem  xJL*  SwJl Aj 
L*jut^  ^OLm.^  &^am  in  Denia  im  Jahre  407  (=1074,  5  Chr.).  Wegen  man- 
gelnden Raumes  ist  das  letzte  Zahlwort  nur  nach  seinen  Hauptelementen  gra- 
virt.  II.  tij^l  ||  cft£*tif  II  dl  iX*c  s<Ui\  II  JLSJ.  Umschrift  die 
gewöhnliche  bis  *lf  j>c. 

Aelteste  Fulus  der  Omajjaden  und  Abbasiden  sind  in  23  Stücken  vor- 
handen. Die  Nummern  4 — 7.  9«  10.  17  enthalten  nur  die  beiden  Theile  des 
(ilaubenssymbolum  ohne  Randschrift;  auf  No.  8  ist  das  des  Reverses  so  ge- 

tbeilt,  dass  das  J  von  dyj  zu  Anfang  der  dritten  Zeile  steht;  No.  11  das 
kleinste  Stuck  dieser  Sorte,  welches  mir  vorgekommen;  es  bat  nur  die 
Grösse  5  nach  dem  Mönzmesser  in  meinem  HanJb,  zur  morgcnl.  Münzkunde 
Taf.  I  ;  die  Legenden  bat  der  Schralling  nicht  vollständig  gefasst.  Auf 
No.  12.  13  sind  die  Legenden  auf  beiden  Seiten  durch  eine  Linie  in  Ob- 
Iongum  eingefasst,  die  Schrift  ist  schärfer  und  regelmässiger,  als  in  Adler'* 
Mus.  Cufic.  Taf.  VII.  No.  LX1I.  Auf  No.  15  hat  die  Schrift  denselben 
Charakter,  sehr  roh  ist  sie  dagegen  auf  No.  16,  hier  auch  das  vordere  Feld 
von  einer  starken  Linie  durchschnitten.  Ebenfalls  sehr  grob  und  altertüm- 
lich ist  die  Schrift  von  No.  14,  der  Rand  der  Vorderseite  dick  schrofört, 
wie  es  die  Bilder  auf  der  Tafel  unserer  Ztscbr.  XI.  3.  No.  7.  8  veranschau- 
lichen. —  No.  28.  Ausser  den  Symbolen  auf  dem  Adv.  oben:  aIN  ^«jmo, 

auf  dem  Revers  Spuren  von  Randschrift  —  No.  18  mit  verwischten  Rand- 
schriften auf  beiden  Seilen.  —  No.  21.  Das  in  unserer  Ztscbr.  a.  a.  0. 
No.  7  abgebildete  Stück  mit  dem  Baume ,  als  dessen  Prägeort  ich  Ramleb 

zu  erweisen  gesucht  habe.  —  No.  27  hat  auf  dem  Adv.  zwischen  *i\  und  aJJi 

einen  acbtstrabligen  Stern;  in  der  Umschrift  des  Reverses  vya  [$\] 

uJjt}\  kX»  folgt  dann  ein  Ortsname,  von  welchem  eben  nur  so  viel  er- 
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kennbar  ist,  um  zo  sagen,  dass  er  keiner  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
seyn  kann,  das«  er  nicht  den  Artikel,  zam  Anfang  aber  ein  and  als 

vor-  oder  drittletztes  Element  ein  >  batte.  —  No.  2*.  Ein  drittes  Exemplar 
der  als  noUbil.  von  Fräbn  (Recens.  S.  2^  *•  No.  7)  bezeichneten  Minze 
KinnesrinV,  im  Felde  der  Vorderseite  ist  bier  so  deutiicb  als  irgend  tu 
wünschen  das  erste  Element  als  i  gravirt,  so  dass,  wenn  nach  FrSbo  s 
Vermuthung  bier  der  Sehlass  des  «J  fegeben   ist ,   der  Stempel- 

Schneider  sich  eines  Fehlers  sebaldig  gemacht  bat  Das  dem  J  folgende  Ele- 
ment kaan  eia  ^  oder  £s  darstellen.  Die  zn  beiden  Seiten  der  baumartigen 
Verzierung  befindlichen  Ornamente  sind  anch  kein  sechsstrahliger  Stern,  son- 
dern haben  ganz  deutlich  einen  Stiel  naeb  nnten  and  gleichen  eher  kleinen 
Palmen.  —  No.  20.  24.  JE  Zwei  Exemplare  jener  von  Casliglioni  No.  LV. 
bekannt  gemachten  Manzen  von  einem  Emir  deren  Prägang  ein 

gdb  oder  glo  besorgt  hat  Durch  die  Vorlagen  wird  die  Kenutniss  dieses 
Münzstuckes  bedeutend  gefordert.  Denn  in  der  Raodschrift  des  Adv.  rechts 
zu  Ende  ist  ^aoj  lesbar   and  von   der  Rand  schritt  des  Rev.  unten 

^U^od.  JJa^tJ  J^oSf^ain  J>y»js.  —  No.  26.  M  Zu  derselben 
Classe  gehörig,  aber  anders  ausgestattet.  I.  %  ^  ||  ^  m  Rand* 
«Ut  tX*^*.  II.  In  der  Mitte  gib  oder  gl*,  darüber  ein  Zug-  mit 
einem  Poncte  links  daneben,  darunter  ein  zusammengeflossenes  Wort  von 
4  Elementen.   Am  Rande  «JUt  Ju^sl  s  s 

Ich  habe  bei  diesen  ältesten  Kupfermünzen  etwas  länger  verweilt,  weil 
sie  in  der  Tbat  die  interessantere  Partie,  an  historischen  Daten  ungleich 
ergiebiger  sind ,  als  die  Prägen  in  Silber  und  Gold.  Eioe  mit  Abbildungen 
ausgestattete  Sammlung  und  Classifieirung  des  bisher  Bekannten  dieser  Art 
würde  sehr  verdienstlieb  und  lehrreich  seyn. 

No.  19.  JE  Eine  Tuluniden-  Münze  in  M  is  s  r  geprägt,  derjenigen 

gleich,  ausser  in  der  Jahrzahl,  von  weleber  anr  «*«j>  erhalten  ist,  die  Herr 

Soret  in  seiner  Lettre  ä  Mr.  Lelewel  S.  14  beschrieben  und  auf  der  Tnf. 

unt.  No.  4  abgebildet  hat.    loten  auf  dem  Rev.  ist  auf  dem  Exemplare  des 

Hrn.  v.  Gemming  deutlich  nicht  der  Name  Jw£>!,  sondern  eine  Verzierung 
vorhanden. 

No.  33.  JE  Örtoki  den -Münze  von  Qetb  al-din  Ii  Ghazi  ben 
in  Diarbekr  geprägt;  beschrieben  in  Adler  Nov.  Collect.  No.  LXV1 
Marsdeo  Namism.  or.  No.  CXI.  —  No.  32.  JE  Dm  Atabeken-  Forst 
von  Mossnl,  las  al-din  Masud  ben  Maudud,  geprägt  in  Mossul  im 
5(8)7.   Vgl.  Frahn'a  Oper,  post  I.  S.  271.  c.  1.  <f.   Hier  dieselben 
den,  ausser  der  Jabrzahl 

No.  36.  AS  Ajjubi  den -Münze  von  Melik  al-Adil  Abo  Bekr;  ein  et- 
was vollständiger  erhaltenes  Exemplar  als  die  Petersburger,  von  Fra'ba  Oper, 
postum.  I.  S.  89.  e.  l  beschriebenen.  Auf  I.  steht  ^al  nnten  und  obem 
im  Felde;  also  anders  als  dort.  Im  Segmente  obea  liaks  Li,  weiter  herunter 


Digitized  by  Google 


Stickel,  die  orienl.  Münzsammlung  des  ObrislLieuL  v.  Gemming.  327 

- 

sumi  oder  Ä**,  unten  tXJI  oder  Ool.   Von  der  Randscbrift  auf  II.  achim- 

mert  im  untern  Segmente  linke  Ju^  noch  durch;   im  Felde  vollständig: 

||  s>Ui\  ||  .  —  No.  40.  Desgl.,  wie  hei  Marsd.  a.  a.  O. 

No.  CCXXXIX;  Randschriften  abgerieben.  —   No.  34.  35  JE  Desgl.  von 

Melik  al-Dhahir,  letztere  in  w*i^>  geprägt.  —  No.  37.  Desgl.,  stark  ab- 
gerieben. 

Von  deo  M am  luken- Fürsten  sind  hier  dnrcb  Müozstücke  belegt,  von 
den  Bahritiscbeo:  al-Aschraf,  No.  38  geprägt  in  Haleb;  dieselbe  Münze, 
welche  in  Pielraszewski's  Nami  Mubamm.  IVo.  153  als  nolabilissimus  bezeich- 
net ist;  al-Melik  al-Ssalih  Ismail,  No.  46'.  I.  £LJf  u5UUt  ||  J^swm-(I), 
der  obere  Name  durch  Pnncte  von  der  folgenden  Zeile  getrennt,  II.  XJLm 
Ck**>!$  dorch  punetirte  Linien  eingeschlossen.  Nach  dem  Petersbarger 
Exemplare  (Fräbn's  Ree.  S.  174.  No.  5)  ist  die  Münze  in  Damaskus  ge- 
achlagen,  von  welchem  Namen  hier  im  Segmente  rechts  noch  einige  Bach- 
staben durchzuschimmern  scheinen.  —  Hierher  gehört  wohl  auch  No.  49, 
ein  in  Appel'*  Münzen  u.  Medaill.  IV.  2.  S.  716.  No.  2573  aufgerührtes, 

aber  falsch  bestimmtes  Stück.   I.  Im  Sechseck  UL&*>  Vj*>;       ^  'lebt 

zu  unterst;  von  der  Jabrzabl  im  Sechseck  auf  II.  lässt  sich  kaum  noch 

sssJj  _  slkm  ermitteln ;  vgl.  Ree  S.  174.  No.  4.  —  Von  al-Melik  al-Nassir 

Hasan  No.  41,  inal-Qabira,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Stück  in 
Fräbn's  Oper,  postum.  S.  95.  5,  A. ;  von  al-Melik  al-Manssor  Ssalah  al-dio 
Mohammed  No.  63,  gepr.  in  al-Qabira  im  Jahre  763;  beschrieben  von 
Krafft  in  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  89.  Anzeigebl.  S.  10;  No.  39.  desgl.  vom 
Jahre  764.  —  Die  übrigen  sieben  Stücke  dieser  Dynastie,  alle  in  Kupfer 
wie  die  vorigen ,  sind  zu  unvollkommen  erhalten ,  als  dass  ich ,  selbst  nach 
Vergleicbong  der  bekannten  Hülfsmittel,  eine  genauere  Bestimmung  wagen 

möchte.  No.  50  hat  unter  dem  fc^PÜÜb  vy*9  das  Glaubenssymbol ;  auf 
dem  Revers  in  einem  starken  Ringe  ein  Wort,  von  dem  es  interessant  seyn 
würde  zu  ermitteln,  ob  es  mit  demjenigen  gleich  ist,  welches  Fräbn  Oper. 

postum.  S.  282.  9.  ^>l>  las,  kraft  dessen  dieses  Münzstück  dem  al-Melik 
al-Ssalih  Hadschi  zugetheilt  wurde.  Dbs  mir  vorliegende  Exemplar  scheint 
sX*^  zu  bieten,  mit  einem  sehr  breiten  aufwärts  gebenden  Strich  des  *X. 
Von  der  Randschrift  sind  auch  hier  nur  Spuren  vorhanden.  In  dieser  Le- 
sung bestärkt  mich  No.  44,  wo  das  Ju^  ganz  unzweifelhaft  im  Kreise 
steht,  in  der  Umschrift  $  ^IblwJi,  und  auf  der  andern  Seite  in  einem 
eben  aolcben  kleinen  Kreise  q^IS,  in  der  Umschrift  $  2  j*o\Sj\  s.  Jenes 
Qelaun  bietet  aueh  No.  43,  wo  auf  dem  Adv.  nach  zwei  Zeilen,  die  ein 
Zeitdatum  t)  enthalten,  ^  (?)  s  J1  «*U»  0ILL-Jt 

folgt;  Revers:  faefcH*  £-*  —  No*  45'  47 

aus  derselben  Münzstadl.  —  No.  42.  I.  Zu  Anfang  der  drei  Zeilen  $$UaLJl, 
s^y^oÜJtj  jjtJU^.     II.  Das  Symbolum,  darüber  *-yto  und  zu  obcrsl 
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Rest  des  Prägeorts  ?ac$.  —  No.  48  undeutlich.  —  Unter  den  Techer- 
kessischen  Mamluken  ist  Kattbai  (^Lä^U)  durch  drei,  an  Grösse 
verschiedene  solche  Stücke  No.  51—53  repräsentirt ,  wie  Kraul  beschrieben 
bat  a.  a.  0.  S.  22.  No.  47—50. 

Ich  verstatte  mir  hier  gleich  die  Nummern  54—60  anzuschließen,  alle« 
dicke  Koprerslücke ,  welche  in  der  nächstfolgenden  Zeit  nach  den  Mamluken 
unter  den  Osmnnen  in  /*oa  geschlagen  sind;  auf  No,  54  ist  die  Jahrzubl 
97  s  theilweise  erhalten ,  und  noch  ist  hier  und  auf  No.  56  in  verschlnngenen 
Zügen  *U»«^m  beigefügt,  auf  No.  58  aber  geht  ^  V/*0  vorher.  Die 

Rückseiten  sind  mit  Gitterwerk  und  Arabesken ,  anf  No.  57.  58  mit  einein 
grossen  secbsstrahligen  Sterne  in  Doppellinien  verziert.  —  No.  59  bat  auf 
beiden  Seiten  in  einem  Quadrat  einen  verschlungenen  Zug,  die  Randscbriften 
abgerieben.  No.  60.  Aebnlieh ,  aber  klein.  —  Ebenso  No.  70.  ^  yy50 
1oo  jAO*.    II.  Pfeilspitze  in  Verzierungen. 

Da chutschiden- Münzen,  sämmtlich  in  Kupfer,  von  Dschanibek  in 
Neu-SaraY  geprägt  No.  65,  vom  Jahre  75*  No.  64,  von  Chiszr  Chan  No.  67 
Neu-Sarai  762,  No.  66  Gulistan  76*.  —  No.  68  aus  unbestimmter  Zeit  von 
Neu-Sarai  mit  dem  Bilde  des  Doppeladlers,  vgl.  Prabn's  Ulos  Dscbntachi. 
No.  387.  —  No.  69  von  Gulistan  76(4),  mit  einem  nach  links  schreitenden 
Lb'wen,  darüber  ein  Stern;  verwandt,  aber  nicht  identisch,  mit  Fräbn's  a.  a.  0. 
Taf.  XIII.  No.  9.  Ree.  S.  295.  No.  2.  —  No.  61  aus  Bulgbar,  wie  es 
seheint.  Die  Verzierung  des  Rev.  unders  als  anf  Frähn'a  Taf.  IX.  No. 
CCCXXV.  —  Zu  derselben  Gasse  gebort  wohl  auch  No.  61 ,  deren  eine 
Seite  nur  mit  einer  Figur  verziert  ist,  welche  aus  vier  dicken  Wellenlinien 
besteht,  die  von  einem  Mitlelpunct  auslaufen,  dazwischen  je  ein  kleiner 
Kreis,  und  deren  andere  die  hintere  Hälfte  eines  nach  links  schreitenden 
Thieres,  wie  eines  Pferdes,  zeigt;  ohne  Schrift 

Dem  Krimmischen  Chan  Schahin  Girai  gehören  No.  94.  95,  jE, 
geprägt  in  Baghtscbesarai  im  Jahre  1191  (Chr.  1777). 

Os  manc  n-  Münzen ,  sümintlich  in  Kupfer,  No.  78  kleine  Münze  von 
Sultan  Bajazid  (II.) ,  So  ho  Mubamme  d  Chan's.  —  No.  75.  Desgl. 
von  Suleiman  (f.),  Sohn  Selims.    Auf  dem  Rev.  unter  einer  Verzierung: 

1P1  KJU».  —  No.  72.  Desgl.  von  Ahmed  I.  in  Dscbesair.  —  No.  73.  Desgl. 

I.  ^iz>  \\+£>\  gyjt  ^L>  Jtj*.  II.  In  einem  Sechseck  drei  kleine  Elemente 

wie  131,  in  den  Segmenten  Spuren  voo  Schrift.  —  No.  76.  Ebenfalls  eine 

ältere  Osmanen-Mnnze.    II.  zu  oberst  ttjtai  ja  9   dann   in  einem  verzierten 

Oblongum  Vy&5   darunter  VUkjlii&imS y   zu  unterst  Reat  einer  Jahrzahl 

(98)3.  —  No.  71.  I.  Sultan  Mubammed  Chan,  Sohn  Ibrahim's  lf. 
*  im  Jahre  (10)78.  —  No.  74.  Von  demselben  in  Tunis  geprägt;  zwi- 
schen dem  Namen  eine  zierliehe  Verscblinguog.  —  No.  77.  Nur  die  Legende 
der  Rückseite  lesbar:  Fels  von  Brusa  im  Jahre  $ 3.  —  No.  92.  Eine 
ältere  Osmanen-Münze  von  lionstantinia  (?),  auf  der  Rückseite  nur  arabesken- 
artige Verzierungen ;  in  einem  Sechseck  eiu  scebsslrahliger  Stern.  —  No.  93. 
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Aar  beiden  Seiten:   Sultan  Mahmud,   auf  der  einen  noch  Cban.  — 

No.  80—  82.  v-Ijä  ij^iSjo  in  sehr  verschlungenen  Zierathen  auf  beiden 

Seiten.  —  No.  79.  Ebendaher,  der  Regentenname  verwischt.  —  No.  83—91. 
I.  Von  Sultan  Mustafa  (III.)  Chan,  H.  geprägt  in  Tunis  in  den 
Jahren  1173.  1174.  1176  —78.  1180.  1187.  —  No.  96  Von  einem  Sohne 
Ibrabim's,  ob  Mohammed  IV.  oder  Ahmed  II.,  bleibt  ungewiss. 

Persische  Kupfermünzen.  No.  98.  I.  SoonenlÖwe.  II.  ?v-Jy*>  U»y^> 
Kf,  darüber  noch  Spuren  von  Schrift.  —  No.  100.  Desgl.  von  Schab 
Husein,  J.  ffPv«  —  No.  99.  I.  V/*9  U"J^  •  Das  Elif  im  Stadtnameo 

fehlt;  von  der  Jahrzahl  ist  nur  szf  vorbanden,  und  vor  dem  (j<^$  gehl 
noch  ein  Zug  her.  II.  Bild  eines  nach  rechts  gewendeten  Vogels.  —  No.  101. 
Mit  dem  Bilde  eioes  Thieres ,    wie  eines  Löwen ;   auf  der  andern  Seite 

—  No.  97.  Die  von  Marsdcn  No.  DCLXXIX  beschriebene  Münze 
von  Bagdad  mit  dem  Maulthiere. 

Baberiden  -  Münzen,  alle  in  Kupfer,  von  dem  letzten  Gross-Mogliul 
Schab  Alem.  No.  104—108  von  verschiedener  Grösse,  mit  denselben  In- 
schriften.  I.  H1ö  »l&>b  jJU  vlä.  II.  tf  u*>k>  *wUw,  —  No.  HO.  l!t. 

Von  demselben,  auf  der  Röckseite  in  Persisch  und  Guzurati  *£»  <sLi, 

vom  37ten  Jahre  der  Regierung.  —  No.  109.  112—116.  Dieselben  Legenden, 
zu  oberst  nur  noch  in  Bengali-Schrift ;  vgl.  Frähn's  Ulus  Dschutscbi.  S.  71. 
Tat  XVII.  —  No.  102.  103.  Fragmente,  zu  derselben  Mönzclasse  gehörig, 

ersteres  mit  dem  Namen  des  Prägeorts  O^, 

Indische,  ebenfalls  nur  in  Kupfer.  No.  117.  I.  Stehende  Figur  einer 
Gottheit.  II.  Eine  Schriftart  wie  auf  Marsden's  No.  MCCXVHf ;  sie  ist  nicht 
ungewiss,  wie  Marsden  angiebt ,  sondern  gehört  nach  Kascbar;  vgl.  Cseful 
Tables  to  the  Journal  of  Asiat.  Society ,  Calcutt.  1834.  Plat.  II.  No.  6.  — 
No.  118.  119.  Klein;  mit  dem  Bilde  des  gepanzerten  nach  rechts  schreiten- 
den Elephanten ,  wie  es  auf  den  Mysore-Münzen  von  Patan  erscheint  bei 
Marsd.  No.  MXLII  ff.  und  in  Sorel's  Troisieroe  Lettre  a  Mr.  Dorn,  2c  pari. 
S.  34.  Ohne  Schrift.  —  No.  120.  Unförmliche,  dicke  Münze  von  der  Grösse 
14  mit  tamuliseber  Schrift,  auf  der  Rückseite  das  rohe  Bild  eines  Mannes 
mit  einem  Stern  von  sieben  Puncten  auf  der  Brust.    No.  121.  Desgl.,  klein. 

No.  123  JE  Englisch-indisch  von  der  United  fast  India  Company,  auf 
der  Ruckseite  mit  dem  Bilde  der  Wage,  darunter  J*X£.  die  Jahrzahl  abge- 
rieben; abgebildet  in  Frähn's  Ulus  DsehuUchi.  Taf.  XVII.  —  No.  124-127. 
Von  derselben  Ostindischen  Compognie,  20,  10,  5  Casb-Stücke.  —  No.  132. 
UeberprägU  —  No.  128.  Von  derselben  Compagnie  für  Sumatra  im  Jahre 
1804  geschlagen.  II.  Ampat  kepeng.  .  —  No.  129  Desgl.  Zwei  Keping. 
—  No.  130.  131.  Desgl.  vom  J.  1810.  II.  In  einem  Lorbeerkranz  malaiisch: 
Pulo  Pinaug. 

No.  133.  JE  £»e  von  den  Engländern  geschlagene  Gedächtnis*- Medaille 
auf  die  Abschaffung  der  Sclaverei,  mit  der  arabischen  Inschrift  auf  dem  Re- 
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vera:  „Et  ist  abgeschafft  das  Verkaufen  der  Selaven  in  England  im  Jahre 
1807  nach  christlicher  Zeitrechnung  nach  Bescbluss  des  Königs  Georg  III.  — 
Wir  sind  Alle  Brüder!"  —  No.  122.  136.  JE  Mir  unbekannte  Münzen, 
entere  wahrscheinlich  indisch,  die  andere  verschlingen.  —  Ingewiss  bleibt 

noch  No.  134  jE;  auf  der  Vorderseite  in  einem  Oblongem  Vy*>,  der  StaeH- 

name  darunter  ganz  abgerieben;  Rückseite  SwL»Y!Via  sehr  fetten  Zogen, 

darunter  f»ff  ebenfalls  dareb  ein  Oblongum  eingeschlossen,  mit  je  einem 

Ringelchen  an  jeder  Seile. 


Nebst  diesen  Mönzstücken  besitzt  Herr  von  Gemming  auch  1)  eine  grüne 
Glaspaste,  dergleichen  bei  Pietraszewski  n.  a.  0.  Tar.  XI.  No.  358  abge- 
bildet ist;  Gewicht  7,87  Paris.  Gramm.  „Der  Imam  Maadd  Ahn  Temio,  al- 
Mostanssir  billah,  Forst  der  Gliubigen."    2)  Ein  Amolet,  schöner  citron- 

an  nv 

gelber  Stein  mit  der  Inschrift:  Joi  «JUt  ^^fiJL^  ||  J£=>y3.  3)  Ein 
Siegelstein ,  schwarzer  Jaspis  mit  kufischer  Schrift :  ^\  ftJÜt  JÄjJ 


Iladtkat  al-ahbär,  eine  neue  arabische  Zeitung* 

o*^  Lfl>J^  ^f»*  r***>  ^iuu 

^     ^  ^  ou^  u"»^ 

iL***  jJ-  ^  JÜyil  i^s»  £Jaft-.  l*>3^  U>>3 

UtfL*  ,1^1  jüu  ^  ^L-J^f  J^l*  vJkUx.1  U 

^3  «ctfü,*  ^3  cro.l  er  vi*>^  £. 

J^jo  n^Lürft,  ^  AJL.  £*,U*  ^yXL*  ^1 

J*J>  tj^W  ^jy*        ef3«  J  i^A  er  «M*  /** 
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l^ty,  oJ/!W  ^        a5/i^a  L4U  rUJL»  JUj|  IJj»  ^ 

„Der  Garten  der  Nachrichten. 
Arabisches  Journal. 

Durch  allerhöchste  kaiserliche  Willensbestimmung  ist  die  Erlaubnis*  er- 
theilt  worden,  du  vorgenannte  Journal  in  der  Stadt  Beirot  zu  d nicken,  um 
wissenschaftliche  KeDDlnisse  zu  verbreiten  und  die  Bildung  der  Unterteanen 
Sr.  Majestät  zu  fordern,  welche  unter  Mlerhöchstihrem  mächtigen  Schulze 
alle  Wohlthaten  der  Ruhe  und  Sicherheit  geniessen.  Gemäss  den  Verord- 
nungen also,  welche  wir  zu  empfangen  die  Ehre  gehabt  haben,  wird  dieses 
Journal  wöchentlich  einmal  erscheinen  und  alles  die  menschlichen  Interessen 
Betreffende  umfassen.  Ein  Theil  desselben  wird  die  Nachrichten  über  unser 
syrisches  Land  nebst  den  aus  den  besten  und  grö'ssten  Journalen  übersetzten 
ausländischen  Begebenheiten ,  ein  zweiter  Theil  verschiedene  wissenschaft- 
liche Probestöcke  und  Notizen ,  ein  dritter  Theil  commereielle  Betrachtungen 
und  Angelegenheiten  enthalten.  Der  letzte  Theil  endlich  wird  ein  lehrrei- 
ches Gescaiehtswerk  eröffnen,  welches  hinter  jeder  letzten  Seite  des  Journals 
mit  besonderer  fortlaufender  Paginirung  gedruckt  werden  soll ,  damit  diese 
letzten  Blatter  am  Ende  jedes  Jahres  abgeschnitten  und  zu  einem  Geschichte- , 
buche  zusammengestellt  werden  können. 

Der  Preis  dieses  Journals  wird  in  Beirut  und  den  dazu  gehörigen  Ort- 
schaften jährlich  120  Piaster  [8  c/fe  ]  betragen.  Nach  jedem  andern  Orte 
aber  wird  es  mit  Zuschlag  der  Versendungskosteo  portofrei  144  Piaster 
[9  l8Sgr.]  zu  stehen  kommen.  Wir  hoffen  nun,  dass  jeder  Wohlgesinnte, 
dem  der  Fortschritt  des  Vaterlandes  am  Herzen  liegt,  und  jeder  Mann  von 
gesundem  Lrtheil  sich  beeilen  wird,  seine  Subscription  einzusenden  an 

den  Redacteur, 
Pfarrer  CfcaM." 

Prespectue  bekam  ich  in  vorigem  September  zu  weiterer  Ver- 
weil Briefe  des  Herrn  Cbalil  und  einer  Gedichtsammlung  des- 

"-Vhe  den  Titel  führt:  UaM        &  sjj* 

L*ljJl  i.  der  .m.rik.oi..b.. 

druckt  werden  ist,  90  S.  8.,  mit  einem  nicht  pa- 
s  von  drei  Seiten.  Der  Prospectus  dagegen  ist  mit 
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einem  andern,  offenbar  in  Europa  geschnittenen  Neschi  gedruckt,  dus  ganz  den 
Charakter  der  altern  Pariser  und  Londoner  Leitern  bat.  Diese  etwas  steife 
Schrift  mochte  Herr  Chalil  niebt  gern  zu  seiocin  Journal  gebrauchen;  aber 
dein  Drucke  desselben  in  der  amerikanischen  Missionapresse  scheinen  sich 
Hindernisse  entgegenzustellen.  Nach  einer  neuem  Miltbeiluog  des  Herrn 
Chalil  an  Dr.  Behrnauer   in  Wien  vom  11.  Dec.  1867  bat  er  nun  eine 

eigene  Druckerei  in  Beirut  angelegt  unter  dem  Namen  Ju^«*Ji  Ksulx(1, 

die  syrische  Druckerei  ;  da  sie  aber  noch  nicht  völlig  zum  Drucke  des  Jour- 
nals eingerichtet  ist,  so  will  er  vorerst  eioiges  Andere  darin  erscheinen 
lassen.  Von  dem  ersten  Stücke  des  Journals  sollen  dann  einige  Probeauminero 
nach  Europa  gesendet  werden.  —  Der  Redacteur  ist  ein  Mitglied  der  syri- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut  und  einer  der  Maoner ,  die 
dort  die  geistige  Erhebung  und  Veredelung  ihrer  Landsleule  betreiben.  Er 

hat  zu  Mitarbeitern  an  seinem  Journal,  wie  er  mir  schreibt,  JL>j]f  ^lX»! 

Ljj^Aw  ^Lf>       wamHA^aJI  g^Uaaj  \}j\jiA*,\  ^y)iXltf  die  geschicktesten 

Männer,  welche  in  den  verschiedenen  Gegenden  Syriens  ihren  Geist  an  den 
Leuchten  der  Bildung  aufgehellt  haben.  Er  bittet  auch  um  arabische,  fran- 
zösische oder  italienische  Beiträge  von  unserer  Seite.  Kommt  das  Unterneh- 
men wirklich  zu  Stande  und  entspricht  es  den  Verbeissungen  des  Prospectu», 
so  kann  es  ein  neues  Band  zwischen  uns  und  den  wackern  Vorkämpfern 
höherer  Bildung  in  Syrien  werden. 


Wir  baben  nun,  Ende  Januar  1858,  auch  die  ersten  beiden  Nummern 
dieser  Zeitung  erhalten,  datirt  vom  1.  und  11.  Januar  1858  s  16.  und  27. 
Öumad  I.  1274  d.  H.    Jede  Nummer  enthält  4  Seiten  gr.  Fol.  und  tragt  an 

der  Spitze  den  Namen  ^L>^{  K2,kX»>  in  Holzschnitt,  umgeben  von  einem 
Kranze,  mit  einem  Stern  darüber;  darunter  in  Druck:  ^JLss  ^^X*  JL^r*- 
^^JljiS  {ßj^\ZA9  Journal  für  Civilisalioo ,  Wissenschaft,  Handel  und  Ge- 
schichte.   Rechts:  Angabe  des  Druckortes  Beirut,  der  Druckerei 
Juj^Jfj  des  jährlichen  Abonnementsbetrages  für  das  In-  und  Ausland,  und 

der  Insertionsgebübren  für  Annoncen  u  dgl.  Links:  die  Adressen  der  Sub- 
scriptions-Bureaus  in  Beirut,  Damaskus,  Haleb ,  Bapdad,  Alexandrien  und 

Kairo.  Das  Journal  selbst  ist  in  gespaltenen  Columnco  gedruckt.  1.  Abtheilung  : 
JUL>tOJt  COt^t,  Inländische  Begebenheilen.    2.  Abtheilung:  CwV^t 

Ausländische  Begebenheiten.  3.  Abtheilung:  ajdU^tXo.  Ver- 
mischtes aus  Literatur,  Industrie  und  Handel,  worunter  auch  Preiscourants 
und  Curszettel.    4.  Abtheilung,  als  J^O,  Anbang:  ein  älteres  Geschieht*- 

werk  in  fortlaufenden  Lieferungen  ;  für's  Erste :  Auszug  aus  Ihn  al-Sihnah'.s 
Raudat  al-manazir  fi  film  alawa"il  wa'l-aw&tjir,  vom  Aufkommen  der  Selgu- 
kcn-Dynaslie  bis  zum  Ende  des  Werkes  (10.  Jsbrh.  d.  H.).  —  Nr.  1  eröffnet 
die  erste  Abtbeilung  mit  einem  in  Reimprosa  geschriebenen  Lobe  Gottes  und  des 
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Sultans,  einem  Gedichte  zam  Preise  des  „neuen  Zeitalters",  «XjiVä  /jcuJt , 

einem  Danke  an  die  türkischen  Regicrungsbeamten,  welche  das  Unternehmen 
gefordert  haben,  einem  Programm  ober  Zweck,  Geist,  Inhalt,  Publications- 
weise  und  Preis  des  Blattes ,  nnd   einem  Aufruf  an  die  Landsleute  des 

Herausgebers  zur  Benutzung  des  ihnen  hier  gebotenen  ßildungsiniltels  zur  nll- 
m  hl  igen  Wiedergewinnung  des  ehemaligen  Höbestandes  syrischer  Cnltur.  Wir 
erfahren  hier,  dass  der  patriotische  Handelsherr  Michael  Medowwar  (s.  Zlschr. 
XI,  S.  739  f.)  auch  zu  diesem  Unternehmen  seine  hülfreiche  Hand  geboten 
und  das  Risico  mit  dem  Herausgeber  gcthcilt  hat.  —  Die  Sprache  ist  ein 
für  das  allgemeine  Verständnis*  berechnetes  städtisches,  schon  ziemlieh  stark 
europüisirtes  Arabisch,  mit  der  entschiedenen  Tendenz  diess  immer  mehr 
zu  werden.  Die  auswärtigen  Nachrichten  sind  aus  englischen  und  französi- 
schen Zeitungen  gezogen ,  an  ihrer  Spitze  in  Nr.  1  eine  Beschreibung  des 
Dampf- Levialhans  und  in  Nr.  2  eine  lebersetzung  der  Rede  zur  Eröffnung  des 
englischen  Parlaments.  Die  dritte  Abtheilung  ist  in  diesen  beiden  ersten 
Nummern  noch  ziemlich  dürftig,  nach  der  wissenschaftlichen  Seite  fast  nur 
mit  Lückenbüssern  ausgefüllt.  Wir  werden  bei  dem  Redacleur  dahin  zu  wir- 
ken suchen,  dass  sie  mit  der  Zdt  durch  geographische,  topographische,  anti- 
quarische und  literarische  Miltheilungen  aus  erster  Hand  auch  für  uns  ein 
über  das  rein  sprachliche  hinausreichendes  Interesse  gewinne.  Es  ist  jetzt 
die  Zeit  gekommen,  durch  stets  erneute  Mahnung,  Anleitung  und  Veran- 
lassung auf  das  hinzuarbeiten,  was  wir  in  Ztschr.  V,  S,  98,  Tür  das  neu- 
erwachte  literarische  Leben  in  Beirut  als  Aufgabe  hinstellten.  Eine  Zeitung 
kann,  richtig  geleitet,  der  Regeneration  des  höhern  Volksgeistes  kräftigern 
Vorschub  leisten  als  die  esoterischen  Arbeiten  einer  gelehrten  Gesellschaft, 
die  überdiess,  wie  es  scheint,  nicht  recht  vorwärts  kommt.  —  Was  Schärfe 
und  Sauberkeil  des  Druckes  und  Genauigkeit  der  Correctur  betrifft,  so  lassen 
die  beiden  ersten  Nummern  viel  zu  wünschen  übrig;  der  Mangel  an  l'ebung 
uud  Sicherheit  tritt  hier  noch  überall  zu  Tage. 

Fleischer. 


Nachträgliches  zu  S.  225  und  237. 

l'eber  Masra  vy^A  S.  225  Z.  12  bat  ans  Herr  Vicekanzler  Dr.  Blau 
folgende  Notiz  gegeben: 

„Von  Schlechta-Wssehrd  bemerkt  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften,  July  1855  S.  168,  dass  eine  gewisse  Quantität 
Wasser,  die  aus  den  Reservoirs  durch  Röhren  den  einzelnen  Hausern  Stam- 
buls  zugeführt  wird,  Massura,  die  Hälfte  davon  Nisf  Massura  genannt 

wird.    Er  schreibt  nach  einer  türkischen  Originalquelle  tf^yoU.    Ich  habe 

dasselbe  Wort,  mit  Verflüchtigung  des  Mittelvocals ,   Masra  aussprechen 

hören.    Wenn  v.  Schlechte  angiebt,  dass  Vjj*oL*  der  Name  einer  dünnen 

Art  Schilfrohr  sei ,  so  habe  ich  einer  so  bestimmten  Behauptung  nichts 
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tatf ege nzusetzen ,  da  erfabrungsmässig  io  der  türkischen  botanischen  Nomen- 
clatur  noch  Alles  im  Argen  lieft  Doeb  möchte  ich  darauf  hinweleeo ,  dass 
□acb  den  Wörterbüchern  ayo*  uod  daneben  v^,U  Spiadel  aad  Weber- 
sebiffchen  bedeutet  und  dass  die  Ableitung  jeoea  Kunstwortes  der  Hy- 
draulik von  dieser  Bedeutung  nicht  weniger  möglich  ist,  als  die  Entleboang 

eines  andern  termiaoa  teebnicus  desselben  Faches,  Hilft  1  <3^0,  von  der 
Neumondssicbel.14  — 

Das  persisch- türkische  Ferfcengi  &uuri  bat  anler  Folgendes: 
„MaeAr,  mit  aepeaktirtem  sin  und  u,  ist  die  Weberspale  (^i**> 
^  Wj^oIa),  auf  welche  man  Garn  wickelt  und  die  man  in  das  Weber- 
schiffchen («fJLft^s)  einlegt,  womit  man  dann  webt"  Meninski  giebt  diese 
Bedeutung  nach  „Ferh"  aueb  deo  Formen  »»^U,  »i>6U  und  <J^j£L», 
die  ieb  aber  in  dem  za  Constantioopel  gedruckten  Ferhengi  6uäri  nicht 
finde.  Burhlni  kaff  and  Heft  Bolzum  haben  in  derselben  Bedeutung  nicht 
oder  e^j**»l*,   sondern  aaadrecklich  mit  puaktirtem  iia, 

welches  sie  beide  ao  erklären :  1)  Kleioes  Rohr  (y&*>jS  ,3)  auf  welebea 
die  Weber  Gare  wickeln,  um  es  zu  weben  »)•  2)  Röhes  Garn,  welches  auf 
die  Spindel  gewickelt  wird.  3)  Rohr  (^) ,  von  dem  man  das  eine  Eade  ia 
den  Mund  und  das  andere  io  Wasser  steckt  und  saugt  4)  Ueberbaupt  Robr, 
Rohre,  Leitaoga-  and  Ausgussrohr  («JeJ,  im  turk.  B.  k.  d^tj  aJ^i). 
5)  Biae  Art  Spiet  6)  Allee  ia  einander  Gewirrte".  Du  von  Redhouse 
1266  d.  H.  zu  Constantinopel  herausgegebene  arabisch  -  persisch  -  türkische 
Wörterbuch  »-aJLeJkC  cA-^.-^Xi.*  bat  bloss:  s6^j\  *J»J  *jj£L* 
Mjy-Aoi-A  1°  einem  Pariaer  koptisch  -  arabischen  Glossar  fand 

ich  unter  jL-ÄÜt  0^)t,  den  Werkzeugen  dea  Seidenwebera :  „mccAi 
_gA»f^U"  und  in  eiaem  andern,  ebenfalls  uater  Wörtern  die  sieh  aaf 
die  Weberei  beziehen:  „  AJtewCOTpiOR  jjmm*Ju»  wo  das  helleoieti- 
sehe  putoovftov  ia  dem  ihm  zur  Erklärung  dienenden  jymi*  unver- 
kennbar eine  Corruption  dea  ursprünglich  peraUek;^  ^y*^  aufweist 
Bocthor**  Dictionnaire  fraocais  -  arabe  bat:  „Navette,  instrament  de  tis- 

serand ,  ^1*^-  ü,^*öL«  —  if)jX*.M  Noch  eine  Bedeutung  liefert  Btrggr**'» 
Guide  francaie- arabe:  „Pipe,  poar  famer,  —  an  Liban  j^tAy*  *jj*Xa  , 

1)  Das  türkische  Burbani  ka|T  spaltet  dieae  Bedeutung  in  zwei: 
„1)  daa  voa  dea  Webern  masra  tyo*  genannte  dünne  Rohr  i/m*13  »wf5!, 
auf  welebea  Garn  gewickelt  wird.  2)  da«  dünne  Robr,  welebea  ia  du 
Weberschiffchen  w£yCa  eingelegt  wird  uod  du  io  provinziellem  Türkisch 

t6öß  heisat" 
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mofotoi,  pl.  mwfolr.«  —  Wach  allein  diesen  dürfen  wir  wohl  nicht  zwei- 
feln ,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  de«  persischen  j^tA*  oder  %)y£XA 
Rohr,  Röhre  ist;  in  besonderer  Anwendung:  Wasserröhre,  Bronnen- 
roh  r,  nnd  daher  eine  b  es!  im  rate,  durah  die  Dimension  der  Leituogs-  und 
Aasgassröhre  bedingte  Quantität  Röhrwasser;  —  Saugrohr,  Pfei- 
fenrohr; —  Spulrohr,  Spule,  und  per  ayneedoehen  Weberschiff- 
chen; —  nach  einer  andern  Seite  hin:  fef  <jie  Spule  oder  Spille  gewickel- 
tes Garn,  Garnknäuel,  pelote  ( gleichsam  eine  Spindelvoll,  fnaee; 

daa  tark.  B.  k.  giebt  diese  Bedeutung  durch:  ^kty*  (jÄJjLo  *X>t, 

anf  die  Spindel  gewickelter  Garnknäuel) ,  nnd  daher,  nie  unser  KnäueJ, 
alles  in  einander  Gewirrte.    Diese  leUte  Bedeutung  geben  Burbäni 

k«j|f   und  Heft  tfoliom   auch   den  Formen  jy£k*9  )5m^A  uod  ^Jj—^*» 

Durch  Arabisirung  ist  dann  das  aus  b^^äL*  abgeschwächte  **y\*  in  %tyoVA 

und  davon  weiter  in  das  türkische  nya*  übergegangen.    Statt  BianchVt  „fu- 

aeau"  aber,  als  Bedeotung  voo^j*»U  oder  s^MtUs^  wird  so  schreiben  seyn: 
epoulio ,  cannette. 

So  eben  theilt  mir  Herr  Dr.  Zenker  mit,  dass  Redhouse  in  seinem 
türkisch-englischen  Wörterbuche  «jAO*  so  erklärt:  „Subat.  ture.  A  amall  aized 
pipe  or  measure  for  water  in  Ihe  bydraulic  System14,  desgleichen  «^**U: 
„SubsL  pers.  A  small  waterpipe  or  spoot ;  a  small  measure  of  waterpipe  In 
tbe  system  of  bydraulic";  ferner  dass  der  türkische  Karaus  daa  vom  pers. 

•4aa~  herkommende  arabische  nnd  -U~t  (b.  Freylag  II,  S.  283, 

Col.  1)  so  erklärt :  *£s  #J**Lä  «X-x-b  ^Ijü^t  ^su'  «^«La 

^  JUot  Ä>  V3>*  ULS^S>  Ual  J^y*  „daa 

den  Namen  mäsüra  führende  bohle  Rohr,  auf  welches  die  Weber  das  zu 
webende  Garn  wickeln  und  es  dann  in  das  Weberschiffchen  einlegen'1. 

Für  „Schurzfell"  S.  237  Z.  6  schreibe  man  Leder k leid.  Der  AJgy 
baiy  (Oberkoch)  der  Janicareu  trug  als  Zeichen  seiner  Würde  einen  eigen- 
tümlichen, mit  plaltirten  Metaltverzierungen  überladenen  Anzog  aus  braun- 
gefärbtem  Schafleder,  beschrieben  und  abgebildet  in  CasteUans  Sitten,  Ge- 
bräuchen und  Trachten  der  Osmanen,  deutsche  Uebera.,  Leipzig  1815,  Tb.  2, 
S.  260,  Taf.  26.  —  Statt  „reines  Oet"  S.  237  Z.  22  muaa  es  beissen 
Schmelzbutter;  s.  Meuinski  unter  rjAs»;* 

F 1  e  i  a  c  h  e  r. 
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Der  gute  König  in  der  Hölle. 
MarkaDdeya-Puräna. 

Von 

Dr.  F.  RAckert. 

Ein  erleuchteter  Brabmanensohn ,  der  sieh  aller  Zustände  erinnert,  die 
er  in  früherem  Leben  auf  Erden ,  in  der  Hölle  und  im  Himmel  durchgemacht, 
und  darüber  seinen  erstaunten  Vater  belehrt,  erzählt  diesem  unter  andern, 
welch  einen  wunderbaren  Auftritt  er  in  einer  der  Hollen  gesehen.  Es  wird 
von  einem  Yama-scbergen  ein  königlicher  Mann  hereingeführt,  von  dem  augen- 
blicklich ein  kühler  Hauch  sich  umher  verbreitet,  der  die  Sträflinge  in  ihres 
Qualen  wunderbar  erquickt.  Der  Mann  selbst  ist  erstaunt  diesen  Aufenthalt 
der  Qualen  zu  sehen ,  und  fragt  den  Schergen ,  wozu  er  bieher  geführt 
werde,  da  er  doch  als  König  alles  Gute  getban  zu  haben  sich  bewusst  sei. 
Der  Scherge  erwidert  ehrerbietig,  dem  sei  wohl  so,  nur  habe  der  König 
sich  einmal  einer  kleinen  Sünde,  der  geschlechtlichen  Verunreinigung,  schal 
dig  gemacht,  daher  werde  er  (zur  Reinigung)  hier  durch  die  Hölle  ins  Pa- 
radies geführt.  Der  König  lässt  sich  dann  alle  gescheuten  Strafen  ausführ- 
lich erklären,  von  cap.  13  bis  15,  46,  da  ihn  der  Scherge  wieder -hinausfüh- 
ren will. 

15,  47  tatas  tarn  agratah  krtwA,  sa  räga  ganlum  udyatah; 

latas  ca  sarwair  utkrushlam  *)  yatanästbayibhir  nrbbib 
46    prasädam  kuru  bhupiTiti,  tishtha  tawad  muhurtakam ! 
twad-anga-sangi  pawano  mano  hladayate  hi  nah, 

49  paritäpam  ca  gatrcbhyah  pidä  -  badhäs  })  ca  krlsna^ah 
apahanti  narawyaghra:  da)  am  kuru  raahipate! 

50  etat  cratwa  wacas  tesbam,  tarn  ylmyapurusbam  nrpah 
papracha:  katham  etesbäm  ablado  mayi  tishthati? 

47    Da  hiess  der  Fürst  voraus  ihn  gebn,  und  schickte  selber  sich  zum  Gang: 
Da  ward  von  allen  aufgeschrien ,  den  in  der  Pein  befindlichen : 

43   Thu  die  Gnad'  uns  o  Männerfurst,  und  verweil  einen  Augenblick! 
Denn  der  Anhauch  von  deinem  Leib  erquickt  mit  Labung  unsern  Sinn  ; 

49  Aus  den  Gliedern  die  Scbmerzensglut  und  alle  Qualen  ganz  und  gar 
Benimmt  er  uns,  o  Mauntiger:  erbarme  dich,  o  Erdenhort! 

50  Als  er  dieses  ihr  Wort  hörte,  fragte  den  Yamadiener  dann 
Der  König:  Wo  in  meiner  Näh'  ist  Erquickung  für  diese  hier? 


1)  Ich  setze  einem  Lingualen  nur  da  den  unterscheidenden  Punkt  unter, 
wo  sieh  der  Linguale  nieht  von  selbst  versteht. 

2)  fem.  von  bidb  (wadh) ,  nicht  mase.  von  badh. 
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51  kim  maya  karma  tat  ponyam  martyaloke  mahat  krtam , 
äblida  -  däyioi  wrsblir  yenalyom  ?  lad  udiraya. 

yama  -  purusha  uwaca  : 

52  pitr-  dewa- atilbi  -  presfaya  -  cishtena  annena  te  tanuh 
pushtim  abbyigatA  yasmat ,  lad  -  gatam  ca  mano  yatah ; 

53  tatas  twad-gätra-aansargi  pawano  hlada- dayakah: 
papa  -  karma  -  krto  rägan  y  ata  na  na  prabadhate. 

54  acwamedbadayo  yagnäs  twayAlshta  widhiwad  yatah  ; 
tatas  twad  -  darcanäd  yamyä  yantra  -  yastra"^agni  -  wäyasah , 

55  pidana  -  cbeda  -  dahadi  -  mahadubkhasya  hetawab, 
mrdntwam  ugatä  rägan,  tegasä  'pabalas  tawa. 

raga~uwaca : 

56  oa  swarge  brahmaloke  wa  tat  sokbam  priipyate  naraih , 
yad  ä>ta -ganto -nirwftna  -  dana-utlham  ,  iti  nie  matib. 

57  yadi  inat  -  sannidhäw  etan  yatana  na  prabadhate; 

tato  bhadramukha  atra  abam  sthasye  sthanur  iwa  acalah. 

yamapurnsba  uwaca , 

58  ehi  rägan  ,  pragachämo  ;  niga  -  punya  -  samargitan 
bbunkshwa  bbogan ,  apasya  iba  yatanab  päpakarmanAm.  , 

51  Was  hab'  ich  in  der  Menschen  well  so  gross  verdieosllicbes  getban , 
Daraus  entspringet  solcherlei  Erquickungsregeo  ?    sage  das! 

Der  Vamadiener: 

52  Weil  von  der  Ahnen ,  Götter,  Gast'  und  Diener  Speisenüberrest 
Dein  Leib  also  genährt  sieh  hat,  and  dein  Sinn  war  darauf  gestellt, 

53  Deswegen  ist  erquicknngsreieb  der  Hanch  von  deinen  Gliedern  so, 
Und  die  Sonder,  o  König,  kann  nicht  anfechten  die  Peinigung. 

54  Weil  Rossopfer 'und  andre  da  gesetzlich  geopfert  hast; 

Darum  durch  deinen  Anblick  sind  die  Foltern,  Schwerter,  Feuer  und  Geier 

55  DerYamawelt,  die  Werkzeuge  von  Druck,  Schnitt,  Brand  und  anderm  Weh, 
Zur  Sanfligung  gelangt,  0  Fürst,  überwunden  durch  deinen  Glanz. 

Der  König: 

56  Nicht  im  Himmel  noch  Brahmawelt  wird  solche  Lust  dem  Mann  zu  Theil, 
Wie  aus  leidender  Menschen  Trostgewahr  entspringt,,  so  ist  mein  Sinn. 

57  Wenn  denn  in  meiner  Gegenwart  diese  hier  nicht  die  Pein  befällt, 
So  will  ich ,  guter  Freund !  hier  stehn  als  wie  ein  Pfeiler  unbewegt. 

Der  Vamadiener: 

58  Komm  o  König,  wir  gehen  fort !  geniesse  die  durch  dein  Verdienst 
Erworboe  Lust,  und  lass  hier  seyn  die  Pein  der  Soodenwerkigen. 

Bd.  XII.  22 
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rä&iTuwica : 

59  tasinad  na  tawad  yasyami ,  yäwad  eto  suduhkhitah 
mat  -  sannidbanat  sukhino  bhawaoü  naraka  -  okasah. 

60  dbik  tasya  giwanam  punsab ,  carana  -  arthioam  aturam 
yo  n'  ärtain  anugrhnäti,  wairi  -  paksbam  api  dbruwam. 

61  yagna-dana-tapänsi  iha  paratra  ca  na  bhütaye 
bhawanti  tasya,  yasy*  arta -  paritrane  na  mätiasain, 

62  narasya  yasya  kathinam  inano  baT- dtm'- adishu 
wrddheshu  ca,  na  tarn  roaoye  nianusbam,  raksbaso  hi  sab. 

63  eteshära  sanoikarshät  tu  yady  agnt  -  paritäpagam  , 
tatha^ugra  -  gaudbagam  wA  'pi  dubkbam,  naraka  -  sambhawain , 

64  kshut  -  pipasA  -  bhawam  dubkbaui ,  yat  ca  mürcbä  -  pradam  inabat ; 
etesbäm  träna-dänam  tu  manye  swarga  -  sukhät  param. 

65  präpsyanty  ärlA  yadi  sukbam  bahawo  duhkhite  mayi, 

kirn  nu  praptam  maya  na  syut  ?    tasmat  twam  wraga  m&  ciram. 
yamapurusha  uwäca : 

66  esba  Dharinas  ca  £akrasca  twam  netam  samupagatau; 
awacyam  asmad  gantawyam ,  tasmAl  pärthiwa  gamyatAm. 

Dbarraa  uwaca : 

67  nayarai  twam  abam  swargam  ;  twaya  samyag  upasitah : 
wimänam  etad  aruhya,  mä  wilambaswa,  gamyatäm. 

Der  König: 

59  Doch  ich  werde  von  hier  nicht  gchn ,  so  lang  die  Schmerzensreichen  hier 
Erfreut  durch  meine  Nabe  so,  die  Bewohner  der  Hölle,  sind. 

60  Pfui  dem  Leben  von  einem  Mann ,  der  Schutzflcbnder ,  Ohnmächtiger 
Schwergedrückter  sich  an  nicht  nimmt,  auch  entschiedener  Feinde  selbst. 

6t    Opfer,  Gaben  und  Bössungen  dienen  hier  und  in  jener  Welt 

Zum  Heile  dem  nicht,  der  kein  Herz  für  die  Rettung  der  Armen  hat. 

62  Wessen  Gemüth  verhärtet  ist  für  Kinder,  Greis'  und  andere 
Schwache,  für  keinen  Menschen  hall'  ich  den,  er  ist  ein  RÄksehasa. 

63  Wenn  die  Nahe  von  diesen  auch  mir  durch  quälende  Peuerglut 
Oder  unleidlichen  Gerach  Höllenschmcrzen-EropGndung  gibt, 

64  Oder  Hunger-  und  Durstqualcn ,  und  was  ohnmächtig  machen  kann ; 
Doch  die  Rettung  von  diesen  scheint  der  Himmelslust  mir  vorzuziebo. 

65  Wenn  viel  Leidende  beglückt,  dadurch  dass  ich  gequält  bin,  sind: 
Was  bab'  ich  nicht  dadurch  erreicht!  darum  gebe  du  ungesäumt. 

Der  Yamadiencr: 

66  Hier  ist  Yama  mit  Indra  selbst  dich  zu  fuhren  herangenaht; 
Durchaus  ist  nun  von  hier  zu  gehn,  darum,  o  König,  spute  dich! 

Yama  (Todtenricbter) : 

67  Ich  führe  dich  ins  Paradies ,  und  du  nimmst  es  gebührlich  ein  ; 
Besteige  diesen  Luftwegen,  zaudre  nicht  lang,  und  schicke  dich! 
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npi  a»  aca : 
68  narake  mliava  Dkarma  pidy  Mle  *tra 
~Ü  e'ii 


lüdra  a«  an 

69 

swargas  twaya  >i  piUi;»  araa  panyeaa 

ri^i  awaca  : 

70  yadi  £aaasi  Dkarma  twa«,  twi»  »a  £akra 

Dharma  uwäea: 

71  ab-windawo  yatba  aibbodhau,  yataa  vi  diwi  taraiiä. 
yatba  wä  warsbato  dbara .  Gm  vi  vi«  $üata  rata*. 

T:    asankhyeyä  mabirä£a  yatba  winowadayo  hy  apäai; 
tathi  tawa  api  ponyasya  iankbyi  aa  ewa  apapadyate. 

73  anokampäm  imam  adya  narakesbw  ika  karwatah. 

lad  ewa  rata   sanasräm  »)  sankhyam  opagatam  tawa. 

74  tad  gacha  twam  orpa  -  creshtha  ,  lad  bhoktum  amar  -  älayam  ; 
rte  *pi  papam  narake  ksbapayantu  swakarma£an. 


Der  Köoig: 

68  Hier  io  der  Holl'  o  Yama  sind  Menschen  gepeinigt  taasendweis ; 
„Reite!"  rufen  die  Leidenden  mich  an,  icb  gebe  oicbt  von  hier. 

Indra  (Herr  des  Paradieses)  : 

69  Oorcb  ihr  Werk  ward  die  Holl'  erlangt  von  diesen  Sündewcrkigen ; 
Da  hast  ins  Paradies  za  gebn,  o  König,  durch  dein  gutes  Werk. 

Der  König  : 

70  0  Yama,  wenn  da  solches  weisst,  oder  lodra,  San's  Gemahl, 
Wie  lange  Frist  mein  Himmelsloos  wird  dauern,  o  so  sagt  es  mir! 

Yama : 

71  Wie  Wassertropfen  in  der  See ,  wie  am  Himmel  der  Sterne  Heer, 
Wie  die  Güsse  von  Regen  sind,  und  in  der  Ganga  Bell  der  Sand: 

72  So  unzählbar,  o  Grosskönig,  wie  die  Tropfen  und  olles  das, 

So  auch  deiner  Verdiensie  Loos  wird  ermessen  von  keiner  Zahl. 

73  Dass  da  solches  Erbarmen  heut  den  Bewohnein  der  Hülle  zeigst, 
Angerechnet  wird  eben  dies  hundert  und  tausendfältig  dir. 

?4  Dam  m  o  bester  Fürst  geb  nun ,  zu  kosten  Götleraufenthalt , 
Und  diese  mögen  in  der  Holl'  abbüssen  ihrer  Werke  Schuld. 


0  Sanskrit-Druck  karminam.  2)  Sanskrit-Druck  sahasram. 
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r.1£a  uwaca : 

75  katbaro  sprbäro  karisbyanli  mal-sainparkcshu  manaw&h , 
yadi  mat-sannidbaw  esham  utkarsho  mTupag&yate  ? 

76  tasmad,  yat  sukrtam  kiocid  mamtTasti  tridacädhipa , 
tena  mucyantu  narakat  papino  yatanam  gatah. 

lodra  uwaca: 

77  ewam  urdbwataram  sthanam  twayÄ  'waptam  mabipale, 
etaos  ca  narakat  pacya  wimuktan  papakarinah. 

putra  uwaca: 

78  tato  'patat  pushpa-  wrshtis  tasya  upari  mahfpaleb, 
wimünam  ca  adbiropya  enam  swarlokara  anayad  Harih. 

79  abam  ca~anye  ca,  ye  tatra  yätaoäbbyah  pariplutih, 
swakarma- phala-nirdisbtam  lato  g&ly-antaram  gatab. 

Der  König: 

75  Wie  sollen  Menschen  Last  beben ,  im  Verkehr  mit  mir  zu  seyn , 
Wenn  nicht  durch  meine  Näh'  ihnen  eine  Forderung  wird  zu  Theil? 

76  Drum,  was  ich  irgend  Gutes  mag  gethan  haben,  ibr  Götterherrn, 
Seien  dadurch  der  Holle  quitt  diese  zur  Pein  gegangenen ! 

Indra : 

77  Höhere  Stell'  im  Himmel  noch  hast  du  erlangt,  o  Männerfürst, 
Und  auch  diese  die  Sünder  hier  sieh  befreit  von  der  Höllenpein ! 

Der  Sohn  zum  Vater: 

78  Und  nun,  ein  Blumenregen  Gel  über  den  Erdenherrscher  dort, 
Und  auf  den  Wagen  ihn  hebend ,  rührt'  ihn  Indra  zum  Paradies. 

79  Ich  aber  und  die  andern  all*  in  der  Pein  dort  gesunkenen 
Erlaoglen  andere  Geburt,  wie  unsern  Werken  sie  entsprach. 


Aus  einem  Briefe  des  Consul  Dr.  Rosen  an  Prof.  Fleischer« 

Jerusalem  d.  26.  Nov.  1857. 

—  In  den  letzten  acht  Tagen  habe  ich  Dr.  Roth  [aus  München]  wieder- 
gesehen, welcher  in  Jaffa  mit  der  phönicischen  Purpurschnecke, 
die  dort  bei  Stürmen  immer  in  Masse  an  das  Ufer  geworfen  wird,  ein  gros- 
ses seidenes  Tuch  gefärbt  und  ausserdem  Gebeine  eines  an  der  Zerka,  süd- 
lich vom  Karmel ,  gefundenen  Rrokodill-Cadavers  mitgebracht  bat1).  — 
Scbech  Aas  ad  Efendi  bat  mir  zwei  Mawwal's  dictirt,  die  er  als  Mu- 
ster ihrer  Gattung  ansieht,  wobei  er  sieb  jedoch  feierlich  gegen  jede  Mit- 
schuld an  den  metrischen  und  grammatischen  Mängeln  derselben  verwahrte. 

I)  Diess  bestätigt  die  Nachrichten  Stetten'*,  Reisen  II,  S.  73  u.  84. 

Fl. 


Aus  einem  Briefe  des  Consul  Dr.  Rosen  an  Pro/.  Fleucher.     34  i 


Ich  lasse  aie  hier  mit  figarirter  Aassprache  and  Uebersetzang  folgen.  Nr.  1 
soll  hauptsächlich  in  Kaffeehäusern  and  bei  Privatvergnügungen  vorgetragen 
werden,  wahrend  Nr.  2  von  Derwischen  und  Bettlern  aller  Art,  besonders 
blinden,  an  den  Hausthüren  reicher  Muhammedaner  gesungen  wird. 

Nr.  L 

m  m 

o~*>l  JL^         JJU  cro  ^ 

1.  Cbnd  Ii  lemän  min  'ajünak  el-milah  es-sfid, 

2.  JA  mä  sabä  rim.sbura  ab(ll  wa-dall  osad! 

3.  Tamurr  wa-teg>ah  fawadi,  jA  flasan,  wa-taud. 

4.  Ismak  Qasan  mitl  we£hak  wa  'l-getnäl  ahsan. 

5.  Rnhi  Bdak,  jÄ  IJasan,  billah  murr  wa-'Äd! 

Verschaff  mir  Gnade  vor  deinen  schönen  schwarzen  Augen  ; 
O  uric  iAr  Blinzeln  Helden  zu  Gefangenen  und  Löwen  unterwürfig  macht  l 
Hu  gehst  vorüber  und  verwundest  mein  Herz,  o  Hasan,  und  kehrest  wieder ; 
Dein  Name  ist  Hasan  (Schön)  wie  dem  Geeicht,  aber  deine  Anmuth  ist 


Mein  Lebern  geb*  ich  für  dich  hm,  o  Hasan;  um  Gottes  Willen,  geh1 
vorüber  und  kehre  wieder! 

Nr.  II. 

\jhkU  gjA  Jl> 

U**^  V*k*  ur*f*  d 

f^t,  y»^!  «f)>JU  i 

jä  säb,  tarda  bi-fjb  ei 'ei, 
bi-karh  wa-cbyrka  min  chasen  el-chei, 

Statt         .  3)  Statt  JUj  . 
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3.  Wa-kol  Ii -man  garru  du  i  'l-hawä  wa  't-ft**: 

4.  Hui  Ii,  habibi,  muluk  el-ard  rähu  bes?  ») 

WHsf  du,  o  Freund,  gern  vergnügt  leben, 

So  begnüge  dich  mit  Widerwärtigem  und  einem  Kittel  aus  rauhem  Sacktuch, 
Und  sprich  zu  dem  von  der  Lockstimme  der  Lust  und  des  Leichtsinn* 
Bethörten : 

S/ige  mir,  mein  Lieber,  was  haben  die  Könige  der  Erde  mit  hinübergenommen  ? 

Aber  nun  zu  etwas  Anderem!  Vor  einigen  Tagen  hatte  ich  Gelegenheit, 
die  Bekanntschaft  eines  jungen  Engländers,  Mr.  Cyril  C.  Graham,  zu  er- 
neuern, welcher  seit  mehr  als  einem  Jahre  in  der  Levante  umherreist  und 
mit  dem  ich  schon  Trüber  an  verschiedenen  Orten  zusammengetroffen  bin. 
Derselbe  war  vor  Kurzem  von  einer  Entdeckungsreise  in  eine  syrische  terra 
incognita  zurückgekommen:  aus  dem  Lande  im  Süden  von  Palmyra  und  im 
Osten  von  Öebel  Haurän.    Der  mehrere  Tagereisen  in  die  Länge  und  Breite 

sich  ausdehnende  District  führt  den  Namen  el- Harra  (Hj^t);  er  ist 
streckenweise  mit  Basallblöcken  übersäet,  zum  Tbeit  aber  auch  des  Anbaus 
fähig,  obsebon  jetzt  wüste  und  nur  einigen  Beduinenfamilien  zur  Ziegen- 
und  Karaeelweide  dienend.  Beim  Hin  -  und  Herziehen  fand  Herr  Grabain 
nicht  weniger  als  87  Städteruinen,  deren  Namen  noch  im  Munde  der  Landes- 
einwohner leben  nnd  von  ihm  behufs  (Ter  Veröffentlichung  aufgezeichnet  wor- 
den sind.  Viele  Bauten  sind  vortrefflich  erhalten,  die  starken  Wände  tragen 
noch  ihre  Basaltbalken,  steinerne  Thür-  und  Fensterflügel  hängen  noch  in 
ihren  Angeln ,  und  diese  Ueberreste  scheinen  Herrn  Graham  noch  Ewigkeiten 
Trotz  bieten  zu  können.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  ein  durch  den  felsigen 
Tbeil  des  Landes  führender,  knnstvoll  geebneter  und  die  Richtung  von  Pal- 
myra nnch  Bosra  verfolgender  Weg,  welcher  breiter  ist  als  römische  Strassen 
zu  seyn  pflegen  und  somit  für  Kameelzüge  eingerichtet  zn  seyn  scheint« 
Sollte  diess  die  Gegend  2i(>dxa  seyn  (Procop.  bell.  pers.  II,  1) ,  ITnlftvoas 
nokeati  neos  voxov  ävtfiov  xsx^a/ifiivt] ,  wegen  welcher  zu  Justinians  Zeit 
al-Mun<Jar,  der  König  von  Hira,  mit  dem  Saracenenfürsten  Häri£  Streit 
suchtet  Den  jetzigen  Namen  el- Harra  illustrircn  Procop's  Worte:  rjlto- 
xavoxoe  yao  vncQtfvwt  iaxt.  Die  Bauten  deuten  nach  Herrn  Graham  auf 
eine  uralte  Cullur,  welche  zur  Zeit,  wo  die  Geschichte  auf  die  Nachbar- 
länder einiges  Licht  zu  werfen  anfängt,  schon  gewichen  war,  woraus  sich 
das  Stillschweigen  des  Altertbums  darüber  erklärt.  Um  so  grössere  Aufmerk- 
samkeit verdient  demnach  ein  in  die  Basallfclscn  der  bezeichneten  Strasse  ein- 


1)  l'm  das  Vcrsmaass  durchaus  vollständig  herzustellen  und  mit  dem 
Schema  Zlschr.  VII,  S.  370  ff.,  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  ist  auszu- 
sprechen: 1,2,  riinsahum  blinzeln,  s.  Bocthor  unter  Cillement  und 

Ciller)  und  wa-dall»,  4,  mill%  5,  billÄh'  murr*  ,  II,  1,  kunt«  und  safcibi 
(^lo  Abkürzung  von  <<>&.Lo,  de  Sacy  Gr.  ar.  II,  §.  175),  2,  bi-karhin, 
3,gnrra-hu.  4,  cl-ar.P.  Fl. 
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gehauenes  Zeugniss  des  ehemaligen  Verkehrs  aof  ihr:  Inschriften  in  orien- 
talischen and  griechischen  Charakteren,  die  sich  besonders  bei  den  Stationen 
in  grosser  Zahl  Boden  und  nur  zu  einem  kleinen  Tbeilo  von  Herrn  Graham 
abgeschrieben  worden  sind.  Meinem  Wunsche  gemäss  überlässt  er  seine  Copien 
einiger  morgenländischen  Inschriften  hiermit  einem  Ihrer  Mitarbeiter;  er  bat 
ausserdem  noch  einige  Worte  über  den  Ursprung  der  Inschriften  hinzugefügt. 
Die  Städtenamen  nebst  den  griechischen  Inschriften  gedenkt  er  selbst  bekannt 
zu  machen  *). 


Notizen. 

Als  ich  Calculta  verliess ,  empfahl  ich  der  asiatischen  Gesellschaft  von 
Bengalen,  dem  Maulawy  Mohammed  Wagyh  oder  sonst  einem  gelehrten  Musli- 
men die  noch  übrigen  Exemplare  der  ersten  Hälfte  des  „Dictiooary  of  the 
teebnical  Terms  of  the  Arabic  language"  om  einen  sehr  niedrigen  Preis  zu 
verkaufen  oder  zu  schenken,  unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Werk  auf 
eigene  Kosten  vollende.  Man  schreibt  mir  in  Bezug  auf  diesen  Antrag  von 
Calcutta  (22.  April  1857):  „You  will  be  glad  to  learn  (hat  old  Wajeeb  in 
coujunctiou  with  a  Misrigungc  printer  proposes  to  coraplete  tbe  dictiooary 
of  teebnical  terms  ander  the  conditions  which  you  suggested  about  the  time 
wben  you  left  our  sbores.  He  offers  every  assurance,  and  I  hope  he  will 
be  tbe  means  of  securing  for  the  public  tbe  complelion  of  that  important 
work."  A.  Sprenger. 


Für  die  in  der  Ztscbr,  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellscb.  Bd.  XII.  H.  t. 
S.  175.  von  mir  vorgeschlagene  Erklärung  einer  Miiozlegende ,  wonach  das 
fragliche  Stück  in  Mekka  geschlagen  und  dies  das  erste  von  diesem  Ort 
bekannt  gewordene  Münzexemplar  ist ,  erhalte  ich  so  eben  eine  Bestätigung 
durch  fotgende  briefliebe  Mittheilung  des  Herrn  Geheimen  Legationsrathes 
Dr.  Soret:  „L'un  de  mes  Fels  est  frappe  ä  Zoha  daos  l'Hedjaz,  et  comme 
soo  type  est  precisement  celui  des  Fels  ou  Vous  avez  presume  qu'il  fallait 
lire  Mekka,  je  n'ai  plus  pour  ma  part  aueun  doute  sur  l'exactilude  de  cette 
derniere  attribution,"  Stickel. 


1)  Wir  fohlen  das  ganze  Gewicht  der  Verpflichtung,  welche  Herr 
Graham  und  Coosul  Rosen  uns  durch  ihr  Vertrauen  auferlegt  haben.  Voraus- 
sichtlich wird  die  Vereinigung  mehrerer  Kräfte  —  und  auch  dann  noch  viel- 
leicht ein  Zurückgehen  auf  die  Originale  selbst  —  nölhig  seyn ,  um  für  diese 
theils  den  himjaritischen ,  theils  den  palmyreoischen ,  tbeils  aueb  den  sinaVti- 
schen  ähnlichen,  wegen  der  Härte  des  Steines  meist  sehr  gekritzelten  und 
sehr  kurzen  Inschriften  einen  Schlüssel  zu  finden.  Ein  Facsimile  derselben 
würde  daher  schon  diesem  Hefte  beigegeben  worden  seyn,  wenn  es  nicht 
räthlicher  geschienen  halte,  im  Interesse  der  Entzifferung  Herrn  Graham  zu- 
vor noch  um  gefällige  Mittheilung  einiger  weitern  Notizen  über  die  Namen 
der  Fundorte  zu  bitten.  D.  Red. 
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Bibliographische  Anzeigen. 

Proeve  eener  Japansche  Spraakkunst  t  van  Mr.  J.  H.  Donker  Curtius, 
Tfederlandsch  Commissaris  in  Japan,  Ridder  der  Orde  van  den  Tfeder- 
landschen  Leeuw ,  Ridder  der  St.  Anna-Orde  tweede  klatse  met  de 
keiztrlijke  hroon.  Toegeliehi,  verbeterd  cn  met  uitgebreide  hijvoeg- 
$elen  vernxcerderd  door  Dr.  J.  Hoffmann,  Hoogleeraar  in  de  Ja- 
pansche en  Chinesche  taten ,  Japansch  Translateur  van  Art  Gouverne- 
ment van  Ptederlandsch-lndie.  Uittjegeven  op  lagt  van  Zijne  Excellentie 
den  Minister  van  Kolonien.    Te  Legden,  bij  A.  W.  Sythoff.  18$7. 

D.  i«  Versuch  einer  Japanischen  Sprachlehre,  von  J.  H.  Donker 
Curtius,  Niederländischem  Comraissair  in  Japan  etc.  etc.  Beleuchtet, 
verbessert  and  mit  beträchtlichen  Zu  «ätzen  versehen  von  Dr.  J.  Hoff' 
mann ,  Professor  der  Chinesischen  und  Japanischen  Sprachen ,  Japani- 
schem Interpret  der  Niederländisch-Indischen  Regierung.  Herausgegeben 
auf  Anordnung  Seiner  Excellenz  des  Ministers  der  Kolonien.  Leyden, 
bei  A.  W.  Sythoff.  1857.  gr.  8.   282  Seiteo. 

Die  Redaction  beschrankt  sich  bei  der  Anzeige,  dieses  Buches,  das  in 
Niederländischer  Sprache  verfosst  wohl  nur  für  einen  engeren  Leserkreis 
zugänglich  seyn  möchte,  auf  die  Mittheilung  einer  von  Prof.  J.  Hoffmann  erhal- 
tenen Uebersetzung  seines  Vorworts,  dns  den  Leser  in  allgemeinen  Umrissen 
mit  der  Geschichte  und  dem  Charakter  des  Werkes  bekannt  macht.  Bei  der 
Theilnabme,  die  sich  jetzt  auch  in  Frankreich  an  dem  Studium  des  Japani- 
schen zeigt,  darf  man  erwarten,  dass  dies  Werk  in  einer  Französischen 
Ausgabe  allgemeinere  Verbreitung  finden  wird. 

Vorwort. 

Der  „Versuch  einer  Japanischen  Sprachlehre11,  verfasst  von 
Herrn  J.  H.  Donker  Curtius,  wurde  mir  im  verflossenen  Jahre  von  Seiten 
des  Ministeriums  der  Kolonien  zugestellt,  um  ihn  bei  der  Bearbeitung  von 
H'dlfsmitteln  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  mit  Japanesen  zu  benutzen. 

Der  Verfasser  hatte  das  Manuscript  im  November  1855  aus  Japan  ab- 
geschickt ,  nachdem  er  dem  Japanischen  Dolmetscher-Collegium  bei  der  Fak- 
torei des  Niederländischen  Handels  zu  Nagasaki  eine  Abschrift  davon  zur  Be- 
urtheiluog  übergeben  hatte.  Gehäufte  Geschäfte  bei  den  mannichfachen  frem- 
den Besuchen,  die  damals  im  Hafen  von  Nagasaki  sich  einfanden,  hatten 
jedoch  diesem  Collcgium  die  Zeit  nicht  gelassen  um  sich  mit  grammatischen 
Untersuchungen  zu  befassen,  und  de»  Verfassers  Wunsch,  noch  ehe  das 
Mannscript  nach  Europa  abgeschickt  wurde,  zu  erfüllen. 

Da  Herr  Donker  Curtius  in  einer  Beischrift  zu  seinem  Manuscript  sieh 
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selbst  über  seine  Arbeil  ausgesprochen  hat,  so  muss  icb  zur  richtigen  Be- 
artheilung  seines  Werkes  seine  Worte  vorausschicken. 

„Ich  wünsche,"  sagte  der  Verfasser,  „dass  man  diese  Sprachlehre  nicht 
„als  das  Resultat  gründlicher  Kenntniss  der  Japanischen  Sprache,  sondern 
„als  Erstlingsversach  im  Unterricht  derselben  ansehen  möge.  Sie  wird 
gewiss  noch  Fehler  enthalten ,  aber  dennoch  hege  ich  die  Erwartung, 
„dass  sie  andere,  wenn  sie  sich  dabei  noch  eines  Wörterbuches  bedienen, 
„in  Stand  setzen  wird,  in  drei  Monaten  so  viel  Japanisch  zu  lernen,  als 
„ich  ohne  Hülfsmiltel  in  drei  Jahren  mir  aneignen  konnte.  Man  erwarte 
„nicht,  mittels  dieser  Sprachlehre  schnell  mit  Japanischen  Beamten  und 
„Grossen  sprechen  zu  lernen;  wohl  aber  wird  man  Japanischen  Hausdienern, 
„Handwerkern  und  Kaufleulen  gegenüber  sich  schneller  helfen  und  es  auch 
„so  weit  bringen  können,  dass  man  den  Dolmetschern  folgen  kann,  wenn  sie 
„unsere  Worte  in  ihre  Sprache  übersetzen/4 

Als  ich  das  Mannscript  des  Herrn  Donker  Curtius  erhielt,  war  ich  eben 
im  Begriff  meine  eigene  Japanische  Sprachlehre,  die  bereits  lange  ausgear- 
beitet ist,  herauszugeben.  Der  Zeitpunkt,  dies  mit  der  Voraussicht  eines  guten 
Erfolges  unternehmen  zu  können,  schien  mir  gekommen  zu  sein;  alle  Vorbe- 
reitungen dazu  waren  getroffen,  selbst  eine  neue  Japanische  Schrift  gegossen. 
Demungeacbtet  beschloss  ich  ohne  weiteres  das  Maouscript  des  Herrn  Donker 
Curtius  dem  Druck  zu  übergeben ,  damit  nach  des  Verfassers  Absiebt  den  in 
Japan  anwesenden  Niederländern  ein  Hülfsmittel  verschafft  werde,  um  sich 
schnell  bei  Kanfleuten  und  Handwerkern  zurecht  zu  Gndeu.  Mit  Zustimmung 
Seiner  Excellenz  des  Ministers  der  Kolonien  schritt  ich  daher  unverweilt  zur 
Herausgabe  des  Nagasakischen  Maouscripts ,  wobei  sieh  mir  unwillkürlich  der 
Gedanke  aufdrängte,  wo  es  nöthig  wäre,  Erläuterungen  hinzuzufügen  und 
durch  kurzgefaßte  Zusätze  etwas  Höheres  als  das  niedrig  gesetzte  Ziel  des 
Verfassers  zu  erreichen. 

Herr  Donker  Curtius  bat  die  gemeine,  wohl  selbst  platte  Volkssprache 
voo  Nagasaki  seiner  Sprachlehre  zu  Grande  gelegt  and,  obwohl  er  die  Ja- 
panische Buchstabenschrift  kannte,  das  Japanische  bloss  mit  unserer  Schrift 
ausgedrückt;  mir  schien  es  dagegen  gleich  von  vorne  berein  zweckmässig, 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen,  und  das  Japanische  mit  Japanischen  Buch- 
staben nach  der  für  die  Schriftsprache  angenommenen  Orthographie  wieder- 
zugeben. Eine  doppelte  Rücksicht  bestimmte  mich  dazu.  Die  gemeine  Um- 
gangssprache der  Einwohner  von  Nagasaki  bietet  ans  keine  genügende  Basis, 
um  darauf  unser  Studium  des  Japanischen  zu  gründen,  und,  was  nicht  minder 
wichtig  ist,  zu  der  so  nölhigen  Gleichförmigkeit  der  Schreibart  zu  gelangen. 
Ferner  war  die  Schreibart ,  die  Herr  D.  C.  für  das  Japanische  angenom- 
men hatte,  oft  ganz  neu  und  von  der  bereits  gebräuchlichen  so  abweichend, 
dass  zwischen  seinen  Beiträgen  und  dem,  was  Andere  vor  ihm  im  Ge- 
biete der  Japanischen  Sprache  und  Literatur  geleistet  haben,  ein  sehr 
grosser  Unterschied  sich  herausstellte.  Um  diesem  vorzubeugen  und  die 
cöthige  Basis  für  die  Schriftsprache  zu  gewinnen,  habe  ich  unsere  Japanische 
Druckschrift  sogleich  in  Anwendung  gebracht,  und  die  Schreibart  des  Japani- 
schen nach  der  allgemein  üblichen  Orthographie  hinzugesetzt.  Weichen  diese 
Zusätze  auch  voo  der  Schreibart  des  Hrn.  Donker  Curtius  ab,  so  gellen  sie  doch 
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zugleich  als  Verbesserungen,  die  nicht  anf  meine  Autorität  hin,  sondern  der 
Schriftsprache  gemäss  angebracht  sind.  Derartige  Zusätze ,  wie  auch  jene, 
welche  die  im  Manuscript  von  Nagasaki  angegebene  Bedeutung  Japanischer 
Wörter  niodificiren ,  findet  der  Leser  zwischen  [  ]  gesetzt. 

Bereits  bei  der  Behandlung  der  Casus ,  wie  sie  in  §.  20  des  Maou- 
seripts  von  Nagasaki  angegeben  sind,  fand  ich  es  nöthig  auch  die  Formen 
der  Schriftsprache  mit  aufzunehmen  und  in  das  rechte  Liebt  zu  stellen, 
damit  derjenige,  welcher  die  Japanische  Sprache  studiren  will,  die  Natur  und 
Anwendung  der  sogenannten  Declinationsformen  von  Grund  ans  kennen  lernt. 

Aebnlich  war  es  mit  den  Adjectiven  der  Fall.  Wer  meine  Entwicklung 
Eingangs  §.  52  aeiner  Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat,  und  dann  nachsieht, 
was  das  Manuscript  von  Nagasaki  darüber  enthält,  dem  wird  meine  Ausein- 
andersetzung der  Lehre  von  den  Adjectiven  keineswegs  überflussig  erscheinen. 

Während  ich  also  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  dem  Mannscript  von 
Nagasaki  §  für  §  folgte,  habe  ich,  wenn  ich  nicht  umbin  konnte,  auf  «Jas 
Ungenügende  oder  Irrige  mancher  Spracbregeln  aufmerksam  zu  machen,  eine 
Erklärung  nach  meiner  Ansicht  gegenüber  gestellt.  Die  Wissenschaft  und 
das  Interesse  derer,  die  sich  dem  Studium  des  Japanischen  widmen,  schien 
mir  dies  zu  fordern. 

Die  Physiologie  des  Vernum  subslantivum  ort  (seyn)  §.  37,'  sowie 
die  der  Verna  tenri  (§.  38),  nari  (§.  39),  uare  (§.  40),  nasi  und  ort 
(§.  41)  setzen  den  Sprachforscher  auf  einen  Standpunkt,  von  dem  aus  er 
diese  Sprache  zu  beherrschen  lernt.  Meine  Ansichten  von  diesen  Japanischen 
Redetheilen  sind  ganz  neu.  Ich  empfehle  diese  §§  dem  Freunde  der 
Japanischen  Sprache  besonders  zur  Berücksichtigung,  während  ich  es  ihm 
anheimstelle,  meine  im  §.43  aufgestellten  Angaben  über  die  Verglei- 
chungsstufen mit  denen  des  Nagasakiseben  Manoscripts  zu  vergleichen, 
und  gegenseitig  zu  prüfen. 

Die  Lehre  der  Japanischen  Zahlwörter  und  was  damit  zusammen- 
hängt, ist  gewiss  eines  der  verwickeltsten  und  schwierigsten  Kapitel  der 
Japanischen  Sprachlehre.  Wollte  ich  dem  Leser  eine  klare  Einsicht  in  dieses 
Labyrinth  verschaffen,  so  blieb  mir  kein  anderer  Ausweg,  als  das  Nagasa- 
kische  Manuscript  bei  Seite  zn  legen  und  dieses  Hauptstück  von  Grand  aas 
selbst  zu  bearbeiten. 

Meine  Zugabe  über  die  gebräuchlichsten  Japanischen  Pronomina, 
S.  106  ff.  wird  dem  Leser  eine  klarere  Einsicht  in  diesen  Redetheil  ver- 
schaffen ,  als  irgend  ein  Japanese  geben  kann.  Die  angerührten  Formen  leben 
in  der  Schrift-  und  Umgangssprache ,  meine  Auffassung  derselben  ist  das  Er- 
gebniss  eigener  Forschung,  keine  nachbetende  Coropilation  und  ich  erwarte 
ihre  Bestätigung  von  dem  gesunden  Verstände  jedes  Lesers. 

Mit  der  Lehre  von  dem  Verb  um,  wie  ich  diese  in  der  Einlei- 
tung zom  fünften  Hauptstück  entwickelt  habe,  beginnt  eine  neue  Epoche 
für  das  Studium  des  Japanischen.  Es  wird  Licht !  Man  lernt  nicht 
mehr  blosse  Wortformen,  man  lernt  auch  die  logische  Notwendigkeit 
kennen  ,  woraus  diese  Formen  und  ihre  Hedentung  entsprungen  sind  , 
und  an  den  beigefügten  Texten  kann  man  den  Werth  der  entwickel- 
ten  Formenlehre    prüfen.      WirH    man    nun    einen    Blick   auf    die  bi»~ 
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her  abliebe,  auch  io  dem  Manuscript  von  Nagasaki  befolgte  Methode, 
das  Japanische  Verbum  nach  dem  Schema  unsers  Verbums  aufzustellen , 
so  wird  man  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  dieses  Schema  für  das 
Japanische  Verbom  nicht  passt,  und  dass  diese  Metbode,  weit  entfernt 
einiges  Licht  über  den  wichtigsten  Theil,  ich  möchte  sagen:  über  die  Seele 
der  Rede  zu  verbreiten,  einer  richtigen  Einsicht  in  sein  Wesen  eher  hinder- 
lieh war,  und  zur  Folge  hatte,  dass  die  wenn  auch  noch  so  gut  gemeinten 
Beiträge  Einzelner  zur  Beleuchtung  der  Japanischen  Sprache  auf  blossen 
grammatikalischen  Dilettantismus  hinausliefen. 

Meine  Aenssernng  klingt,  das  Fühle  ich  selbst,  dünkelhaft,  doch  Jeder 
der  sich  fortan  auf  die  Japanische  Sprache  legen  wird  (und  für  solche 
allein,  nicht  für  naschende  Dilettanten  ist  dies  Buch  bestimmt),  wird,  so  wie 
er  sieb  meine  Theorie  der  Japanischen  Vcrbalformen  eigen  gemacht,  und  sie 
an  ursprünglichen  Japanischen  Texten,  welcher  Art  sie  auch  seyn  mögen, 
geprüft  hat,  das  für  schlichte  wissenschaftliche  Ueberzeugung  halten,  was 
auf  den  ersten  Blick  den  Anstrich  des  Dünkels  hatte.  Er  wird  mir  keine 
Unbescheidenheit  zur  Last  legen  oder  gar  Undank  gegen  Leute ,  die  sich  vor 
mir  mit  der  Japanischen  Grammatik  befasst  haben ,  sondern  er  wird  die 
Ueberzeugung  gewinnen,  dass  es  mir  nur  um  die  Saebe,  nicht  um  Personen 
zu  thun  war» 

In  der  Erörterung,  die  ich  dem  sechsten  Hauptstück  des  Nagasakisehen 
Mannscripts  S.  202  vorausgeschickt  habe,  findet  man  alles,  was  die  Advcr- 
bia  betrifft,  in  wenigen  Zeilen  zusammengefasst.  Die  Angaben  des  Manu- 
scripts  von  Nagasaki  und  meine  Bemerkungen  dazu  stehen  nun  beide  vor  den 
Schranken  der  allgemeinen  Kritik. 

Was  die  Postpositionen  betrifft,  so  glaubte  ich  dem  Leser  etwas 
mehr,  als  einen  blossen  Erstlingsversuch  bieten  zu  müssen,  und  habe  im 
Siebenten  Hauptstück  das  aufgenommen,  was  ihm  eine  klare  Einsicht  in 
das  Wesen  und  den  Gebrauch  der  Postpositiooen  oder  Beziehungswörter  ver- 
schaffen kann.  Dieser  Lehre  gegenüber  steht  §.  105  des  Manuscripts  von 
Nagasaki. 

Das  Achte  Hauptstück  des  genannten  Manuscripts,  §.  106,  besteht  in  einer 
Liste  von  19  Coojuoctionen.  In  einer  Zugabe  zu  diesem  Hauptstück  habe  ich 
die  gegenseitigen  Beziebugen  der  Satze  und  die  Mittel,  wo- 
durch diese  Beziehungen  ausgedrückt  werden,  in  allgemeinen 
Umrissen  behandelt.  Knüpft  nun  der  Lernende  diese  Skizze  an  die  Lehre 
der  Japanischen  Wortfügung,  wie  ich  diese  Seite  28  und  29  meiner 
Einleitung  aus  ihren  Principien  entwickelt  habe,  dann  bat  er  an  beiden  eine 
kurzgefasste  Syntaxis  der  Japanischen  Sprache,  eine  Anweisung  die  Formen- 
lehre in  Anwendung  zu  bringen,  und  Japanische  Sätze  und  Perioden  zu  ver- 
stehen und  selbst  zu  bilden.  Damit  ist,  wie  mich  dünkt,  der  Zweck,  den 
ich  bei  der  Herausgabe  dieses  Buches  hatte,  erreicht,  und  das  Neunte  und 
Zehnte  Hauptstück,  welche  nun  ein  hors  d'oeuvre  geworden  sind,  habe 
ich  bloss  aufgenommen,  weil  sie  den  Schlnss  des  Manuscripts  des  Herrn 
Donker  Curtius  bilden 

leb  muss  nun  zur  Geschichte  dieses  Manuscripts  zurückkehren.  Der 
Wunsch  des  Verfassers,  das  Japanische  Dolmetschercollegium  zu  Nagasaki 
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möge  seine  Arbeit  beurtheilen,  blieb  unerfüllt.  Die  Leute  waren,  wie  der 
Verfasser  versichert,  za  sehr  mit  andern  Geschäften  überhäuft  and  hatten 
zu  wenig  Fähigkeit  dazu,  sich  mit  einer  Kritik,  wie  er  sie  wünschte,  ein- 
zulassen. Um  inswiscben  dem  Wunsche  des  Niederländischen  Commissairs 
io  Japan  doch  einigermassen  zu  entsprechen,  stellte  der  Oberdolmetscher  für 
die  Niederländische  Sprache  zu  Nagasaki,  Herr  19.  M.  (Namura?)  Battije- 
mon,  folgendes  offizielle  Gutachten  aus: 

„Nach  aufmerksamer  Durchsicht  der  von  Herrn  Donker  Curtius,  Nieder- 
„ländischem  Commissair  in  Japan ,  verfassten  Japanischen  Sprachlehre  bat  der 
„  Unterzeichnete  die  Ehre  und  das  Vergnügen  diese  Sprachlehre ,  insofern  sie 
„den  Grund  zur  Erlernung  der  Japanischen  Sprache  zu  legen  bestimmt  ist, 
„als  die  vollständigste  und  beste  anzuempfehlen,  sintemalen  er  befunden  bat, 
„dass  sie  in  geeigneter  Ordnung  alle  notbigen  Grundsätze  und  Regeln  nicht 
„blos  für  die  Holländische  Jugend,  sondern  auch  für  die  Japanischen 
„Jünglinge  enthält,  ganz  im  Einklang  mit  unserer  täglichen  Ausdrucksweise.44 

Dieses  Gutachten,  das  in  voraus  den  Stab  über  alles  bricht,  was 
ich  in  dieser  Sprachlehre  aufgestellt  habe,  ward  mir  mitgetheilt,  als  ich  mit 
der  Bearbeitung  und  dem  Druck  des  Buches  bis  zum  Fünften  Hauptstück,  dem 
,  Vernum,  gekommen  war.  Dass  dies  nicht  in  der  Absicht  unsers  Nieder- 
ländischen Commissairs  in  Japan  gelegen ,  glaube  ich  gern ,  auch  wenn  er 
es  nicht  ausdrücklich  erklärt  hätte.  Aber  nach  Europa  gesandt,  und  mir  vor 
Augen  gehalten,  nahm  dies  Gutachten  den  Charakter  einer  Herausforderung 
an.  Ich  danke  Herrn  Donher  Curtim  für  seinen  wohlgemeinten  Eifer, 
das  Studium  des  Japanischen  unter  seinen  Landsleuten  zu  befördern;  ich 
danke  ihm  dafür,  dass  er  so  wahrheitsliebend  war,  eine  Arbeit,  die  er 
ohne  Hülfsmittel  zu  Stande  gebracht  hatte,  einer  so  competeuten  Autorität 
als  einem  Dolmetscber-Collegium  zur  Revision  vorzulegen:  ich  danke  aber 
auch  Herrn  JV.  M.  Ratsijemon  für  die  Höflichkeit,  womit  er  den 
linguistischen  Versuch  des  Herrn  Donker  Curtim  gut  geheisseu,  sich  selbst 
Tür  den  Inhalt  des  Manuscripts  verbürgt  und  den  Niederländischen  Commis- 
sair, dessen  Fach  Linguistik  nicht  ist,  aller  Verantwortlichkeit  dafür  ge- 
fälligst überhoben  bat. 

Der  Streit,  den  ich  in  diesem  Buche  über  Buchstaben  und  Wortformen 
zu  rühren  hatte,  gebt  also  allein  mich  als  Vertreter  Japanischen  Sprach- 
studiums in  den  Niederlanden  und  Herrn  N.  M.  Uatsijemon  ,  einen  gebornen 
Japanesen  und  Japanischen  Oberdolmetscber  für  die  Niederländische  Sprache, 
an,  und  ist  jemand  von  den  l'uscrn  in  Japan  zum  Kampfrichter  berufen,  so 
dürfte  es  Herr  Donher  Curtius  seyn,  der  nun  wohl  untersuchen  und  ent- 
scheiden kann,  welchem  von  beiden  Streitern  der  Kampfpreis  zukommt,  der 
Anspruch  nämlich  auT  das  Verdienst ,  das  Wesen  der  Japanischen  Sprache 
ius  wuhre  Liebt  gestellt,  und  den  Weg  zu  einer  gründlichen  Kenntnis»  der- 
selben angegeben  zu  haben. 

Dass  dieser  Streit  für  keine  W  iederholung  geeignet  und  mit  der  Heraus- 
gabe dieses  Buches  beendet  ist,  liegt  auf  der  Hand.  leb  werde  also  iu 
meiner  eigenen  Japanischen  Sprachlehre,  die  bald  erscheinen  wird,  und 
worin  ich  den  Gegenstand  auf  der  bereits  hier  gelegten  Basis  weiter  ent- 


Bibliographische  Anzeigen. 


349 


wickeln  and  vollständig  abhandeln  werde,  mich  bei  alle  diesen  Streitpunkten 
nicht  mehr  aufhalten  ,  sondern  einfach  fortbauen. 

Unter  den  Gelehrten  Europas  schweben  mir  bei  der  Herausgabe  dieses 
Baches  vorzüglich  die  Herren  Stanislas  Julien,  Wilhelm  Schott,  August 
Pfitmnier  and  L.  Leon  de  Rosny  vor  als  zunächst  berufen ,  davon  Notiz  zu 
nehmen,  and  zwar  die  beiden  ersten  als  Kenner  der  Chinesischen  und  an- 
derer asiatischen  Sprachen ,  die  beiden  letzten ,  da  sie  selbst  sich  mit  dem 
Stadium  des  Japanischen  befassen. 

Harro  W,  Schott'*  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Tatarischen  Sprachen 
sind  bekannt;  seine  kürzlich  erschienene  Chinesische  Sprachlehre  öffnet  einen 
neuen  Weg  für  das  Studium  dieser  Sprache,  und  hielt  ich  mich  früher  ver- 
pachtet, mich  gegen  die  Chinesische  Grammatik  von  Stephan  Endlicher,  als 
der  Verfasser  noch  lebte ,  auszusprechen ,  so  darf  ich  jetzt  auch  nicht  unter- 
lassen, auf  das  verdienstvolle  Werk  des  Herrn  W.  Schott  anerkennend  hin- 
zuweisen und  es  dringend  zu  empfehlen. 

Von  Herrn  August  Pfizmaier's  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Japani- 
schen Sprache  und  Literatur  kenne  ich  eine  1851  erschienene  erste  Lie- 
ferung eines  Japanischen  Wörterbuchs,  das  so  gross  angelegt  war, 
dass  die  Fortsetzung  desselben  aufgegeben  werden  musste;  ferner  einen 
Japanischen  Roman,  Text  und  t'ebersetzung,  ersterer  ein  Meister- 
stück typographischer  Ausführung,  und  zwei  1852  herausgegebene  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  altj  apan  iseben  Poesie.  Im  Interesse 
der  Wissenschaft  war  es  ,  dass  wir  beide ,  Herr  August  Pfizmnier  und  ich, 
vorerst  jeder  seinen  eigenen  Weg  gingeu ,  und  das  Urtheil  über  unsere  Lei- 
stungen einer  Zeit  überliessen,  die  mehr  als  zwei  allein  stehende  Fach- 
genossen aufzuweisen  habe;  und  die  Zeit  liegt  nun  nicht  mehr  ferne. 

An  Herrn  L.  Lion  de  Rosinfs  Namen  knüpfe  ich  mit  innigem  Vergnügen 
die  Erwähnung  seiner  Introduction  ä  l'etude  de  la  langue  Japo- 
naise,  die  erst  kürzlich  in  Paris  erschienen  ist.  Ich  kenne  sie  nur  noch 
aus  dem  Berichte,  den  Herr  A.  Bnzin  im  Journal  Asiatique,  Juin  1857 
darüber  erstattet  bat,  und  das  Bucli  selbst  liegt,  wahrend  ich  dieses  nieder- 
schreibe ,  noch  eingepackt  vor  mir.  Herr  L,  Leon  de  Rosny,  ein  noch  junger 
Gelehrter ,  der  das  Glück  gehabt,  unter  der  Leitung  des  Herrn  Staniskts 
Julien  seine  Chinesischen  Studien  zu  machen,  bat,  um  Japanisch  zu  lernen, 
denselben  Weg  eingeschlagen ,  den  ich  gewählt  hatte ;  auch  er  hat  das  Stu- 
dium des  Chinesischen  mit  dem  Japanischen  vereinigt.  Dass  er  in  Bezug  auf 
Etymologie  und  Syntax  der  Japanischen  Sprache  mehr  oder  weniger  den 
alten  Weg  eingehalten  habe,  muss  ich  bei  seiner  Jugend  erwarten;  aber 
eben  so  sehr  erwarte  ich  von  diesem  meinem  gelehrten  Freunde,  dass  er 
nun  den  von  mir  angewiesenen  neuen  Weg  einschlagen  und  für  Frankreich 
der  Stifter  einer  neuen  Epoche  soliden  Studiums  der  Japanischen  Sprache 
und  Literatur  werden  möge.  —  Nach  Einsicht  der  erwähnten  Introduetion 
habe  ich  an  den  eben  ausgesprochenen  Worten  nichts  zu  ändern.  Ich  muss 
nur  noch  dem  gelehrten  Frankreich  Glück  wünschen ,  dass  es  in  L.  Leon 
de  Rossy  den  Mann  besitzt,  dessen  Aufgabe  es  ist,  den  Schaden  wieder  gut 
zu  machen,  den  weiland  Juiius  Klaproth  durch  seine  Japanischen  Studien 
gestiftet  bat. 


350 


Bibliographische  Anseigen. 


Als  der  Japanischen  Sprache  kundig  verdient  aach  Herr  Dr.  Bettelheim 
hier  genannt  zu  werden.  Wie  bekannt,  hatte  ihn  die  Brittische  Mission«- 
Gesellschaft  1847  zu  Napa  auf  Gross  -  L  i  u  -  k  i  u  ausgesetzt.  Obwohl  er 
da  als  Späher  von  Spähern  beaufsichtigt,  als  Missionair  nicht  gerne  gesehen, 
als  Arzt  mit  Misslraueo  belohnt ,  und  'darum  selbst  den  Eiogebornen  wenig 
zugethan  war  >) ;  so  vermochte  er  doch  1853  eine  Japanische  Lebcrselzung 
des  N.  T.  seinen  Committcoten  zu  übersenden.  Wenn  diese  Lebersetzung, 
die  ich  1853  nach  genommener  Einsicht  als  eine  solche  bezeichnete,  welche, 
bis  auf  wenige  Punkte,  cum  in  e  il  faut  sey,  wenn  diese  Lebersetzung, 
sage  ich,  wirklich  von  Herrn  Dr.  Bcttclhcim  und  nicht  von  einem  Japanischen 
Gehulfeo  nach  dem  dabei  zu  Grunde  gelegten  Chinesischen 
Texte  gemacht  ist,  dann  begrüsse  ich  in  Herrn  Dr.  Bettelheim  einen  vor- 
züglichen Japanologen.  . 

Was  die  technische  Ausführung  dieser  Sprachlehre  betrifft,  hat  der  Her- 
ausgeber keine  Kosten  gescheut,  damit  sie  bei  aller  Einfachheit  der  Nieder- 
ländischen Presse  Ehre  machen  möge.  Muss  ich  dennoch  einige  Nachsicht 
und  zwar  von  Seiten  der  Japanesen  beanspruchen,  dann  wäre  es  Tür  die  in 
diesem  Werke  vorkommenden  Chinesischen  Typen,  die  ich  eigenbändig  gra- 
virte,  um  den  Preis  des  Buches  nicht  zu  sehr  zu  erhöben. 

Das  Maouscript  des  Herrn  Donler  Curtiu*  habe  ich  bei  der  „Maat- 
schappij  derNedcrlandscbe  Leiterkunde44  zu  Leydcn  deponirt. 

Hat  die  Pflege  der  Japanischen  Sprache  und  Litteratur  bei  uns  ihre 
Wurzeln  geschlagen,  und  sind  die  Niederlande  der  Mittelpunkt  geworden,  von 
dem  aus  sich  ihre  Kennlniss  über  die  civilisirte  Welt  verbreitet,  so  hat  diese 
es  den  Staatsmännern  zu  verdanken ,  welche  in  den  letzten  zwölf  Jahren 
dem  Departement  der  Kolonien  vorstanden.  Ihre  Massregeln  Hessen  einen 
so  nützlichen  Zweck  erreichen.  Während  ich  persönlich  meinen  Dank 
für  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  ausspreche ,  überlasse  ich  es  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft,  das  Verdienst  der  Gründung,  Beförderung  und  Aus- 
breitung der  Pflege  der  Japanischen  Sprache  und  Literatur  in  den  Niederlanden 
Männern  zuzuerkennen ,  wie  J.  C.  Band  ,•  ehemaligem  Minister  der  Kolonien, 
C.  F.  Pahud,  General- Gouverneur  von  Niederländisch  Indien,  P.  Mijer, 
Minister  der  Kolonien ,  auf  dessen  Anordnung  diese  Sprachlehre  herausge- 
geben worden. 

Leyden,  den  1.  September  1857.  J.  Ho  ff  mann. 


lntroduction  a  Vetude  de  la  langue  Japonaise  par  L.  Leon  de  Rosny. 
Paris,  Maisonneuvc  et  Co.  MDCCCLVI.  4.  (Leipzig,  F.  A.  Brockbaus.) 
XII  und  96  SS.  mit  lilbogr.  Titel  und  sechs  Schrifttafcln.  20  Francs. 

Während  politischer  Einfluss  Japan  vermag,  mit  den  „Teufeln  des  West- 
himmels  "  in  kaufmännischen  Verkehr  zu  treten,  hat  auch  die  Wissenschaft 


1)  Reise  am  die  Erde  nach  Japan  in  den  Jahren  1853,  1854  und  1855. 
Von  Wilhelm  Heine.  Leipzig  1856.  S.  174  ff.  -  The  Japan  Expedition. 
By  J.  W.  Spalding.  Redfleld  1855.  S.  207. 
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begonnen  sich  die  literarischen  Schätzt:  desselben  zu  erscbliessen.  Obwohl  schon 
japanische  Texte  genug  zur  Kennlniss  Eoropa's  gekommen  waren,  Hess  sich 
dennoch  an  ein  eigentliches  Stadium  der  japanischen  Sprache  wegeu  L'nvoll- 
kommenbeit  der  HülFsmittel  gar  nicht  denken.  Die  gedruckten  Grammaliken 
des  P.  Rodriguez  sind ,  wie  die  chinesische  Sprachlehre  des  P.  Premare  und 
die  mandschurische  des  P.  Gerbillon,  bloss  zum  Gebrauch  der  jungen  Mis- 
sionare bestimmt,  die  an  Orl  und  Stelle  aus  lebendigem  Munde  die  Sprache 
erlernen  sollen  ,  und  es  fehlt  diesen  Büchern  daher  die  wissenschaftliche 
Form,  die  wir  bei  solchen  in  jeder  Beziehung  uns  fernliegenden  Sprachen 
nicht  entbehren  können.  Rosny's  Buch  muss  als  ein  für  die  Wissenschaft 
bedeutsames  Ereigniss  anerkannt  werden,  weil  es  zuerst  einiges  Licht  in  das 
Chaos  von  Formen  und  Notizen  gebracht  hat,  welche  die  Elemeus  de  la 
grammnire  Japonaise  bilden.  Dass  der  Verf.  über  diese  hinausgegangen  ist, 
haben  wir  uns  nicht  überzeugen  können ;  allein  erst  durch  die  Introduction 
können  wir  den  reichen  Inhalt  nutzbar  machen,  der  in  Hodriguez'  lauge  last 
unbrauchbarem  Buch  niedergelegt  ist.  IVur  Schade,  dass  wir  bei  Rosny 
wieder  jene  liefere  Kenntnis*  der  allgemeinen  sprachlichen  Grundsätze  ver- 
missen ,  die  in  Deutschland  als  unentbehrliche  Eigenschaft  des  Orientalisten 
angeschen  wird.  Das  Buch  bringt  zuerst  in  der  Vorrede  die  Ankündigung 
eines  Dielionnaire  Japonais-Francais-Anglais ,  auf  das  auch  schon  hier  und 
da  verwiesen  wird,  dann  1.  eine  kurze  Abhandlung,  Origine  de  la  lan- 
gue  Japonaise  (S.  1—9).  wo  die  frühern  Versuche,  das  Japanische  mit 
bekanntem  Sprachfaroilicn  in  Verbindung  zu  bringen,  abgewiesen,  dagegen 
eine  enge  Verwandtschaft  desselben  mit  der  Sprache  auf  den  Lutschu-Inseln 
(aus  Wörterverzeichnissen)  nachgewiesen  wird.  II.  V  o  m  Gebrauch  der 
chinesischen  S  c  h  r  i  f  1 z  e  i  e  h  e  n  in  Japan  (S.  9—12)  nämlich  zur  Be- 
zeichnung der  japanischen  Wörter.  Es  wird  dem  Studium  des  Japani- 
schen wenig  Freunde  gewinnen,  zu  erfahren,  dass  die  Japaner  ihre  eigene 
Schrift  bestandig  mit  den  chinesischen  Charakteren  vennengen,  dass  sie  die 
Anzahl  derselben  sogar  nicht  unbedeutend  vermehrt  haben,  dass  sie  mit  man- 
chen chinesischen  Zeichen  eine  andere  ideographische  Bedeutung  verbinden, 
als  diese  in  China  haben  ,  und  dass  sie  endlich  meist  das  unendlich  schwie- 
rige Tsoo-schu  anwenden.  III.  Von  der  Schrift  und  dem  Syllabar 
der  Japaner  (S.  13 — 22).  Die  japanische  Schrift,  die  von  oben  nach  unten 
lauft,  ist  eine  eigentliche  Silbenschrift  und  enthalt  47  Zeichen  für  ebenso- 
viel offene,  mit  einfachem  Consonanten  anlautende  Silben.  Durch  diakriti- 
sche Punkte  wird  das  Syllabar  (nach  den  drei  ersten  Silben  irula  genannt) 
um  25  weitere  Silben  vennehrt,  und  ein  eigenes  Zeichen  fügt  den  oUcncn 
Silben  ein  auslautendes  n  hinzu.  Worttrennung  findet  nicht  allgemein  statt, 
die  Sätze  und  grössern  Satzglieder  werden  aber  durch  diacrilisehc  Punkte 
gesondert.  Sa'mmtliche  Silbenzeichen  sind  aus  gleichlautenden  chinesischen 
Charakteren  abgekürzt.  Von  den  verschiedenen  Schrift/.iigen  sind  zwei  die 
bemerkenswerthesten,  die  Frnclurschrift  Kata-kana  und  das  cursive  Fira-kana, 
in  welchem  letztem  die  zu  Einem  Worte  gehörigen  Silbenzeichen  ligirt  wer- 
den. Von  beiden  Arten  bat  Marcellin-Lrgrand  Schriften  in  zweifacher  Grösse 
giessen  lassen,  die  nach  Hosny's  Proben  seinen  typographischen  Ruhm  nur 
vermehren  können:  besonders  die  Ligaturen   des   Fira-kana  erregen  Bewun- 
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derung.  Ausser  dieser  eigentlich  japanischen  Schrift  gibt  es  aber  noch  ein. 
lrofa  von  chinesischen  Charakteren,  die  bloss  ihren  Lautwerlh  beibehalten 
haben  (Mangokana),  and  die  ftir  den  japaniacben  Text  ungefähr  so,  wie  für 
Umschreibung  europäischer  Eigennamen  im  Chinesischen,  gebraucht  werden. 
Nach  der  Beschaffenheit  der  Schrift  darf  man  im  Japanischen  keine  andern 
Wortslämme,  ala  vocalisch  auslautende  erwarten;  denn  Wörter  wie  Nippon, 
ikka ,  fltota'  entatehen  durch  Verschlucken  des  Zwischen-  und  Schlussvocals 
in  der  jetzigen  Aussprache.  Wir  hätten  gewünscht,  über  Beschaffen- 
heit der  Wurzelbildung  der  Wörter  und  Lautgesetze  Genaueres  zu  erfahren; 
hierüber  werden  aber  nur  Iheilweise  und  gelegentlich  Millheilungen  gemacht 
in  der  Abtheilung  VI.  Japanische  Grammatik  (S.  22—60).  Dieser  Ab- 
schnitt ist  bei  Weitem  der  wichtigste  in  dem  ganzen  Buch  und,  obschon 
skizzenhaft,  doch  hinreichend,  um  der  japanischen  Sprache  ihre  Stellang  in 
dem  grossen  Sprach gebäude  anzuweisen«  Was  schon  früher  behauptet  wor- 
den ,  geht  aus  diesen  Mittheilungen  als  gewiss  hervor :  das  Japanische  ist 
eine  durchaus  agglutinirende  Sprache.  Summt  liehe  grammatische  For- 
mattern geschieht  durch  angehäufte  Nachsilben  ohne  Beugung  des  Stammes  ; 
die  Stellung  des  Regierten  vor  das  Regierende  ist  unabänderlich  durchgeführt; 
Declination  und  Comparation  werden  durch  Postposilionen ,  das  Relativuni 
durch  Participien  ersetzt.  Das  Substantivum  kennt  kein  Genas,  and  nar  bei 
lebenden  Wesen  werden  die  Geschlechter  durch  o  und  me  bezeichnet:  o-asi 
Stier,  me-usi  Hub,  ondori  Männchen,  mendori  Weibchen.  Der  Plural  wird 
entweder  gar  nieht,  oder  durch  Verdoppelung  des  Wortes  oder  durch  nach- 
gesetzte Partikeln,  wie  ra,  tatsi ,  domo  bezeichnet.  Die  gebräuchlichsten 
Postpositionen ,  die  zur  Bildung  der  Casus  dienen ,  sind  no  für  den  Genitiv, 
ni  für  den  Dativ,  wo  für  den  Accusatlv,  yeri  für  den  Ablativ.  Das  Adjectiv 
hat  weder  für  Genus,  noch  für  Numerus  besondere  Formen  und  zeichnet  sich 
einfach  durch  seiue  Stellung  vor  dem  Substantiv  aus;  den  Comparaüv  bildet 
der  Ablativ  des  Verglichenen,  yamayori  takasi,  höber  als  ein  Berg«  Die 
Zahlwörter  sind  1  fito,  2  futa,  3  mi,  4  yo,  5  izu,  6  mu,  6  nana,  8  ya, 
9  kokono,  10  towo,  100  mono ,  1000  zidsu  Die  persönlichen  Fürwörter 
sind  wa  ich,  na  du,  a  oder  ka  er;  aie  erscheinen  gewöhnlich  mit  A norma- 
tiven, wäre,  nare,  nava,  are  u.  a.  and  bilden  die  Casus  und  den  Plural 
wie  die  Substantive.  Der  Genitiv  bildet  das  Possessivem,  wareno  mein,  areno 
sein,  warerano  unser.  Din  Demonstrativstamme  sind  ko  und  so,  gewöhnlieh 
in  den  Formen  kore,  kono,  sore,  sono,  daneben  are,  kare,  ano,  kano,  ano 
fito  (hic  homo)  u.  s.'  w.  Die  fragenden  Pronomen  sind  ta  wer,  to  welcher, 
na  was,  gewöhnlicher  tare,  tono,  nani.  Das  Verbum  bat  weder  für  die 
Genera ,  noch  für  die  Numeri ,  noch  für  die  Personen  bestimmte  Endungen, 
wohl  aber  für  einige  Tempora  und  Modi:  für  Präsens,  Imperfectum,  Per- 
fectum  and  Futurum  im  Indicativ  und  im  Conjunctiv,  für  den  Cooditionalis 
Präs.  und  Imperf.,  Für  Imperativ  and  Participium ,  endlich  für  Infinitiv  Präs., 
Perf.  and  Fut.  Ausserdem  werden  viele  Formen  durch  Zusammensetzung  mit 
dem  Verbom-Substantivum  a,  negativ  na,  gebildet.  Es  gibt  eine  passive, 
negative,  causative,  reflexive  Conjugation.  Wir  müssen  hier  bedauern ,  dass 
der  Verf.  die  vielfachen  Afformative  des  Verbums  nicht  mehr  gesondert  und 
in  ihrer  Bedeutung  fixirt  bal;  da  das  Japanische  an  solchen  dem  Anschein 
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nach  bedeutungslosen  Nachsilben  eioe  unglaubliche  Fälle  besitzt,  so  wird  die 
Betrachtung  dieser  Afformative  wohl  die  nächste  Aufgabe  der  japanischen 
Spracbgelehrsamkeit  werden.  Beim  Verbum  würde  ein«  nähere  Untersuchung 
gezeigt  haben,  doss  die  Verbalsla'miuc  nur  ein-  und  zweisilbig  sind ,  und 
die  mehrsilbigen  ein  Afformaliv  enthalten.  So  klar  nun  nach  diesen 
der  Charakter  der  Sprache  als  einer  mit  den  tatarischen  verwandten 
erscheint,  ebenso  schwer  ist  es,  in  den  Wortbedeutungen  einen  Zusammen- 
hang mit  andern  Sprachen  zu  entdecken.  Kann  nicht  ein  geübteres  Auge 
eine  solche  Verwandtschaft  schon  jetzt  aufweisen,  so  werden  wir,  wie  auch 
der  Verfasser  bemerkt,  wohl  warten  müssen,  bis  wir  zur  näherer  Kenntnis« 
der  sibirischen  Dialecte  gelangt  sind.  L'ebrigens  ist  im  Japanischen  auch  der 
ganze  chinesische  Wurterschalz ,  aber  in  verderbter  (oder  proviocieller  und 
nntiquirter)  Aussprache  gangbar,  z.  B.  reu  Himmel  (chin.  tbiun) ;  sin  Mensch 
(sebin);  riok  Muskelkraft  (IT);  Heis  (uiij;  fak  Norden  (pe)  oder  die 
Zahlw  örler :  1  ilsi  (t) ,  2  ni  (*>rl)  ,  3  san  ( san  ) ,  4  st  (sse) ,  5  yo  (ngu), 
6  roJt  (lu),  7  sizi  (izi),  8  (pa) ,  9  ku  (kieu) ,  JO  zyn  (tzij,  100  fyitk 
(phe),  1000  sen  (Uian),  10000  man  (wan).  Es  leuchtet  ein,  wie  wichtig 
diese  Aussprache  bei  der  etymologischen  Untersuchung  des  Chinesischen  wer- 
den muss.  V.  Ij  anguc  et  litterature  sinicu-japonatses  (S.  61 
—  66).  Wie  die  Japaner  in  ihren  eigenen  Schriften  häufig  die  chinesischen 
Charaktere  zur  Darstellung  japanischer  Wörter  verwende»,  indem  sie  densel- 
ben ihren  ideographischen  Werth  lassen,  so  lesen  sie  auch  die  chinesisch 
gedachten  und  geschriebenen  Bücher,  iodem  sie  den  Charakteren  die  entspre- 
chenden japanischen  Wörter  unterlegen.  Da  aber  die  Wortstellung  im  Chi- 
nesisehen  anders  ist,  als  in  den  agglulinircnden  Sprachen,  so  werden  den 
ideographischen  Zeichen  Zilfern  beigefügt,  die  deren  Stellung  uach  japani- 
scher Satzordnung  anzeigen.  So  würde  den  chinesischen  Zeichen  tüo  ngu  pu 
tzi  ei,  ego  nun  scio  hoc,  die  Ziffern  1,  4,  3,  2  beigegeben  werden  müssen, 
dnmit  man  lese:  1)  wäre  4)  korewo  3)  sira  2)  zu,  ego  hoc  scio  non.  Ite- 
sondere  Zeichen  geben  auch  die  einzelnen  Satzglieder  an.  Ks  ist  klar,  dass 
eine  solche  japanische  Ausgabe  eines  chinesischen  Classikers  für  den  euro- 
paischen Gelehrten  sehr  hohen  Werth  hat.  Da  nun  ferner  das  Chinesische 
so  oft  die  Ausdrücke  grammalischer  Heclion  auslässt ,  so  setzen  die  Japaner 
die  grammatischen  Kndungcn  ihrer  eigenen  Sprache  zu  den  chinesischen  Schrift- 
bildern ,  wodurch  ihnen  und  uns  das  Verstandniss  um  so  mehr  erleichtert 
wird.  Genau  genommen,  liesse  sich  diess  für  jede  andere  Sprache  bei  den 
chinesischen  Teilen  ebenso  durchrühren  ;  die  Japaner  haben  sich  indess  an 
solche  Bücher  der  Art  gewöhnt,  dass  sie  auch  ihre  eigenen  Sprachwerke  in 
gleichet  Weise  niederschreiben.  So  entsteht  die  Schreibart,  die  Rodriguez 
koye  nennt.  Dass  es  in  Japan  auch  chinesische  Werke  mit  japanischer  Inter- 
linearversioo  gibt,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Alle  diese  Arten  von 
Büchern  nun  begreift  Rosiiy  unter  der  Kategorie  langue  et  liltcralurc  sinico- 
japonaises  ,  und  wir  .sehen  nur  nicht  recht  ein  ,  warum  dieser  Abschnitt  von 
dem  zweiten  getrennt  ist.  Merkwürdig  bleibt,  wie  ein  Volk,  welches  sich 
gegen  jede  Berührung  mit  Fremden  hartnackig  abgeschlossen,  doch  dem 
chinesischen  Geist  solche  Opfer  hat  bringen  können,  dass  seine  eigenen  Gei- 
steserzeugnisse die  Zwitternalur  nicht  verliugen  können;  denn  es  gibt  nur 
Bd.  XII.  23 
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wenig«  Bücher  in  rein  japanischer  Schrift,  und  die  Lesnng  eines  und  des 
nämlichen  Ruches  scheint  bei  den  Eingebornen  die  buntscheckigste  Verschie- 
denheit von  reinem  Japanisch  oder  verderbtem  Chinesisch  oder  einer  Misch- 
sprache aus  beiden  zu  Tage  zu  bringen.  VI.  Des  livres  Japonais 
(S.  67—71),  über  Druck,  Format  und  Einband  der  japanischen  Bücher,  die 
sich  in  diesen  Stücken  nicht  von  den  chinesischen  unterscheiden.  VII.  Exer- 
cice  de  lecturc,  ohne  Commentar  (S.  72 —  74).  VIII.  De  l'ecriture 
eursive  tsao  mit  Schrifltafel  und  japanischer  Aussprache  der  214  Schlüs- 
sel ;  hülle  auch  in  die  zweite  Abtbeilung  gehört.  Hierzu  ein  Index  der  im 
Werke  vorkommenden  chinesischen  Zeichen  mit  ihrer  japanischen  Aussprache. 
Ein  japanisches  VVÖrterverzeiehniss  wäre  noch  erwünschter  gewesen. 

Wir  müssen  dem  Verfasser,  der  von  so  verwickelten  Gegenständen  ein 
im  Ganzen  klares  Bild  zu  geben  vermocht  bat,  wegen  seines  geduldigen 
Flcisses  und  wegen  der  Genauigkeit,  womit  durchgängig  jedem  Worte  die 
doppelte  (ideographische  und  katakana)  Bezeichnung  beigegeben  ist,  die  höch- 
ste Achtung  zollen.  Dass  aber  schwerlich  jemals  die  japanische  Sprache  und 
Literatur  in  weitern  Kreisen  bekannt  werden  könne,  la'sst  sich  aus  den  ge- 
gebenen Mitlheilungen  leicht  scbliessen.  Fr.  Kaulen. 


Forschungen  über  die  Kurden  und  die  Iranischen  Nordchatdäer  von  Peter 
Lerch.  Erste  Abtheilung:  Kurdische  Texte  mit  deutscher  lieber  Setzung. 
Zu  beziehen  durch  Eggers  &  Comp,  in  Petersburg  und  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig.  1857.  8.    XII,  XXX,  103  SS. 

Der  letzte  anglo-fronko-russische  Krieg  hat  auch  Tür  die  Linguistik  eiae 
nicht  unbedeutende  Eroberung  gebracht,  welche  wir  einerseits  dem  wissen- 
schaftlichen Eifer  und  der  Umsicht  der  kaiserlieh  russischen  Akademie,  an- 
drerseits den  sprachlichen  Kenntnissen,  Talenten  und  aufopferndem  Fleiss  des 
Herausgebers  der  vorliegenden  Forschungen ,  Hrn.  P.  Lerch,  verdanken.  Die 
Kämpfe  in  Kleinasien  insbesondere  hatten  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
Kurden  in  russische  Kriegsgefangenschaft  gerührt  und  die  historisch-philolo- 
gische Classe  der  Akademie  beschloss  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  die 
bisherige  Kenntniss  der  Kurden  und  vor  allem  ihrer  Sprache  zu  erweitern. 
Hr.  Lerch  halle  sich  schon  früher  dein  Studium  der  iranischen  Ethnographie 
und  Geschichte  gewidmet  und  seine  Aufmerksamkeit  insbesondere  den  Kurden 
zugewendet.  In  einem  1856  russisch  erschienenen  Werk :  H3CA$40BaHÜI  o6h 
up&HCKHxb  Kypjaxb  H  Uxb  npeAxaxB,  ciBepmaxb  Xa*4e>ix]>, 
d.  i.  Forschungen  über  die  iranischen  Kurden  und  ihre  Vorfahren,  die  nördlichen 
Cbaldäer  (VI,  121  SS.  8.)  hatte  er  eine  l'ebersicbt  der  kurdischen  Stamm«  und 
ihrer  Wohnsitze  gegeben.  Durch  diese  Arbeit  hatte  er  die  Aufmerksamkeil 
der  Akademie  auf  sich  gezogen  und  sie  beschloss ,  ihn  zur  Erreichung  ihres 
Zweckes  nach  Roslowr,  wo  sich  die  kurdischen  Kriegsgefangenen  aufhielten, 
zu  senden,  damit  er  in  näherem  und  längerem  Verkehr  mit  denselben  allea 
zu  erforschen  suche,  was  irgend  für  denselben  dienlich  sei.  Er  hielt  sich 
demnach  etwa  von  März  bis  Juni  1856  unter  ihnen  auf  und  benutzte  diese 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Anseigen. 


355 


Zeit  eifrig  theils  zur  Einiiehang  von  ethnographischen  Nachrichten,  theils 

zur  Erlernung  ihrer  Sprache.   Ein  kürzerer  Berieht  vom  Staatsrath  Dom  und 

ein  längerer  von  ihm  selbst  über  die  Erfolge  feine«  Aufenthaltes  wurde  in 

10.  Jooi 

der  Sitzung  der  Akademie  vom  2~jälF  vcr'MC0*  ^elde  finden  «ich  ausser 
in  dem  Bulletin  der  Petersburger  Akademie  auch  in  der  an  Aufsätzen,  welche 
für  die  Kenntnis«  Asiens  wichtig  sind ,  so  reichen  Sammlung,  welche  aus  dem 
Bulletin  stammend  unter  dem  Namen  Melanges  asiatiques  bekannt  ist  ( II, 
617  —  620.  und  621—649).  Der  erstere  ist  aueh  vollständig,  der  zweite, 
seinem  wesentlichen  Inhalte  aacb  und  in  Bezug  auf  die  kurdische  Phonetik 
verbessert,   in  das  vorliegende  Werk  aufgenommen  (Eial.  III  —  VI.  und 

vn— xxx). 

Hr.  Lerch  faod  in  Roslawl'  etwa  fünfzig  Kurden  aus  verschiedenen  Stäm- 
men vor,  alle  aus  den  oben  Flussgebieten  des  Euphrot  und  Tigris.  Sie 
sprachen  ausser  dem  Kurdischen  auch  Türkisch.  Schreiben  konnte  keiner 
derselben,  nur  wenige,  welche  langsam  lesen  konnten,  vermochten  die  Buch- 
ataben des  arabisch-persischen  Alphabets  binzumalen.  Ihrem  Charakter  und 
ihren  geistigen  Anlagen  giebt  Hr.  Lerch  ein  äusserst  günstiges  Zeugnlss. 
Er  fand  sie  ehrlich,  zuverlässig,  theilnebmend,  scharf  beobachtend,  aufgeweckt, 
Geselligkeit,  Gesang  und  Tanz  liebend.  Den  Scbluss  der  ethnographischen 
Mitteilungen  bilden  in  dem  Berichte  einige  Nachrichten  über  kurdisehe 
Stämme.  Dieser  Theil  ist  im  vorliegenden  Abdruck  ausgelassen;  da  iba 
jedoeh  mancher  vielleicht  vermissen  mächte ,  mache  ich  darauf  aufmerksam  ; 
er  steht  in  den  Melanges  asiatiques  II,  637.  638.  Die  wichtigste  Seile  jenes 
Berichtes  bildet  natürlich  daa  was  sich  auf  die  kurdische  Sprache  bezieht. 
Hr.  Lerch  erfuhr  bald,  dass  unter  den  Kriegsgefangenen  zwei  kurdische  Mund- 
arten vertreten  waren,  die  Kurmandji  oder  Kermändji  und  die  Zaza;  auf  jene 
als  die  am  weitesten  verbreitete,  richtete  er  sein  Hauptaugenmerk,  doch  hat 
er  auch  für  diese  nicht  unansehnliche  Proben  gesammelt.  Sobald  er  eine 
Anzahl  von  kurdischen  Wörtern  und  die  wichtigsten  grammatischen  Formen 
sich  angeeignet  hatte,  Hess  er  insbesondere  türkische  oder  ins  Türkische 
übersetzte  Texte  von  seinen  Kurden  in  ihre  Sprache  übersetzen;  erhielt 
ferner  aber  auch  selbstständige  Mittheilungen,  sowohl  prosaische,  als  poeti- 
sche und  zwar  Volkslieder.  Diese  Sammlungen  —  mit  Ausnahme  der  Volks- 
lieder, welche  Hr.  Lerch  in  einer  besondern  Abhandlung  über  kurdische 
Volkspoesie  zu  veröffentlichen  beabsichtigt  —  bilden  den  Haupttheil  der  vor- 
liegenden ersten  Abtheiluog  seiner  Forschungen.  Sie  geben  von  S.  1  —  87 
und  bieten  voo  S.  1—4  eine  Uebersetzuog  der  Bacmeisterschen  Sprachproben 
(44  Sätze)  in  beiden  Dialekten.  Alsdann  folgen  von  S.  5—48  Texte  in  der 
Mundart  Kurmandji  und  zwar  zuerst  Uebersetzung  der  von  Zetterquist  in 

6  Sprachen  herausgegeboeo  finnischen  Rune  vermittelst  des  Türkischen;  dann 

7  Erzählungen  aas  Fr.  Dieterici's  Chrestomathie  ottomaoe,  eine  beträchtliche 
Anzahl  Fabeln  aus  Letellier*«  Choiz  de  fahles  traduites  eo  turc  par  an  Effendi 
de  Constantioople)  ferner  L'ebertragung  einer  didactiseben  Erzählung  aus 
Dieterici's  Chrestomathie  ottomane,  eines  kleinen  die  Kurden  betreffenden  Ab- 
schnitts eines  russischen  Werks  über  die  Belagerung  von  Kars;  endlich  vier 
selbstständige  Miltheiluagen ,  nämlich  zwei  Märchen,  eine  Erzählung  nnd  eine 

23* 
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Fatol,  Von  S.  48-87  folgen  dann  Texte  in  der  Mundart  Zoza ,  alle  selbst- 
ändige Millbeilungen:  zwei  Mi.rcben,  ein  Gespräch,  drei  kriegerisch.  Er- 
zählungen von  Fehden,  eine  Sage  vom  Ihu. 

Während  Herr  Lcrch  im  Verkehr  mit  den  Karden  diese  Texte  sammelte, 
halte  auch  Dorn  sich  nach  Asien  gewendet,  um  aas  dem  Kurdenlaude  selbst 
oder  durch  geborene  Kurden  oeae  Ihilfsmittel  za  erlangen.  Auch  diese  Be- 
mühungen waren  erfolgreich.  Der  russische  Generalconsul  in  Tabriz,  Herr 
von  Cbanykow,  sandte  eine  kleine  Handschrift,  welche  unter  andern  auch 
kurdische  Gedichte  enthält  and  lässt  in  Sandj  Bulak ,  dem  Sitz  des  Kurden- 
stammes Muri  eine  kurdische  l'cberselzung  von  Saadi's  Gulistan  verfertigen, 
deren  Anfang  er  schon  im  Juli  des  vorigen  Jahres  einsandte.  Eben  so  tbeil- 
nehmend  zeigte  sich  der  russische  Consul  in  Erzerum,  Herr  von  Sbaba,  wel- 
cher sich,  wie  es  scheint,  schon  längere  Zeit  mit  den  Kurden  wissenschaft- 
lich beschäftigt  hat.  Denn  er  Übermächte  der  russischen  Akademie  nicht 
bloss  mehrere  Texte,  sondern  auch  eine  Abhandlung  ober  kurdische  Lilteratar 
und  Stämme.  Aus  den  von  diesen  beiden  Herren  übersandten  Texten  tbeih 
der  Anhang  zu  diesen  Forschungen  S.  90 —  103  ebenfalls  einiges  mit  und 
zwar  zuerst  einige  Zeilen  einer  von  Hrn.  von  Shaba  übersandten  kurdischen 
l'eberselzung  des  Iskendernnme  von  Nizämi;  ferner  die  kurdische  Ueber- 
setzung  von  25  türkischen  Sprichwörtern  aus  einer  ebenfalls  von  Hrn.  von 
Sbaba  übersandten  Sammlung  von  mehr  als  200,  die  er  aus  Jaubert's  türki- 
scher Grammatik  bat  übertragen  lassen  ;  endlich  den  von  Hrn.  von  Chanykow 
übersrhickten  Anfang  der  kurdischen  Uebersctsung  des  Gulistan.  Hr.  Lereh 
bat  sich  die  Mühe  gegeben  ,  alle  diese  Texte  mit  Ausnahme  des  letzten  in 
der  von  Lepsius  vorgeschlagenen  Schreibweise  zum  Druck  zu  besorgen ;  die 
beiden  ersten  des  Anhangs  sind  zugleich  in  der  arabisch-persischen  Schrift 
milgetheilt,  in  welcher  sie  übersandt  waren;  der  letzte  nur  in  dieser.  Der 
Druck  ist  so  viel  ich  nach  flüchtiger  Durchsiebt  zu  beurtbeilen  im  Stande 
bin,  mit  grosser  Sorgfalt  oasgeführt,  nur  in  den  Gesprächen  mit  Hassan, 
einem  der  Kurden,  findet  sich  die  erste  Frage  an  falscher  Stelle,  nämlich 
S.  59,  1.  Zeile.  Eine  fast  wörtliche  deutsche  Uebersetzong,  welche  Herr 
Lereh  zu  allen  ausser  dem  letzten  Text  gefügt,  setzt  die  mit  den  bisherigen 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  und  den  verwandten  Sprachen  Vertrauten  in  den 
Stand,  diese  Texte  schon  jetzt  mit  grossem  Nutzen  za  gebrauchen.  Doch 
recht  dienlich  zur  Verbreitung  einer  genaueren  Kenntniss  dieser  so  hoch- 
wichtigen Sprache  werden  sie  erst  durch  die  von  Hrn.  Lereh  in  Aassicht  ge- 
stellte zweite  Abtheilung  dieser  Forschungen ;  diese  wird  nämlich  ein  Glos- 
sar und  Grammatiken  der  beiden  Dialekte  bringen.  Beiläufig  bemerke  ich, 
dass  auch  der  Inhal l  der  Texte,  insbesondere  der  selbslstäadigen,  keines- 
wegs ohne  Interesse  ist ;  so  vorzugsweise  das  Märchen  von  Daerebaeg  (S.  33), 
das  von  den  drei  Brüdern  (S  49),  welches  sich  mit  indischen  und  europäi- 
schen berührt,  und  das  vom  Müller  and  dem  Fachs  (S.  83),  dessen  Anfang 
auffallend  zu  unsenu  gestiefelten  Kater  stimmt. 

lieber  die  schon  angedeutete  Abhandlung  des  Hrn.  von  Shaba  berichtete 
Hr.  Lereh  in  der  Sitzung  der  Akademie  vom  5/17.  Juni  1857.  Da  dieser 
Bericht  (in  den  Melanges  asialiques  T.  III.  p.  109—113)  einige  interessante 
M  itt  hei  hingen  enthält,  so  erlaube  ich  mir  hier  auch  seiner  zu  gedenken.  Die 
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Abhandlung  giebt  im  Kurmändji-Dialckt  Nachrichten  über  acht  kurdische  Dich- 
ter und  über  Kurden -Stamme  in  und  um  Bayazid ,  in  dem  Quellgebiet  des 
Kapbrat,  um  die  südlichen  und  östlichen  L'fer  des  Wan-Sees,  in  Hekkari  um 
Djesira,  Mush  und  Bitlis,  mit  Angabe  der  Anzahl  ihrer  Familien  in  rundeu 
Zahlen.  Den  Schluss  bildet  ein  Verzeicbniss  von  kurdischen  Personennamen. 
Am  Hude  sind  zwei  >ioten  übe/  die  Duzik-Stämme  und  über  die  Yeziden 
hinzugerügt.  Die  erwähnten  Dichter  gehöre»  dem  5.  6.  8.  9.  11.  und  12. 
Jahrhundert  der  Hcdscbra  an  und  haben  alle  im  luirm.'iiulji- Dialekt  gedichtet. 
Hiocr  derselben,  Scheich  Achmed  mit  dem  Beinamen  Metai  Djizri,  starb 
d.  Iledschra  (111)1  n.  Chr.);  er  ist  der  Verfasser  mehrerer  tiliazele»  auf  die 
Sehwester  des  Kmir  l'mad-vddin  ,  welche  er  in  platonischer  Hiebe  verehrt 
haben  sulJ,  und  eines  sehr  geschätzten  Diwänlsche.  Die  kurdischen  Mitlhei 
lungen  hat  Hr.  von  Scbaba  mit  einer  französischen  I .'ebenetzung  versehen 
und  Hr.  Leren,  welcher  der  Akademie  ihren  Druck  empfiehlt,  erbietet  sich 
zugleich,  ihn  zu  leiten.  Nach  diesem  lierirhl  zu  urtheileu,  dürfen  wir  auch 
in  dieser  Abhandlung  eine  höchst  willkummcne  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse in  Belreir  des  kurdischen  Lehels  erwarteu.  Wir  sehen  ihr  und  noch 
mehr  den  weitereu  Arbeilen  Hrn.  Lerch's  selbst  auf  diesem  Gebiete  mit 
grosser  Tbcilnabine  und  Hoffnung  entgegen.  Tb.  lienfey. 


Thaltnudischc  Granimalik  und  Lexikographie. 

1 .  LcAr-  und  Lesebuch  zur  Sprnche  der  Mischnah.  Von  Dr.  Abraham 
Geiger ,  Rabbiner  zu  Breslau.  I.  Abtheilung:  Lehrbuch  Xu.  54  SS. 
2.  Abtheiluug:  Lesestücke  aus  der  Mischnah,  mit  Anmerkungen  und 
einem  Glossare.   X  u.  135  SS.  8.    Breslau  1845.  Lcuckart. 

2.  D"J33n  ]11Db .  Leschon  Chachamim.  Wörterbuch ,  enthaltend  hebr. 
Wörter  und  Redensarten,  die  sich  im  Talmud  befinden.  Gesammelt, 
hebr  erläutert  und  ins  Deutsche  übersetzt  von  David  Loewij,  Rabb. 
Sit  Amschelbcrg.    Zwei  Hefte.    («— *na).    98  S.  8.    Prag  1845. 

3.  Die  Sprache  der  Slischnah.  Lexikographisch  und  grammatisch  betrach- 
tet von  Leopold  Dukes.    IV  u.  127  S.  8.    Esslingen  1846. 

4.  r"2ä  "P*  *1D0*  Krech  Miliin,  opus  encyclo paed ic um,  Alphabetico  or- 
dine  dispositum ,  in  quo  et  res  et  voces  ad  historiam ,  geographiam, 
archaeologiatn ,  dignitates ,  sectas  illustresque  homines  spectantes,  quae 
in  utroque  Talmude,  Tosefla,  Targumicis  Midraschicisque  Wtris  oc- 
curruut  needum  satis  explicatae  sunt ,  illustrautur.  Condidit  Salomo 
Jehuda  L.  Rapoport ,  apud  Pragensem  Judaeorum  eongregationem 
Archisynagogus  Tomus  primus.  (ontinens  totam  literam  H.  XU,  282 
u.  H  unpng.  S.  4.    Prag  1852. 

5.  Beiträge  zur  Sprach-  und  Atterthumsforschung.  Aus  judischen  Quellen. 
Von  Dr.  Michael  Sachs.  1.  Heft.  VIII  u.  188  S.  2.  Heft.  209  S. 
8.    Berlin  1852  —  54.  Veit. 

6.  -pianan  -ido  ...  lii>n  P|Diai  ...  Tnrr:  ovinoa  d^do  rwaiit 

1*31*3©  Sl«VDniDOT  ...  Rabhinisch- aramäisch -deutsches  Wörter* 
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buch  zur  Kenntuise  der  Erklärung  von  Fremdwörtern  in  den  Tnl mü- 
den ,  den  Midrnschim  und  dem  Sohar t  nttch  alfnbetiseker  Ordnung, 
toteie  Erläuterungen  eehwieriger  Stetten.  Verfneet  von  Rabeini  (sie!) 
Tialttn  au$  Born.  Neue  und  verbeeeerte  Anfinge  von  H.  Sperling. 
1.  Theil,  «  bis  'S  180,  2.  Theil,  3  bis  P,  174  Doppelseiteo  8. 
Lemberg  1857. 

Wie  aof  dem  ganzen  Gebiete  der  j'dd.  Literatur,  so  sind  auch  in  der 
Ihalmudischen  Lexikographie  erst  seit  den  letzten  30  Jahren  die  Studien  zur 
wissenschaftlichen  Behandlung  fortgeschritten.  Diese  verdienstliche  Tbätig- 
keit  besteht  nicht  blos  in  eignen  Leistungen ,  sondern  auch  in  der  Repro- 
duetion  älterer  fleissiger  Arbeiten,  die  jedoch  selten  geworden,  oder  in  der 
ersten  Herausgabe  froherer  handschriftlich  gebliebener  Werke.  Zu  dieser 
Art  gehört  auch  die  neue  Auflage  der  Zusätze  zum  Aruch,  d.  h.  zu  Xalhan's 
b.  Jecbiel  Wörterbuch,  von  Menachem  di  Lonsano ,  welche  u.  d.  T. 
•p*WÖ8l  in  dessen  Sammelwerke  m*P  TI1D  Venedig  1618  erschienen  wa- 
ren; dieses  Sammelwerk  ist  jedoch  sehr  selten  geworden  und  enthalt  ferner 
eine  Anzahl  anderer  Werke ,  dem  Maarich  ganz  fernliegenden  lobaltes ,  so 
dass  der  Sonderabdruck  desselben,  welcher  vor  einigen  Jahren  in  Leipzig 
veranstaltet  worden,  besonders  aber  dessen  Aufnahme  in  die  neue  unter 
No.  6  verzeichnete  Ausgabe  des  'Aruch  sehr  verdienstlich  ist.  So  sind  die 
Glossen  des  Jesaias  Pick  Berliner  (welcher  1798  als  Rabbiner  in  Breslau 
»tarb)  1830  u.  d*  T.  Baflaah  sc beba-A raebin  erschien,  und  zwar  blos  bis 
zum  Buchstaben  Khaf  einschliesslich ;  auch  sie  sind  in  der  genannten  neue- 
sten Aruch-Ausgabe  wieder  abgedruckt.  Jesaias  Berliner  war  freilich  ein 
Mann  der  alten  Schule,  dem  ausser  dem  Gebiete  der  rabbinischen  Literatur 
Alles  verschlossen  und  eine,  von  irgend  einer  alten  Annahme  abweichende 
kritische  Behandlung  ganz  fremd  war;  er  selbst  zeichnet  in  seiner  naiv- 
treuherzigen  Weise  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  seiner  Zeil  in  seinem 
Kreise  am  Treffendsten ,  wenn  er  im  Art  *frT  miltbeilt,  dass  der  ihm  voran- 
gebende Rabbiner,  zu  dessen  Function  die  Vornahme  der  Ehescheidungen  uod 
die  Ueberwachuag  der  richtigen  Ausfertigung  des  Scbeidebriefcs  gehörte,  das  in 
demselben  vorkommende  Wort  ^mab ,  das  er  Esra  7,  13  finden  konnte, 
nicht  verstand   und  die  von  ihm   gegebene  Erklärung   dankbar  aufnahm : 

«bi         nba  bw  iotto  po*  noartb  *nbet»ö  tpaioa  man  nn 

b33  15  VnäSttö  1n«n  y\0nb  *V  (näml.  nach  einer  von  Mosafia 

angeführten  Thargumstelle,  der  er  eine  zweite  hinzufügt;  beide  sind  aber 
Formen  des  Fut.,  nicht  des  Infinitivs)  *r\  nKIttJm  fimö  ^b  D^Tfin 
Von  einem  wissenschaftlichen  Sprachverständnisse  ist  daher  natürlich  auch  bei 
ihm  nicht  die  Rede,  und  man  staunt  wahrhaft,  wenn  man  selbst  in  den  ein- 
fachsten Dingen  Missverständnisse  findet,  wenn  er  selbst  eine  Verweisung 
des  Aruch  nicht  zu  deuten  weiss ;  dieser  nämlich  bezieht  sich  für  die  Artt. 

•paaoitft,  JACHEM,  moste,  banos«,  »box«  und  «»ose*  auf  dm, 

d.  h.  er  habe  diese  Wörter  mit  Samech  statt  Zadc  geschrieben  aufgenommen 
und  erklärt,  da  die  aus  dem  Griech.  entlehnten  mit  ax  anfangenden  Wörter 
bald  mit  DO  bald  mit  OS  (und  einem  Alef  prostheticum )  vorkommen  (vgl. 
mein  Lehrb.  S.  21).    Wirklich  stehn  sie  bei  Arucn  unter  -OD«;  Jesaias 
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kaon  sich  diese  Verweisung  oicbt  erklären,  da  er  glaubt,  Nulbau  wolle  sa- 
geo,  er  babe  sie  unter  dem  Worte  DM  erklärt,  wo  er  sie  natürlich  nicht 
Badet:  DW?  ttbl  OK  *;-ir3  «b  «b  n?tt)  *Db!  Dennoch 

verleiht  sein  umfassendes  Ibulmudiscbes  Wissen  uud  seine ,  das  Kleinste  wie 
das  Gross le  in  ßelracbt  ziehende  Akribie  allen  seineu  Werken  uud  so  auch 
diesen  lexikalischen  Glossen  Werth. 

Zur  eigentlich  wissenschaftlichen  Behandlung  gelangt  die  tbalm.  Lexiko- 
graphie erst  im  vorigen  Jahrzehend.    Mein  „Lehr-  und  Lesebuch  etc."  (N.  J) 
—  welches  mit  der  Gründung  der  D.  M.  Gesellscb.  und  der  ersten  Orienta- 
listenversammlung das  gleiche  Dalum  bat  —  stellte  sich  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  wie  auf  die  Sprache  des  Tbalmuds  die  Aufgabe,  nachzuweisen,  das« 
dessen  älterer  Tbeil ,  die  Mischuab,  in  beiden  Beziehungen  von  dem  j  ungern 
Theile,  der  Gemara,  gesondert  betrachtet  werden  müsse.    Das  Sachliche  der 
Mischnah,  ward  behauptet,  müsse  nicht  immer  uach  der  Auffassung  der  Ge- 
mara erklärt  werden;  diese  suche  vielmehr  den  Standpunkt  ihrer  Zeit  auf 
die  allere  Miscbnab  zu  übertragen  und  thue  ihr  daher  nicht  selten  Gewalt 
an.    So  starken  Widerspruch  diese  Behauptung  Anfangs  fand ,  so  ist  sie  den- 
noch nach  Verlauf  einer  ganz  kurzen  Zeil  zum  Gcmeingule  aller  Männer  der 
Wissenschaft  geworden ,  und  gerade  die ,  welche  zuerst  so  heftig  und  laut 
ihren  L'nwillen  dagegen  kund  gegeben,  wenden  diesen  kritischen  Grundsatz 
nunmehr  in  vollster  Ausdehnung  und  ohne  Weiteres  als  einen  sich  von  selbst 
verstehenden  an.    Ihre  tiefere  Begründung  findet  jedoch  erst  diese  historische 
Scheidung  in  der  Krkenntniss ,  dass  überhaupt  die  llalacbah  (und  auch  die 
liaggadab)  einen  bedeutenden  Process  durchgemacht,  dass  eine  ältere  lla- 
lacbah existirt  hat,  von  der  wir  uns  nur  nueb  zersprengte  Trümmer  zusam- 
menlesen können,  während  die  reeipirteu  Ihalm.  Werke,  unter  ihnen  voran 
die  Miscbnab ,  der  jüngeren  Richtung  angehören ,  die  sich  dann  nolbweodig 
in  immer  weiterer  Knlferuuug  von  der  älteren  fortentwickelt  hat.    Diese  Kr- 
kenntniss ist  in  meinem  neuesten  Buche  :  Urschrift  und  Leberseizungen  der 
Bibel  etc.  erst  in  ihr  volles  Licht  gestellt.  —  Auch  die  sprachliche  Sonde- 
rung der  Mischnah  von  der  Gemara  wurde  zuerst  in  dem  „Lehr-  und  Lese- 
Luche^  wirklich  vollzogen,  mochte  sie  auch,  als  in  die  Augen  fallend,  schon 
früher  zugestanden  sein;  grammatisch  wie  lexikalisch  —  Letzteres,  soweit 
das  Glossar  zu  einem  Lesebucbe  es  gestattet  —  wurden  die  Grundlagen  zu 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Mischnahsprache  gelegt. 

Von  einem  zwar  dunkeln ,  doch  richtigen  Gefühle  wurde  Hr.  Löwy  io 
No.  2  geleitet,  wenn  er  sich  auf  die  Erklärung  der  aus  dem  Hebr.  stam- 
menden Wörter  beschränken,  diese  jedoch  in  sämmtlichen  thalra.  und  niidra- 
schiseben  Schriften  aufsuchen  wollte;  denn  allerdings  giebl  es  auch  in  den 
späteren  Werken  noch  viele  Wörter  und  Hcdensnrteu ,  die  sieb  als  Fortbil- 
dung des  hebr.-biblisehen  Sprachgules  kund  geben  und  sich  demnach  von 
öem  späteren  aramäischen  Mischdialekte  absondern  Die  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung dieses  neuhebräiseben  {Nachwuchses  wäre  eine  verdienstliche, 
und  es  ist  schade,  dass  Hr.  Löwy  nicht  mehr  als  die  ersten  zwei  Hefte 
veröffentlicht  hat,  da  dieselben  mit  Fleiss  und  Sachkenntniss  gearbeitet  sind. 
Freilich  fehlte  es  Hrn.  L.  nicht  blos  an  manchen  (Quellenschriften,  so  dass 
er  aus  secundären  Quellen,  wie  Julkut,  schöpfen  musste,  sondern  es  gebracb 
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ihm  auch  an  der  rechten  sprachlichen  Erkenntniss.   Während  er  sieh  dabtr 
feinem  Plane  nach  auf  rein  hebr.  Wörter  beschränken  will,  nimmt  er  den- 
noch M  eh  res  auf,  wovon  er  eine  hebr.  Etymologie  aufsucht,  das  aber  ledig- 
lich dem  Griecb.  entlehnt  ist.    So  möchte  er  "I31fit,  cJvos,  Kaufpreis,  Kauf- 
contract,  von  dem  bibl.  ^JN»  Kraft,  also  Bestätigung  des  Kaufs,  ableiten, 
sind  ihm  T*11N>  £fv£a,  Reis,  Ftt3^3  >  ßi,fta,  Gerichtsslätte ,  Rednerbühne, 
COS»  Basis,  Wörter  semitischer  Abstammung!    Die  Wörter  sind  oft  sehr 
falsch  panrlirt,  daher  unter  unrichtige  Formen  gebracht  und  ganz  unpassen- 
den  Stammen  zugewiesen.    So  sind  durchgehends  die  häutigen  »TE- Formen 
b?3  punctirt,  st.  des  Nithpacl  (Lehrbuch  S.  38)  meist  Hithp.  gesetzt  u.  dgl., 
blStt)  das  Nomen  actionis  des  Piel  (Lehrb.  S.  47)  wird  blül^N  punctirt, 
statt  FWjnN  wird  m^nÄt  gelesen,  das  Adj.  n^tt*t  aber  fehlt  ganz,  statt 
rnnbH,  Gottheiten,  Götzen,  das  die  weibl.  Plural-Endung  hat  zur  Unter- 
scheidung von  dem  Gottesnamen  D*ft;N  (vgl*  Glossar  S.  101),  lesen  wir  ein 
falsches  Abstractum  runbfit,  was  Göttlichkeit,  Gottheit  bedeuten  würde  und 
in  diesem  Sinne  wohl  in  spaten  Midraschira  und  philos.  Schriften  vorkommt, 
nicht  aber  in  dem  andern  Sinne,  den  ältere  Quellen  mit  dem  Worte  verbin- 
den.   Eine  Piel-  (Poel-)  Form  J3*lüf  wird  aufgestellt,  die  gar  nicht  existirt, 
da  das  Wort  blos  ein  Part.  Kai  ist :  um  den  noch  unbegrabenen  Todten 
trauern.    Unter  F193  wird  das  Pilpel  9393  aufgenommen,  das  zu  913  ge- 
hört, und  sogar  der  ganz  selbstständige  Stamm  93H ,  unter  393  die  Phrase 
111*13  ^93 ,  wo  das  Belb  Partikel  ist  und  nicht  zum  Stamme  gehört  (vgl. 
Lehrb.  S.  31  ) ,  1*34  wird  "p**i  punctirt  und  dem  Stamme  32  zugewiesen, 
die  Stämme  PI3S  ,  hoch  sein,  und  das  davon  gebildete  Transit.  «133»  erbe- 
ben,  einfordern  (Gloss.  S.  105)  werden  nicht  von  einander  gesebieden,  unter 
01A  wird  0^2  als  eine  Paelform  und  das  Gimel  daher  mit  Pathacb  punctirt, 
während  es  chald.  Part.  Kai  ist,  daher  Gimel  mit  Kamez  zu  lesen  ist  u.  dpi. 
Natürlich  sind  die  Worterklärungen  aneh  mangelhaft.     Die  Bedeutung  des 
Hifil  als  innerer  Tbätigkeit,  inneren  Wachsthums  ist  dem  Vf.  fremd,  daher 
weiss  er  0*lttn»  roth  werden,  *J,ta)ttn,  lang  werden  nicht  zu  erklären; 
•O'ITD'O,  das  Peah  7,  1  von  dem  Oelbaum  gebraucht  wird,  ist  nach  aram. 
Abkürzung  des  JfctTÖ  rV3  in  *j«U?  *3  und  dann  in  1^3,  ein  Oelbaum  aus 
Bethsan ,  der  Vf.  hingegen  nimmt  es  (und  gleich  ihm  Dukes  S.  96)  von  T013 
in  der  Bed.:  beschämter  Oelbaum!  In  dem  Ausdrucke  nnN  ri3s,  mit  einem 
Male,  erklärt  Hr.  X.  (unter  H33)  das  n3  als  „mit",  und"  WVn33  (wofür 
Stellen  bei  Aruch  u.  BuxL  unter  -|j?T)  bekennt  er  nicht  zu  verstebn.  Allein 
na  ist  in  beiden  Phrasen  offenbar  von  K*I3  abzuleiten  nnd  zusammengezogen 
aus  n&a,  daher  in  nn«  Pl3  =  D?B  und  iu^  zuerst  Schritt,  dann  Mal,  in 
VCO  ri3  mit  dem  Schritte  nach  dem  Kopfe ,  d.  h.  kopfüber  (stürzen),  ganz 
gleich  dem  syr.  Clav»)  Karo.  xefaXrjt,  das  Bernstein  (diese  Ztscbr. 

VI.  S.  364  f.)  erläutert.  —  So  ist  ferner  |^3£  weder  Gebirgs-  noch  Grenz- 
bewohner, sondern  die  Provinz  Gaulonitis,  worüber  schon  der  alte  Asnriah 
de  Rossi  belehren  konnte.  —  Trotz  diesen  und  ähnlichen  Mängeln  enthält 
jedoch  dieses  Bruchstück  eines  Wörterbuchs  manche  fleissige  Zusammenstel- 
lung und  manche  feine  Bemerkung. 

In  der  Arbeil  von  Dukes  (No  3)  linden  wir,  wie  in  allen  Arbeiten  dieses 
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Gelehrten,  eio  mannichfaches  Material,  das  aber  tbeilweise  dem  behandelten 
Gegenstände  fern  liegt,  andern  Theils  nicht  übersichtlich  genug;  geordnet  ist, 
und  an  Flüchtigkeiten  fehlt  es  nicht.    Seine  Grammatik  wird  daher  nor  von 
dem  vollkommen  in  den  Gegenstand  Eingeweihten,  der  zu  prüfen  ond  zu  son- 
dern weiss,  mit  Belehrung  benutzt  werden  können.    Schon  die  Einleitung 
bringt  vieles  Ungehörige  bei.    Olli!")  wird  S.  2  Anni.  3  „Tadaus"  —  was 
heissen  würde  uud  nicht  griechisch  ist  —  statt  Theodosius  gelesen.  Es 
wird  von  den  Sprachen  geredet ,  deren  sich  die  Juden  zur  Zeit  der  Miscbuah 
bedienten,  und  wir  begegnen  hier  (S.  3)  der  „babylonischen"  und  der  ..jeru- 
salemischen" Sprache;  allein  diese  dialektische  Verschiedenheit  des  Chaldai- 
scheu  tritt  erst  in  den  Geinaren  hervor,  und  die  besliminle  Bezeichnung  für 
diese  dialektische  Abweichung  haben  erst  die  spätesten  midraschischeti  Schrif 
ten,  wie  Bammidbar  rabba ,  Abolh  des  Nathan,  Jalkut,  und  galiläisch  und 
nabatäisch  gehören  auch   blos   zu  den  cbald.  Abarten.     Den  Gebrauch  des 
Griechischen  dehnt  der  VT.  dahin  aus,  dass  „sich  Wendungen,  die  in  einer 
heidnischen  Anschauungsweise  begründet  sind  ,  eingeschlichen  haben  möchten", 
und  deutet  er  dahin  den  Spruch  der  Mischn.  Mcgillah  4,  9:  Wenn  Jemand 
sagt:  „es  segnen  dich  die  Guten"  —  wie  der  Vf.  das  D^aiü  "pD^S^  de» 
Textes  übersetzt  — ,  so  ist  Dies  als  eine  Art  der  Abtrünnigkeit  zu  betrach- 
ten, und  er  ineint,  ,,das  Austössige  dieses  Ausdruckes  liege  in  den  Worten 
,, die  Guten",  welche  auf  den  Gedanken  fuhren  könnten,  es  gebe  verschiedene 
Göller  für  das  Gute   uud  das  Böse ",  und  in  der  An  tu.  weist  der  Vf.  noch 
darauf  bin,  dass  verschiedene  Geralliscbal'ten  in  den  allen  griech.  Tempeln 
die  Aufschrift  gehabt  „den  guten  Göttern"  (S.  5  u.  6).    Allein  llr.  I).  über- 
sieht, dass  in  diesem  Satze  das  Object  nicht  der  Mensch,  sondern  Gott  ist, 
gerade  uie  in  dem  darauf  folgenden  Satze:         V°m  TiDS  ",p  b* 

■pUJ  nDT"1  ma,  „bis  zum  Vogelneste  reicht  deine  Barmherzigkeit  und  bei 
dem  Guten  werde  dein  \ame  genannt,"  die  Anrede  au  Gott  gerichtet  ist. 
Auch  im  ersten  Salze  wird  demnach  Gott  angeredet  „  Dich  preisen  Gute ", 
und  diese  wie  die  darauf  folgende  Formel  wird  im  Gebete  verworfen,  weil 
sie  das  Verschwimmen  der  schürfen  und  bestimmten  Gesetzlichkeit  in  eine 
ollgemeine  sittliche  Anschauung  begünstigten ,  und  man  diesem  Verfahren 
ebensowohl  in  der  Bibelübersetzung  wie  im  Gebete  später  mit  entschiedeneu 
Nachdrucke  begegnete  (  vgl.  Urschrift  etc.  S.  VriO  tf.J.  Ebenso  wird  weiter 
(S.  7)  behauptet,  es  hatten  sich,  nach  Angabe  der  Mischnuh  Scbekaliiu  2, 
auf  einigen  Gcriilhschaflen  im  Tempel  griech.  Aufschriften  gefunden ;  allein 
diese  bestanden  blos  iu  einzelnen  griech.  Buchstaben:  Alfa,  Beta,  Gamma, 
welche  als  Zahlbuchsluben  auf  den  Geldkislen  verzeichnet  waren,  was  viel- 
leicht dessbalb  mit  griech.  und  nicht  mit  hebr.  Buchslaben  geschult  —  wie 
es  jedoch  nach  einer  andern  Ansicht  der  Kall  war  — ,  weil  hebr.  Buchstaben 
als  Wortanfänge  andere  Bedeutungen  haben  konnten,  wie  die  Mischn.  selbst 
(Maxer  scheni  4,  11)  lehrt,  wenn  man  auf  einem  Gefässe  Dalelh  linde,  so 
bedeute  es  "»NET ,  Frucht,  von  der  es  zweifelhall,  ob  die  Leviten-  und 
Priestergaben  davon  abgeschieden  sind,  wenn  Teth ,  bao  ,  Frucht,  von  der 
sicher  Nichts  ausgeschieden  ist  u.  dgl.  Man  darf  daher  den  Eiulluss  des 
«riech.  Lebens  und  der  griech.  Bildung  auf  das  damalige  palästinisch -jüd. 
Leben  nicht  überschätzen     So   ist  es  auch  unrichtig,  wenn  alexandrinischo 
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ui  Jerusalem  wohnende  Juden,  und  zwar  unter  den  aeltsanien  Namen  „Ba- 
bylonier"  6^33,  ia  der  Mischnah  Juina  6,  4.  Menaehoth  11,  7  erwähnt 
werden  aollen.  Die  M.  spricht  hier  nur  von  wirklichen  Baby  Ion  i  ero ,  die 
sich  in  grosser  Anzahl  in  Jerusalem  aufhielten  und  die  von  rohen,  ungebil- 
deten Sillen  waren ,  während  sicher  die  Alexandriner  der  grieeb.  Politur 
nicht  entblösst  waren.  Erat  die  Thoaseflba  in  Jona  e.  3,  deren  Redacleur 
Chija  b.  Josef  (in  dessen  Nainen  es  auch  in  der  jerus.  Gemara  z.  St.  citirt 
wird)  selbst  babylonischer  Abstammung  war,  nimmt  an  diesem  Tadel  seiner 
Lands leute  Ansloss  und  stempelt  sie  willkürlich  zn  Alexandrinern  um,  uud 
die  babyl.  Gemara  Joma  76  b,  im  gleichen  Interesse  ihrer  Gegend ,  erweitert 
diese  Correctur  zu  einer  Diacuaaion  in  der  ßaraitba  und  überträgt  sie  auch 
auf  die  Stelle  in  Meriachutb  100 a,  wo  die  Thoes.  Niehls  darüber  bemerkt, 
sie  lässt  bald  Juda  diese  Correctnr  vornehmen  und  Josse  darüber  seine  Be- 
friedigung ausdrücken,  als  stamme  er  aus  babylonicu,  bald  umgekehrt,  wäh- 
rend von  beiden  Mischnablehrero  aonat  keine  Spur  einer  ausländischen  Ab- 
stammung iat.  Noch  seltsamer  ist,  wenn  Menachem  di  Lonsano  nachge- 
schrieben wird,  zur  Zeit  des  Thnlniud*  —  d.  h.  der  jerus.  Gem.,  die  aber 
über  die  Mischnah-Periode  hinauareiebt  —  habe  ea  in  Palastina  „eine  Con- 
stantinopler  Synagoge'4  gegeben,  was  freilich  auch  David  Cohen  di  Lara  dem 
guten  Menacbem  uaclisehreibl.  Wie  kann  man  aber  nun  glauben ,  dass  das 
im  vierten  Jahrhundert  zur  Residenz  u.  d.  N.  Constantinopel  erhobene  liyzanz 
im  folgenden  Jahrh.  eiue  ao  grosse  Anzahl  von  Juden  umfassl  habe,  dass 
von  dort  aus  wieder  eine  Colunie  in  Palästina  eine  besoudere  Synagoge  ge- 
bildet habe?  Die  ^131  fitruD^iD  aber,  welche  jerus.  Schekalim  7,  2  er- 
wähnt wird  und  diese  Hypothese  erzeugt  hat*  ao  zu  deuten ,  iat  ebenso 
sprachwidrig  wie  unnölhig.  Wenn  nämlich  daa  Wort  dem  grieeb.  noltt  (mit 
Abwerfung  gerade  dea  bedeutaamen  ersten  Tbeilea  Cooatantino ! )  entsprechen 
sollte,  so  müsste  ea  mit  dem  Pe  geschrieben  werden,  wie  |^blD%3 siVca- 

=  urtj oortoXu  u.  dgl. ,  und  Lonsauo  wurde  nur  durch 
die  urab.  (liirk.)  Benennung  seiner  Zeil:  Stumbul  verleitet,  ohne  zu  beden- 
ken, dass  die  Araber  in  Ermangelung  des  nicht  aspirirten  Pe  daa  Be  ge- 
brauchen müssen,  was  im  Hebr.  nicht  der  Fail  iat;  iat  vielmehr  ßovii) 
gerade  wie  bläDVlt),  hqos  ßovAjj,  '»Öll^'D  ßeXeviai,  und  die  Kheniaebtba 
de-ßule  ist  daher  die  Ratbaveraammlung ,  daa  Ralbbaus.  <—  Die  kurzen  Be- 
merkungen aber  Entstehung  der  Miacbnah  aind  verworren,  und  aelbat  die 
literar-hist.  Naehweisungen  aind  irrig.  So  muss  S.  17  at.  Paltoi  Geoo  ge- 
lesen werden;  Zern  ach  b.  Paltoi  (vgl.  über  ihn  meine  Bemerkungen  oben 
S.  144).  Benjamin  Muaafia  aoll  (S.  19)  1647  in  seinem  96leo  Jahre  gestor- 
ben sein  ;  allein  aeine  Werke  erschienen  bei  seinen  Lebzeiten  1636—72,  er 
atebt  1659—61  in  Briefwechsel  mit  Otto  Sperling,  huldigt  Scbabbalbai  Zebi 
1666  und  iat  nach  Barrlos  1675  geatorben,  und  ea  ist  daher  ebenso  unwahr- 
scheinlich ,  da ss  er  96  Jabre  alt  geworden,  also  1579  geboren  und  erat  mit 
59  Jahren  literarische  Arbeiten  zu  veröffentlichen  begonnen  und  damit  bis 
zum  93len  Jahre  fortgefahren  habe! 

Daas  zur  ailg.  Darstellung  der  Eigentümlichkeiten  der  Mischnahspracbe 
der  ganze  §.  9  (S.  25—28)  über  daa  apatere  Hebr.  der  meurisch-span.  Pe- 
an  ganz  ungehöriger  Stelle  atebt,  fühlt  der  Vf.  seibat,  und 
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er  um  so  besser  zurückgeblieben,  als  die  wenigen  Worte  Niehls  zur  Auf- 
klarung der  Sacke  beitragen.  Reichballiger  iat  in  den  folgenden  Paragraphen 
die  Zusammenstellung  von  der  Miscboab  eigentümlichen  Ausdrücken«  die  nber 
dennoch  niehl  erschöpfend  sein  kann,  und  Einzelnes  bednrf  der  Berichtigung 
oder  der  näheren  Begründung.  So  wird  man  die  Bezeichnung  Gottes  mit 
fittfr  (S.  29)  nach  meiner  Auseinandersetzung  in  „Irschrift  etc."  S.  262  IT. 
richtiger  fassen ,  *I3H  nls  Genosse  des  Phurisäerbundes  (S.  35)  nach  dem 
das.  S.  121  (f.  Bemerkten,  rnZJn3  (S.  37)  nicht  als  ,,dos  Innere  einer  Sache", 
sondern  als  die  ofTcne  Höhlung  nach  das.  S.  392  f.,  und  über  TIN  ,,für 
Abend11  (S.  38)  werden  wir  noch  weiter  911  sprechen  Veranlassung  haben. 
Ebenso  bedürfen  auch  die  aus  dem  Cbuld.  und  Grieth.  (Lat.)  in  die  Miscbnab 
übergegangenen  Wörter  einer  sorgfältigen  Sichtung,  und  sind  namentlich  von 
den  ersteren  viele  als  späthebr.  in  Anspruch  zu  nehmen,  andere  jedenfalls 
nls  nicht  ursprünglich  cbald.  abzuweisen;  so  ist  ÖA,  Scbeidebrief  (S.  51) 
zweifelhaften  Ursprungs,  und  wenn  ich  auch  nicht  mit  Sachs  (II,  83)  be- 
haupten mag,  dass  es  zweifellos  aus  actum  gekürzt  ist4*,  so  findet  sich 
jedenfalls  dafür  keine  Analogie  im  Chald.,  p*T21D  aber  (S.  52)  ist  bekannt- 
lich das  griech.  aavSoxeiov ,  wie  es  auch  in  die  übrigen  semit.  Dialekt«: 
gleichfalls  übergegangen  ist.  In  Beziehung  auf  die  Entlehnungen  aus  dem 
Griech.  und  Lat.  finden  grosse  t'ngenauigkeiten  Statt.  So  ist  nVT£3  (S.  55) 
Pessachim  4,  8  gewiss  nicht  gcninia ;  es  bedeutet  die  beschnittenen  Zweige 

Go  - 

und  die  an  denselben  nachwachsende  Frucht,  entsprechend  dem  arab.  , 

G  y» 

pl.  (id  quod  remanet  ex  scapis  palmarum);  so  kommt  das  Wort  auch 

vor  Thoss.  Therumolh  c.  5,  und  auch  das  Verb.  die  Zweige  beschnei- 

den, findet  sich  Thoss.  Schebiilb  c.  1  Ende.  Traosponirt,  DT3,  ist  die  letz- 
tere St.  angeführt  in  j.  Scbeb.  c.  2  und  b.  Abodah  saruh  50  b,  was  mit  dem 

nrab.  fjs*  übereinstimmt.    Ebensowenig  ist  JV^J  (wovon  ein  Verb. 

wofnr  nach  vorkommt,  da«  lat.  graoom,  vielmehr  gleich  dem  transp. 

G    1  01 

q^>^£9  unreife,  noch  im  Wacbsthum  begriffene  Frucht.  Hingegen  ist  OpD 

eher  von  fnens  abzuleiten  (S.  56;  als  mit  Sachs  (I,  5)  von  jr«£*f,  obgleich 
beide  Ableitaugen  nicht  für  alle  Stellen  passen.  Auch  die  Ableitung  von  0D1D 
ist  weder  Dukes  noch  Sachs  (das.  S.  6)  gelungen;  weder  nsfxd&tr  noch 
passt  Tor  alle  Stellen,  Leber  rnblDttöt  (S.  58  f. )  ist  nunmehr 
Irschrifl  elc.  S.  116  f.  zu  vergleichen.  Mit  Recht  wird  S.  59  eine 
1.  Ableitung  für  *Kö;öN  abgewiesen,  indem  ebensowenig  zu  erralhen 
ist,  welches  griech.  Wort  Musafia  im  Sinne  bat,  wie  dem  Einfalle  Sachs' 
(11,  80),  es  mit  äorjfioi  zu  identificiren ,  nicht  beizustimmen  ist. 

In  der  Grammatik  selbst,  die  mit  $.21  (S.  62)  beginnt,  begegnen  wir 
zuvörderst  dem  Buchstabenweise! ,  dessen  Beispiele  gleichfalls  sorgsam  zu 
eichten  sind.  So  ist  3DIJ  keineswegs  =  pDIJ,  schlagen  (S.  63),  es  hat  viel- 
mehr die  Bed.:  Züchtigung  leiden,  Schlage  aufnehmen  wie  im  Syr. 

was  auch  (ausser  in  Tb.  Spr.  29,  19)  in  dem  gemaristiseben  Ausdrucke 
*BbV  Tba,  Schiige  einschlagen  (Beraeboth  7a.  Menacboth  7s.  Arachio  22a) 
vorkommt  wie  nnxm  bap,  den  Riemen  (Schläge)  empfangen  (Schemolh  rabbo 


304 


bibliographische  Anzeigen. 


c.2),  wie  auch  der  Lat.  sagt  :  baurirc  suppliein,  und  M)Ö  ist  demnach  denominaliv 
von  a'lDO,  onoyyoe,  Schwamm,  n^lin  int  nicht  für  n*"l  *in  (S.  65), 
sondern  Starzbach.    Bei  dem  Verhorn  (S.  70  ff.)  wird  die  Flexion 

der  Lamed  He  nach  der  Form  Lamed  Alef  (S.  70)  eicht  mit  Beispielen  be- 
legt, sind  die  getrennten  Stämme  W>3  und  S)D3j  wenn  sie  auch  io  einander 
übergeben,  nicht  zu  vermischen,  ebenso  tt3£*in,  zur  Annahme  übergeben, 
nicht  mit  Y'VT  zu  combiniren,  auch  *|Ö3,  tropfenweise  herabfliessen  ,  und 
5pÖ,  überströmen,  sind  zu  unterscheiden.  Die  Imperativformen  31t3  und 
Tn  von  den  Pe  Nun,  welche  den  O-Vocal  haben  st.  des  bibl.  A  (tfl), 
haben  Nichts  mit  den  Geminatis.  gemein.  Leber  die  eigentümlichen  Paul- 
formen in  der  Miscbnab  herrscht  §.  24a  ( S.  77  ff.)  grosse  Verwirrung. 
Wirkliche  Participia  passive,  wie  JttÜ,  beladen,  verpflichtet,  also:  als 
Pflicht  verlangend .  HXlbn,  eine  durch  den  Cbalizabact  entlassene  Frau, 
indem  ybn  in  d  Mischi:ah  vom  Manne  gebraucht  wird,  der  seine  Schwägerin 
der  Leviratsehe  entbindet  — -  solche  Participia  passiva,  die  auch  pass.  Bed. 
haben,  werden  zusammengestellt  mit  pass.  Formen,  bei  denen  keine  pass. 
Bed.  ist,  sondern  in  derselben  nur  die  vollendete  Thatsacbe  ausgedrückt 
werden  soll,  wie  "VDT,  1130,  ynD,  3131,  ^DttJ  (die  in  meinem 
Lebrbuche  §.  16,  5  S.  43  f.  behandelt  sind),  uod  endlich  gar  mit  jenen 
Hauptwörtern,  welche  Paulform  mit  weiblicher  Pluralendung  haben,  wie 
mOVtt,  mn*b,  mpno,  mmpb,  mm»»  und  ähnlichen.  Bei  dieser 
Verwirrung  fehlt  es  natürlich  auch  nicht  an  schiefen  Erklärungsversuchen. 
1^  rinp ,  Einer,  der  Wein  getrunken  hat,  soll  verglichen  werden  mit  dem 
bibl.  0^3^  *^bl ;  dieses  aber  beisst  eigentlich :  geöffnet  an  den  Augen ,  wie 
D**P  3nl  breit  an  Händen,  wo  durch  die  Verbindung  des  st.  constr.  mit  dem 
folgenden  Körperlheile  die  Eigenschaft  auf  denselben  beschränkt  wird,  gerade 
wie  auch  in  der  M.  Ö**bJ1  Ö^P  Y^ftl  >  gewaschen  an  Händen  und  Füssen 
(Kbclim  1,  9),  Vtn  ^nE,  breitgedehnt  am  Kopfe  (Bar.  Beracb.  58  b).  Das 
ist  nicht  der  Fall  bei  ^irH2)>  der  Wein  ist  kein  Glied  des  Menseben, 
welcher  den  Getrunkenen  beschränkt!  Ebenso  will  D.  die  Formen  rnon* 
u.  s.  w.  erklären;  dieses  bedeute  wirklich  Khelim  12,  4:  gemahlener  Wei- 
zen, was  unwahr  und  lächerlich  ist,  da  es  auch  dort  Müller  heisst,  mnnD73 
bedeute  Messinstruraenle,  wiederum  falsch,  vielmehr  wie  Erub.  4,  11  Feld- 
messer, noch  weniger  kann  bei  mmpb  ein  Dilti?  supplirt  werden,  so  daso 
es  gekaufte  Felder  bedeute,  da  das  Wort  an  vielen  Stellen  —  woran  sieh 
U.  S.  101  selbst  erinnert  —  nur  Käufer  bedeutet,  und  zwar  selbst  wo  nicht 
von  Feldern  die  Rede  ist  und  auch  nicht  von  Personen,  die  bereits  gekauft 
haben,  sondern  zu  kaufen  Willens  sind. 

Jedoch  es  mag  an  den  bisherigen  Beispielen ,  welche  hinlänglich  das 
oben  ausgesprochene  allg.  Irlhril  belegen,  um  somebr  genügen,  als  ich  mich 
weiter  auf  mein  Lehrbuch  beziehen  kann,  und  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
noch  auf  die  neueren  Arbeiten  hinzulenken  ist.  —  Seit  1830,  zu  welcher 
Zeil  Rapoport  die  Biographie  Nalhan's,  Vf.'s  des  Aruch,  in  den  Bikkure  ha- 
Itlhim  veröffentlichte,  erwartete  man  sein  „Krech  Miliin u,  das  damals  als 
ein  Supplementband  zum  Aruch  versprochen  wurde.  Endlich  ist  vor  einigen 
Jahren  dessen  erster  Band,  den  Buchstaben  Alef  umfassend ,  erschienen  — 
i\o.  4  — ,  alle  Erwartung  übertreffend  an  ßrcile  der  Darstellung  und  an  uu- 
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förmlicher  Anschwellung ,  aber  auch  unter  aller  Erwartung  in  Beziehung  auf 
Inhalt  and  neue  Anschauungen.  Der  Vf.  kennt  kein  Mass  in  kleinlichen  und 
unfruchtbaren  Discussionen ;  noch  solche  9  umfangreiche  Bände  dem  Publicum 

zuzuinutben  ,  wie  wir  doch  nach  dem,  einen  ganzen  Band  füllenden  Buch- 
staben Alef  mindestens  schliessen  müssen,  wäre  doch  ein  zu  hartes  Verlan- 
gen. Dabei  ist  das  Buch  auffallend  arm  an  inlere.ssanlen  und  belehrenden 
Artikeln,  von  einer  Naivelät  der  Anschauung,  die  wir  Hrn.  H.  durchaus  nicht 
verkümmern  wollen,  mit  der  man  aber  die  \\  i.s.senschafl  verschonen  möge. 
Was  soll  man  zu  sprachlichen  Erklärungen  sagen,  welche  S.  16  TUC  (8o(ta, 
vgl.  Urschrift  etc.  S.  194)  mit  cadaver  identiliciren ,  S.  5r>  D^lE"»«  (nach 
aller  Aussprache  'OK  st.  vgl.  l'rsrhrift  etc.  S.  489,  die  „gesagten", 

cl.  h.  die  Tür  den  Altar  bestimmten  Opfei slüeke  )  mit  l,,e.i^öets,  Verlangens 
wertb,  liebenswürdig,  wenn  S.  Hi2  in  VDON  nicht  oTtaiJr}  erkannt  wird 
u.  dgl.  mehr.  Nur  der  einzige  Nachweis  von  PbüN  als  xma/ron,  Her- 
berge (S.  259)  ist  als  gelungen  zu  bezeichnen;  sonst  ist  Historisches  und 
(Geographisches  wie  das  Sprachliche  behandelt.  Ks  wäre  sehr  zu  wüuschen, 
da.ss  Hr.  H.  sorgfältig  das  Gute  aus  seinen  Colleclancen  aussonderte,  in 
concinner  Sprache  mit  Abwerfung  alles  Unwesentlichen  und  Gelegentlichen 
dem  Publicum  in  noch  einem  Bande  vorführte;  der  Schriftsteller  muss  immer 
des  thalin.  Spruches  eingedenk  sein:  rHE^nü  b#  ^D*£J  nb2p;ö  DU3D 

nUJ^^DJl  by  ")DU3  b2pn,  „wie  du  Lohn  empfängst  für  die  Krklärung,  so 
wirst  du  ihn  auch  empfangen  Tür  das  l'ntei  lassen  derselben". 

Die  „Beiträge"  von  Snchs  unter  No.  5  bieten  manche  gnle  Vergleirhung 
aus  den  classischen  Sprachen,  namentlich  aus  dem  Spätgriecb.,  dem  Byzan- 
tinischen ;  allein  dieses  dient  nur  zur  Aufhellung  von  Wortern  in  ganz  späten 
Midraschim,  hingegen  ist  die  Herbeiziehung  des  Griech.  und  Lat.  für  die 
älteren  thalm.  Worte  oft  sehr  gezwungen  und  mit  Ignorirung  des  ächtsemili- 
schen  Ursprungs.  So  ist  FTlEM,  Hihi  von  m73  und  wie  im  Syr.  und  Arab. : 
wetteifern,  nicht  (1,  5)  mit  öurosiot  zu  combiniren  ,  das  niemals  die  Bed. 
hat:  bei  einer  Wette  einsetzen,  '£2p  ist  das  arab.  ijkÄS,  cum  vehementia 
edit  ribum,  nicht  das  lat.  capesso  (das.).  So  ist  auch  unglücklich  die  Her- 
anziehung von  TiFgi  Xvzvo)i  äff  fit,  sub  tumina  prima,  posl  primain  facem, 
»im  damit  das  inisehn.  **nfc<  als  Beginn  der  Abendzeit  zu  erklären  (I,  81  f.). 
Im  Griecb.  und  Lat.  bedeuten  diese  Ausdrücke:  die  beim  Dunkel  der  Nacht 
angezündeten  Liebte,  in  Mischnah  und  Baraitha  aber  immer  mit  dem  foleen- 
den  Tage,  entweder  durch  5  oder  durch  den  st.  cnnslr.  verbunden,  der 
einem  bestimmten  Tage  vorangehende  Abend,  D'ovb  "nfil  oder  'd  DV  TU*, 
und  dieser  ßcgriir  hat  seine  vollständige  rein  hebr.  und  überhaupt  semitische 
geschichtliche   Lntwickelung.     Zunächst  verbindet  sich  gern  mit 

als  Morgenlicht  (1  Mos.  44.  3.  2  Sam.  2.3,  4).  dann  heisst  es  im  Spätbibi.: 
erstes  Morgenlicbt,  Tagesanbruch,  so  Hiob  24,  14:  Mit  Tagesanbruch  (^Nb) 
■nacht  sich  auf  der  Mörder,  und  Neb.  8,  3:  von  Tagesanbruch  ("nNil 
bis  zur  Häirtc  des  Tages.  Ebenso  ist  im  Aram.  Hf])3  ,  Clvj^j  Tagesanbruch, 
wie  Dan.  H,  20:  Der  König  stand  auf  in  der  Dämmerung  mit  Tagesanbruch 
(etm»),  und  der  Syr.  übersetzt  die  Worte  Ruth  3,  13:  schlafe  die  Nacht, 
mit  Ol^J  ^  ~»ZaO  ,  schlafe  bis  zu  Tagesanbruch.     Daraus  *ird  dann 
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im  Späthebr.  ^Itt  wie  im  Aram.  ÄtW  die  gante  des  Tag®  vorangehende 
Nacht,  da  bei  den  Hebräern  die  vorangehende  Nacht  zum  folgenden  Tage 
gezählt  wird ,  fo  dass  dieser  Ausdruck  selbst  in  das  Grieth,  des  Pf.  T.  fiber- 
gegangen ist,  nnd  die  Worte  des  Matth.  28,  1  erst  durch  die  syr.  l'ebe«. 
ihre  Erklärung  linden.    Die  Worle  nämlich:  dyi  Si  oaßßJxw,  xfj  int- 

(ftooxovor,  eis  ftiav  aaßßaxcov  heissen  pMOW^j  lA^AO  ^jJ 


,  also  dntfwanw  die  (Jebersetzung  veo  na3  und  llfit  hinüber  leuch- 


ten in  den  folgenden  Tag,  die  dem  Tage  vorangehende  Nacht1).  Es  muss 
demnach  hier  nicht  das  Semitische  aus  dem  Griecb. ,  vielmehr  dieses,  wenig- 
stens dessen  hebraisirender  Dialekt  aus  dem  Hebr.  oder  Aram.  erklärt  wer- 
den. Ebenso  unzutreffend  ist  die  Erörterung,  die  Hr.  S.  an  *paVKD  S.  82  f. 
knöpft ;  ob  die  Erklärung  des  Wortes  durch  bospes  wirklich  „ganz  unpassend 
ist  und  nur  einem  bospes  in  solchen  Dingen  eot fahren  kann'*,  bleibe  dahin- 
gestellt, jedenfalls  ist  was  8.  dafür  bietet,  ein  Muster  von  Willkärlicakett. 
Er  geht  davon  aus,  Ä43'*1D,NB  heisse  Zweig,  Reis,  hält  sich  aber  der  M'dhe 
überhoben,  dafür  einen  Beleg  zu  geben,  während  er  Tor  das  häufige 
das  tharg.  und  syr.  so  heisst,  deren  anführt.  Aber  gerade  auf  das  uobelegte 
N3TO")tö  kommt  es  an,  und  von  diesem  erdichteten  Worte  wird  nun  f^TDiO 
mit  pv(><nip6(>0£  idenlificirt,  denn  „die  nächsten  Freunde  und  Bekannten  der 
Brautleute  trugen  wahrscheinlich  solche  Myrtenzweige44,  und  daran  wer- 
den noch  andere  ebenso  willkürliche  Emendationen  und  Erklärungen  geknüpft. 
Und  nun  wird  mit  ©Hö>  Reis,  die  virgula  censoria  in  Verbindung  gebracht, 
als  biesse  12532$ :  einen  Fehler  anzeigen,  berichtigen,  während  es  doch  um- 
gekehrt verwirren,  in  Irrtbum  bringen  bedeutet,  was  ganz  einfach  von  der 
Verwickelung  der  Zweige  abzuleiten  ist.  So  ist  noch  Manches  gewaltsam 
dem  Griecb.  zugeeignet,  was  ächtsemit.  Sprachgut  ist,  sowie  wenn  bpG 


mit  faxslov*  zusammengestellt  wird  II,  56,  während  es  das  arab.  ist, 
IIB'*  (Schabb.  5,  4»  Sukkah  3,  8)  „vielleicht  das  griech.  «w<oe,  Maulkorb 
in  erweiterter  Bed.44  sein  soll  (das.  S.  71),  während  es  an  letzterer  Stelle 
heisst,  die  Jerusalemer  hätten  ihren  Feststraus  mit  nTOWJ  von  Gold  ge- 


41,  42  setzt,  und  mehres  Aebaliche.  Nur  noch  an  einem  schlagende«  Bei 
spiele  möge  nachgewiesen  werden,  wie  die  zu  weit  getriebene  Sucht,  Semi- 
tisches aus  dem  Griech.  zu  erklären,  nur  Verwirrung  anstiftet.  Das.  S.  78 
heisst  es:  „so  ist  nil*  (Talm.  Roseh.  Hasch,  fol.  14),  gewöhnlich  neben 
"IIS  genannt,  als  unterirdischer  Raum,  wahrscheinlich  äSvtor,  badyt.44  Hier 
bedarf  fast  ein  jedes  Wort  der  Berichtigung.  nWI  kommt  nämlich  nicht 
neben  113  vor,  sondern  immer  neben  *nan>  so  Rosen  ha-Schanah  3,  7 
(b.  Gem.  27  b  u.  28  a).  Baba  La  Ibra  4,  2.  Khelim  5,  6.  7,  1.  Ohololb  *,6, 


1)  Undeutlich  Vulg. :  quae  lueescit  in  prima  sabbati,  noch  unklarer  Lu- 
ther: welcher  anbricht  am  Morgen  des  ersten  Feiertages  der  Sabbathea ! 
Auch  in  den  andern  Evangelien  ist  die  Darstellung  mehr  gräcisirt« 


bunden  (also  mit  Maulkörben!),  und  das  Wort  vielmehr  wie  das  arab. 
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demnach  lautet  das  Wort  ITH,  nod  das  voranstebende  He  bezeichnet  den 
Artikel.    Ebenso  ist  Ml  kein  „ unterirdischer  Raum",  vielmehr  gerade  ein 

oberirdischer,  denn  m3  ist.  wie  die  Barailhn  (in  der  bab.  Gem.  Baba  b. 
64  n)  erklart,  eine  unterirdische  Grube,  hingegen  mi  ein  über  der  Erde 
erbauter  Behälter,  Schüttboden  :  'pSM  mm  mi^Dnn  man ,  wie  es  aueh 
aus  den  Worten  der  Miscbn.  das.  selber  hervorgeht,  in  welchen  ttpQl? 
K^im,  Tiefe  und  Hohe,  den  vorangehenden  Bor  und  Dulh  entspricht. 
Allein  ursprünglich  hcissl  das  Wort  ri^TH  mil  Cbeth  am  Anfange,  und  ist 
dieser  Buchstabe  erst  allraiilig  in  den  Ausgaben,  viel!,  auch  schon  im  Dia- 
lekte der  Gemaren  verdrängt  worden.  So  lesen  wir  noch  in  unsern  Misehnah- 
nusgaben  Oholoth  11,  8  u.  9,  uod  in  allen  Misehnahbandschr.  beisst  es  immer 
so,  wie  Arueh  s.  v.  mi  bezeugt:  ('  min  y^D^  0*13  rr3W»3  ,  dasselbe 
nagt  auch  Sirnson  aus  Scns  zu  Oholoth  II,  8:    niMO  110*1  H3UJ73  'ba 

min  Vain3  >    und  wt'nn  cr  Jicse  LA-  auf  die  Beispiele  aus  der 

sechsten  Miscbnah-Ordnung ,  Toboroth,  beschränkt  ond  damit  die  Stellen  in 
Rosch  ha-Seh.  und  Baba  b.  ausschliesst ,  so  rührt  es  ebeu  daher,  weil  in 
der  letzteren  die  bab.  G ein.  dieselbe  verdrängt  hat,  während  zu  Toboroth 
keine  Gemara  vorhanden  ist,  sich  daher  die  alten  Lesarten  treuer  erhalten 
haben.  Nun  steht  aber  das  Wort  in  dem  semitischen  Sprachschätze  nicht 
mehr  vereinsamt  da  ,  so  dass  wir  ihm  eine  fremde  Heimath  aufsuchen  müss- 
ten es  kommt  vielmehr  auch  im  Syr.  vor  als  Behälter  für  Getreidchaufen, 
so  übers,  der  Syr.  D^lEEtt  Jer.  41,  8,  die  Vorräthe  an  Weizen  und  Gerste 

mit  jZOf-w  t  und  ganz  w  ie  in  der  Mischn.  neben  113,  hat  Bar  -  Hebraus 
(ehr.  syr.  466,  10)  )ri*£DO  l^+Jl  l^Q^  Uo'r'.M  •  So  scheint  auch  der 
syr.  l'ebers.  des  apokryph.  Ksra  5,  55  ]Zor^»  für  xno(»a  (x.n~)  zu  setzen, 

welches  dem  bebr.  Ö>13  2  Chr.  2,  9  entsprechen  soll  und  von  ihm  wohl 
als  das  spathebr.  "H3 ,  Fruchthaufe,  betriichtet  wurde.  Jedenfalls  ist  bei 
diesem  Miscbnahworle  von  einem  Adyluin  keine  Kede,  und  dieses  wie  noch 
manche  Beispiele  in  diesen  ,, Beiträgen"  iniigen  eine  Mahnung  sein,  sich  nicht 
durch  leichte  Aehnliehkeiten  zu  scheinbar  glänzenden  Conibinalionen  mit 
gricch.  und  lateinischen  lledcnsarten  verlocken  zu  lassen  ,  sieh  vielmehr  erst 
auf  dem  heimischen  spathebr.  und  den  niiherliegenden  Gebieten  ,  dem  Syr. 
und  Arab. ,  vertraut  zu  machen. 

Indem  wir  nun  zu  der  neuen  Amch-Ausgabc  unter  ,\<>.  6  Übergehn, 
heben  wir  an  ihr  hervor,  dass  sie  die  in  den  Werken  Maarich  und  Hullaah 
scheba-Aracbin  gesondert  gelieferten  Zusätze  zum  Aruch  demselben  einver- 
leibt hat,  ohne  sie  jedoch  mit  dem  alten  Werke  zu  vermischen.  Dieses  und 
dass  überhaupt  dieses  wichtige  Werk,  welches  in  den  alleren  Ausgaben 
immer  seltener  wird,  in  einer  neuen  handlichen  Ausgabe  dem  Publicum  über 
geben  wird,  ist  das  wesentliche  Verdienst  derselben,  und  sie  ist  dcssbalh 
zu  empfehlen ,  trotzdem  dass  sie  ;m  schweren  Gebrechen  leidet.  Schon  der 
deutsche  Titel  des  Werkes  bekundet  die  Sorglosigkeit  des  Herausgebers. 


1)  Dass  es  so  und  nieh  Hilft  mit  He  im  Arneb  beissen  mnss,  ergiebl 
der  Zusammenhang  und  so  liest  man  auch  in  Aruch-Manuacripten. 
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Abgesehen  von  dem  schonen  „Rabeini",  was  dem  Worte  332t^  „Rabbeao" 
entsprechen  toll,  nennt  derselbe  nur  Nathan,  ohne  der  Zusätze  des  Mussfia, 
Meoaebem's  di  Loosano  und  Jetaias  Pick  za  gedenken,  spricht  aber  dennoch 
von  Fremdwörtern  „in  dem  Sohar",  als  habe  je  Nathan  eine  Stelle  aas  die- 
sem Buche,  das  erst  etwa  150  Jahre  später  in  die  Welt  getreten,  angefahrt, 
nnd  endlich  verspricht  der  Titel  ein  „rabbinisch-aram. -deutsches  Wörter- 
buch", während  ausser  dem  Titel  nicht  ein  einziges  deutsches  Wort  in  dem 
ganzen  Buche  zu  finden  ist!  Dies  giebt  uns  schon  einen  Begriff  davon,  wie 
wenig  Beruf  Hr.  Sperling  zur  Herausgabe  eines  solchen  Werkes  hat,  und 
leider  bestätigt  ein  Einblick  in  das  Innere  die  Vorstellung,  welche  der  Eis- 
gang in  uns  erweckt.  Es  ist  eine  traurige  Thatsache,  die  sieb  hier  wieder-  * 
holt,  dass  spätere  Ausgaben  rabb.  Werke  nicht  blos  die  unterdessen  neu 
gewonnenen  Resultate  gänzlich  ignorireo ,  sondern  noch  neue  Fehler  auf  die 
alten  häufen,  l'eber  Nathan,  den  Vf.  des  Aruch ,  und  zur  Kritik  seines 
Textes  ist  durch  Rapoport  in  dessen  Biographie  und  seitdem  Vieles  ge- 
schehen; davon  weiss  Hr.  Sp.  nicht  eine  Sylbe.  Er  druckt  ganz  ruhig  die 
Angabe  des  Jesaias  Pick  (in  dessen  Vorr.)  nach  Gedalia  Jachia's  Schalscbe- 
lelh  ha-Kabbalah  ab,  Nathan  habe  1038  gelebt,  weil  dieses  Jahres  in  den 
Art.  *T9  gedacht  wird;  schon  Rap.  bat  jedoch  nachgewiesen,  dass  diese 

Jahreszahl  dem  Chaoanel  angehört,  dessen  Worte  dort,  und  zwar  ausdrück- 
lich unter  seinem  Numen,  angerührt  sind.  Unterdessen  ist  ferner  der  Epilog, 
welchen  Nathan  selbst  seioem  Werke  angefügt,  mehre  Male  veröffentlicht 
worden  nach  mehren  Handschriften  und  der  ed.  prineeps  (meine  wiss.  Ztscbr. 
f.  jud.  Theol.  B.  IH.  S.  279  IT.;  Rap.  Erech  Miliin  S.  75  u.  80  f.;  Fraakel's 
Monatschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch,  d.  Jud.  IV*  S.  359  ff  ),  und  es  verdiente* 
dass  das  genane  Datum  der  Vollendung  dieses  Werkes  aus  diesem  Kpiloge 
an  der  Spitze  des  Buches  sich  befinde.  Dasselbe  ist,  nach  den  ungelenken 
Worten  Nathan  s :  MT33Ö  !ma  tTVb  *W9  n*\Dnn  ^»^»3  öbTDIfi 

an-»,  ivinn  «np  rv»a  pmb  s)b*o  üb  rrvarb  «onm  ra«3, 

miöB  J'WOb  P|bK1  „Diese  Worterklärung  (Lexikon)  ward  beendigt  an 
Dienstage,  den  19.  des  Monats,  an  welchem  der  Tempel  durch  den  Ver- 
ächtlichen zertreten  ward  (also  Ab,  Ende  Juli),  486t  nach  der  Schöpfung 
(1101),  1033  nach  der  Zerstörung  des  verbrannten  Tempels,  1413  der  seleue, 
Aera441).  Oberhaupt  wäre  es  am  Platze  gewesen,  mindestens  die  Biogrs- 
pbie  Rapoports  im  Auszuge  voranzustellen,  selbst  wenn  der  Heraasgeber 
die  Mühe  gescheut  hätte,  von  weiteren  neuen  Forschungen  Gebrauch  zu 
machen. 

Was  aber  noch  weit  schlimmer  ist,  das  ist  die  grosse  Entstellung  des 
Arucb-Textes,  welche  durch  die  Zusätze  MusafiVs,  Loosaoo's  und  Piek's 
nicht  gehoben  werden  kann ,  worin  zwar  frühere  Herausgeber,  und  namentlich 
M.  J.  Landau,  schon  vorangegangen  waren,  die  aber  auch  so  nachdrücklieh 
bereits  von  Rapoport  nachgewiesen  und  gerügt  wurde,  dass  nur  die  grössle 


1)  So  ist,  nach  Combinirung  der  verschiedenen  Lesarten,  zu  lesen  nnd 
zu  übersetzen  ;  Luzz.  und  Rap.  in  Erech  Miliin  übersehen  die  Mitlheilongro 
,*n  meiner  Ztscbr.,  Frankel  diese,  Erech  Miliin  u.  de  Rossi  zu  cod.  1FO. 
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Gedankenlosigkeit  sieb  der  überhaupt  einem  jeden  Herausgeber  obliegenden 
Pflicht,  den  Text  seines  Schriftstellers  sorgfaltig  und  eorreet  wiederzugeben, 
»•ntziehen  konnte.  Zu  dem  verwirrendsten  gebort  folgender  Umstand.  Be- 
kanntlich sind  erst  durch  die  Venediger  Geinara-Ansgabe  die  Blallzahlen  fest- 
gestellt worden,  und  haben  spatere  Herausgeber  des  Tbalrauds  diese  Zahlen 
beibehalten  zur  grossen  Erleichterung  bei  Anführuug  der  Stellen.  Die  Alten 
jedoch,  und  unter  ihnen  auch  Nathan,  mussten  bei  Anführungen  den  Ab- 
schnitt im  Tractate  mit  einigen  näheren  Angaben  bezeichnen ,  damit  der  Leser 
die  Stelle  auffinden  könne.  Immerhin  war  aber  eine  solche  Bezeichnung  un- 
genügend, und  bei  der  Ausgabe  des  Arucb  Venedig  1531  übernahm  es  Samuel 
Arkevolti,  an  den  Rand  auch  die  Blatlzahl  einer  jeden  Stelle  zu  verzeichnen. 
Allein  Arkevolti  ging  häufig  nicht  mit  der  bei  diesem  mühsamen  Unternehmen 
nölbigen  Umsicht  zu  Werke,  setzte  vielmehr  die  Blatlzahl  blos  nach  ober- 
flächlicher Einsicht  oder  gar  nach  Vermuthung  hin  und  führte  den  Leser  irre, 
statt  ihm  das  Aufsuchen  zu  erleichtern.  Jedenfalls  blieb  diesem  doch  noch, 
wenn  er  sich  von  Arkevolti  verlassen  sah  ,  die  von  Nathan  selbst  gegebene 
Nachweisung,  die  ihm  das  Auffinden  ermöglichte.  Die  spätem  Herausgeber 
aber,  und  mit  ihnen  Sperling,  und  zwar  dieser  noch  in  grösserem  Masse, 
Hessen  Nathan's  Angaben  weg  und  setzten  die  ßlaltzahl  in  Natban's  Text,  so 
dass  wenn  diese,  wie  so  oft,  falsch  angegeben  ist,  gar  keine  Handhabe  mehr 
zur  Auffindung  der  Stelle  möglich  ist.  Bios  einige  Beispiele  mögen  das  Ge- 
sagte verdeutlichen.  Unter  " -  2  wird  eine  Stelle  aus  Beracholh  „Ende  des 
Abschn.  Ellu  Debariin"  (d.  h.  Cap.  8)  angeführt;  Arkevolti  setzt  fingerfertig 
an  den  Rand  BI.  55  (obgleich  dieser  Abschn.  schon  mit  Bl.  53  endigt);  die 
Stelle  findet  sieb  aber  weder  dort  noch  überhaupt  in  der  bab.  Gemara,  viel- 
mehr in  der  jerus.  Gemara  an  dem  von  Nathan  angef.  Orte ,  und  hat  ent- 
weder Nathan  diese  nähere  Bezeichnung  vergessen ,  oder  ist  das  Wort 
^JObtöTV  in  den  Handschriften  ausgefallen  *).  In  der  neuen  Ausg.  heisst 
es  nun  „Beracboth  55"  schlechtweg,  und  so  kann  kein  Oedipus  das  Rätbsel 
lösen.  Unter  FlTO  heisst  es  „am  Anfange  der  Gem.  Joma4',  am  Rande 
. .1.1.  2<(,  die  Stelle  ist  aber  das.  9b,  in  der  neuen  Ausg.  blos  „Joma  2". 
Unter  „am  Ende  der  ersten  Halachah  des  Abschn.  ha  -  roeh  inakom  " 

(d.  b.  Berachotb  c.  9),  am  Rande  ,,BI.  63",  so  allein  in  der  neuen  Ausg., 
die  Stelle  befindet  sich  aber  Bl.  57.  Unter  TÖ3 :  „Menacboth  am  Ende  der 
Gem.  des  Abschn.  R.  Ismael  (c.  6),  am  Rande  „Bl.  76",  so  weit  reicht 
jedoch  dieser  Abschn.  gar  nicht,  und  man  findet  die  St.  wirklich  Bl.  71, 
darauf  wird  man  in  der  neuen  Ausg.,  welche  nackt  angiebt  „Menach.  76", 
nicht  hingeführt.  JHÖ  :  „Am  Anf.  der  Gem.  des  Abschn.  ha -Roeh  (c.  9) 
in  Beracboth am  Rande  „Bl.  66",  was  in  der  neuen  Ausg.  allein  steht; 
es  ist  jedoch  Bl.  55.  —  Dasselbe  ist,  wenn  sich  kleine  Schreib-  oder  Druck- 
fehler in  den  Text  des  Arucb  selbst  eingeschlichen  hatten  bei  Angabe  der 
Abscbnittanzahl  in  Tractalen,  welche  nur  Mi^chnah  ohne  Gemara  haben; 
in  den  alten  Ausgaben  führt  uns  der  Nanu-  des  Abschn.  auf  die  rechte  Stelle 


1)  In  einein  cod.  .Saraval  heisst  es:  öVttW  rOWl  I.  tfD*tigri 
Bd.  XII.  24 
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hin,  die  neue  Ausg.  bietet  uns  blos  die  falsche  Zahl  ohne  den  richtigen 
Namen.  In  2  und  3*  2  beisst  es:  „in  Sandal,  c.  9  (ü)  in  Khella»", 
es  ist  aber  c.  26  (*0)>  in  „in  kbol  ba-Bothim  c.  2  in  Negaim". 

es  ist  c.  12,  in  1öb  2:  „in  Thannnr  c.  8  (n)  in  Khelim44,  es  ist  c.  5  («)» 
umgekehrt  bDlUÖ  „in  Jesch  mebiim  c.  5  in  Oholoth",  es  ist  c.  8;  die 
neoe  Ansg.  giebt  die  Fehler  ohne  die  weitere  Nacbweisong  nnd  lässt  den 
Leser  damit  ganz  im  Stiche.    Dass  Fehler  in  den  alten  Ausgaben  ohne  dabei 
.stehende  berichtigende  Anweisungen  nicht  verbessert  werden,  t ersteht  sich 
nnn  von  selbst.  Unter  bbBt  beisst  es:  „Am  Ende  der  Gemara  (tt*lI33  Fp03) 
Sebachim1',  am  Rande  „Bl.  109",  die  nene  Ansg.  giebt  nur  Seba.  109;  nun 
aber  ist  6t^733  Pp03  blos  die  Auflösung  der  Abbreviatur  von  303,  dieses 
aber  Schreibfehler  für  3B3,  d.  b.  3  p":D3 ,  im  3.  Abschn.  und  zwar  35a. 
HDD  4  lesen  wir:  „c.  18  (t"P  p*TO)  und  in  c.  1 1  in  Oholoth",  die  neue 
Ausg.  macht  daraus:  Ohol.  c.  II  n.  16;  in  c.  18  findet  sich  aber  Niehls, 
und  dessen  Voranstellunp  vor  c.  II  in  den  alten  Ausgaben  weist  auf  einen 
Fehler  hin.     Wahrsch.  ist  l"P  pHD  falsche  Auflösung  von  TlTD  >    d.  b. 
btt33n  133*1  TülTD  >  Erklärung  Cbananel's,  und  bezieht  sich  auf  die  vor- 
ausgehende eigentbümliche  Erklärung,  dass  sie  Chananel  angehört.  rflDpB: 
„im  3.  Abschn.  Cfaullin",  am  Rande  „Bl.  48",  es  ist  e.  1  f.  14 b.  Unter 
bltt)n3  heisst  es  in  der  mir  vorl.  Veo.  Ansg. :  Im  Abschn.  amar  labem  ba- 
Memuneh  (Bl.  38)",  da  kommt  dieser  Ausdruck  allerdings  vor,  aber  von 
Nikanor,  nicht  von  Titus,  was  Aruch  wieder  angiebt,  diese  Stelle  ist  viel* 
inebr  Gittin  56;  darauf  folgt  dann  eine  andere  Stelle  ans  Abschn.  ba-Sahab 
in  Baba  raezia  (Bl.  59)  mit  Beziehung  auf  R.  Gamaliel.    Die  neue  Ausgabe 
giebt  fiir  die  erste  Stelle  von  Titus  Joma  38,  für  die  von  Gamaliel  Gittin 
56  an!    Unter  tt)3  muss  es  st«  Negaim  c.  13  beissen  10;  HD  2  heisst  es: 

j  es  muss  aber  beissen,  wie  es  sich 
in  Handschriften  findet:  a^tl  n*l3lbri31D  D^IOi-!  tT*333  3'?Dl]  nibfMtt 
nWlOtt  [™b"HK3.    In  p»3>  3  I.  Khelim  c.  26  st.  9,  io  n31Tö  2  und 
b31D  1:  29  st.  28,  in  fTD  Negaim  c.  13  st.  11,  in  Ißn  Khelim  c.  23 
st.  3.    Unter  bp  1  heisst  es :   T  i^H  iTO3!l  TU  piDT  «1033 ,  die 
Worte  V  3*tt>n  deuten  auf  c.  4  in  Arachin  hin,  woselbst  sich  auch  Bl.  14 
die  angezogene  Stelle  Bndet,  m)3Ü  TO  aber  ist  falsche  Transposition  dieser 
Worte  von  Seiten  eines  Abschreibers,  dem  der  Abschn.  „Hasseg  jad"  minder 
bekannt  war;  auch  Arkevolti  ist  „Gid  ba-Nascbeh 44  als  c.  7  io  Cbullia  be- 
kannter, er  setzt  frischweg  Bl.  98  an  den  Rand,  und  so  hat  die  neue  Ausg. 
weder  die  Worte  „Gid  ha  -  Naschen 44  noch  „hasseg  jad",  sondern  blos: 
Cbulliu  98,  da  mag  der  Leser  lange  suchen  und  über  die  Entstehung  des 
Fehlers  nachdenken!     Unter  OOn  rührt  Arnch  eine  Stelle  an   als  5D3 
nv»33>n3,  c.  3  in  Tbaan.  endet  mit  Bl.  26,  das  setzt  aach  Arkevolti  ohne 
Bedenken  an  den  Rand,  daraus  wird  in  der  neuen  Ausg.  gar  Bl.  86!  Es 
muss  aber  heissen  303 ,  d.  h.  cn?33  S)T03 ,  also  am  Sebluss  des  Tract. 
Thaan.,  und  zwar  30a.  —  Natürlich  lassl  nun  die  neue  Ausg.  im  Dunkeln, 
wo  die  früheren  eine  Nachweisung  der  Stellen  unterlaasen  haben;  aof  der- 
artige Mängel  bat  schon  Rap.  in  seiner  Biographie  A.  2t  Ende  hingewiesen, 
einiges  Schlagende  werde  noch  hinzugefügt!    Unter  1»Ä  5  wird  eine  St. 
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aus  bammelt  Iscbah,  d.  b.  Schabbalb  c.  6,  und  zwar  64a  angeführt;  Arke- 
volti  scheint  es  missverstanden  zu  haben,  fügt  keine  Randbemerkung  hinzu, 
die  neoe  Ausg.,  welche  sonst  sorgfältig  die  Abschnitte  ausmerzt,  hingegen 
Tractat  and  Blattzahl  bemerkt,  lässt  hier  jenen,  and  von  diesen  ist  keine 
Spar.  —  In  bubl        heisst  est  mtmn  filDfcn  TTPJ,  es  mass  beissen: 

rroon  rwnm'n  'a,  Gittin  15 b,  vgl.  An.  na  5.   in      1  heisst  es: 

fcöp  p*TO1  «nöaa,  es  fehlt  noch  DTtODI,  näml.  das.  13  a.  In  3103 
ist  schlechtweg  aas  Khethuboth  angeführt,  es  ist  103b.  5py  1  wird  eine 
Stelle  151  2p"l*b  angefahrt,  ohne  irgend  welche  nähere  Angabe,  sie 

ist  Schebuoth  47  b,  ebenso  not.  03©  die  Stelle  151  ttP©  020  aus  Kbelim 
e.  2,  die  unter  fV^btt)  2  angeführte  Stelle  in  Jebamoth  109  b,  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Stellen  werden  in  einem  and  dems.  Art  ,  näml,  1p  1  anzu- 
geben unterlassen,  wahrscb.  weil  unsere  Gemara- Ausgaben  etwas  abweichen, 
die  Stellen  daher  von  Arkevolti  nicht  gefunden  wurden.  Die  Stelle  aus 
rrmttJ  ftöp  $1*  ist  aus  Abodab  sarah  c.  2  f.  32  a,  wo  bei  uns  THpi 
st.  THpl,  die  St.  VnßV3  "»""P  aus  Mischn.  Pessachim  7,  12  f.  85  b,  bei 
ans  fXip,  ferner  mlDTfit  bWp  Schabb.  116  a  (bei  uns  llip).  — 
Hierher  geboren  auch  die  Fehler,  welche  in  die  Capltelanzabl  des  Bereschith 
rahbu  gedrungen ,  worüber  schon  Znnz  in  den  „gottesdienstlichen  Vortragen" 
S.  17S  Anm.  d  und  Dercnburg  in  meiner  Zeitscbr.  IV  S.  124  f.  belehrten, 
die  Irrthümer,  in  weiche  Abschreiber  und  Drucker  bei  Anführungen  der 
Pessiklha  verfielen,  worüber  Zunz  a.  a.  0.  S.  198  u.  A.  cd,  wie  Dercnburg 
a.  a.  0.  IV  S.  125  ff. ,  und  endlich  das  Ausfallen  der  Angabe  „jeruschalmi" 
zu  Thargum,  worüber  wiederum  Zunz  a.  a.  0.  S.  71  A.  c  nebst  meinen 
Zusätzen  in  meiner  Ztschr.  III  S.  248  A.  3  und  Derenburg  das.  S.  282  u. 
IV  S.  126  ff. 

Ueber  Kürzungen  des  ursprünglichen  Textes  klagte  gleichfalls  schon 
Rap.  in  der  Biographie;  daran  kehrt  sich  der  Herausgeber  nicht  und  lässt 
oft  Dinge  zurück ,  die  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Im  Art.  III  wird  eine 
Stelle  aus  Makkboth  f.  23  angefahrt,  Nathan  giebt  an,  sie  befinde  sieb  auch 
")nJ)«Pl  TÖ^3,  das  versteht  Jesaias  Pick  nicht  und  meint,  es  sei  hier  ein 
Fehler;  nunmehr  könnte  man  aus  Zunz  a.  a.  O.  S.  47  u.  A.  c  und  S.  49  A. 
wissen ,  dass  darunter  Sifre  gemeiut  sei ,  unser  neuer  Herausgeber  lässt  es 
einfach  weg  In  1T\  1  findet  sich  eine  Stelle  aus  Scbebuolb  47  a  mit  dem 
bedeutsamen  Zusätze  ttbtt,  Worte,  deren  Gewicht  ich  in  meiner  Ur- 

schrift etc.  S.  291  nachgewiesen  habe;  in  der  neuen  Ausgabe  sucht  man  sie 
vergebens.  —  Dass  Fehler  in  unserm  Aruch-Texte  nicht  corrigirt  sind,  wenn 
auch  schon  mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  oder  wenn  sie  sich, 
selbst  obne  Hülfe  von  Manuscriplen ,  aus  dem  Zusammenbange  ergeben,  ver- 
steht sieb  von  selbst  So  fehlt  A.  b03öt  in  der  Stelle  aus  Wajikra  rabba 
IfbOaCt  nach  baiib,  was  schon  Rap.  in  Erech  Miliin  S.  150  bemerkt  und 
Hdschrr.  bestätigen,  in  pm  1  ist  das  '"B  vor  pmi  Tabn  (nach  Hdschrr.) 
za  streichen  uod  diese  zwei  Worte  sind  ein  neuer  Beleg  für  die  Bed.  des 
Wortes,  in  ttT  1  ist  KITT  zu  lesen  st.  WITT? j  wie  aus  dem  Zusammen- 
bange u.A.  11  2  ersichtlich  und  wie  Hdschrr.  lesen  (vgl.  oben  S.  141). 
In  den  alten  Ausgaben  findet  sieb  nach  dem  Schlagworte  1*5  ein  Artikel  S, 
der  sich  auf  das  Wort  TtD*  in  der  Stelle  Sanbedrin  56  bezieht,    und  die 

24* 
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Stelle  wird  von  Nathan  dann  erklärt.  JSin  Abschreiber,  welcher  glaubte,  der 
Artikel  solle  das  in  der  Stelle  vorkommende  Wort  erklären,  machte 

am  Anfange  desselben  den  Zusatz  —  welcher  in  Hdscbr.  fehlt  — ,  die  Wur- 
zel sei      :  wp  ab  ■o  nas*  b«nw  öcm  Miana  •np'»*  am  ms 

ÜD^N,  eine  missverständlicbe  Bemerkung;  dies  bat  aber  spätere  Heraus- 
geber veranlasst,  den  ganzen  Ar»,  an  das  Ende  von  *p  4  zu  versprengen! 
Zu  OVD'MDp  (etwa  xexvpcfc,  gekrümmt?)  wird  eine  Stelle  Beehorotb  22a 
angeHihrt,  wo  Nathan  so  liest,  und  darin  '♦»b^ntl  unoö  Ytt,  der  Ein- 
blick in  die  St  musste  lehren ,  dass  es  —  wie  Hdscbrr.  bestätigen    heissen 

Öl9»n^  VUnöB  'ü.  Unter  Ittp  6  findet  sieb,  und  zwar  in  einer 
im  Namen  Chananel's  mitgetheilten  Erklärung,  ein  31 ,  nnd  es  ist  ein 
wahres  Glück,  dass  an  diese  Worte  noch  keine  literarhistorischen  Combina- 

tionen  geknüpft  wurden ,  denn  sie  sind  blos  fehlerhaft  für  p^ll    wie 

Hdscbr.  lesen  —  „wir  müssen".  Auch  auf  Fehler  in  der  Verweisung  Na- 
than's  von  einem  Artikel  auf  einen  andern  ist  schon  mehrfach  hingewiesen 
worden;  ein  sorgsamer  Herausgeber  entdeckt  diese  oft  sehr  kleinen,  aber 
grosse  Verwirrung  anstiftenden  Fehler  leicht.  So  hat  Derenburg  a.  a.  0.  III 
S.  280  u.  IV  S.  130  gezeigt,  dass  in  Tön  nicht  auf  ptlft,  sondern  auf 
JB^D  verwiesen  wird ;  in  *)p*  wird  nach  alten  Ausgaben  auf  Art  'b  ver- 
wiesen, d.  h.  auf  löb  1,  in  unserer  auf  Ipa,  in  1331«?  2  auf  Tin  I. 
ITH  u.  dgl. 

Wie  viel  noch  durch  Vergleichung  von  Handschriften  fiir  die  Berichti- 
gung des  Aruch-Textes  und  damit  für  die  Herstellung  alter  Lesarten  in  Thal- 
mud  und  Midraschiin  gewonnen  werden  kann ,  davon  kann  sieb  ein  Jeder 

überzeugen,  dem  irgend  eine  —  und  sie  sind  in  reicher  Anzahl  vorhanden  

zugänglich  ist.  Aber  an  solche  Pflichten  denken  Herausgeber  nicht,  welche 
durch  Anfertigung  eines  bebr.  Gedicblchens  die  höchste  Staffel  auf  der  Leiter 
der  Gelehrsamkeit  erstiegen  zu  haben  glauben  nnd  sich  dadurch  einem  jeden 
Unternehmen  gewachsen  dünken.  Wenn  uns  da  auf  solch  leichtsinnige  Weise 
die  alten  Quellen  getrübt  oder  gar  verschüttet  werden,  wie  soll  dann  eine 
wissenschaftliche  Behandlung  derselben  möglich  sein? 

Breslau  d.  1.  November  1857.  Geiger. 


Jewish  Literatur*  from  the  eighth  to  tke  eighteenth  Century,  with 
an  introdnetion  of  Talmud  and  Midrash.  A  historical  essay.  From 
the  German  of  M.  Steinschneider.  Hevised  throughout  hy  tke 
Author.  London  1857.  XJI  u.  378  SS.  8.  und  ferner  XXIV  Colnmnen 
eines  Hebrew  and  Arabic  Index. 

Steinschneider**  Versuch  einer  jüdischen  Literaturgeschichte,  welcher  in 
der  Eocyklopädie  von  Ersch  und  Grober,  SecÜon  II,  Tb.  27,  S.  357  —  471 
im  J.  1850  erschienen  war,  liegt  hier  als  besonderes  Buch  in  englischer 
Uebersetzung  vor.  Der  Vorzug  derselben  vor  dem  Originale  besteht  in  we- 
sentlichen Verbesserungen  nnd  Bereicherungen,  welche  der  Vf.  im  Laufe  voo 
10  Jahren  —  denn  die  deutsche  Arbeit  in  der  Encykl.  war  bereits  1847 
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beendigt,  weno  sie  auch  erst  spater  erschien  —  za  sammeln  und  hier  an- 
zubringen vermochte,  zumal  da  er  innerhalb  dieser  Zeit  sich  aufs  Genaueste 

mit  der  an  seltenen  Druckwerken  und  Handschriften  so  reichen  Bodlejana 
und  mit  den  Manuscripten  der  Leydeoer  Bibliothek  vertraut  machte,  für  beide 
den  Catalog  auszuarbeiten  beauftragt.  —  Ks  geniige  hier  blos  ein  Beispiel 
anzuführen.  Der  Vf.  hat  in  Oxford  eine  arab.  -  hebr.  Hdschr.  entdeckt,  in 
welcher  Mazliach,  Dajan  in  Sicilien,  bei  seiner  Huckkehr  von  Babylonieu 
dem  spanischen  Nagid  Samuel  ha-Levi  Mittheilungen  macht  über  Sitten  und 
Lcbensgewohnheilen  des  Gaon  Hai  (S.  78  f.).  Daraus  nimmt  der  Vf.  (S.  125  f.) 
die  Nachricht  auf,  dass  Hai,  wenn  er  in  seineu  akademischen  Vorträgen  über 
die  Psalmen  auf  eine  schwierige  Stelle  stiess,  den  Auftrag  gab,  man  solle 
sich  beim  dortigen  Kalbolikos  li  erkundigen,  wie  er  dieselbe  zu  erklären 
gelernt  habe.  Mazliach  ist  darüber  erstaunt,  uns  aber  i.st  darin  ein  Beispiel 
aufbewahrt  von  gegenseitiger  Anerkennung  der  hohen  geistlichen  jüdischen 
und  christlichen  Würdenträger,  das  noch  nach  acht  Jahrhun Jurten  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden  könnte.  Offenbar  wollte  übrigens  Hai  vom  Kathu- 
likos  hauptsächlich  erfahren,  wie  die  grieeh.  und  lat.  I  ebersetzurig  der  Stelle 
lautet.  Nun  wird  es  uns  erst  klar,  wieso  Hai  der  Einzige  um  diese  Zeit 
war,  welcher  eine  l'ebersetzung  aus  der  Sepluaginla  anführt,  aber  dieselbe 
auch  mit  der  Vulgata  zu  combiniren  scheint,  wie  ich  in  meiner  „Urschrift 
etc."  S.  9  u.  Aum.  nachgewiesen  habe  ;  er  hat  es  eben  aus  einer  Mittheilung 
vom  Katholikos.  Auch  sehen  wir  Hai  mit  dem  chrisll.  -  syrischen  Sprachge- 
brauche bekannt  und  diesen ,  wenn  auch  unrichtig ,  zur  Erklärung  thalm. 
Ausdrücke  aowenden.  So  berichtet  uns  Snlomo  Parchon  (cd.  Pressburg  1844) 
sowohl  in  seiner  gramm.  Einleitung  (p.  '2  d)  als  auch  im  Wb.  selbst  unter 
(p.  66  d),  im  ."Wimen  Hai's,  das  thalm.  l£ sei  zusammengezogen 
aus  lE^ÖE ,  indem  ,  VQV  im  Syr.  getauft  werden  bedeute.  Allein  das 
Syr.  hat  kein  Schafe!  von  diesem  Worte ,  uud  im  Thalm.  ist  zunächst  das 
Nomen  Itt'JJ  vorhanden,  d.  h.  Vertilgung,  Verfolgung,  Religionsdruck,  und 
daher  heisst  erst  T?2tt/tt  ,  ein  unter  dem  Religionsdrucke  Lebender,  zum  Ab- 
falle  Veranlasster,  und  diese  Bed.  i.st  auch  dem  Syr.  nicht  fremd. 
heisst  nach  Cast.  blanditus  est,  auch  dissimulavit ,  und  ähnlich  einige  abge- 
leitete Wörter;  das  heisst  aber  nichts  Anderes  als:  zum  Abfalle  verführen, 

so  lesen  wir  in  den  Reliqniae  juris  eccl    p.  «-^S  1.  16  u.  17 :  ^^AJ  Ii 

vOOL^  vQJOl  ^Oj^OjuO  ,  „ sie  sollen  sie  nicht  verwirren  und  nicht  ver- 

f  Öhren".    Jedenfalls  aber  hat  Hai  von  dem  christl.  Ausdrucke  Gebrauch 

gemacht,  wie  er  auch  anderweitig  den  Koran  und  die  arab.  Literatur  be- 
nutzte. 

Breslau  d.  4.  Januar  1858.  Geiger. 


Digitized  by  Google 


374 


Bibliographische  Anseigen. 


Analeclee  $ur  VkUtoire  et  la  litterature  de*  Arahes  d'Espagne,  par  AI- 
Makkari.  Pullies  par  MM.  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L.  Krehl  et 
W.  Wright.  Tome  premler.  Premiere  partie,  publiee  par  M. 
William  Wright.   Leyde,  E.  J.  Brill.  1855-  P.  i  —  fV.  4.  Mit 

arabischem  Titel:  ^yaä  gÄ>  v»^==>  CT  Oy*»  (M-»äJl 

e  >  «■  oft*« 

gJt  v7A^J?jit  (jnJiAi^!    Seconde  partie,  publiee  par  M.  Ludolf 

Krehl.  1856.    P.  fir_1fr.    (Subscr.-Preis  für  beide  Theilc  9 

Ein  Prospectus,  aoterzeiebuet  von  den  oben  genannten  Herrn,  kündigte 
iin  Frühjahr  1654  die  Herausgabe  diese«  Werkes  an  and  lud  zur  Subscription 
ein  ,  da  Herr  v.  Gayangos  dasselbe  in  seiner  History  of  the  Mobaiumcdan 
dynasties  in  Spaio  nur  theilweise  and  in  abkürzender  Weise,  überdiess  so 
ungenau  übersetzt  bat,  dass  die  Keontoiss  des  Urtextes  nun  erst  recht  zum 
Bedürfniss  geworden  ist.    Doch  soll  die  Ausgabe  nur  den  für  uns  wichtigern 
ersten  allgemeinen  Tbeil,  nicht  auch  den  zweiten,  die  Specialgescbicbte  des 
granadischeu  Staatsminislers  Lisän  -  al  -  dio  Ibn-al-(Jatib  aus  dem  14.  Jahrb., 
enthalten.     Aber  selbst  in  dieser  Beschränkung  ist  die  Aufgabe  noch  immer 
extensiv  und  intensiv  so  gross ,  dass  Prof.  Dozy ,  der  Urheber  und  Leiter  des 
Unternehmens,  ganz  Recht  hatte,  das  gute  Associationsprincip  unserer  Zeil  auch 
hier  zur  Geltung  zu  bringen.    So,  durch  gleichzeitiges  Arbeiten  Mehrerer 
auf  verschiedenen  Punkten,  ist  nicht  nur  die  literarische  Robarbeit,  das  Ab- 
schreiben und  Vergleichen  und  die  Zusammenstellung  der  Varianten ,  sondern 
auch  die  kritische  Bearbeitung  und  Herausgabe  selbst  weit  rascher  gefördert 
worden,  als  es  sonst  möglich  gewesen  wäre.    Es  liegt  uns  in  den  beiden 
hier  anzuzeigenden  Tbeilen  bereits  die  Hälfte  des  Ganzen  vor.    Herr  Dozy 
besorgt  den  dritten  Tbeil,  Herr  Dugat  den  vierten;  dieser  wird  dann  auch 
die  Einleitung,  Indices  und  anderes  zum  Abschlüsse  des  Ganzen  Gehörige 
bringen.    Dan  gelehrte  Publicum  ist  den  Herausgebern  zu  um  so  grösseren 
Danke  verpflichtet,  da  die  Herren  alle  hierbei  einen  reinen  Ehrendienst,  ohne 
Anspruch  auf  Ehrensold ,  verrichten  und  der  Ertrag  der  Subscription ,  die  in 
Folge  eines  anfänglichen  Irrthums  in  der  Berechnung  der  Bogenzahl  später 
von  7  auf  9  holländische  Gulden  für  den  Theil  erhöht  werden  musste,  rein 
zur  Deckung  der  materiellen  Herstellungskosten  bestimmt  ist.  —  Der  von 
Prof.  Wright  herausgegebene  erste  Tbeil  umfasst  die  Einleitung  S.  f  — 
und  die  vier  ersten  Capitel,  S.  *f_fuu-    In  jener  giebt  der  Verfasser, 
Ahmad  bin  Muhammad  al-  Makkari  aus  Tilimsän  (TIemsen),  mit  Aufbietung 
aller  rhetorischen  und  poetischen  AmpliBeattonsmittel  einen  Bericht  über  seine 
im  J.  d.  H.  1027  (Chr.  1618)  erfolgte  Auswanderung  ans  dem  Magrib  nach 
Aegypten,  seine  wiederholten  Wallfahrten  nach  Mekka,  Medina,  Jerusalem 
u.  s.  w.,  seine  zum  Tbeil  in  diesen  Städten,  zum  Theil  in  Kairo  gehaltenen 
Vorlesungen  und  geschriebenen  Werke,  seinen  Besuch  von  Damaskus  im 
Sa  bao  1037  (April  1628)  und  die  Entstehung  dieses  Werkes  in  Kairo  nach 
seiner  Rückkehr  dabin  noch  io  demselben  Jahre,  in  Folge  eines  Verspre- 
chens, welches  er  einem  gelehrten  Damascener,  dem  Maulä  Afcmad  Efendi 
Ibn- Sabin,  gegeben  halle.    Dieses  bezog  sich  zunächst  zwar  nur  auf  eine 
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biographische  und  literarische  Geschichte  des  obengenannten  grossen  Staats- 
mannes und  Gelehrten,  Lisan-al-din  Iba  al-Uatib,  und  diese  wurde  daher 
auch  zuerst  geschrieben  ;  aber  als  Zugabe  kam  nachher  eine  allgemeine  Ge- 
schichte des  inubanimedanischen  Spaniens  hinzu,  mit  deren  Erforschung  ul - 
Makkari  sich  schon  in  seiner  Jugend  beschäftigt  hatte.  Den  Schluss  der  Einlei- 
tung bildet  die  Aufzahlung  der  Ifaupt-  und  Intet  theile  des  Werkes  mit  ihren 
l'eberschriften :  '«!  Theile  (kismän)  ,  beide,  die  Geschichte  Spaniens  und  die 
Geschiehte  Lisäo  -  al  -  din's  ,  zu  je  8  Capileln  (abwab*.  Die  vier  ersten  Ca- 
pilel,  welche  der  von  Prof  Wright  bearbeitete  Theil  enthält,  geben  eine 
geographische  und  physische  Beschreibung  von  Spanien  .  eine  Geschichte  der 
Eroberung  des  Landes  durrh  dir  Araber  und  der  weitern  Ausdehnung  und  Be- 
festigung ihrer  Macht  durch  fortgesetzte  Kämpfe  mit  den  Christen,  endlich  eine 
Beschreibung  und  Geschichte  der  Hauptstadt  Cordova  und  ihrer  l'mgegend. 
Den  zweiten  von  Dr.  Kiehl  besorgten  Theil  füllt  ganz  das  fünfte  Capitel:  30* 
biographische  und  literarische  Artikel  über  spanisch  -  arabische  Gelehrte  und 
Schriftsteller,  welche,  zunächst  als  Sludirende  und  Mekka- Pilger  ,  den  Orient 
besucht,  zum  Theil  aber  auch  sich  dort  für  längere  Zeit  oder  Cur  immer 
niedergelassen  haben.  I  nter  diesen  Artikeln  hat  der  über  den  bekannten 
Ueiseuden  lbn  Gubnir.  sich  dadurch  zu  einer  unverhältnissmässigen  Länge, 
von  S.  v|f"  bis  viv  5  ausgedehnt,  dass  al-Makkari  die  ihm  durch  seines  Vor- 
güugers  Aufenthalt  in  Damaskus  gebotene  Gelegenheit  benutzt ,  eine  Menge 
rhetorische  und  poetische  Schriftstücke,  die  er  selbst  während  seines  Verweilens 
in  Damaskus  und  nachher  mit  seinen  dortigen  Freunden  und  Verehrern  gewech- 
selt hatte,  Briefe,  Elogien  ,  Licenzeu  (Igazät)  u.  dgl. ,  ja  wegen  Verwandt- 
schaft des  Inhaltes  sogar  auch  einige  gleichzeitige  Sendschreiben  an  ihn  aus 
Jem  Magrib  und  von  ihm  dabin,  in  behaglicher  Breite  mitzutheilcn.  Ein 
grosser  Geist  ist  er  überhaupt  nicht ,  auch  nicht  ein  Ibn-Ualdün  ,  wohl  aber 
ein  in  der  Weise  seiner  Zeil  und  seines  Volkes  wohlgeschulter,  sehr  be- 
lesener Literatur  und  lleissiger  Cumpilator,  der  sieb's  zur  Gewissenssache 
macht,  die  verschiedenen  Berichte  seiner  Quellen  mit  ausdrücklicher  Nennung 
derselben  wörtlich  oder  im  Auszuge  nebeneinander  zu  stellen,  ohne  sich  eben 
sehr  mit  kritischen  Ausgleichungsversucheii  zu  bemühen.  Die  Herausgeber 
haben  Recht,  wenn  sie  in  dem  Prospeelus  sagen:  Son  ouvrage  est  une 
bibliotheque  en  raecourei  ,  un  musee  des  archives  litteraires  des  Arabes  en 
Espagne ,  et  bien  quo  le  goüt  du  compilateur  soil  quelquefois  contestable, 
il  est  cependant  peu  de  Ih  res  d'une  leclure  aussi  attrayante,  aussi  variee  ; 
aueun  nc  prescote  un  tableuu  aussi  complet  de  la  eulture  intellectuelle  des 
Arabes  pendant  les  huit  siecles  de  leur  domination  en  Espagne.4* 

Von  vollständigen  Handschriften  standen  den  Herausgebern  fünf  (drei  auf 
dem  Contioent  und  zwei  in  England),  ausserdem  mehrere  Bruchstücke  in 
England  zu  Gebole.  Obwohl  nach  dem  Zeitaller  des  Verfassers  noch  nichl 
eben  durch  viele  Hände  gegangen  ,  ist  doch  der  Text  in  allen  Handschriften, 
wie  man  auch  aus  den  untergesetzten  Varianten  siebt,  schon  ziemlich  verderbt; 
zum  Theil  bat  nl-Makkari  selbst  ans  getrübten  Quellen  geschöpft ,  was  durch 
die  von  den  Herausgebern  sehr  fleissig  betriebene  Vergleicbung  anderer  Ex- 
emplare der  von  ihm  copirten  Werke  feststeht.  Was  sie,  im  Kampfe  mit 
diesen  Schwierigkeiten    und   Hindernissen,    lurch    diplomatische   wie  durch 
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Conjeclural-Krilik  geleistet  haben,  ist  aller  Achtung  and  Anerkennung  wertb, 
and  ich  kann  nicht  umhin,  namentlich  den  ersten  Theil  in  beiden  Beziehun- 
gen als  vorzüglich  gelungen  zu  bezeichnen ,  «bin  übrigens  erbötig,  beiden 
Herausgebern  meine  Bemerkungen  über  Einzelnes  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Fleischer. 


Revue  archcohgique.  Xfle  mnce.  Paris  1855  —  56.    Xllle  annee.  Paris 

1856  —  57.  8. 

(Vergl.  Bd.  X ,  S.  825  f.) 

Die  den  Orient  näher  angebenden  Aufsätze  dieser  zwei  Bände  sind  fol- 
gende: Im  12.  Bande  S.  129—147  und  410  —  420,  auch  365  —  367,  begeg- 
nen wir  zunächst  wieder  einigen  der  kleinen  Monographien  über  cilicische 
Städte  von  Victor  Langlois,  deren  er  schon  einige  in  den  vorangehenden 
Bänden  gegebeo  bat.  Diesmal  beschreibt  er  erstlieh  die  Ruinen  von  Cory- 
cns  (armen.  Korigbos,  im  Mittelalter  Curco),  einer  griechischen  Stadt, 
deren  noch  übrige  Reste  meist  aus  der  byzantinischen  Zeit  stammen  —  Grab- 
huhlen  nebst  einer  grossen  Anzahl  Sarkophage  mit  christlich  -  griechischen 
Inschriften,  und  einige  Kirchen  — ,  eine  Minderzahl  aus  der  Zeit  der  arme- 
nischen Herrschaft,  besonders  zwei  Burgen  (Abbildung  auf  Taf.  259),  die 
eine  auf  dem  Festlande,  die  andere  auf  einer  ganz  nahen  kleinen  Insel,  die 
auf  den  Karten,  mit  Ausnahme  derer  von  Beaufort  und  von  Kiepert,  gar 
nicht  verzeichnet  ist.  Der  Vf.  besuchte  auch  die  berühmte  von  Strabo,  Seneca 
und  besonders  von  Pomponius  Melu  beschriebene  Hohle  einige  Stunden  NW. 
von  den  Ruinen  der  Stadt,  welche  ein  Jahr  später  auch  TschibatschefT  und 
Tremaux  aufsuchten  und  beschrieben.  Der  andere  Artikel  betrifft  Mopsue- 
stia,  jetzt  ein  Dorf  von  Turkmanen  und  Armeniern  bewobnt,  mit  wenig 
Resten  des  Altertbuins  und  Mittelalters.  Derselbe  Langlois  bespricht  eine 
armenische  Münze  von  Leo  dem  II.  (S.  483  f.),  eine  auf  Cypern  gefundene 
Steinplatte  mit  (unleserlich  gemachter)  armenischer  Umschrift  und  drei  Wap- 
penschildern ,  —  letztere  sind  das  Wappen  des  Königreichs  Jerusalem ,  be- 
kanntlich ein  Krückenkreuz  mit  vier  kleinern  Kreuzen  in  den  Ecken  dessel- 
ben cartonnirt ,  der  armenische  Löwe  (seil  Leo  II.,  früher  ein  Adler,  seit 
1833  der  Ararat  mit  der  Noah-Arcbe,  Krone  und  Kirche  von  Edscbmiezio, 
oben  der  russ.  Adler  und  die  Czarenkrone) ,  und  ein  Ritterschwert  mit  Pil- 
gertascbe  und  sieben  byzantischen  Münzen  (S.  542 — 544  mit  Bild),  —  end- 
lich einige  georgische  Münzen,  die  in  dem  Werke  des  Fürsten  Barntateff 
(Documents  numismatiques  du  royaume  de  Georgie,  Petersb.  1844.  4.)  und 
von  Langlois  selbst  (Revne  archeol.  VITIe  annee)  noch  nicht  erwähnt  waren 
(S.  717—723).  —  Zur  orientalischen  Münzkunde  gebort  noch  ein  Brief  Torrn- 
berfs  (S.  424  —  430)  über  einen  bisher  nicht  untergebrachten  Dirhem  des 
Stockholmer  Cabinets.  T.  benutzt  eine  Nachricht  des  Ibn  el-Arfr  und  eine 
Stelle  in  dem  von  Dorn  herausgegebenen  Zehireddin,  um  ibn  einer  bisher 
nicht  bekannten  'Aliden-Dynastie  in  Ghilan  zuzuweisen.  Den  Münzort  Hansao 
fand  er  in  den  Maräsid ;  er  kommt  aber  auch  bei  Isfaljri  vor  (s.  dessen 
Karte  von  T«baristan ,  in  Moller's  Ausg.  Tab.  XIV  Nr.  14).  -  Auf  Aegypten 
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beziehen  «ich  zwei  Artikel  dieses  Bandes.  Der  eine  voo  Poitcvin  (S.  257 
—274)  bandelt  von  der  Hyksos-Stadt  Avaris  and  von  der  Bedeutung  des 

Namens  Typbon.  Ersteren  Nninen  erklärt  der  Vf  nach  Lenormant  durch 
das  kopt.  ^gop  thesaurus ,  horreuro ,  und  erinnert  daran,  dass  nach  Manctbo 
die  Hirtenkönige  dort  ihre  Getreidevorräthe  und  Schatze  bewahrten.  Aber 
auch  das  biblische  Pihahiroth  soll  derselbe  Name  seyn ,  nur  mit  dem 
iigypt.  Artikel  vermehrt.  Was  Typhoo  betriin,  so  verwirrt  der  Vf.  die  Deu- 
tungen von  Jablonsky  (ventus  evertens)  und  Champollioo  (dans  malum  =  auctor 
mali),  die  letztere  schoo  deshalb,  weil  Typhon  (=Set  =  Nub)  nicht  immer 
als  der  feindselige  Gott  vorgestellt  und  noch  von  den  Königen  der  19.  Dy- 
nastie hoch  verehrt  wurde.  Ursprünglich  war  er  mehr  nur  Repräsentant  der 
materiellen  Naturkraft,  wonach  P.  den  Namen  durch  ^Offiie  (Geber  des 
Widerstands)  erklären  will.  Auf  etwas  Achnlicbes  würde  indess  auch  Ja- 
blonsky's  Etymologie  führen ,  und  diese  würde  sich  noch  mehr  empfehlen, 
wenn  das  griech.  ivjojv  eben  nur  das  ngypt.  Wort  wäre.  In  Avariin  oder 
Abarim  lässt  sieb  eher  ein  semitischer  Name  erwarten ,  und  dann  erscheint 
die  Deutung  von  Ewald  und  Lepsius  allerdings  sehr  einlach.  Der  Vf.  ist 
ein  bedächtig  forschender  Schüler  Lenormant's,  und  seine  Bemühungen  auT 
diesem  noch  so  schwierigen  Felde  verdienen  Aufmunterung  trotz  solcher  Miss- 
griffe, wie  sie  ihm  hier  (  S.  370  —  377)  von  ChampolHon  -  Figeac  in  Betreu* 
der  Abhandlung  über  die  Tafel  von  Abydos  (Revue  archeol.  VII.)  nachge- 
wiesen worden ,  wo  er  den  von  Sey  Harth  willkürlich  zusammengeklebten 
Turiner  Königs-Papyrus  und  die  Champollion'sche  Copie  der  einzelnen  Frag- 
mente desselben  für  zwei  verschiedene  l'rkuuden  genommen  halte.  —  Die 
Qucstions  relatives  aux  antiquitc*  des  peuples  semitiques  des  Baron  Echtem 
in  drei  Artikeln  (S.  573—602,  H77  —  706,  7.14-756)  knüpfen  an  Henaus 
bistoire  generale  des  langues  semitiques  an,  und  streifen  in  gewandtem  Stil 
manche  schwierige  Themata,  ohne  zu  ihrer  Lösung  viel  beizutragen.  — 
Auch  steht  in  diesem  12.  Bande  S.  431  —  434  die  Lebersetzung  der  sidoni- 
seben  Sarkophag- Inschrift ,  welohe  der  Herzog  de  Luhnes  am  14.  Aug.  1855 
der  Aeademie  miltheillc. 

Bd.  XIII.  Auf  Anlass  der  \on  Tornberg  im  vorigen  Bande  nachgewie 
senen  Münze  aus  Ghilan  behandelt  F.  Soret  hier  (S.  129 —  136)  in  seiner 
scharfsinnigen  und  umsichtigen  Weise  einige  andere  in  ihrer  Art  einzige 
Alidcn. Münzen  aus  Irak  und  Aegypten,  über  die  er  sich  auch  von  Weil, 
von  Dorn  und  von  Tornberg  belehrende  Mitlheilungen  verschafft  hat.  Von 
den  beiden  Vermuthungen,  die  Nr.  8.  über  die  Entstehung  der 'Irak-Münze 
aufstellt,  ist  die  erst»;  wohl  die  wahrscheinlichere,  da  der  Vezir  Fadl  auch 
später  dem  Mamün  Schonung  der  'Aliden  anrielh.  —  Victor  Lnmßois  giebl 
wieder  ein  Bildchen  seiner  Cilicisrhcn  Heise  S.  361  — 370.  Er  fuhrt  uns  von 
Sis  aus  südlich  zu  den  einen  Hügel  in  der  Ebene  krönenden  Huincn  von 
Anazarba,  dieser  von  den  griechischen  Kaisern  begünstigten,  von  Justin 
und  Justiuian  nach  wiederholten  Erdbeben  neu  aufgebauten  Stadt,  die  auch 
die  Residenz  der  ersten  Rupeuier  war,  bis  Leo  II.  Sis  zahlte,  worauf  Ana- 
zarba  bald  gänzlich  verfiel.  Eine  Abbildung  auf  Tai'.  290  zeigt  die  roman- 
tische Lage  der  Ruinen  und  den  alten  doppelten  Aquäduct.  In  einem  folgen- 
den Artikel  beschreibt  L.  seinen  Weg  von  Tarsus  nach  Cappudoeien  die  alte 
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römische  Sirasse  entlang,  ora  sogen.  Triumphbogen  des  Constantio  (s.  Taf.  294) 
vorüber,  durch  die  Portae  Ciliciae  (Kulek  Boghas),  ao  welchen  Namen 
aich  manche  geschichtliche  Erinnerungen  knüpfen  voo  Alexander  herab  bia 
auf  Ibrahim  Pascha,  dessen  Befestigungswerke,  veo  Obrist  Schultz  (Jusuf 
Pascha)  ausgeführt,  erst  im  J.  1853  vollends  wehrlos  gemacht  wurden. 
L.  besachte  auch  das  alte  Schloss  Anaascba-Kalehsi  (Bild  Taf.  295),  in 
dessen  Nabe  das  Thal  Poilandos  (Bodendron,  Botreote),  an  dessen  kühlen 
Wassern  der  Khalife  Mamüu  starb  und  wo  die  vielen  in  den  Felsen  einge- 
kratzten Kreuze  an  die  durchziehenden  Pilger  erinnern.  —  A.  Judo»,  sur 
Vepitaphe  du  rot  de  Sidon  Esmunazar  (S.  458—480),  giebt  Umschrift  und 
Lebersetzung  dieser  grossen  phöuikischen  Inschrift  uebst  Erläuterungen  über 
die  Fassung  des  Ganzen  und  über  einzelne  Stellen  und  Ausdrücke.  Was  der 
Vf.  Neues  giebt,  wird  schwerlich  alles  Beifall  finden,  wie  z.  B.  dass  das 
öfter  vorkommende  ri'tt  porta  beisse  nach  dem  Keri  )in*M  Esech.  40,  15; 
einiges  Andere  mag  nähere  Erwägung  verdienen. 

Ausserdem  enthalten  die  beiden  Bünde  noch  manche  Artikel,  die  sich 
näher  oder  entfernter  mit  den  orientalischen  Studieo  berühren,  wie  Manches 
über  Algier  und  seine  Altertbümer,  obwohl  die  dorther  mitgetn eilten  In- 
schriften nur  lateinisch  sind.  Mit  Interesse  haben  wir  auch  die  längere  Ab- 
handlung von  H.  Martin  gelesen  „Recherche*  nouveltes  concemant  les  ort- 
gines  de  notre  Systeme  de  numeration  derite"  Bd.  XIII,  S.  509—543  u.  588 
—  609.  Der  Vf.  knöpft  hauptsächlich  an  die  gelehrten  Untersuchungen  von 
Chaslet  (in  den  Memoires  eouronnes  par  l'Acad.  de  Bruxelles,  1636  —  43) 
über  den  Ahacus  Pythagoricus  des  Boethius  an,  d.  i.  nicht  den  Multiphca- 
tions-Abacus ,  den  man  gewohnlich  so  nennt  und  der  auch  in  Hss.  des  Boe- 
thius  un  der  betr.  Stelle  interpolirt  ist,  aber  gar  nicht  dahin  passt,  sondern 
den  Abacus,  wie  er  aus  dem  Teste  des  Boethius  im  1.  Buche  seiner  Geo- 
metrie eonstruirt  werden  moss,  mit  9  „apices",  welche  unsren  Ziffern  1—9 
entsprechen,  und  mit  Calumnen  für  die  Einer,  Zehner,  Hunderte,  Tausende 
eiche  die  Apices  nach  ihrem  Wertbe  gestellt  wurden,  um  eine 
zusammengesetzte  Zahl  auszudrücken,  doeb  noch  ohne  die  Figur  der  Null, 
an  deren  Stelle  nur  die  betreffende  Columne  leer  gelassen  wurde.  Dieser 
Abacus  stammt  vermulblicb  aus  Alexandrien,  die  Griechen  scheinen  ihn  nie 
gekannt  zu  haben.  Die  neuerlieh  geäusserten  Zweifel  an  der  Echtheit  jener 
Stelle  bei  Boethius  hat  der  Vf. ,  wie  uns  dünkt,  glücklich  beseitigt  (S.  514  IT.). 
Er  bestreitet  aber  auch  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  Gerbert  (Papst  Syl- 
vester II.  st.  1003)  seine  Mathematik  unmittelbar  bei  den  Arabern  in  Spanien 
erlernt  habe ,  er  zeigt  dass  diese  Meinung  auf  einem  apäten  und  unzuverläs- 
sigen Zeugniss  beruht ,  während  ältere  Quellen  und  die  Schriften  Gerberl  > 
selbst  dies  nicht  bestätigen.  Er  und  seihst  spätere  Schriftsteller  bis  zum 
12.  Jabrh.  haben  noeh  den  Ahacus  des  Boethius ;  die  Null  (rotula  oder  sipos 
d.  i.  y^pos),  welche  in  die  leere  Columne  gesetzt  wurde,  stammt  von  den 
Griechen,  die  sie  bei  Gradbestimraungen  anwandten  (Boeekh,  index  lecU 
Sommer  1841);  und  dieses  System  des  Abacus  wurde  dann  durch  Hinzo- 
nahme  der  Null,  welche  die  Columnen  unnStbig  maebte  und  unter  EiuBoss 
des  arabischen  Systems  mit  seinem  Stellenwerth  der  Zahlen  vervollkommnet. 
Die  Araber  haben  ihr  Ziffersystem ,  wie  sie  selbst  behaupten ,  im  8.  Jahrb. 
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aus  Indien  bekommen,  »o  sich  4er  Gebrauch  desselben  bis  zun:  5.  Jahrb. 
binaaf  verfolgen  lässt.  Die  Gestalt  der  9  Ziffern  aber  findet  sieh  nicht  nur 
bei  Indern  und  Arabern  übereinstimmend ,  sondern  auch  die  hieratischen  Zahl- 
zeichen der  Aegypter  sind  offenbar  dieselben ,  und  die  Frage  lässt  auch 
H.  Martin  noch  offen ,  ob  diese  Figuren  von  deo  Aegyptera  zu  den  Indern 
gekommen  sind  oder  ob  sie  den  umgekehrten  Weg  genommen  haben.  Das 
Erstem  düokt  uns  das  wahrscheinlichere,  wie  denn  auch  die  Apices  des 
abendländischen  Abacus  von  jenen  ägyptischen  Zahlen  abstammen  mögen. 

E  R. 


Alias  der  Evangelischen  Missions-GeselUchaft  zu  Basel.  Kack  den  An- 
gaben der  Missionare  Locher,  Plessing ,  Kies,  Albrecht,  Weigle, 
Dr.  Gundert ,  Lechler  und  Winnes ,  unter  Mitwirkung  von  Rudolf 
Gross,  Ingenieur-  Topograph,  bearbeitet  von  J.  J  o  senhan  s ,  In- 
spector  der  evangelischen  Missions- Anstalt.  (Im  Verlag  des  Comploirs 
der  evangelischen  Missions-Gesellschaft  in  Basel.) 

Wir  begrüssen  die  Bereicherung  uosrer  geographischen  Kenntnisse,  die 
in  diesen  Karten  niedergelegt  ist,  mit  wahrer  Freude.  Wahrend  die  prote- 
stantischen Missionare,  ausser  ihrem  nächsten  heiligen  Berufe,  bis  jetzt  mei- 
steas  nur  Werke  über  Sprache,  Grammatiken,  Lexica  und  Uebersetzungen 
der  Bibel  zu  Tage  forderten,  wie  dies  ja  auch  durch  die  Notwendigkeit  der 
Sache  bedingt  war,  beginnt  man  jetzt  auch  die  anderen  Gebiete  des  Wissens 
zu  pflegen,  und  die  Resultate  mühseliger  Forschungen  zu  publteireu.  Der 
ruhige  langjährige  Aufenthalt  der  Missionare  an  ein  und  derselben  Station 
macht  es  ihnen  möglich  die  genausten  Details  über  einzelne  Gegenden  topo- 
graphisch zu  verzeichnen,  die  von  mehreren  Orlen  zusammengestellt  Karten 
von  grosser  Genauigkeit  geben  müssen.  Eine  Reibe  solcher  Karten  wird 
hiermit  pnblicirt,  unter  denen  einzelne  uns  Gegenden  vorführen,  die  bis 
dabiu  uoeb  gar  nicht  genau  kartographisch  verzeichnet  waren.  Ein  Haupt- 
verdienst dieser  Karten  ist  auch  die  Genauigkeit  der  Orthographie  in  der 
Bezeichnung  der  Namen  der  Städte  n.  s.  w. 

Die  in  diesem  ersten  Hefte  gebotenen  Karten  sind:  I.  Weltkarte  der 
Mission,  mit  Angabe  der  Verbreitung  der  liauptreligionen  über  die  Erde. 
II.  Afrika;  mit  2  [Nebenkarten  und  Paukte  der  aüd  -  westlichen  Küste,  und 
1  Nebenkarte  des  Caplandes.  III.  Mittel-West- Afrika ;  mit  1  Nebenkarte  des 
Flusses  Gabun.  IV.  Südliches  Wolta-Gebiet  auf  der  Goldküste  von  West- 
Afrika,  nach  den  Angaben  der  Missionare  Leeher  und  Plessing.  V.  Vorder- 
indien ;  mit  Nebenkarten :  a)  Uebersicbt  der  Sprachen  und  Dialekte  in  Indien 
nach  ihren  heutigen  Grenzen,  b)  Uebersicbt  der  dann  folgenden  4  Special- 
karten. VI.  Süd  -  Mahralta ,  nach  den  Angaben  des  Missionars  G.  Kies. 
VII.  Nord-Kanara,  nach  den  Angaben  der  Missionare  G.  Weigle  und  H. 
Albrecht.  VIII.  Süd-Kanara ,  nach  den  Angaben  des  Missionars  G.  Weigle. 
Mit  2  Nebenkarten:  a)  Der  Udapi-DistrikL  b)  Plan  der  Stadt  und  Umgegend 
von  Mangalur.    IX.  Malabar  und  die  Nilagiri,  oder  die  blauen  Berge,  nach 
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den  Angaben  des  Missionars  Dr.  Gundert;  mit  1  Nebenkart«:  die  Kiste 
zwischen  den  Flossen  Walarpaloam  and  Wadageri.  X.  Daa  eigentliche  China 
in  18  Provinzen;  nebst  1  Neben  karte:  Die  Provinz  Canton  nach  ihrer  Ein 
theilung  in  Departements,  Kreise  und  Oberamter,  nach  Mittheilungen  des 
Missionars  Lechler.  XI.  Der  Sioon-  oder  Sanon-Kreis  der  cbineaiscben  Pro- 
vinz Canton,  naeh  den  Angaben  des  Missionars  Winnes. 

Die  Ausführung  der  Karten  ist  sehr  sanber.  Wir  wünschen  bald  weitere 
Miltheilnngen  ähnlicher  Art  dem  Publicum  melden  zu  können. 

Brockhaos. 


Druckfehler. 

Bd.  XI.   S.  709  Z.  11  ist  zu  lesen  Erdeni  Schartak  st.  Krdeni  Seharlak 

„   710  Z.  10  Dubur-garudi  st  Uubur-garadi 

„   715  Z.  1  Maligut-sul  st.  Maligul-sul 

„  725  Z.  5  statt:  Bist  du  gel  bohrig?  zu  lesen:  Bist  du 
ohngelbig  (ungelbig)?  (d.  b.  Bist  du  nicht 
von  gelblicher  Gesteh  Isfarbe?  da  ja  diese  ein 
Zeichen  der  innern  aus  der  Zerrüttung  der  Galle 
[einem  Hauptbestandteile  des  Lebens]  entstan- 
denen Aufregung  ist.) 

„    727  Z.  23  rothe  Ufer  st.  rechte  Ufer 

Bd.  XII.   „   58  Z.  9  st.  ^  1. 

„   64  Z.  5  v.  u. ,  st.  —  setze  = 
„   65  1.  Z.  st  dam  1.  dAm 
„    71  Z.  16  st.  ini'  1.  sai'a 

„  160  Z.  5  v.  u.  st  from  Kenoa  1.  „from  Vienna" 
M  179  Z.  15  st.  Men.  1.  Mz. 
181  nach  Z.  28  einzusetzen: 
Hut,  T.  Az.  teli. 

m  m 

315  Z.  25  st  Romum  (Sing.  ^)  1.  Zomüm  (Sing.  *}) 

Nachträgliche  Berichtigungen  Herrn  Duveyriers  zu  seinem 
Aufsatze  S.  176  ff.  1)  S.  178  Z.  6  ist  £  h  zu  streichen ; 
dieser  Coosonaot  kommt  auch  in  acht  türkischen  Wörtern 
vor.  2)  S.  178  vorl.  Z.  Der  Statthalter  von  (iat  faei&st 
I.lä£  Ahmed ;  Ibenubeo  ist  der  Name  eines  andern  Häupt- 
lings derselben  Stadt,  dessen  Sohn  zwar  auch  xa  den 
nach  Laguat  Gesandten  gehörte,  aber  in  l'argla  zurück  - 
blieb. 
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Nachrichten  über  Angelegenheilen  der  D.  M.  Gesellschaft. 


AU  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Geseihchart  beigetreten : 

497.  Herr  H.  A.  Barb,  Professor  des  Persischen  an  der  k.  k.  polytechni- 

schen Schale  aod  Hofconeipist  im  kaiserl.  Ministerium  des 
Aeussern  zn  Wien. 

498.  „     Robert  L.  Bensley,  B.  A. ,  Caias  College  in  Cambridge  (z.  Z. 

in  Halle). 

499.  „     Joseph  Kramhaar  in  Wien. 

500.  „     Fr.  Kaalen,  Rector  in  Pätzchen  bei  Bonn. 

501.  „     Dr.  L.  Loewe,  Seminardirector  in  London. 

502.  „     Dr.  Müller,  Prediger  za  Rees  am  Rhein. 

503.  „     Dr.  med.  Leopold  Raadnitz  in  Wien. 

504.  „     Raphael  Kirchheim  in  FranLfnrt  a.  M. 

Veränderungen  des  Wohnortes,  Berdrderongen  u.  s.  w. : 

Prinz  Aquasie  Boachi  ist  nach  Java  zurückgekehrt« 

Herr  Baron  Bruch:  k.  k.  Österreich.  Legationssecretär  in  Tarin. 

„    Brwjsch:  von  seiner  Reise  nach  Aegypten  zurück  nach  Berlin. 

„    Cowell:  z.  Z.  in  Calcutta. 

„    Diestel:  jetzt  a.  o.  Professor  in  Bonn. 

„    GKemann:  Professor  und  Conrector  am  Gymnasium  zn  Salzwedel. 
„    Grünbaum:  in  Neuyork. 

„   v.  Kremer:  jetzt  k.  k.  Österreich,  ordentl.  Consul  in  Cairo. 
„    Osumder:  z.  Z.  in  Göppingen. 

„    Russell  Martinenu :  Assistent  in  der  Bibliothek  des  Britischen  Museum 
in  London. 

„   Philippson:  Rabbiner  in  Magdeburg.  v 

„    Schönborn;  Cand.  philol.  in  Breslau. 

„    Wiedfeldt:  Cand.  tbeol«  in  Salzwedel« 

,,   M.  Woljf :  Prediger  bei  d.  j'dd.  Gemeinde  in  Gothenborg. 

Die  Köoigl.  Sächsische  Regierung  bat  die  bisherige  Unterstätzung  von 
200  ^  auf  die  Jahre  1858—1860  bewilligt. 

Mit  der  Kais.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 
ist  unsere  Gesellschaft  den  Aastausch  ihrer  Pnblicationen  eingegangen. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  12.  April  1858  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

( Vgl.  S.  203  -  208. ) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  za  St.  Petersbarg : 

1.  Za  Nr.  9.  Bulletin  de  la  classc  des  sciences  historiques,  philologiqoes 
et  politiques  de  l'Academic  Imperiale  des  scieoces  de  Saint-Petersbourg. 
Nr.  337  -  345.    (Tome  XV.  No.  1-9.)  4. 

Von  der  Redaction : 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Zwölfter  Band.  I.  Heft.  Mit 
1  Kupfertafel.   Leipzig  1858.  8. 

Von  der  Köaigl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften: 

3.  Zu  Nr.  183«  Abhandlungen  der  philos  -philologischen  Ciasse  der  Königl. 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Achten  Bandes  zweite  Ab- 
theilung. In  der  Reihe  der  Denkschriften  der  XXXIII.  Band.  München 
1857.  4.   [Mit  14  Tafeln.] 

Von  der  Societe  Asiatique  zu  Paris: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Ciaquieme  Serie.  Tome  IX.  Paris  1857. 8. 

Vom  Verfasser : 

5.  Zu  Nr.  248.  Indische  Alterthuraskunde  von  Chr.  lassen.  Dritten  Bandes 
zweite  Hälfte,  erste  Abtheilung.  Mit  einer  Karte.    Leipzig  1857.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien : 

6.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Pbilos.  -histor.  Klasse.  XXI.  Band.  III.  Heft.  Jahrgang  1856.  October. 
(Mit  2  Tafeln.).  XXII.  Band.  1.  II.  Heft.  Jahrgang  1856.  November. 
December.    Wien  1857.    Zusammen  3  Hefte.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  a.  Archiv  für  die  Kunde  Österreich.  Geschichts-Quelleo. 
Siebenzehnter  Band.  I.  (Mit  3  Tafeln.)  II.  Achtzehnter  Band.  I  Wien 
1857-    Zusammen  3  Hefte.  8. 

b.  Fontes  rerum  Austriacarum.  Oesterreichische  Gescbichts-Quellen  -  — 
Zweite  Abteilung:  Diplomataria  et  Acta.  X.  Bd.  CrJcuodcnbneh  des  Stiftes 
Klosterneuburg  bis  zum  EnJa  dea  XIV.  Jahrb.  Tbeil  1.  Auch  u.  d.  T. : 
Urkundenbuch  des  Stiftes  Klosterneuburg  bis  z.  Ende  des  vierzehnten  Jabrh. 
Bearbeitet  von  weiland  Dr.  Bartmann  Zeihig.  I.  Theil.    Wien  1857.  8. 

c.  Dasselbe.  XIII.  Band.  Urkunden  zur  alteren  Handels-  und  Staats  - 
gescbichte  der  Republik  Venedig.  II.  Theil.  Auch  u.  d.  T. :  Crkuodeo 
z.  alt.  Handels-  u.  Staatsgescb.  d.  Republik  Venedig  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Byzanz  und  die  Levante.  Vom  neunten  bis  zum  Ausgang: 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Dr.  G.  L.  Fr  Tafel 
und  Dr.  G.  M.  Thomas.  II.  Tbeil.  (1205—1255.)    Wien  1856.  8. 

Von  der  R.  Geogr.  Society  in  London: 
8  Zu  Nr.  609.   No.  XI.  Proceedings  of  the  Royal  Geographica!  Society  of 
London.  June,  1857.    London.  8. 

Von  der  Redaction : 

9.  Zu  Nr.  847   Vol.  II  New  series.  No.  11.  The  Journal  of  the  Indian 

Archipelago  and  Eastern  Asia.  Edited  by  J.  R.  Lognn.  Singapore 
[1857].  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliolheksverwalluog  der  D  M.  G. 

Dr.  R  ö  d  i  g  e  r.     Dr,  Anger. 
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Von  d.  Asialic  Sociotv  of  Bengal : 

10.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  tbe  Asiatic  Society  or  Bengal.  No.  CCLXH. 
No.  III.  —  1857.    Calcutta  1857.  8. 

Vron  der  Mechitharistencongregation  zu  Wien : 

11.  Zo  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift  )  1858.  Nr.  1—8.  Hocb-4. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien: 

12.  Zu  Nr.  1333.  Monuraenta  Habsburgica  — .  Zweite  Abtheilung:  Kaiser 
Karl  V.  und  König  Philipp  II.  Einleitung  zain  1.  Bande.  Auch  o.  d. 
Titel :  Actcnstücke  und  Briefe  zur  Geschichte  Kaiser  Karl  V.  aus  dem 
k.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchive  zu  Wien  mitgetbeilt  von  Dr.  Karl 
Lttnz.    Einleitung  zum  1.  Band.    Wien  1857.  8. 

Vom  Herausgeber: 

15.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden 
Ihums.    Herausg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Siebenler  Jahrgang. 
Januar,  Februar  1858.    Leipzig.    2  Hefte.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  Quatricme  scrie. 
Tome  XIV.  No.  79—83.  Juillet  —  Novembre.  (Aug  —  Oct.Th  I  Hefte.) 
Paris  1857.  Tome  XV.  No.  85  —  87.  Janv.  —  Mars.  (Janv.  &  Fevr.  in 
1  Helte.)   Par.  1858.    Zusammeu  5  Helte.  8. 

Von  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  zu  Gotha : 

15.  Zu  Nr.  1644.  Miltheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geo- 
graphie von  Ür.  A.  Petermann.  1857.  IX  -  XII.  ( IX  u.  X  in  1  Helle.) 
1858.  I.  II.    Gotha.    Zusammen  5  Hefte.  4. 

Von  Herrn  Oherrabbiner  Dr.  Frankel : 

16.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „FränckeU 
scher  Stiftung1*.  Vorangeht:  Die  westgolhische  Gesetzgebung  in  Betreu" 
der  Juden.    Von  Ür.  ü.  Grats.    Breslau  1858.  4. 

Vom  Verfasser: 

17.  Zu  Nr.  1848.  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centrai-Afrika  in 
den  Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Tagebuch  seitier  im 
Auftrag  der  Brittischen  Hegiernng  unternommenen  Heise.  Dritter  Band, 
Mit  Karten,  Holzschnitten  und  Bildern.    Gotha  1857.  8. 

Von  den  Directoren  der  East  Indiu  Company  : 

18.  Zu  Nr.  1881.  TheGolGoomuz  at  Beejapore.  Photographed  from  theOriginal 
Drawings  by  Cundall,  Howlell,  and  Downes.  [1857.)   12  Tafeln.  Roy.  Fol. 


II.   Andere  Werke: 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  Cebersetzern  : 

1921.  Forschungen  ober  die  Korden  und  die  iranischen  Nordchaldaer  von 
Peter  Lerch.  Erste  Abteilung.  Kurdische  Texte  mit  deutscher  leber- 
setxung.    SL  Petersburg  1857.  8. 

1922.  H3CA*40BaHÜi  o6b  iipancKiixl>  KypjaxT>  h  uxb  npeAxaxt, 
ctßepHMxL  XaA4eÄxT>.  CoqimeHiellenipa  Aepxa.  KuiiralT. 
CaHKnrnenTep6yprb  1857.  8. 

1923.  Hislory  of  tbe  suppression  of  infanticide  in  Western  Iodia  under  the 
Government  of  Bombay :  including  notices  of  the  provinces  and  tribes 
in  which  tbe  praclice  has  prevailed.  By  John  Wilson,  D.  D.»  F. R  S. 
Bombay  1855.  8. 

1924.  Notes  an  tbe  constiluent  elemenU,  the  dilTnsion,  and  the  applieation 
of  the  Maralhi  langnage.  (Untere.  Bombay,  June  1857.  John  Wilson  ) 
10  ^.  4. 
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1925.  Schriften,  herausgegeben  vom  Institute  zur  Förderung  der  israelitischen 
Literatur  u.  a.  w.  Drittes  Jahr:  1857—58.  Bibliothek  jüdischer  Chro- 
niken und  Reisewerke.  I.  Auch  unter  dem  Titel :  Emek  habacha  von 
R.  Joseph  ha  Cohen.    Aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  übertragen, 

*■>  mit  einem  Vorworte,  Noten  u.  Registern  versehen  und  mit  hebräischen 
handschriftlichen  Beilagen  bereichert  von  Dr.  M,  Wiener.  Leipzig 
1858.  8.  r 

1926.  Zur  Charakteristik  der  italienischen  Humanisten  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts von  Dr.  Julius  Schuck.  —  Petrus  Vincentius,  der  erste 
Schuleo-Inspector  in  Breslau.  Ein  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  Schle- 
siens von  Dr.  Robert  Tagmann.  Breslau  1857.  8.  (Der  J7tcn  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen,  Schulmanner  u.  Orientalisten  gewidmet 
von  dem  wissensch.  Verein  in  Breslau.) 

1927.  Fleischer,  Beiträge  zur  Wiederherstellung  der  Verse  in  Abuimahasin's 
Jahrbüchern.  (Vorlesung,  gehalten  in  der  Köo.  Sächs.  Ges.  der  Wiss.) 
Leipzig  1857.  8.  ' 

1928.  Notice  of  a  Mamlük  coin,  Struck  by  command  of  the  Sultan  Melik 
Dhätflr  Rokn-ed-din  Bibärs  Boodokdari.  (Read  before  the  Numismatic 
Society,  Febr.  19,  1857.)  By  Dr.  L.  Loewe.  [  Sonderdruck  aus  d. 
Numismatic  Chronicle,  vol.  XIX.  p.  71—84.]    London  1857.  8. 

1929.  Memoir  oo  the  Lemlein  medal.  (Read  before  the  Numismatic  Society 
at  the  Annual  Meeting,  June  25,  1857.)  By  Dr.  L.  Loewe.  [Aus  d. 
Numismatic  Chronicle,  vol.  XIX.  p.  237—270.]    London  1857.  8. 

1930.  Psaume  egyptien.  1  litbogr.  Bogen  in  Folio  mit  der  Sign.  K ,  und  den 
Seitenzahlen  41—44.  Interschr. :  if.  Parrat,  a  Porrentray,  1857. 
(Nachtrag  zu  einer  früheren  Schrift  des  Vfs.) 

1931.  4/6.  September  1857.  Nachweisung  einer  buddhistischen  Reeeosion  und 
mongolischen  Bearbeitung  der  indischen  Sammlung  von  Erzählungen, 
welche  unter  dem  Namen  Vetalapancaviucati,  d.  i.  „Die  fünfundzwanzig 
Erzählungen  eines  Dämons"  bekannt  sind.  Zugleich  einige  Bemerkun- 
gen über  das  indische  Original  der  zum  Kreise  der  „Sieben  weiseB 
Meister"  gehörigen  Schriften.  Von  Theodor  Benfey.  (Aus  den  Me% 
langes  asiatiques  T.  III.  S.  170—203.)  8. 

1932.  Atlas  der  evangelischen  Missionsgesellschaft  zu  Basel.  Nach  den  An- 
gaben der  Missionare  Locher,  Plessiog ,  Kies,  Albrecbt,  Weigle, 
Dr.  Gundert,  Lechler  und  Winnes,  unter  Mitwirkung  von  Rudolf 
Gross  -  -bearbeitet  von  J.  Joscnnnns--.  Inhalt:  1.  Weltkarte. 
2.  Afrika.  3.  Mittel- West-Arrika.  4.  Südliches  Wolta-Gebiet  5.  In- 
dien. 8.  Süd-Mahratta.  7.  Nord-Kaoara.  8.  Snd-Kanara.  9.  Malabar 
und  die  Nilagiri.  10.  China.  11.  Sinoo-Kreis.  Basel  (unter  dem  Vor- 
wort: „im  Herbst  1857.").  Quer-Fol. 

Von  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften: 

1933.  Ueber  die  Gründung  der  Wissenschaft  altdeutscher  Sprache  und  Lite- 
ratur. Festrede  zur  Feier  des  Geburtsfestes  Seiner  Majestät  Maxi- 
milian II.,  Honigs  von  Bayern,  gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften,  am  28.  November  1856  von 
Dr.  Konrad  Hofmann.    München  1857.  4. 

1934.  Ueber  den  Anbau  und  Ertrag  des  Bodens  im  Königreiche  Bayern. 
I.  Abtbeil.  Vortrag  in  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  am  28.  März  1857,  zu  ihrer  98.  Stiftungsfeier  von  Dr.  F.  B. 
W.  von  Hermann.  München  1857.  4. 

Von  Hrn.  Prof.  Fleischer: 

1935.  Radikal  el-Afebar.  (Journal  in  trab.  Sprache.)  Jahrg.  t  1858.  No.  1. 
Ein  Bogen  gr.  Folio. 
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Von  Herrn  Staatsrath  von  Dorn  : 

1936.  5/17.  Juin  1857.  Extrait  d'une  lettre  de  M.  Barthotomai:  ä  M.  Dorn, 
datee  de  Lenkoran,  12  Mai  1857,  cootenant  des  observations  numis- 
matiques  cooceroaot  les  regncs  de  Kovad  et  de  Kbosrou  I.  (Tire  des 
Melangcs  asiatiques  T.  III.)  8. 

Von  d.  BaUviaaseh  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen : 

1937.  Het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Door 
P.  J.  Veih.  (Overgedrakt  uit  de  Gids.)  1857.  8.  ( Besprechung  von 
1)  Verbandelingen  van  het  Bat.  Genootschap,  25  Deelen.  2)  Tijd- 
schrifl  voor  Ind.  taal-  land-  en  volkeoknode,  uitgeg.  door  het  Bat. 
Genootschap,  5  Deelen.) 

Durch  Umtausch  von  Doubletten  erworben : 

1938.  Die  Bibel  A.  und  N.  T.  in  neu  -  armenischer  Sprache,  mit  Parallel- 
stellen. Revidirt  und  herausgegeben  voo  E,  Rigas.  Smyrna  1853. 
1144  SS.  Hoch -4. 

1939.  Gospel  of  Matthew:  in  the  Colloquial  of  Ningpo  alpbabetized ,  by  a 
Committee  of  Missionaries.  Ningpo  1853.  (Dies  der  beigeschriebeoe 
Titel.)  gr.  8.    (Mit  latein.  Schrift  gedruckt.) 

1940.  Ah-lah  kyiu-cü  yiae-su-go  siog-yi  tsiao-shü.  Lu-kyhö  djon  Foh-ing 
sh'd.  Nying-po  1853.  (Geschriebener  Titel:  Gospel  of  Luke:  in  the 
Colloquial  of  Ningpo  alpbabetized,  by  a .Committee  of  Ningpo  Missio- 
naries.) gr.  8.   (Latein.  Schrift.) 

1941.  Ah-lah  kyiu-cü  yiae-su-go  sing-yi  tsiao-shü.  Iah-'en  djün  Foh-ing 
shü.  Nying-po  1853.  (Geschriebener  Titel:  Gospel  of  John  :  in  the 
Ningpo  Colloquial  alpbabetized,  by  a  Committee  of  Missionaries.)  gr.8. 
(Latein.  Schrift.) 

1942.  Di-Ii  shü  lin  Vcen-koh  kwu-kying  z-t'i  yiu-tin  köng-tsing.  Vi -da -Ii. 
Nying-po  1852.  (Geschriebener  Titel:  Geograpby  and  History  con- 
tiuued.  Vol.  4.  History  of  Rome  in  Ningpo  Colloquial.  Presbyterian 
Press.)  S.  121—185.  8.    (Latein.  Schrift.) 

1943.  A  Chinese  Chrestomathy  in  the  Canton  dialect.  By  E.  C.  Bridgman. 
Macao  1841.  4. 

1944.  A  Vocabulary,  Englisb,  Latin  and  ßengalese.  For  the  use  of  students. 
Translated  and  printed  by  Ramkusen  San.    Calcutta  1821.  4. 

1945.  The  Chinese  language  spoken  at  Fub  Cbau.  By  Rev.  H.  C.  White. 
(Aus  d.  Methodist  Quarterly  Review,  July  1856,  S.  352—381.)  [New 
York]  1856.  8. 

1946.  Bible,  translated  into  Sgau  Karen.  Vol.  II.  Joshua,  Judges ,  Ruth, 
1  and  2  Samuel,  1  and  2  Kings,  1  and  2  Cbronicles.  Tavoy:  Karen 
Mission  Press.  1853.  8vo  royal.   (Ohne  gedruckten  Titel.) 

1947.  Bible,  translated  into  Sgau  Karen.  Vol.  III.  Ezra,  Nebemiah,  Esther, 
lob,  Psalms,  Proverbs,  Ecclesiastes ,  Song  of  Solomon.  Tavoy:  Karen 
Mission  Press.  1853.  8vo  royal.    (Ohne  gedruckten  Titel.) 

1948.  Tbe  second  Book  of  Moses,  called  Exodus.  Translated  by  Rev.  F. 
Mason.  First  edition.  Tavoy:  Karen  Mission  Press.  Printed  for  the 
American  and  Foreign  Bible  Society.  1849.  8.  (in  Karen-Spracbe.) 

1949.  A  Catecbism  for  yonng  Classes  in  Sabbath  Scbools.  Tavoy:  Karen 
Mission  Press.  1850.  8.  (in  Karen-Spracbe.) 

1950.  Tbe  Catechism.  By  J.  Wade.  Fifth  edition.  Tavoy:  Karen.  Mission 
Press.  1852.  16.  (in  Karen-Spracbe.) 

1951.  Notes  or  a  course  of  Leclures  delivered  lo  tbe  students  of  Rev.  Mr. 
Cross'  Semioary  for  native  preachers ,  Tavoy,  oo  various  subjects, 
showing  the  tendencies  of  the  general  habits,  and  customs  of  tbe 
Karens  as  a  people,  to  tbe  destroction  of  their  physical  and  mental 

Bd.  XII.  25 
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constilutions,  by  W.  J.  Vansomcren ,  M.  D.  Translated  ioto  the 
Karen,  by  E.  B.  Cross.    Tavoy:  Karen  Mission  Press.  1850.  8. 

1952.  Primary  Gcography.  By  Mr.  0.  M.  Mason.  Tbird  edition.  Tavoy. 
Karen  Mission  Press.  1848.  8.  (in  Karen-Sprache.)  Mit  Holzschnitten. 

1953.  Matcria  raedica,  and  Patbology.  First  edition.  Tavoy.  Karen  Mission 
Press.  1848.  24mo.  (in  Karen-Sprache.)    Mit  Holzschnitten. 

1954.  Deateronomy  [in  Tamil- Sprache].  Published  by  tbe  JalTna  Aoxiliary 
Bible  Society.  Manepy,  American  Mission  Press.  1839.  l8mo. —  Aogeb.: 
Tbe  Book  of  Joshna  [in  Tamil].  Publ.  by  tbe  Jaffna  Aoxiliary  Bible 
Society.    Manepy,  Amer.  Miss.  Press.  1839.  18mo. 

1955.  The  Book  of  Judges  [in  Tamil].  Published  by  tbe  JalTna  Aoxiliary 
Bible  Society.    JalTna,  American  Mission  Press.  1840.  l8mo. 

1956.  Tbe  Book  oT  Isaiah  [in  Tamil].  Published  by  tbe  JalTna  Auxiliary 
Bible  Society.  JalTna,  Amer.  Miss.  Press.  1841.  18rao.  —  Aogeb.: 
Tbe  Gospcl  according  to  St.  Matthew  [in  Tamil].  Publ.  by  tbe  Jaffna 
Auxil.  Bible  Society.    Jaffna,  Amcr.  Miss.  Press.  1841.  l8mo. 

1957.  Tbe  Psalms  [in  Tamil].  Published  by  the  Jaffna  Auxiliary  Bible  So« 
eiety.    Manepy,  Amer.  Miss.  Press.  1839.  12. 

1958.  The  Book  of  Psalms  [in  Tamil].  Publ.  by  tbc  Jaffna  Auxil.  Bible 
Soc.  Manepy ,  Amer.  Miss.  Press.  1850.  8.  —  Angeb. :  The  Proverbs 
oT  Solomon  [in  Tamil].  Publ.  by  tbc  Jaffna  Auxil.  Bible  Soc.  Jaffna, 
Amer.  Miss.  Press.  1850.  8. 

1959.  Tbe  Gospel  aecording  to  St.  Luke  [in  Tamil  and  English].  Publ.  by 
the  Jaffna  Auxil.  Bible  Soc.  Jaffna,  Amer,  Miss.  Press.  1849.  8. 

1960.  Paol's  Epistlcs  to  Timothy  [in  Tamil].  Publ.  by  tbe  Jaffna  Anxil.  Bible 
Soc.  [Jaffna]  1837.  32mo.  —  Aogeb. :  Tbe  General  Epistle  oT  James 
[in  Tamil]  —  und:  The  tbree  Epistles  oT  John  [in  Tamil].  Ebeod. 
1837.  32mo. 

1961.  Tbe  Oricntal  Astronomer:  being  a  complete  System  of  Hindu  aslronomy 
[in  Tamil],  aecompaoied  wilh  o  Translation  and  numerous  explanalory 
Notes.  With  an  Appendix.  Jaffna,  American  Mission  Press.  1848.  8. 
(Die  Uebersctzung  mit  dem  besond.  Titel :  A  complete  System  of  Hindu 
astronomy,  being  a  translation  of  tbe  foregoing  work.  Jaffon  184£. 
Hierbei:  Appendix,  containing  1.  some  usefol  problems.  II.  A  Glossar)' 
of  the  terms  occurriog  in  this  votume.)    Verf.  ist  H.  H.  Boisington. 

1962.  A  Collectiou  ol  Proverbs  in  Tamil,  with  their  translation  in  English. 
By  P.  rcrcival.  Published  by  tbe  Jaffna  Book  Society.  Jaffna,  Amer. 
Miss.  Press.  1843.  12. 

1963.  A  manual  Dictionary  of  the  Tamil  language.  Publisbed  by  tbe  Jaffna 
Book  Sociely,  American  Mission  Press.  1842.  8. 

1964.  UujoI*  g*ÄJt  UUiU  SV*  m  &  vlLÜ  Jua* 
j,UJJl  ^>jLJt  [Arabische  Grammatik  von  Nasif  el-YAzigi.]  Beirot 
1836.  Ö> 

1965.  »woUic  [Türkische  Grammatik  von  Muhammed  PuAd  Efendi  und 
Ahmed  Üevdet  Efendi.]  Constantinopel  1267H.<1851  Chr.)  8.  lilbogr. 

1966.  ^UaL«  u\>**  [HiwAn  des  Sultan  \)n\im  Girai.]  Constan- 
tinopel 1257  H.  (=1841  Chr.). 

1967.  Notes  oo  tbe  grammar  of  the  Bulgarian  language.  [So  die  Ueberschrift, 
kein  Titel.  Eine  Anm.  auf  S.  1  ist  unterzeichnet:  „Smyrna,  May  1, 
1844.  E.  R."  d.  i.  Elias  Riggs.]    24  S.  kl.  8. 
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1^74.  Tbe  gospel  aecording  to  St.  John,  translaled  into  tbe  Mpongwe  lan- 
guage;  by  Missiooaries  of  tbe  American  Board  of  Commissiooers  Tor 
Foreign  Missions,  Gaboon.  Western  Africa.  New  York:  Publisbed 
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of  tbe  Protestant  Episcopal  Mission  in  Western  Africa.  Publisbed  by 
the  American  Traci  Society.  New  York  (s.  a.)  12. 
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Zulu.]    Umkuoguoblovu  1848.  8. 
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Von  Herrn  Dr.  Barth  in  Calw: 
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gious  Tract  Society.   Neyoor  Mission  Press.  1839.  8.  ' 
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Sammlung  von  Sprüchwörtern  and  einigen  Fabeln  der  Eingeborneo,  von 
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Printed  for  tbe  Basel  Bible  Society.   [Stuttgart]  1855.  12. 
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2000.  Das  Neue  Testament,  in  neu  -  armenischer  Übersetzung.  Calcntta 
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2001.  Der  Psalter,  in  malaiscber  Uebersetzung.  Lithogr.  s.  1.  et  a.  (asiat. 
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stravit  Fr  id.  Aug.  Deofidus  Tholuch    Berolioi  1821«  kl.  8. 
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lieber  die  in  der  Wüste  Syriens  entdeckten  Rninenstädte  bat  Hr.  Graham 
bereits  selbst  einen  Beriebt  erstattet,  den  wir  der  Vollständigkeit  willen  nach 
dein  Athenaeum  bier  nachträglich  mittheilen.  Die  Redaction. 

lieber  eine  Entdeckung  in  dem  Wöstenlande  Syriens. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  Asiatischen  Gesellschaft  vom 
6.  Febroar  verlas  der  Secretair  eine  von  Cyril  C.  Graham  eingesandte  Ab- 
handlung, welche  von  einer  grossen  Anzahl  Iuscbriften  in  bisher  noch  un- 
entzi  Berten  Scbriftzügen  aus  dem  grossen  Wüstenlande  Bashan  der  h.  Schrift, 
östlich  von  Hauran,  begleitet  war.  Graham  war  Wahrend  seines  Aufenthalts 
in  Damascus  während  des  vorigen  Jahres  durch  Berichte  der  Araber  von 
vorhandnen  Ruinen  alter  Städte  in  der  östlich  von  der  Stadt  gelegnen  Berg- 
landsebaft  el-Safah  veranlasst  worden,  eine  Excursioo  nach  jenem  bisher 
noch  unerforschten  Bezirke  zu  unternehmen ,  welcher  in  den  Umrissen  seiner 
von  Damascus  aus  sichtbaren  Höhenzüge  Aehnlichkeit  mit  der  Landschaft  el- 
L  e  j  a  h  im  Hauran  zu  haben  schien.  Er  zog  im  September  1857  aus ,  be- 
gleitet von  dem  durch  ihn  gewonnenen  Ghias-Stamme  im  östlichsten  Theile 
des  Hauran  (der  entferntesten  bisher  von  Europäern  besuchten  Strecke)  und 
gelangte  von  da  in  eine  Ebene ,  auf  deren  Boden  basaltische  Felsslücke  lose 
lagen,  aber  so  dicht  aufeinander  geschichtet  waren,  dass  sie  den  Kameelen 
das  Vorwärtsschreiten  sehr  erschwerten.  Diese  steinige  Strecke,  welche  von 
Ost  nach  West  5,  von  Nord  noch  Süd  2  Tagereisen  weit  sich  ausdehnt, 
heisst  bei  den  Arabern  el-Hharrah.  Innerbalb  derselben  ist  der  vulkani- 
sche District  el-Safah,  welchen  man  sich  so  entstanden  denken  soll,  als 
wenn  eine  Masse  geschmolzener  Stoffe  in  ein  Gefäss  eingeschlossen  durch 
eine  mächtige  Gewalt  aufgerührt  worden  und  dann  plötzlich  erkaltet  wäre, 
ähnlich  wie  in  dem  Bezirk  el-Lejah  im  Hauran.  Die  Richtung  der  Hügelkette 
der  Safah  (denn  sie  enthält  nicht  etwa  nur  einen  Teil)  erstreckt  sich  ziem- 
lich nord-südlicb  gegen  40  englische  Meilen  lang.  Graham  wagte  nicht  dies 
Hügelland  quer  zu  überschreiten ,  sondern  zog  an  dessen  Rande  gegen  Süden 
hinab  und  schritt  auf  dieser  Seite  nach  der  westlichen  Ebene  hinüber,  um 
hier  die  ihm  bezeichneten  Slädteruinen  zu  suchen.  Bald  nachher  fand  er 
einen  grossen  Stein  und  weiterhin  ähnliche  Steine  mit  Inschriften,  die  er 
sorgfältig  abschrieb  und  durch  die  fast  gleiche  Entfernung,  in  welcher  die 
einzelnen  Steine  von  einander  standen",  auf  den  Gedanken  gebracht  wurde, 
es  möchten  diess  Meilensteine  sein.  Darauf  kam  er  an  eine  zerstörte  Stadt 
ans  weissem  Stein  erbaut,  von  einem  Material,  von  dem  auf  der  ganzen 
weiten  Ebene,  welehc  aus  einer  dunkelfarbigen  Lava  besteht,  keine  Probe 
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zu  leben  ist  Vier  ähnliche  Städte  Vand  er  rings  in  der  Umgegend,  jedoch 
ia  keiner  derselben  Inschriften,  wohl  aber  viele  seltsame  und  rohe  Sculptu- 
ren.    Von  diesem  Punete  aus  zog  Graham  wenige  Tagereisen  weiter  gegen 

Osten  und  fand  an  verschiedenen  Stellen  kleine  a  reo 's  mit  einem  Umfange 
von  3  —  400  Yards,  aufweichen  fast  jeder  Stein  die  ruhe  Darstellung,  von 
IJameelen,  Gazellen,  Alfen,  Pferden,  Heitern  u.  n.  enthielt,  stets  von  In- 
schriften begleitet.     Ungefähr  20  derselben   wurden  der  Gesellschaft  vorge- 
legt.   Mehrere  waren  aus  eioem  Wadi  el- !V  emarc  h  ,  aüd-ösllieh  von  der 
Safah ,  wo  eine  Stadt  in  Ruinen  und  viele  tausend  Steine  mit  luschriften  sieb 
finden.    Andere  sind  in  einein  weiter  östlich  gelegenen  Wadi  Warran  ge- 
funden worden.    Hier  halte  man  ein  merkwürdiges  Bruchstück   von  rothem 
Gestein ,  oder  wie  es  schien  von  Töpferarbeit  gefunden.     \,s   ist  eine  Art 
Keule  18  Zoll  lang  und  vollkommen  glatt.    Leider  verhinderte  die  Furcht 
der  begleitenden  Araber  vor  ihren  Feinden  ,  den  A  n  c  z  i  ,   und  der  Wasser- 
mangel ,  sich  länger  aufzuhalten  und  eine  grössere  Anzahl  der  vorhandenen 
Inschriften  zu  copiren.     Die  Araber  halten  keine  Ueberlicferuog  in  Betreff 
des  Volkes ,  von  welchem  die  Inschriften  herrührten  ;  aber  sie  stimmten  alle 
darin  überein ,  dass  alle  Bewohner  durch  Tamerljn  vertrieben  worden  seien  ! 
Die  Inschriften  haben  einen  rohen  Charakter,   welcher  Analogicen  mit  den 
hl  testen  griechischen   und  jihiinikischeii  Alphabeten  zeigt,  und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sie  all  genug  lur  eine  Zeit  sein  mögen,  in  welcher 
die  beiden  Alphabete  dem  einen  ursprünglichen  näher  standen  ,  als  wir  dies* 
bei  irgend  einem  andern  uns  erhaltenen  annehmen  kÖnuen.    >och  ist  kein 
ernstlicher  Versuch  gemacht  worden»  sie  zu  lesen;  aber  mögen  sie  in  grie- 
chischer oder  hebräischer  Schrift  sein,  man  hat  keine  grosse  Schwierigkeit 
dabei  zu  befürchten.    Einige  gehen  von  der  Hechten  zur  Linken ,  andre  voq 
der  Linken  zur  Hechten.    Unglücklicher  Weise  sind  sie  sehr  kurz. 


(Athenaeum  v.  27.  Febr.  1858.) 
H.  Weissenborn. 


Die  Summe  von  1500  Thlr.  pr.  Cour,  ist  von  einem  früheren 
Mitgliede  des  Bengal  Civil  Service  ausgesetzt  und  in  sicheren 
Papieren  tu  Berlin  niedergelegt  worden,  um  als  Preis  für  das 
beste  Werk  sugetheilt  zu  werden,  welches  Folgendes  leistet: 
1.  Der  Verfasser  muss  mit  den  nachher  genannten,  auch  ohne 
Kenntniss  des  Sanscrit  zugänglichen  Werken41  über  indische 
Philosophie  hinreichend  vertraut  sein,  um  die  Lehren  der 
verschiedenen  indischen  Philosophen-Schulen, 
mit  Ausnahme  der  budhistischen,  insbesondere  aber 
des  Vedänta  genau  zu  kennen  und  die  Gewinnung  ihrer 
Angehörigen  für  das  Christenthum  ins  Auge  zu  fassen. 

2.  Seine  Hauptaufgabe  ist,  eine  auf  die  Gewinnung  in- 
discher Philosophen  der  verschiedenen  Schulen, 
insbesondere  der  Vcdantisten  für  die  Brkenot- 
niss  von  der  Wahrheit  des  Christen thums  ab- 
zielende Darstellung  der  christlichen  Grund- 
wahrheiten zu  geben,  die  auf  sicherem  histori- 
schen Grunde,  in  streng  logischer  Ordnung  und 
festem  Zusammenhange  ein  Ganzes  bilde,  dessen  ein- 
zelne Theile  sich  organisch  in  einander  scbliessen  und  daher 
dem  falschen  Sjsteme  heidnischer  Weisheit  ein  echtes  Sy- 
stem christlicher  Wahrheit  entgegenstellen. 

3.  Das  Werk  soll  vom  Standpunkte  entschieden  gläubi- 
ger An  s  c  h  au  u  n  g  den  gottlichen  Ursprung  und  die 
absolute  Auctorität  des  Chris  tenthu  ms  zur  Er* 
kenntniss  bringen  und  dies  in  den  eiuzelnen  christ- 


liehen  Lehren  auf  eine  dem  Geiste  und  der  Sinnes- 
art der  Hindu 's  gern  äs  se  Weise  in  klarer,  fasslicher, 
nicht  abstracter ,  sondern  lebendiger  Sprache  hervortreten 
lassen,  dabei  aber  stets  die  Widerlegung  der  bindn'schen 
Grundirrthümer  und  falschen  Einzellehren  mit  im  Auge  be- 
halten. 

4.  Der  Verfasser  oiuss  die  Anschauungs-  und  Denkweis  e 
der  Hin  du 's  im  Aug«  behalten,  die  Grundgedanken 
ihrer  Systeme  herausheben,  die  unzweifelhaften 
Wahrheiten,  welche  darin  mit  dem  Irrthum  ver- 
wachsen sind,  zur  Unterlage  für  den  Aufbau  der 
Lehrdarstellung  machen  und  j  egl  ich  e  Beruh  ru  n  g 
hindu'scher  Ansichten  mit  der  christlichenWahr- 
heit  so  benutzen,  dass  es  dem  an  unsere  Weise  des  Den- 
kens  ungewohnten  indischen  Leser  möglich  wird,  ihre 
Tragweite  und  Beweiskraft  zu  verstehen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  er  weit-  uud  naturgescbichtliche, 
psychologische  und  literarhistorische,  physikalische,  geogra- 
phische und  andere  Vorkenntnisse  bei  dem  bindn'schen 
Leser  nicht  voraussetzen  darf,  sondern  sie  in  geeigneter 
Weise  in  seine  Darstellung  zu  verweben  hat. 

*  Die  Werke,  auf  welche  es  hauptsächlich  ankommt,  sind: 

Colebrooke**  Abhandlungen  On  tbe  Vedas  nnd  On  the  philosophy  of  tbe  Hiodas 
in  seinen  Miscellaoeous  Essays  Vol.  I.  p.  9 — 113,  227—419.  London  1837, 
oder  in  der  französischen  lebersetzung  von  Pauthier.  Paris  1833,  deutsch 
theilweise  von  Poley.  Leipzig  1847  (bei  Teubner). 

Wilson' s  Sänkhya  KäriM.    Oxford  1837. 

Windisehmann's  Saocara  sive  de  tbeologumenis  Vedanticoram.  Bonn  1833. 
BhagavadgitA  ed.  Schlegel.  Bonn  1823  und  sonst. 
Wilson* 8  lebersetzung  des  Vishnupurfina.  London  1840. 
Bumoufs  Uebersetzung  des  Bhugavata  Purana.  Paria  1840 — 48. 
Ballantyncs  Aphorisms  of  the  Sänkhya,  Nylya,  Vedanta,  und  Lectures  on 

the  Sänkhya,  the  Nyaya ,  and  tbe  Vedanta.    Mirzapore,  Allahabad  und 

Calcutta  1850—54. 

Roer*»  Lebersetzung  der  Cpanishad  in  No.  27,  38  ,  41,  SO,  78  und  137  der 

Bibliotheca  Indica.    Calcutta  1853.  1856. 
Bartholom»  St.  Hilaire*s  Memoi  re  sur  la  philosophie  Sanscrite,  le  Nyiya  in 

den  Meinoires  de  l'Aeademie  des  sciences  morales  et  politiques  de  l'Institat 
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de  France.  Tom.  3.  1841  und  desselben:  Premier  memoire  aar  le  Sinkhya 
Tom.  8.  desselben  Werkes  1852. 
B.  St.  Bilairc  Des  Vedas.  Paris  1854. 

Lassen*»  Indische  Alterthuroskuode.  Band  I  —  ni.  Bonn  1847-58,  und 
Gymnosophisla.  Bonn  1832. 

Die  bezüglichen  Abbandiaogen  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenlandi- 
seben  Gesellschaft,  besonders  diejenigen  Roth**  und  M  Müller*«. 

Both's  drei  Abhandlungen:  Zur  Literatur  und  Geschichte  des  Weda.  Stutt- 
gart 1846. 

Weber"»  Indische  Literaturgeschichte,  Berlin  1852,  Indische  Skizzen,  Berlin 
1857,  und  verschiedene  Artikel  in  seinen  Indischen  Studien.  Band  1 — IV. 
Berlin  1849—58. 

Die  Ucbersetzungen  der  Veda's  von  Kosen,  Benfey,  Wilson  n.  s.  w. 
Die  näheren  Bedingungen  sind  folgende: 

1.  Die  Abhandlungen  sind  d  entlieh  und  1  es  er  lieb  geschrie- 
ben (widrigenfalls  sie  von  der  Bewerbung  ausgeschlossen 
werden  können),  in  deutscher  oder  französischer 
Sprache,  vor  dem  1.  Juli  1861  an  den  Königl.  General- 
Superintendenten  Dr.  Hoffmann  au  Berlin  einzusenden. 

2.  Sie  müssen  jede  mit  einem  Motto  bezeichnet  sein, 
welches  wortgleich  auf  einem  versiegelten  Briefe, 
welcher  den  Namen,  Stand  und  Wohnort  des  Ver- 
fassers enthält  und  mit  der  Abhandlung  einzusenden  ist, 
gleichfalls  geschrieben  steht. 

3.  Die  Abhandlungen  sind  in  massigen  Grenzen  des  Umfanga 
zu  halten  und  sollen  jedenfalls  SODrockbogen  in  ge- 
wöhnlichem Octav  nicht  viel  übersteigen. 

4.  Es  bleibt  den  Preisrichtern: 

General-Superintendent  Dr.  Lthnerdl  zu  Magdeburg, 
Geb.  Bofrath  Prof.  Dr.  £f.  Hilter  zu  Göttingen , 
Prof.  Dr.  flola  zu  Tübingen 
vorbehalten,  auch  Abhandlungen,  welche  kurz  nach  dem 
genannten  Termine  einlaufen,  zur  Bewerbung  noch  zuzu- 
lassen und  Arbeiten ,  welche  der  Berichtigung  oder  Vervoll- 
ständigung in  einzelnen  Punkten  bedürfen,  um  preiswürdig 
zu  werden,  ihren  Verfassern  zum  Behufe  derselben  nochmals 
zurückzugeben. 

a 


5.  Es  steht  dco  Richtern  frei,  deo  Preis  nicht  xu  er t hei- 
len, wenn  keine  eingesandte  Abhandlung  desselben  würdig 
erscheint  Sollten  mehrere  gleich  preiswürdige  Arbeiten 
eingehen ,  so  entscheidet  zwischen  ihnen  über  Brtheilung 
des  Preises  das  Loos. 

6.  Der  festgesetzte  Preis  von  1500  Thlr.  pr.  C.  wird  von  dem 
General-Superintendenten  Dr.  Iloffmann  zu  Berlin  dem  Ver- 
fasser der  gekrönten  Abhandlung  sofort  ausgezahlt. 

Den  Verfassern  sämmtlicher  Preisschriften  bleibt  ihre  eigene 
Bestimmung  in  Betreff  der  Herausgabe  derselben  im  Buchhandel 
unbedingt  vorbehalten. 

Edinburgh  \ 

0   ..    ö   >  den  10.  Februar  1858. 
Berlin  ) 

J.  Muir  Esq. 
Dr.  Hoffmann. 


Zur  Nachricht. 

(Vgl.  Heft  1.) 

Zar  Ausarbeitung  der  im  2tea  Heue  des  XI.  Bandes  nasrer  Zeitschrift 
mitgeteilten  Preisangabe  aber  das  System  der  Vedänta-Pbilosophie  hat  Herr 
Dr.  Mair  mir  ferner  die  nachfolgenden  beiden  Manascripte  übersendet: 

1)  Bbakti-mimansa  von  £4ndilya  mit  dem  Commeotar  des  Svapnec- 
vara. 

2)  Vedartha-sangraba  von  Ramnouja. 

Ich  habe  auch  diese  beiden  Handschriften  auf  der  Leipziger  l'oiver- 
aitats-Bibliothek  deponirt.  Brockbaas. 
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Die  hebräische  und  an  dos  Judenthum  sich  knüpfende  Litera- 
tur bat  io  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  eines  grösseren  Krei- 
ses von  Lesern  und  Schriftstellern  auf  sich  gezogen,  der  buch- 
händleriscbe  uod  antiquarische  Verkehr  innerhalb  dieses  Gebietes 
ist  namentlich  in  den  letzten  Jahren  durch  besondere  Umstände  in 
ungewöhnlicher  Weise  gewachsen.  Ks  haben  die  eigenthümlichen 
Verbältnisse  des  hebräischen  Schriftthums  und  seiner  Verbreitung, 
—  welche  in  dem  Artikel  Jüdische  Typographie  und  jüdischer  Buch- 
handel der  Realencyklopädie  von  Ersch  und  Gruber  im  Allgemeinen 
geschildert  sind,  —  und  die  weitschichtigen  Beziehungen  des  Ju- 
denthums zu  den  verschiedensten  Literaturkreisen ,  von  jeher  auf 
die  Bibliographie  dieses  Gebietes  nachtheilig  gewirkt;  was  für 
dieselbe  von  verschiedenen  Seiten,  meistens  nur  nebenher,  ge- 
schehen ist,  reicht  jedenfalls  beute  nicht  mehr  aus.  Es  dürfte 
daher  der  Versuch,  für  dieselben  ein  selbständiges  Organ  zu 
schaffen,  welches  zunächst  und  hauptsächlich  die  dem  Gelehrten, 
dem  Bibliophilen,  sowie  dem  Buchhändler  und  Antiquar  wünschens- 
werte Bücherkenntniss  zu  fördern  sucht,  auf  Interesse  und 
Unterstützung  von  den  genannten  Seiten  aus,  rechnen  dürfen. 

Die  unterzeichnete  Buchhandlung  wird,  auf  Veranlassung  des 
unterzeichneten  Redacteurs,  vom  Jahre  1858  an  ein  Repertoriutn 
für  den  bezeichneten  Literaturkreis  unter  dem  Titel: 

Hebräische  Bibliographie* 

Blätter  für  neuere  uod  filtere  Literatur  des  Judentums, 

in  der  zu  bezeichnenden  Weise  herausgeben. 

Es  erscheinen  im  Laufe  eines  Jahres  0  Nummern,  deren  jede 
16 — 24  Seiten  umfassen  und  in  zwei  Haupttbeilen  bibliographische 
Zusammenstellungen  oder  kurze  Artikel  enthalten  wird,  deren 
Inhalt  sich  durch  folgende  allgemeinste  Rubriken  einigermassen 
kennzeichnet: 

I.  Gegenwart:  1.  Bücher  und  Flugschriften.    2.  Journallese. 

3.  Cataloge  und  Bibliotheksnachrichten.  4.  Bevorstehende 
literarische  Erscheinungen  und  Unternehmungen.  5.  Ver- 
zeichnisse der  Schriften  lebender  Autoren.    6.  Miscellen. 

II.  Vergangenheit:  Beiträge  zur  Geschichte  der  jüdischen 

Typographie  und  des  jüdischen  Buchbandeis,  Zusammen- 
stellung oder  Beschreibung  von  unbekannten  oder  seltenen 
Druckwerken,  Incunabeln  u.  s.  w. ,  von  Producten  einzelner 
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Officinen,  von  Sammlungen  und  Verzeichnissen,  von  Manu- 
scripten  in  öffentlichen  oder  Privatbibliotheken ,  Nachrichten 
über  Preise,  Anerbietungen  und  Gesuche  u.  s.  w. 

Wir  werden  hierbei»  die  Hnupttendcnz  nicht  aus  den  Augen 
lassend,  dennoch  dem,  nicht  in  unbewegliche  Grenzen  einzuschrän- 
kenden Lauf  des  lebendigen  Verkehrs  und  den  Fortschritten]  der 
Forschung  Rechnung  zu  tragen  uns  bemühen.  Wir  werden  nament- 
lich den  Buchhandel  überall  besonders  berücksichtigen,  und 
die  unterzeichnete  Firma  wird  sich  bestreben ,  auch  den  sich  her- 
ausstellenden practischen  Bedürfnissen  zu  dienen,  so  weit  die  er- 
wähnten schwierigen  Verhältnisse  es  zulassen.  Dier  erste  Haupt- 
abtheilung soll  so  gut  als  möglich  den  Kreis  der  neuen  Erschei- 
nungen des  Jahres  erschöpfen. 

Hiermit  wenden  wir  uns  zunächst  an  alle  Gelehrte,  Bücher- 
sammler, Schriftsteller,  Verleger  und  Antiquar-Buchhandlungen 
und  laden  dieselben  ein,  unser  Unternehmen  durch  Zusendung'  von 
Schriften,  Verzeicbuissen  und  Nachrichten  zu  fördern;  die  Herren 
S.  D.  Luzzatto,  Prof.  in  Padua,  J.  Zeduer  in  London.  J. 
Benjakob  inWilna,  G.  Polak  in  Amsterdam ,  haben  uns  ihre 
freundliche  Unterstützung  zugesagt. 

Die  der  Redaction  als  Freiexemplare  zugehenden  Novitäten 
werden  durch  eine  detaillirte  Anzeige  Berücksichtigung  finden;  von 
allen  hebräischen  Erscheinungen ,  welche  nach  irgend  einer  Seite 
hin  etwas  Neues  oder  Interessantes  bieten ,  nimmt  die  Buchhand- 
lung sogleich  auch  2  Exemplare  zum  Buchhändlerpreise  und  die- 
selbe wird  sich  um  weitere  Verbreitung  alles  dessen  bemühen, 
was  zu  ihrer  Kenntniss  gelangt.  Sie  erbietet  sich  überhaupt  zur 
Vermittlung  von  Anerbietungen  und  Gesuchen  für  eine 
mässige  Commissionsgebühr ;  auch  werden  Cataloge  als  Beilage 
zur  Bibliographie  aufgenommen,  oder  gegen  entsprechende  Ent- 
schädigung hier  redigirt  und  gedruckt  werden. 

Die  geehrten  Redactionen  von  Journalen  ersuchen  wir  der 
Tendenz  Ihrer  Blätter  gemäss  eine  unser  Unternehmen  betreffende 
Notiz  zu  geben. 

Die  erste  Nummer  der  Hebräischen  Bibliographie  erscheint 
am  1.  April  1858,  und  ist  dieselbe  zugleich  als  Probe  auf  Ver- 
langen gratis  von  uns  zu  beziehen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  ist 
auf  1  Thlr.  festgesetzt. 

Bestellungen  werdeu  von  der  Verlagsbuchhandlung ,  sowie  von 
allen  übrigen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  und  samnit- 
lichen  Postämtern  angenommen. 

Berlin,  im  Januar  1858. 

M.  Steinschneider.  A.  As  her  &  Co. 

Alle  die  „Hebr.  Bibliographie"  betreffenden  Zusendungen  und  Mittbei- 
langen  bitten  wir  zu  adressiren  an  die  Buchhandlung:  A.  As  her  Sc  Co. 
Berlin.    U.  d.  Linden  20. 
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Das  rothe  Meer  und  die  Küstenländer  im  Jahre 
1857  in  handelspolitischer  Beziehung 

beleuchtet  nach  eigener  Anschauung  und  Forschung  wahrend  der  Monate 
Juni  bis  November  1857  an  der  Röste  von  Hedjaz. 

Von 

Rieh«  Frelh.  von  BTelntaita  *) , 

Dr.  jur.,  königl.  bayer.  Kaiumerjtinker. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  eine  Nation  nur  dann  reich  seyn  kann, 
wenn  sie  Handel  treibt,  welcher  auf  einheimische  Industrie  sich 
stützend,  die  Früchte  ihrer  intellektuellen  und  produktiven  Kraft 
im  Umsätze  mit  fremden  Nationen  verwerthet  und  hiedurch  eine 
rasche  Erhebung*  merkantilen  Reichthumes  und  politischen  Ein- 
flusses begründet,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass ^>u  jeher 
kräftige  und  wohlgeordnete  Regierungen  dem  auswärtigen  Handel 
die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Pflege  gewidmet  haben. 

Unter  dieser  Pflege  erstand  mit  dem  Ende  der  ruhmreichen 
Befreiungskriege  von  1813  eine  deutsche  Industrie,  welche  im 
Laufe  weniger  Decennien  einen  überraschenden  Aufschwung  ge- 


*)  Dorch  gütige  Miltheilung  Sr.  Excellenz  de«  K.  K.  Oesterreichischen  In- 
ternuntius Freiherrn  A.  von  Prokcscb-Osteo  erhalten  wir  die  folgenden 
interessanten  Berichte  des  Herrn  Baron  vonNeimans.  Leider  müssen  wir  zu- 
gleich den  Tod  dieses  vortrefflichen  Reisenden  beklagen,  der  in  der  Blütbe  seiner 
Jahre  der  Wissenschaft  und  seinem  Vaterlande,  das  stolz  auf  ihn  sein  kann, 
entrissen  wurde.  Uebcr  die  näheren  Umstände  seines  Todes  schreibt  nns 
Hr.  v.  Prokescb-Ostcn  unter  dem  2.  April :  —  Baron  von  Neiinans  starb  am 
15.  März  zu  Kairo  in  der  ßlülbe  der  Gesundheit  und  Kraft,  ein  Mann  des 
festesten  Willens  und  seltener  Körperstärke,  aus  einem  scheinbar  unbedeu- 
tenden Aolasse.  Eben  mit  den  letzten  Anstalten  für  seine  beabsichtigte  Reise 
nach  Darfur  uod  Wadai  beschäftigt,  als  er  bereits  einen  Theil  seiner  Habe 
nach  Cbartum  vorausgesendet  hatte  und  dabin  von  Suez  über  Suakin  und 
Dakka  folgen  wollte,  befiel  ihn  ein  heftiges  Zahnleiden.  Er  liess  sich  drei 
Zähne  ausnehmen  und  setzte  dann  das  Einpacken  in  einem  Raum«,  wo  starke 
Zugluft  war,  fort.  Plötzlich  trat  ein  gewaltiger  Kieferschmerz  ein  und  Starr- 
krampf erfas8le  ihn.  Ausgezeichnete  Aerzte,  Dr.  Reyer  und  Dr.  Bilharz, 
Dr.  Reil  aus  Halte,  Dr.  Saudal  aus  L'psala  und  Dr.  Raimann  boten  alle  Mittel 
vergeblich  auf.  Der  vortreffliche  Mann  starb  innerhalb  24  Stunden.  Am  16. 
fand  die  Autopsie  und  das  Begräboiss  statt.  Die  österreichischen  und  preus- 
sischen  Consulatsbeamten,  so  wie  die  meisten  der  anwesenden  Deutschen  ge- 
leiteten die  Leiche  zu  Grabe  auf  den  protestantischen  Kirchhof  in  Alt-Kairo. 

Bd.  XII.  26 
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noinmen  hat.  Mit  nationaler  Kraft  sich  emporrichtend,  hat  sie  es  in 
weniger  denn  dreissig  Jahren  dahin  gebracht,  die  fremden  Fabricate 
von  den  einheimischen  Märkten  zu  verdrängen,  und  der  auf  diese 
Basis  gegründete  süddeutsche  Handel  hat  einen  regen  Verkehr 
mit  der  Levante  und  dem  Auslande  begonnen.  Triest,  zum  Em- 
porium  des  aufblühenden  Handels  erkoren,  sah  im  Laufe  eines 
einzigen  Jahrzehntes  den  Werth  seines  Verkehres  um  mehr  denn 
17  Millionen  ö'sterr.  Gulden  gehoben,  und  hoffnungsreich  blickten 
Industrie  und  Handel  der  kommenden  Zeit  entgegen. 

So  lagen  die  Verbältnisse  beim  Herannahen  der  bewegten 
Jahre  1847  bis  1850. 

Bedroht  und  gefährdet  durch  innere  Separationsgeläste,  hatte 
der  einheimische  Fabrikstand  eine  schwere  Zeit  der  Prüfung  und 
der  Mühsale  zu  überstehen. 

Da  trat  an  die  Spitze  des  mächtigsten  Staates  der  deutschen 
Conföderation  ein  jugendlicher  Kaiser,  welcher  mit  thatkräftigem 
Sinne  es  verstand,  eine  neue  segensreiche  Ordnung  seines  Rei- 
ches zu  begründen,  und  mit  weisem  Bemühen  bestrebt  war,  die 
gemeinschaftlichen  Handelsinteressen  der  übrigen  Staaten  Deutsch- 
lands mit  dem  Kaiserstaate  durch  Zoll-  und  Münzvereine  innigst 
zu  verketten. 

Beschirmt  und  beschützt  nach  Innen  und  Aussen  ,  gewannen 
Industrie  und  Handel  unter  seiner  Regierung  an  zunehmender 
Kraft  uA  Bedeutung.  Unter  österreichischer  Flagge  durchkreu- 
zen in  steigender  Anzahl  reichbeladene  Schiffe  die  Gewässer  der 
Adria,  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres,  die  Buchten  des 
Archipelagus  und  die  fernen  Küsten  des  Pontus.  Den  aufopfern- 
den Anstrengungen  einer  erleuchteten  Staatsverwaltung  gelang 
es,  durch  Unterstützung  des  Lloyd  einen  fortao  geregelten  See- 
dienst zu  sichern ,  welcher  die  Interessen  der  deutschen  Industrie, 
unabhängig  vom  Auslande,  bleibend  zu  vermitteln  im  Stande  ist. 
In  den  sämmtlichen  Häfen  der  Levante  sind  die  Österreichischen 
Consulate  die  Beschützer  der  deutschen  Interessen ,  und  in  er- 
freulichster Weise  wird  unter  ihrer  Obhut  die  Ausdehnung  des  Ab- 
satzes einheimischer  Fabricate  gefördert. 

Aneifernd  und  belebend  wirkte  alles  dieses  insbesondere  auf 
die  süddeutsche  Industrie,  und  der  vermehrten  Erzeugung  einheimi- 
schen Fabrikfleisses  sind  rasch  die  Grenzen  bisherigen  Ab- 
satzes in  den  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  zu  enge  ge- 
worden. Der  Handel  späht  nach  neuen,  bisher  noch  nicht  be- 
suchten Plätzen  zur  Vermehrung  des  einheimischen  Wohlstandes. 

Die  sichere  Grundinge  und  den  zuverlässigen  Stützpunkt  des 
in  der  Levante  bestehenden  Handels  benutzend ,  richten  sich  die 
Blicke  nach  dem  bereits  früher  befahrenen  Wege  des  rothen 
M  eeres,  —  Dort  bieten  die  Gestade  der  arabischen  Halbinsel, 
die  fruchtbeladenen  Kaffeegärten  Jemens,  das  gold-  und  elfen- 
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beiureiche  Abyssinien  und  die  Küstenlande  Aegyptens  grossen 
nnd  sicheren  Gewinn. 

Bisher  nur  von  den  indischen  Kaufleuten  besucht  und  aus- 
gebeutet ,  versprechen  diese  Gegenden  durch  hier  anzuknüpfende 
Handelsverbindungen  der  einheimischen  Industrie  den  doppelten 
Vortheil —  1)  eiues  vermehrten  Exportes  süddeutscher 
Fabrikate;  2)  durch  Annäherung  an  Indien,  die  Si- 
cherheit eines  wohlfeileren  Bezuges  der  indischen 
Produkte. 

Wie  wichtig  die  Erreichung  des  unter  1.  angedeuteten  Vor- 
theiles  wäre,  bedarf  keiner  weitläufigen  Erläuterung.  Jede  Ver- 
mehrung industriellen  Exportes  ist  eine  Vermehrung  politischer 
Grosse. 

Ad  2.  Die  Vortheile  einer  Annäherung  an  Indien  und  die 
Wichtigkeit  der  von  diesem  Lande  über  England  alljährlich  nach 
Deutschland  importirten  Cottons,  Indigo's  und  Gewürze  sind  zu 
bedeutend ,  um  dem  aufmerksamen  Beobachter  der  Erzeugnisse 
deutscher  Industrie  jemals  aus  dem  Gedächtnisse  kommen  zu  kön- 
nen. Ein  ebenso  wichtiger  Artikel  sind  die  Farbhölzer  zur  Fär- 
bung der  verschiedenen  Gespinnste,  welche  aus  Jemen,  Indien  und 
der  Ostküste  Afrikas  kommend  zum  grössten  Theile  ihre  Einfuhr 
über  England  nach  Deutschland  zu  suchen  genöthigt  sind. 

Die  Möglichkeit  und  Erleichterung  eines  direkten  und  dess- 
haib  wohlfeileren  Bezuges  dieser  der  Fabrication  so  unerlasslichen 
Rohprodukte  würde  eine  neue  Aera  grossartigeo  Aufschwunges 
bedingen ,  und  jede  Bestrebung  einer  Annäherung  in  dieser  Rich- 
tung muss  der  grössten  Unterstützung  und  Berücksichtigung  wür- 
dig erscheinen. 

Schon  zur  Erreichung  dieser  Vorlheile  wäre  eine  Ansässig- 
machung  deutscher  Kaufleute  an  den  hauptsächlichsten  Handels- 
orten des  rothen  Meeres  im  höchsten  Grade  wünschenswerth , 
aber  auch  in  Anbetracht  der  gerade  gegenwärtig  in  Frage  stehen- 
den Durchstechung  des  Isthmus  von  Suez  erscheint  eine  Aus- 
dehnung des  Handels  nach  der  Richtung  des  rothen  Meeres  von 
der  allergrössten  Bedeutung. 

Ohne  uns  den  sanguinischen  französischen  Hoffnungen  fabel- 
haft rascher  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten  dieses  letzteren 
Unternehmens  hinzugeben,  erkennen  wir  wohl,  dass  auch  bei  so- 
fortigem Beginne  der  Durcbstechungsarbeiten ,  nach  ruhigem  Er- 
messen, kaum  vor  15  bis  20  Jahren  ein  Einfluss  auf  regulirte 
Handelsverhältnissc  sich  zeigen  würde.  Dass  aber  diesem  Ein- 
flüsse die  süddeutsche  Industrie  bei  vorhergehender  Begründung 
eines  '  '«sstandes  in  den  Küstenländern  des  rothen  Meeres 
rub;  idiger  entgegensehen  könnte,  kann  keinem  ge- 

unterliegen. 

'nwart  handelt  es  sich  darum ,  den  Grund  zur 
dieses  Unternehmens   zu  legen.  Was 

26* 
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beute  dem  Uaudel  in  jenen  Gewässern  sich  bietet,  soll  den  Gegen- 
stand der  nachstehenden  Ausführung  bilden  und  wird  aus  einer 
Beschreibung  der  politischen  Lage  und  der  Handelsverbältnisse 
jener  Küstenländer  am  deutlichsten  erhellen. 


Beschreibung  der  politischen,  Handels-  und  Verkehrs- 
Verhältnisse  des  rothen  Meeres. 

Zufolge  der  gegenwärtigen  politischen  Einteilung  zerfallen 
die  Küstenländer  des  rotheu  Meeres  in  die  vier  Hauptländer: 

B  e  d J  a  z     j  auf  der  arabischen  Küste  nach  Osten , 
J  emen  j 

Aby.siDieo  und  \  auf  der  weatlicbei  Seite. 

Aegyptisches  Küstenland  j 

I.  Ilftljaz. 

Mit  dem  Namen  Hedjaz  bezeichnen  die  Araber  jene  Hälfte 
des  westlichen  Tbeiles  der  arabischen  Halbinsel,  welche  süd- 
lich von  der  syrischen  Grenze  längs  den  Ufern  des  rothen  Meeres 
sich  hinziehend  bei  dem  Fischerorte  Hali  durch  Jemen  und  die 
Bergvölker  von  Assyr  begränzt  wird.  Nach  Innen  machen  die  un- 
bestimmten Territorialverhältnisse  von  Nedjd  und  die  zwischen 
beiden  liegenden  Beduinenstämme  die  Ziehung  einer  genauen  Grenz- 
linie unmöglich. 

An  und  für  sich  nur  eine  Fortsetzung  der  syrischen  Wüste, 
ist  das  Land  mit  Ausnahme  weniger  Orte  ein  ödes  Steinfeld, 
welches  dem  Besucher  den  trostlosesten  Anblick  bietet.  Im  höch- 
sten Maasse  arm  und  steril,  entbehrt  es  durch  die  Ungunst  seines 
Bodens  diejenige  Fruchtbarkeit,  welche  die  Natur  in  üppigster 
Fülle  an  die  übrigen  Gestade  des  rothen  Meeres  verschwendet  hat. 
Dünn  und  wenig  bevölkert,  ermangelt  das  Land,  das  nur  einige  Dat- 
teln erzeugt,  selbst  des  zum  menschlichen  Leben  so  notwendigen 
Getreides  und  Feuerholzes.  Die  grösste  Mehrzahl  der  täglichen 
Lebensmittel  muss  desshalb  von  der  gegenüber  liegenden  ägypti- 
schen Küste  gebracht  werden.  Die  einzigen  in  dem  Lande  Hedjaz 
erzeugten  Fabrikate  sind :  Henna  (  zum  Rothtarben  der  Nägel ). 
Rosenkränze  aus  Jusr  ( einer  Art  schwarzer  Koralle)  und  aas 
Ebenholz  geschnitzte  Kämme. 

Die  beiden  Städte  von  Bedeutung  sind  Mekka  und  Medioa, 
wichtig  und  vielbesucht  als  „geheiligte  Orte"  mohammedanischen 
Glaubens.  Ihnen  verdankt  Hedjaz  einzig  und  allein  seine  heutige 
Bedeutung. 

Die  jährlich  in  Mekka  zusammenströmende  Menge  von  Pil- 
gern und  Kaufleuten  aus  den  verschiedenen  Theilen  der  Erde 
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hat  seit  Jahrhunderten  Djedda,  den  Hafenort  Mekkas,  so  dem 
handelspolitisch  wichtigsten  Punkte  des  rothen  Meeres  gemacht. 

Auf  dem  Wasserwege  kommen  dahin  hauptsächlich  die  Kauf- 
leute von  Bombay,  Surat,  Mascat,  Calcutta,  Singapore  und  den 
Küstenländern  Ost-Afrikas.  Mittelst  der  Karawanen  (von  Mekka 
aus)  beschicken  den  Platz  noch  heute  die  Kaufleute  von  Persien, 
Syrien  und  Aegypten.  Die  Karawanen  der  Maghrebiner  (aus 
Tunis,  Algier  und  Marokko)  so  wie  die  der  Inder  haben  seit 
Jahren  aufgehört,  hingegen  hat  der  Verkehr  durch  die  iu  den 
letzten  Jahren  zunehmende  Pilgerzuhl  aus  den  Binnenländern  Cen- 
(ralafrikas  und  namentlich  Darfur,  Wadai  und  Timbuktu  zuge- 
nommen. Vor  allem  aber  ist  der  über  Suez  geleitete  europai- 
sche Handel  von  stets  steigender  Bedeutung. 

Seit  den  Kriegszügen  Mehemed  Ali's  ist  Hedjnz  wieder  unter 
türkische  Botmässigkeit  gebracht. 

Die  Verwaltung  des  Landes  geschieht  theilweise  durch  einen 
von  Constantinopel  ernannten  Pascha,  welcher  zugleich  Generat- 
gouverneur  der  sämmtlichen  übrigen  Hafen  und  Küstenstriche  des 
rothen  Meeres  ist,  (heilweise  durch  den  Grossscherif  von  Mekka. 

Die  Gewaltstheilung  zwischen  diesen  beiden  ist  nach  Zeit 
und  Umständen  verschieden.  Im  Principe  wohl  so  bestimmt,  dass 
der  türkische  Pascha  die  Küstenstriche,  der  Grossscherif  aber  die 
Bergstämme  unter  Botmassigkeit  zu  halten  hat,  ist  das  Verhaltniss 
zwischen  beiden  durch  immerwährende  Rungstreitigkeiteu  und  Eifer- 
süchteleien zu  einer  Ursache  totaler  Machtlosigkeit  geworden ,  so 
dass  gegenwärtig  die  arabischen  Stämme,  selbst  in  der  Umgegend 
der  militärisch  besetzten  Hafenstädte,  die  türkische  Behörde  gar 
nicht,  in  den  Gebirgen  aber  den  Grossscherif  nur  dann  anerken- 
nen, wenn  es  ihnen  eben  gefällt. 

Die  Gewalt  der  türk.  Gouverneure  in  den  Städten  beschränkt 
sich  darauf,  die  ein-  und  ausgeführten  Waoren  zu  besteuern.  Die 
Ausübung  von  Gewerben  und  Grundbesitz  ist  auf  Grund  der  „Heilig- 
keit" des  Gebietes  von  Hedjaz  steuerfrei.  Die  Erträgnisse  der 
sämmtlichen  Duanen  unter  gegenwärtiger  Administration  belaufen 
sich  auf  etwa  90,000  Talleri ,  wozu  namentlich  die  Mauthkasse 
von  Djedda  die  Summe  von  jährlich  77,000  Tnll.  beiträgt. 

Die  Kosten  der  Verwaltung  sind  jährlich  850,000  bis  900,000 
Talleri.  Hierin  figurirt,  ausser  dem  Militäretat  zu  3500  Mann, 
die  jährlich  dem  Grossscherif  für  seine  Unterwürfigkeit  zu  zahlende 
Apanage  von  400  Beuteln.  Zahlreiche  Stipendien  für  das  Beit- 
-  ullah  id.  i.  Haus  Gottes)  und  die  dort  beschäftigten  Ulemus  wah- 
ren das  Interesse  der  stets  die  Aufrichtigkeit  des  Grossscherifs 
bezweifelnden  Pforte.  Au  verschiedene  Bergstäinme  und  Beduinen 
werden  jährliche  Uontributionen  unter  dem  Titel  von  „Subventionen" 
gezahlt  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Verhinderung  von  Pilgerraub. 
Nichtsdestoweniger  waren  Vorfälle  der  Art,  zufolge  der  heillosen 
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Administration  des  Gener  algouverneurs  Mahmud  Pascha ,  im  lau- 
fenden Jahre  au  der  Tagesordnung. 

Europäische  Kaufleute  sind  in  Djedda  und  Hedjaz  nicht  an- 
sässig, liingegeu  zahlreiche  indische  Kaufleute,  englische  Unter- 
thaoen.  England  und  Frankreich  unterhalten  zur  Wahrung  ihrer 
Interessen  gegen  etwaige  Uebergriffe  der  Gouverneure  in  Djedda 
Consulo. 

Buchten  uud  Hafenorte  von  Hedjaz  sind,  ausser  dem  letzte- 
ren Orte,  Vembo,  Rekal  und  Guinfudda,  welche  jedoch  nur  als 
Ein-  und  Ausschiffungsorte  der  nickt  handeltreibenden  Pilger  eine 
sehr  vorübergebende  Frequenz  haben. 

1.    Y  e  m  b  o. 

üer  Hafen  von  Vembo  ist  ungeschützt.  Die  Bewohner  des 
Ortes  bestehen  meistens  aus  Arabern  von  dem  Stamme  Djeheine. 
Der  Handel  des  Ortes  beschränkt  sich  fast  nur  auf  Lebensmittel. 
Nur  in  wenigen  (4 — 6)  Läden  sieht  man  indische  oder  über 
Aegypten  kommende  Manufakturwaaren  ausgelegt.  Der  Import 
von  Kosseir  beträgt  etwa  48,000  Talleri  au  Getreide,  Durra 
(Büscbelinais),  Linsen  u.  s.  w.  Von  Djedda  kommen  für  20,000 
Talleri  indische  Gespinnste;  über  Suez  finden  etwaige  europäische 
Fabrikate  ihren  Eingang,  welche  gegen  26,000  Tall.  werth  seyn 
mögen.  Die  Einwohner  von  Yembo  besitzen  gegen  80  eigene 
Barken.  Wasser  wird  in  den  Cisternen  vor  dem  Thore  „Medina" 
gesammelt.  Die  Erträgnisse  der  Duane  betrugen  1856  5000  Tall. 

2.    Djedda  und  sein  Handel. 

Djedda  ist  unbedingt  der  bedeutendste  Hafen  des  rothen  Mee- 
res, sowohl  wegen  seines  direkten  Verkehres  mit  den  übrigen 
Küstenländern,  als  wegen  seines  internationalen  Handels  über  die 
Gränzeu  des  rothen  Meeres  hinaus. 

Zwischen  Ras  Gahass  und  Ras  el-Alm  in  sicherer  Bucht  ge- 
legen und  gegen  Westen  durch  zahlreiche  Corallenbänke  gegen 
Winde  und  Sturmfluthcn  vollkommen  geschützt,  musste  es  schon 
durch  diese  günstige  Terraingestaltung  frühzeitig  eine  Bedeutung 
vor  allen  übrigen  Häfen  des  rothen  Meeres  erlangen.  Durch  die 
Erhebung  Mekkas  zur  Metropole  des  mohammedanischen  Glaubens 
und  die  dadurch  in  Hebung  gekommene  Pilgerfahrt  ward  Djedda 
zum  Hafen  der  heiligen  Stadt,  und  hierher  zog  sich  die  grosse 
HumJelsstrasse  für  Hedjaz  und  das  Innere  von  Arabien  —  Nedjd — , 
sowie  für  alle  aus  Aegypten  und  den  Küstenländern  des  rothen 
Meeres  kommenden  Wuaren.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
gewann  Djedda  einen  neuen  und  bedeutenden  Aufschwung  durch 
den  Beginn  eines  regelmässigen  Verkehres  mit  Indien ,  und  nach 
und  nach  ward  der  ganze  indische  Handel,  zur  Zeit  der  Ptole- 
mäer  und  Venetianer  über  Bercnice  und  Myos  hormos  an  der  ägyp- 
tischen Küste  geleitet,  au  die  arabische  Küste  übergetragen,  und 
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Djedda  ward  und  blieb  bis  heute  für  Jüdische  Produkte  und  Fa- 
brikate der  Hafeo  Aegyptens. 

Mehemed  Ali  hatte  im  Laufe  seiner  Feldzüge  in  Arabien 
verschiedene  Versuche  gemacht,  den  Stationsort  der  indischen 
Schiffe  nach  Suez  oder  Kosseir  zu  verlegen,  und  durch  bedeu- 
tende Besteuerung  in  Djedda  und  Vergünstigung  für  letztere  Orte 
solches  zu  erreichen  gestrebt.  Aber  an  den  Schwierigkeiten, 
welche  er  in  der  Stabilität  eines  seit  mehr  denn  drei  Jahrhunder- 
ten für  Djedda  geregelten  Handelsverkehres  fand,  scheiterten  seine 
Projekte.  —  Die  alljährlich  hier  zusammenströmende  Masse  von  Pil- 
gern und  Hondelsleuteu  verschaffte  den  zu  Markt  gebrachten  Pro- 
dukten einen  sicherern  und  günstigem  Absatz  als  es  jemals  in  dem 
damals  noch  wenig  bewohnten  Suez  oder  Kosseir  der  Fall  sein 
konnte,  und  der  hergebrachte  religiöse  Glaube  an  die  Heiligkeit  des 
Bodens  von  Djedda  bewirkte,  dass  die  streng  muselmännischen  Kauf- 
leute Indiens  ihn  allen  übrigen  Orten  des  rothen  Meeres  vorzogen. 

Von  Europa  bezieht  Djedda:  Manufakturwaaren  und  Gespinnste, 
Glas  und  Eisen  aller  Art,  Zink,  Blei,  Kupfer,  Antimon,  ve- 
uetianische  Glaswaaren,  Quincaillerie,  Tassen,  Spiegel,  Seife, 
Seide  und  Halbseide,  Tarbusche  u.  s.  w. 

Von  Indien:  Nankings,  Musselin  zu  Turbanen  und  Kleidern, 
Gürtel  aus  Baumwolle  und  Seide,  Halbstoffe,  Seide,  Zucker, 
Gewürze,  und  namentlich  Reis  in  unendlicher  Menge. 

Von  Afrika:  Elfenbein,  Straussenfedern,  Mosebus,  Esel  und 
Sklaven. 

Von  Arabien  hauptsächlich  Datteln. 

Von    der   arabischen   Küste:    Kaffee,   Medicin  -  Kräuter , 

Weihrauch  und  Bauholz. 
Von  Persien:    Shawls,  Edelsteine,   Türkisse,  Rubinen  und 

Perlen,  Teppiche,  eingemachte  Früchte  u.  s.  w. 
Aus  Syrien:  Keffien  (Tücher  zur  Kopfbedeckung  für  die  Araber), 

Rohseide,  Seide  und  Halbstoffe. 
Aus  Aegypten:    Getreide,  Gerste,  Durra,  Linsen,  Buhnen, 

Biscuits,  Sirop  und  Zucker,  Komisch  (grobe  Baumwollenstoffc 

zu  Zelten  und  Segeln). 

Der  Handelsverkehr,  welcher  auf  dem  Wasserwege  über 
Djedda  im  Jahre  1856  betrieben  wurde,  stellt  sich  hinsichtlich 
der  verschiedenen  Hafenorte  in  Zahlen  folgendermassen  dar: 

a.    Import  des  Hafens  von  Djeddu  1856 — 57. 
Hufen  orte : 

Gumfudda  importirte  —  die  Werthe  in Talleri  (Maria Theresia): 
Getreide  42,500,  Kaffee  10,500,  Mandeln  3500,  Polmfasern 
zu  Stricken  und  Tauen,  Lff  genannt,  2,700,  Gummi  11,000, 
Holzstösse  2,300,  Häute  2,800,  Durra  4,000,  Perlmutter 
1,600,  Diversu  7,700.  Total  91,200  T. 
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Lob  heia:  Getreide  41,000,  Mais  und  Linseo  14,000,  Kaffee 
292,000,  Indigo  700,  Perlmutter  900,  Häute  1,200,  Sennes- 
blätter  3,500,  Krapp,  Holl,  Mandeln  und  Diversa  4,500. 

Total  357,800 

Hodeida:  Getreide  31,500,  Reis  9,000,  Kaffee  405,000, 
Weihrauch  14,000,  Saodelholz  2,700,  Mandeln  1,500,  Sen- 
jiesblätter  4,500,  blaue  Tücher  22,000,  Sandalen  8,000, 
Perlmutter  7,000,  Perlen  10,000,  Redifs  6,800,  Diversa 
11,000,  Packtuch  von  Palm  fasern  2,300,  Stricke  desgl. 
von  Lif  1,700,  Tamarinden  4,500,  Rosinen  2,500.  Tot.  543,000 

Mokka:  Getreide  15,500,  Kaffee  20,000,  Räucherholz  700, 
Mandeln  1,200,  Diversa  1,700.  Total  39,000 

Massaua:  Kaffee  7,500,  Zibeth  (viverra  Zibetha)  4,500, 
Elfenbein  5,000,  Perlmutter  1,500,  Wachs  6,000,  Häute 
4,500,  Maultbiere  2,000,  Sklaven  u.  Diversa  5,450.  Tot.  36,450 

Suakin:  Getreide  40,500,  Durra  3,500,  Butter  126,500, 
Salz  20,800,  Elfenbein  8,000,  Häute  2,000,  abyss.  Kaffee 
8,000,  Datteln  4,000,  Weihrauch,  Daberceln  von  Duffer  1,500, 
Schluchtvieh  5,000,  Hammetfett,  Oel,  Strohmatten  u.  Diversa 
5,000.  Total  222,800 

Kosseir:  Getreide  87,600,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen,  Biscuits 
9,500,  Sirop  2,200,  Zocker  3,250,  Komäsch  und  grobes 
Tuch  2,900,  Diversa  2,500.  Total  97,950 

Suez  importirte  europäische  Produkte,  als:  Baumwollen-  und 
Manufakturwaaren  von  England,  Prankreich,  Deutschland  u. 
Italien,  Halbstoffe  und  Seidengespinnste  in  nahezu  34,000 
Ballen  für  850,000,  Eisen-  uod  Stahl waaren  17,500,  Zink 
und  Kupfer  8,000,  Blech  4,000,  Glas  waaren  und  Geschirre 
15,500,  Glasperlen  von  Venedig  9,000,  Tücher  4,500,  Spie- 
gel und  Horndosen  2,500,  Papier  3,200,  Schwefel  1,800, 
syrische  Seife  1,200,  türkische  Musseline,  Baumwolle,  Ta- 
schentücher u.  s.  w.  39,200,  Tabak  4,300,  Schuhe  1,000. 

Total  980,450 

Indien,  Bengalen  u.  die  Malabarküste:  Reis  158,000, 
Gewürze  52,000,  Safran  2,300,  Hölzer  u.  Bauholz  7,000, 
Eisen  9,370,  FarbhöUer  u.  Diversa  32,980.       Total  291,750 

Bombay  u.  Surat:  Manufakturwaaren  in  Baumwollen,  Seide, 
Halbstoffen ,  theils  indischen ,  theils  englischen  Ursprungs 
557,000,  Pfeffer  8,230,  Gewürznelken  16,900,  Cocosnüsse 
2,180,  Eisen,  roh  und  geschmiedet  4,500,  Diversa  9,620. 

Total  592,750 

Singapore:   Zucker  33,750,  Manufakte  20,500,  Medicin- 

kräuter  und  Diversa  26,250.  Total  80,000 

Maskat  sendete  Datteln  14,500,  Teppiche  9,700,  Gewürze 

3,900.  Total  23,500 

Alle  diese  Importwerthe  der  aufgeführten  12  Orte  zusammen  ge- 
nommen geben  einen  Totalimport  für  Djedda  zu  3,355,650  T. 


Digitized  by  Google 


im  J.  1857  in  handelspolitischer  Beziehung  beleuchtet»  399 


Hierzu  wären  bei  einer  Berechnung1  des  Gesammtimportes  für 
Hedjaz  noch  zu  zählen  die  durch  die  Karawanen  aus  Syrien  und 
Aegypten  gekommenen  Seiden,  Halbstoffe,  Baumwollenstoffe,  Dat- 
teln und  Tabake,  Tücher  und  Keffiön  mit  einem  approximativen 
Werthe  von  49,000  Tall.  Die  Karawane  aus  Persien ,  welche 
gewöhnlich  den  Landweg  über  Bassora  und  Bagdad  nimmt,  blieb 
iu  diesem  Jahre  gaoz  aus,  und  zwar  wegen  der  Unruhen,  welche 
im  Laufe  der  Winters  und  Frühjahres  1856—57,  bei  Gelegenheit 
der  Absetzung  und  Gefangennehmung  des  Grossscherifs  Abu  Mot- 
talib,  das  Land  in  erhöhtem  Maasse  in  Aufregung  hielten.  Die  mit 
derselben  ankommenden  Produkte  sind:  Wollene  Teppiche  20,000 
Tall.,  Edelsteine,  Türkisse,  Rubinen,  Perlen  in  einem  nicht  zu  be- 
stimmenden Betrage,  Tabake,  Datteln,  eingemachte  Früchte  u.  s.  w. 

b.  Export  des  Hafens  von  Djedda  1856 — 57. 
Hufeitorte  : 

V  e in  b  u  empfing  von  Djedda:  Kaffee  5,500,  Reis  15,200, 
Manofakte  17,300,  Gewürze  2,000,  Weibrauch  2,700,  Ta- 
bak 2,100,  Hölzer  1,700,  Henna,  Lif,  Ebenbolz  u.  Diversa 
3,500.  Total  50,950 

Gumfudda  an  europäischen  und  indischen  Mannfakten,  Baum- 
wollen- und  Halbstoffen  155,000,  Henna  2,100,  Tabak  700, 
Kupfer  und  Zink  1,100,  Eisen  900,  Schwefel  von  Suez 
1,800,  Diversa  3,800.  Totol  165,400 

Loh  heia:  Manufakte  (bauptsächl.  europ.  Ursprungs)  10,500, 
Henna  900,  Kupfer  1,100,  Eisen-  und  Stahl waaren,  Nägel, 
Ketten  1,300,  Tabak  700,  Glaswaaren,  Perlen,  Seife  und 
Diversa  4,650.  Total  19,250 

H  ode i  da:  europäische  Manufakte  und  Seide  201,850,  Pa- 
pier 2,000,  griech.  Messing  3000,  Glas-Crystalle,  Spiegel 
2,500,  Eisendraht  und  Stahlwaaren  2,700,  türkische  Gold- 
stickereien u.  desgl.  von  Hedjaz  9,300,  Tabak,  Schuhe,  Seife 
und  Diversa  2,750.  Total  224,300 

Mass  au  a:  Manufakte  14,300,  Seide  und  Halbstoffe  3,200, 
Taue  1,500,  Gewürze  1,000,  Weihrauch,  Tabak,  wenige 
Eisen-  und  Stahlwaaren,  Henna  u.  s.w.  3,050.    Total  23,050 

Suakin:  Manufakte  und  Halbstoffe  aller  Art  72,000,  Ge- 
würze 250,  Holz  300,  Glasperlen  und  Geschirre  1,200,  Stahl 
und  Eisen  700,  Diversa  850.  Total  75,350 

Kosseir:  Kaffee  9,000,  indische  Manufakte  und  Halbstoffe 
5,500,  Reis  2,500,  Teppiche  6,000,  Holz  zum  Bauen  2,500, 
Taue  aus  Palmfasern  1,500,  Lif  250,  Gewürze  und  Pfeffer 
1,500,  Sandalen  800,  Tabak  700,  Henna  1,900,  Spiegel, 
Glas  u.  andere  Geschirre  1,400.  Total  33,650 

Suez:  Kaffee  622,500,  indische  Stoffe  60,400,  indischer  Reis 
16,000,  Aloe  41,750,  Gewürze  aller  Art  62,000,  Snndarach  u. 
Weihrauch  34,000,  nenna  33,700,  Perlmutter  26,000,  Wachs 
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5,000,  Häute  27,500,  Keffien  und  gestickte  Tücher  12,500, 
Gummi  arabic.  32,000,  Sennesblätter  15,000,  Indigo,  Krupp 
7,000,  persische  Teppiche  22,000,  Tabak  7,000,  eingemachte 
Früchte  2,000,  Mandeln,  Myrrhe,  Moschus,  Jusr  (schwarze 
Korallenart) ,  Lif  (Palmfasern)  und  Diversa  aller  Art  42,000. 

Total  1 ,070,800 

Bengalen  bezog:  Salz  16,050,  Teppiche  3,000,  türkische  u. 
syrische  Seide  und  Gewebe  9,700,  Diversa  5,050.   Tot.  33,600 

Bombay  und  Surat  nahmen  nur  eine  unbedeutende  Quantität 
Weihrauch.  Sie  konnten  die  in  früheren  Jahren  so  bedeutende 
Fracht  an  Salz  nicht  nehmen,  da  durch  Einführung  des  Salz- 
monopols seitens  der  türkischen  Regierung  der  Frachtpreis 
nicht  lohnt.  Die  so  zahlreichen  Schiffe  von  Bombay  (18)  fuh- 
ren desshalb  sämmtlicb  von  Djedda  mit  Ballast  ab  und  nah- 
men Pilger  an  Bord ;  in  Hodeida  trachteten  sie  Kaffee. 

Singapore  nahm:  Datteln  1,800,  Salz  4,900,  Henna  und  Kohel 
(zum  Roth-  und  Schwarz  färben  der  Nägel  und  Augen  für 
Frauen) ,  Stickereien ,  Weibrauch ,  Farbhölzer  und  Diversa  in 
einem  Totalbetrag  von  4,850  T.  Total  11,550 

Maskat:  eine  unbedeutende  Quantität  Henna.  Die  Sembuks 
(Barken  voo  Maskat)  kommen  mehr  nach  den  Häfen  von  Je- 
inen ,  um  dort  Kaffee  abzuholen. 

Verschiedene  andere  Häfen  mit  einem  Total    von  39,2c>0 

Gesntmntexport  1,746,850 

Wie  sich  aus  obigen  Zusammenstellungen  ergiebt,  betrug 

der  Gesammtimport  Djeddas  im  Jahre  1856  in  Tall.  3,355,650 

Gesnmmtverkehr  5,102,500 

Der  Import  überstieg  den  Export  um  1,608,800  Tall.,  welcher 
Werth  in  dem  Lande  von  Hedjaz  und  durch  die  ankommenden 
Pilger  cousumirt  wurde.  Das  umgekehrte  Verhältniss  findet  in  allen 
übrigen  Häfen  des  rothen  Meeres  statt:  dort  übersteigt  der  Ex- 
port den  Import  stets  um  beträchtliche  Summen.  —  Den  Schiff- 
fahrtsverkehr Djeddas  betrieben  im  nämlichen  Jahre  27  grosse  Kauf- 
fahrteischiffe, welche  sämmtlicb  von  Indien  kamen,  mit  Ausnahme 
zweier  ägyptischer  Gouvernementsbrigs ,  welche  Getreide  von 
Kosseir  für  die  türkischen  Truppen  brachten.  Die  Zeit  des  Ein- 
treffens fiel  in  die  Monate  Februar,  März  uud  April,  und  ändert 
sich  diese  je  nach  der  Zeit  der  Pilgerfahrt,  welche  in  jedem 
Jahre  um  10 — 11  Tage  vorrückt.  Die  Rückfracht,  welche  diese 
Schiffe  nahmen,  bestand  in  Hedjaz  ausschliesslich  aus  Pilgern 
und  Salz  und  den  Kaffeeballen  voo  Hodeida  in  Jemen.  Nächst 
diesen  Schiffen  wird  der  Binnenverkehr  mit  den  Küstenländern  des 
rothen  Meeres  durch  Sembuks  (kleine  Barken)  unterhalten. 
Die  Zahl  der  eingelaufenen  Sembuks  betrug  832  , 
die  der  ausgelaufenen  im  nämlichen  Jahre  815. 
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3.    Gumfudda- Handel. 

Der  Handelsverkehr  dieses  Ortes  befindet  sich  io  gänzlichem 
Verfalle.  Io  Folge  der  kraftlosen  türkischen  Verwaltung  sind  die 
liergvölker  von  Assyr  in  neuester  Zeit  bis  vor  die  Thore  der 
Stadt  hernbgekommen  uud  haben  den  dortigen  Gouverneur  derart 
eingeschüchtert,  dass  sie  und  ihre  Produkte  zollfreien  Verkehr  in 
und  ausser  der  Stadt  haben.  Die  Häuser  der  Stadt  bestehen  aus 
elenden  Lehmhütten.  Der  einzige  Handelsverkehr  des  Ortes  be- 
steht mit  Djedda  und  Lohheia.  An  ersteren  Ort  liefern  sie  für 
91,000  Tall.  Werth  in  Produkten,  an  letzteren  für  etwa  30,000 
Tall.  europ.  Manufakturwaaren.  Diese  Manufakte  importiren  sie 
aus  Djedda  in  einem  Totalwerthe  von  165,000,  resp.  150,000  Tall., 
uud  bringen  sie  theil weise  nach  Lobheia,  theilweise  nach  Mas- 
sauu,  um  sie  dort  gegen  baares  Geld  abzusetzen. 

In  Gumfudda  wird  Schiesspulver  gefertigt,  welches,  obgleich 
ausserordentlich  scblecLt,  doch  zu  den  höchsten  Preisen  an  die 
Beduinen  und  Bergvölker  abgesetzt  wird. 

Die  Duuue  betrug  im  Jahre  1856  =  7,000  Tall. 

II«  Jemen. 

Mit  dem  Namen  Arabia  felix  bezeichneten  schon  die  Römer 
jenen  südlich  von  Hedjaz  gelegenen  Theil  der  arabischen  Halb- 
insel, welchen  die  arabischen  Schriftsteller  auch  wohl  die  Perle 
des  rothcn  Meeres  nennen.  Und  in  der  That  nicht  mit  Unrecht 
wurden  diese  Namen  dem  von  der  Natur  so  überaus  gesegneten 
Landstriche  gegeben. 

Der  Reichthum  Jemens  ist  ausserordentlich.  In  den  gebir- 
gigen Hochebenen  des  Inlandes  erzeugt  es  den  Kaffee  in  einer 
Menge  und  Güte,  wie  er  in  keinem  anderen  Tbeile  der  Welt 
gefunden  wird ,  den  wohlriechenden  Weihrauch  und  das  Aloeholz 
in  bester  Qnalität. 

Der  Kaffee,  seit  1554  in  die  Türkei  und  1600  von  Marseille 
und  Venedig  nach  Europa  gebracht,  nimmt  an  Verbrauch  täglich 
zu.  In  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  schätzte  der  türkische 
Historiograph  Hadschi  Chalfa  die  jährliche  Ausfuhr  auf  80,000 
Bullen  zu  10  Farasle  (200  leichte  Pfuude),  wovon  40,000  nach 
Djedda  und  der  Rest  uach  Bassora  gesandt  worden  seyeu.  Ist 
diese  Angabe  Hadschi  Chalfa's  richtig,  so  bat  sich  die  Gesainmt- 
produktion  Jemens  in  Kaffee  seit  dieser  Zeit,  resp.  in  200  Jahren, 
nur  um  das  Doppelte  gehoben.  Der  Gesammtexport  in  Kaffee 
mag  gegenwärtig  etwa  1,562,000  Farasle  betragen,  welche 
heute  noch  wie  dumals  in  gleichen  Collis  zu  10  Farasle  (200 
Pfund)  verpackt  zu  einem  Drittel  nach  Djedda  und  zu  zwei  Drit- 
teln nach  Hodeida,  Lohheia  und  Aden,  nach  England  und  Amerika 
exportirt  werden.  Dieselben  repräsentiren,  den  mittleren  Ankaufs* 
preis  eines  Farasle  zu  2  Talleri  angenommen ,  somit  einen  Ge- 
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sammtwerth  von  3,125,000  Talleri  oder  6,250,000  österr.  Gulden. 
Die  gesuchtesten  Kaffeesorten  Jemens  sind  die  von  Kaukabao, 
Djcbel  Daran,  Djebel  Rema,  El  Mochader  und  Schibam.  Die 
Produktion  des  Kaffees  ist  nach  den  Berichten  der  Eingeborenen 
noch  der  grössten  Ausdehnung  fähig,  aber  es  scheitert  der  gute 
Wille  des  Volkes,  trotz  des  ihnen  bei  vermehrter  Nachfrage  in 
Aussicht  stehenden  Gewinnes,  an  der  Unsicherheit  der  Strassen 
und  der  machtlosen  Verwaltung  der  habsüchtigen  Regierungen. 
Der  Gebrauch  des  Kaffees  ist  in  Jemen  unbekannt,  und  die  Be- 
wohner trinken  nur  einen  von  der  ungebrannten  Kaffeehülse  ge- 

o 

kochten  Absud,  „Ghiscbr"  (/~*)  genannt. 

Getreide  und  Krapp  werden  in  den  Hochebenen  in  Menge 
producirt.  Indigo,  Baumwolle  und  Sesam  gedeihen  in  Fülle 
auf  dem  Küstenstriche  von  Tebama  und  könnten  bei  intelligenter 
Bewirtschaftung  zu  einer  unerschöpflichen  Quelle  steten  Wohl- 
standes für  das  Land  werden. 

In  Drehemi ,  Beit  el  Fakih  und  Zebid  sind  eioige  Manufaktu- 
ren, welche  Futas  (Kopftücher)  und  Rcdifs  (Zeugstücke,  wel- 
ches die  Bewohner  während  des  Tags  auf  dem  Arme  trugen  und 
bei  Nacht  zum  Zudecken  benutzen)  verfertigen. 

In  Zebid  Werden  Nahbel  C^**,  Sandalen  von  Ochsenhaut)  für 
den  Bedarf  von  Jemen,  Hedjaz  und  Abyssinlen  in  grosser  Menge 
gefertigt.  Eine  andere  in  Jemen  sehr  verbreitete  Kunst  ist,  die  von 
Indien  und  England  importirten  weissen  Baumwollenstoffe  blau  zu 
färben ,  und  liefern  Zebid  und  Beit  el  Fakih  an  die  säromtlichen 

Küstenländer  des  rothen  Meeres  sehr  beliebte  Milayes  **^x)* 
blaue  Tücher  für  Frauen,  und  Hemden. 

Die  politische  Eintheilung  des  Landes  ist  die  in  die  Reiche 
der  Assyr,  Abu  Arisch  und  das  Gebiet  des  Imams  von  Sana.  Die 
Küstenländer  sind  seit  1849  durch  Wiederbesetzung  der  wichtig- 
sten Häfen  in  türkische  Hände  gefallen. 

Die  jährlichen  Erträgnisse  der  letzteren  an  Staatseinnahmen, 
Steuern  und  Mauth  betragen  circa  450,000  Tall.,  die  jährlichen 
Ausgaben  für  Verwaltungskosten  180,000  Tall.  Der  Ueberschuss 
geht  nach  Djedda  zur  Deckung  der  Verwaltungskosten  von  Hedjaz. 

Der  Handel  Jemens  geht  über  die  Häfen  von  Djizan, 
Lohheia,  Hodeida,  Mokka  und  Aden. 

Ueber  die  numerischen  Verhältnisse  des  Verkehres  dieser  Häfen 
genaue  und  bestimmte  Data  aufzustellen ,  ist  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  europäischer  Kaufleute  nicht  möglich.  Die  nachstehenden 
Werthe  sind  nach  den  Aussagen  der  gegenwärtigen  Duanenpächter 
oder  der  hauptsächlichsten  indischen  Kaufleute  zusammengestellt 

1.    Loh  heia. 

Der  Export  Lohheias  geht  hauptsächlich  nach  dem  Hafen 
von  Djedda  und  betrug,  wie  unter  diesem  Orte  nachgewiesen,  für 
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1856—57  den  Werth  von  357,800  Talleri.  Nach  den  übrigen 
Häfen  des  rothen  Meeres  ist  die  Ausfuhr  nur  unbedeutend,  da 
für  die  im  Lande  erzeugten  Produkte  in  Djedda  die  höheren 
Preise  gezahlt  werden. 

Von  der  südlich  gelegenen  Umgegend  geht  ein  bedeutender 
Kaffectransport  zu  Lande  nach  Hodeida,  jedoch  wird  in  die  bei 
ihrer  Rückkehr  nach  Indien  auf  der  Rhede  ankernden  Schiffe  ein 
Werth  von  nahezu  135,000  Talleri  in  Kaffeebohnen  eingeladen, 
und  in  andern  Gegenständen,  als  Gummi,  Weihrauch,  Aloe  u.  s.  w. 
ein  Werth  von  25,000  Talleri. 

Der  Totalexport  übersteigt  nicht  die  Summe  von  514,000  T. 

Bezüglich  seines  Importes  ist  Lohheia  hauptsächlich  auf 
den  Markt  von  Djedda  und  Hodeida  angewiesen.  Von  ersterein 
Orte  importirt  es  19,250  T.  (s.  Export  von  Djedda),  hingegen 
empfängt  es  durch  Gumfudda  etwa  80,000  T.  in  europ.  Manu- 
fakturwaaren,  während  von  Hodeida  und  den  indischen  Schiffen  in 
bedeutendem  Maasse  die  indischen  Manufakte  eingeführt  werden. 
Der  Werth  derselben  beträgt  nach  den  Schätzungen  der  indischen 
Kaufleute  gegen  220,000  T.  Die  Bewohner  Lohheias  sind  wenig 
gewandte  Seefahrer  und  überlassen  den  Besuch  ihrer  Rhede  zum 
grössten  Theile  den  Barken  von  Djedda,  Gumfudda  und  Hodeida. 

Die  Stadt  ist  aus  Corallenfelsen  gebaut,  umgeben  mit  einer 
Mauer  und  Forts. 

Schiffe  können  sich  der  Stadt  nur  bis  auf  eine  Entfernung 
von  drei  Seemeilen  nähern  und  bei  unruhigen  Winden  auf  der 
offenen  Rhede  nicht  ein-  und  ausladen.  Aus  diesem  Grunde 
geht  der  Kxport  des  Landes  um  Lohheia  zum  grossen  Theile 
über  Hodeida,  wo  der  sichere  Hafen  den  Verkehr  mit  den  indi- 
schen Schiffen  begünstigt. 

2.  Hodeida. 

Hodeida  ist  nach  Djedda  der  bedeutendste  Hafen  der  arabi- 
schen Meeresküste.  Es  verdankt  seine  heutige  Blüthe  hauptsäch- 
lich dem  Verfalle  Mokkas.  Die  Hälfte  des  Handels  dieses  Ortes 
hat  sich  hierher  übertragen. 

Hodeida  bildet  einen  regelmässigen  Stationsort  für  alle  von 
und  nach  Indien  gehenden  Schiffe,  welche  hier  10 — 14  Tage  ver- 
weilen. Die  Stadt  ist  wohlbefestigt  und  hat  grosse  Gebäude.  Sie 
ist  der  Sitz  der  türk.  Gouverneure  für  die  Provinz  Jemen.  Unter 
ihuen  stehen  die  Gouverneure  von  Lohheia  und  Mekka.  Drei 
Seemeilen  entfernt  liegt  das  fruchtbare  Eiland  Kameran  mit  7 
Ortschaften,  gleichfalls  iu  türkischem  Besitze.  Die  Einwohnerzahl 
ist  der  Djeddas  fast  gleich,  circa  15,000,  und  hat  den  Vortheil 
guter  und  sehr  wohlfeiler  Lebensmittel. 

Der  Handel  Hodeidas  nach  Hedjaz  geht  sämmtlich  über 
Djedda,  wobio  jährlich  120  Barken  abgehen  mögen.  Der  Export 
dahin  betrug  (s.  Djedda)  543,000  T. 
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Nebst  diesem  besteht  ein  lebhafter  Verkehr  mit  Abyssiniet 
und  Massaua,  welcher  eineo  Betrag  von  01,000  T.  repräseotirt. 
Nach  den  llafen  von  Zeila,  Tedschurra  und  ßerbera  an  der  Ost- 
küste Afrikas  exportirt  es  jährlich  im  Werth  von  30,000  T. 

Am  wichtigsten  für  Hodeida  aber  ist  der  direkte  Verkehr 
der  indischen  Schiffe,  welche  kommend  und  gehend  10  — 14  Tage 
anhalten ,  um  ihre  Manufakte  und  den  indischen  Reis  abzu- 
setzen und  dagegen  bei  der  Rückfahrt  Kaffee,  Weihrauch,  Aloe 
u.  s.  w.  einzutauschen.  Der  Export,  welcher  sich  auf  diese  Weise 
bewerkstelligt,  beträgt  gegen  735,000  T. 

Alle  diese  Exportwerte  zusammengenommen ,  betrug  die 
Summe  des  Exportes  1,449,000  T. 

Als  hauptsächlichste  Produkte  figuriren  in  dieser  Summe: 
Kaffee  mit  eioem  Werth  von  1,139,000  T.,  wovon  für  405,000  T. 
nach  Djcdda,  für  708,000  T.  aber  über  Indien  nach  England  ge- 
bracht wurde.  Der  Rest  besteht  in  Getreide  39,000  T.,  blau 
gefärbten  Tüchern,  Milayes  und  Redifs  21,000,  Gummi  24,000, 
ahyssinischem  Elfenbein  20,000,  Sandalen  und  Fellen  13,250  T. 
u.  s.  w.  (lieber  den  Wiederexport  der  von  Indien  erhaltenen  Ma- 
nufakte und  des  Reises  s.  Lohheia  und  Djedda.) 

Hingegen  importirte  Hodeida  auf  dem  Wasserwege: 


a)  von  Djedda,  wie  oben,  den  Gesammtwerth  von      224,300  T. 

b)  von  den  indischen  Schiffen:  Manufakte  431,000 
Halbstoffe  72,000,  Seide  11,000  83,000 
Gewürz  21,000,  Reis  20,000  41,000 
Eisen  und  Stahl  21,000,  Zink  uud  Kupfer  28,000  49,000 
Glas  und  Geschirre  aller  Art  15.000 
Holz  zum  Schiffbau  und  andere  Hölzer  4,000 
Diversa  aller  Art  von  Indien  und  England  63,000 

c)  von  Abyssinien:  Elfenbein  20,000,  Kaffee  3,000  23,000 
Häute  2,000  uud  Diversa  16,000  18,000 

d)  von  den  übrigen  Häfen  des  rotheti  Meeres,  Jemen 

und  Mokka  20,000 

e)  von  Maskat  und  den  persischen  Häfen :  Teppiche 

40,000,  eingemachte  Früchte  7,000  und  Diversa 

2,000  49,000 


Totalimport  1,020,300  T. 
Totalexport  1,449,000 

Hodeidas  G es ammt verkehr    2,469,300  T 
3.  Mokka. 

Der  einst  so  berühmte  Hafen  von  Mokka  ist  seit  der  Besitz- 
nahme Adens  durch  die  Engländer  1838  in  einem  Zustande  immer 
noch  fortdauernden  Verfalles.    Von  den  früheren  15,000  Eiowoh- 
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oern  ist  die  Stadt  auf  2—3000  berabgekommen ,  uod  die  sämmr- 
lichen  reichen  Kaufleute  haben  sich  nach  Hodeida  und  Aden 
ubergesiedelt.  Verlassen  stehen  die  Gebäude  der  Stadt,  in  Zei- 
ten des  Reichthums  erbaut,  deren  Werth  in  einem  Maasse  ge- 
sunken ist,  dass  nach  Aussagen  der  von  dort  kommenden  Kauf- 
leute der  Miethpreis  eines  20 —  30  Räume  enthaltenden  Hauses 
auf  2-3  Talleri  gefallen  ist. 

Noch  su  Zeiten  des  Imams  von  Sana,  El  Mahdi  Ibn  Metu- 
a<jel  1812  (f  1833),  und  seines  Nachfolgers,  Mansur  Sidi  Ali 
("f  1837),  war  der  Verkehr  des  Ortes  so  belebt,  dass  die  jährlichen 
Erträgnisse  der  Duane  von  Mokka  sich  auf  350  —  400,000  T. 
beliefen,  eine  Summe,  welche  heute  die  sämmtlichen  Häfen  Je- 
mens zusammengenommen  kaum  zur  Hälfte  erreichen.  Der  Kaffee- 
handel des  Ortes  bat  sich  zum  grössten  Theile  nach  Aden,  zum 
anderen  Theile  nach  Hodeida  gewendet.  Die  Mautherträgnisse 
des  Hafens  sind  gegenwärtig  um  jährlich  7,000  T.  verpachtet. 

Nicht  wenig  trugen  zu  diesem  raschen  Verfalle  des  Handels 
die  Verwaltungsgrundsätze  der  einheimischen  Scherife  von  Sana  und 
Abu  Arisch  bei ,  welche  die  Kaufleute  derart  mit  übermässigen 
Zollen  belasteten ,  dass  mit  Eröffnung  des  Hafens  von  Aden  durch 
die  Engländer  1838  die  geldbesitzenden  Handelsleute,  ihren  fana- 
tischen Hass  gegen  die  Christen  vergessend,  bald  fanden,  dass  sich 
unter  englischem  Schutze  für  ihren  Handel  besser  leben  lasse, 
als  unter  der  Herrschaft  der  geldsüchtigen  Nachkommen  des  Pro- 
pheten, welche  ihre  Unterthonen  plünderten  und  ausraubten  so 
oft  es  ihnen  beliebte. 

Die  seit  1849  an  deren  Stelle  getretene  türkische  Verwal- 
tung machte  es  nicht  besser,  und  wirkte  durch  ihre  Massnah- 
men keinesfalls  dahin ,  der  fortdauernden  Auswanderung  Schran- 
ken zu  setzen. 

Der  Gesammtexport  und  Import  mag  etwa  150,000  und 
70,000  T.  betragen. 

4.  Aden. 

Aden  und  sein  Handel ,  obwohl  sehr  bedenteod  und  werth- 
voll für  den  Binnenverkehr  Jemens  ,  gehört  nicht  in  den  Bereich 
der  uns  gestellten  Aufgabe;  über  dessen  Bedeutung  und  Eitifluss 
hingegen  werden  wir  später  unter  der  Rubrik  „  indo- englischer 
Handelsverkehr  im  rothen  Meere"  Näheres  beizubringen  Gelegen- 
heit finden. 

5.    D  j  i  z  a  n . 

Zur  Abschliessnng  der  Hafenorte  der  arabischen  Küste  er- 
übrigt nur  noch  der  Hafen  Djizan. 

Dieser  Ort  ist  seit  1849,  dem  Jahre  der  Wiederbesetzung  Je- 
mens durch  die  Türken,  in  Folge  der  Schwäche  des  türkischen 
Gouvernements  den  Bergstämmen  von  Assyr  in  die  Hände  gefallen, 
welche  im  Monate  August  1856  die  türkischen  Soldaten  daraus 
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vertrieben  und  seitdem  mit  eigenen  Truppen  die  Stadt  militärisch 
besetzt  halten. 

Der  Hafen-  und  Handelsverkehr  war  nicht  unbedeutend,  und 
ertrug  die  dortige  Duane  jährlich  10—12,000  Tall. 

Da  die  Details  dieses  Ereignisse*  in  Europa  wohl  wenig 
bekannt  seyn  möchten ,  so  dürfte  eine  Aufführung  derselben  hier 
nicht  ohne  Interesse  seyn. 

Zum  Verständnisse  des  ganzen  Vorfalles  ist  es  nöthig,  auf 
die  Zeit  des  Jahres  1849  zurückzugehen.  In  diesem  Jahre 
war  Mahmud  Pascha  (jetziger  Exgouverneur  von  Djedda,  Nor. 
1857)  als  Gouverneur  von  Jemen  und  Hodeida  installirt  wor- 
den. Der  Küstenstrich  von  der  südlichen  Grenze  von  Hedjai 
bis  nach  Mokka,  damals  dem  Scherif  Hussein  von  Abu  Arisch 
zugehörig,  war  von  den  Türken  fast  ohne  Schwertstreich  abge- 
treten worden. 

Dem  Scherif  Hussein  (nach  Coostantinopel  deportirt)  folgte 
sein  Sohn  Hassan  ibn  Hussein. 

Mahmud  Pascha,  unzufrieden  mit  dessen  Administrationsweise, 
hatte,  innere  Zwistigkeiten  in  dem  Lande  Abu  Arisch  benutzend, 
die  Regierung  einem  andern  Scherife,  Namens  Haider  oder  Heder, 
übertragen,  welcher  Hassan  kurze  Zeit  nachher  (1853)  aus  sei- 
nem väterlichen  Erbtheile  vertrieb. 

Hassan,  empört  über  diese  ungerechte  Maassregel  Mahmud 
Paschas  und  begierig  die  von  den  Türken  seinem  Vater  entrisse- 
nen Häfen  wieder  zu  erobern,  flüchtete  sich  zu  dem  kriegeri- 
schen Stamme  der  Beni  Jam  und  suchte  zu  jenem  Zwecke  von 
ihm  Bundesgenossen  und  Soldaten  anzuwerben,  jedoch  ohne 
Erfolg. 

Hassan  verliess  d es s halb  nach  einiger  Zeit  diesen  Stamm  und 
wandte  sich  in  gleicher  Absicht  an  Ait  ibn  Mury,  den  Anführer 
der  Assyr.  Bei  diesem  war  er  glücklicher,  und  Ait,  einem  Kriegs- 
zuge gegen  die  Türken  nicht  abgeneigt,  Hess  bald  die  Vorbe- 
reitungen zum  Angriffe  treffen. 

Im  Frühjahre  des  Jahres  1856  kam  der  Häuptling  der  Assyr 
wirklich  mit  einer  Armee  gegen  Abu  Arisch  und  Hodeida  herab, 
willens  seine  Eroberungen  noch  weiter  gegen  Süden  und  das  Ge- 
biet des  Im  am  s  von  Sana  auszudehnen,  sobald  er  die  Türken 
vertrieben  haben  würde. 

Scherif  Heder,  der  von  Mabmud  eingesetzte  Beherrscher 
von  Abu  Arisch,  welcher  sich  gerade  auf  Grund  seiner  Bio- 
setzung durch  die  Türken  keinen  grossen  Anhang  zu  verschaffen 
im  Stande  war,  sah  ein,  das»  Widerstand  unnütz  wäre,  und  entfloh 
aus  dem  ihm  von  den  Türken  übertragenen  Reiche,  welche  letz- 
tere keinen  Versuch  machten  ihn  zu  unterstützen. 

Ait,  mit  seinen  AssyrvÖlkern  vor  Abu  Arisch  angelangt,  be- 
setzte ohne  Schwertstreich  die  Stadt  und  marschirte  gegen  Djizan. 
Die  türkische  Besatzung  dieses  Ortes,  aus  nur  120  Mann  bestehend, 
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verthcidigte  sich  mit  grosser  Tapferkeit,  bis  Mangel  an  Lebens- 
mitteln und  Pulver  sie  zwang  den  Platz  aufzugeben. 

In  Djizan  und  Abu  Arisch  hatte  Ait  eine  neue  Basis  seiner 
Operationspläne  gegen  den  Südeu  und  Sicherheit  des  Rückzuges 
gewonnen.    Vou  hier  richtete  er  seinen  Marsch  gegen  Hodeida. 

Mahmud  Pascha,  der  türkische  Gouverneur,  hatte  von  Trup- 
pen an  sich  gezogen  was  er  konnte,  und  vertheidigte  die  Stadt. 
Ait,  hierdurch  aufgebalten,  Hess  sein  Lager  vor  den  Thoren  der 
Stadt  aufschlagen  und  schickte  sich  an,  den  Ort  mit  Sturm  zu 
nehmen.  Durch  die  hierzu  nöthigen  Vorbereitungen  wurde  er  auf- 
gehalten und  an  Lebensmitteln  beschrankt;  dazu  brach  plötzlich 
noch  die  Cholera  in  seiner  Armee  mit  einer  Heftigkeit  aus,  dass 
sie  seine  Krieger  tagtäglich  zu  Hunderten  hinwegraffte.  Ait  sah 
sich  genöthigt,  entweder  sofort  den  Ort  zu  forciren,  oder  unver- 
richteter  Dinge  seine  Armee  an  der  Seuche  dahinsterben  zu  lassen. 

Nichtsdestoweniger  hatte  er  gegen  die  ängstlichen  Türken 
die  Chance  des  Gelingens ,  —  da  erschienen  plötzlich ,  ein  deus 
ex  machina,  zwei  englische  Kriegsschiffe  vor  dem  Hafen  von  Ho- 
deida, um  die  Türken  gegen  den  muthigen  Angriff  der  Assyr  zu 
schützen.  Hauptsächlich  durch  die  Bomben  der  englischen  Schüfe 
wurden  die  Thore  der  Stadt  gegen  den  andrängenden  Feind  ge- 
deckt, und  die  Assyr,  zurückgeschlagen,  sahen  sich  genöthigt 
nach  Abu  Arisch  zurückzukehren.  Auf  diesem  Marsche  starb  Ali 
ibn  Mury  an  der  Cholera. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  Mohammed  ibn  Ait  als  Beherrscher  der 
Assyr.  Mohammed,  wenig  achtend  auf  die  Versprechungen ,  wel- 
che sein  Vater  vor  Beginn  des  Kriegszuges  dem  Hassan  ibn  Hus- 
sein gemacht  hatte,  ihn  als  Statthalter  von  Abu  Arisch  einzu- 
setzen ,  unterhielt  Garnisonen  in  Abu  Arisch  und  Djizan. 

Scherif  Hassan ,  hiedurch  bitter  enttäuscht,  wandte  sich  von 
neuem  zu  den  Beni  Jam,  alles  aufbietend  um  dort  bessere  Partei- 
gänger zu  werben  und  sich  selbst  an  die  Spitze  einer  Armee 
zu  stellen. 

Diessmal  war  das  Glück  ihm  günstiger.  Es  gelang  ihm 
800  Soldaten  unter  ihnen  zusammenzubringen ,  und  vor  3  Mona- 
ten (August  1857)  zog  er  mit  diesen  vor  Abu  Arisch,  belagerte 
die  Stadt  und  eroberte  sie  nach  kurzem  Widerstunde. 

Von  hier  wandte  er  sich  gegen  Djizan,  in  welchem  Orte  er  an 
den  Kaufleuten  eine  sichere  Unterstützung  zu  Onden  hoffte,  um  sich 
der  lästigen  Eindringlinge  von  Assyr  zu  entledigen.  Leider  war 
diese  Expedition  nicht  so  glücklich  wie  die  erste;  die  eingeschüch- 
terten Bewohner  der  Stadt  Hessen  sich  uicht  zu  einer  offenen  Auf- 
lehnung gegen  die  grausamen  Bergsoldaten  verleiten ,  und  nach 
unfruchtbaren  Versuchen  sah  er  sich  genöthigt  die  Heiagerung 
aufzuheben.  Nichtsdestoweniger  unterbrach  er  die  Verbindungen 
zwischen  dem  Assyr-Lande  und  der  Besatzung  der  Assyr-Soldaten 
in  Djizan.  Nebstdem  unterhielt  er  Verbindungen  mit  den  Bewoh- 
Bd.  27 
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nern  der  Stadt.  Die  Assyr,  von  diesen  Verbindungen  benach- 
richtigt, rächteu  Bich  an  den  Einwohnern  durch  allerlei  Bedrtik- 
kungen,  Besteuerung  und  Erpressung,  steckten  die  Hauser  der  Ver- 
dächtigen an ,  plünderten  ihre  YVaaren  und  entehrten  ihre  Frauen. 

In  Folge  des  unterbrochenen  Verkehrs  mit  dem  Gebirge 
ermangelten  aber  die  Assyr  in  kurzem  der  nothigeo  Lebensmittel 
und  Munitionen,  und  plünderten  nunmehr  die  Barken,  welche  von 
Hodeida  die  Küstenfahrt  nach  Djcdda  machten.  Die  Nachricht  von 
diesen  Plünderungen  verfehlte  nicht  den  Handel  Jemens  und  Hedjaz 
tu  unterbrechen.  Nach  genauerer  Ermittlung  jedoch  waren  im  Gän- 
sen nur  sechs  Barken  geplündert  wordeo ,  in  deren  einer  eine 
bedeutende  Summe  Geldes  für  das  türkische  Gouvernement  sich 
befunden  hatte. 

Mohammed,  Chef  der  Assyr,  von  diesen  Vorfällen  Kenntnis» 
erhaltend,  gab  sofort  Befehl  die  Feindseligkeiten  einzustellen,  und 
lud  Scherif  Hassan  sur  Ausgleichung  der  zwischen  ihnen  beste- 
henden Differenzen  ein.  Die  Unterhandlungen,  durch  Abgesandte 
betrieben,  führten  zu  dem  Resultate,  dass  Mohammed  ibn  Ait  die 
Souverainetätsrechte  Hassans  ibn  Hussein  anerkannte  unter  der 
Bedingung,  dass  letzterer  an  ibn  eine  jährliche  Rente  von  60,000 
Talleri  zahlte  (wohl  übertrieben  und  auf  15,000  T.  zu  reduciren, 
welche  Summe  auch  Scherif  Hussein  an  Ait  zahlte),  wogegen 
Djizan  sofort  von  den  Assyr  verlassen  wurde  und  sich  somit  beute 
in  den  Händen  des  Scherif  Hassan  von  Abu  Arisch  befindet. 

Djizan  ist  kein  unwichtiger  Hafen;  in  der  Nähe  befinden 
sich  die  reichen  Mineralsalze  von  Lohara ,  welche  trotz  türkischer 
Verwaltung  doch  einen  jährlichen  Reinertrag  von  15,000  T. 
abwerfen.  Die  Ausbeute  derselben  war  jedoch  bereits  1850  in 
Folge  der  lüderlichen  Finanzwirthschaft  des  Gouverneurs  Mah- 
mud Pascha  aufgegeben  worden ,  da  die  Arbeiter  aus  Verdruss 
über  den  seit  20  Monaten  rückständigen  Sold  das  Gebiet  der  Mi- 
nerallager verlassen  hatten,  um  sich  in  das  Innere  des  Landes 
zu  flüchten,  von  wo  sie  erst  während  der  Wirreu  der  Assyr  zu- 
rückgekehrt sind. 

Hiermit  wäre  die  Schilderung  der  arabischen  Küste  des 
rothen  Meeres  beendigt 

III.  Ab  ys  Minien 

and  seine  gegenwärtige  Gestaltung. 

Geschichtlicher  l'mriss  von  1851  — 1857. 

Uebergehend  auf  das  abyssinische  und  ägyptische  Territo- 
rium, halten  wir  es  betreffs  des  ersteren  für  zweckmässig,  die  letz* 
ten  politischen  Ereignisse  des  Landes  in  Kürze  zu  beleuchten,  um 
die  Stellung  zu  fixiren ,  welche  die  handeltreibenden  Nationen 
der  Landesbehörde  gegenüber  einzunehmen  genöthigt  sind. 


im  J.  1857  in  handelspolitischer  Beziehung  beleuchtet.  409 


Das  einst  so  mächtige  alt-äthiopische  Kaiserreich  Abyssinien 
ist  zerfallen.  An  die  Stelle  des  Kineo  Kaisers  sind  im  Laufe  der 
Zeit  drei  Major  domus  getreten,  und  das  Land  hat  sich  nach 
und  nach  in  drei  Königreiche  getbeilt:  1)  Tigre,  2)  Amhara, 
3)  Schoa. 

Nichtsdestoweniger  ward  bis  zum  Jahre  1852  die  eigentliche 
kaiserliche  Familie  als  die  regierende  anerkannt  und  ein  Mitglied 
derselben  der  Form  nach  «fit  der  Kaiserkrone  gekrönt.  Derart 
war  die  Lage  der  Dinge  bis  vor  wenigen  Jahren  (1851). 

An  der  Spitze  des  Königreiches  Tigr6  stand  Ras  übie,  an 
der  Spitze  von  Amhara  und  Süd-Abyssinien  Ras  Ali. 

Beide,  stets  bedrängt  von  den  zahlreichen  innern  Parteiungen 
und  dem  schismatischen  Eifer  der  koptischen  Geistlichkeit,  hatten 
mit  fortwährenden  innern  Zwistigkeiten  zu  kämpfen,  welche  oft- 
mals ihr  Leben  und  ihren  Thron  in  Frage  stellten.  Rus  Ubie 
war  deren  in  letzter  Zeit  Herr  geworden,  nicht  so  Ras  Ali. 

Dieser  hatte  mit  zwei  Vasallen  zu  kämpfen,  von  welchen 
der  eine,  Buru  Goschu,  durch  seine  Geldmittel,  der  andere, 
Djedjadj  Kasai ,  ein  Edelmann  aus  amharischer  Familie  (nachmals 
Kaiser  Theodorus  I.),  durch  leine  militärische  Gewandtheit  längst 
eine  Macht  erlangt  hatten,  welcher  die  des  Ras  Ali  nicht  mehr  ge- 
wachsen war.  Sie  beide  durch  gegenseitige  Kämpfe  zu  schwä- 
chen ,  bewog  Ras  Ali  den  Ersteren  gegen  Kasai  einen  Kriegs- 
zag zu  unternehmen  (1850).  Buru  Goschu  fand  sich  dazu  ge- 
neigt, umsomehr  da  er  mit  den  Ländern  seines  Gegners  belehnt 
wurde. 

Der  unvorbereitete  Kasai  musste  anfänglich  weichen,  aber 
bald  sich  erholend  rückte  er  gegen  den  sich  sicher  glaubenden 
Rivalen  vor  und*  schlug  ihn  in  einer  mörderischen  Schlacht  bei 
Gorgora  (10.  Nov.  1852),  in  welcher  Buru  Goschu  getödtet  wurde 
und  sein  ganzes  Lager  in  die  Hände  des  Feindes  fiel. 

Kasai  an  der  Spitze  seines  siegreichen  Heeres,  verstärkt 
durch  die  Ueberläufer  des  geschlagenen  Feindes  und  im  Besitze 
eines  grossen  Theils  seiner  Geldmittel,  zögerte  nicht,  auf  dem 
betretenen  Wege  weiter  zu  geben.  Als  die  Triebfeder  des  ihm 
gelieferten  Kampfes  seinen  bisherigen  Herrn,  Ras  Ali,  erkennend, 
verweigerte  er,  sich  fürder  dessen  Befehlen  zu  fügen,  und  be- 
setzte einen  Theil  der  diesem  zugehörigen  Provinzen  (Ende  1852). 

Jetzt  erst  rückte  Ali  dem  gefürchteten  Gegner  in  Person 
mit  seinen  Soldaten  entgegen.  In  einer  Reibe  von  stets  unglück- 
lichen Treffen  von  den  Truppen  des  jugendlichen  Kasai  besiegt, 
verlor  Ali  Land  und  Thron  an  seinen  kriegerischen  Vasallen, 
sah  sich  um  die  Mitte  des  Jahres  1853  von  seinen  Soldaten  ver- 
lassen und  flüchtete  sich  zu  den  Negerstämmen  der  Gallas. 

Hiermit  standen  sich  nunmehr  Ende  des  Jahres  1853  Ras  Ubie 
und  Kasai  als  die  mächtigsten  Häupter  Abyssiniens  gegenüber. 

Schon  vor  dieser  Zeit  war  der  nominelle  Kaiser  Abyssiniens 
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mit  Tode  abgegangen ,  und  es  Landelte  sich  darum,  einen  Nach- 
folger uus  der  kaiserlichen  Familie  der  Form  nach  zu  kröneo. 

Uhie,  längst  lüstern  uueh  der  Krone  und  der  ihm  in  <Jeu 
Augen  des  Volkes  dadurch  zu  verleihenden  Würde  eines  „Kaisers 
von  Aethiopien",  hatte  dessltalb  mit  dem  koptischen  Bischöfe  Abuoa 
Abu  Selnina  (Vater  des  Friedens)  ein  Uebereinkommen  getroffen, 
dass  nur  er  mit  der  Kaiserkrone  gekrönt  werden  solle. 

Da  erschien  als  neuer  und  gewichtiger  Competent  der  sieg- 
reiche Kasai. 

An  der  Spitze  eines  gewaltigen  Heeres,  war  er  besonderer 
Berücksichtigung  in  voraus  versichert.  Um  einen  Krieg  zwisebeo 
ihm  und  Ras  Uhie  zu  verhindern,  wurde  über  die  Fruge  der  Kaiscr- 
kröuung  im  Februar  1854  zwischen  ihnen  unterhandelt,  und  sollte 
hiernach  zur  Vermeidung  eines  übermachtigen  Einflusses  des  Einen 
oder  des  Andern  nochmals  zur  Krönung  eines  Schutlenkönigs  aus 
der  kaiserlichen  Familie  geschritten  werden.  Ausserdem  wurde  zu 
Gondar  eine  Art  Reichstag  versammelt,  um  unter  Zuziehung  der 
sämmtlichen  Notabein  uud  Würdenträger  des  Reiches  die  zwi- 
schen Ubie  und  Kasai  entstandenen  Differenzen  zu  berathen. 
Unter  Beschickung  desselben  durch  eine  Deputation  von  Seiten 
der  streitenden  Parteien,  verpflichteten  sich  beide  eidlich,  die 
dort  gegebene  Entscheidung  anzuerkennen. 

Der  Congress  kam  wirklich  zu  Stande,  aber  es  währte  nicht 
allzulange,  so  zeigte  sich  in  Folge  der  Bemühungen  Ubie's  und 
seiner  Creatur  Abu  Selama,  dass  die  Versammlung  nicht  abge- 
neigt war,  Uhie  dennoch  die  Kaiserkrone  zu  übertragen,  und 
Bischof  Selama  gewillt  sey  denselben  wirklich  zu  kröoeu. 

Dieses  zu  verhindern  war  nunmehr  das  eifrigste  Bestreben 
des  ehrgeizigen  Kasai. 

Wohl  erkennend,  welchen  Vortheil  Ras  Ubie  von  der  Freund- 
schaft und  den  Diensten  Abu  Selauia's  und  der  koptischen  Geist- 
lichkeit zu  ziehen  im  Staude  war,  strebte  Kasai  vor  allem  die 
Tbätigkeit  dieser  zu  lähmen,  und  sogar,  wo  möglich,  mit  ihnen 
in  ein  Bündniss  zu  treten. 

In  List  und  Ränken  ebenso  gewandt  wie  in  Führung  [des 
Schwertes,  bescbloss  er  mit  seltenem  Scharfblick,  die  kirchlichen 
Wirren  zu  benutzep,  welche  seit  Jahrzehnten  in  Folge  europäischer 
Missionsversuche  das  Land  iu  Aufregung  hielten.  Protestantische 
uud  katholische  Geistliche  hatten  durch  ihre  Bekehrungsversuche 
der  koptischen  Kirche  schon  seit  Jahren  das  Ansehen  des  einge- 
borenen Bischofs  Abu  Selama  gewaltig  untergraben.  Namentlich 
dem  gewandten  Eifer  und  der  seltenen  Intelligenz  des  Pater  Ja- 
covis  war  es  gelungen ,  einen  derartigen  Einfluss  auf  die  kopti- 
sche Geistlichkeit  zu  gewinnen,  dass,  da  eine  Wiedervereinigung 
der  koptischen  Kirche  mit  dem  apostolischen  Stuhle  iu  nicht  allzu 
ferner  Aussiebt  stand,  bei  erfolgter  Erledigung  des  Bischofs, 
sitzes  ernstlich  die  Wiederbesetzung  desselben  durch  einen  römisch 
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katholischen  und  nicht  koptischen  Geistlichen  discutirt  wurde. 
Durch  die  Bemühungen  der  englischen  Missionäre  ward  diese 
zwar  hintertrieben,  aber  die  Interessen  der  rumischen  Kirche,  derart 
herangewachsen,  erforderten  eine  äussere  Vertretung,  und  Pater 
Jacovis  ward  1849  von  dem  päpstlichen  Stuhle  als  Bischof  Abys- 
siniens  neben  dem  in  Kairo  erwählten  koptischen  Bischöfe  Abu 
Selama  ernannt.  Aber  nicht  wenige  koptische  Geistliche  fühlten 
sich  mehr  geneigt  den  römischen  Bischof  anzuerkennen,  als  den 
zu  Kairo  durch  Ubic's  Einfluss  erwählten  Abuna. 

Dieses  Verhältuiss  benutzend,  suchte  Kasai  sich  mit  dem  Bi- 
schof Jacovis  zu  verbinden,  um  nötigenfalls  durch  ihn  die  Kai- 
serkrönung zu  erlangen. 

Bischof  Jacovis,  nicht  ahnend,  zu  welch  schnödem  Spiele  ihn 
der  beginnende  Kaiser  zu  gebrauchen  gedachte,  schöpfte  aus  die- 
sem Anerbieten  neue  Hoffnung  auf  die  so  lange  erstrebte  Botschei- 
dung der  abyssinisch- kirchlichen  Frage,  und  sein  und  ihr  Ge- 
schick mit  dem  Glücksstern  des  thatkräftigen  Kasai  zu  verbin- 
den, schien  dem  Gifer  des  strebsamen  Kirchenoinnues  nicht  un- 
erwünscht. 

Er  erklärte  sich  bereit  die  Sache  des  neuen  Kaisers  zu 
unterstützen.  Kasai ,  dieses  den  Einfluss  Abu  Sclamas  paraly- 
sirenden  Mannes  versichert,  rückte  nunmehr  rasch  seinem  Ziele 
entgegen. 

Nicht  ferner  beachtend  die  schon  durch  Ubie's  Bestrebungen 
gebrochenen  Friedensverhandlungen,  zog  er  plötzlich  seine  Armee 
in  und  um  Gondar  zusammen,  um  nach  Semen,  dem  südlichen 
Gränzlande  des  Königreiches  Tigre,  zu  marsebiren. 

Bin  Angstschrei  des  in  Gondar  versammelten  Rothes,  wel- 
cher bereits  seit  Monaten  ohne  Resultat  dclibcrirte,  war  die  Ant- 
wort auf  die  kriegerischen  Vorbereitungen  des  eidvergessenen 
Kasai,  und  Abu  Selama  schleuderte  in  grimmigem  Zorne  auf 
den  seiner  Warnung  nicht  Achtenden  den  Bannfluch  der  kopti- 
schen Kirche. 

Diesen  Bannfluch  beantwortete  Kasai  höhnisch  mit  den  Wor- 
ten :  „Wenn  Abu  Selama  im  Staude  ist  den  Bann  als  Bischof  der 
Kirche  zu  verhängen,  so  ist  dieser  da  (Jacovis)  im  Stande  als 
Bischof  der  Kirche  denselben  zu  löseu ,  und  der  Fluch  kann  mir 
nimmermehr  schädlich  seyn." 

In  der  That  kümmerten  sich  die  Soldaten  des  sieggewohn- 
ten Herrschers  sehr  wenig  um  den  kirchlichen  Streit,  und  macht- 
los prallten  die  Bannworte  an  dem  vorwärtsdringenden  Kasai  ab. 

Diese  Wendung  der  Dinge  hatte  Abuna  Selama  nimmer- 
mehr erwartet,  und  mit  Schrecken  sah  er  den  katholischen 
Abuna  (Bischof)  an  der  Seite  eines  jugendkräftigen  Mannes,  wel- 
cher im  Kampfe  mit  dem  alternden,  rath-  und  thatlosen  Ras  Ubie 
zu  sicherem  Siege  berufen  schien. 
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Angst  für  sieb  und  seinen  koptischen  Cultus  erfusste  ihn  bei 
dem  Gedanken,  dass  durch  die  Hand  eines  römisch-katholischen 
Priesters  der  wenig  scrupulöse  Kasai  die  äthiopische  Kaiser- 
krone auf  sein  Haupt  setzen  werde ,  und  schnell  vergessend  die 
zahlreichen  Wohlthaten,  welche  er  von  Cbie  seit  langen  Jahreo 
erhalten ,  beschloss  er  das  unglückverheissende  Lager  seines 
früheren  Herrn  zu  verlassen  und  sich  der  aufgebenden  Sonne  des 
atnbarischen   Herrschers  zuzuwenden. 

Diesen  Wechsel  hatte  der  schlaue  Kasai  gewünscht  und 
vorausgesehen.  Vermittelst  Boten  wurden  zwischen  ihm  und  Abu 
Selama  die  Verbandlungen  geführt,  und  bald  war  der  Handel 
derart  geschlossen,  dass  der  so  rasch  geschleuderte  Bannfluch  von 
ihm  genommen  und  ihm  statt  dessen  die  Kaiserkrone  eidlich  zu- 
gesichert wurde  gegen  das  Versprechen ,  dass  er  den  katholischen 
Bischof  und  sammtlicbe  Missionäre  aus  dem  Lande  vertreibeo 
wolle. 

Eine  derartige  Bedingung  unterlag  bei  dem  Charakter  des 
zukünftigen  Kaisers  keinem  Bedenken.  Rasch  waren  nn  einem 
einzigen  Tage  die  Befehle  zur  Ausweisung  aller  und  jeder  Mis- 
sionäre gegeben,  und  der  enttäuschte  Bischof  Jacovis  sab  sieb 
au  die  Gränze  Abyssiniens  nach  Aegypten  bin  gebracht,  ehe  von 
irgend  einer  Seite  Schritte  zu  Gunsten  seines  Verbleibens  auf 
dem  seit  Jahrzehnten  mühsam  errungenen  Terrain  gethan  wer- 
den konnten. 

Unthätig  hatte  unterdessen  übie  die  kostbare  Zeit  vergeudet. 
Plötzlich  von  Abu  Selama  verrätberisch  verlassen,  sah  er  sieb  eines 
grossen  Theiles  seines  moralischen  Einflusses  auf  die  Menge  be- 
raubt; Kasai  hatte  mittlerweile  Sem^n  ohne  Scbwertsteich  besetzt 
und  zog  nach  dem  von  Cbie  in  Dcbr-Eski  erbauten  Krönungshause. 

Im  Monat  Februar  1855  endlich  machte  sich  Ubie  auf,  sei- 
nen Gegner  zu  bekämpfen ,  und  erreichte  am  9.  Februar  Abends 
bei  Debr-Eski  das  Lager  des  Feindes. 

Einem  übereilten  Angriffe  auf  die  gut  gerüsteten  Truppen 
des  ihn  erwartenden  Kasai  folgte  eine  totale  Niederlage,  und  in 
der  allgemeinen  Flucht  fiel  Ubie  selbst,  im  Gemetzel  der  Schlacht 
durch  einen  Lanzenstich  am  Schenkel  verwundet ,  als  Gefangener 
in  feindliche  Hände. 

Am  Tage  darauf  ward  Kasai  in  dem  für  übie  bestimmten 
Krönungshausc  als  „Tbeodorus  I.,  Kaiser  von  Gesammt- 
Aethiopien(<  gekrönt. 

Mit  der  Gefntigennehtnung-  Ubie's  fiel  das  herrenlose  Tigre*  de 
jure  iu  seine  Gewalt;  aber  noch  blieb  dem  neugekrönten  Kaiser 
der  Negus  (König)  von  Schoa  zu  unterwerfen,  welcher  das 
neuerworbene  Recht  desselben  anzuerkennen  sich  weigerte. 

Den  gefangenen  König  Ubje  als  Trophäe  in  seinein  Lager  mit 
sich  führend,  zog  Tbeodorus  hinab  gegen  Schoa.  Nach  kurzem 
Widerstande  besiegte   er  glücklich  den  widerspenstigen  Negus 
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und  bestellte  deo  Heerführer  Sahla  als  Statthalter  des  unterwor- 
fenen Schoa. 

Von  hier  ging  Theodoras  nach  Amhara  zurück  ,  am  die  in 
den  Kriegslagen  erworbene  Macht  tu  befestigen.  Die  Verwal- 
tung des  Landes  zuverlässigen,  ihm  besonders  ergebenen  Leuten 
übertragend,  war  derselbe  vor  allem  bestrebt,  durch  Milde  und 
Weisheit  der  Furcht,  welche  das  Volk  vor  seiner  Macht  haben 
musste,  diejenige  Achtung  zuzugesellen ,  welche  ihm  nö'thig 
schien,  um  in  den  vereinigten  Theilen  seines  ausgedehnten  Rei* 
dies  Ruhe  und  Ordnung  zu  begründen  und  djem  Volke  die  Art 
und  Weise  zu  zeigen,  in  welcher  er  das  neueroberte  Reich  zu  be- 
herrschen gedenke. 

Zwei  Acte  des  Kaisers  Theodoras  I.  sjod  in  diesem  Sinne 
zu  bedeutend,  um  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
zu  können. 

Der  erste  war  ein  Erlass  über  die  Aufhebung  der  Sklaverei 
und  des  Sklavenhandels  in  sämmtlichen  Marken  seines  Reiches; 
der  zweite  ein  Refehl  an  sämmtlicbe  Muhammedaner  des  Landes, 
„den  stupiden  Glauben  MuhammedV(  zu  verlassen  und  zum  Chri- 
stenthum überzugehen. 

Dieser  letztere  Befehl ,  an  und  für  sich  ein  Fehlgriff,  er- 
wies sich  bei  der  Menge  seiner  muhammedanischen  Unterthanen 
als  unausführbar,  und  Theodoras  war  genöthigt ,  denselben  kurze 
Zeit  nach  seinem  Erlasse  zur  Aufrechthaltung  der  Ruhe  zurück- 
zunehmen. Nichtsdestoweniger  bezeichnet  er  in  charakteristischer 
Weise  den  Sinn  des  Kaisers.  Ueber  alles  Lob  erhaben  ist  die 
Weisheit  des  ersten  Befehles  den  Sklavenhandel  betreffend,  um 
so  mehr  als  er  das  richtige,  scharfe  Urtbeil  eines  gleichsam 
„  halbwilden "  Autokraten  bezeichnet ,  welcher  dasjenige  aus 
eigener  freier  Erkenntniss  that,  was  die  türkische  hohe  Pforte, 
seit  nahezu  drei  Jahrhunderten  in  Widerspruch  mit  europäischer 
Civilisation,  erst  vor  3  Jahren  notgedrungen  und  wider  Willen 
gethan  hat. 

Nebeu  diesem  vielversprechenden  Geiste  besitzt  Kaiser  Theo- 
doras I.  aber  auch  einen  seltenen  Sinn  der  Achtung  für  europäische 
Bildung  und  Befähigung.  Seit  Jahren  war  sein  Streben  unaus- 
gesetzt dabin  gerichtet,  europäische  Handwerker  und  Gewerbs- 
leute in  sein  Land  zu  ziehen,  um  durch  deren  höhere  Kennt- 
nisse seinem  Volke  die  Vortheile  der  Civilisation  und  Bildung 
begreiflich  zu  machen.  Sogar  als  er  —  vielleicht  zur  Vermei- 
dung religiöser  Kriege  —  genöthigt  war  die  sämmtlichen  Mis- 
sionäre aus  dem  Lande  zu  vertreiben,  protestirte  er  in  öffent- 
lichen Erlassen  an  die  in  Massaua  residirenden  Consuln  feierlichst 
dagegen,  dass  hieraus  ein  Ausschluss  der  Europäer  aus  seinem 
Gebiete  gefolgert  werden  möchte,  und  lud  diese  unter  Zusiche- 
rung der  besten  und  ehrenvollsten  Behandlung  und  Anerbietung 
von  Länderbesitz  und  Elfenbein  ein,  sich  unter  seinem  Schutze 
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niederzulassen  und  seinem  Volke  die  Künste  der  christlichen  Nu- 
tionen zu  lehren. 

Eiu  Mann,  welcher  aus  eigeueui  freien  Antrieb  in  solcher 
Weise  handelt ,  erscheint  der  höchsten  Beachtung  würdig. 

Was  schliesslich  die  neuesten  Ereignisse  in  dem  Kaiserreiche 
von  Aetbiopien  betrifft,  so  lassen  sich  dieselben  in  wenige  Worte 
zusammendrängen. 

Ubie,  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  aus  Achtung  und  Rücksicht 
auf  sein  Alter  und  seinen  früheren  Rang  von  Kaiser  Theodorus  in 
Freiheit  gesetzt,  konnte  den  Verlust  seiner  frühern  Stellung-  und 
Würde  nicht  verschmerzen.  Lange  Jahre  an  Kinfluss  und  Ehren- 
bezeugungen des  Volkes  gewöhut»  nahm  er  die  Bewillkommnun- 
gen, welche  ihm  das  Volk  und  einige  spaltungslustige  Notabein 
des  Landes  entgegenbrachten,  vielleicht  zu  wohlgefällig  auf 
und  erregte  hierdurch  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  welche 
dem  erst  kürzlich  installirten  Kaiser  bedenklich  erschienen. 
Sie  zu  zerstören,  Hess  ihn  Theodorus  I.  kurze  Zeit  darauf  von 
neuem  gefangen  nehmen,  und  seit  dieser  Zeit  befindet  sich  Ubie 
nach  abyssinischer  Weise  mit  einem  anderen  Gefangenen  zusam- 
mengefesselt  auf  dem  Berge  Korra.  Ubie  selbst  hat  seinen  An- 
sprüchen seitdem  gänzlich  entsagt.  Die  Reste  seiner  Armee  sind 
theilweise  zerstreut,  theilweise  von  einem  Bergfürsten  Argow 
oder  Agow  Negutie*  gesammelt  worden  und  halten  einen  Tlieil 
des  nordwestlichen  Tigre*  besetzt.  Unter  dem  Titel  eines  Ver- 
wandtet! des  gefangenen  Königs  (er  ist  ein  Neffe  einer  der 
Frauen  Ubie's)  ist  es  ihm  gelungen  Parteigänger  zu  gewinnen, 
welche  plündernd  und  wcgelagernd  die  Provinzen  des  eigenen 
Landes  durchziehen  und  das  Eigenthum  derer  gefährden,  welche 
sie  zu  beschützen  berufen  sind.  Bei  ihnen  befindet  sich  gegen 
den  Willen  seines  Vaters  ein  Sohn  Ubie's,  welcher  jedoch ,  per- 
sönlich im  höchsten  Grade  unfähig,  nur  als  ein  Werkzeug  des 
ehrsüchtigen  Agow  gebraucht  wird. 

Theodorus  I.  hat  bis  jetzt  noch  nichts  direet  gegen  dieseo 
unternommen,  und  hoffte,  dass  Zwietracht  unter  den  Gegnern  selbst 
entstehen  und  den  Sieg  später  erleichtern  werde.  Nach  den  neue- 
sten Nachrichten  hat  der  mächtigste  Anführer  dieses  Asrnw  sich 
bereits  gegen  dessen  willkürliche  Erpressungen  offen  aufgelehnt, 
und  der  Kaiser  rüstet  einen  Heereszug  gegen  diese  letzten  Partei- 
gänger, welche  namentlich  aus  Mangel  an  allen  Geldmitteln  nicht 
allzu  lange  ihr  freibeuterisches  Heer  zusammenzuhalten  vermögen 
werden. 

Anm.  Ober  die  Aussiebten,  welche  dieser  Herzog  und  seine  Partei  etwa 
haben  könnten,  legen  wir  einen  Brief  des  seit  22  Jahren  in  Abyssinieu 
ausüssigen  Naturforschers  Dr.  W.  Sebimper  (des  eifrigsten  Anhängers 
des  gestürzten  Königs  Ubie)  bei,  welcher,  obwohl  von  alterein  Datum, 
durch  die  Irlheile  des  landeskundigen  Briefstellers  nicht  ohne  Interesse 
ist ;  s.  Beil.  B. 
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Wegen  dieser  gerade  in  der  Provinz  Tigre  herumziehenden 
Banden  hat  sich  der  Handel  zwischen  Abyssiuien  und  dem  Küsten- 
lande  Massauas  bedeutend  vermindert.  Nur  grössere  Karawanen 
können  ungefährdet  passiren  ,  welche  in  Folge  ihrer  überlegenen 
Menschenzahl  sich  gegen  Raubgelüste  der  wegelagernden  Solda- 
ten zu  schützen  im  Stunde  sind.  Jedoch  auch  diese  müssen,  aus 
dem  Inlande  kommend ,  an  4  bis  5  Orten  einen  von  den  Einwohnern 
seit  Jahren  eingeführten  Zoll  bezahlen ,  welcher  von  jeder  Muul- 
thierlast  mit  bis  2  Talleri  erhoben  wird.  Die  Wohlfeilheit, 
mit  welcher  die  Kaufleute  im  Innern  des  Landes  einkaufen,  lässt 
diese  Zölle  nicht  zu  hoch  erscheinen.  Die  grösste  Schwierigkeit 
eines  ausgedehnteren  Handelsverkehrs  der  Küste  mit  dem  Inlande 
liegt  iu  der  bergigen  Beschaffenheit  des  Landes  selbst.  Endlose, 
steile  und  zur  Regenzeit  höchst  beschwerliche  Bergpfade  machen 
den  Transport  ausserordentlich  lästig  und  mühevoll. 

Das  C'lima  und  die  Vegetation  des  unter  tropischer  Sonne 
durch  seine  fruchtbaren  Hochebenen  einer  gemässigten  Tempera- 
tur geniessenden  Landes  ermöglichen  neben  der  Cultur  des  Kaffec- 
und  Dattelbaumes  den  Anbau  der  sämmtlichen  Früchte  der  ge- 
mässigten Zone.  Die  Gebirge  des  Landes  sind  reich  an  Mine- 
ralien und  Erzen  aller  Art.  Gold  und  Eisen  werden  in  Menge 
aus  dein  Inneren  geliefert,  und  ein  dem  Lande  eigentümlicher 
Handelsartikel  ist  der  Mosebus  und  die  Zibetbkatzc  (viverra  Zi- 
betha).  Rbinoceros-  und  Antilopenhörner  werden  in  Menge  aus- 
geführt. Wachs  und  Gummi  sind  nicht  unbedeutend.  Einen  an- 
sehnlicheu  Gewinn  wirft  die  Menge  der  jährlich  ausgeführten 
Felle  und  Häute  und  der  Handel  mit  Zug-  und  Schlachtvieh 
nach  der  gegenüberliegenden  Küste  der  arabischen  Halbinsel  ab. 
Butter  findet  sich  in  grosser  Menge,  ebenso  Sesam  und  Oele. 
Perlmutter  und  Schildkröten  sind  häufig.  Elfcnbeiu  in  grosser 
Masse  ist  ein  Ausfuhrartikel ,  welcher  bei  Verbesserung  der  Trans- 
portmittel bedeutende  Summen  in  Umlauf  setzen  müsste. 

Hingegen  importirt  AbyssUiien:  rothe  und  blaue  Tücher, 
rohe  und  gesponnene  Seide  ;  Baumwollenstoffe  und  Musseline  zu 
Turbanen  und  Kleidern,  Glas-  und  Perlwaaren,  eine  geringe  Menge 
Porzellan,  Antimon,  Zink,  Blech,  Eisen,  Kupfer;  Nudeln,  Sche- 
ren, Messer,  Spiegel,  Tabak  und  Zucker,  Flinten  und  Säbel- 
klingen u.  s.  w.  —  Von  Indien  kommen  Reis,  Zimmt,  Pfeffer, 
Baumwolle  und  Gespinnste,  Seide  und  Halbstolfe. 

Ausfuhr  und  Einfuhr  geht  über  Massaua. 

M  a  s  s  a  u  a. 

Der  Hafen  von  Massaua  ist  der  einzige  an  den  Küsten 
Abyssitiieus ,  welcher  eine  grössere  Bedeutung  erlangt  hat.  Die 
Insel  mit  der  Stadt  gleichen  Namens  liegt  an  der  Nordspitze  der 
Agrego-Bucht,  getrennt  von  dem  Festlande  durch  einen  schmalen 
Kanal,    nahezu   ein  Parallelogramm  bildeud,    eine  halbe  Meile 
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lang,  3—400  Yards  breit,  aus  Korallenfelsen  gebildet.  Der  Ein- 
gang- in  den  Hafen  ist  ungefähr  250  Yards  breit. 

Die  Stadt,  dichtbevölkert,  bat  einen  steinernen  Bazar,  auf 
welchem  Datteln,  Tabak,  Ochsen,  Schaafe,  Hühner  und  frisches 
Wasser  gut  und  wohlfeil  in  Menge  zu  haben  sind. 

Stadt  und  Hafen  stehen  unter  türkischem  Gouvernement, 
dessen  Einfluss  sich  nicht  über  die  Mauern  der  Stadt  erstreckt 
und  das  sich  damit  begnügt,  die  Ein-  und  Ausfuhrgegenstände 
zu  besteuern. 

Der  Verkehr  mit  dem  Binnenlande  Abyssiniens  wird  unter- 
halten durch  die  Kaufleute  der  Städte  Gondar  und  Adowa.  All- 
jährlich mit  zwei  grösseren  Karawanen  herabkommend,  welchen 
übrigens  allmonatlich  kleinere  Karawanen  nachfolgen,  gehen  diese 
Kaufleute  nach  der  von  ihnen  gewählte  Route  von  Gondar  durch 
die  Provinz  Hogera  über  Dobarek  nach  der  Semen-Gränze ,  öst- 
lich von  Jona  über  Tembera  nach  Axum,  von  da  über  Adows 
und  Dixan  in  16 — 25  Tagen  nach  Mnssaua. 

Durch  die  politischen  Ereignisse  des  Inlandes,  noch  mehr 
aber  durch  die  willkürlichen  Bedrückungen  der  abyssinischen  Kauf- 
leute von  Seiten  der  türkiseben  Gouverneure  und  Mauthbeamten,  hat 
sich  in  letzter  Zeit  der  Handel  bedeuteud  vermindert  und  der  weitere 
Landweg  von  Gondar  nach  Suakin  kommt  immer  mehr  in  Auf- 
nahme ,  obwohl  er  an  diesem  Orte  den  Vortheil  der  indischen 
Schiffe  gänzlich  entbehrt. 

Das  für  diesen  Weg  aufgesetzte  Routier  siehe  unter  dem 
Handelsverkehr  von  Suakin. 

Was  die  Ein-  und  Ausfuhrgegenstände  Massauas  betrifft,  so 
sind  diese  bereits  unter  „Abyssinieo"  erwähnt. 

Das  Verhältniss  des  Exports  und  Imports  stellte  sich  für 
1656  folgendermassen  heraus: 

Export. 

Massaua  exportirte:  Butter  55,000,  Kaffee  15,000,  Moschus 
u.  Zibeth  17,000,  Häute  10,500,  Elfenbein  45,000,  Gummi 
arabicum  2,000,  Perlmutter  7,000,  Perlen  13,000,  Wachs 
9,000,  Maulthiere  17,000,  ausgewaschenes  Gold  40,000, 
Diversa  15,000,  Sklaven  u.  Sklavinnen  (?).       Total  239,000 

Hieran  betheiligt  sich  Djedda  mit  36,040  T. ,  Suakin, 
Hodeida,  Suez  und  die  indischen  Häfen  mit  dem  Reste. 

Import. 

Hingegen  importirt  Massauo  von  Djedda,  wie  gezeigt,  einen 
Werth  von  23,050  T. 

Von  Suez:  Conterien  8,000,  ordinäre  Tücher  17,500,  farbige 
Tücher  9,000,  Kupfer  15,000,  Tassen  1,500,  Messer  und 
Eisenwaaren  7,000,  Gläser  1,000,  syr.  und  griech.  Seide 
3,000,  Tabak  4,000,  Diversa  3,600.  Total  69,600 

Von  Hodeida  und  den  indischen  Schiffen:  weisse  und 
verschiedene  Baumwollongespinnste  indischen  und  englischen 
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Ursprunges  60,000,  Tücher  2,000,  Zelt-  und  Segeltuch 
20,000,  Seidengespinnste  uod  Rohseide  5,000,  Reis  2,000, 
Leinwand  1,000,  Gewürze  1,000,  Tabak  7,000,  Eisen  und 
Nägel  2,000,  Pfeffer  2,000,  Ureter  zum  Schiffbau  500,  Di- 
versa  1,700.  Total  104,200 

Totalimport  196,850 
Totalexport  239,000 

Gessammtverkehr  des  Imports  und  Exports  435,850 


IV.   AegyptUcliee  Küstenland. 

1.    S  u  a  k  i  n. 

Die  Stadt  auf  der  Insel  gleichen  Namens  an  der  ägyptischen 
Küste  in  der  Bucht  von  Suakin  gelegen ,  im  Besitze  eines  guten 
Aukergrundes,  ist  aus  Madreporen  erbaut,  mit  meist  kleinen  ein- 
stöckigen Häusern.  Mit  ihren  ungefähr  6  —  8000  Einwohnern 
hängt  sie  bezüglich  der  Lebensmittel  von  Ulgaff,  einer  auf  dem 
Festlande  gelegenen  Ortschaft,  ab,  mit  welcher  deshalb  eine  stete 
Verbindung  unterhalten  wird.  Ulgaff,  bedeutender  als  Suakin,  hat 
einen  Bazar,  Milch,  Butter,  Schlachtvieh,  Holz,  Matten  u.  s.  w. 
in  Ueberfluss.  Der  Handel  des  Ortes,  hauptsächlich  in  Export 
von  Getreide,  Butter  und  sonstigen  Lebensmitteln  nach  dem 
gegenüberliegenden  Djedda  bestehend,  ist  in  letzter  Zeit  durch 
zunehmende  Verbindung  mit  dem  Innern  Afrikas  und  namentlich 
dem  Sudan  und  den  Darfur-Ländern  bedeutend  emporgekommen, 
und  in  den  letzten  Jahren  haben  auch  die  Kaufleute  Abyssiuiens 
diesen  Ort  mit  den  Producten  ihres  Landes  besucht. 

Die  Route,  welche  diese  Leute  von  Gondar  nach  Suakin  nehmen, 
geht  von  Gondar  nachWoina  in  3  Tagen,  von  YVoinn  nach  Galabat 
in  3,  von  Galabat  nach  Gattaref  in  5,  von  Galtaref  nach  Kessele 
(Taka)  in  7,  von  Taka  nach  Suakin  in  16,  zusammen  in  35  Tagen. 
Der  Vortheil,  welchen  dieser  obwohl  längere  Weg  den  Karawa- 
nen gewährt,  besteht  in  der  grösseren  Wohlfeilheit  der  Trans- 
portmittel, da  hier  Kameele  statt  der  in  den  Gebirgsgegenden 
Abyssiuiens  nöthigen  Maulthiere  verwendet  werden  können.  Von 
Woina  bis  Suakin  auf  ägyptischem  Gebiete  umgehen  sie  die  in 
ihrem  Lande  üblichen  Duanen,  und  gemessen  vorzüglich  des 
Schutzes  eines  geordneten  Gouvernements.  Die  Producte,  welche 
sie  bringen,  sind  dieselben  wie  bei  Massaua. 

Der  Verkehr  Suakin's  theilt  sich  zwischen  Massaua  und  Djedda. 
Der.  hauptsächlichste  Exportgegenstand,  butter,  wird  in  unglaub- 
licher Menge  an  der  arabischen  Küste  begehrt  und  consumirt, 
und  beträgt  allein  die  Totalsumme  von  210,000  T. 
Suakin  exportirt  in  Werth:  Sklaven  ???,  Butter  210,000,  Salz 
20,800,  Kaffee  12,000,  Datteln  6,000,  Gummi  4,000,  Häute 
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2,000,  Getreide  und  Durra  42,500,  Elfenbein  20,000,  Gold 
17,000,  Scblocbtvieb  «5,000,  Straussenfedcrn  7,000,  Moschus 
3,000,  Diversa  6,000.  Totnlexport  354,000 

Importirt  werden  in  Suakin  Baumwollenstoffe  von  Massaua, 

Eisen  und  Perlen,    Eisen-  und  Stahlwaaren ,   Holz,  Teppiche 

und  Waffen. 

Ad  in.  Bitf  zur  Zeit  ist  es  uns  Dicht  gelungen  über  den  Werth  des  Imports 
.  bestimmte  Nachrichten  zu  erhallen ;  der  arabischen  Kaufleute  dieses  Ortes, 
welche  nach  Djedtla  und  Mekka  kommen,  waren  sebr  wenige,  und  unter 
diesen  kein  einziger,  welcher  intelligent  und  mit  den  Haodelsverbälliiisscn 
vertraut  genug  war,  um  darüber  solche  Aufschlüsse  zu  geben,  welche 
sich  bei  späterer  Yerifiration  als  richtig  ausgewiesen  hatten.  Von  Djedda 
haben  wir  einen  Export  nach  Suakin  mit  79,350  Talleri  nachgewiesen. 
Der  Platz  wird  übrigens  grösstenteils  von  Suez  und  Massaua  mit  europäi- 
schen und  indischen  Manufaklurwaaren  verseben,  und  auch  für  diese 
Werlhe  fehlen  zuverlässige  Angaben. 

2.    K  o  s  s  e  i  r. 

Der  Bafen  von  Kosseir,  an  der  ägyptischen  Küste  gelegen 
und  uuter  ägyptischem  Gouvernement  stehend ,  ist  hauptsächlich 
als  Getreidemagazin  des  vegetationsarmen  Hedjaz  wichtig. 

Die  Barken  des  Ortes  unterhalten  einen  regelmässigen  Ver- 
kehr mit  Djcdda,  Jembo ,  Rais  und  Rekal  und  den  übrigen  Buch- 
ten des  nördlichen  Theiles  der  arabischen  Küstenländer. 
Die  Menge  der  nach  diesen  Orten  geliefertcu  Lebensmittel  au 

Getreide,    Durra  (Büschelmais),    Bohnen,  Gerste  u.  s.  w. 

betrug  177,000 
Ausserdem  exportirtc  es  noch  nach  Suez  an  Häuten ,  Zähnen, 

Komäsch,  »Segeltuch,  Schildplatt  und  Diversa  einen  Werth 

von  22,000 

Export  199,000 

Hingegen  importirte  es  von  Djedda  einen  Werth  von  33,650 
Heber  Suez  erhielt  es  an  Manufakturwaaren ,  Seide  u.  s.  w.  72,000 
Tabake  5600,  Eisen-  u.  Stahlwerkzeuge,  Glas  u.  Diversa  16,000 

Import  121,650 

Anm.  In  dem  Importwerte  ist  das  alljährlich  für  Rechnung  des  türki- 
schen Gouvernements  durch  die  ägyptische  lirig  nach  Djedda  gebrachte 
Getreide  zur  Verproviantirung  der  türkischen  Soldaten  nicht  inbegriffen, 
eineslheils  weil  dasselbe  nicht  verificirt  wird,  anderntheils  weil  m»t 
diesem  Getreide  kein  Haifdcl  getrieben  wird. 

Kosseir  könnte  eine  grosse  Bedeutung  erlangen ,  wenn  das 
Project  der  Eisenbahnverbindung  durch  die  Wüste  der  Beni  Warse- 
mit dem  Nile  ausgeführt  würde.  Die  stets  mit  Ballast  von  Djedda 
zurückkehrenden  Getreidebarken  könnten  zu  sebr  billigen  Frachtl 
preisen  die  Producte  Indiens  und  Jemens  herüberbringen,  oder 
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die  indischen  Schiffe,  welche  bis  vor  wenigen  Jahren  theilweise 
den  Ort  besucht  haben ,  würdeu  wiederkehren.  Kosseir  ist  ausser- 
dem ein  Haupteiuscbiflungsort  für  Pilger. 

3.    Suez  und  sein  Verkehr. 

Der  Hafen  von  Suez,  an  der  nördlichsten  Spitze  des  rothen 
Meeres  gelegen,  ist  der  natürlichste  Verbindungspunkt  europäi- 
schen Handels  mit  Arabien ,  Abyssinicn  und  dem  Küstenlande 
Aegyptens.  Früher  war  es  wenig  beachtet  und  durch  die  un- 
wirkliche Wüste  von  Kairo  abgeschnitten.  Mehemed  Ali  hat  das 
Verdienst,  den  Handelsweg  durch  dieselbe  zuerst  eröffnet  zu  haben, 
indem  er  in  langen  und  blutigen  Kämpfen  die  räuberischen  Be- 
wohner derselben  theils  vernichtete,   theils  vertrieb. 

Die  sogenannte  Ueberlundpost  und  der  zuerst  von  Calcutta, 
dann  1843  auch  von  Bombay  und  1857  von  Australien  begonnene 
regelmässige  Dampfschifffahrtsverkehr  hat  dem  Orte  einen  raschen 
Aufschwuug  verschafft.  Die  Verbindung  der  Wüste  durch  eine 
Strasse  und  Poststutioneu  unter  Abhas  Pascha  1850  erleichterte 
den  Verkehr  europäischer  Passagiere,  und  durch  die  im  November 
1857  vollendete  Bisenbahn  ist  es  in  eine  tägliche  Verbindung  mit 
Kairo  und  dem  mittelländischen  Meere  getreten. 

Alljährlich  versammelt  sich  hier  durch  die  wiederkehrenden 
Mekka-Pilger  eine  grosse  Anzahl  Menschen ,  aber  die  unglückliche 
Lage  des  Ortes  selbst  an  der  Gränze  einer  unbewohnten  Wüste  und  der 
Mungel  guten  Trinkwassers  verhindern  die  Ausässigmachung  einer 
consumirenden  Bevölkerung  und  eines  Handelsstandes.  Suez  selbst 
hat  deshalb  nur  für  den  Trunsithandel  Bedeutung. 

A  ii  id.  Io  der  nachstehenden  Aufführung  der  über  Suez  nach  deo  verschie- 
denen Häfen  des  rothen  Meeres  versendeten  Waarcnballen ,  so  wie 
der  von  Indien  über  Suez  nach  Europa  imporlirten  Waarencollis,  sind 
alle  diejenigen  Collis  nicht  mit  inbegriffen,  welche  ohne  längereu  Auf- 
enthalt in  Aegypten  sofort  durch  den  „Transitdienst  Tür  Indien44  weiter 
spedirt  werden.    Diese  gehören  nicht  zu  dem  Handel  des  rothen  Meeres. 

Handelsverkehr  von  1856 — 1857. 
a.  Import. 

Kaffee  in  Ballen  34,528,  Gummi  arabicum  13,000,  indischer 
Pfeffer  900,  Gewürznelken  700,  W  achs  76,  Perlmutter  15,552, 
Fette  aller  Art  200,  Sennesblätter  600,  Weihrauch  3,500, 
Cocolo  di  Levante  300,  Krapp  20,  Ingwer  150,  Mandeln  von 
Jemen  160,  Aloe,  Myrrhen,  Sundarach  u.  Conserven ,  Zimrat 
1,800,  indischer  Reis  650.  Total  in  Ballen  59,826 

6.  Export. 

Manufakturwaaren  in  Collis  5,467,  Mahlac  350,  altes  Kupfer 
120,  Eisen-  und  Kupferdraht  60,  Papier  400,  Zucker  233, 
Glasperlen  200,   syrische  Seife  350,   engl.  Arcefoglio  (?) 
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150,  Carta  Corona  v.  Genua  250,  Schwefel  240,  Weissblecb 
80,  Diversa  20,  Feuerzeuge  40,  griech.  Messing  20,  Glas, 
Krystall,  Spiegel  160,  türkische  Musseiioc,  Baumwolle,  Ta- 
schentücher 1250,  Getreide,  Käse,  Mehl  900.  Tot.  10,417  Collis. 

Aom.  Alle  die  Artikel,  welche  nach  dem  Hedjaz  und  Jemen  gehen  und 
von  dort  ausgeführt  werden ,  haben  Raftien  (Passirscheine)  und  zahleu 
keinen  Eingangszoll  in  Suez,  da  sie  alle  schon  eine  türkische  Maath 
passirt  haben,  Sie  unterliegen  dessbalb  auch  keiner  Schätzung  ihres 
Wcrtbes.  Diejenigen  Artikel,  welche  von  Aegypten  verschickt  werden, 
z.  B.  altes  Kupfer,  und  keine  Raflie  besitzen,  zahlen  5  Proc.  Ausruhrzoll. 

Barken  (Senibuks)  sind  in  den  Hafen  eingelaufen  245.  Hier- 
von waren  185  von  Djedda. 

Ausserdem  kommen  in  den  Hafen  monatlich  4  Dampfboote 
von  Calcutta  uud  Bombay,  2  Damptboote  von  Australien  (letztere 
seit  dem  Monat  Mai)  und  zahlreiche  Kohlenschiffe  von  Knglaud. 

Der  Handel,  welcher  von  Indien  durch  diese  Schiffe  über 
Aegypten  nach  dem  mittelländischen  Meere  geführt  wird ,  geht 
so  rasch  und  regelmässig,  dass  meistens  binnen  3  —  4  Tagen 
die  Waaren  schon  wieder  Aegypten  verlassen  haben.  Oftmals 
betragen  die  auf  diese  Weise  expedirten  Collis  in  einem  Monate 
über  10—12,000  Stück. 


Die  CommunicatioDsmiUcl  des  rothen  Meeres. 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  diese  verschiedenen  Häfen 
des  rothen  Meeres  mit  einander  verkehren,  ist  seit  Jahrhunderten 
unverändert  und  unverbessert  dieselbe  geblieben. 

Kleine  Barken  mit  dem  alten  römischen  Segel  befahren  längs 
der  sämmtlichen  Küsten  die  zahlreichen  Buchten  und  Häfen,  und 
der  einzige  Ort,  in  welchem  grosse  indische  Handelsschiffe  für 
längere  Zeit  vor  Anker  liegen ,  ist  Djedda.  —  Diese  indischen 
Schiffe,  alljährlich  kommend  und  gehend,  berühren  theilweise  die 
Rheden  von  Hodeida  und  Lohheia,  und  einige  werfen  auch  in 
Massaua  für  wenige  Tage  Anker.  Djedda  bildet  desshalb 
den  Centraipunkt  des  sämmtlichen  Verkehrs.  Die 
grösste  Mehrzahl  der  im  rothen  Meere  schwimmenden  Barken 
berühren  alljährlich  wenigstens  einmal  diesen  Hafen. 

Die  Barkeu ,  von  den  Arabern  Sembuk  genannt,  sind  kleine 
Boggelows  von  80 — 180  Tonnen  Gehalt.  Während  sie  nach  vorn 
in  einen  spitzen  Schiffsschnabel  auslaufen  ,  ist  das  Hintertheil  des 
Schiffes  unverhaltnissmässig  breit  und  hoch  über  dem  Wasser  er- 
haben, um  das  Gegengewicht  ^u  bilden  gegen  das  dreieckige 
kolossale  Segel ,  welches  an  der  Spitze  des  Mastbaumes  in  einer 
Ausdehnung  angebracht  ist,  dass  oftmals  die  Breite  der  Yard« 
staogen  die  Länge  des  ganzen  Schiffes  übertrifft 
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Diese  Sembuke,  ohne  Ausnahme  offen  und  ohne  Deck,  sind 
deo  Anforderungen  des  heutigen  Handels  wenig  entsprechend. 
Die  ihnen  anvertrauten  Waaren  leiden  ohne  Ausnahme  bei  oft 
.Monate  lang  dauernder  Deberfahrt  durch  die  brennende  Sonne  und 
du  ungehindert  in  die  Barke  einschlagende  Seewasser. 

Die  Schiffsmannschaft  der  Barke  besteht  entweder  aus  Ein- 
geborneo  des  Landes,  von  welchem  sie  kommeo,  oder  häufiger  aus 
Negern.  Eine  Bemannung  derselben  mit  Sklaven  ist  eine  Ausnahme 
voo  der  Regel.  Der  sogenannte  Kapitän  (Nachoda)  des  Schiffes  ist 
nur  io  ganz  wenigen  Fällen  auch  der  Eigentümer  desselben.  Ge- 
wöLolicli  gehören  die  Barken  den  Kaufleuten  oder  den  Speculuu- 
ten  der  betreffenden  Seehäfen,  und  bringen  diese  auf  Gefahr 
der  Versender  die  Waaren  nach  den  übrigen  Häfen  des  rothen 
Meeres.  Der  Contract,  welchen  sie  mit  der  Schiffsmannschaft 
abscliliessen ,  ist  gewöhnlich  derart,  dass  die  eine  Hälfte  des 
k't'sammten  Nolo's  (Frachtpreises)  für  die  an  Bord  gebrachten 
Collis  der  Schiffsmannschaft,  die  andere  Hälfte  dem  Eigenthümer 
der  Harke  zu  Gute  kommt.  Ausserdem  muss  der  letztere  noch, 
nach  Djeddaer  Gebrauch,  eine  unbestimmte  Quantität  Reis,  Kaffee 
und  Wasser  an  Bord  des  Schiffes  liefern,  welche  zum  Unterhalte 
der  Mannschaft  während  der  Dauer  der  Ueberfahrt  genügt.  Diese 
Sembuks  sind  die  einzigen  Fahrzeuge,  welche  zur  Zeit  die 
Häfen  des  rotbeo  Meeres  mit  einander  verbinden;  berüchtigt  durch 
die  Unkenntniss  der  Nacboda's  ( Schiffskapitäne)  und  die  Feigheit 
der  Schiffsmannschaft,  bilden  sie  nur  ein  sehr  unvollkommenes 
und  unzuverlässiges  Verkehrsmittel. 

Zahlreiche  Sembuks  zerschellen  jährlich  an  den  Korallen- 
bänken des  rothen  Meeres,  da  die  Mannschaft,  die  hohe  See  fürch- 
leod,  es  vorzieht  längs  dem  Meeresufer  durch  die  Klippen  hindurch 
*■  Ufiren,  um  im  Falle  eines  Sturmes  möglichst  nahe  an  der 
Küste  zu  seyn  und  mit  Preisgebung  des  Fahrzeugs  Bich  an  das 
Cfer  xu  retten. 

Neben  dieser  für  den  Waarensender  wenig  angenehmen  Eigen- 
schaft haben  übrigens  diese  Seehelden  noch  die  weitere  üble 
Gewohnheit,  dass  sie  ungenirt  sich  einen  Theil  der  Ladung 
«eignen,  indem  sie  entweder  die  Waarenballen  öffnen,  oder 
^«m  Transport  von  Getreide  einen  nicht  unbedeutenden  Theil 
desselben  unterwegs  verkaufen  und  den  Rest  mit  Seewasser  so 
,aage  übergiesseo  und  anfeuchten,  bis  das  Getreide  durch  An- 
teilen wieder  das  Maass  und  Gewicht  der  ursprünglichen 
Udoog  angenommen  hat. 

Assecurationen  für  Barken  oder  Waaren  bestehen  nicht.  Diese 
Verhältnisse  konnten  für  europäische  Handelsleute  nur  wenig 
flockend  seyn,  und  ihnen  ist  es  hauptsächlich  zuzuschreiben, 

trotz  des  für  viele  Artikel  30—160  Procent  betragenden 
Jjewiones  keine  directen  Unternehmungen  von  ihnen  in  dem  rothen 
•'leere  versucht  wurden. 
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Wie  sehr  diese  Sachlage  durch  den  Beginn  der  Dampfschifffahrt 
mit  nächstem  sich  ändern  wird  ,  lässt  sich  leicht  ermessen.  Siche- 
rer und  unbeschädigter  Transport,  rasche  und  regelmässige  Ver- 
bindungen mit  allen  übrigen  Häfen  in  sechsmal  kürzerer  Zeit 
gnrantiren  einen  Aufschwung  des  Absatzes  europäischer  Producte, 
welcher  einer  t'oncurrenz  mit  den  indischen  Kaufleuten  die  gün- 
stigsten Resultate  sichern  muss. 


Besteuerung  und  Maulhen  in  den  Hafenorlen 
des  rolhen  Meeres. 

Die  sämmtlichen  Hafenorte  des  rothen  Meeres,  welche  Lei 
Beschreibung  der  Handelsverhältnissc  in  Betracht  gezogen  wur- 
den,  befinden  sich  im  Besitze  der  türkischen  hohen  Pforte. 

Zeitweilige  Wechsel  der  Territorialhoheit  haben  sich  im  Laufe 
des  letzten  Deccnuiums  alle  zu  Gunsten  der  Pforte  umgestaltet, 
und  finden  in  denselben  die  in  der  ganzen  türkischen  Monarchie 
üblichen  Besteuerungsverhältnisse  statt,  modificirt  zu  Gunsten  der 
europäischen  Fabricate  und  Producte  durch  den  Handelsvertrag 
vou  1838. 

Nach  diesen  erfolgt  die  Besteuerung: 

1)  für  alle  importirten  Wnaren ,  a)  welche  unter  europäi- 
scher und  amerikanischer  Flagge  einlaufen,  mit  5,  resp.  4  Proc, 
iu  der  Weise ,  dass  der  Werth  der  Gegenstände  geschüttt 
oder  auch  durch  den  Frachtbrief  des  Ausfuhrortes  nachge- 
wiesen wird.  Hierauf  wird  der  wahre  Werth  der  Besteuerung 
statt  100  auf  80  angenommen,  und  5,  resp.  4  Proc.  an  das  tür- 
kische oder  ägyptische  Gouvernement  als  Einfuhrzoll  bezahlt. 

b)  Alle  aus  dem  lulande  oder  türkischen  Häfen  kommende 
Producte  werden    mit  12  Proc.  besteuert. 

2)  Für  den  Export  sind  nur  die  Landesproducte  einer  gleich- 
falls 12  Proc.  betragenden  Steuer  unterworfen.  Die  Producte 
werden  geschätzt,  der  geschätzte  Werth  um  16  Proc.  reducirt. 
und  dann  mit  12  Proc.  besteuert. 

Europäische  und  amerikanische  Waaren,  welche  nach  einem 
längeren  Aufenthalte  wieder  ausgeführt  werden  und  in  dieser 
Zeit  geöffnet  oder  umgepackt  worden  sind ,  zahleu  wie  Nr.  1 
5  Proc. 

Anm.  Hat  das  Gut  schon  eine  türkische  Maulh  passirt.  so  muss  der  Eigen- 
tümer eine  Raflie  (Passirschein)  lösen,  and  dann  zahlt  dasselbe  beim 
Aus-  und  Einlaufen  in  alle  übrigen  Häfen  keine  weiteren  Taxen. 
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Transportkosten  und  Frachtpreise« 

Die  Transportkosten  der  Waaren  von  einem  Hafen  nach  dem 
anderen  sind  in  den  letzten  10  Jahren  bedeutend  gestiegen. 
Grund  dieses  Steigens  ist  die  Zunahme  des  Handelsverkehrs  ohne 
entsprechende  Zunahme  der  Schiffszahl  and  das  Sinken  des  Geld- 
wertes mit  Vermehrung  der  Ausfuhr  der  Landesproducte. 

Die  früher  so  gepriesene  Wohlfeilheit  der  Miethe  arabischer 
Barken  hat  aufgehört,  und  e.s  machen  Eigentümer  und  Mann- 
schaft derselben  heutzutage  täglich  steigende  Ansprüche  an  den 
Waarensender,  ohne  dass  für  diesen  durch  grössere  Solidität  der 
Schiffe  oder  intelligentere  Führung  oder  bessere  Bemannung  eine 
vermehrte  Sicherheit  oder  Garantie  in  irgend  einer  Weise  gebo- 


Eine  bedeutende  Verbesserung  in  dieser  Beziehung  wird  nicht 
ausbleiben,  sobald  die  Dampfschifffahrtsgesellschaft  Medjidie*  ihre 
Verbindungen  eröffnet  haben  wird. 

Die  gegenwärtigen  Frachtpreise  für  1  Ballen  zu  150  —  200 
leichten  Pfunden  stelleo  sich  von  Djedda  aus  folgendermassen  : 
Noio  von  Djedda  nach  Suez  7  PiaaU 

„      „       „       „    Kosseir  6  „ 

ii     n       N       »    Suakin  4  „ 

„      „       „       „    Massaua    20—28  „ 
„     „       „       „    Jembo  3      „     }    a  Ballen 

n      „       ,,       „    Lohheia  8  „ 

n      ii       ,»       »    Hodeida  14  „ 

„     „       „       „    Gumfudda         7  „ 
„      D       m       »    Mokka  18     „  / 

Diese  Preise  sind  für  Ballen  von  150 — 200  leichten  Pfunden. 
Wir  haben  geglaubt  diese  kleinen  Ballen  als  Maassstab  aufstel- 
len zu  müssen,  da  die  Anzahl  der  Collis  mit  Kaffee  die  über- 
wiegende Mehrzahl  bildet  und  dieser  (wenn  gute  Qualität)  stets 
in  kleinen,  nicht  mehr  als  200  Pf.  betragenden  Posten  vei* 
sendet  wird. 

Für  die  schweren  Ballots  mit  Perlmutter,  Gewürze,  Reis 
n.  s.  w.  sind  die  Frachtpreise  im  .Verhältnisse  zum  Gewicht  höher. 

* 

Einfloss  der  (Orkischen  Behörden  auf  den  Handel. 

Ex  jure  Cbalifae,  d.  b.  auf  den  Rechtstitel  des  gemeinsamen 
Oberhauptes  der  muhammedanischen  Kirche,  bat  seiner  Zeit  1558 
Soliman  Pascha  die  sämm Hieben  Häfen  des  rothen  Meeres  für 
seinen  Gebieter  in  Besitz  genommen.  Mit  wechselndem  Glücke 
ward  durch  stete  türkische  Besatzungen  in  den  betreifenden  Orten 
dieses  Recht  gegenüber  den  Landeseingeborenen  aufrecht  erhal- 
Bd.  XII.  28 
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ten ,  um  die  in  das  Land  ein-  und  von  da  ausgeführten  Waaren  au 
besteuern.  Gegen  Hude  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  die  hohe 
Pforte  die  meisten  dieser  Häfen  verloren,  und  namentlich  in 
Hedjuz  und  Jemen  war  die  Grossherrlichkeit  des  Chalifats  be- 
deutend gesunken  und  wurde  vou  den  dortigen  Scherifen  gänz- 
lich ignorirt. 

Die  Pforte  benutzte  den  kriegerischen  Sinn  ihres  Vasallen 
Mehemed  Ali  von  Aegypten,  um  diese  Häfen  wieder  unter  türki- 
sche Botmässigkeit  zu  bringen.  In  welcher  Weise  sich  dieser 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  entledigte,  und  wie  wenig  fehlte, 
dass  er  die  Rolle  des  Vasallen  mit  der  des  Grossherrn  selbst 
vertauscht  hätte,  ist  bekannt.  Für  uns  dient  die  Epoche  seiner 
Eroberung  und  Verwaltung  von  Hedjuz  und  Jemen  als  Basis  der 
Vergleichung  mit  den  heutigen  Zuständen. 

Trotz  des  Getreidemonopols  von  Mehemed  Ali  trug  die  Dua- 
ne  Djedda's  im  Jahre  1834  150  — 180,000  Tallcri  ein,  heute 
kaum  mehr  75- 80,000  T.  Der  Hafen  von  Gumfudda  ist  mit 
den  Erträgnissen  der  Duane  von  20,000  T.  auf  11,000  herabge- 
kommen. Djizan  ist  an  eine  Horde  von  Bergvölkern  verloreo. 
Mokka  brachte  1837  uoch  350 — 400,000  T.  ein,  heute  kommen 
die  Revenuen  von  ganz  Jemen  kaum  diesem  Betrage  gleich.  Der 
Hafen  und  Handelsverkehr  M  a  s  s  a  u  a^s  mit  Abyssinien  nimmt  täg- 
lich ah,  und  die  Waaren  Süd-  und  West-Abyssiniens  ziehen  den 
schwierigen  Landweg  nach  Chartum  und  Suakin  vor,  um  den 
Plackereien  und  Confiscationen  der  türkischen  Paschas  zu  Mas- 
saua zu  entgehen.  Nur  wenig  günstiger  scheinen  die  Verhält- 
nisse von  Suakin,  jedoch  sind  an  diesem  Orte  die  Klagen  der 
Kaufleute  nicht  so  häufig. 

Die  türkische  Verwaltung  ist  somit  für  den  Handel  von  ent- 
schieden nachtheiligem  Einflüsse. 

Nur  die  ägyptischen  Häfen  Kosseir  und  Suez  erfreuen 
sich  seit  Jahrzehnten  einer  steten  Besucbszunahme ,  und  besonders 
Suez  hat  mit  dem  indischen  Handel  bereits  jetzt  eine  gefährliche 
Concurrenz  begonnen. 

Der  Handel  sucht  vor  allem  geordnete  Verhältnisse;  wo 
Willkür  und  Schwäche  der  Regierung  herrscht,  kann  er  nicht 
gedeihen. 

Der  anglo-indische  Handel  und  Einflnss  im  rothen  Meere, 

Der  indische  Handel  im  rothen  Meere,  seit  undenklichen 
Zeiten  bedeutend,  verdankt  seinen  neuesten  Aufschwung  den  Be- 
mühungen der  ostindischen  Handelscompngnie. 

So  sehr  im  allgemeinen  ein  jeder  Aufschwung  des  Handels 
in  wenig;  besuchten  Ländern  als  ein  erfreuliches  Kreitrnisu  zu 
bewillkommnen    ist,    so  haben  doch   die   letzten  Vorgänge  im 
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rothen  Meere  und  namentlich  die  vor  wenigen  Jahren  erfolgte 

Besetzung-  des  Eilandes  I'erim  (arabisch  Meium)  seitens  der 
oitiodischen  Hundelscompagnie  nicht  verfehlt,  Befürchtungen  der 
ernstesten  Art  zu  erregen,  dass  es  nämlich  der  englischen  Na- 
tion in  diesen  Gewässern 

1)  nicht  sowohl  um  eine  Beförderung  ihres  Handels,  als  um 
Monopolisirung  desselben  in  den  Händen  der  indischen 
Kaufleute  zu  thun  se\  : 

2)  dass  der  Besetzung  Perim's  nicht  sowohl  die  Absicht  der 
Beschützung  der  türkischen  Häfen  zu  Grunde  liege ,  als 
dass  sie  vielmehr  das  Vorspiel  einer  iu  nicht  allzu  weiter 
Ferne  stehenden  militärischen  Besetzung  von  Jemen  sey. 

Die  Begründung  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  aus  dem  Vor- 
gehreiten der  Engländer  und  ihrer  Handlungsweise  im  Laufe  der 
letzten  20  Jahre. 

Durch  die  kartenaufnahmen  des  rothen  Meeres  durch  Cotnmo- 
dore  Moresbv  1830 — 34  war  die  unbedingte  Schiffbnrkeit  dessel- 
ben und  durch  die  Eröffnung  der  (Jeberlandpost  durch  Lieutenant 
Wagborn  die  Bedeutung  des  alten  Wasserweges  in  schlagendster 
Heise  dargelegt,  und  Beides  konnte  nicht  verfehlen  die  Aufmerk- 
samkeit der  ostiudischen  Handelscompagnie  in  speciellster  Weise 
auf  sich  zu  ziehen. 

Sich  dieses  Wasserweges  zu  versichern ,  um  dem  bereits  be- 
stehenden indischen  Handel  die  nöthige  militärische  Unterstützung 
zu  bieten,  war  das  natürliche  Bestreben ,  welches  dieser  Erkennt« 
niss  folgte.  Die  nun  zur  Beantwortung  kommende  Frage,  welche 
der  dort  gelegenen  Küstenländer  einer  Ausbeutung  am  würdigsten 
sejen,  gab  Veranlassung  zu  den  sorgfältigsten  Untersuchungen. 
Die  Bereisung  Jemen's  1834—  37  durch  t'ruttcndou  im  Auftrage 
der  ostindischen  Compagnie  führte  bald  darauf  im  J.  1838  zur 
Belitzergreifung  Aden's,  des  einzigen  Hafenortes  Jemeo't,  welcher 
vermöge  seiner  geographischen  Lage  sowohl  geeignet  erschien, 
zum  militärischen  Stütz-  und  Operationspuuet  zu  dienen,  uls  er 
auch  in  merkantiler  Beziehung  eine  reiche  Ausbeute  des  nördlich 
gelegenen  Kaffeelandes  verspracb. 

Unter  dem  Vorwandc  der  Beschützung  gegen  Seeräuberei 
wurde  damals  von  dem  Hafen  Besitz  genommen,  und  zur  Wah- 
rung des  Scheines  eines  rechtlichen  Erwerbstitels  ward  mit  einem 
der  in  der  Nähe  ansässigen  Beduinenscheichs  ein  Kaufvertrag 
abgeschlossen,  in  welchem  dieser  den  Hafen  an  die  ostindi- 
sebe  Compagnie  abtrat.  Sorgfältig  wurde  hierbei  die  Frage  ver- 
mieden ,  ob  der  verkaufende  Scheich  auch  wirklich  der  Eigentü- 
mer des  abzutretenden  Grundes  und  Bodens  gewesen,  und  der  im 
Jahre  1839  gegen  diese  Besetzung  rcclnmircnden  Pforte  wurde 
eine  Abschrift  des  Kaufvertrages  mitgetheilt,  zufolge  welcher  der 
abtretende  Scheich  fürAufgebuog  seiner  Souverainetätsrechte  (0  auf 
Aden  eine  jährliche  Apanage  zu  beziehen  berechtigt  war.  Damit 
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ruhte  die  Sache,  uod  England  zahlt  noch  heutzutage  allmonatlicli 

die  Apanage. 

Dnss  aber  der  Schutz  gegen  Sceräuberei  nicht  die  einzige 
Ursache  der  Besetzung  Aden's  gewesen,  erhellte  gar  bald  aus 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  Engländer  in  dem  neuen 
Besitztiiume  verschanzten.  Mit  den  ungeheuersten  Kosten  ward 
die  Bucht  von  Aden  geschlossen  und  befestigt.  Die  Reihe  der 
dort  erbauten  Forts  und  Walle  bewies ,  dass  es  sich  nicht  um 
eine  Sicherstellung  gegen  arme  und  notbdürftig  bewaffnete  Araber 
handle,  gegen  welche  sogar  türkische  Truppen  eine  einzige 
Mauer  genügend  befunden  hatten.  Der  Zweck  war  Erschaffung 
einer  Festung,  welche  den  Ein-  und  Ausgang  europäischer  Schiffe 
durch  die  Strasse  von  Bnb-el-Mandeb  beherrsche.  In  den  Jahres 
1840—1854  wurden  auf  die  Fortification  jährlich  90,000  Pf.  Steri. 
verwendet. 

Dieses  erschien  bis  zum  Beginne  des  Jahres  1857  genügend. 

Die  Periode  von  dieser  Zeit  ab  bis  jetzt  charakterisirt  sieb 
durch  die  Bemühungen  Englands,  Einfluss  an  den  Küstenländern 
zu  erlangen.  Ueber  die  Sterilität  von  Hedjaz  schon  dnreh  Burck- 
hardt  belehrt,  hatten  die  Engländer  ihr  Ange  auf  die  Kaffeegärten 
Jemen's  geworfen. 

Schon  1840  war  es  ihnen  gelungen  bei  dem  Im  am  von  Sana 
in  *der  Person  des  indischen  Kaufmanns  Abd-el-Rnsul  einen  poli- 
tischen Agenten  für  den  damals  wichtigsten  Hafenort  Mokka  so 
bestellen,  welcher,  gerade  weil  er  ein  Muhammednner  war,  mit  be- 
sonderem Glück  sich  der  ihm  gestellten  Aufgabe  zu  entledigen 
wusste,  die  ostindischc  Compagnie  über  die  inneren  politischen  Ver- 
hältnisse Jemen's  zu  unterrichten  und  auf  dem  Laufenden  zu  erhal- 
ten. Die  seit  langen  Jahren  (  1594)  bestehenden  Verbindungen 
Indiens  mit  dem  rothen  Meere,  die  Glaubensgleichheit  und  andere 
Umstände  begünstigten  die  Niederlassung  indischer  Kaufleute,  wel- 
che unter  englischem  Schutze  dort  ihre  Handelsspeculationen  er- 
öffneten und  Verbindungen  anknüpften,  welche  der  ostindischen 
Compagnie  einen  Einfluss  wie  keiner  andern  Nation  sichern 
mussten. 

Nach  Räumung  Jemen's  von  den  Truppen  Mebemed  Ali's 
gerieth  Mokka  in  Folge  politischer  Kriege  aus  dem  Besitze  des 
Imams  von  Sana  in  die  Hände  Scherif  Hussein's,  des  Beherr- 
schers von  Abu  Arisch. 

Dieser,  unzufrieden  mit  dem  Agenten  der  indischen  Com- 
pagnie Abd-el  -Rasul,  liess  die  englische  Flagge  berabreisseo 
und  in  den  Koth  werfen,  und  gab  Befehl,  den  Agenten  zu  er- 
greifen ,  der  sich  aber  durch  die  Flacht  rettete  (1841). 

England  intervenirte  für  diese  Beschimpfung  seiner  Flagcre 
nicht  direct.  Es  war  zn  sehr  mit  der  wichtigeren  Ausdehnung  sei- 
ner Herrschaft  in  Indien  beschäftigt,  um  selbstthätig  einen  Angriff 
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oder  eine  Besetzung  de«  Küstenstriches  von  Abu  Arisch  vorzu- 
nehmen, dagegen  suchte  man  in  Constanlinonel  die  hohe  Pforte  zu 
einer  neuen  Besitzergreifung  Jetnen's,  auf  welches  dieselbe  beim 
Abzüge  Mehemed  Aii's  daraus  nicht  verzichtet  hatte,  zu  bestimmen. 

Durch  diese  Besitzergreifung  der  hohen  Pforte  wollte  man 
den  indischen  Kaufleuten  den  \  ortheil  der  mit  der  türk.  Regie- 
rung  J838  abgeschlossenen  Handelsverträge  sichern,  zufolge  wel- 
cher die  («üter  europäischer  Machte  mit  5  Proc.  besteuert  wer- 
deu ,  während  Hussein,  mit  welchem  derartige  Verträge  nicht 
bestanden,  20—30  Proc.  erhob. 

Die  Ohnmacht  der  Pforte  iu  den  Jahren  1842  ff.  machte  ein 
offenes  Vorscbreitcn  gegen  Scherif  Hussein  bedenklich.  Auf  dem 
Wege  der  Unterhandlung  und  der  Geschenke  suchte  sie  die  zwi- 
schen ihm  nud  England  bestehende  Differenz  auszugleichen.  In 
der  Person  des  Eschref  Bei  sandte  sie  un  Hussein  1843  einen 
Gesandten.  Hussein  verweigerte  den  Mehorsain,  indem  er  vorgab 
ein  Vasall  Mehemed  Ali's  zu  seyn  und  nur  dessen  Befehlen  gehorchen 
zu  können.  Die  zwischen  England  und  Mehemed  Ali  in  dieser  Zeit 
vorkommenden  Streitigkeiten  liesseu  die  Suche  für  wenige  Jahre  in 
den  Hintergrund  treten.  Nach  deren  Beendigung  kehrte  Eschref 
Bei  im  Juli  1847  mit  neuen  Instructionen  der  Pforte  und  dem 
liefeble  .Mehemed  Alis  an  Hussein  noch  Jemen  zurück.  Drei 
Tage  vorher  war  ein  englisches  Kriegsschiff  vor  Hodeida,  der 
damaligen  Residenz  des  Scherif,  erschien,  um  sich  mit  Eschref 
Bei  zu  verständigen. 

Scherif  Hussein,  hierdurch  erschreckt,  nahm  die  Bedingungen 
des  constantinojiolitanischen  Fermans  an  und  unterwarf  sich  der 
Pforte,  die  Engländer  aber  bestanden  nunmehr  auf  seiner  Absetzung. 

Von  neuem  wurde  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederbesetzung 
Jetnen's  in  Constantinojiel  angeregt  (1848),  und  die  damals  etwas 
kühner  gewordene  Pforte  beschloss  die  Besetzung  des  Küsten- 
striches. 

Mahmud  Pascha  ward  mit  der  Ausführung  derselben  be- 
uuftragt,  nachdem  man  ihm  in  der  Person  des  in  allen  Intri- 
guen  gewandten  Gross-Scherifs  Ihn  Aön  von  Mekka  und  dessen 
Sohn  Abdullah  Pascha  zwei  zur  Benutzuug  aller  politischen  Ver- 
hältnisse wohl  geeignete  Agenten  an  die  Seite  gesetzt  hatte. 

Die  Bevölkerung  des  ganzen  Küstenstriches  von  Jemen  ist 
wegen  ihrer  Feigheit  berüchtigt.  Der  ewigen  Erpressungen  der 
Scherife  und  Imams  müde,  Hessen  sie  trotz  ihrer  Verachtung  der 
Türken  1849  die  Besetzung  des  ganzen  Küstenstriches  und  vor- 
nehmlich der  Häfen  von  Djizan,  Lohheia,  Hodeida  und  Mokka 
durch  die  Türken  ohne  Schwertstreich  geschehen.  —  Scherif 
Hussein  ward  nach  Constantinopel  tronsportirt,  und  England  sah, 
ohne  in  allen  diesen  Vorgängen  offenkundig  tbätig  eingeschritten 
zu  seyn,  gar  bald  die  indischen  Kaufleute  und  deren  Agenten  in 
allen  Orten  von  Bedeutung  etablirt. 
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Hierdurch  waren  die  flandelsinteressen  der  ostiodiscben  Com- 
pagnie  in  diesen  Gegenden  gesichert.  Die  Türkei  als  williges 
Werkzeug  seiner  Zwecke  benutzend,  sali  mau  leicht  voraus,  dass 
das  türkische  Gouvernement  mit  einer  Besatzung  von  etwa  2000 
Mann  (vertheilt  in  4  Häfen)  stets  in  einem  Zustande  der  Macht- 
losigkeit bleiben  und  unfähig  seyn  würde,  irgend  einer  Schild- 
erhebuug  den  Eingeborenen  ohne  Hülfe  der  englischen  Kriegs- 
schiffe einen  nachhaltigen  Widerstand  entgegenzusetzen. 

Dieser  Zustand  der  Schwäche  bot  England  die  Gewisslteit 
steten  Einflusses  und  die  Möglichkeit  sich  auf  directem  oder  in« 
directem  Wege  der  türkischen  Besatzungen  jederzeit  zu  ent- 
ledigen, sobald  sie  widerspänstig  oder  lästig  zu  werden  an- 
fingen. 

Den  Besitz  der  arabischen  Küste  und  namentlich  Jemen'«  in 
solche  Hände  gebend,  war  die  ostiodisrhe  Coinpagnie  der  für  die 
Zukunft  reservirten  Beute  nur  näher  gerückt«  In  Djedda  und 
Massaua  wurden  Consuln  angestellt,  welche  in  steter  Verbindung 
mit  dem  Generalgouverneur  von  Aden  und  den  indischen  Kauf- 
leuten sorgfältig  alle  Vorfälle  von  Jemen  im  Auge  behielten ,  um 
darüber  zu  berichten  und  die  Interessen  von  Jemen  durch  zu- 
nehmende Handelsverbindungen  mit  den  indischen  Besitzuugeu 
möglichst  zu  verknüpfen. 

Mit  steter  Eifersucht  und  Feindseligkeit  wurden  die  Versuche 
anderer  Nationen,  auf  dem  rothen  Meere  Handel  zu  treiben,  be- 
obachtet, und  die  Aufmerksamkeit  der  europäischen  Mächte  vod 
den  Vorgängen  im  rothen  Meere  möglichst  abzuzieheu,  war  stets 
der  Engländer  eifrigstes  Bestreben. 

Von  18 — 20  indischen  Schiffen,  welche  vor  1849  das  rothe 
Meer  besuchten,  war  die  Zahl  1854  schon  auf  25 —  27  gestie- 
gen ,  welche  einen  jährlichen  und  regelmässigen  Verkehr  mit 
Jemen  und  Hedjaz  unterhielten.  Obwohl  diese  Schiffe  ungehin- 
dert und  ohne  Gefahr  gingen  und  kamen ,  bemühte  mau  sich  doch 
von  englischer  Seite  bei  anderen  Nationen  das  Vorurtbeil  der  Ge- 
fährlichkeit und  Cnschiffbarkeit  des  rothen  Meeres  zu  unterhalten. 

Derart  blieb  die  Lage  der  Dinge  bis  1854,  in  welchem  Jahre  mit 
der  Thronbesteigung  Said  Pascha'*  plötzlich,  und  für  die  Englän- 
der in  unwillkommenster  Weise ,  die  Frage  der  Durchstechung  des 
Isthmus  von  Suez  und  der  Verbindung  desselben  mit  dem  mittellän- 
dischen Meere  in  abermalige  lebhafte  Anregung  gebracht  wurde. 

Die  Bedenken,  welche  von  englicher  Seite  gegen  die  Mög- 
lichkeit und  die  Vortheile  eines  derartigen  Unternehmens  ausgespro- 
chen wurdeu ,  zu  widerlegen ,  ist  hier  nicht  der  Ort ,  sicherlich 
aber  mögen  dieselben  ganz  anderer  Natur  seyn,  als  sie  Lord 
Palmerston  in  einer  Parlameutsrede  geschildert  hat,  und  der  doH 
erwähnten  Befürchtung  einer  Losreissung  Aegyptens  von  der  so 
sehr  gepflegten  Pforte  sind  wohl  anderweitige  nicht  ausgespro- 
chene Befürchtungen,  bezüglich  auf  eine  Beschränkung  des  anglo- 
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indischen  Handels  und  die  Ermöglichung  eines  directen  Verkehres 
der  europäischen  Nationen  mit  Indien  u.  s.  w. ,  zu  Substituten, 
welche  den  Widerstand  Englands  gegen  eine  derartige  Unter- 
nehmung besser  xu  rechtfertigen  geeignet  sind. 

Wie  dem  auch  seyn  möge,  die  Ruhe  Englands  im  rothen 
Meere  war  hierdurch  gewaltig  gestört  wordeo,  die  Aufmerksam- 
keit der  handeltreibenden  Nationen  hatte  sich  mehr  und  mehr  dem 
alten  Wusserwege  wieder  zugewendet,  und  die  Operationen  Eng- 
lands konnten  nicht  Tür  allzu  lange  Zeit  der  europäischen  Kennt- 
nissnahme  entzogen  bleiben. 

Die  Resultate  einer  zwanzigjährigen  Bemühung  zu  sichern, 
schien  Gefahr  im  Verzuge.  —  Dem  überlauten  Geschrei  der  fran- 
zösischen Presse  über  Monopolisirung  des  Handels  im  rothen 
Meere  und  englischen  Unverstand  (? !)  folgte  als  Antwort  das  jüng- 
ste Ereignis«:  die  Besetzung  des  Eilandes  Perim  (od.  Meium). 

Perim,  in  der  Mitte  der  Strasse  Bab-el-Mandeb  gelegen,  ist 
der  Schlüssel  des  rothen  Meeres.  Die  Strasse  Bab-el-Mandeb  ist 
14^  engl.  Meilen  breit,  zwischen  dem  Cup  el-Mandeb  und  der 
gegenüberliegenden  Spitze  von  Djebel  Djizurn.  In  der«  Nähe  des 
Caps  ist  die  Insel  Perim,  welche  die  Strasse  in  zwei  Theile 
theilt,  von  welchen  der  breitere  etwa  8|  Meilen  breit  ist.  Perim 
ist  ein  felsiges  Eiland ,  etwa  4|  Meilen  lang  und  2  Meilen  breit, 
gegen  230  Fuss  über  der  Meeresfläche  erhaben ,  Unbewohnt  und 
ohne  süsses  Wasser. 

Auf  der  Südost-Seite  ist  ein  guter  Hafen,  etwa  800  Yards 
breit  und  mit  einem  etwa  f  Meile  langem  Eingange,  6 — 7  Faden  tief 
und  mit  schlammigem  Ankergrund.  Der  Hafen  hat  zwei  Arme, 
wovon  der  nordwestliche  der  beste  ist.  Die  einzige  Schwierigkeit 
möchte  seyn,  bei  südlichen  Winden  den  Hafen  zu  verlassen,  so 
dass  man  Schiffe  oft  wird  bugsiren  müssen. 

Die  engste  Seite  der  kleinen  Strasse  liegt  nahezu  I !  Meile 
von  dem  nordöstlichen  Theile  Perim's,  bei  den  Fischerfelsen,  auch 
die  Austernfelsen  genannt  wegen  der  Menge  der  ausgezeichneten 
Austern ,  welche  auf  diesen  Felsen  gefunden  werden. 

Das  Weitere  erhellt  aus  dem  beiliegenden  Plane  der  Insel 
Perim  sammt  Hafen. 

Seit  der  Zeit  der  Besetzung  sind  die  Engländer  eifrigst  be- 
schäftigt die  Felsen  zu  befestigen,  um  gegen  jeden  Angriff  gerü- 
stet zu  seyn.  An  der  Nordost-Spitze,  dem  auf  dem  Plane  mit  « 
angedeuteten  Orte ,  haben  dieselben  ein  Fort  mit  dem  englischen 
Flaggenstocke  errichtet ,  an  welchem  die  Unioosfahue  weht. 
Durch  die  in  dem  Fort  aufgestellten  Kanonen  ist  zur  Zeit  der 
Durchgang  durch  diese  Strasse  gesperrt. 

In  der  Mitte  der  Insel  auf  dem  erhabensten  Punkte  dersel- 
ben (ß)  ist  nach  Aussage  der  letztpassirendeu  Schiffskapitäne  ein 
längliches  Gebäude  (Caserne  mit  Forts)  begonnen,  von  welchem 
mittelst  schweren  Geschützes  sowohl  der  Hafen  am  Südost-Ende 
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geschützt  wird,  als  auch  dem  Fort  a  in  Bestreichung  der  engen 
Strosse  Beistund  geleistet  werden  kano.  Die  Entfernung  nach 
beiden  Punkten  beträgt  1  und  3f  Meilen. 

Die  gegenwärtige  Besatzung  dieses  Eilandes  besteht,  bei 
dem  Mangel  englischer  Truppen  und  deren  Verwendung  in  Indieo, 
aus  zweihundert  Sipahis  indischer  Abkunft.  Wasser  kommt  reich- 
lich von  der  Küste  Afrikas. 

Dieses  die  Nachrichten  welche  bis  Ende  October  eingezogen 
werden  konnten. 

Gegen  diese  Besitznahme  von  Perim  hat  die  hohe  Pforte 
neuerdings  Protest  eingelegt.  Ob  und  wie  weit  dieser  Protest 
einen  Erfolg  haben  werde,  muss  die  Zukunft  lehren.  Für  uns 
ist  der  factische  Besitz  ein  Ereigniss  von  grösster  Wichtigkeit, 
und  der  überwiegende  Einfluss  Englands  auf  alle  Küstenländer 
des  rothen  Meeres  scheint  uns  durch  diese  vollendete  Thatsacbc 
iu  einer  gefahrdrohenden  Weise  gesichert* 

* 

Von  den  Mitteln  diesen  anglo-indischen  Einfluss  im  rothen 

Meere  zu  beschranken. 

Bereits  im  Anfange  dieser  Abhandlung  wurde  darzulegen  ge- 
sucht, welches  bedeutende  Interesse  Deutschland  an  einer  Aus- 
dehnung seines  Handels  nach  dem  rothen  Meere  habe.  Dass  es 
im  Interesse  dieser  wie  jeder  andern  handeltreibenden  Nation 
liegen  muss,  monopolsücbtigen  und  andere  Nationen  ausschliea- 
senden  Einfluss  zu  neutralisiren,  liegt  offen  zu  Tage. 

Den  allzu  grossen  anglo-indischen  Einfluss  zu  beschränken, 
bieten  sich  als  sichere  Mittel : 

I.    Bekämpfung  desselben   durch  Begünstigung   des  europäi- 
schen Exporthandels  über  Suez. 

Bis  zu  dem  Jabre  1839  war  der  Handel  Indiens  Alleinbe- 
sitzer des  Marktes  Djedda.  Ueber  Indien  und  Djedda  wurden 
sämmtliche  Producte  und  Fabrikate  Europas  in  die  verschie- 
denen Häfen  des  rothen  Meeres  importirt.  Seit  dieser  Zeit  ist 
der  europäische  Handel  und  der  der  Levante  hinzugekommen  und 
hat  mit  dem  indischen  Handel  eine  höchst  gefährliche  Concurrens 
begonnen,  in  einer  Weise,  dass  der  einzige  Platz  Suez  für  sich 
allein  heute  mehr  Manufakturwauren  und  Fabrikate  exporttrt,  als 
die  indischen  Häfen:  Calcutta,  Bengal  und  Malabar,  Bombay 
und  Surat  zusammengenommen.  Der  jährliche  Export  vou  Suez 
nach  Djedda  in  europäischen  Fabrikaten  betrag  im  Jahre  1656 
980,450  Talleri,  während  die  Häfen  Indiens  für  nicht  mehr 
als  884,500  Talleri  Werth  schickten,  wovon  mehr  als  ein  Drittel 
in  Reis,  Zucker  und  Gewürz  bestand. 
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Diese«  Verhältniss  wird  io  erfreulichem  Maasse  steigen,  so- 
bald Seiteos  Europa  der  Handelsstrasse  über  Aegypten  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  und  Pflege  gewidmet  wird.  Der  durch  eine 
Concurreoz  mit  den  indischen  Kaufleuten  für  europäische  Industrie 
erreichte  Vortheil  ist,  neben  dem  vermehrten  Exporte  der  Fa- 
brikate, hauptsächlich  directer  Import  der  indischen  Bodenpro- 
ducte,  als  Baumwolle,  Gewürze,  Farbbölzer  u.  s.  w.  Die  indi- 
schen Schiffe,  anfänglich  gleichfalls  gewinnend  durch  günstigen 
Absatz  ihrer  Agriculturerzeugnisse,  werden  hingegen  mit  den 
Fabrikaten  ihrer  eigenen  und  der  englischen  Industrie  in  den  Preisen 
eine  Coocorreuz  mit  den  direct  exportirteo  Fabrikaten  nicht  aus- 
zuhalten  im  Stande  seyn  und  bald  sich  veranlasst  sehen,  den 
industriellen  Erzeugnissen  in  grosserer  Anzahl  die  Agricultur- 
producte  zu  substituireo. 

II.    Entziehung  der  einzigen  Rückfracht  (des  Salzes). 

Der  einzige  Artikel,  welchen  die  indischen  Schiffe  von  den 
saudigeu  Gestaden  des  Hedjaz  als  Rückfracht  für  ihre  Hafen  von 
Bombay,  Bengal  und  Calcutta  mit  Vortheil  zu  nehmen  im  Stande 
sind ,  ist  Salz.  Dieses  Steinsalz ,  das  in  grosser  Menge  an  den 
Küsten  von  Suakin  und  bei  dem  Hafenorte  Djizan  gesammelt  wird, 
bot  den  rückfahrenden  Schiffen  stets  einen  reichen  Gewinn.  Die 
Menge  des  im  Jahre  1855  von  Djedda  ausgeführten  Salzes  betrug 
nahezu  100,000  Tall.  In  Folge  der  türkischen  Finanzmassregel, 
welche  das  Salz -Monopol  einführte,  ist  der  Export  im  Jahre 
1856  bereits  auf  20,000  Talleri  gefallen ,  und  die  Mehrzahl  der 
indischen  Schiffe  war  genöthigt,  ihren  Ballast  in  Sand  einzu- 
nehmen. Die  Kauffabrer,  welche  alljährlich  nur  eine  einzige 
Reise  von  Bombay  u.  s.  w.  nach  dem  rothen  Meere  machen ,  fühl- 
ten sich  hierdurch  bereits  in  diesem  Jahre  empfindlich  benach- 
theiligt,  und  laut  waren  die  Klagen  der  Schiffseigenthümer,  dass 
ihnen  durch  das  Monopol  die  übliche  Rückfracht  entzogen  sey, 
der  Kaufleute,  dass  die  aus  Indien  gebrachten  Gespinnste  und 
Stoffe  gegen  die  Vorjahre  bedeutend  vertheuert  seien ,  und  man 
nahm  seine  Zuflucht  zu  den  über  Suez  kommenden  Fabrikaten. 

Das  englische  Gouvernement  setzte  alle  Mittel  in  Bewegung 
um  den  Pascha  von  seinem  Salz-Monopole,  welches  28,000  Tall. 
eintrug,  abzubringen. 

In  Unterstützung  der  Aufrechterhaltuug  des  Salzmooopoles 
würde  somit  dem  anglo-indischen  Handel  ein  bedeutender  Schlag 
versetzt  werden  können,  welcher,  hauptsächlich  auf  die  indischen 
Kaufleute  zurückfallend,  europäische  Importation  nur  begünsti- 
gen könnte. 

III.    Errichtung  von  kaiserlich  österreichischen  Consulaten  in  deu 
wichtigsten  Häfen  des  rothen  Meeres. 
Die  Aufgabe  der  Consulate  in  diesen  Gegenden  würde  vor« 
nehmlich  eine  doppelte  seyn: 
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1)  den  überwiegenden  Einfluss  der  englischen  Agenten  in Djedda 
und  Massnua  zu  schwächen; 

2)  durch  Führung  und  Mittheilung  genauer  statistischer  Tabellen 
an  die  kais.  österreichische  Regierung  den  handeltreibenden 
Kaufleuten  zunächst  dieses  Staates  die  nöthige  Einsicht  uud 
Aufklärung  darüber  zu  verschaffen,  welche  Artikel  und  unter 
welchen  Umständen  diese  einen  günstigen  Absatz  in  deo 
verschiedenen  Küstenländern  zu  gewärtigen  haben. 

Die  Orte,  an  welchen  solche  Agenten  oder  Consuln  zu  be- 
stellen wären,  sind  gegeben  in  den  Residenzorten  der  englischen 
und  französischen  Consuln  zu  Djedda  für  Arabien  und  zu  Mas- 
saua  für  Abyssiuien. 

Der  französische  Einfluss  im  rothen  Meere« 

Der  französische  Einfluss  im  rothen  Meere  ist  gleich  Null. 
Obwohl  Frankreich  seit  1849  in  Hedjaz  einen  Consulatsetat  unter- 
hält, ist  es  doch  den  dort  befindlichen  Beamten  nicht  gelungen 
ihrer  Regierung  irgendwelchen  Einfluss  zu  erwerben. 

Seit  den  acht  Jahren  des  Bestehens  haben  in  stetem  Wechsel 
nicht  weniger  als  sechs  verschiedene  Consuln  und  beinahe  eben- 
so  viele  Kanzler  diesen  Posten  bekleidet ,  ohne  dass  jemals 
einer  derselben  lange  genug  an  Ort  und  Stelle  geblieben 
wäre,  um  die  Verhältnisse  des  rothen  Meeres  oder  des  Ortes 
Djedda  auch  nur  in  oberflächlicher  Weise  kennen  uud  benutzen 
zu  lernen. 

Aehnlich  erging  es  mit  dem  schon  früher  in  Massaua  für 
Abvssinien  gegründeten  Consulate.  Die  planlos  zaudernde  Politik 
Frankreichs  bis  1848  hatte  zwar  dort  seit  1843  in  der  Person 
eines  Marinelieutenants  Lefevre  durch  Geschenke  u.  s.  w.  Verbin- 
dungen mit  dem  damaligen  Ras  Ubie  (jetzt  Gefangenem  Kasai's, 
resp.  des  Kaiser  Theodorus  I.)  anzuknüpfen  gestrebt,  um  beson- 
dere Begünstigungen  und  Privilegien  für  den  franzö- 
sischen Handel  zu  erzielen ,  wogegen  Ras  Ubie  mit  leeren  Ver- 
sprechungen von  Waffensendung  und  Unterstützung  gegen  seine 
inneren  Feinde  beglückt  worden  war.  Diese  Politik  wurde  von 
den  Franzosen  noch  während  der  jüngsten  Kampfe  fortgesetzt,  und 
hierdurch  haben  sie  sich  Kasai  nutzlos  zum  Feinde  gemacht.  .Mit 
dem  Sturze  Ubie's  ist  auch  der  letzte  Schein  ihres  Eiuflusses  io 
Abyssinien  erloschen. 

Als  Curiosum  wandelbarer  Gunstbezeugungen  bei  wandelba- 
rem Glücke  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Regierung  derselben  fran- 
zösischen Nation,  welche  im  Jahre  1845  einen  köoigl.  Marineoffi- 
zier als  Abgeordneten  zur  Ueberhringung  goldner  Vasen  und  anderer 
Geschenke  gesendet  hatte,  demselben  Ras  Ubie  vor  3  Monaten 
(August  1857)  durch*  einen  arabischen  Barkenführer  die  Summe 
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von  einhundert  Talleri   als  gnädige  Abfindung  für  wiederholte 
Zusicherungen  nachdrücklicher  Unterstützung  übersandte. 

Kineu  Handel  in  dein  rothen  Meere  zu  etabliren ,  haben  die 
Franzosen  wegen  der  eigenthümlicben  Verhältnisse  ihrer  Industrie 
niemals  ernstlich  versucht. 

Möglichkeit  deutschen  Handels  und  Einflusses« 

Bis  vor  kurzer  Zeit  waren  die  arabischen  und  indischen 
kuufleute  die  einzigen  handeltreibenden  in  den  sämmtlichen  Hä- 
fen des  rothen  Meeres.  Die  letzteren,  als  Untertbanen  Englands 
kräftig  beschützt,  bilden  durch  ihre  Geldmittel  als  Grosshändler 
die  überwiegende  Mehrzahl. 

Die  anglo-indische  Regierung,  durch  die  Ausdehnung  ihrer 
Besitzungen  in  Indien  1842- — 1856  zu  sehr  mit  den  dort  zu  be-  x 
achtenden  wichtigem  Handelsinteressen  beschäftigt,  hat  bis  heute 
die  Ansässigmachung  englischer  Negotianten  versäumt. 

Um  sich  jedoch  den  Markt  auch  in  diesen  Gegenden  für  die 
Zukunft  zu  sichern,  sollten  die  indischen  Kaufleute  die  englischen 
Fabrikute  über  Bombay,  Beugal  u.  s.  w.  in  die  arabischen  Häfen 
einführen,  und  diesen  das  Monopol  zu  erhalten,  war  das  eifrigste 
Bestreben  der  englischen  Handelspolitik  in  dem  bezeichneten  Zeit- 
räume. Gegenüber  den  arabischen  Kaufleuten  ist  dieses  auch 
theilweise  gelungen. 

Sobald  aber  diesen  beiden  gegenüber  eine  europäische  Con- 
correnz  beginnen  wird,  kann  die  Bestätigung  des  alten  Erfah- 
runirssatzes  nicht  ausbleiben,  dass  im  Wettstreite  mit  europäischem 
Handels-  und  Speculationsgeist  einheimische  wie  indische  Kuuf- 
leute unterliegen  und  eine  untergeordnete  und  abhängige  Stellung 
einzunehmen  genöthigt  sind. 

Die  Priorität  in  diesem  Verhältnisse  so  weit  möglich  dem 
süddeutschen  Handel  zu  sichern,  wäre  gegenwärtig  der  Moment. 
Aber  auch  neben  den  indischen  Kaufleuten  könnte  deutscher 
Handel  erblühen  und  gedeihen,  leichter  als  jeder  andere. 

VVohlfeilheit  der  Fabrikate  ist  die  erste  Forderung,  welche 
der  meist  geldarme  Araber  an  den  Kaufmann  zu  stellen  pflegt; 
die  Qualität  der  Waare  wird  kaum  der  oberflächlichsten  Berück- 
sichtigung unterzogen.  Dass  eine  grosse  Anzahl  deutscher  Fa- 
brikate an  Wohlfeilheit  den  englischen  den  Vorsprung  abgewon- 
nen bat,  ist  bekannt. 

Durch  die  Hände  der  arabischen  Kaufleute  haben  die 
Stahl-  und  B  i  s  e  n  fa  bri  ka  te  8  tey  er  in  ar  k  s ,  trotz  des  er- 
schwerenden Landtransportes,  ihren  Weg  durch  Aegypten  bis 
in  die  gebirgigen  Gegenden  Abyssiniens,  von  den  klippenrei- 
chen Küstenländern  des  Hedjaz  bis  in  das  Innere  von  Nedjd, 
and  von  den  Buchten  Jemen's  in  die  Kaffeegebirge  gefunden.  Aus 
eigener  Anschauung,  haben  wir  uns  überzeugt,   dass  die  dort 
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gebrauchten  Werkzeuge  und  Messer,  Feilen,  Ketten, 
Glocken,  Stahl-  und  Eisendraht  selten  mehr  aus  anderen 
Fabrikgegenden  bezogen  werden.  In  stets  zunehmender  Menge  wer- 
den die  Nürnberger  Fabrikate,  Spiegel,  Holzwaaren, 
Horn  dosen  u.  s.  w.  an  den  Gestaden  des  rothen  Meeres  be- 
gehrt, und  die  sogen.  Türken becher,  Fingans,  siud  baarem 
Gelde  fast  gleichgeachtet. 

Die  zahlreichen  Goldstickereien  Mekkas  werden  ausschliess- 
lich mit  Nürnberger  und  Zerbster  Goldfaden  gefertigt 

Im  ganzen  Orient  sind  seit  Jahrhunderten  die  Conterien 
(Glasperlen)  Venedigs  ein  verbreiteter  Handelsartikel. 

Böhmische  Glnswuaren  und  Crystalle  sind  aus* 
schliesslich  begehrt,  und  die  vermehrte  Einfuhr  von  Porzellan, 
Tassen  und  Geschirren,  rohen  und  feinen,  würde,  in  hin- 
reichender Menge  zu  Markte  gebracht,  gar  bald  die  jetzt  üblichen 
so  überaus  tbeuem  und  hässlicben  Kupfer-  und  Blech ge schirre  ver- 
drängt haben.  Der  Gewinn  an  obigen  beträgt  zur  Zeit  nahezu 
250  Proc. 

Die  halbseidenen  Stoffe  Wiens  und  Mailands  könn- 
ten in  ihren  Preisen  vortheilhaft  mit  den  indischen  coneurriren. 

Sächsische  Baum  wol  1  engespinnste,  gedruckte 
Cattune,  und  österreichische  Tücher,  welche  letztere 
bereits  die  französischen  in  Aegypten  verdrängt  haben,  könnten 
leicht  zum  Absätze  gebracht  werden.  Wiener  Feuerzeuge 
in  ungeheurer  Menge  befinden  sich  bereits  in  der  Hand  des  ärm- 
sten Arabers. 

Die  Einfuhr  Österreich.  Flinten  und  Pistolen  mit 
Feuerschlösseru  würde  höchsten  Gewinn  erzielen;  und  der  Verkauf 
deutscher  Waffen  und  Säbelklingen  nimmt  täglich  zu, 
und  leidet  nur  durch  die  ängstlich  beschränkenden  Mauthbestini- 
mungen  der  machtlosen  türkischen  Gouverneure. 

Der  Gewinn,  welcher  bei  einem  directen  Verkaufe  en  gros 
aa  den  Gestaden  des  rotheu  Meeres  von  diesen  Artikeln  gemacht 
wird,  beträgt  30 — 150  Proc.  Die  Ausbeutung  der  Landespro- 
duete  und  des  Rückhandeis  bietet  bei  einiger  Kenntniss  der  Lan- 
dessprache und  der  Verhältnisse  fast  gleiche  Erträgnisse. 

Trotz  diesem  so  unverhältnissmassigen  Vortheile  haben  sich 
nur  in  den  Häfen  von  Massaua  einige  (2 — 3)  europäische  Kauf- 
leute niedergelassen.  Mangel  an  genauer  Kenntniss  des  Handels- 
verkehres der  betreffenden  Hafenstädte,  die  oben  angedeutete 
Schwierigkeit  der  Waarenversendung  mittelst  der  arabischen  Bar- 
ken ,  totaler  Mangel  geregelter  Verbindung  zur  Briefsendung  u.  s.  w. 
schreckten  viele  ab,  welche  etwa  Lust  oder  Mittel  hatten  einen 
Handel  zu  begründen.  Vage  Gerüchte  über  Unmöglichkeit  oder 
Gefährlichkeit  der  Schifffahrt,  welche  leider  nur  allzu  lange  künst- 
lich erhalten  und  genährt  wurden,  bestimmten  die  ängstliche  Kauf- 
uinuuswelt ,  den  immensen  Gewinn  eines  directen  Verkaufes  au 
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den  Küsten  Zwischenhändlern  und  eingebornen  Kaufleuten  xu 
überlassen,  welche  ihrerseits  durch  Ungeschicklichkeit  und  Zeit- 
verlust denselben  nicht  einmal  erlangten. 

Alle 'diese  Üebelstande  werden  bedeutend  vermindert  durch  die 
schon  in  wenigen  Monaten  beginnende  Dampfschiff  fahrt  mit  Cabo- 
tage  an  den  sämratlichen  Hafenorten  des  rothen  Meeres.  Eisen- 
bahn und  ScbleppdampfschifFc  verbinden  seit  kurzem  Alexandrien 
und  Kairo.  Die  Eröffnung  der  binnen  wenigen  Wochen  vollen- 
deten Bisenbahn  von  Kairo  nach  Suez  kann  uiebt  ermangeln  auf 
den  Handelsverkehr  von  günstigster  Einwirkung  zu  sejn.  Die 
Fortdauer  des  Waarentransportes  durch  die  Wüste  vermittelst 
Kameele  wird  durch  Herabdriiiken  der  Frachtpreise  eine  dem 
Handelsverkehr  höchst  vorteilhafte  Concurrenz  erzeugen. 

In  gleicher  Weise  scheinen  die  Communicatioosverbesserun- 
gen  in  Deutschland  einen  erneuten  Aufschwung  der  Verbindungen 
des  süddeutschen  Handels  mit  dem  rothen  Meere  zu  begünstigen. 
Die  Vollendung  der  Wien-Triester  Eisenbahnlinie  setzt  sämmt- 
liche  süddeutsche  Lander  in  eine  fast  tägliche  Verbindung  mit 
dem  Meere,  und  der  von  Tag  zu  Tag  wachsende  Verkehr  wird 
nicht  ermangeln,  auf  dieser,  wie  auf  den  übrigen  süddeutschen 
Bahnen,  eine  Herabsetzung  des  Frachttarifes  zu  bewirken,  in 
Folge  deren  die  Benutzung  dieser  Anstalten  einer  gross t mög- 
lichen Anzahl  vou  Fabrikanten  mehr  und  mehr  zugänglich  ge- 
macht werden  wird. 

Die  Wichtigkeit  maritimer  Handelsverbindungen  scheint  von 
dem  urtheÜBkräftigen  Sinne  der  deutschen  Nation  täglich  mehr 
erkannt  und  gewürdigt  zu  werden. 

Die  Aneiferungeu  und  Ermuthigungen,  welche  in  den  letzten 
Jahren  von  der  hohen  Weisheit  der  österreichischen  Regierung 
dem  Gewerb-  und  Handelsstande  zu  Theil  geworden  sind,  haben 
den  freudigsten  Anklang  gefunden,  und  das  sichtbare  Aufblühen 
und  die  rasche  Zunahme  beider  Stände  zeigen  in  befriedigendster 
Weise,  wie  sehr  das  Volk  die  wohlwollenden  Unterstützungen  und 
Bemühungen  einer  mit  seltenem  Glückend  Geschick  festgehal- 
tenen Handelspolitik  zu  erfassen  und  zu  benutzen  im  Stande  ist. 

Beide,  auf  dem  begonnenen  Wege  rüstig  fortschreitend, 
versprechen  eine  grossnrtige  Zukunft  dauernder  politischer 
Macht  und  mercantilen  Reichthums;  und  einheimischer  Wohlstand 
gepaart  mit  innerer  Zufriedenheit  wird  nicht  verfehlen  die  un- 
auflöslichen Bande  gemeinsamer  Interessen  der  Regierung  und  des  . 
Landes  fester  und  fester  zu  ziehen,  nach  Innen  und  Aussen  un* 
verletzlich  und  achtunggebietend. 

An  den  Küsten  des  rothen  Moores  zu  Pjcdda 
den  12.  October  1857. 
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Vergleichende  Tabellen 
der  am  rothen  Meere  und  in  den  Küstenländern  üblichen 
Münzsorten,  Gewichte  undMaasse 

im  Monat  September  1857. 


Namen  der  Münzen. 


jj&t  Guine  inglis 

J  engl.  Pfund 

Sterling. 

ilyoU*.!  ,J^>  Guine  stam- 
~  buli. 

^5j*2/o  Guine  masri. 

^jO^Aa  Moschkbas. 

»Ls^  Madjar  (un- 
garisch). 

l5^£^*  Medjidi 

(SUmbul). 

Ghazie. 

JU  Rial  franki, 
J      J  Fünflranken- 
thaler. 

^  Jb;  Rial  (Kebir), 
Maria-Theresia- 
Thaler. 

q^aJjjIo  Napoleon. 

\J»j£  Gyrsch,  plur. 
Grusch. 


^f^^j*  Gyrsch  masri. 

ftubi,  pl 
Rubiat. 


Rubi,  plur. 


Werth 
in  Piastern 
und  Paras. 

Länder 
in  welchen  sie 
Curs  haben. 

125  —  127  P* 

/  *  T»_|| 

=  4*  lall. 

Ueberall. 

IIa  Piast 

125  Piast. 
72  Pi.  20  Para 

58  Piaster. 

Djedda,  Sua- 
kin,  Massaua, 
Suez. 
An  beiden  Kü- 
sten. 
An  beiden  Kü- 
sten. 

Djedda. 

22  Piaster. 

Ueberall. 

22  Piaster. 

Selten. 

25  Piaster. 

Uebcrall,  mit 
Ausnahme  Je- 
mens. 

29-30  Piast. 
• 

97—100  Piast 

Ueberall,  wenn 
7  Punkte  mit 
Collier  und 
Stirnband  der 
Kaiserin. 

Ära  westl.Ufer. 

- 

1  Piaster. 

Ueberall.  1 

H  Piaster. 

Ueberall. 

2  Para. 

Jemen. 

• 

Bemerkungen. 


In  Djedda  zieht  man  im 
allgemeinen  die  Maria- 
Theresia-Talleri  allem 
Golde  vor. 

Coostantinopolit  GoW- 


Moschkhas  ist  die  alte 
Goldmünze  von  Vene- 
dig, jetzt  wenig  u.  nur 
Tür  Indien  gesucht,  ist 
in  Hedjaz ,  Jemen  und 
Maskat  hauptsächlich 
als  Haremschrauck  ge- 
bräuchlich. 

Ghazie   von  Sultan 
Mahmud,  1  Thaler. 

Die  Araber  heissen  die- 
sen Thaler  zur  Unter- 
scheidung von  dem  M. 
Ther.  Tal!.  Rial  Scain- 
quo  =  Cinque. 

Ist  die  hauptsächlichste 
Münzeinheit  In  Abys- 
sinien  haben  nur  die 
alten  schmutzigen Tall. 
Curs,  und  werden  dess- 
halb  die  neuen  vergra- 
ben und  schmutzig  ge- 


Ursprungs. 
Kniriner*  Piaster  v.  Silber. 


den  jüd.  Stämme,  wer- 
den heute  noch  von 
den  Juden  geprägt 


Ausser  diesen  noch  die  türkische  Scheidemünze  von  11  und  5^  Piaster, 
20,  10  und  5  Parastücken-,  letztere  von  Kupfer. 
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Gewichte,  welche  am  rothen  Meere  üblich  sind. 


Namen  der  Gewichte. 

Werth  derselben 
und  Laad. 

Bemerkungen. 

Bar 

D4U  riuiiu.  Jemen. 

Hmnle 

n  Aencner.     /vn  Deinen 

1    nsllUICI                gl«  K  II 

nusien. 

444  Kiloirraiiim 

• 

Kantar 

1  Zeolncr.  L'eberall. 

J 

Faraslc 

20  Pfund.    In  Djedda , 

Parasle  Ist  das  Gewicht 

Jemen. 

für  Kaffee,  und  18  Je- 

mentsche  nou  sind  a 

/U  hainnische  Hotl. 

Für  alle  andere  Gegen- 

• 

stände  sind  20  Jemeni- 

Ohia 

32  Pfund.   Massaua  und 

sche  Rotl  =2i  Kairi- 

Suakin. 

nisehe  Rotl. 

Oka 

1200  Gramm.  UeberaU. 

Die  Jemenische  Oka  ist 

etwas  schwerer  als  die 

Roll 

1   Pfand         Ilhorn  II 

i  i  iudu.  L-eoeraii. 

Aegyptische. 

Okie 

1  L'nze  od.  1  Theresien- 

• 

U::ii.  A 

1  Unze.    In  Abyssinien 

Mit  dem  Worte  Kölke 

bezeichnen  die  Abys- 

sinicr  oft  auch  das  Ge- 

wicht der  Elephanten- 

* 

INessr 

1 2 —  1  ft  Unzen.  Abyssi- 

zahne; in  diesem  Fall«» 

heisst   sie  HÖlkc  -  Fil 

jJLft'9 

nien. 

und  hat  41  Nessr. 

Gaffle  Mitkai 

\{  Dirhem.  leberall. 

Medana 

40  Pfund.  Massaua. 

Diese  beiden  letzteren 

Gewichte  kommen  nur 

in  den  südlichen  T hei- 

aul 
• 

Kohr 

5  Pfund.  Massana. 

len  Abyssiniens  vor. 
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Hauptsächlichste  Maasse  am  rothen  Meere« 


Namen  der  Maasse. 


Dra  ied. 


0<±>J>>  Dra  hadid. 


>y>  Korredje. 


Bemerkungen. 


LSngc  vom  Ellenbogen  bis  zu  den  Finger- 
spitzen. 

Länge  vom  Ellenbogen  bis  zu  dem  Knöchel 
der  obern  Hand  =  1  Pic  von  Constan- 
tinopeL 

Länge  vom  Ellenbogen  bis  zu  dem  umge- 
bogenen Handgelenke. 

Ist  eine  Bezeichnung  für  die  Zahl  20 ,  gleich 
wie  in  Europa  „Dutzend"  für  die  Zahl 
12.  Nach  KorredjVs  werden  Häute. 
Breter  u.  s.  w.  verkauft 
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Brief  des  Naturforschers     Schimper  in  Abyssjnien  Ober 

die  LandesverhiltDissCt 

Djedda  den  6.  Sept  1857. 

Hochverehrter  Berr! 

Nor  einige  Augenblicke  kann  ich  Ihnen  in  Eile  und  grosser 
Betrübniss  schreiben.  Alle  Barken  sind  für  Truppentransporte 
vom  Gouvernement  ergriffen,  derart,  dass  meine  Abreise  nach 
Abyssinien  zurück  von  der  einzigen  Barke  abhängt,  auf  welcher 
ich  hierher  gekommen  bjn,  und  welche  pressirt  zur  Rückreise 
iat.  Auch  ich  bin  pressirt,  weil  ich  meine  Kinder  ganz  allein 
in  meiner  einsam  stehenden  Wohnung  in  Mitten  der  Wildniss  beim 
Amba-See  habe  zurücklassen  müssen,  woselbst  sie  allen  Gefahren 
ausgesetzt  sind;  denn  leider  ist  der  politische  Zustand  Abysai- 
niens  noch  immer  nicht  in  Ordnung.  Der  neue  Kaiser  Kasai, 
nun  Tbeodorus  1.  genannt,  ist  noch  immer  nicht  in  Tigre*  er- 
schienen ,  woselbst  sein  Feind  Negonti6,  ein  junger  Häuptling, 
sich  befindet,  an  welchen  sich  die  ehemaligen  Truppen  Ubi£'s 
angeschlossen  haben  und  schrecklich  hausen.  Dieser  Häuptling 
ist  ein  ehemaliger  Chef  Übi6's  und  ein  Agow  *),  wessbalb  man 
ihn  Agow  Negontie  nennt,  der  zwar  mein  Freund  ist,  an  den 
ich  mich  aber  noch  nicht  anscbliessen  darf  aus  wohl  richtiger 
Voraussicht  seines  nothwendig  werdenden  Abzuges  bei  bald  erwar- 
teter Ankunft  des  Theodoras,  der  noch  mit  den  Gallas  beschäftigt 
seyn  soll,  was  mir  aber  zweifelhaft  erscheint.  Meine  Meinung 
ist  die,  dass  er  die  Truppen  Agow  Negontfc's  zu  neutralisiren 
sucht  durch  Schaffung  von  Zwiespalt  unter  ihnen ,  um  nicht  durch 
fortgesetzte  Kriege  das  arme  Tigre  gänzlich  zu  vernichten,  was 
ihm  bereits,  da  diese  Erschaffung  von  Zwiespalt  gelungen  zu  seyn 
scheint,  erleichtert  worden  ist  durch  die  Fehltritte  des  jungen 
Agow ,  welcher  alle  grösseren  ehemals  zu  Ubie*  gehörigen  Chefs 
in  Ketten  schliesseu  und  in  Bergfestungen  einsperren  lässt.  Da- 
durch ist  eine  Gährung  unter  den  Truppen  entstanden ,  die  jetzt 
nur  noch  dem  Agow  Negontie"  anhängen,  um  gefahrloser  in  gehö- 
riger Zahl  die  Länder  plündern  zu  können ,  was  seit  mehreren 
Jahren  leider  allzu  häufig  in  Tigr£  stattfand.  Aber  auch  wenn 
die  Armee  des  Agow  nicht  oder  nicht  so  sehr  aus  heterogenen 
Elementen  bestände,  würde  er  doch  nicht  im  Stande  seyn  dem 


1)  Agow  oder  Argow  ist  der  Name  der  Stadl  und  des  Landes,  in  wel- 
chen Negontie  geboren  ist;  sehr  bänBg  setzen  die  Eingeborenen  den  Namen 
des  Geburtsortes  dem  eigentlichen  Familiennamen  voraus.  v.  Ns. 

Bd.  XII.  29 
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Kasai,  gegenwärtig  Tbeodorus,  Widerstand  zu  leisten.  Bei  An- 
kunft des  Theodoras  werden  sich  die  Truppen  des  Agow  Negontie 
in  grössere  oder  kleinere  Banden  zerstreuen,  beim  Abzüge  noch 
einmal  alles  recht  gehörig  ausplündern  und  dnnu  ihre  Dienste, 
einzeln  erscheinend,  den  Chefs  des  Tbeodorus  anbieten. 

Es  ist  also  in  der  abyss.  Frage  noch  zu  nichts  Positivem  ge- 
kommen. Die  Entscheidung  wird  in  den  nächsten  Monaten  zwi- 
schen October  und  Januar  stattfinden.  Kommt  Tbeodorus  nicht 
bald  nach  Tigrc,  so  wird  Agow  Negontie  erstarken  und  Theon 
dorus  sich  gelähmt  finden,  was  auch  ganz  richtig  von  ihm  er- 
kannt wird. 

Einer  der  ersten  Chefs  hat  sich  bereits  empört,  und  da  sein 
Name  Klang  bat,  so  werden  wohl  die  meisten  Soldaten  Agow's 
diesem  zulaufen,  welcher,  obwohl  gleiche  Gesinnung  wie  ich 
gegen  Tbeodorus  hegend,  mit  diesem  sich  versöhnen  wird,  woxu 
die  ersten  Schritte  •  bereits  mit  Erfolg  am  Tage  meiner  Abreise 
vom  Amba-Sce  (16.  Juli)  geschehen  waren. 

Meine  Neigung  hat  Tbeodorus  nicht  gewonnen,  aber  ich  be- 
urtheile  den  Stand  der  Dinge  eben  nicht  nach  persönlicher  Nei- 
gung, sondern  nach  seiner  Wirklichkeit.  Tbeodorus  ist  der 
mächtigste  Chef  des  Landes,  wesshalb  es  notbwendig  ist,  dass 
ich  mich  ihm  anscbliesse,  sobald  die  Zeit  dazu  erscheint;  denn 
nur  dadurch  kann  ich  mich  als  Fremder  und  Eingebürgerter  in 
dem  Lande  erhalten.  Ubi6  hat  mir  denselben  Rath  gegeben  und, 
um  mich  vor  Agow  Negonti6  zu  warnen  ,  einen  expressen  Boten 
von  der  Schon-Grenze  bis  nach  Adowa  geschickt,  in  der  Besorg- 
niss  dass  die  Gegenwart  seines  Sohnes  bei  Agow  Negontie*  mich 
täuschen  könnte.  Der  Sohn  LJbil's  wird  aber  jetzt  von  letzterem 
wie  ein  Gefangener  behandelt  und  ist  ganz  machtlos.  Ganz  anders 
würden  die  Sachen  stehen ,  wenn  dieser  Sohn  Ubi£'s  statt  des 
Agow  die  Gewalt  in  Händen  hatte.  Ich  würde  mich  dann  wohl  be- 
finden und  auch  das  Land  wäre  bereits  zur  Ruhe  zurückgekehrt. 
Von  Massaua  werden  ganz  andere  Nachrichten  nach  Alexandrien 
gelangen,  wesshalb  man  sich  dort  in  Betreff  des  Unheils  über 
Abyssiuien  in  einer  Täuschung  befinden  muss.  —  Eine  Partie  aus 
Abyssinien  vertriebener  Europäer  1 )  hat  ihre  einzige  Hoffnung  auf 
Agow  Negontie  gesetzt,  weil  ihr  jede  andere  benommen  ist. 
Diese  Partei  sucht  nun  den  Agow  auf  jedwede  Weise  zu  stärken 
und  hat  ihn  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  französische  Consut  in 
Mnssaua  befreundet  durch  Mittel,  die  wirklich  ein  Beweis  von 
hoher  Intelligenz  sind. 

Der  franzÖB.  Consul  ist  noch  fremd  und  ignorirt  vollständig 
den  Geist  der  Abyssinier  und  ihr  Land.    Man  schickt  ihm  also 


1)  Die  Partei,  auf  welche  Schimper  hier  anspielt,  ist  Bischof  Jacovis 
und  die  Missionäre.  v.  Ns. 


Digitized  by  Google 


im  J.  1857  tu  handelspolitischer  Beziehung  beleuchtet.  441 


dorch  Fremde  höchst  sonderbure  Nachrichten  zu,  welche  von  ge- 
wissen hochbegabten  Geistern  noch  näher  erläutert  werden.  Dieser 
Agent  giebt  dann  m  Alexandrien  Urtheile  ab,  wie  er  sie  eben 
ooth wendig-  hat  gewinnen  müssen. 

Was  mich  selbst  betrifft,  so  bin  ich  dem  Agow  Negontie* 
persönlich  weit  geneigter  als  dem  Theodoras,  was  mich  aber 
keineswegs  verführt,  die  Sachen  anders  zu  betrachten  als  sie  in 
Wirklichkeit  sind.  Auch  besteht  zwischen  mir  und  Agow  Negontie 
wirkliche  Freundschaft,  und  wenn  er  Bestand  gewönne,  so  würde 
es  mir  gut  in  Abyssinien  ergehen;  er  hat  mir  auch  Verspre- 
chungen gemacht,  aber  selbst  seine  Schwäche  eingestanden,  — 
ein  Vertrauen,  das  er  Andern  nie  beweist.  Unter  diesen  Um- 
standen  finde  ich  es  am  besten,  soviel  wie  möglich  still  und 
labeachtet  die  Entscheidung  der  Dinge  abzuwarten. 

Diejenigen  Europäer,  welche  sehr  fühlbar  zu  Dbie's  Falle 
beigetragen  haben  nnd  früher  ihm  feind  waren,  sprechen  heute 
sehr  gut  von  ihm,  —  eine  jesuitische  Politik,  —  um  nicht  als 
mitwirkende  Ursache  seines  Unglücks  zu  erscheinen. 


29* 
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Die  Japanische  Sprache  in  ihren  Verhältnissen 

zu  anderen  Asiatinnen. 

Von 

Prof.  Dr.  Pott. 

Proeve  eener  J  apansche  Spraakkuns  l  van  Mr.  J.  H. 
Donk  er  Cur  (tu«,  Nederlandsch  Commissaris  in  Japan  ens. 
Toegelicht ,  verbeterd  en  met  uitgebreide  bijvoegselen  vermeerderd 
door  Dr,  J.  Hoff  mann,  Uoogleeraar  in  de  J apansche  en 
Chinesche  Laien  enz  ,  uügegeven  op  last  van  zijne  Exc.  den 
Minister  van  Kolonie  en.  Te  Leyden,  bij  A.W.  Sijtboff  1857. 
XX  (Voorberigt),  32  (Inleiding)  und  230  SS.  gr.  8. 

Es  muss,  wie  bereits  Adelung  tadelnd  bemerkte,  gereckte 
Verwunderung  erregen,  dass  die  Holländer,  sei  es  nun  ledig- 
lich aus  unabsichtlicher  Theilnabmlosigkeit  oder  wohl  gar  zu- 
gleich aus  kleinlicher  Berechnung,  bis  auf  die  allerneueste  Zeit 
warten  konnten,  ehe  sie  über  die  Sprache  und  Literatur  jenes 
grossen  Inselreiches  im  Osten,  Japan  ( eig.  Chines.  '6  i-p  en, 
d.  i.  Sonnen-Ursprung,  sol  oriens;  im  Jap.  selbst  Ni-pon  oder 
Ni-fon  ausgesprochen),  etwas  von  Bedeutung  ins  gelehrte  Pu- 
blikum gelangen  Hessen.     Und  doch  fehlte  ihnen,  gerade  ihnen 
biezu  die  Gelegenheit  seit  lange  nicht.    Schon  1611,  als  in  Ja- 
pan gegen  Spanier  und   Portugiesen   Verfolgungen  ausbrachen , 
hatten  die  Holländer  nichts  desto  weniger  fiir  sich  selber  die 
Erlaubniss  zu  Handelsverkehr  dorthin  erwirkt,  indem  sie,  von 
anderem  Glauben  als  die  Jesuiten  zu  sein  und  bloss  kaufmänni- 
schen Geschäften  nachzugehen,  versicherten;  und  erwarben  sogar 
seit  1638,  nach  Veitreibung  der  Portugiesen  von  dort,  wenn 
auch  unter  sehr  lästigen,  ja  erniedrigenden  Beschränkungen,  das 
Recht,  allein  den  Handel  auszuüben  nach  jenen  fernen  und  auch 
durch  allerhand  Fäbrlichkeiten  nur  schwer  zugänglichen  Eilanden. 
Diesen,  so  ziemlich  ausschliesslichen  Alleinbesitz  nun  haben  die 
Holländer  bis  zu  unserer  unmittelbaren  Gegenwart  herab,  wo  ihnen 
von  Nordamerika  Concurrenz  gemacht  wurde,  ungestört  bewahrt; 
und  es  ist  daher  gewiss  endlich  an  der  Zeit,  wenn  sie,  nach 
mehr  als  zweihundertjähriger  Bekanntschaft,  obzwar  zumeist  nur 
von  der  Insel  Dezima  bei  Nagasaki  aus,  mit  obigem  Reiche  des 
Aufgangs,  nunmehr  ihrer  langversäumten  Verpflichtung  nachkom- 
men und  Europa  mit  Aufklärungen  über  dasselbe  versorgen,  die 
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noch  mehreren  Gö'ttero  su  Gate  kommen,   als  bloss  dem  eigen- 
süchtigen Merkur. 

Zu  geschweigen  jedoch  anderer  werthrollen  Schriften,  wie 
x.  B.  des,  durch  Ph.  Fr.  v.  Siebold  unter  den  Titel:  Nippon 
herausg,  Archive*  zur  Beschreibung  von  Japan,  dient  dasjenige 
Werk,  dessen  ausführlicher  Titel  an  die  Spitze  unserer  Anzeige 
gestellt  worden,  mit  zum  Belege1),  dass,  wie  anderwärts,  so  des- 
gleichen in  Holland ,  und  zwar  selbst  Regierung«  wegen ,  jetzt 
das  Bewusstsein  darüber  erwacht  ist,  auch  in  geistigen  und  wis- 
senschaftlichen Dingen  dürfe  man  nicht  den  Satz  beiseit  lassen, 
es  sei,  wem  ein  Pfund  anvertraut  worden,  auch  verbunden  mit 
diesem  Pfunde  zu  wuchern.  Eine  ernstliche  Entschuldigung  aber, 
nicht  schon  viel  früher  Hand  ans  Werk  gelegt  zu  haben,  kann 
Holland  nicht  leicht  für  sieb  aufbringen.  Um  desswillen  nicht, 
da  man  von  seiner  Seite  ja  nur  auf  einem  Grunde  fortzubaueu 
not  Ii  ig  gehabt  hätte,  der  schon  von  den  Portugiesen,  wie  im- 
mer, doch  bereits  in  sehr  anerkenneaswerther  Weise  gelegt  und 
ihren  Nachfolgern  in  Japan,  das  heisst  eben  den  Holländern, 
gleichsam  als  Erbschaft  hinterlassen  worden;  und  dass  die  Welt 
wirklich  Verlangen  trug,  wo  nicht  gerade  Japanisch  zu  erlernen, 
doch  voo  jenem  Reiche  im  äussersten  Osten  sich  unterrichten  zu 
lassen,  beweisen  zur  Genüge,  vom  Italiener  Marco  Polo 
nicht  zu  reden,  des  Deutschen  Engelbr.  Kämpfer  und  des 
Schweden  Thunberg  berühmte  Werke.  Nun  also,  wem  ver- 
danken wir  doch  die  erste  wissenschaftliche  Kunde  voo  Japa- 
nischer Sprache?  Den  Holländern  f.  0  nein!  Portugiesischen 
Missionaren        wie  Alvarex,  Rodriguex  und  Collado,  welche  be- 


1)  Einen  anderen  Beweis  für  jenes  Factum  entnehme  ich  z.  B.  noch 
dem :  Ootwerp  van  een  Maleisch  Woordenboek  en  cene  Maleischc  Spraakkunst 
door  ff.  Von  Dewall,  Assistent  Resident.  Batavia,  Lange  &  Co.  1857.  38  SS. 
8.  (und  ausserdem  ein  später  mir  zugegangenes  Blatt  Errata).  Darin  wird, 
nach  geschichtlicher  Aufzahlung  verschiedener  Commissionen ,  welche,  zum 
Behufe  von  Ausarbeitung  eines  Malayischen  Wörterbuches  schon  seit  1820 
wiederholt  aufgestellt,  bis  jetzt  ohne  siebtburen  Erfolg  verHefen,  zu  Aus- 
einandersetzung des  Planes  übergegangen,  den  nun  der  genannte  Herr,  im 
Auftrage  der  Regierung,  selber  auszufahren  sich  anheischig  macht.  Möge 
der  auf  4  Theile  1)  ein  Malayiscb- Niederländisches ,  2)  ein  Niederländisch- 
Malajisches  Wörterbuch,  3)  eine  Malayiscbe  Sprachlehre,  und  endlich  4)  eine 
Uebersicbt  über  die  verschiedenen  Mundarten,  auch  die  sog.  niedrige  Sprache 
(läge  taal)  einbegriffen,  berechneter  Plan  nicht  abermals  scheitern!  Dass 
sich  mit  der  alphabetischen  eine  etymologisch«  Altordnung  nach  den  ver- 
schiedenen Wortfamilien  unter  je  ihrer  Wurzel  an  der  Spitze  verbinden  soll: 
verdient  unsern  ganzen  Beifall.  Hat  dies  doch  im  Malayischen  bei  der  regel- 
rechten und  ziemlich  eintönigen  Bildungsweise  ohnehin  viel  weniger  Gefahr  als 
in  manchen  anderen  Sprachen.  Nach  Angabe  der  Art,  wie  die  Buchstaben  aus- 
gesprochen werden,  und  wie  sie  Hr.  Von  Dewall  mit  Lateinischen  Leitern 
transcribirt ,  folgt  zuletzt  noch  eine  Probe  von  dem  Wörterbuch,  die  von 
dem  Werke  Gutes  hoffen  lässt. 

2)  l'eber  die  Missionen  der  Jesuiten  im  Osten  enthalt  unter  Anderem 
mancherlei  Aufscbluss  folgendes  Buch:  Herum  a  Socictate  Jesu  in  Oriente 
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reite  zum  Schlüsse  des  16.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrb.  ihre 
Grammatiken  und  Wörterbücher  der  Japanischen  Sprache  ver- 
öffentlichten. Wusste  doch  im  J.  1825.  die  Asiatische  Gesell- 
schaft zu  Paris,  als  sie  eine  schon  unter  Hinblick  nacb  China 
sehr  empfindliche  Lücke,  welche  in  der  morgenlandischen  Ge- 
lehrsamkeit bis  dahin  das  Idiom  der  Japaner  Hess,  einigermasse n 
auszufüllen  wünschte,  sich  noch  keinen  besseren  Rath,  als  in 
ihrem  Namen  durch  Landresse  die  Ehmens  de  la  gramm.  Japo- 
naise,  par  le  P.  Rodriguez,  nach  einem  portugisisch  verfassten 
Manuscr.  der  Bibl.  du  Roi  übersetzt  und  mit  des  genannten  Pa- 
ters Naugasaki  1604.  erschienenen  Gramm,  verglichen,  ans  Licht 
zu  fördern.  Diese  Grammatik  nun,  zusummt  einem,  noch  insbe- 
sondere auf  Oyanguren  de  S.  Ines  Arte  de  la  lengua  Japona. 
Mexico  1738.  Bezug  nehmenden  Supplement  par  MM.  G.  de  Hum- 
boldt et  Landresse,  war  bisher  das  einzige  allgemeiner  erreich- 
bare Werk ,   woraus  man ,   obschon  nur  durch  die  Brille  der , 


geslarum  ad  annum  usque  ä  Deipara  Virgine  M.  D.  LXVIII. ,  coraraentarius  Ema- 
nuelis  Acostae  Lusitani ,  recognitus ,  et  lalinitale  donatus.  Accessere  de  J  a  p  o  - 
oic ts  rebus  Epistolarum  libri  INI,  item  recogniti,  et  in  latinam  etHispaoico 
sermooe  conuersi.  Diliagae  1571.  8.  229  SS.  Text.  Freilich  gilt,  wie  bekanntlich 
von  Missionsberichten  überhaupt  nur  zu  häufig,  auch  hier,  dass  von  Demjeni- 
gen, was  das  wis*rnswertbestc  sein  würde,  gerade  am  wenigsten  o4er  nichts 
darin  zu  finden.,  und  von  dem  wirklich  Berichteten :  Vera  interspersa  falsis!  So 
unverschämte  und  dreiste  Zumuthungen  aber  an  gutwilligen  Glauben,  wie  obiges 
Buch  auftischt,  sind  doch  in  jenen  nur  mehr  grosse  Seltenheiten.   Da  wird  z.  B. 
von  Xaver  p.  6.  7.  erzählt ,  dass  er  in  .1  Monaten  uno  duntaxat  oppido  Tolo 
25,000  Seelen  (das  geschah  l547.)  und  bald  darauf  auf  den  Moluckln  inner- 
halb nur  Eines  Monates  10,000  der  ewigen  Verdamwniss  entrissen  habe.  Wie 
muss  doch  das  Bekehrungswerk  damals  so  leicht  gewesen  sein  und  das  Volk 
in  Heidenländern  zu  Glaubensumkehr  geneigt!  —  Dann  aber  auch  heisst  es 
p.  8:  lila  vero  de  Xaverij  geslis  supra  humanas  vires  admirabilia  cclebran- 
tur,  quod  varijs  teiuporibus  in  lapone  muto  cuidain  ac  pedibus  capto  vsum 
lioguae,  et  ingressum,  surdo  auditum,  item  altcri  surdo  mutove  sanitatem 
diuinitua  reddidit.    Atque  bacc  in  lapone.    In  Commorini  autem  regio no 
dum  ageret,  nou  solum  negros  complures  ä  medicis  desperatos  verbo  curavjt, 
spiritusque  fugauit  immundos,  sed  etiara  morluos  reuocauit  ad  vitam  cet. 
Xaver  selbst,  wird  erzählt,  sei  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage,  ob  er  einen 
todten  Jüngling  wirklich  wiedererweckt  habe,  errolhet,  indem  er  besehet  Jco 
dies  Wunder  von  sich  ab  und  Gotte ,  der  es  durch  ihn  getban ,  zuschrieb. 
Der  Berichterstatter  dagegen  errötbet  nicht  im  Geringsten,  und  scheint  seiner 
Leser  vollkommen  sieber,    ihnen  dergleichen   ganz  unbefangen  als  lautere 
Wahrheit  aufbinden  zu  können.    Zuletzt  noch  Eines:  Xaverij  corpus,  Goae 
sepultum  ibique  illaesum  ab  omni  tnbe  hudieque  persistens,  non  leui  argu- 
menta indicat  castimoniam  viri  ac  virginitatcin ,  cui  dant  testimouium  ij,  qui 
confessioncs  illius  excipere  solili  sunt.  (p.  14.)  —  Was  ich  aber  aus  voller 
Seele  loben  muss,  ist,  dass  die  Jesuiten  in  partibus  inüdelitiui  allsogleich 
auf  Abfassung  von  christlichen  Lehrbüchern  und  von  Schriften  zum  Bebufe 
der  Erlernung  dortiger  Sprachen  Bedacht  zu  nehmen  pflegten;  —  eio  Um- 
stand, der  noch  heutiges  Tages  der  Linguistik  ausserordentlich  oft  zu  Nutzen 
gereicht.    So  auch  Xaver.    Mit  Hülfe  eines  der  Portugiesischen  Sprache  kun- 
digen Japaners  (p.  7)  capita  Cbristianac  religionis  in  laponicum  sermonem 
transtnlit  priinnm.    Ob  auch  gedruckt,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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beim  Latein  in  Anweoduug  kommenden  grammutischen  Technik, 
über  die  Natur  des  Japanischen  Sprachidioms  etwas  eingehendere 
Belehrung  sich  zu  verschaffen  im  Stande  war;  und  man  würde 
es  daher  mit  einem  dankbaren  Sinne  recht  wohl  in  Einklang 
üudeu,  wäre  in  dem  uns  vorliegenden  Holländischen  Werke  auch 
our  mit  Einem  Worte  obigen  gar  nicht  verächtlichen  Vorgängers 
Erwähnung  geschehen,  was  übrigens  ausdrücklich  nirgends  (nur 
versteckt  z.  B.  S.  134»)  der  Fall  ist. 

Natürlich  ist  es  eine  wahre  Wohl t bat,  wenn  auf  die  frühereu 
Jahre  der  magern  Kühe  in  Betreff  unseres  mehrerwähnten  Gegen- 
standes nun  endlich  wieder  zu  einer  gesegneteren  Jahresfolge  der 
erfreuliche  Begiun ,  ja  zugleich  von  mehreren  Seiten,  Leyden 
(Hoff mann) ,  Wien  (Pßsmaier)  und  Paris  (L.  Lion  de  Rozny) ,  aus, 
sich  zeigt.  Und  zwar,  befriedigt  gleich  das  Jeydeuer  Werk,  was 
jetzt  vorliegt,  noch  nicht  alle  Erwartungen:  so  ist  doch  deren 
weitere  Erfüllung  in  demnächstige  Aussicht  gestellt  durch  eine 
grossere  Grammatik ,  welche  der  Herausgeber  der  gegenwärtigen 
io  selbständiger  JA^eise  zu  liefern  versprochen  hat. 

MittlerweilelRsst  uus  nachsehen,  was  wir  an  der  „Probe" 
baben,  und  oh  die  Klaue  uuf  einen  Löwen  schliessen  las  st.  Mit 
des  Hrn.  Dunker  Curlius  Arbeit  (von  Hoffmann's  Verhältniss  zu 
ihr  im  Verfolg!)  hat  es  nachstehende  Bewandtniss.  Im  J.  1856. 
war  Hrn.  Hoffmann  vom  Niederl.  Ministerium  der  Kolonien  eine  von 
Docker  Curtius  aus  Nagasaki  an  dasselbe  übersandte  Handschrift 
übergeben  worden,  um  daraus  für  sprachliche  Verständigung 
twischen  Niederländern  und  Japanern  den  möglichen  Nutzen  zu 
xieben.  Wie  der  Einsender  selbst  bekennt,  hatte  er  sich  keine 
allzu  hohe  Aufgabe  gestellt.  Es  lag  ihm  nur  daran,  dem  aller- 
nächsten praktischen  Bedürfnisse  mündlichen  Verkehres  (denn  z.  B. 
schon  auf  die  verwickelten  Japunischen  Schreibmethoden  liess  er 
sieh  gar  nicht  ein)  hülfreich  entgegenzukommen.  In  wie  durch- 
aus unzureichender  Weise  indess  auch  nur  dem  vorerwähnten 
Zwecke  sei  entsprochen  worden,  würde  sich  jedem,  nur  massig 
erfahrenen  Sprachforscher  ohne  Weiteres  aufdrängen  müssen,  und, 
selbst  io  Enmangelung  der  Berichtigungen,  Erklärungen,  Erwei- 
terungen, kurz  mannichfaltigsten  wissenschaftlichen  Beigaben  ne- 
gativer und  positiver  Art  abseiten  des  kundigen  Herausgebers,  — 
sebon  unter  blosser  Beihülfe  des  Landresse'schen  Buches.  Son- 
derbar genug  aber:  der  Niederländische  Beamte  scheint  in  Wirk- 
lichkeit von  letzterem  gar  keine  Kunde  gehabt  zu  haben,  da  er 
die  Japanische  Sprache  während  dreier  Jahre  (zum  Theil  doch 
also  nicht  ohne  eigne  Schuld)  „zonder  eenige  hulpmiddelen"  und 
folglich  mit  vieler  Mühe  haben  erlernen  zu  müssen  bedauert. 

Allerdings,  es  ist  wahr,  hat  Heer  .V.  M.  Uatsijemon,  opper- 
tolk  (Ober-Dolmetsch)  voor  de  Nederlandsche  taal  te  Nagasaki, 
Brn.  Donker  Curtius'  Handschrift  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass 
sie  overeeokomstig  met  de  regelmnut  onzes  dagelijkscben  spreek- 
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traut  (io  Uebereinstiminung  mit  dem  regelrechten  Gebrauche  un- 
terer täglichen  Sprechweise)  alle  de  nodige  grooden  co  regelen 
enthalte.    Bei  allem  Respecte  jedoch  vor  solch  einer  gewichtigen 
Autorität  in  Sachen  des  Usus  betreffend  die  eigne  Muttersprache, 
hat  die  Sprachforschung  doch  selten  Ursache  (und  diese  Meinung 
theile  ich  mit  Hrn.  Hoffmann),  in  Fragen,  die  nicht  bloss  das 
tatsächliche  Was  des  Sprachgehrauches  betreffen,  sondern  nach 
genetischer  und  begrifflicher  Erfassung  jenes  Was  rücksichtlich 
dessen  Wie  und  Warum  sich  umthuen,  derlei  einheimischen 
Sprachkennern  ohne  eigentlich  linguistische  Bildung  sich  unbe- 
dingt überlassen  zu  dürfen.    Ein  Tolken-Collegiura  wäre  nicht 
das  geeignete  Forum  in  eigentlich  sprachwissenschaftlichen  Fra- 
gen.   Schon  desshalb,  weil  selbst  dazu,  nur  dergleichen  Fragen 
in  einsichtsvoller  Weise  zu  stellen,  ein  Sion  gehört,  welcher 
Leuten,  die,  übrigens  vielleicht  ausgezeichnet,  ihre  angeborene 
oder  praktisch  angelernte  Sprache  handhaben,  meistens  ganz  ausser 
dem  Wege  liegt,  indem  ihnen  die  causae  linguarum  gar  wenig 
Kummer  machen.     In  diesem  Betracht  versiflhen  wir  heutiges 
Tages  z.  B.  die  classiseben  Sprachen  besser,  vis  Griechen  und 
Römer  seihst.    Sogar  aber  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  vom 
Vf.  nur  zu  Erlernung  der  gewöhnlichen  Japanischen  Sprechweise 
sollte  ein  Hülfsmittel  gegeben  werden,  scheint,  nach -des  Heraus- 
gebers häufigen  Einwänden  auch  mit  Bezug  hierauf  zu  scbliessen, 
die  Nagasakische  Handschrift  unvollkommen   genug,  und  sieht 
man,  falls  nicht  Gründe  praktischen  Bedürfnisses  dazu  rietheo, 
nicht  wohl  ein,  warum  sie  überhaupt  zum  Drucke  kam  und  nicht 
lieber,  an  ihrer  Statt,  Hoffmann's  eigenes  Werk.    Denn  letzteres 
(wir  wünschten  es  aber,  um  seiner  selbst  willen,  nicht  gerade 
Holländisch  geschrieben)  müsste  ja  aus  einem  Gusse  sein ,  wäh- 
rend das  jetzt  vorliegende  aufs  äusserste  zerstückt  ist  und  im 
Grunde  bei  jedem  Kapitel  sich  in  zwei  Hälften  zerlegt,  die  des 
ursprünglichen  Verfassers  uod  des  Herausgebers,  welcher  zweite 
dann  (auf  die  Länge  ein  peinlicher  und  widerwärtiger  Anblick !), 
fast  beständig  gegen  jenen  in  der  Positur  eines  freilich  über- 
legenen und  wohl  meist  im  Rechte  befindlichen  Widerpartbes ,  vor 
uns  herumficht.    Dass  übrigens  Hrn.  Hoffmann's  Aotbeil  am  Buche, 
seiner  auseinander  gehenden  Einschaltungen  in  das  fremde  Werk 
ungeachtet,  doch  zusammen  unter  sich  eine  gewisse  Einheit  aus- 
macht, kann  uns  gleichwohl  nicht  vollständig  zufrieden  stellen. 

Um  den  Unterschied  im  Thun  beider  Vff.  (denn  auch  Hrn. 
Hoffmann  darf  man,  schon  der  Menge  dessen,  was  er  an  Zu- 
sätzen lieferte,  halber  als  solchen  bezeichnen)  in  etwas  zu  clia- 
rakterisiren ,  nur  ein  paar  Bemerkungen.  Hoffmann  nimmt,  um 
Japanische  Sprachformen  zu  erklären,  häufig,  und  zwar  mit 
Recht,  zu  dem  Zergliederungsmcsser  (vgl.  z.  B.  S.  148.  dessen 
eigenen  Ausdruck:  ontleding,  und:  „Physiologie"  des  Substantiv- 
Verbums)  seiue  Zuflucht.    Dergleichen  fällt   dem  Anderen  nie 
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auch  nur  von  Ferne  ein.  —  DonJcer  Curtius  füllt  mit  den  Benen- 
nungen von  Gerätschaften,  Kleidern,  Thiereu ,  Pflanzen,  Beam- 
ten u.  dgl. ,  wie  man  sie  wobl  in  Sprach-Dreasirbüchern  zu  finden 
gewohnt  ist,  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Seiten  ans,  und  da- 
gegen in  Betreff  von  Conjunctionen  (voegwoordeo ,  Fügewörter) 
bringt  er  nichts  als  den  Laut  von  etwas  mehr  als  einem  Dutzend 
mit  Holländischer  Uebersetzung  bei,  so  dass  über  die  satzliche 
Verwendung  solcher  Partikeln  (und  die  ist  doch ,  weiss  man ,  bei 
dieser  Wortgattung  in  den  Sprachen  selten  so  einfach  und  leicht) 
der  Lernende  von  ihm  völlig  im  Dunkeln  gelassen  wird.  —  Hoff- 
mann, der  Professor  in  den  Niederlanden,  hat  ein  klares  Bewusst- 
sein  darüber,  dass  nicht  alle  Sprachen  dazu  angetban  sind,  sich, 
wie  das  namentlich  die  katholischen  Missionare  ehemals  in  der 
Gewohnheit  hatten,  über  den  allgemeinen  Leisten  der  lateini- 
schen Grammatik  schlagen  zu  lassen,  ohne  dass  ihnen  in  grauen- 
vollster Pein  dabei  Glieder  verrenkt  und  zerquetscht,  ja  geradezu 
ihre  eigentliche  Gestalt  in  überall  zu  kurz  kommende  und  schmäh- 
liche Unnatur  verdreht  würde.  Dagegen  der  niederländische  Be- 
amte scheint,  ungeachtet  sein  Ohr  die  Rede  Japans  täglich  um- 
säuselt, wenig  von  dem  principiellen  Unterschiede  zwischen  dem 
(wenn  es  einmal  kurz  gesagt  sein  soll)  ugglutinirenden 
Charakter  des  Japanischen  Sprachidioms  nicht  nur  von  der  fle- 
xivi sehen  des  Indogermanischen  Sprachstammes  ^also  auch 
Griechisch,  Latein  und  Germanisch  eingeschlossen)  zu  merken, 
sondern  selbst  dessen,  sicherlich  doch  schon  in  geographischer 
Rücksicht  beachtens werther  Gegensatz  zu  der  Isolirungs- 
Methode  einsylbiger  Sprachen,  so  namentlich  hier  des  Chine- 
sischen, verirrt  sich  durchaus  nicht  in  seinen  Gesichtskreis.  Er 
giebt  sich  mit  Unbefangenheit  dem  Japanischeu  Sprachgebrauche 
hin;  allein,  abgesehn  davon,  dass  er  bei  Darstellung  desselben 
über  die  Schwelle  blosser  Anfangsgründe  kaum  je  hinauskommt, 
vermag  er,  eben*  weil  ihm  seiher  keine  theoretische  Einsiebt  in 
das  eigentliche  Wesen  der  Jupunischen  Sprache  und  deren  tra- 
genden Mittelpunkt  beiwohnt,  auch  über  die  Causal-Zusammen- 
hänge  dieses  Idiomes  keine  Rechenschaft  zu  geben ,  ja  sogar 
nicht  einmal  den  Sprachgebrauch  selber  in  bündiger  und  einiger- 
maßen erschöpfender  Weise  dem  Lernbegierigen  vor  Augen  zu 
stellen.  Ganz  anders  der  Herausgeber  der  Proeve,  welcher  daher 
auch  mit  seiner  Polemik  gegen  ersteren  in  so  fern  leichtes  Spiel 
hat,  als  sein  Fuss  von  vorn  herein  auf  ganz  anderem  Boden, 
nämlich  dem  der  Wissenschaft,  steht,  worauf  aber  auch  (und  das 
inuss,  um  gerecht  zu  sein,  anerkannt  werden)  Hr.  Donker  Curtius 
bei  seinem,  an  sich  lobenswertben  und  verdienstlichen  Bemühen 
keinen  ambitiösen  Anspruch  erhebt.  Noch  sei  hinzugefügt:  in 
der  Handschrift  aus  Nagasaki  ist  nichts  anderes  als  die  orale 
Sprechweise  (übrigens  ersieht  man  nicht,  ob  und  in  wie  weit 
etwa  mit  mundartlicher  Abweichung)  der  Gegenstand.     In  den 
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Zugaben  des  Heransgebers  hingegen  findet  sich  Bezugnahme  auf 
Japanische  Druckschriften,  denen  dann  auch  öfters  Belege  für 
die  aufgestellten  Sätze,  und  zwar,  was  durchweg  im  Buche  be- 
obachtet wird,  mit  den  Lettern  (d.  b.  eig.  Sylben)  des  Originals 
unter  Beifügen  der  Aussprache  oacb  Holländischer  Scbreibgewoko- 
heit,  abgeborgt  worden. 

Wir  wollen  fortan  noch  Einiges  von  Hrn.  Hoffmann  für  unsere 
Besprechung  herbeiziehen,  wobei  aber  vorzugsweise  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Stellung  des  Japanischen  zu  anderen 
Sprachen  gerichtet  sein  wird.    Vor  ollen  Dingen  ist  klar,  dass 
dessen  etwaige  Beziehungen  zum  Chinesischen  unsere  Wiss- 
begier mehr  als  etwas  sonst  reizen.  Nichts  kann  aber  gewisser  sein, 
als  dass  dem  physischen  Rassen-Typus  zum  Trotz,  dem  sog.  Mongo- 
lischen, an  welchem  die  Japaner,  Koreaner  u.  s.  w.  mit  dem  einhei- 
mischen Manne  des  himmlischen  Reiches  (China)  Theil  haben ,  die 
Sprache  des  Japaners  so  gut  wie  die  Tatarischen  Idiome  (Mon- 
golisch ;  Türkisch ;  Tungusisch  mit  Einschluss  derjenigen  Unterart, 
welche  der  jetzt  in  China  auf  dem  Throne  sitzenden  Mandschu- 
Dynastie  eigentbümlicb  zukommt)  mit  dem  Chinesischen  in  gar 
keinem  genealogischen  Verbände  stehen.   Damit  verträgt  sich 
aber  recht  wohl  eine  sogar  sehr  tiefgreifende  tralaticische 
Beziehung  Japans  (mit,  man  variirt  zwischen  den  Angaben  von 
15  bis  sogar  30  Mill. ,  Kinw.)  zu  dem  geschichtlich  um  Vieles 
weiter  zurückreichenden  China ,  das  zudem  an  Einwohnern  mehr 
Millionen,  als  es  Tage  im  Jahre  giebt,  in  seinem  Schoosse  zu 
bergen  sich  rühmt.    In  Vielem,  was  Lebensverhältnisse  im  All- 
gemeinen angebt;  dann  aber  auch  iu  Sprache  und  Literatur,  na- 
mentlich den  höhereu ,  insbesondere.     Ja,  allein  schon  von  be- 
deutsamem Gewicht  in  diesem  Betracht  ist  der  Umstand ,  dass 
Japan  überhaupt  erst  seit  284.  unserer  Zeitr.  mit  der  Schrift, 
uud  zwar  mit  der  Chinesischen  Wortschrift  bekannt  wurde, 
aus  der  man  alsdann  späterhin  eine  zwiefache  Handesschrift  sich 
zurecht  muchte,  die  eigentlich  sy  Ha  bare  Geltung  haben.  „All- 
gemein verbreitet  aber  wurde  das  Studium  der  Chinesischen  Spra- 
che und  Schrift  erst  im  6.  Jahrb.  in  Folge  der  Einführung  der 
B  u  d  d  h  a- Lehre.    Jeder  Japaner  aus  den  gebildeten  Ständen  be- 
gann nun  von  Kindheit  an  ausser  der  Muttersprache  auch  Chine- 
sisch, zu  erlerneu ,  und  seitdem  wird  nicht  leicht  ein  Japaner  ge- 
funden ,  welcher  nicht,  auch  wenn  er  nur  den  gewöhnlichen  Unter- 
richt genosseu  hat,  im  Stande  wäre,  einen  Chinesischen  Brief 
zu  lesen  und  schreiben."    Und  dadurch  befindet  sich  der  Japaner 
in  der  glücklichen  Lage,  mit  allen  Völkern  des  östlichen  Asiens, 
welche  sich  der  Chinesischen  Schrift  bedienen,  sollte  er  gleich 
deren  Sprache  sonst  nicht  versteheu,  doch  ein  gemeinsames  sich  t- 
bares  Verständigungs-Mittel  zu  besitzen.    So  bildet  nun,  wie 
für  mehrere  andere  umwohnende  Völker,  so  auch  für  Japan,  China 
einen  unabläugbareu  Bildungs-Heerd ,  etwa  in  der  Weise  wie  Rom 
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mit  seinem  Latein  Und  nachmals  Paris  und  Französisch  für  Eu- 
ropa. Oder:  das  Chinesische  stellt  sich  als  Cultursprache 
von  weitreichendem  Einflüsse  zu  dem  angestammten  Idiome  des 
Japaners  ähnlich  wie  etwa  das,  von  Vorderindien  nach  der 
jenseitigen  Indischen  Halbinsel  hinüber  verpflanzte  buddhistische 
Pali  zu  mehreren  einsylbigen  Sprachen  und  Völkern  Hinter- 
indiens; das  ebenfalls  vom  Sanskrit  ausgehende  Kavi  zu  der, 
innerhalb  des  unermes&licbeu  malayischen  Sprachstockes  belege- 
nen Sprache  Java 's,  u.  dgl.  m.  Nur,  kann  man  sagen,  erfahrt 
das  Verhältniss,  zwischen  dem  Pali  auf  der  einen  und  der  trans- 
gangetischen  Bevölkerung  vom  Barmauenreiche ,  Sinai  u.  s.  w. ,  um 
welche  jenes  als  geheiligtes  Idiom  der  Religion  und  Wissen- 
schaft ein  gemeinsames  Band  höherer  Gesittung  schlingt  (Bur- 
nouf  et  Lassen  Essai  sur  le  Pali  Chap.  1.),  auf  der  anderen 
Seite,  mit  Rücksicht  auf  China  und  Japan  in  so  fern  eine  Um« 
drehung,  als  dort  ein,  der  vollkommensten  Flexionssprache  so 
nahe  stehendes  und  mehrsylbiges  Idiom  auf  Einsylbler 
sich  den  wirksamsten  Einfluss  zu  verschaffen  wusste,  während 
hier,  in  Japau,  sich  dagegen  ein  agglutiuireudes ,  eben  d esshalb 
aber  auch  mehrsylbiges  Idiom  einem  auswärtigen  von  ein- 
sylbigcm  Gepräge  beugte.  Bei  solcher  Bewandtniss  wird  es 
nun  wohl,  trotz  der  innern  Uugleickartigkeit  der  Sprachen  Ja- 
pans und  Chinas,  Niemanden  Wunder  nehmen,  wenn  er  bei  Hoff- 
mann die  Behauptung  liest,  dass  ein  ernsteres  Kingehen  in  Ja- 
panische Sprache  und  Literatur  von  einer  Bekanntschaft  mit  dein 
Chinesischen  nicht  füglich  getrennt  bestehen  könne.  Man  wird 
sich  diese  Notwendigkeit  leicht  etwa  durch  die  Analogie  vom 
neueren  Persisch,  oder  vom  Osmauli,  im  Verhältniss  zum 
Arabischen  verdeutlichen  und  naher  bringen,  von  welchem 
letzteren  ja  sich  jene  so  vielfach  beeinflussen  Hessen.  Selbst  von 
deu  Missständen,  welche  Uebertraguug  eines  fremden  Schrift- 
Typus  auf  eine  Sprache  von  ganz  anders  geartetem  Charakter  im 
Gefolge  hat,  erhielt  sich  das  Japanische  mit  niebten  frei.  Im  Ge- 
geutheil  treten  dieselben  bei  ihm  noch  greller  hervor,  als  etwa  in 
der  ältesten  Schreibung  des  G  ri  e  c  h  i  s  ch  en  ,  von  deren  pböni- 
ki schem,  und  mithin  nicht  indogermanischem,  sondern  semiti- 
schem Muster  ihr  noch  mancherlei  Unbequemlichkeit  anklebte; 
oder,  um  jüngere  Beispiele  zu  wählen,  bei  der  Arabischen 
Schrift  in  ihrer,  nicht  sehr  natürlichen  Aufzwängung  auf  vorhin 
erwähntes  Persisch  und  Türkisch,  und  überdem  auf  H  i  n- 
d  u  s  t  a  n  i  und  M  a  1  a  y  i  s  c  Ii ,  d.  h.  auf  Sprachen  ,  die  sämmtlich 
vom  Arabischen  in  verwandtschaftlicher  Beziebuog  vollkommen 
abstehen. 

Da  können  nun  Chinesische  Scbriftchuruktere  1)  das  cinemal 
als  B egri ff s- Zeichen  dienen,  welche  bald  a)  als  Chinesisch, 
nur  gemäss  der  jedesmaligen  Umformung  des  Worts  im  Munde 
des  Japaners  (man  heisst  diese  Verwendung  koje  oder  u>on,  d.  h. 
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Laut)»  bald  o)  mit  dem  acht  einheimischen  Laute  (d.  i. 

ynmi,  Lesung)  gelesen  werden j  und  wiederum  2)  gestatten 
einige  Uberdem  sogar  auch  den  Gebrauch  als  blosser  Laut- 
Zeichen.  So  trifft  es  sich  z.  B.  bei  dem  monogrammatischeo 
Charakter  für  das  Wort  Isien,  d.  i.  1000,  im  Chinesischen,  dass 
derselbe  im  Japanischen  die  gleiche  Zahl,  allein  je  nach  dem 
Koje  sen  und  nach  dem  Yomi  l&i  gesprochen,  bedeutet,  während 
eben  jener  Charakter  doch  auch  andere  Male  (  vom  ursprünglich 
ihm  zu  («runde  liegenden  Begriffe  absehend)  den  phonetisch- 
syllabarcn  Werth  nun  von  sen  und  wiederum  auch  von  isi  be- 
hauptet. Vielleicht,  wie  es  mit  der  Paläographic  anderwärts, 
z.  B.  von  Lepsius,  geschehen,  gelingt  es  auch  noch  aus  der  in 
Japan  üblichen  Sprechweise  des  Chinesischen  hin  und  wieder 
einen  bei  gehöriger  Vorsicht  brauchbaren  Schluss  zu  thun  auf 
einen  früheren  Lautstand  der  Chinesischen  Sprache 
(freilich  nur  erst  in  nachchristlicher  Zeit),  zumal  in  ihrer,  wie 
mir  scheinen  will,  viel  zu  abgeschliffenen  allgemeinen  Umgangs- 
form (Klapr.  As.  Polygl.  S.  358.  vgl.  I).  M.  Ztschr.  IX.  423.  und 
Schiefner  Tibetische  Studien  S.  27.),  als  dass  diese  sollte  durch- 
weg den  ursprünglichen  Laut  bewahrt  haben.  Was  mich  vor- 
zugsweise zu  dieser  Hoffnung  erinuthigt ,  ist  der  Umstand,  dass 
im  allgemein  üblichen  Chinesischen,  ausser  Nasalen,  schlechter- 
dings kein  consonantischer  Auslaut  vorkommt ,  während  süd- 
chiuesische  Mundarten  cigenthümliche  Consonafiten-Ausgänge  wirk- 
lich aufzeigen,  welche  oftmals  (und  zwar  vermuthlich  aus  alter- 
tümlicher Zähigkeit)  zu  der  so  höchst  erspriesslichen  und  not- 
wendigen Auscinandcrhaltung  von  verschiedenen  Sprachwurzeln 
die  Hand  bieten  mochten,  deren  (nachmaliges)  Zusammeufliesseii 
sich  das  Kuau-hoa  synkretistisch  zu  Schulden  kommen  lies* 
(Schott,  Chines.  Sprach!.  S.  5.).  Wenn  z.  B.  zufolge  der  Lan- 
dresseschen  Gramm.  S.  XIII.  Buddha  nach  der  Japanischen  Aus- 
sprache Itouts  (tili  frz.)  an  Stelle  des  Chili.  Fo  lautet:  so  hat  es  viel 
grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  Fo  sei  in  einiger  Analogie 
mit  bull,  gena  st.  genade  (linndc);  sehn,  schaa  st.  schaade  (Schade); 
schee  st.  schede  (Scheide)-,  scheel,  schedel  (Schädel);  vaam  st.  va- 
dem  Faden  (Klafter;  vgl.  engl,  fathom  ;  radr,  moer  neben  rader, 
moeder ;  u.  s.  w.  durch  Ausstoss  verunstaltet,  als  dass  der  Japa- 
ner ein  unnützes  Is  hinzugefügt  habe.  Freilich  könnte  für  diesen 
besonderen  Fall  die  Aussprache  von  des  Religionsstifters  Namen 
sich  noch  unmittelbarer  au  die  ludische  Form  angelehnt  haben. 
HofTmann  giebt  dafür  Inleid.  p.  17.  Chines.  Fo  oder  F6e  (d.  h. 
unstreitig  in  Deutscher  Aussprache  Fu)=boc  in  lioiddha  (holl. 
ue  —  u),  aber  nach  der  Mundart  von  Cnntou,  Fokiirn  u.  s.  w. 
Fat  oder  Fort;  auf  Korea  Foel ,  und  im  Jap.  lioctsoe,  worin  Lsoe 
mit  stummem  Vokal  scheint  au  Stelle  von  toe  getreten  zu  sein, 
womit  es  wechselt.  S.  18.  Vgl.  p.  25.  Ihel-tao,  Bocl-tfi  de  weg 
van   Buddha.     Man   nehme   übrigens   noch   hinzu .   dass  zufolge 
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Text  S.  2.  Holoki  oder  Foloke,  was  auch  Gott  bedeutet,  nicht  nur 
für  den  Buddha  als  Person,  sondern  auch  für  seine  Bilder  vorkommt. 
—  Ferner  lautet  Chines.  pe  (weiss,  u.  Schnees  halber?  Norden), 
infolge  Schott  in  Pe-king  bei.  Nähme  man  nun  etwa  an,  der 
Dipbth.  ei,  welcher  ein,  durch  Deutsches  Jot  an  die  Gutturale 
grenzendes  (eig.  palatales)  t  einschliesst,  habe  dies  t  aus  einer 
Gatt.,  wie  z.  B.  Frz.  fait  aus  factus,  entwickelt:  so  wäre  er- 
klärlich, warum  wenigstens  statt  Chin.  pe  (Norden)  nach  Hoff- 
mann im  Fokien-Dialekte  pakt  pok,  auf  Korea  poek  uod  im  Jap. 
fokoe  oder  fottoe  gesagt  wird.  Allein  Klapr.  As.  Polygl.  hat 
nicht  miuder  (ausser  einer  nicht  ganz  kleinen  Anzahl  sonstiger 
Wörter  aus  Chin.  Dialekten  mit  consonantischem  Ausgange) 
S.  376.  für  pe  im  Sinne  von :  weiss  die  mundartlichen  Varian- 
ten puk,  pek  in  Canton,  in  Siam  bah,  und  nach  Jap.  Aussprache 
fak,  —  Ein  anderes  Beispiel.  Mond  und  Monat  (s.  Uoffm.  S.  92. 
klapr.  a.  a.  0.  S.  368.  370)  heisseo  mit  gemeinschaftlichem  Na- 
men im  Jap.  selbst  Isoeki,  allein,  davon  völlig  verschieden,  Chin. 
yoec  (Klapr.  jüe,  Endlicher  S.  23.  'tu£)  in  der  Mundart  von  Fo- 
kieo  goel  oder  goal,  zufolge  des  Jap.  Koje  gets  oder  gwals  (Klapr. 
gai,  gal).  Ausserdem  noch,  zufolge  Kaprotb,  in  Canton  juel,  uet, 
ia  Chiang-schan  gult'  in  Indien  gü,  Chincheo  guar,  gue.  —  Zu- 
letzt noch  bei  oicht  gerade  wenigen  Zahlwörtern  (Hoffm. 
S.  64.),  und  zwar  der  Angabe  nach  nicht  bloss  im  Canton-Dia- 
lekte,  sondern  auch  in  der  Chinesischen  Amtssprache  Also  z.  B. 
1.  Chin.  yt,  Cant.  yat,  Jap.  Ausspr.  Usi,  üsoe  (üs,  vgl.  früher 
Boetsoe).  —  8.  pal  (mit  blosser  Andeutung  von  t),  Cant.  pal, 
Jap.  Koje  fatsi,  halsi  (beides  auch  mit  blossem  Anstoss  von  t). 
Bei  Schott  für  Kuan-hoa  pä  in  Canton ,  als  vereinzeltes  Beispiel 
roo  langem  Vokale  vor  l:  bdl.  —  100.  pVk,  Cant.  pak,  Jap. 
Ausspr.  fijak,  hijak,  fak,  hak*  —  Sollte  hienach  der  Schluss  über- 
eilt sein:  Daz  Japanische  müsse  jene  Koje-Ausspruche  aus  Mund- 
arten (südlichen?)  China1  s  entlehnt  haben,  welche,  wenigstens 
zur  Zeit  der  Herübernahme  der  in  Betracht  kommenden 
Chinesischen  Ausdrücke,  noch  deren  Wortgestalt  auf  einen  Con- 
sonanten  ausgehen  Hessen?  Denn,  wie  frei  auch  der  Mund 
•ies  Japaners  im  Uebrigen  zuweilen  mit  ausländischen  Wörtern 
geschaltet  haben  möge,  zu  solcherlei  willkürlichen  Zusätzen 
läge  durchaus  kein  Anlass  vor.  Es  würde  aber  weiter  folgen, 
dass  im  Kuan-hoa  viele  Formen  durch  Wegfall  eines  Consonan- 
ten  Abstumpfung  erlitten,  was  dann  durch  Aufkommen  von  so 
maasslosen  Homonymen  auf  die  Physiognomie  der  Chinesischen 
Schrift-  und  höheren  Umgangssprache  einen  sehr  nachtheiligen 
und  sinnverwirrenden  Binfluss  ( freilich  minder  für  das  Auge  in 
der  Schrift,  als  für  .den  Hörer)  ausüben  musste.  So  ist  z.  B. 
Kogl,  hay  etymologisch  grundverschieden,  je  nachdem  es  Heu 
(Abd.  hawi,  d.  i.  gehauenes  Gras)  bedeutet,  oder  Zaun  (Hag 
als  einhegendes,  Ags.  haga) >  in  welchem  zweiten  Falle  ay  (wie 


Digitized  by  Google 


45*2   Poll ,  die  Jap.  Sprache  in  ihren  Verhältnissen  zu  and  Asiatinnen 


so  oft:  day ,  say ,  lay)  aeio  y  für  ursprüngliches  g  eintauschte. 
Kerner  hail  bald  =  0611,  bald  =  Hagel.     Dam  1.  Domra,  2.  die 

Alte,  Mutter,  aus  diimc  (lat.  domina;.    Hever  der  Biber  (frz.  bie- 
vre) ;  Vesperbrot  (frz.  vi^prcs,  die  Vesper).    Daie  1.  Dattel,  Frz. 
datte,   2.  Datum,   la  dale.     Penreh   1.  der  Barsch,  frz.  perche, 
lat.   perca,    2.  .Stange,    F  rz.   perche  (  pertica  )  ,   perchoir.  Peel 
1.  Haut  (pellis,  frz.  prau  f.,  aber  auch  peler ,  abschälen;  indess 
pelr ,  Kahlkopf,  jedenfalls   von  pilare),    2.  Schaufel,   Frz.  peJe, 
pelle  (Lat.  pala).     lind   so  eine  Menge  Anderer,   die  jetzt  über- 
ein  lauten,   so  verschiedenen   Ursprungs  sie  auch   einst  waren. 
Gr.  z.  B.  xifi?;Trj<;  (herniosus)   und   y.r^xr^  als  Nora.  ag.  Nur 
daher  wiisste  ich  mir  die  vollige  Unvereinbarkeit  der  Bedeutun- 
gen in  gegenwärtig  gleichlautenden  Wörtern,  wie  man  deren 
in  einer  und  derselben  Sprache  oft  genug  begegnet,  —  es'giebt 
solcher  Homonyme  aber  im  Chinesischen   eine  grosse  Men- 
ge, —  zu  erklären,  was  ja,  um  Missverständnissc  zu  verhüten, 
hier  sogar  oft  zu   dein  Mittel   synonymer   Komposita  greifen 
licss.     So  z.  B.   bei   ländlicher  Gramm.  §.  132:   faü-/ü,  welche 
beide  Wörter,  jedes  für  sich,  eine  Anzahl  von  Bedeutungen  auf- 
weisen ,  die   unmöglich  einer  Begriffs- ,    und  eben  desshalb  auch 
nicht  einer,   ursprünglich    gleichen    Laut- Wurzel  entsprossen 
sein  können,  sieh  aber  in  dem  gemeinsamen  Begriffe:  Wreg  schnei- 
den  und   desshalb,    wenn  zusammengestellt,   aus  dem  Lubvrinth 
ihrer  übrigen  zahlreichen  Bedeutungen  einander  den  Ariadnefaden 
reichen.  .  Möglich  ausserdem,  dass  man  soj»ar  in  einigen,  mund- 
artlich  mit   einem   Cons.   schliessenden  Wörtern   zuweilen  sogar 
zwei   in   Hins  verschmolzene   Wörter  vor   sich   hatte.     So  läge 
doch  eine  ctvm.  Verbindung  von   (  hin.  je  (j  frz.)  Hitze,  mit  ji 
Sonne,  Klnpr.  S.  368.  nahe,  zumal  jenes  Jap.  ncl ,  dies  ni  ausge- 
sprochen werden  soll.    Barmanisch  wc  Sonne,  nc  Tag  (Schleierm. 
rinfluence  p.  145.^ ,   deren  n  aber  nicht   zu   dem  Koje   im  Jap. 
stimmen  kann.     Ich  brauche  aber  wohl  nicht  erst  zu  bevorworteu, 
dass  es  mitunter  schwer  genug  sein  mag,  in  der  Koje-Aussprache 
Chinesischer  Wörter  noch  den  etwa  ursprünglicheren  Laut  irgend- 
welcher Chinesischer  Sprechweise  jedesmal   von  derjenigen  V  e  r- 
derbuug  zu  unterscheiden,  welche  zum  Oetteren  erst  durch  An- 
passung an  die  Spracborgane  des  Japaners  selbst  enstand ,  der 
sich  das  von  fernher  überkommene  Sprachgut  mundgerecht  machte. 
Der  Art   ist  z.   B. ,  dass,   weil  Chinesisch   und  Japanisch  darin 
polarisch  einander  entgegengesetzt  sind,  jenes,  ausser  mundart- 
lich,  kein  r,  letzteres   umgekehrt  kein   I,    mindestens   nur  ein, 
dem  r  näher  klimmendes  Mittelding   ( Hoftm. ,  Kinl    S.  24.),  zu 
besitzen,  in  beiden  Sprachen  diese  beiden  flüssigen  Consonanten, 
der  eine  in  die  Stelle  des  anderen,  eintreten  müssen,  wo  es  sich 
um   fremde  Ausdrücke  mit   vorerwähnten   Lauten   handelt.  Vgl. 
z.  B.  Jap.  Kioe  Idoo  für  die  Lieu-kieu-lnscln ;  Koorai  (Chin.  kao 
(i)  für  die  Halbinsel  Korea;  Igiris  England  §.  24.,  Chin. 1  Ing-ki-h 
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(Holl.  Engelsch  =English),  aber  Ki-U-sse-tu  (Christianus,  Chri- 
stus) Endl.  S.  22.     Auch  der  Hottentotten-Stamm  N am  aqua 
kennt  das  l  nicht  und  gebraucht  dafür  das  verwandte  r  (Wall- 
mann, Formenl.  §.  4.).  —  Ich  finde  es  desahalb  auch  beacbtens- 
werth,  dass  zufolge  Hoflfmann  S.  20.  das  Pferd  Jap.  m'ma  (etwa 
reduplicirt?) ,  Chin.  md,  allein  mit  r  Koreisch  mar,  nach  Gabe- 
lentz  Gramm.  Mandchoue  p.  4.  aber  .Wand sehn  mori,  Mong.  morin, 
wie  Tungusisch  morin,  murin  Castrln  Spracht.  S.  129.,  heisst,  und 
ersterer  p.  9.  deren  Anklang  selbst  mit  unserem  Mahre  (  Ahd. 
meriha,  Ags.  maere ,  mere,  nord.  mar,  meri   Grnff  II.  844.)  und 
also  auch  mit  Gaelisch  marc  u.  s.  w.  nicht  gerade  für  rein  zufällig 
halten  möchte.    In  der  That  wäre  es  zwar  äusserst  merkwürdig, 
allein  nicht  schlechthin  unmöglich,  dafern  wirklich  eine  der  Be- 
nennungen des  Pferdes  vom  äussersten  Osten  Asiens  bis  nach 
Westeuropa  hin  (etwa  von  den  Steppen  Hochasiens  aus  nach  bei- 
derlei Richtung)  reichte.    Ein  Etymon,  was  über  die  wahre  Hei- 
math des  Namens  um  einen  oder  andern  Ort  Ausschluss  gäbe, 
kenne  ich  nicht.  —  Das  lautliche  Verhalten  wäre  ein  ähnliches, 
wie  bei  sericum,  Engl,  silk,  von  atjgy  Koreanisch  ssir  (aber 
Chines.  szü),  Mong.  ssirkek  Seide,  wonach  man  die  ZrjQtg  (also, 
des  r  wegen,  dem  gewöhnlichen  Chinesisch  nicht  angehörend)  be- 
nannte.   S.   meine  Bemerkungen  über  die  Namen  der  Seide  in 
Ztschr.  f.  Kunde  des  Morgenl.  IV.  39.    Lassen,  Alterth.  I.  321. 
Schott,  Altai'sches  Sprachengescbl.  8.  4 fg.  —  Mandarine  (Sskr. 
mantrin  Lehrer)  verriethe  sich  schon  durch  sein  r  als  ein  dem  Chi- 
nesischen selbst  fremdes  Wort.  —  Uebrigens  soll  es  kein  acht- 
japanisches  Verb  um  geben,  das  mit  r  begänne.  S.  181*  Nicht 
davon  zu  reden,  dass  das  Vei  in  Afrika  (Koclle  p.  18.)  in  kei- 
nem Worte  vorn  ein  r  zulässt,  findet  sich  auch  im  Mandschu 
überhaupt  kein  Wort  mit  r  zu  Anfange  (Gabelentz  S.  15.  Kaulen 
Inst.  p.  8. ).     Etwa  im  Tungusischen   durchweg   ebenso  ?  In 
Castren  Grundz.  S.  84.  steht  wirklich   im  Wortverz.   kein  r 
hinter  /. 

Was  die  Japanische  Schrift  anlangt,  so  ist  bereits  be- 
merkt, dass  im  Fall  man  nicht  geradezu  Chinesisch  schreibt,  die- 
selbe eine  sy  II  abare  ist.  Eine  Schreibung,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  ganz  mehr  so  unbebülflich  sich  erweist,  als  ihre  Quelle  uud 
ihr  Vorbild,  die  Chinesische  Wortschrift,  die  ohne  alle  Auf- 
lösung des  Wortes  in  dessen  lautliche  Bestaudthcile  dasselbe 
nur  als  begriffliche  Ganzheit  bezeichnet,  gleichwohl  noch 
unvollkommen  genug  bleibt.  Desslialb,  weil  sie,  auf  halbem  Wege 
eingewurzelt,  zu  dem  letzten  und  entscheidenden  Schritte  einer 
eig.  buchstäblichen  Analyse  und  Schreibung  nicht  muthvoll 
hindurchdrang,  wie  doch  z.  B.  die  auf  Korea  (Einl.  S  27.). 
Ursprünglich  ging  man  von  einem  Syllabare  zu  47  Zeichen  aus, 
die  entweder  einen  blossen  Vokal,  oder  offene,  d.  h.  voka- 
lisch schliessende  und  je  nur  mit  einem  einfachen  Consonnn- 
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ten  beginnende  Sylben  (diese  indess  nicht  in  sieb,  wie  beim 
Sanskrit,  graphisch  in  Consonant  und  Vokal  getrennt)  darstellen. 
Es  scheint  die  Natur  der  Sylbenschrift  mit  sich  za  bringen ,  dass 
sie  anf  diese  einfachsten  Gestalten  der  Sylbe  sich  beschränkt,  in- 
dem auch  Tschiroki  in  Amerika  und  Vei  in  Afrika  durch  einbei- 
mische Schrift -Erfinder,  wie  ich  sehe,  nur  aus  dem  Grunde  zu 
einer  leidlich  bequemen  Sylbenschrift  gelangten,  weil  diese 
Sprachen  lediglich  offene  Sylben  zulassen.  »)  Man  entsinne 
sich  ferner,  dass  im  Devanagari ,  das  sich  auch  noch  nicht  gänz- 
lich des  Ausgehens  von  eig.  sy  II  abarer  Schreibung  eotschlog, 
gleichfalls  als  Grundsatz  gilt:  nur  der  initiale  Vokal,  welcher 
milhin  (denn  in  der  Mitte  kann,  wegen  UnStatthaftigkeit  des 
Hiatus ,  keiner  vorkommen )  fiir  sich  als  selbständige  Sylbe  auf- 
tritt, erhält  auch  ein  unabhängiges  Zeichen,  während  der 
einem  Consonanten  nachfolgende  Vokal  demselben  stets  als 
untergeordnetes  Element  der  Sylbe  bloss  einverleibt  erscheint. 
Man  vgl.  in  dieser  Rücksicht  selbst  die  Gewohnheit  Semiti- 
scher Schriftweisen.  Ferner,  wie  viel  Consonanten  auch  im 
Sanskrit  innerhalb  eines  Wortes  dem  Vokale  nachfolgen,  sie 
zählen  nie  anders  als  zur  folgenden  Sylbe  (ma-nlra,  a-nna  u. 
8.  w.).  —  Was  nun  die  Sylben- Bildung  in  der  eig.  Japanischen 
Sprache  (nicht  im  Koje)  anbetrifft,  so  hätte  ich  gern  darüber 
Näheres  erfahren,  ob  sie  auch  fiir  das  Ohr  immer,  oder  unter 
welcher  Einschränkung,  offene  und  höchstens  mit  einfachen 
Consonanten  anlautende  sein  möchten?  Im  Durchschnitt  wird  es 
so ,  ausser  bei  Synkope  eines  Vokales ,  bei  Verdoppelung  von 
Consonanten  u.  dgl.  (s.  unten)  der  Fall  sein.  Es  begreift  sich 
nun  bei  derartiger  Bewandtniss  aber  auch,  wie  man  jene  47  Zei- 
chen mit  Leichtigkeit  durch  graphische  Vereinfachung  Chinesischer 
Schriftcharaktere  gewinnen  konnte,  weil  diese,  mit  Ausnahme  von 
Nasalen,  gleichfalls  der  Aussprache  nach  in  Vokale  auslaufen. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  erachte  ich  aber  noch,  dass,  ohne 
Zweifel  im  Gefolge  des  Buddhismus,  Japan  selbst  unter  Indi- 
sche Einwirkung  in  Betreff  von  Zahl  und  von  Anordnung, 
wenigstens  der  einen  Art  von  Schrift  -  Zeichen ,  sich  stellte. 
„Die  Beschränkung  der  Japanischen  Kanus  auf  47  geschah  in 
Nachahmung  von  den  12  Vokalen  und  35  Consonanten  der  Brah- 
manischen Schrift,  Fon-  si"  Ät'  7.  vgl.  10  der  Einl.  In  gleicher 
Weise  wird  das  Indo -chinesische  Lautsystem,  dessen  Aufstellung 
man  einem  Priester  des  Buddha  zuschreibt,  von  Indien  (  Chines. 
Fan)  hergeleitet.  Endlicher  Chin.  Gramm.  §.  60.  Man  vgl.  da- 
mit das  von  Hoffmann  S.  23.  erwähnte  Buch:  Sitxan  mala  fitreit, 


1)  Im  Tscb.  endigt  jede  Sylbe  anf  einen  Vokal,  wohin  aoeb  das  nasale 
V  gerechnet  wird.  S.  v.  d.  Gabeleolz  bei  Höfer  III.  259.  Vom  Vei  Rolle 
p.  16:  Tbe  syllables  wilh  so  great  a  uniformity  consist  of  only  a  coosonant 
and  vowel ,  with  somclimes  the  appendtx  of  another  consonant  (Nasal,. 
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of  de  Snnscrit  -  voralen  en  consonanten ,  toogelicht  door  den  In- 
dischen Saman  Gen  soö  Rözin.  Mijnko  1695.  —  Obige*  47  Sel- 
ben-Zeichen  nun  in  der  einen  Anordnung-  treten  in  die  Fuss- 
tapfen des  Sansk  ri  t-  Alphabetes  mit  seiner,  auf  physiolo- 
gische Verwandtschaft  begründeten,  und  daher  in  der  That 
wissenschaftlichen,  Folge. 

Ich  meine  übrigens  das  gewöhnliche  Alphabet,  oder  vielmehr, 
da  jeder  Consonant  als  mit  dem  allgemeinsten  Vokal  a  schlies- 
seud  aufgeführt  wird,  auch  Syllabar,  wie  es  die  Sanskritgram- 
matik in  Anwendung  bringt.  Nicht  das  in  den  </i\ asüträrii  des 
Pari i ni,  in  welchem  die  Consouanten  nicht,  wie  dort  nach  den 
Organen,  sondern  nach  dem  Grundsatze  homogener  Ver- 
wandtschaft: Halbvokale,  Nasale,  weiche  aspirirteund 
nicht  aspirirte,  harte  aspirirte  und  nicht  aspirirte, 
endlich  Sibilanten  zusammengestellt  sind.  Vgl.  Panini  vorn 
bei  Böhtlingk  mit  Regnier  Etudes  sur  la  gramm.  V£dique  p.  11. 
Dus  zweite  Japanische  Syllabar  jedoch  bildet  in  seinem  Nach- 
einander ein  vollständiges  kleines  Gedicht,  wie  in  dem  Phöni- 
cisrh  -  Heidnischen  Alphabete;  G.  Seyffarlh,  Unser  Alphabet  ein 
Abbild  des  Thierkreises  u.  s.  w.  am  7.  Sept.  des  J.  3446  vor 
Chr.  1834. ,  wenigstens  glaubte  den  Satz  entdeckt  zu  hatten :  Ge- 
nitura  Terrae  hocce  est  dum  recessit  omueitas  aquarum  post 
fmem  vastationis  terrae.  Dies  Gedicht,  welches  Boffmann  laut 
S.  8.  zuerst  als  solches  wieder  erkannt  hat,  soll  offenbar  deo 
Zweck  von  versus  memoriales  erfüllen,  und  fuhrt,  gleich  unserm 
ABC,  von  den  drei  ersten  Sylben  I-ro-fa  seinen  Namen. —  Man 
reichte  übrigens  mit  der  Zahl  vou  bloss  47  Sylben  nicht  zu, 
und  das  Fehlende  wurde  demnach  noch  durch  allerhand*  Mittel 
gewonnen.  Dahin  gehört,  als  ein  sehr  einfaches  und  daher  in 
vielerlei  Schriftarten  zur  Anwendung  kommendes,  Beifügung  von 
Unterscheidungs-Zeichen  zu  schon  vorhandenen  Charak- 
teren.* So  hier  namentlich  Einl.  S.  15  u.  Text  1.  werden  die 
milderen  Laute,  s*  B.  Mediä,  von  den  entsprechenden  harten 
(Tenues)  als  z.  B.  ga,  get  gi,  go,  goe  (unser  gu)  zum  Unterschiede 
von  ka,  ke  u.  s.  w.  mit  zwei  Strichen  versehen;  ferner  die  Te- 
nuis  in  pa ,  pe  u.  8.  w.  von  fa,  fe  und  ba,  be  (letztere  auch  mit 
zwei  Strichen)  mittelst  eines  kleinen  Ringes  charakteristisch  ab- 
gesondert. Ein  Nasal  vor  deifcSbarten  Lauten  k,  s,  t  und  / 
(S.  15  vgl.  21.)  hat  das  Eigenthümliche,  deren  Klang  zu  mil- 
dern, indem  es  mit  diesen  ng,  nx,  nd  und  nb  oder  mb  giebt, 
vielleicht  aber  auch  nur,  zu  eins  verschmolzen,  g,  xt  d  und  b. 
Man  nehme  z.  B.  foede,  Pinsel,  Schreibfeder,  als  Verkürzung  st. 
foemde ,  foende,  aus  foemi  schreiben,  und  ic  band,  tuig.  Das 
zweite  Wort  (vgl.  bei  uns:  eine  gute  Hand  schreiben)  dient 
hier  also  zur  Bezeichnung  des  Werkzeuges,  das  man  hand- 
habt, wie  im  Bar  manischen  ( Schleiermacher  l'lnfluence  p.  241. 
nr.  215.)  laek  une  main,  un  bras,  an  Benennungen  von  Werk- 
Bd.  XII.  30 
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zeugen,   z.  B.  senal •  la -  laek    une  arme  a  feu,  an  fusil  tritt. 
Im  Chin.  (Endlicher  S.  173.)  Compp.  mit  sheu  (Hand)  von  Per. 
gooen,  die  etwas  verrichten,  z. B.  Büclierhand  =  Schreiber.  Aach 
zoei-nin  (nin  st.  Cbin.  gin  Mann)  Matrose,  wofür  Hoffmano  S. 
24.  soei  21/00  (eig.  Wasserband)  verbessert,  ist  Cbines.  shü\  thet\. 
Im  Jap.  bezeichnen  ferner  zufolge  §.  26.  ja  Haus  und  milse  Kram- 
luden ( winkel)  bald  den  Laden,  die  Fabrik,  die  Werkstätte 
(als  Determinativ  -  Comp.) ,  daon  aber  auch  (wohl  mehr  io  posses- 
siver Weise)  die  Person,  die  ein  Geschäft  betreibt,  z.  B.  kadti 
ja  Schmidt;  hoesoeri  ja  Apotheker;  sijö-jn  ja  Soja-  [woher?] 
Verkäufer.    Vgl.  kia  Baus  u.  s.  w.    Endlicher  S.  173.  —  In 
der  Koreanischen  Buchstabenschrift  bedient  man  sich  in  Japani- 
schen Wörtern  der  Verbindung  n(  für  dt  und  mp  für  6,  (z.  B. 
mpoenlooe  —  Jap.  boedooe).    Das  ist,  obgleich  nicht  ausserhalb 
der  Natur  der  betheiligten  Laute  stehend,  mir  noch  im  Besondern 
um  dess willen   merkwürdig,  weil  auch  das  Neugriechische 
eine  gleiche  Schreibgewohnheit  befolgt.     Hier  dienen  nämlich 
put  r  vr ,  yx  zur  Bezeichnung  von  b,  d  (<)  wird  gelispelt)  und  g, 
und  man  spricht  auch  irjv  nohv,  jov  xonov ,  xqv  xoffjUOV,  wie 
tim  bolin,  ton  dopon,  Toyyoa^iov.    Mullach  Gramm.  S.  114.  — 
Das  Japanische  kann,  namentlich  weil  harte  Consonanten -Gruppen 
darin  nicht  vorkommen,  kaum  anders  als  weich  und  wohllautend 
klingen.    Wenigstens  macht,  ausser  n  vor  Muta,   meines  Wis- 
sens   Consonanten- Doppelung    überhaupt    den  einzigen 
Fall  eines  Zusammentreffens   mehrerer  Consonanten  aus.  Nur 
einige  Zeichen  werden  als  mma ,  «na,  rre  gelesen.    Sonst  fügt 
man  demjenigen  Consonanten ,  welcher  verdoppelt  werden  soll, 
den  Charakter  von  toe?  oder  tsoe  vor,  welcher  dann  die  Doppelung 
andeutet  oder  vielmehr  nur  einen  früher  unassimilirten  Consonan- 
ten vertreten  mag.    So  z.  B.  in  dem  Landesnamen  Nippon  (geschrie- 
ben Nitsoepon),  ferner  Fokkin  st.  Fot-kin  (d.  i.  Pc-kiog)  Einl. 
S.  28.  und  im  Gerundium  (Text  S.  142)  z  B.  alle  durch  As- 
similation aus  arite;  mottest,  motsite  u.  s.  w.    Fremdworter,  deren 
Aussehen  dem  Japanischen  Lautsysteme  nicht  in  den  Kram  passt, 
müssen  sich  zu  dem  Kode  Einschicbungen  von  Vokalen  gefallen 
lassen,  wie  z.  B  sikipp  st.  holl.  schip,  ver'dosoetejoekk  st.  veldstuk 
(Feldstück),  wodurch  also  die  wohlthuende  Abwechselung  von 
Consonant  und  Vokal  wieder  hergestellt  wird     Mao  erlaube  mir, 
in  dieser  Hinsicht  nach  dem  Wohllaut  des  südafrikanischen  Kaffer- 
und  Kongostainines  (Ztschr.ll.  129  )  des  Lesers  Aufmerksamkeit 
zurückzulenken     Besondere  Bestätigung   erhält   gedachter  llus- 
stand  aber  jetzt  durch  das  Herero- Idiom  (Hahn,  Gramm.  S.  1 — 4  , 
woraus  ich  eine  lehrreiche  Parallele  zu  dem  Japanischen  hieher 
setzen  will).    Mit  Ausnahme  der  Verba  und  einiger  Partikeln  int 
der  Anlaut  jedes  Wortes  ein  Vokal,  bei  den  Substantiven  faat 
durchgehend*  (als   Ableitungs- Präfix)  eiu  o      Ebenso  ist  der 
Auslaut  der  Wörter  immer  vokalisch,  und  der  der  Sythen  vok«- 
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lisch  oder  nasal  (<L  h.  also  auch  liquide),  n  und  m,  obwohl  letz- 
teres selten  ursprünglich  ist,  sondern  vom  Anlaot  der  folgenden 
Sylbe  bedingt  zu  sein  scheint.  Die  Nasale  finden  sich  nur  vor 
einer  Media,  und  (wohl  gemerkt!)  nie  vor  einer  Tennis  oder  vor 
der  liq.  r.  Zwei  oder  mehr  Consonanten  stossen  nie  an  einander, 
mit  Ausnahme  eines  Nasals  vor  einer  Media,  oder  wenn  y  (unser 
Jot)  einem»  oder  b  folgt.  Tritt  einer  der  Nasale  n,  ng  (gutt.  n) 
oder  m  vor  eine  Tenuis  (k,  k' ,  d.  i.  pal.,  t,  p)  oder  eine  Liq. 
(y.  r,  v),  so  wird  dieselbe  (also  in  seltener  Uebereinstimmung 
■it  den  von  uns  vorhin  besprochenen  Fällen)  eine  Media  (g,  g\ 
d,  6).  Z.B.  o-ndukud,  ein  Gefass  zum  Buttern,  von  tuka  schüt- 
telo;  o-tnbato,  Schlinge  von  pald  fangen;  o-ndzozS  Träger  von 
rosd  träge  sein  u.  s.  f. 

So  viel  von  der  Schreibung.  Stellen  wir  aber  die  Frage 
oach  gentilicischen  Bezügen  des  Japanischen  zu  andern  Spra- 
chen, so  sieht  man  sich  zur  Zeit  noch  zu  dem  beschämenden 
Bekenntniss  genöthigt,  dass  darüber,  etwa  Verwandtschaft  mit 
der  Sprache  der  Lieukieu-Inselu  in  Abrechnung  gebracht, 
erst  wenig  Sicheres  ermittelt  worden.  Das  Buch  des  Hn.  De 
Paravey  Sur  l'origine  Japonaise ,  Arabe  et  Basque  (vgl.  Mithr. 
III.  386.  und  meine  Rassen  S.  252)  de  la  civilisation  de  Bogota  etc. 
I8$4.  kenne  ich  nicht  aus  eigner  Ansicht,  doch  scheint  der  Ti- 
tel nichts  Gutes  vorzubedeuten.  Der  Tatarischen  Sprachfa- 
milie wendet  sich  die  Sprache  Japans  allerdings  wohl  rücksicht- 
lich mancherlei  Aehnlichkeit  in  ihrem  physiologischen  Behoben 
zu.  Jedoch  dürfte  hieraus  allein  auf  ety mol ogische.  Ver- 
wandtschaft ohne  Weiteres  nicht  geschlossen  werden.  Vgl.  mei- 
nen Aufsatz  DMZ.  IX.  S.  405  f.  Wenn  man  z.  B.  zufolge  §.  2. 
im  Japanischen  deneig,  mangelnden  P  lural  bald  ganz  unbe- 
zeichnet  lässt,  z.  B.  lori  Vogel,  und:  Vögel;  bald  durch  Wiederho- 
lung /ilo  (od.  hito)  bito,  Menschen  oder  zuletzt  durch  nachgesetzte 
Wörter  wie  domo  (hito  domo)  u.  s.  w  andeutet:  was  will  man 
daraus  schliessen ,  dass  auch  dem  Mandschu  der  Strenge  nach 
ein  PI.  abgeht,  und  dieser  (Kaulen  §  '30  vgl.  Gabelentz  §.  24  ) 
bald  durch  vorausgehende  oder  nachgestellt«  Wörter,  bald  durch 
Wiederholung,  z.  B.  dshalan  dstuilan,  saecula;  ba  ba  loco,  end- 
lich, bei  Personen ,  durch  Postpositionen  einen  gewissen  Ausdruck 
findet?  Bedient  sich  doch  z.  B.  das  Malayische1)»  wo 
das  Subst.  auch  ohne  besondere  Charakterisirong  häufig  den  Plu- 
ral mit  vertritt,  ähnlicher  Mittel  zu  gleichem  Zwecke.    Vgl.  DMZ. 


t)  Damit,  freilich  auch  noch  mit  andern,  selbst  amerikanischen  Sprachen, 
hat  das  Japanische  (Hoflni.  p.  76.)  die  Eigentbümliebkeit  gemeiu,  bei  benann- 
ten Zahlen  selten  das  reine  Zahlwort  an  sich  %  sondern  nur  vermittelst  ge- 
wisser Substantive  (wie  z.  B.  Stück)  an  die  gezählten  Gegenstände  zu  fugen. 
S.  roeioe  Zahrmetb.  S.  125.  und  den  Artikel  Geschlecht  in  Ersch.  o  Gröbers 
EocyHop.  S.  428  f. 
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IX,  452.  und  Ungleichheit  der  Rassen  S.  255.    Solcherlei  Wie- 
derholung von  Wörtern  zur  Bezeichnung  der  Mehrheit  ruht 
auf  einer  so  allgemein  menschlichen  Grundlage,  dass  deren  Auf- 
tauchen an  den  entlegensten  Weltenden  nicht  im  geringsten  etwas 
Wunderbares  hat,  auch  wenn  dieselbe  in  völliger  ITciabhäiigigkeit 
von  einander  erfolgte.    S.  unter  Anderem  das  Kapitel:  Verdop- 
pelung der  Wörter  bei  Schott,  Chine».  Sprnchl.  S.  71  fg. 
vgl.  S.  95,  117   132.    Im  S  amoj  ed  is  ch  c  n  fCostn-n  S  371} 
erhält  der  Dual  hei  den  transitiven  Verben  in  der  3   Pers. ,  be- 
deutsam genug,  eine  verdoppelte  Singularendung:  gvigvi  (guigui). 
Wenn  nun  in  §.  25.  Jap.  jama  jama  „Gebirge ,"  sima  sima  „Ar- 
chipel"  wiedergegeben  wird:   so  ist  klor,  dass  jenes  cig  „Berg 
Berg,"  letzteres  (sima,  als  für  ein  Inselreicli  begreiflicher  Weise 
nicht  seltener  Ausgang  von  Ortsnamen  Prichurd  Nnturgesch  de» 
Mcnschengeschl.  III,  b.  506)  „Insel  Insel"  bezeichnet.  Gerade 
ho  werden  im  Malayischen  (De  Wilde,  Nederduitsch  -  Maleiscli 
en  Soendascb  Woordenboek)  mittelst  ge-  gebildete  Collectiva 
auch  durch  zweimaliges  Setzen  ausgedrückt,  wie  Gebergte  (Ge- 
birge)   Goenong  goenong  von  goenong  Berg     Geboomte  (Gehölz), 
Poehon  poehon,  was  bei  einmaligem  Setzen:  Baum  bezeichnet  • — 
Gedierte  (Thiere)  Mal.  binalang  b  inalang ,  Sundaisch  sa(o  saio , 
einmalig:  Thier.    Gebeel,  het  gansche  (das  Ganze)  Mal.  samonca 
moewa ,  Sund,  sa  kabeeh  kabeeh     Geheellijk ,  ganschelijk  Mal.  sa- 
kali  kali.    Vgl.  nufinav.  Jap  auch  redupl   nina  ftous)  kologolokau 
Tous.  Landresse  §.  15.  —     Aehnlich  sodann  Jap    mo  allein, 
oder  gedoppelt  momo  für  100,  und  isi,  tsi  isi  1000.    S  36.  Die 
erste  Zahl  findet  aber  zufolge  S.  57.  seine  Krklarung  darin,  dass 
mo  vor  Adj.  den  adverbialen  Sinn  von  „ganz  '  bat,  wie  mn-faja 
heel  gaauw;  mo-naka  het  juiste  midden,  juist  in   het  midden. 
Mithin  soll  „ganz  ganz"  100  den  Abschluss   einer  höheren  Ein- 
heit passend   genug  hervorkehren.    Vgl.  bei   den  Nainaqua  in 
Südafrika  (Wallmaun,  Formenl.  S.  58.)  für  1000  den  Ausdruck 
oo  [vorn  mit  dentalem  Schnalz]  disi  eig.  die  volle  10,  während 
100  bald  durch  disi  disi  =  10  X  10  (wie  z.  B.  60.   mni  disi 
6  X  10)  bald  durch  gai  disi  ausgedrückt  wird.  - 

Zur  Bezeichnung  der  Diutributiva  bedient  sich  das  Ja- 
panische zufolge  S.  69.  des  reduplicirten  dsoe  dsoe  und  tsoe  isoe 
(Holl,  telkens,  jedesmal)  hinter  den  Zahlwörtern,  wie  ikoe  dsoc 
dsoe  wie  viel  jedesmal  ?  Füo  dsoe  dsoe;  foela  d>oe  dsoe;  mi  dsoc- 
dsoe  je  ein ,  zwei ,  drei  u.  s.  w.  —  Im  M  a  n  d  s  c  b  u  (Gabelentz 
p.  31.  Kaulen  §.  38.)  werden  Distr.  zum  Theil  mittelst  Anhef- 
tung von  la,  le,  z.  B.  ernte;  dshuele;  ilata  (chacun  trois)  gebildet. 
Dann  aber  auch:  Pour  exprimer:  un  a  un,  deux  a  deux  etc.,  on 
met  le  nombre  cardinal  deux  fois  de  suite,  suivi  de  i,  p.  e.  emke 
emke  i  (singuli)  un  a  un,  Fun  apres  Pautre ;  ilan  ilan-i  Trois  ä 
trois  cet.  Eben  so  bei  dem  distr.  Pron.  ya-ya  von  ya  Cbaque; 
meni  meni  od.  meimeni  Chacun,  Tun  et  Pautre,  wie  oudoudon 
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(plusieurs)  p.  32.  33.  von  oudou  (quoique)  p  62.  combien),  wel- 
che»,  laut  p.  43.,  joint  a  un  prooom  intcrrogntif ,  a  la  signifi- 
cation  da  root  latio  cunque,  und  nach  p.  60  §  77.  dou  zur  Bil- 
dung von  Reciproken,  wie  dakhandoume  Se  suivre  Tun  lautre, 
von  dakhame  Suivre     Vgl   die  generalisirendcn  Relutiva  im  La- 
tein, als  Wiederholungen  des  Frugpronomens :  quisquis  und  quati' 
quam  (in  welchem  Grude  auch  ,  quotquot,  qualis  qualis  beim  Ul- 
pian  st.  qualiscunque  —  Im  Burjatischen  (also  einer  Mund- 
art des  Mongolischen)  werden  nach  Castren  -  Schiefner's  Versuch 
§  78.  die  Distributiva  am  gewöhnlichsten  desgleichen  durch  Wie- 
derholung einer  und  derselben  Cardinalzahl  ausgedrückt,  wobei 
die  letztere  in  den  Instructiv  (Mittel)  gesetzt  wird,  z.  B.  nigen 
(niye)  niger,  je  eins;  xojer  xojeror,  je  zwei;  gurban  fgurbaj  gurbar, 
je  drei  u.  s.  w.    (Anders  bei  den  Saraojeden,  welche  die  Di- 
stributiv-Bezeichnung  mittelst  des  einfachen  Cardinale  im  Prose- 
cutiv  zuwege  bringen.    Castren  §.  368.    Vgl.  Vers,  einer  koibali- 
sehen  und  karagassischen  Sprachl  §  48.  Auch  im  Jakutischen  Böht- 
lingk  §  411,  im  Osmanli,  v.  d.  Berswordt  S   15.  u.  s.  w  ).  — 
In  Sprachen  F  in  n  i  sehen  Stammes  beobachten  wir  nicht  minder 
dasselbe  Verfahren.    So  erhält  der  Tscheremisse  ( Wiedemar] n 
Gramm.  S.  93)  Distributivzahleu ,  indem  er  das  Zahlwort  ver- 
doppelt und  mit  dem  Anhängsel  ~yn,  -an  (wohl  dasselbe  als  -d'w, 
die  Endung,  indess  allein  ohne  Doppelung,  im  Syrjänischen  distr. 
Wiedemann  Syrj  Gramm.  S.  60)  versieht,  woraus  auch  Gesammt- 
zablen  (z.  B.  koktyn,  2  zusammen)  entstehen.    Derartig  M.  6,  7 : 
tyngalen  nynam  koltasch  koklan  koktan  Er  fing  an  sie  zu  schicken 
je  zwei  und  zwei,  paarweise.    Desgleichen  wird  im  Magyari- 
schen auch  die  Frage:  zu  wie  viel  nach  einander,  hdnyanke'ni? 
[<1hs  Suff  -kint  bedeutet:  Secundum,  per,  juxta]  geantwortet  mit: 
ketten  ketten  oder  ketienkent  paarweise;  hdrman  hdrtnan  od.  hdr- 
manhenl ,  zu  drei.    Parkas,  Ung.  Gramm   §  18  —  Solche  Ue- 
bereinstimmung  mit  mehreren  hochasiatischen  Sprachen  giebt 
nun  doch  wohl  einen  mächtigen  Zeugen  ab  für  Verwandtschaft 
des  Japanischen  mit  jenen?    Nein,  man  lasse  sich  ja  nicht  bievon 
berücken,  nicht  im  allergeringsten.    Wollte  man  nämlich  derlei 
bedeutsame  Gebrauchsweisen  mittelst  Wortdoppelung  auch  j  ens  eit 
des  tatarischen  Sprachgebietes  alle  herzählen,  man  würde  nicht 
so  bald  dafür  ein  Ende  linden     Z.  B.  sagt  von  den  Taraulen 
Rhenius  Gramm,  p  67:  To  express  cone  by  one,  two  and  two' 
etc.,  thev  repent  the  first  syllable  of  the  numbers  until  ten,  with 
the  exception  of  9.    Also  blosse  Andeutung  der  Wiederholung 
durch  Reduplikation.    Vgl.  Guaranisch  meine  Zählmetb.  S.  7. 
S.  auch  Weigle  DMZ.  II.  268.  in  Betreff  des  Kanaresis  chen, 
z.  B.  eid-eidu  je  fünf.  —    Vom  Arabischen  Ewald,  Gramm. 
Arab   I    p.  237:  Numeri  distributivi  vis  ex  antiquae  quidem  lin- 
guae  indole  numero  eodem  bis  potito  significari  potest,  ut  repe- 
titio  numeri  eodem  portis  numero  totum  copiam  continuo  divisam 
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esse  cogitandam  dicat,  ut  Jo-Ij  Oo-U  «intfuii,  ^L3t  ^LSt  oint; 
sed  forma  Luic  pariis  (vel  purtitionis)  per  totain  copium  conlinuae 


»  - 1 


notioni  peculiaris  orta  jtfä ,  ex  illo  Jj£  §.  361.  vocali  d  ancto, 

ut  (vel  »Xs»»»)  «nflfuW,  iU3        oim*.  —  Im  Hebräi- 

schen werden  die  Distributivzahlen  gleichfalls  „durch  Verdoppe- 
lung der   Cardinalzahl  ausgedrückt,    z.  B.   I  Mos.  7,  9.  15." 
•  Gesenius  Gramm.,  heruusg.  von  Rodiger  S.  217.  Und  ähnlich  auch 
im  N.  T.  (s.  Winer  Gramm.  §.  83.  3,  S.  288.  Ausg.  5.),  wie  dvo 
dt'o  Bini.    DC.   p.  335.,    und    im  Armenischen  Petermann, 
Gramm,  p.  164.    Zig.  duj  the  duj  d   i.  zwei  und  zwei.  Meine 
Zig.  1.  226.     In  Betreff  des  Persischen  s.  V uliers  Gramm, 
p.  85:  Distr.  exprimuntur  1}  Plurali  Cardinalium  seorsim  vel  bis 
posito,  ut  0lx^  et  ^tX,  0Ua  singuli;  ^l**.  et  ^If^  a(;U^ 
qualerni;    2)  Singulari  Cardinalium  repetilo,  ut        w£a  singuli, 
^>  ,0    bini;   3)  interposita  iuter  Cardinale  repelilum  lit.  i  vel 
praepositione  [jy  ut  m5L»L^j,  5^L#  .  J ;  deoique  4)  addito  Cardina- 
libus  suffixo  ^Isf  (unstreitig  durch  Kürzung  aus  t)lX»),  quod 
äuget  repetitionem,  ut  0t£j>  pro  ^I&j,  0^L^-  etc.    Der  man- 
cherlei Abänderungen  ungeachtet  doch  meist  nach  wesentlich  der- 
selben Gruudanschauung.    Das  letzte  eig.  4  die  Einen,  d.  h.  in 
Gruppen,  deren  je  eine  aus  4  besteht.  —  Auch  im  Tibetani- 
schen hat,  wenn  die  Gruudzahlen  verdoppelt  werden,  dies  nach 
Schmidt,  Gramm.  S.  86.  folgende  Bedeutung:  einfach,  zu  eins, 
zu  einem;   zu  drei,   drei  auf  einmal,  jedem  drei.  — 
„Die  Verdoppelung  hat  in  vielen  Sprachen  distributive 
Bedeutung"   ist  daher  eine  sehr  richtige  Wahrnehmung,  welche 
Vater  Mitltr.  III.  3.  S.  43.  zu:  dzilandoo  (Brot  unser)  yulnaa  yutnaa 
(morgen  morgen)  im  VC  der  M  i  x  t  e  k  a-  Sprache  in  Amerika 
niederschreibt.  Vgl.  im  Mbuya:  dodi  oder  dadi,  jeder,  111.487., 
wie  auch  zufolge  Gage,  Reise  nach  Neuspanien  S.  469  das  Po- 
conchi  in  reduplicirter  Form  huhun  (ein  jeder,  jeglicher)  sagt.  — 
Damit  kein  YVelttheil  unvertreten  bleibe,  noch  ein  paar  Beispiele 
von  Afrika.     Im  Mpongwe  (Wilson,  Gramm,  p.  19.)  z.  B. 
mdii-mdri  One  by  one;  mbani  -  mbani  Two  by  two  etc.    Kben  so 
auch  (denn  das  Mpongwe  ist  am  Gaboon  im  Westen  zu  Hause) 
in  Afrikas  Nordosten  bei  den  Gallas  (Tutschek  Gramm,  p.  61.), 
z.  B.  zadi  zadi,  ian  zan  Three  and  three;   five  and  five  etc. 
Wieder  westlich,  und  mit  dem  Mpongwe  verwandt  im  Herero 
(Hahn  §.  87  fg.):  k'ou-varivari  je  zwei-,   k ou  -  lalulalu  je  drei 
u.  s   w.  ( d.  i..-  zu,  ku ,  Zweiheit,  indem  ou-  das  Präf.  ist  zu 
Ahstrnctbildungeu),  wozu  man  dann  das  Pron.  Poss.  z.  B.  naio 
(ihrer)  stellt,  was  auf  die  einzuteilende  Ganzheit  sich  be- 
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zieht.  —  Ferner  das  Bull 001.  Dario,  wie  Nylaender  Gramm, 
p.  AI.  bezeugt:  The  distr.  numbers  are  formed  by  doubling  the 
cardinals,  joining  one  by  u,  and  all  the  rest  by  ah:  as,  u  bull 
u  bull  «one  by  one';  ah  ling  ah  ting  «two  by  two*  etc.  Das  ah 
bezeichnet  nämlich  als  Präfix  deo  Plural  (p.  9.);  und  u  steht 
auch  in  100:  toang  (20)  u  men  (6)  anscheinend  multiplicativ.  In 
1000.  ukemeh  (fcum?a  ist  100)  tewoang  (Plur.  von  woang  10) ,  mit- 
hin=100X  10,  hat  u  vielleicht  den*  Werth  von  Abstroct-Präf , 
wie  in  ü-mar  Love,  ü-pilly  ldleness,  ü-dyo  Food  cet.  —  Mehrer- 
lei  Arten  von  Wiederholung  im  Born u  s.  Kölle  §.  202  fg.  — 
Sodann  reduplicirt  das  Yoruba  ( Crowther  p.  42  sqq.)  meist 
einerseits  die  Zahlen  des  Preises,  wie  okoka  One,  ooe  cowrv, 
or  one  money  each,  ejeji  two,  two  cowries  cet.  ^nd  ausserdem 
die  of  Quautity  or  Number :  Okkorkan  One  by  one ;  mfjimeji  two 
by  two;  metlamelta  tfaree  by  three  cet.  Man  vgl.  damit  p.  40.  die 
Cardinalzahlen :  okkan ,  ein,  meji  zwei,  metta  drei.  The  Distr. 
(d.  h.  die  adj.  p.  12.)  are,  olukuluku  (also  redupl.)  'each'.  Aus 
gbo-gbo  'every':  Nijoh-gbogbo  Daily,  every  day,  von  ijoh  Day. 
Nigba-gbogbo  At  all  times,  always  (vgl.  nigba  At  the  time).  8. 
besonders  p.  30.  Loddoddu  Yearly,  offenbar:  Jahr  für  Jabr,  aus 
oddu  Jahr,  und  in  Betreff  des  präfigirten  1  vergleichbar  lekkan 
(ooce)  cet.  p.  46.  Ennikan  Either  sehe  ich  an  als  aus  eni  One 
p.  36.  u.  okan  p.  40.  gleichfalls  One  zusammengesetzt.  Wahrschein- 
lich nur  mit  Hinschieben  von  ki  (May  be  doing)  folgende  Wieder- 
holungen :  Ennikienni,  Ennikienni  p.  1 2.  Whosoever,  ennikienni  Any. 
So  Nkan-ki-nkan  Any  thing,  wbatever  doch  wohl  aus  Nikan  Alone, 
single.  Nhung-ki-hung ,  was  dasselbe  bedeutet,  aus  nhung,  ohung 
Ding.  Auch  nibi-ki-bi,  Adv.  Anywliere,  whitbersoever,  so  scheint 
es,  nicht  weit  abliegend  von  nibbo?  where?  —  Wir  machen  deo 
Bescliluss  mit  dem  Mandingo  (Macbrair  Gramm,  p.  9.):  Distr. 
merely  repeat  tite  numerals :  as  küingo- kiling  one  by  one,  fula 
fula  two  by  two  etc.  Das  0  hinter  kiling  halte  man  nicht  für 
gleichgültig.  Vgl.  nämlich:  General  nouns  of  the  forms  men- 
tioned  44,  as,  luma-oluma  (in  (Norris]  Outl.  p.  11.  tumo-dluma 
Always,  von  l«mo  Time)  Always,  time  after  time;  lung-olung  Day 
by  day ,  every  d>y  (Outl.  p.  73.  bloss :  Every).  Vgl.  etwa  Afgha- 
nisch bdrbdr  Frequently,  wie  Sskr.  vdramvdram  Repeatedly,  again 
and  again  Hat.  iteruui  iterumque)  aus  vdra,  Tag,  Zeit.  Also 
unstreitig  aus  jU  Time,  once,  woher  z.  B.  dübdra  Twice.  Das 
ist  sowohl  trans-  als  cisindischer  Brauch.  Z.  B.  Hindi  bei  Adam 
Skavdra  Once,  dövdra  Twice,  Zig.  jekhvdr  (semel),  duvdr  (bis) 
u.  s.  w.  Meine  Zig.  1.  228,  aber  auch  Persisch  Man  müsste 

freilich  voraussetzen,  das  b  stehe,  wie  oft,  hier  einem  Sskr.  v 
gleich ,  und  nicht  bh.  Da  nämlich  Afgh.  ;Lj  Lead ,  bürden ,  hea- 
viness,  so  gut  wie  unser  Bürde  und  Gr.  «pop«,  auf  Sskr.  bhr, 
ytQU),  zurückgeht:  wäre  für  die  arischen  Sprachen  diesseit  des 
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Indus  wenigstens  eine  Möglichkeit  vorbanden,  dass  in  deo  Multi- 
plicativeu  dies  zweite  Wort  stecke.  Durch  einen  sonderbaren 
Zufall  nämlich  drückt  das  Ngr.  unser  Mal  mittelst  900a  aus, 
s,  B.  fiiav  q>0Quv,  dvo  (popaTg  (in  2  Trachten)  u.  s.  w.  —  Weiter 
Yoruba  Yiro-oyiro  Tree  by  tree,  all  trees.  Also,  kilingoküingo 
(hier  also  zweimal  mit  0)  One  by  one,  fula-ofula  Two  by  two  etc. 
And,  nyangonyang  Altbough,  nevertbeless ,  yet.  Ausserdem  p.  12. 
13:  Mengomeng ,  mengomeru  Whosoever,  whatsoever.  Fing  ofing 
Whatever,  any  thing,  every  thing.  Siosi  Every,  any.  So  Jtal. 
das  Pron.  che  che,  was  auch,  was  nur,  alles  was  [(vgl.  Lat. 
qaidquid),  wie  z.  B.  che  che  egli  oda  was  er  nur  hört  0 bschon, 
obgleich  (vgl.  Lot.  quanquam).  Ch'e  ch'v  [eig.  was  es  ist]  Adv. 
Immer,  beständig,  zum  öfteren,  alle  Augenblicke.  Persönliches 
und  sächliches  Pron.  verbunden:  CM'  che  wer  nur,  wer  auch,  cM 
che  sia  wer  es  [che  gls.  dies:  es,  obschon  in  fragend-relativer 
Fassung]  sei.  Nicht  anders  Tibetisch  aus  gang  wo?  wer?  wel- 
cher? gedoppelt:  gang  gang  wer  auch,  welcher  auch,  und  gang 
dang  gang  wer  und  wer?  welcher  und  welcher?  wer  auch,  jeder. 
Schmidt  WB.  S.  67. 

Kein  Vernünftiger  wird  nun  aus  anderen  Gründen,  als  all- 
gemein menschlichen,  erklären  wollen,  dass  sich  überdem  im  Ja- 
panischen noch  andere  Wort-DoppelUngen  finden.  So  p.  57  fg. 
aus  mala  Dubbel,  nogmaals:  mala  mala  Dubbel-dubbel,  zeer  (sehr;. 
Navo  navot  nog  veel  meer,  aus  navo  dubbel,  nog  eenmal  zoo. 
Ija-ija,  ja- ja  u.  s.  w.  verder  en  verder  (ferner),  nog  meer.  Ho 
und  iio  t(o(  zeer.  In  diesen  Beispielen  also  intensive  Steige- 
rung des  Begriffs  auch  treffend  genug  symbolisch  ausgedrückt. 
Vgl.  -den  emphatischen  Superl.  im  Chinesischen,  Endlicher  §.  188. 
Auch  das  Afrikanische  Idiom  der  Herero  (Hohn  §.  69.)  verstärkt 
oftmals  den  Begriff,  wie  z.  B.  omundu  omunenenene  ein  sehr 
grosser  Mensch  von  omunene  u.  s.  w.  Man  vgl.  den  nicht  sehr 
verschiedenen  Brauch  bei  den  Barmanen  Schleierm.  Tlnfluence 
p.  160.  Auch  bemerken  Teichelmann  and  Schürmann  Outl.  of  a 
Grammnr  cet.  of  the  Aboriginol  lang,  of  South  Australia  p.  7. : 
The  redoplicative  form  imparts  inlensily  to  the  original  meaning, 
or  places  it  in  the  Superlative. 

In  Betreff  von  Ver  w  a n  d  ts cli  a  f t  s  w ö r  t  er  n ,  wie  tolo  Va- 
ter, kaka  Mutter,  dsidsi  Grossvater,  baba  Grossmutter,  wird  man 
wohl  nicht  in  Zweifel  ziehen,  dass  mir  auch  dazu  genug  Paral- 
lelen zu  Gebote  ständen,  wie  nicht  minder  zu  dem  Kinderworte 
tsitsi  borsten  (Brüste),  xir^,  Zitze,  obschon  es  könnte  dualisch 
gedacht  sein,  wie  vielleicht  mimi  Ohr;  —  eine  Erklärung,  die 
freilich  auf  das  Zäpfchen  im  Munde  bira  bira  nicht  passte.  — 
Onomatopoetisch  hoholori  [mit  lori  Vogel?]  nach  Donker  Curtius, 
allein  hototokisoe  nach  Boffmaon  S.  14.  der  Kuckuk,  wie  hihit 
Pavian,  wegen  dessen  pfeifenartigen  Lachens  (s.  meine  Rassen 
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8.  106.).    Sonst  auch  siti,  der  Löwe;  schwerlich  nach  dessen 
Gebrüll. 

Wir  wenden  uns  einem  andern  Thema,  der  Verkleine- 
rung, su.  Ich  habe  wiederholt  gezeigt  (s.  meinen  Art.  „Ge- 
schlecht" in  der  Hall.  Encycl.  S.  453.),  wie  Dem.  oft  genug 
durch  Beifügung  von  Wörtern  entstehen,  deren  Bedeutung  eig. 
Kind,  Sohn  ist.  So  z.  B.  im  Tibetanischen  (Schiefner 
Tib.  Studien  S.  35.).  Ferner  im  Barmanischen  ( Schleierm. 
rinfluence  nr.  245.  vgl.  Milhr.  I.  76.)  z.  B.  laun-khaU  ein  klei- 
ner Berg,  Hügel,  eig.  Berg-Kind.  Dasselbe  gilt  vom  Chines. 
ck  und  ort,  jenes  Kind  an  Jahren,  dies  im  Verhältnisse  zu  den 
Ackeren,  obscbon,  Schott  Chines.  Spracht.  S.  13.  15.  diese  Zu- 
sätze oft  als  ziemlich  bedeutungslos  gelten,  was  aber  nur  darin 
seinen  Grund  hat,  dass  Deminutiv- Formen  oft  gerndeweges 
(wie  so  häufig  in  den  Romanischen  Sprach ep )  den  Primitiven 
im  Sinne  wieder  gleich  kommen,  indem  man  an  ihre  besondere 
sprachliche  Gestaltung  nicht  mehr  denkt.  Tao-gk  ist  daher  eig. 
Schwertes  -Kind,  d.  h.  Messer ,  wie  Frz.  couteau  =  Lat.  cultellus 
aus  culter.  —  Den  gleichen  Weg  hat  (was  aber  auch  wieder  kei- 
nen Grund  abgiebt,  auf  verwandtschaftliche  Bezüge  zu  scbliessen) 
das  Japanische  betreten.  Bei  Landresse  p.  78.  heisst  ko,  petit, 
tco,  grand,  indeclinabel ,  und  daher  §.  15.  gogalana,  petit  couteau. 
Nach  Hoffmann  p.  34  ist  jedoch  ko  nicht  das  Adj.  klein,  sondern 
Subst.  =Kind,  und  dient,  Substantiven  vorgeschoben,  zu  deren 
Verkleinerung,  wie  z.  B.  komero  Dienstmädchen;  koxiro  kleines 
Kastell,  Fort;  kojama  kleioer  Berg;  koja,  koije  Häuschen.  Daher 
dann  auch  ohne  Zweifel  S.  4.  21.  der  Ober-Dragoman  Oo  (gross) 
tsoeoexi,  aber  ko  tsoeoezi  der  ondertolk.  In  §.  8.  findet  sich 
moes'ku  Sohn,  neben  moesme  Tochter,  falls  etwa  im  zweiten  das 
me  steckt,  welcbes  sonst,  Subst.  voraus  gesetzt  (z.  B.  me  inoe 
Hündin;  o  inoe  männlicher  Hund) ,  Motion  vollzieht.  Take  (bam-  - 
boe),  aber  iakeno  (im  Gen.)  ko  (eig  also  des  Bambus  Kinder) 
jonge  bamboes.  —  Zufolge  §.  28.  p  27.  bezeichnet  aber  ko,  zu- 
weilen zu  go  gemildert,  hinter  Subst.,  die  im  sog.  qualitativen 
Genitiv  auf  -no  stehen,  s.  v.  a.  Kind,  Junges,  wie  z.  B. 
Ng'ma  [moema,  mW]  Pferd,  ngmano  ko  [gls.  equinus  pollus]  Fül- 
len. Hijo  [Holl,  kip]  ko  Küchlein;  ollein  nach  Hoffm.  vielmehr  eine 
kleine  Pfeife  («Flöte).  Was  nnn  aber,  als  in  der  That  hübsche 
Bezeichnung,  noch  besonderes  Interesse  erregt,  ist,  dass  es  nicht 
minder  von  Allem,  was  sich  zertheilt  und  in  viele  kleinere  Stücke 
zerstiebt,  die  letzteren  als  Kinder  f  Kleineres)  bezeichnet,  w ess- 
halb dann  (an  sich  falsch)  gesagt  wird,  ko  bezeichne  auch  Mehl, 
Staub,  kleines  Gruss  (gruis).  Da  heisst  z.  B.  der  Funke  Atno 
ko,  eig.  Feuers  (hi)  Kind!  Moegi  (Korn)  no  ko  Mehl.  Ki  (Holz) 
no  ko  Säge-  und  jaeoeri  (Feile)  no  ko  Fcil-Spähne.  Kosijoo  no  ko 
zerstampfter  Pfeffer  (kosijoo)»  —  Damit  man  aber  die  thatsäch- 
licbe  Ueberzeugung  gewinne,  dass  auch  ausserhalb  Asien  Ver- 
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kleiuerung  durch  eioen  Ausdruck  für  Kiud  sich  vorfinde,  sei 
hier  noch  das  Odschi  in  Afrika  erwähnt.  Riis  §.  38:  „Das 
Diminutivsuffix  hat  wahrscheinlich  seinen  Ursprung  von  dem  Subst. 
ba  (Kind),  scheint  aber,  da  es  su  blossem  Suff,  herabgesunken, 
desshulb  auch  äusserlich  abgeschwächt  su  sein,  z.  B.  in  rm-toa 
von  eni  Auge;  bepo-wa  Hügel,  v.  bepo  Berg.«*  In  voller  Inte- 
grität hat  sich  aber  ba  erhalten  in  dem  Namen  des  kleineres 
Steines,  womit  die  Neger  auf  einem  anderen  grossen  Steine  das 
Korn  zerreiben.  Sinnvoll  heisst  nun  im  Ggs.  su  dem  Lieger 
(vuamö ,  aus  aivu,  Maismehl ,  und  bo  Stein)  der  kleinere  entweder 
vuamo'bd  (des  Mahlsteines)  oder  einfach:  60 -od  (des  Steines) 
Kind  S.  210.  294.  Sonach  mit  einer  Belebung,  wie,  nur  ge- 
schlechtlich unterschieden,  im  Griech. nvXogM.  (der  obere  Miihlsteio, 
Keiber)  und  als  Weib  gedacht  der  untere  pvXtj.  S.  meinen  Art. 
Geschlecht  in  der.  Krsch  u.  Gruberschen  Encyclop.  S.  432.  Vgl. 
Patrize,  Matrize.  Ferner  Ausland  1857.  Nr.  50.  S.  1180.  über 
den  Unterschied  von  männlichem  ( yang-wen)  und  weiblichem 
Schriftdruck  (yen-wen)  in  China.  Jener  als  schwarz  ist  gls.  po- 
sitiv, letzterer,  der  durch  Wegschneiden  umgekehrt  der  Charak- 
tere weiss  auf  schwarzem  Grunde  ausfällt,  in  so  fern  negativ.  — 

Es  mag  jetzt  der  Comparativ  an  die  Reihe  kommen. 
Den  mangelnden  Compur.  relativus  weiss  der  Japaner  nur  auf 
dem  Wege  zu  ersetzen,  dass  dein  einen  der  beiden  in  Vergleich 
kommenden  Objecte  die  Eigenschaft  im  (unveränderten)  Positiv 
beigelegt,  dabei  aber  bemerkt  wird,  von  welchem  Punkte 
(d.  Ii.  zweitem  Obj.)  bei  dem  Vergleiche  ausgegangen  wird. 

Z.  B.  Oo  kami  va  [sog.  Nomioutivzeichen,  welches  das  Subj.  be- 

schliesst  und  daher  von  den  übrigen  Satztheilen  abgrenzt]  jama 

3      4  5    0  i      ö  5 

[Berg]  inoe-jori  (Lnt.  cane)  takesi  De  wolf  is  stouter  ^wie  Engl., 

4  .2  3 

d.  h.  kühner,  obsebon  buchst,  unser:  stolzer)  dan  de  wilde  hond. 
Wasi  va  (aquila)  koemalaka  jori  (falcone-cornuto)  malamato  (duplo) 
oot  (magna,  i  e.  mnjor)  nart  (est).  Jon,  zeigt  Hoffmann  p.  2ft, 
ist  eig.  ein  verb.  continuativum  von  ji  schiessen  (wesshalb  daher 
ja  Pfeil,  und  joemi  Bugen)  und  vertritt  auch  den  Sinn  eines 
Örtlichen  Von  —  aus.  Ob  Hoffmann,  der  p.  39.  an  deo  sehr 
analogen  Gebrauch  in  Mongolisch  und  Mandschu  t  indess  auch 
Chinesisch  !  erinnert,  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Verglei- 
cliung  des  Japanischen  mit  Tatarischen  Sprachen  für  die  Zukunft 
verheisst,  etwa  aus  dieser  Analogie  und  ihres  Gleichen  genea- 
logische Verwandtschaft  von  beiderlei  Sprachen  wird  herleiten 
wollen :  kann  ich  nicht  voraussehen.  Sonst  müsste  man  einem 
derartigen  Verfahren  von  vorn  herein  die  Berechtigung  abspre- 
chen, sobald  nicht  eine,  bis  jetzt  nicht  nachgewiesene  etymo- 
logische Verwandtschaft   zu   gleicher  Zeit   in  überführender 
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Weise  mit  aufgezeigt  würde.  Biexu  Hessen  sich  aber,  zum  min- 
desten den  Ablativ,  oder  Verhältniiszeiclien ,  die  ein  Woher 
(von)  einschliessen ,  anlangend,  am  zweiten  Vergleichs-Gegen- 
stande,  Dutzende  von  Parallelen  aus  einer  Menge  von  Sprachen 
zusammenbringen.  S.  z.  B.  meine  Zählmethoden  8.  268.  Zcitschr. 
f.  Alterthumsw.  1 853.  Nr.  61.  8.  487.  Zig.  I.  208.  Klapr.  Kauk. 
Spr.  S.  48.  53.  68.  Samojedisch  (Castrln  Gramm.  §.351.), 
z.  B.  in  der  Tnwgy-Spracbe:  awle  fd  [jener  Baum  dort]  ftragd 
[hoch],  tasi  [dieser]  iiagala  [Abi.  von  na  ,  Kamerad,  also  sodali] 
jiragd  [hoch].  Also :  dieser  hier  ist  höher  als  der  andere.  Des- 
gleichen im  Koibalischen  (CastreVs  Versuch  §.  41)  fehlt  der 
Comparativ.  Um  ihn  aber  auszudrücken ,  bedient  man  sich  des 
Positivs,  der,  wie  im  Lateinischen  der  Comparativ,  mit  dem 
Ablativ  construirt  wird.  Knrag.  at  (equus)  ibidän  (tarando)  ulvg 
(maguus,  i.  e.  major). 

Wer  auf  Aebnlichkeiten  zwischen  Tatarischen  Sprachen  und 
dem  Japanischen  versessen  ist,  dem  werden  auch  die  beidersei- 
tigen uegativen  Verba  ein  willkommener  Fang  sein.  Will 
er  jedoch  hieraus  Ursprungs-Einheit  folgern :  da  muss  ich  ihm 
abermals  die  Freude  vergällen ,  wie  ich  bereits  Max  Müller  D.  M. 
Ztschr.  IX.  453.  in  ähnlicher  Weise  gethan.  Ks  sei  der  Kürze 
wegen  hier  nur  des  Odschi,  d.  h.  der  A  scha  n  ti -Sprache, 
gedacht,  worin  auch  die  negative  Aussage  nicht  anders,  als 
durch  die  Modus  form  des  Negativs  (wie  Riis  8.  54  und 
§.  75  fgg.  168.  es  nicht  unrichtig*  nennt)  vollzogen  wird.  Ks 
drängt  sich  aber  ein  Nasal  zwischen  Pron.  und  Verbum ,  z.  B. 
mi-ko  Ich  gehe;  iro-fco  du  gehst;  ober  neg.  mi-hko  Ich  gehe  nicht; 
wo-nko  du  gehst  nicht,  u.  s.  w.  Allein,  sonderbarer  Weise,  soll 
nach  §.  78.  der  Potentialis  davon  nicht  verschieden  lauten: 
Minko  Ich  will  oder  soll  gehen,  teonko  du  sollst  geben.  „Doch 
scheint  die  nöthige  Unterscheidung  in  der  mündlichen  Rede,  we- 
nigstens für  die  mit  dem  Personal-Augment  verbundenen  Formen, 
durch  einen  feinen  Unterschied  in  der  Betonung  [etwa  annlog 
dem  Frngton  der  Sprachen?]  unterstützt  zu  sein,  der  auf  dem 
entschiedeneren  Gegensatz  beruht,  in  dem  der  Negativ  dem  In- 
dicativ  gegenübersteht,  in  Folge  dessen  die  Plexionssylbe  des- 
selben einen  Nebetinccent  bekommt,  den  die  des  Potentialis  nicht 
hat"  Vielleicht,  wenn  das,  was  hier  (nicht  mit  dem  Sinne  zu- 
treffend 9)  Potentialis  genannt  wurden,  eigentlich  dubitativen 
Charakter  hätte,  wäre  mun  hievon  bei  der  Verneinung  ausgegan- 
gen, um,  gleichsam  in  zarter  Weise,  statt  entschiedener  Ver- 
neinung, nur  bescheidene  Zweifel  laut  werden  zu  lassen.  So 
schliesst  unsere  Japanische  Grammatik  mit  dem  Bemerken:  Die 
Höflichkeit  bei  den  Japanern  erfordert  eigentlich,  dass  man  alle 
Fragen  zustimmend  beantwortet,  danach  seine  Bedenken  äus- 
sert, und  zuletzt,  im  Nothfall,  eine  verneinende  Antwort  giebt. 
Da  unser  sog.  Potentialis  aber  nicht  durch  Können,  souderu 
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durch  Sollen  wiedergegeben  wird:  bestellt  mit  der  Verneinung 
ein  begrifflicher  Zusammenhang  vielleicht  darin,  dnss  dem  Ge- 
Mnllten  eben  noch  keine  Wirklichkeit  zukommt.  Vgl.  etwa: 
Gehen  wir!  ( eamus )  in  seinem  Unterschiede  vom  fragenden 
Gehen  wir?  Oder  als  Ausruf:  Ist  das  kalt  heute!  gegen: 
Ist  es  beute  kalt?  Vgl.  übrigens  die  nicht  minder  merkwür- 
digen etymologischen  Zusammenhänge  von  avy  Lat.  an  mit  pH* 
vntiven  und  negativen  Partikeln.  Etym.  Forsch.  I.  344.  Ausg.  2.  — 
Wie  es  mit  solchen  negativen  Verben  jedesmal  im  llesondereu, 
namentlich  auch  mit  Hinsicht  auf  ihren  zum  Theil  sehr  rätsel- 
haften etymologischen  Bau,  verhalte:  das  zu  entscheiden  inuss 
noch  mancherlei  eingehenderen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben. 

U  off  mann  behandelt  seinerseits  den  Ursprung  und  das  Wesen 
der  negativen  (oder,  wie  man  das  holländisch  wiedergiebt:  ont- 
kennenden  %) ,  gls.  e n  t kennenden ,  nicht  bekennenden,  leugnenden) 
Form  von  S.  185.  an.  Das  Jap  an  ia  che,  bemerkt  er,  verlege 
richtig  die  Verneinung  in  das  prädicative  Verhum,  und  erkenne 
damit  wohl  eine  Beziehung  derselben  zu  Subject  (onderwerp)  oder 
Object  (voorwerp)  an ;  allein  diese  Sprache  mache  sich  nie,  gleich 
unseren  westlichen  Idiomen,  einer  unlogischen  Redeweise:  s.  B. 
„Ich  sehe  Niemanden*'  schuldig,  was  gerade  so  falsch  gedacht 
sei,  aU:  „Ich  sehe  hier  viele,  die  nicht  anwesend  sind."  Dcss- 
halb  habe  das  Japanische  auch  keine  tegenhangers  (gls.  Gegen- 
hänge,  Pendants)  zu  unseren  Kein,  Niemand,  Nichts,  worin 
die  Negation  sich  an  die  Substunz  hefte  und  das  Vernum  positiv 
lasse  Die  Wahrheit  zu  sagen ,  geht  die  Verneinung,  welche  die 
Berechtigung  gerade  satslicher  Synthe*is  z.  B  zwischen  Sub- 


~  ject  und  Prädikat  als  in  der  Wahrheit  nicht   begründet  durzu- 


1)  Der  Hollander  htt  grösstenteils  die  Kuostausdrikke  der  Lateinischen 
Grammatik  durch  eigne  ans  seiner  Sprache  ersetzt.  Hiegegen  Ist  an  sieb  nichts 
einzuwenden.  Allein,  da  die  meisten  blosse  .Nachbildungen ,  ja  mitunter  nicht 
gerade  glückliebe  (wie  tutichenwerptelg  Interjectiooen ,  deelwoord  An- 
tbeilwort,  was  Participium  vorstellen  soll),  vom  Latein  sind,  worin  die 
termini,  als  sebief  oder  einseitig,  meist  selber  niebt  viel  taugen,  und  da 
ferner  solcherlei  Ausdrücke  mit  sireng  und  für  jede  Sprache  in  allen  Punkten 
zutreffender  Bestimmtheit  erschöpfend  und  allbefriedigcnd  neu  zu  schaffen  ans 
Unmögliche  grenzt :  sehe  ich  mich  aus  diesen  Gründen  lieber  auf  der  Seile 
derer ,  welche  sieb  auf  dem  allgemeinern  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  der 
Lateinischen  Terminologie  fort  bedienen.  Sie  bat,  wie  in  der  Noturbe- 
sebreibung  die  lateinische  Bezeicbnungsweisc  der  Objecto  und  ihrer  Eigen- 
schaften, den  ISulzeu  des  allgemeineru  Verständnisses  für  sieb,  und  ist,  indem 
man  an  ihre  Etyma  nicht  eben  denkt,  auch  in  so  fern  unschädlicher,  als  sie 
nicht,  wie  manche  neue  Ausdrücke,  den  Anspruch  erheben,  begriffliche  Defi- 
nitionen sein  zu  wollen  von  dem,  zu  dessen  Bezeichnung  man  sie  gebraucht. 
Die  Vorsiebt  muss  nun  freilich  stets  und  immer  als  nolbweodig  vor  Augen 
stehen,  1)  dass  man  nicht  in  all  und  jeder  Sprache  glaubt,  gerade  wie  im 
Latein,  überhaupt  nur  Casus,  Tempora,  Modi  u.  s.  w. ,  und  zwar  in  gleicher 
Anzahl  anzutreffen  ,  und  2)  dass.  nicht  der  Einbildung  statt  gegeben  werde, 
als  roüsste  sieb  das  Gleichnamige  in  verschiedenen  Sprachen  (also  z.  B.  Da- 
tiv ,  Ablativ)  auch  begrifflich  und  in  jedweder  Function  genau  decken. 
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stellen  hat,  eben  auch  nur  auf  den  Act  solcher  logischen  Ver- 
bindung, d.  h.  weder  eig.  auf  das  Prädikat  im  Verl» um  noch  auf 
das  Satzsubject,  sondern  vielmehr  auf  die  logische  Kopula  als 
satzbindendes  Moment  im  Verbum  (Ktym.  Forsch.  I.  332.  Ausg.  2.) 
Uebrigens,  weit  gefehlt  dass  unsere  westlichen  Sprachen,  Tadel 
Uber  ihr  Niemand,  Nichts  träfe,  müsste  man  umgekehrt  das 
Japanische  grosser  Uubeliülfliclikeit  zeihen,  wenn1)  ihm  derlei 
Ausdrücke  abgehen.  Fragen  wir  z.  B. ,  ob  der  ausgestellte  Spä- 
her Jemanden  gesehen  habe,  so  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  er 
antwortet  im  verneinlichen  Falle:  Niemanden  (neminem).  Sonst 
wäre  er  ein  schlechter  Aufpasser  gewesen,  wenn  er  überhaupt 
gar  nicht  sich  umgeschaut  hätte.  Ks  kommt  ja  auf  Leugnung 
nicht  des  Sehens,  sondern  eben  nur  eines  auf  Personen,  als 
dessen  Object,  bezogenen  (also  ganz  bestimmten)  Sehens  an; 
und  wirtl  daher  richtig  in  solchen  Fällen  das  negative  Moment 
mit  dem  coocreten  Special- Ausdruck  einheitlich  verbunden.  Ue- 
kerdeui  würde  ich  meinerseits  mich  nie  zum  Lobredoer  von  Ne- 
gativ-Verben hergeben,  trotzdem  dass  sie  in  gar  vielen  Sprachen 
wuchern,  und  zwar  deshalb,  weil  sie  statt  unserer,  vom  Verbum 
getrennten  Negationspartikel  nicht,  non,  ne,  ov,  fit}  u.  s.  w., 
welche  daher,  ihrer  Allgemeinheit  wegen,  leicht  auf  jedes  Ver- 
bum bezogen  wird,  sich  die  Noth wendigkeit  aufluden,  allen 
affirmativen  Verben  jedesmal  eine  negative  Abwandlungsweise  in 
concreto  gegenüberzustellen  und  dadurch  die  Conjugation  nicht 
bloss  ohne  Noth ,  sondern  auch  in  entschieden  minder  geistes- 
kräftiger Weise  verwickelter  zu  machen.  Sonst  hat  Hr.  Hoffmann, 
wie  über  das  Wesen  vieler  Erscheinungen  der  Japanischen  Sprache, 
so  auch  über  die  in  ihr  üblichen  Negativ- Verba  zuerst  ein  rich- 
tiges Verständniss  eröffnet.  Das  eigentlich  verneinende  Moment 
derselben  besteht,  wenn  nicht  in  der  Natur  des  Nasenlautes  dafür 
ein  physiologischer  Antrieb  liegen  sollte,  in  ganz  zufälliger  Ue- 
bereinstimmung  mit  Odschi  oben  und  mit  Indogermanischen  Nega- 
tionsformen, in  dem  Nasale  n,  welcher,  jedoch  mit,  nach  den 
Umständen  verschiedenem  Gefolge  hinter  sich,  unmittelbar  an  das 
Wortende  des  Verbums  tritt.  Die  Volkssprache  zieht  das  ein- 
fache (wo  nicht  mit  dem  Vokalstamme  nt,  seyn ,  verschmolzenes) 
n  zum  Behufe  der  Negation  vor,  während  die  Schriftsprache  viel- 
mehr an  dessen  Stelle  sich  nach  Hofimann's  Erklärung  eines  mit 
si  verbundenen  n  bedient,  woraus  sieb  nach  der  Japanischen 
Weise  (n  -|-  si)  st  mit  weichem,  ganz  Französisch  lautendem  % 
ergiebt.    Si  bildet  zufolge  S.  51.  Causativa,  z.  B.  na-si,  doen 


1)  Vollkommen  wahr  ist  nämlich  Hrn.  Hoffmanns  Behauptung  keinesfalls. 
Man  vgl.  §.  34.  nai  mono  =  een  nietig  (nnM  als  Adj  nichtig)  d.  i.  oiet 
bestaand  ding,  een  niet,  was  doch  wohl  nicht  viel  anders  heraus  komml  als 
Ital.  ni-ente  (Neg.  mit  Lat.  ews),  oder  Gotb.  m  vnihi ,  vmht  ni  (eis.  notla 
rea)  =  Nhd.  nicht,  o^aV. 
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zijn,  machen,  dass  etwas  sei,  (aas  nt  drin  seyn  p.  47.,  mit 
Vokalverstärkung) ,  wesshalb  ihm  Hoff  mann  den  Sion  von  „thun" 
leiht,  wie  denn  se  denselben  infolge  S.  186.  auch  als  freies 
selbständiges  Verbnm  für  sich  besitzt.  Z.  B.  se  thun,  sexoe  oder 
senoe  nicht  thun;  nasi  doen  zijn,  nasaxoe  od.  nasanoe  niet  doen 
sijn.  Mi  sehen,  mixoe,  minoe  nicht  sehen.  Daher  mije  zieh  ver- 
toonen,  hlijkeo  (sichtbar  werden,  sich  zeigen)  p.  190.  197  und 
negativ:  nicht  sichtbar  werden,  oder  als  Indicntiv:  Es  zeigt 
sich  nicht.  Im  Prät.  Oewo  wo  minanda  Man  hat  keinen  Fisch 
gesehen  p.  196.  nach  der  8.  188.  ans  t-art,  vulgo  ta  mit  vor- 
aufgehender Neg.  erklärten  Form  - nanda ,  die  buchstäblich:  „ein 
Nicht- Verbleiben"  ausdrücken  soll.  Im  Imper.  miroe  na  Sieh 
nicht  Mina  saroena  Es  werde  da  nicht  gesehen!  161.  197.  Mi- 
noe de  toa  nai  Men  mag  het  niet  oversieo  p.  196,  vgl.  das  Fut. 
noe-de  aroo  d.  i.  In  het  niet -doen  zullen  sijn  p.  189.* —  Im 
Imper.  durch  Beifügung  von  -na,  z.  B.  Aroe  das  Seyn;  aroe-nq 
Es  sei  nicht!  Soeroe  das  Thun;  soeroe*na  wörtlich:  das  Thun 
sei  nicht!  d.  i.  Thue  es  nicht,  (p.  188) 

Wir  lehnen  hieran  noch  eine  Bemerkung  über  die  Antwort 
auf  eine  Frage.    Zufolge  p   230  wird  im  japanischen  auf  eine 
verneinend  gethane  Frage  mit  Ja  geantwortet,  wenn  man  deren 
Inhalt  wirklich  verneinen  will;  allein  mit  Nein,  gerade  im  Fall 
derselbe  abseiten  des  Beantworters  affirmativ  (bevestigend)  hinge- 
stellt werden  soll.    Z.  B. ,  wird  gefragt:  Ist  es  nicht  wahr* 
so  bezeichnet  die  Antwort  Nein,  dass  es  wahr  ist;  aber  Ja  um- 
gekehrt, dass  es  nicht  wahr.    Eine  solche  diametrale  Verschie- 
denheit von  unserer  Europäischen  Sprechweise  könnte  nun  auf  den 
ersten  Blick  taschenspielerischer  Augenverblendung  eben  so  gleich 
sehen,  als  der  ehemals  unverstandene,  und  desshalb  unausgeglichene 
Zwist  von  timeo  ne  — ,  nt  —  mit  der  deutschen  Uebersetzung. 
Etym.  Forsch.  I  849.  Ausg  2.    Die  Sache  erklärt  sich  aber  leicht. 
Der  Japaner  giebt  mit  seinem  Nein  auf  die  negativ  gefa&ste 
Frage  zu  erkennen,  dass  er  ihr  verneinend  entgegentritt, 
also  sie  durch  Aufhebung  (wie  zwei  wider  einander  laufende 
Negationen  pflegen*  ins  P  o  s  i  ti  v e  zurückwirft     Mittelst  Ja  aber 
wird  der  Fassung  der  Frage,  als  verneinender,  beigetreten, 
mithin  die  Verneinung  bestätigt.    Dnser  Ja  in  beregtem 
Falle  hiesse  nur,  vom  Nicht  der  Frage  absehend  =  Ja ,  es  ist 
wahr:  und:  Nein  das  Gegcntheil:  Ks  ist  nicht  wahr. 

Unserer  wartet  jetzt  eine  ISigenthümlichkeit,  welche  das  Japaui- 
sche  allerdings,  wenn  auch  nur  einer  Aehnlichkeit  im  Baue  nach,  und 
ohne  stnmmheitliche  Verbindungsfaden,  den  Tatarischen  Sprachen 
naher  bringt,  als  alles  Uebrige,  dessen  früher  gedacht  wurde.  Wir 
meinen  die  Wortstellung  Vgl.  eine  ähnliche  Besprechung 
bereits  DMZ  VIII.  454  Nr.  7.  Das  Gesetz,  was  in  den  Tata- 
rischen im  Ganzen  iibereinlautet,  heisst  kurzget'nsst,  jedoch  zu- 
nächst mit  engerm  Bezug  so  bei  Kaulen  Inst.  §.  19  vg*l.  IfvB: 
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Ac  primum  quidem ,  quod  ad  verboram  structuram  attinet,  lingua 
Mandshurica  perpetuo  unam  legem  sequitur.  Quaei  is  enim  vox  de- 
finita  [gemeint  ist  damit  jedes  einem  Andern  Einverleibte,  von 
ihm  Abhangige]  antecedit  eam,  qua  deßnitur.  Itaqne  adjectivum 
Substantiv«),  genitivus  voci  snperiori  etc.  ubique  praeponitur.  Vgl. 
v.  d.  Gabelentz,  Gramm.  Mandchoue  Chap.  7.  §.  276  suiv.,  wo 
es  ausführlicher  so  beisst:  La  construction  inverse  est  constam- 
ment  suivie  en  Mandchou,  comme  dans  plusieurs  autres  langues 
de  P  Asie ;  c'est-a-dire,  qu'on  y  place  toules  les  expressione  mo- 
dificalives  avant  Celles,  auxquellcs  elles  s  appliquent.  Ainsi  Padjectif 
sc  mct  avant  le  substantif,  l'attribnt  avant  le  sujet,  Padverbe 
avant  le  verbe,  le  substantif  re"gi  avant  le  mot  qui  la  regit  [so 
namentlich  giebt  es  nur  Post-  statt  Präpositionen],  le  regime  di- 
rect  et  indirect  avant  le  verbe,  Pexpression  modificative  avant 
l'expression  modifiee,  la  proposition  incidente,  conditionelle,  rir- 
constantielle ,  hypotbltiqne  ou  causale  avant  la  proposition  prin- 
cipale  etc.  Daher  kommt  es,  dass  die  Conjunctionen  und  ge- 
wisse Adverbien  alleinige  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Regel 
machen,  welche  das  Verbum  an  das  Ende  des  Satzes 
verweist  §.  284. 

Damit  vergleiche  man  nun  das  Capitel  von  der  Japani- 
schen Wortfügung  p.  28.  der  Einleitung,  worin  es  heisst: 
„Die  Japanische  Sprache,  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  [ich 
würde  sagen  p  hjs  i  o  I  o  g  i  s  c  h  ,  aber  darum  noch  nicht  genea- 
logisch ]  verwandt  mit  dem  Mongolischen  und  Mandschu, 
ist  in  Betreff  ihrer  Entwickelung  ganz  ursprünglich ,  und  sie 
bleibt  dies  ungeachtet  der  Rinmengung  von  Chinesischen  Wör- 
tern, welche  sie  als  ein  fremdes  Element  beherrscht  und  ihrer 
Wortfügung  unterwirft.  Da  aber  im  Japanischen  die  W  o  r  t  f  ü  g  u  n  g 
sich  als  der  unveränderliche  Grund  hervorthut,  worauf  das 
Gebäude  der  Wortbildung  (woordvormingi  ruht,  so  wird  es 
bereits  vor  Behandlung  letzterer  von  Nutzen  sein,  die  Grundsätze 
der  Wortfügung  in  allgemeinen  Umrissen  anzugeben. 

I  Voran  steht  das  Subject,  dann  folgt  das  Prä- 
dikat (het  gezegde  . 

II.  Jede  nähere  Bestimmung  (hepaling,  gls.  ttepfäh- 
lung,  Umgrenzung)  geht  d  ein jeni  gen  Worte  voraus,  wozu 
sie  gehört. 

In  Gemässheit  mit  beiden  Gesetzen  werden  nicht  allein  die 
Wörter  eines  einfachen  Satzes  [gut  ausgedrückt:  volzin  d.  i.  Voll- 
sinn], sondern  auch  Sätze,  die  unter  einander  in  Beziehung  stebu, 
geordnet. 

1.  Hienach  steht  das  Prädikat  vor  der  Copula,  weil  es  die- 
sem abstracten  Worte  eine  Bestimmung  einverleibt. 

2.  Das  directe  nnd  indirecte  Object  stehen  vor  ihrem  Ver- 
bum; de  objecticve  zclfstandige  zin  (Sinn)  voor  den  regerenden 


£70  Pott»  die  Jap.  Sprache  in  ihren  Verhältnissen  zu  and.  Asiatinnen 

hoofdzin  (das  objective  Subst.  vor  dem  regierenden  Hauptsub- 

stantive?) 

3.  Das  Vernum  steht  vor  dem  Hülfsseitwort  ( hulpwerk- 
woord),  welches  entweder  bejahend,  oder,  zufolge  Verschmelzung 
mit  einem  verneinenden  Elemente,  verneinend  ist,  wodurch  eine 
besondere  Gasse  von  verba  negativa  entsteht. 

4.  Das  Verbum  steht  vor  dem  Beziehungsworte  (voegwoord ; 
conjonctio),  weil  es  gleichsam  dadurch  regiert  wird 

5.  Das  Adverbium  geht  dem  Verbum,  und  der  untergeord- 
nete oder  abhängende  Sinn,  in  der  Eigenschaft  von  adverbialer 
Bestimmung  (bepaliug)  dem  Hauptsinne  vorauf. 

6.  Frage-  und  E  m  p  fi  n  d  u  n  g  s  -  Wörter  folgen  auf  das 
Wort  oder  den  Satz,  welchen  sie  kennzeichnen. 

7.  Gehören  verschiedene  von  einander  unabhängige  Bestim- 
mungen zu  einem  Prädikate  (gezegde),  so  geht  das  minder 
Wichtige  dem  Wichtigeren  voraus:  die  Zeitbestimmung  steht  vor 
der  Ortsbestimmung;  das  indirecte  Object  (Dat.,  Locotiv,  Instr., 
Abi.)  vor  dem  directen  (Acc). 

Die  Japanische  Wortfolge  stimmt  wohl  mit  der  Chinesi- 
schen überein  rücksichtlich  der  attributiven  Bestimmungen, 
welche  dem  Worte,  wozu  sie  gehören  (z.  B.  das  Adj.  §.  32., 
wie  im  Chinesischen  Endlicher  §.  175.),  vorausgehen,  aber  sie 
weicht  schnurstracks  davon  ab,  dadurch  dass  sie  das  Complcment 
dem  Verbum  voraus  schickt,  derweil  das  Chinesische  Verbum 
sein  Complement  sich  nachfolgen  lässt."  Hieraus  fliesst  nun  für 
das  Yomi,  also  die  eigentlich  Japanische  Sprache,  im  Gegen- 
satz zum  Koye,  d.  b.  dem  Chinesischen,  ein  höchst  bemerkens» 
werther  Gegensatz  der  Wortfolge  (Rodriguez  bei  Landresse  §§. 
4.  87.),  und:  C'est  pourquoi,  quand  les  Japonais  traduisent  un 
livre  chinois  en  jomi ,  ils  reiournenl  la  phrase  en  sautaot  d'un 
mot  a  l'uutre,  et  vont  chercher  celui  qui  la  termine,  pour  faire 
mieux  connaitre  le  sens  et  Fexpression  de  chacun  d'eux! 

Aus   Obigem    erklart   sich,    warum,   weil   im  Japanischen 
jeder   beifuglichen    Bestimmung  ( bijvoegelijkc   bepaling)  nicht 
hinter,    sondern  vor  dem  Worte,  wozu  es  gehört,  ihr  Platz 
angewiesen  ist,  diese  Sprache  in  Ermangelung  eines  Relativ -Pro- 
nomens, anstatt   unserer   Ausdrucksweise:  „Ein  Mensch,  der 
anwesend    ist"   vielmehr:     „Ein    anwesend  seiender 
Mensch"  =  aroe  ßlo  zu  sagen  sich  genöthigt  sieht,  während  da- 
gegen nun  umgekehrt  ßto  ari  natürlich  nicht,  wie  dort  attributiv, 
sondern  in  p'rä  d  i  cati  ver ,  d.  h.  satzbildender  Weise,  besagt: 
„Ein  Mensch  ist  anwesend."    Bei  Adj.  aber  wird  oft  für  den 
attributiven  Sinn  -ki  hinten  angefügt,  z.  B.  siroki  gane  Erz,  das 
weiss  ist,  aber  siro  gane  weisses  Erz  =  Silber.   S.  32.  Als 
Prädikat  mit  dem  Verbum  jsi  (seyn),  wie  es   Hoffmann   p.  33. 
nennt:    Ano  jama  wa  (wa  abschliessende  Partikel)  laka-si  Jener 
Berg  ist  hoch.    Vgl.  Steintha) ,  Pron.  relat.  p.  23.    Daher  auch 
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s.  B.  p.  15.  sira-mi  (verkürzt  aas  sira-nomi,  d.  i.  weisser  Trin- 
ker) Laus,  während  der  Floh  bloss  nomi  „Trinker"  (p.  55.) 
heisst.  Mit  Genitiv  vorao  z.  B.  S.  28:  Meno  (Gen.  von  me  Auge) 
Unna  (Ball)  Augapfel,  holl.  oogbal;  und  l%oo  meno  tama  (wörtlich 
Fischaugen  -  Ball)  eksteroog,  bei  uns  Krähen-  oder  Hühnerauge. 
Man  beachte,  dass,  wo  mehrere  Compositionsglieder  zusammentre- 
ten, das  eine,  wie  hier  uro,  Fisch,  der  Genitiv- Partikel  erman- 
gelt. Bei  Klapr.  As.  Polygl.  S.  332.  ist  tama  Jap.  und  Lieukieu 
auch  Perle.  —  Uebrigens  sei  noch  erinnert,  dass  im  Japanischen 
das  Adjectiv  so  wenig  als  eigentlich  das  Subst.  Abwandlung 
nach  Zahl  und  Geschlecht  erfahrt;  überdem  aber  auch  keine  Ca- 
sus hat,  und  sich  höchstens  durch  seine  gewöhnliche  Stellung 
vor  dem  Subst.  als  solches  ausweist,  p.  33.  Auch  ein  Punkt, 
worin  das  Japanische  mit  vielen  Sprachen  übereinkommt. 

Es  hängt  aber  auch  mit  der  in  Rede  stehenden  Wort-Topik 
aufs  innigste  der  weitere  Umstand  zusammen,  dass  zufolge  p. 
205  fgg.  im  Japanischen,  wie  in  andern  Hocbasiatiscben 
Sprachen,  nicht  allein  unsre  Präpositionen  (voorsetse)s),  son- 
dern auch  unsere  Conjunctionen  durch  Postpositionen 
( achtervoegsels )  ersetzt  werden.  Z.  B.  Firatö  jori  Nagasaki 
made  van  F.  tot  N.  (von  Firato  nach  N.),  wie  zeitlich:  asoe  jori 
ban  made  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Das  instr.  Verhältnis! 
(womit,  wodurch)  und  das  stoffliche  (woraus  gemacht)  kann 
mittelst  derselben  Nachsetzwörter,  als  das  Wo  und  Wann,  näm- 
lich nt  (vgl.  §.  30.),  nite  (ni  -f-  <<0  u°d  de,  bezeichnet  werden. 
Auch  giebt  es  Substantiv a,  die,  nachgestellt,  zur  Bezeich- 
nung von  Orts-,  Zeit-,  überhaupt  präpositionalen  Verhältnissen 
dienen,  eben  als  eigentliche  Substaotivo+rffcer  noch  eine  Par- 
tikel vor  sich  haben,  wodurch  das  vorausgehende  Substantiv 
zum  Genitiv  wird.  Z.  B.  Ije  (Haus)  no  (Genitiv- Suffix)  oelsi 
(das  Innere)  =  binnen  een  huis.  Es  kann  aber  nicht  Verwunde- 
rung erregen,  wenn  dies  postpositive  Substantiv  selbst  wieder 
nach  seiner  Art  Abwandlung  erfährt.  Wie  z.B.:  Madono  (Gen.) 
oetti  jori  (den  Ausgang  woher  ausdrückend)  fokaxeo  {foka  buiten, 
behalve)  oekagavoe,  van  binnen  het  raam  bet  buiten  (wat  buiten 
is)  bekijken,  also:  aus  des  Rahmens  Innerem  heraus  das  Draus- 
sen  beschauen.  Vgl.  Schott,  Altaisches  Sprachgeschl.  S.  29.  — 
Bs  sei  hier  nur  in  Kürze  erinnert ,  dass  der  Gebrauch  von  Post- 
positionen  nichts  so  Ausserordentliches  ist,  als  dass  er  nicht 
auch  in  anderen  Welttbeilen,  ausser  Asien  vorkäme.  Wir  wol- 
len uns  an  Erwähnung  des  N  am  aqua,  eines  Hottentotten -Idio- 
me s  ,  genug  sein  lassen.  Von  diesem  heisst  es  bei  Wallmann, 
Formenlehre  §.  50:  „Die  meisten  Präpositionen  lassen  sich  auf 
Verbalstämme  zurückführen  [sind  also  mehr  materialer  Art, 
als  die  rein  formalen  Präpositionen  im  Indogermanismus]  und 
werden  in  der  Regel  dem  Worte,  welches  sie  regieren,  nach- 
gesetzt." Eben  so  aber  auch  §.  61:  „Die  natürliche  8teUung 
Bd.  XI|.  31    •  ^ 
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der  Conjunctionen,  vorn  oder  doch  gegen  Anfang  des  Sattes, 
nehmen  die  Nama-Conjunctiouen  nicht  alle  ein ;  die  grössere  Zahl 
steht  hinten  am  Satze;  bei  einigen  dient  diese  letztere  Stel- 
lung dazu,  Vorder-  und  Nachsatz  auf  das  Engste  zu  verbinden." 
Die  Natur  der  Conjunction,  d.  h  ja  schon  im  Namen  Binde-  oder 
Fügewort,  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  (wie  ja  auch  dos  Reln- 
tivum,  welchem  so  viele  Conjunctionen  entspriessen)  nach  beiden 
Seiten  hin  gleichsam  als  (vermittelnder)  Bürger  jenen  Sätzen  an- 
gehört,  welche,  mittelst  ihrer  an  einander  gekettet,  zu  einer  hö- 
heren Einheit  sich  gestalten. 

Aus  diesem  Grunde  hat  aber  die  Conjunction,  wie  einerseits 
etwas  Einleitendes  (zu  Anfange  desjenigen  Satzes,  wel- 
chem sie  zunächst  einverleibt  ist) :  so  auf  der  andern  Seite  mit 
Rücksicht  auf  dies  eine,  auch  für  sich,  wenn  auch  nicht  schlecht- 
hin, eigcnlebige  Glied  im  Gesammtkörper  eines  zusammengesetz- 
ten Satzes  desgleichen  etwas  Abschliessendes  und  in  der 
Einheit  Absonderndes.  Desshalb  finde  ich  dann  auch  die 
Conjunction  am  Schlüsse  eines  Nebensatzes  gar  nicht  am  durchaus 
verkehrten  Orte,  so  wenig  als  im  Spanischen  ein  Fragezei- 
chen, ausser  hinten  am  Ende  der  Frage,  noch,  im  Grunde 
schneller  und  bequemer  Uebersicbt  dienend ,  auf  dem  Punkte,  wo 
sie  anhebt.  —  Vgl  über  das  Voraufgehen  des  Relativsatzes  vor 
dem  Relativum  in  Tatarischen  Idiomen  Schott,  Versuch  S.  68. 

Bei  dem  losen  (bloss  agglutinirenden)  Verbände  aber,  worin 
solche  Verhältniss- Wörter  hinter  das  Nomen  treten,  um  ihnen 
durch  sich  allerhand  präpositionale  Bestimmungen  mitzutheileo, 
ist  es  kein  Wunder,.  Venn  auch  die  casualen  Suffixe,  welche 
im  Grunde  aus  keineWnndern  Holze,  wie  jeoe,  geschnitzt  sind, 
nicht  nur  1)  im  Plural,  was  auch  begrifflich  (Böhtlingk,  Sprache 
der  Jakuten  Einl.  S.  XII.  DMZ.  IX.  S.  449 )  nicht  das  Mindeste 
wider  sich  hat,  genau  dieselben  als  im  Singular,  sondern  auch 
2)  nicht,  wie  in  den  Indogermanischen  Sprachen,  mit  den  Mebr- 
heitszeichen  untrennbar  verbunden ,  sondern  abgesondert  stets 
hinter  Demjenigen  sich  zeigen,  was  im  Japanischen  die  Rolle 
mehrheitlicher  Begriffssteigerung  übernimmt.  Z.  B.  bei  Londresse 
p.  5.  als  Dativ:  Fito-ni  oder  filo-ye  a  l'Homme,  aber  Plur.,  aus- 
ser numerisch  unverändertem  fitoni,  noch  fitotatsi-ni  oder  -  ye 
aux  (im  Grunde  auch  aus  a  les,  also  mit  dem  gleicheo  a  =  Lat. 
ad)  H  omni  es,  pour  les  Hommes.  Vgl.  auch  beim  Pronomen  Don- 
ker Curtius  §.  47  fg.  z.  B.  G.  Walakoesi  no,  van  mij,  PI.  wäre 
wäre  (eig.  wohl  wa  mit  einem  Zusätze,  wie  die  Pronn.  are, 
kare,  höre,  sore  p.  16.,  und  redupl.  S.  118.)  no,  van  ons;  D. 
walakorsi  ni,  aan  mij  (wie  frz.  a  moi),  PI.  wäre  wäre  ni,  aan 
ons;  Acc.  walakoesi  wo,  mij,  PI.  Ware  wäre  tro,  ons  etc. 
N.  Sore  wa  die  (unser:  der)  PI.  sorera  wa,  die 
G.    sore  no  van  dien  —     sorera  no ,  dier 

D.    sore  ni  aan  dien  —     sorera  ni,  aan  die 
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n.  b.  w.  Man  vergleiche  hiemit  etwa  dos  Samojediscbe  (Ca- 
stren ,  Gramm.  §.  222.) :  „Da  der  ourneriache  Unterschied  in  den 
Pinnischen  Sprachen  nicht  durch  die  Casusendungen  ausge- 
drückt werden  kann ,  lassen  diese  Sprachen  den  Dual  nnd  P 1  u- 
ral  gewisse  allgemeine  Charaktere  annehmen ,  an  die 
sie  die  fürdenSing.  gewöhn  liehen  Suffixe  anfügen. 
Die  Samojedischen  Sprachen  sind,  was  die  Casussuffixe  be- 
trifft, ein  wenig  abweichend,  denu  auch  hier  nehmen  die  nörd- 
lichen Dialekte  verschiedene  Endungen  in  den  verschiedenen  Nu- 
meris  an  und  nähern  sich  in  dieser  Beziehung  den  Indoeuropäi- 
schen Sprachen,  während  die  südlichem  Dialekte  sich  den 
Pinnischen  und  Tatarischen  Sprachen  näher  anschliessen  und  allen 
Numeris  dieselben  Endungen  zuertheilen." 

Auf  die  gemeinschaftliche  Verwendung  eines  Gerun- 
diums bei  Japanern  und  andern  hoebasiatischen  Völkern  (vgl. 
s.  B.  Schott,  Versuch  über  die  Tatarischen  Spr.  3.;  auch  das 
Sskr.  Böhtlingk  Jakutische  Spr.  Einl.  S.  XXXIII.)  bat  Hoffmanu 
bereits  p.  141.  aufmerksam  gemacht.*  Man  geht  damit,  weil  im 
Gerundium  virtuell  eine  Conjunction  eingeschlossen  liegt,  dem 
Gebrauche  vnn  letzteren  häufig  aus  dem  Wege.  Es  bildet  aber 
der  Japaner  sein  Gerundium,  indem  er  mit  der  begrifflichen  Ab- 
sicht in  schönem  Einklänge  dem  Verbum  den  Nominal- Ausgang 
- te  leibt,  welcher  dem  Locativ  (wo  und  wann),  Modalis  und 
Instr.  (wie,  womit,  wodurch)  gleichkommt.  Z.  B.  Te  (manus)  wo 
(nota  Acc.)  agete  (als  er  die  Hand  erhob,  oder:  mit  dem  Hand- 
Aufbeben)  fito-wo  (hominem  od.  bomines)  maneki-joboe  d.  i.  De 
hand  opheffende  wenkt  en  roept  (hij)  lieden  tot  zieh. 

Bei  dem  Allen  ist  es  nun  auffüllend  genug,  dass  eig.  lexi- 
kaleoder,  richtiger  gesprochen,  etymol  o  g  is  che  Verwandt- 
schaften zwischen  Japanisch  und  sog.  Tatarischen  Spra- 
chen (etwa  mit  dem  Tungusischen  an  der  gegenüber  liegenden 
Küste)  bisher  noch  gar  nicht,  oder  in  so  geringen  Spuren  nach- 
gewiesen worden,  dass  sich  daraus  noch  keine  Schlussfolgcrun- 
gen  von  irgend  dauerhaftem  Gehalte  scheinen  ziehen  zu  lassen. 
Vgl.  Prichard ,  Naturgesch.  des  Menschengcschl.  III   b.  508. 

Das  Verbum,  als  derjenige  unter  den  Redetheilen,  aus 
dessen  geheimem  Mittelpunkte  sich  durch  das  Geäder  des  Satzes 
überallbin  in  Wahrheit  erst  lebenswarmes  Blut  einer  sinnvollen 
Rede  verbreitet,  das  Verbum  gehört  —  erklärlich  genug  —  wohl 
so  ziemlich  in  jeder  Sprache,  wo  es  nicht  selber  das  verwik- 
keltste  ist,  doch  zu  den  allerschwierigsten  Partien.  Desshalb 
hält  es  aber  nicht  schwer  einzusehen,  dass  sich  auch  gerade 
rücksichtlich  dieses  so  überaus  wichtigen  Rcdegliedes  Sprachen 
am  wenigsten  die  Zwangsjacke  eines  Schematismus  gefallen  las- 
sen, welcher  uns  vom  Latein  her  geläufig  ist,  und  geben  wir 
Hn.  Hoffmann  vollkommen  Recht,  wenn  er  z.  B.  p.  134.  gegen 
so  unverständiges  Verfahren  eifert,  das  Japanische  Verbum,  sei- 
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ner  unendlichen  Verschiedenheit  davon  zum  Trotz,  dennoch  mit 
der  Elle  des  Latein  messen  zu  wollen  Schon  der  eine  Umstand, 
doss  Abwandlung  nach  Personen,  und  deren  numerischem 
Unterschiede,  hier  gar  nicht  statt  findet  (Rodriguez  §.  26.  Don- 
ker Curtius  §.  53.),  genügt,  dessen  Conjugation  als  von  der 
Lateinischen  durch  wesentliche  Unterscheidungszeichen  abge- 
schnitten herauszustellen.  Ueberbaupt  aber  wäre  vielleicht  noch 
die  Frage  offen ,  ob  nicht  das  Japanische  zu  denjenigen  Sprachen 
gehöre,  in  welchen  (nach  Ha  v.  Humboldts  Ausdrucke,  Versch. 
des  Sprachbaues  S.  332),  „was  darin  Verb  um  heisst,  nurPar- 
tieipium  oder  Verbaloomen  ist,  und,  wenn  auch  Genus  des 
Verbums,  Tempus  und  Modus  daran  ausgedrückt  sind,  vollkom- 
men so  gebraucht  werden  kann."  Vgl.  z.  B.  Castrln  rücksicht- 
lich des  Samoj  edischen*,  wo,  zufolge  §.  214.,  die  Nenn- 
wörter in  mehrfacher  Hinsicht  mit  den  Zeitwörtern  zusammenfallen. 
In  der  Art  sind  nach  §.  463.  beide  in  so  fern  übereinstimmend, 
als  die  einen  wie  die  andern  meistens  dieselben  Pronominalaftixe 
annnehmen.  „Wenn  man  die  Wörter  Idlau ,  mein  Brett,  Idiar, 
dein  Brett,  Idlada,  sein  Brett,  und  maddu  ich  hieb,  tnd- 
dar,  du  hiebst,  maddda,  er  hieb,  mit  einander  vergleicht,  so 
ergiebt  sich,  dass  die  Possessiv- Affixe  u,  r ,  da  sowohl  bei 
läla  Brett  als  mdda  hauen,  dieselben  sind,  obwohl  das  erstere 
ein  Nomen  ist  und  das  letztere  den  Charakter  eines  Verbums 
hat.  Diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden  Redetheilen 
beruht  darauf,  dass  der  Verbalstamm  seiner  eigentlichen  Natur 
nach  ein  No  m  e n  Verbale  ist."  Also  eig.  Mein,  dein,  sein 
Hieb,  d.  b.  hat  statt  gehabt;  und  demgemäss,  was  deo  darin 
eingewickelten  Begriff  des  Besitzes  anbetrifft,  einverstanden 
mit  unserem:  Ich  habe  gehauen  (mir  gehört  diese  That  des 
Hauens  zu).  Desgleichen  von  madawy  (Hieb),  z.  B.  madawahvjun 
meine  zwei  Hiebe,  ich  habe  zwei  gehauen;  madawy n  meine 
(vielen)  Hiebe,  ich  habe  viele  gehauen  u.  s.  w. 

Mit  Recht  legt  nun  Hr.  Hoffmann  p.  VII.  VIII.  ganz  vorzüg- 
liches Gewicht  auf  sein  Bemühen,  in  das  Verb  um  der  Japani- 
schen Sprache  Licht  zu  bringen,  und  wenn  auch  gegenwärtigen 
Schreibers  Bekanntschaft  mit  diesem  Idiome  zu  jung  und  auch 
sonst  zu  ungenügend  ist,  um  zu  wissen,  ob  jenem  bei  seinen 
Bestrebungen  überall  die  Wahrheit  zur  Seite  stehe,  findet  er  doch 
in  dem ,  wo  den  Schritten  des  holländischen  Gelehrten  mit  einiger 
Selbständigkeit  zu  folgen  ihm  vergönnt  ist,  eine  gewisse  Bürg- 
schaft, wenigstens  was  die  Sachgemässheit  von  dessen  durchaus 
kunstgerechter  Forschungs- Methode  anbelangt,  für  das  Uebrige, 
wo  er  zu  ersterem  noch,  so  gut  wie  ganz,  sich  in  dem  unfreien 
Stande  eines  vom  Lehrer  schlechtweg  abhängigen  Schülers  befin- 
det. Nehmen  wir  als  Beispiel  etwa  das  Passivum  (lijdende 
vorm)  §.  84.  Hier  wird  nun  gezeigt  (und  darüber  geratbe  ich 
meinerseits  gar  nicht  ausser  mir  vor  Verwunderung),  wie  der  Ja- 
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pauischen  Sprache,  dafern  man  streng-  auf  die  Form  sieht,  im 
Grunde  ein  Passivum  inangelt. 

So  gestalten  sich  Activ- Formen  auf  t  durch  Umendung  in  e 
xu  Passiven,  oder,  genauer  es  xu  hexeichnen,  Immediativen 
um,  ähnlich,  wie  z.  B.  im  Deutschen,  indess  in  umgekehrter 
Folge,  starke  Neutralbegriffe  öfters  durch  Einlenken  in  die 
schwache  Conjugatiou  zu  Causativen  (z.  B.  verdarb,  corrup- 
tum  est;  verderbte,  corrupit:  schmilzt,  Hquefit,  schmelzt, 
iiquefactt)  umschlagen.  Derartig  Jap.  oemi,  voortbrengen  (bei 
uns:  hervorbringen),  baren  (gebären;  verursachen),  doen  entstaan 
(entstehen  lassen);  allein  oeme  bet  voortbrengen  verkrijgeu  (das 
Hervorbringen  erlangen)  hervorgebracht  oder  geboren  werden, 
entstehen).  Nari  sein ;  nare  werden  [das  Sein  erst  an  sich  er- 
fahren, erleiden].  Iki  athmen,  leben;  ike  das  Atbmen  oder  Le- 
ben erlangen,  lebendig  werden.  Kiki  hören;  kike  hörbar  werdeo, 
lauten.  Aber  auch  noch  in  höherem  Grade  z.  B.  kikoje  zum  Ge- 
genstände des  Hörens  werden,  sich  hören  lassen,  und  daher  ge- 
kürzt koje  die  Stimme!  Von  dem  e  wird  nun  behauptet,  es  be- 
xeicbne  ursprünglich  krijgen  (kriegen,  bekommen),  zieh  toeeige- 
nen  (sich  zueignen).  Die  Erklärung  müsste,  weil  Passivität  ja 
in  der  That  in  einem  Empfangen  und  unthätigen  Hinnehmen 
besteht,  Jedermann  befriedigen,  dafern  obiges  e  (und  darüber  sähe 
ich  mich  nun  gern  noch  nachträglich  unterrichtet)  sich  aus  der 
Sprache  als  mit  jener  Bedeutung  in  wirklichem  Gebrauche  vor- 
kommend erweisen  lässt. 

Eine  besondere  Syntax  wird  in  unserem  Buche  vermisst. 
Indess  lässt  sich  eine  solche,  da  Vieles,  was  darauf  Bezug  hat, 
beiher  angemerkt  und  mit  der  Lehre  von  Wortbeugung  und  Wort- 
bildung verwebt  worden,  einigermassen  selber  daraus  zusammen- 
setzen. Statt  dessen  lernt  man  x.  B.  aus  einem,  von  Hn.  Hoff- 
mann  eingeschalteten  Capitel  über  Zahlwörter  Manches,  was  für 
gewöhnlich  in  Sprachlehren  unberührt  bleibt.  Ich  meine,  die  in- 
teressanten Notixen  über  Maass,  Gewicht  und  Geldsorten 
im  Japanischen  Reiche.  Nicht  minder  über  Zeitrechnung, 
die,  was  die  Jabresxählung  anlangt,  eine  getreue  Nachahmung 
ist  von  jener  der  Chinesen,  welche  bereits  im  J.  602  n.  Chr.  Geb. 
dorch  einen  buddhistischen  Absendling  aus  China  in  Japan  aus- 
geführt wurde.  S.  87.  Der  60-tbeilige  Jahres  -  Cyclus  besteht 
aus  der  Verbindung  eines  10-  und  eines  12-theiligen  Cyclus,  deren 
jener  nach  den  5  Elementen  (merkwürdiger  Weise:  Holz, 
vgl.  materia,  Bauholz,  ZXrj  für  Stoff  überhaupt;  Feuer,  Erde, 
Metall,  Wasser;  also  Luft  wohl  im  Feuer  einbegriffen)  benannt 
und  in  Koppelungen  zu  je  2  (Cbines.  männlich  und  weiblich; 
Jap.  älterer  und  jüngerer  Bruder)  zerfällt,  während  der 
andere  von  den,  übrigens  Japanischen  Benennungen  der  12  Thiere 
im  Chinesischen  Tbierkreise  (Maus,  Stier,  Tiger,  Hase, 
Drache,  Schlange,  Pferd,  Bock,  Affe,  Hahn,  Hund, 
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Schwei»)  die  Namen  der  einzelnen  Jahre  empfängt.  In  ih 
treff  der  etwaigen  Möglichkeit,  ob  die  Benennungen  dieses  bintl 
asiatischen  Thierkreises  mit  den  Peruanischen  und  Mexikaoi&cl 
zusammenhangen,  s  meine  Rassen  S.  266.  Sollte  nicht  durch 
Buddhismus  der  eigentliche  Austoss  zu  Annahme  eines  Thierkrei 
bei  den  Tibetern,  Mongolen,  Japanern  und  Mandat 
gegeben  sein,  welche  vier  Volker  dieselbe  Reihenfolge  vor 
ren ,  obschon  jedes  gemäss  der  in  seiner  Sprache  üblichen 
dafür,   beobachten*    Siehe  Schmidt,  Ssanang  Ssetsen  p.  XL 

Uiemit  nehmen  wir  von  dem  Buche  und  deren  Vffn. 
Den  Einen  wie  den   Andern  wird  es  vielleicht  unmassend  gel 
bediinken,  wenn  sich  in  die  Beurtheilung  ihres  vortrefflichen 
dies  Jemand  einliess,  welcher,  höchstens  vermöge  seiner,  hi< 
und  dorthin  greifenden  Sprachstudien  vom  allgemeinen  Stani 
aus,  dazu   einigen  Beruf  mitbringen  konnte,  im  Uebrigen 
vom  Japanischen  sowohl  praktisch  als  theoretisch  blutwenig-, 
das  fast  auch  grösstentheils   nur  erst  durch  jener  Beid< 
versteht.    Sollte  er  daher  bloss   unter   naschhaften  (spocpei 
Dilettanteu ,   wofür  nicht  geschrieben  zu   haben  Hr.  HofTroani 
VIII.  .mit  einigem,  obschon  wohlberechtigtem  Selbstgefühle, 
sichert,  seine  Stelle  angewiesen  erhalten:  so  muss  er  das  s< 
über  sich  ergehen  lassen. 

Halle  21.  März  1858. 
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Ueber  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend 

Hebrons. 

Von 

Dr.  6.  Rosen. 

Die  Bestimmung,  welcher  von  verschiedenen  Zweigen  eines 
Thals  als  der  hauptsächlichste  anzusehen  aey,  kann  in  gewissen 
Fällen  zweifelhaft  seyn;  die  grössere  oder  geringere  Nähe  der 
wichtigsten  Wasserscheide,  die  Richtung  und  die  einheimische 
Benennung  sind  die  Merkmale,  nach  denen  derartige  Fragen  sich 
am  Sichersten  entscheiden.  Die  neueren  Reisenden,  welche  Süd- 
palästina besucht  haben,  bezeichnen  meistens  als  das  Thal  He- 
brons dasjenige,  welches  ungefähr  10  Minuten  oberhalb  des  West- 
endes der  Stadt  sieb  gegen  Norden  eröffnet  und  sich  in  dieser 
Richtung  eine  halbe  Stunde  weit  hinaufzieht.  Dass  der  Weg 
nach  Jerusalem  durch  diess  Thal  fuhrt,  und  wahrscheinlich  von 
jeher  hindurchführte,  —  das  noch  vorhandene  Pflaster  einer  Rö- 
merstrasse lässt  uns  beinahe  zwei  Jahrtausende  zurückblicken  — 
kann  die  geographische  Bedeutung  der  Localität  nicht  umändern, 
und  da  keins  der  drei  angegebenen  Merkmale  hier  zutrifft,  so 
glaube  ich  mit  dem  Ausdruck  „Thal  Hebrons"  dasjenige  bezeich- 
nen zu  müssen,  welches  sich  von  der  im  Westen  des  bekannten 
Sindianbaumes  belegenen  Wasserscheide  ohne  Unterbrechung  in 
südöstlicher  Richtung  bis  zur  Stadt  hinzieht,  und  erst  unterhalb 
dieser,  wo  es  den  Namen  Sehl  es-$äbie  aajLoJI  Jb«*»  angenom- 
men, gegen  Süden  wendet.  Wohl  verstanden,  handelt  es  sich 
hier  nur  um  den  geographischen  Begriff;  das  biblisch  histori- 
sche „Feld  Hebrons"  *v?n  mfe,  das  Erbgut  Calebs  (Jos.  21,  12), 
umfasste  sicher  den  ganzen  Coroplex  von  Thälern ,  welche  sich 
in  der  Umgegend  der  Stadt  gegen  den  grossen  Wadi  Chalil  ab- 
senken und  welche  auch  jetzt  noch  ihr  weit  ausgedehntes  Ge- 
biet bilden. 

Was  zunächst  die  vorbezeichnete  Wasserscheide  anbetrifft, 
so  ist  dieselbe  wenig  kenntlich,  indem  die  Hügelketten,  welche 
das  Hebronthal  nördlich  und  südlich  einfassen ,  sich  über  sie  hin- 
aus forterstrecken.  Es  ist  diess  eine  in  dem  Hochlande  von  Pa- 
lästina häufig  wiederkehrende  Erscheinung,  welche  zur  Folge 
hat,  dass  die  Wasser  gleichsam  ein  ond  desselben  Thaies  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  hin  abluufen.  .In  dem  hier  bespro- 


Digitized  by  Google 


1 


478     Rosen,  über  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend  Hebrons. 

• 

ebenen  Falle  besteht  freilich  eine  grosse  Verschiedenheit  in  der 
beiderseitigen  Abdachung,  indem  das  Gefalle  nach  Hebron  zo 
ein  sehr  geringes  ist,  und  dagegen  das  nordwestliche  Thal  sich 
jäh  zu  einer  grossen  Tiefe  senkt.  Der  nordöstlich  die  Wasser- 
scheide überragende  Berg  heisst  Gebel  Chörbet-Sibteb  Qbj2> 
fcÄ*~).  Er  trägt  deutliche  Spuren  einer  alten  Ortschaft  an  sei- 
nen Abhängen,  als:  jüdische  Gräber,  in  den  Felsen  ausgehauene 
Keltern ,  dessgleichen  Tennen  und  endlich  Cisternen.  Unter  letz- 
teren ist  besonders  Eine  merkwürdig,  welche  sich  unter  der 
künstlich  abgeplatteten  Felsenspitze  der  Bergkuppe  befindet.  Bs 
führten  zu  dem  Wasser  in  ihr,  wie  diess  bei  vielen  alten  Cister- 
nen der  Fall  ist,  Stufen  hinunter;  aber  den  Eingang  versperrt 
jetzt  ein  aus  den  Felsenritzen  hervorgewachsenes  undurchdring- 
liches Terebinthengebüscb ,  welches  auf  längst  vor  sich  gegan- 
gene Verödung  der  Ortschaft  schliessen  lässt.  Auf  dem  Südfusse 
dieses  Hügels  steht  der  merkwürdige  alte  Baum,  welchen  Ro- 
binson (Paläst.  II.  p.  717)  so  getreu  beschrieben  und  welcher  in 
der  Regel  von  den  Reisenden  besucht  wird.  Von  dem  Standorte 
führt  er  den  Namen  „Sindian-  oder  Bai ü tat- S  i  b  te  h  "  so  wie 
der  obere  Theil  des  Hebronthales ,  soweit  früher  das  Gebiet  des 
Dorfes  sich  erstreckte,  Sehl-Sibteh  genannt  wird.  Es  ist  wohl 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  dem  Sibteh  eine  hebräische 
Wurzel  atzj^  oder  ro\D  steckt;  in  der  Bibel  wird  der  Ort  nicht 
besonders  erwähnt,  sondern,  nur  mit  Andern  in  der  Bezeichnung 
„Dörfer  Hebrons"  zusammengefasst. 

An  die  Höhe  von  Sibteh  schliesst  sich  nordwestlich  ein  an- 
derer Berg  Namens  £ebel-Abu-Ih)äi  (J**!  J*c>) ,  dessen  Süd- 
und  Westabbang  tief  in  das  vorerwähnte  jähe  Thal  abfällt  Dieses 

Thal  selbst  führt  den  Namen  WadiDeir  el-Babba  (L^Jt  ^  ^j^) 

nach  einem  Kloster,  von  welchem  auf  seinem  Grunde  noch  dürf- 
tige Reste  gezeigt  werden.  Eine  daselbst  befindliche  Quelle,  de- 
ren Wasser  aus  einer  aufgemauerten  Wand  hervorrinnt,  und  einen 
Trog  zum  Tränken  des  Viehes  füllt,  heisst  'Ain-Deir-el-Bahha 

Südlich  von  dieser  Quelle,  dem  Berge  Abu  IhMl  gegenüber, 
liegt  auf  einer  nach  dieser  Seite  ausserordentlich  schroff  abfal- 
lenden Höhe  eine  Dorfruine ,  welche  wie  so  viele  andere  in  dieser 
Gegend  Chörbet  en-Natära,  ausserdem  aber  auch  Chörbet  el - 
Haküra  (a^^t  **r*)  »^aB  zerstörte  Gartendorf"  genannt  wird. 
Ich  fand  daselbst  drei  grössere  Cisteroenhöhleo ,  zu  denen  Trep- 

1)  Ich  will  mit  dieser  Angabe  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  ein  Euro- 
päer, der  nach  dem  viel  bepilgerten  Baume  einen  Eingeborenen  fragt,  and 
ihn  aar  als  es-Siodian  oder  el<Balu(a  bezeichnet,  auch  verstanden  werden 
würde. 


Digitized  by  Google 


Rosen,  über  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend  Hebrons.  479 


pen  hinunter  führen ;  jetxt  werden  sie  als  Viehställe  benutzt.  Von 
dem  Gipfel  dieser  Höhe,  welche  Robinson  und  Smith  von  Teffüh 
kommend  passirten  (Pal.  II.  S.  701),  geniesst  man  eine  reizende 
Aussicht  über  das  Thal  von  Hebron  seiner  ganzen  Länge  nach 
und  über  die  Stadt  selbst  und  Sehl  es-$äbie  bis  zu  dem  Berge 
6ebel  (iohar  (j^>  J^*)9  welcher  südöstlich  das  Bild  abschliesst. 
Südsüdwestlich  voo  Chörbet  el-Haküra  führt  das  Thal  Wad  el- 
Karm  vorüber,  dessen  ich  in  meinem  Artikel  über  die  Lage  von 
Debir  Erwähnung  gethan  habe.  Wie  ein  Vorgebirge  erhebt  sich 
über  diesem  Thale  in  einiger  Entfernung  südlich  von  Chörbet  el- 
Haküra  eine  andere  derselben  Kette  angebörige  Bergkuppe ,  wel- 
che (iebel  ChÖrbet-Muntär  (ASzäa  J**>)  heisst  und  ebenfalls 
eine  Ortsruine  trägt.  Muntär  und  Mantara  sind  in  diesen  Ge- 
birgen häufige  Ortsbezeichnungen,  deren  eigentliche  Bedeutung 
(von  *iö3)  „Warte"  zu  seyn  scheint.  —  Oestlich  an  Muntär 
schliesst  sich  der  gleichfalls  von  mir  in  dem  vorbezeichneten 
Artikel  erwähnte  Öeledeli-Berg ,  von  welchem  im  Westen  Wad 
el-Karm  und  im  Osten  das  Menser-Thal  abfällt.  Seine  ^Haupt- 
spitze  liegt  der  von  Sibteb  gegenüber.  —  Südöstlich  an  Geledeh 
stösst  die  Höhe  Räs-Hallet-Abu-Me^nün ,  welche  einer  von  ihr 
überragten  und  nordöstlich  an  sie  sich  anlehnenden  Seitenerwei- 
terung  des  Hebronthales  ihren  Namen  mitgetheilt  bat.  —  Ueber 
den  südöstlichen  Fuss  dieses  Hügels  fuhrt  der  von  mir  früher 
erwähnte  Pass  Eskäk-el-his  (jJSu^Jt  ^jjU—t,  diess  und  nicht 

ist  die  richtige  Schreibart)  „Waldpassage",  welcher  das  Hebron- 
thal mit  dem  von  Menser  verbindet.  —  In  östlicher  Richtung 
weiter  gehend  gelangt  man  voo  da  auf  die  Höhe  I£uff-en-  Nebi 
(^fydl  *-A5)  „der  Steinbruch  des  Propheten",  welche  angebaut  ist, 
und  von  welcher  ein  südlicher  Ausläufer,  das  Menserthal  Östlich 
begränzend,  sich  bis  an  den  Berg  Abu-Rummäm  erstreckt.  — 
Dann  folgt  eine  breite,  auf  ihrer  Höhe  mit  Felsblöcken  dicht 
überstreute  Kuppe,  (jSebel  Ne'ir  (^aäJ  Ji?*)  mit  Namen,  von  deren 
Südseite  das  Thal  et-Tü&ra  (l^bJf)  abfällt.  Eine  langgeso- 
gene Vorböbe  des  Ne'ir,  welche  diesen  Berg  von  dem  Hebron- 
thale  trennt ,  führt  den  Namen  Geisel ;  beide  letzterwähnten  Be- 
nennungen sind  wohl  aus  dem  Hebräischen  herzuleiten.  Ein  nord- 
östlicher Ausläufer  des  Ne'ir  ist  die  Höhe  er-Rumeidi,  welche 
sich  bis  an  das  Westende  Hebrons  erstreckt  und  jetzt  mit  Oliven- 
pflanzungen überdeckt  ist.  Auf  dem  Gipfel  dieses  Hügels  liegt 
die  nicht  unbeträchtliche  Ruine,  welche  v.  Schubert  besucht  und 
beschrieben  hat  (Ritter,  Erdkunde  XVI.  I.  p.  218).  Die  Rabbinen 
Hebrons  zeigen  dieselbe  als  das  Grab  Isais;  jedoch  entging  schon 
dem  so  eben  genannten  Reisenden  nicht,  dass  der  Hauptbau  nichts 
Anderes  als  eine  kleine  Kirche  gewesen  seyn  könne.  Vor  200 
Jahren  wurde  dem  Ritter  d'Arvieux  (M6inoires  II.  p.  236),  wel- 
cher (wie  v.  Schubert)  sich  in  Hebron  jüdischer  Gastfreiheit  er- 


Digitized  by  Google 


4S0    Rosen,  über  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend  Hebrons. 


freute,  dieselbe  Ruine  als  das  Grab  Calebs  gezeigt.  Die  Tra- 
dition ist  also  eine  sehr  junge ;  auch  scheint  die  Stelle  bei  den 
jetzigen  Juden  Hebrons  nicht  in  besonderer  Verehrung  zu  steho. 
Der  arabische  Name  Deir-el-  Krba'in  (^^aj/M  ^)  fuhrt  uns  un- 
widerleglich auf  den  wirklichen  Ursprung  jener  Reste,  deren  Bau 
übrigens  keineswegs  ein  hohes  Alterthum  bekundet.  Es  war,  wie 
auch  d'Arvieux  (an  d.  ang.  St.)  ausspricht,  ein  den  40  Märtyrern 
gewidmetes  Kloster,  welches  wahrscheinlich  noch  von  andern, 
jetzt  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerfallenen  Bauten  umgeben  war. 
Mein  muhammedanischer  Führer  versicherte  mir,  es  sey  hier  das 
alte  Hebron  gelegen  gewesen,  —  es  sind  also  nicht  bloss  die 
Juden,  welche  sicn  in  Hebron  mit  archäologischen  Fragen  be- 
fassen. 

Am  Nordwestabhange  des  er-Rumeidi  (l$v***j^)  befinden  sich 
die  Gräber  der  Juden ,  Turub-el-Jehüd,  welche  hier  sammtlich  mit 
unbeschriebenen,  aber  zum  Tbeil  sehr  alt  aussehenden  Steinen 
versehen  sind.  An  dem  Ostabhange,  also  der  Stadt  und  den 
Haram  gegenüber,  ist  der  berühmte  tiefe  Quellbrunnen,  welcher 
hei  den  Juden  „Abrahams  Brunnen"  heisst,  und  welchen  verschie- 
dene Reisende,  namentlich  Schubert  und  Robinson,  erwäbot 
und  beschrieben  haben.  Die  Quelle,  welche  ijn  Frühling  reichlich 
mit  Wasser  versehen  ist,  uimmt  gegen  den  Herbst  ab,  und  dann 
zeigt  sich  in  der  Tiefe  ein  in  den  Felsen  aufgehauener  Gans;, 
welcher  der  Volkssage  nach  unter  das  tyaram  fuhrt.  Ich  fand  im 
September  den  Eingang  noch  halb  mit  Wasser  bedeckt,  habe  also 
die  Erforschung  dieser  merkwürdigen  Anlage  nicht  fördern  kön- 
nen. Meiner  Ansicht  nach  zwingt  uns  Nichts,  jener  Sage  Glau- 
ben zu  schenken,  indem,  soviel  ich  weiss,  Niemand  in  den  Gang- 
eingedrungen ist,  und  auch  ein  Ausgang  desselben  unter  dem 
Haram  nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Die  Möglichkeit  läsat 
sich  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  da  für  ein  so  gewaltiges 
unterirdisches  Werk,  welches  das  Heiligthum  mit  Quellwasser 
zu  versehen  bestimmt  gewesen  seyn  könnte,  in  dem  Canale,  wel- 
cher dem  Brunnen  des  rjamaro  es  -  Sefa*  unter  dem  Morija  sein 
Wasser  zufuhrt  und  dasselbe  dann  weiter  nach  Siloah  leitet,  sich 
eine  gewisse  Analogie  darbietet.  —  Die  Mohammedaner  nennen 
diesen  uralten  und  jetzt  sehr  restaurationsbedürftigen  Brunnen 
sonderbarer  Weise  el-'Ain-el-£edid  (jwjj^t  ^^jdl). 

An  Öebel  Ne'ir  schliesst  sich  östlich  mittels  eines  Satteln 
ein  anderer  Berg,  der  Kubb  el-Ganib  (woLä**^),  welcher 
sowohl  an  Umfang  als  auch  an  Höhe  beträchtlicher  ist,  als  alle 
vorher  genannten.  Derselbe  entsendet  abermals  ein  lang  gedehn- 
tes Vorgebirge  in  nordöstlicher  Richtung  gegen  das  Hebronthal 
und  begränzt  damit  das  Ostende  der  Stadt.  Die  Höhe  Kubb-el- 
<*anib,  welche  ihre  Hauptabdachung  gegen  die  Ebene  e?-§übieh 
unterhalb  Hebrous  hat,  ist  mit  Oliven  bepflanzt,  mit  Ausnahme 


Digitized  by  Google 


Hosen ,  über  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend  Hebrons.  481 


einiger  felsigen  Strecken  auf  dem  höchsten  Rücken  und  dem 
Westabhaoge  des  Vorberges.  Am  Fusse  dieses  Abhanges  liegt 
die  Coutunioz-Aostalt 

Nachdem  ich  mit  diesem  Berge  meine  Angaben  über  die 
Süd westeinfassung  des  Hebronthales  zum  Abschlüsse  gebracht, 
gehe  ich,  um  auch  die  nordöstliche  Seite  su  beschreiben,  nach 
dem  Sibteh-Hügel  zurück.  Gleich  östlich  von  diesem  fällt  ein 
breites  und  ebenes  Seitenthal  ein,  welches  in  seinem  unteren 
Theile  ebenfalls  den  Nomen  Sehl-Sibteh  führt.  Von  seinem  obe- 
ren Theile  wird  später  die  Rede  seyn.  Bs  zieht  sich  durch  das- 
selbe der  Länge  nach  ein  breiter  auf  beiden  Seiten  von  den 
4  —  5'  hohen  Mauern  der  Weinberge  eiugefasster  Weg,  welcher 
sich  mit  einem  zweiten  solchen,  sich  der  Länge  nach  durch  das 
Hebrootbal  ziehenden,  in  einem  Winkel  von  ungef.  55'  kreuzt 
und  sich  nach  dem  Passe  Kskalf  -  el  -  His  hinzieht.  An  diesem 
Punkte  scheiden*  sich  die  Benennungen,  indem  hier  Sehl-Sibteh 
von  Nordwest,  Wadi-tyallet-Abu-Me£nun  von  Südwest  und  Wadi- 
Tuffäh  von  Osten  zusammenstossen.  Wadi- Hüllet- Abu- Me^nun 
dehnt  sich  von  hier  gegen  25  Minuten  weit  bis  zu  dem  Passe 
Eskak-el-bfs  aus;  Wadi  Tuffah  dagegen  ist  der  Name  der  gan- 
zen Thalstrecke  von  dem  Querwege  bis  zur  Stadt  Hebron. 

Auf  das  vorerwähnte  Seitenthal  folgt  in  der  Begränzung 
des  Wädi-Tuffäh  eine  schön  angebaute  Höhe,  deren  Name  f£arn 
et-tdr  (j^aÜ  ry*)  eDen^a^8  aU8  ^em  Hebräischen  in  das  Arabi- 
sche hinübergenommeo  zu  seyn  scheint.  Oestlicb  von  diesem 
Berge  mündet  ein  anderes  gleichfalls  von  Norden  kommendes 
Seitenthal  ein,  welches  in  seinem  unteren  Theile  Wädi-Chair- 
ed-dfa  genannt  wird.  Auch  auf  dieses  Thal ,  dasjenige  durch 
welches  die  Strasse  nach  Jerusalem  fuhrt,  werde  ich  später 
zurückkommen. 

Gleich  Östlich  von  Wadi  Chair-ed-din  erhebt  sich  in  sanfter 
Abdachung  eine  Vorhöhe,  welche  mit  Weio-  und  Obstgärten  be- 
stellt ist  und  den  Namen  Batn-Abu-Sa'd  (Jou»  jyfl  rr^)  führt. 

Sie  wird  nordöstlich  von  einem  mit  dem  Tbale  Cbair-ed-din 
parallellaufenden  Felsenrücken  überragt,  dem  Hobäl  er-Rijah 
i  JU>) ,  ouf  dessen  Höhe  die  Cultur  aufhört.  —  Eine  tief 
einschneidende  sich  an  einen  Sattel  lehnende  Schlucht  trennt  den 
Qobäl  -  er  -  Rijah  von  dem  östlicheren  Öebel  Beildn  (0^1a*  J^>), 
welcher  gegen  er-Rumeidi  und  das  Westende  Hebrons  zu  ein  Vor- 
gebirge, den  kleinen  Beilun,  aussendet.  Die  erwähnte  Schlucht 
ist  in  ihrem  oberen  Theile  felsig  und  unfruchtbar,  mehr  unten 
aber  wird  sie  von  einem  besonders  schönen  Olivenhaine  beschat- 
tet. Sie  führt  den  Namen  9allet-el-r>askala  (siäÄftJI  i0>),  von 
der  in  ihrem  unteren  Theile  aufspringenden  reichen  Quelle  'Ain- 
el-$aslfala  (id&ÄJjt  ^^c) ,  dereu  Wasser,  wie  das  der  Quelle  vou 
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Deir-el-Bahho,  aas  einer  in  Weise  der  türkischen  Tscheschmes 
aufgebauten  Steinwand  hervorsprudelt,  und  jetzt  nur  einen  Stein- 
trog zum  Tränken  des  zahlreich  herangetriebenen  Viehes  füllt. 
Früher  floss  dasselbe  in  ein  ausgemauertes  Bassin  ab,  aus  wel- 
chem eine  stellenweise  noch  jetzt  wohl  erhaltene  Robreoleitung 
es  in  die  Behältnisse  des  flaram's  brachte.  Den  Geschmack  dieses 
Wassers  fand  ich  sehr  angenehm;  es  ist  daher  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  von  Morgens  früh  bis  Abends  spät  Männer,  Weiber 
und  Kinder  daselbst  beschäftigt  sind ,  ihre  Krüge  und  Schläuche 
zu  füllen. 

Die  Abhänge  'des  Kleinen  Beilün  sind  ausser  der  Seite  von 
Hnllet-el-Kaskala  unfruchtbar  und  unbebaut.  Diese  Hohe  bildet 
mit  dem  er-Rumeidi  zusammen  eine  Thalenge,  welche  das  Thal 
Wädi-Tuffäh  abschliesst,  uud  in  welcher  die  beiden  westlichen 
Quartiere  Hebrons  Qaret>Bab-ez-Zäwijeh  und  Haret  es-  eich  ge- 
legen sind.  Eine  schlecht  erhaltene  Ruine  auf  seiner  Spitze 
scheint  von  einem  Wachttburm  herzurühren.  Die  nordöstlich  von 
da  gelegene  Haupthöhe  ist  an  ihren  Abhängen  ebenfalls  unbe- 
baut, dagegen  trägt  sie  auf  ihrer  breiten  Kuppe  einen  Wein-  und 
Feigengarten,  welcher  mir  wegen  des  steinigen  Bodens  wenig 
einträglich  schien. 

Au  diese  Höbe  stösst  gegen  Südosten  ein  in  der  gleichen 
Richtung  sich  hinziehender  längerer  Bergrücken ,  welcher,  niedri-  . 
ger  als  der  Beilun ,  wenn  auch  hie  und  da  mit  Felsblöcken  über- 
deckt, im  Allgemeinen  fruchtbarer  scheint  und  zu  Oliven-  und 
Weinbau  benutzt  ist.  Er  heisst  el-Ge'äbireh  oder  R&s-el-Ge'ähirek 
(«jjl&ä  u^s)  von  einem  an  seinem  Westabhange  befindlichen  Weli. 
An  dem  Fusse  dieses  Berges  und  zum  Theil  an  seinem  Abhänge 
liegt  der  Haupttheil  Hebrons  mit  dem  Haram,  der  Burg,  den 
Bazaren,  den  Teichen  u.  s.  w.  Ostwärts  von  der  Stadt  verliert 
er  sich  in  die  Ebene  es-$äbieh  und  das  von  Norden  iu  sie  hinab- 
steigende Wä*d-el-fren£. 

Nach  diesen  Mittheilungen  über  die  Cmgränzung  des  Thaies 
von  Hebron  hole  ich  noch  Einiges  aus  dem  Grunde  desselben 
nach.  Was  zunächst  die  Ebene  voo  Sibteb  anbetrifft,  so  enthält 
dieselbe  in  der  Nähe  des  Sindianbaumes  unfern  der  Wasserscheide 
einen  reichlich  mit  Wasser  versehenen  Quellbrunnen  'Ain  Sibteh 
cfc£)<  Der  Anbau  beschränkt  sich  hier  auf  Wein  mit  we- 
nigen Feigen;  nur  neben  den  Wachthäusern  (p/^  °>£?)  findet 
man  wohl  des  Schattens  wegen  einen  Olivenbaum.  Im  Wadi  Tuffah 
ist  der  Anbau  mannigfaltiger;  man  sieht  da  zwischen  den  Wein- 
pflanzungen häufig  Quitten,  Pflaumen,  Aprikosen,  Granaten  und 
Sa'rür-  Aepfel  An  dem  Fusse  des  Knrn-et-Tdr  in  der  Rich- 
tung nach  dem  Kuff-en-Nebi  zu  rieselt  aus  einer  Röhre  in  der 
Wand  eines  überwölbten  halb  unterirdischen  Bassins  eine  starke 

Quelle,  Ain-'Areb  (Vr*  efcc)  mi*  Namen,  hervor,  deren  Wasser 
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Tor  Zeiten ,  wie  das  der  Kaskaln  -  Quelle  mittels  einer  mehrfach 
restaurirtea ,  jetzt  aber  gründlich  zerstörten  Röhrenleitung  den 
unterirdischen  Behältnissen  des  rjbram  zugeführt  wurde.  Wenige 
Schritte  von  da  befindet  sich  noch  ein  Quell  •  Brunnen  Namens 

'Ain  Nerüh  (^j/*  Cfc*)*  Unterhalb  dieser  beiden  Quellen  schliefst 
sich  die  Gartenlandschaft  des  Wädi-Tuffah  und  dagegen  thut 
sich  iwischen  dem  Abhänge  von  (*el£el  südwärts  und  der  Mün- 
dung des  Wadi  Chair-ed-Din  nebst  Batn  -  Abu  -  Sa'd  nordwärts 
eine  weite  Feldflur  auf,  welche  sich  bis  an  die  Olivengärten  am 
Pusse  des  er-Rumeidi  erstreckt.  Dieselbe  wird  mit  den  gewöhn- 
lichen Feldfrüchten,  Waizen,  Gerste,  Linsen  u.  dgl.  bestellt  und 
ihre  Fruchtbarkeit  soll,  wie  es  sich  bei  der  Lage  und  Boden- 
beschaflenbeit  auch  leicht  erklärt,  eine  erstaunliche  aeyn.  —  Am 
Fasse  des  Batn-Abu-Sa'd ,  da  wo  die  Jerusalemer  Strasse  in  das 
Wädi  Tnffah  eintritt,  ist  abermals  ein  Quellbrunnen  'Ain-el- 
Huoeidi  ^j^il         geheissen.  —  Eine  kleine  Strecke  weiter 

abwärts  befindet  sich  in  den  Olivengarten  vor  er-Romeidi  eine 
Cisterne  von  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen,  welche  trotz 
des  starken  Zuspruchs  im  Monat  September  noch  mit  iWasser 
versehen  war.  Sie  fuhrt  bei  den  Muhammedanern  den  Namen 
Bir  Ja'küb  (-^>Rpj  /Cf)-  Eine  ähnliche  Cisterne,  welche  in  den 
Gemüsegärten  vor  dem  Eingänge  in  das  Westquartier  liegt,  und 
neben  welcher  ein  anscheinend  sehr  alter  offener  Betplatz,  Masalla 
(Xo>#)  erbaut  worden  ist,  wird  ei-Bejara*  (I^UJI)  genannt;  sie 

dürfte  Hrn.  v.  Schubert  von  den  Rabbinen  als  Isaaksbrunnen  und 
die  vorher  genannte  als  Jakobsbrunnen  genannt  worden  seyn. 

Bevor  ich  nun  zu  den  wenigen  Bemerkungen  übergehe, 
welche  ich  über  die  Stadt  selbst  zu  machen  habe,  muss  ich  Eini- 
ges in  Betreff  der  beiden  nördlichen  Seitentbäler  nachholen.  Das 
höhere  beginnt  etwa  eine  Stunde  nordwärts  von  Hebron  im  We- 
sten der  Hochebene  Rämet- el -Chalil,  und  fuhrt  dort  den  Namen 

el-Mezru'  (j£pjfty*  Unterhalb  einer  hochgelegenen,  sonst  aber 
unbedeutenden  Dorfruioe  Chörbet-Dachdäch  (^^>»>  *ij>)  ver- 
einigt es  sich  mit  einem  von  Nordwesten  kommenden  Nebentbale, 

Namens  Astif  )  und  heisst  von  hier  an  Wad-eu- Nasära 

(^UxUt  JU).    Es  befindet  sich  hier  iu  dem  Felsen  der  östlichen 

Thalwand  eine  merkwürdige  Cisterne  Bir  Besät  so 
geräumig,  dass  man  um  die  Decke  zu  stützen  beim  Aushauen 
Pfeiler  aus  dein  lebendigen  Felsen  stehen  zu  lassen  sich  genö- 
tigt sah.  Dieselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  man  das  Vieh  zum 
tränken  an  den  Wasserspiegel  selbst  treiben  kann,  wesshalb  aueb 
keine  Träokrinnen  in  der  Nähe  angebracht  siud.  Es  würde  leicht 
■eyn,  Brunnen  dieser  Art  in  der  Weise  der  Felsengräber  mit 
einem  grossen  Steine  zu  verschl i essen ,  welcher  dann  nach  Be~ 
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dürfniss  abgewälzt  werden  könnte.  Von  einem  ähnlichen  Bronnen 
ist  möglicher  Weise  Gen.  29,  2  ff.  die  Rede,  wo  Tröge  und 
Schöpfkrüge  nicht  erwähnt  werden  und  das  Vieh  gleich  nach  ab- 
gewälztem Steine  an  das  Wasser  zu  gelangen  scheint.  Diese 
Gattung  von  Cisternen  habe  ich  nur  in  der  Nahe  Hebrons  ange- 
troffen, bei  Jerusalem  und  in  Nordpalästina  sind  sie,  soviel  ich 
weiss,  unbekannt.  —  Eine  kurse  Strecke  weiter  gegen  Süden 
erweitert  sich  djg  Thal  und  wird  hier  im  Westen  von  einem  an 
seinen  Abhängen  mit  Oliven  bepflanzten  Hügel  überragt,  welcher 
auf  seiner  Höbe  die  Ruinen  eines  grossen  Dorfes  trägt.  Bs  ist 
diess  das  von  Robinson  erwähnte  Chörbet- en-  Nasara  (*fr^ 
^UoaÜ),  dessen  eigentlichen  Namen  —  denn  das  sich  so  viel 
wiederholende  „Cbristentrümmer"  ist  beinahe  ein  nomen  appellati- 

vum  —  mein  kundiger  Führer Salim  mir  Ru£um  Sabzin  (y&j*»' 
nannte.  Bei  der  Untersuchung  der  Ruine  entdeckte  ich  an  dem 
Ost -Abhänge  eine  künstliche  Höhle,  zu  der  ich  nicht  ohne  Mühe 
hineingelangte,  da  die  allerdings  breit  angelegte  in  den  Felsen 
nusgehauene  Treppe,  welche  zu  dem  Eingange  hinunter  führte, 
mit  Dornen  und  wildem  Gestrüpp  dicht  verwachsen  war.  Die 
Ausarbeitung  des  Innern  bekundete  grössere  Sorgfalt,  als  bei 
derartigen  unterirdischen  Werken  in  der  Regel  angetroffen  wird; 
besonders  war  die  Decke  mit  gewisser  Kunst  horizontal  abge- 
glättet. Der  Hauptraum,  in  den  man  zuerst  eintritt,  tnisst  9 
Schritt  Länge  bei  7  Schritt  Breite.  Nordwärts  schliessen  sich 
daran  drei  kleine  Kammern,  in  deren  Eine  man  durch  eine  Thür- 
Öffnung,  in  die  beiden  Andern  dagegen  durch  Fensterlöcher  ge- 
langt. Südwärts  befinden  sieb  noch  zwei  Kaminern,  zwischen 
denen  eine,  in  ihrer  Gestalt  entfernt  an  ein  Mihrab  erinnernde 
Nische  ausgehauen  ist.  Steinbänke  zur  Aufnahme  von  Leichen, 
wie  man  sie  in  den  jüdischen  Gräbern  der  Regel  nach  antrifft, 
suchte  ich  hier  vergebens;  dennoch  muss  ich  die  Grotte  für  das 
gemeinschaftliche  Begräbniss  der  alten  Bewohner  der  Ortschaft 
halten,  da  bei  der  Annahme  einer  Cisterne  die  Nebenkammern 
unerklärt  bleiben  würden.  —  Eine  Cisterne  von  grosser  Ausdeh- 
nung befindet  sich  gleich  unterhalb  des  Dorfes  in  dem  Tbale, 
und  zwar  diessmal  mit  einem  Steindeckel  versehen,  wie  Robinson 
(Palästina  II,  p.  414.)  beschreibt,  und  steinernen  Trögen  zum 
Tränken  des  Viehes.  —  Westlich  von  dem  Ruinenhügel  kommt 
ein  kurzes  Nebenthal  herab,  welches  sich  an  seinem  Südfusse  mit 
Wad  -  en  -  Nasara  vereinigt  und  den  Namen  Hallet -el  -  butraeh 
(**bJI  „Ort  der  Terebintbe"  fuhrt.     Dasselbe  ist,  wie 

das  Haupttha),  behufs  des  Feldbaues  flach  terrassirt;  von  dem 
Baume,  der  ihm  den  Namen  gegeben,  fand  ich  keine  Spur  mehr. 
Die  Westseite  von  rjallet  -  el  -  Butmeh  bildet  ein  langer  kahler 
Felsenrücken  von  unbedeutender  Breite,  welcher  in  seinem  Na- 
men eine  Erinnerung  an  die  christliche  Vorzeit  Palästinas  be- 
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wahrt  bat ;  er  heisst  6ebel  -  Elani  (j^t  ,  d.  i.  der  Heleneo- 
berg. Ich  glaubte  einen  Augenblick,  dass  hier  die  Basilika  ge- 
standen haben  könne,  welche  Coostantio  oder  Constaotius  im  4. 
Jahrb.  an  der  Terebintbe  Abrahams  soll  haben  erbauen  lassen; 
da  ich  aber  anf  dem  Helenenberge  keine  Ruine  auffand ,  und  ich 
spater  au  eiuem  andern  noch  besser  gelegenen  ßallet-el- Butmeh 
geführt  worden  bin,  so  liess  ich  meioe  Conjectur  als  su  wenig 
begründet  fahren. 

Unterhalb  Rugum  Sabzin  wird  das  Thal  plötzlich  weit  und 
eben;  es  nimmt  hier  den  Namen  VVadi  l£enä'a  (**l*s"  c5^f«)  an, 
von  einer  reichlich  mit  Wasser  versehenen  Quelle  'Ain  $enä'a 
(ikclii  (jvjä)  ,  welche  unfern  dem  südlichen  Fusse  des  Helenen- 
berges entspringt  und  einige  Liebesäpfel-  und  Kürbisfelder  be- 
wässert. Das  Wasser  sammelt  sich  auch  hier  in  einem  ausge- 
mauerten Bassin ,  von  welchem  aus  es  früher,  wie  das  der  Quelle 
Kaskaln  und  A'in  'Areb  mittels  eines  die  Ebene  schräg  durch- 
schneidenden etwa  10'  hoben  Aquaducts  und  einer  an  der  östli- 
chen Bergwand  hergezogenen  Röhrenleitung  dem  Qaram  zuge- 
führt wurde.  Der  saracenische  Ursprung  des  besagten  Baues  ergiebt 
sieb  auf  den  ersten  Anblick ,  und  man  irrt  wohl  nicht,  wenn  man 
ihn  für  die  Wasserleitung  des  Bektirour  hält,  von  welcher  Ma- 
krizi  berichtet  (bei  Ritter  Erdk.  XVI,  1.  p.  216).  Gleich  südlich 
von  der  Quelle  mündet  ein  anderes ,  ebenfalls  zum  Ackerbau  die- 
nendes Seiteuthal ,  welches  bis  zu  den  Wasserscheiden  xler  NTe- 
benthäler  von  Wadi  -  Deir- el  -  Baliha  hinaufreicht.    Es  heisst  Wäd- 

el  -  Mel&ibeh  *^s)»   An  dasselbe  schliesst  sich ,  die  westliche 

Thalwand  von  Wäd-I^na'a  bildend,  eine  umfangreiche  Bergkuppe, 
CSebel  -Hallet -el  •  Ma^aribeb  (aj^Lall  Kl»  mit  gleichnamiger 

Dorfruine,  von  deren  Westabhange  das  Thal  Wadi  -  Hallet- el  - 
M.fgaribeh,  das  höchste  Seitentbal  voo  Wadi  -  Deir- el  -  Baliha, 
seinen  Anfang  nimmt.  Ein  niedriger  Sattel  verbindet  diese  Höhe 
mit  derjenigen  von  Sibteh.  —  Dem  Mägaribeh  gegenüber,  auf 
der  Ostseite  des  Thaies,  erhebt  sich  eine  vortrefflich  terrässirte 

Anhöhe,  Namens  el-Muhawir  (^IfU),    welche  südlich  mit  dem 

I£arn-et-tör  (j}*^  c)/"*)  zusammenhängt  und  mit  demselben 
gleichsam  eine  nach  allen  Seiten  in  tiefe  Thaler  abfallende  Insel 
bildet.  Diese  beiden  Berge  scheinen  mir  ein  Dorf  getragen  zu 
haben;  sie  sind,  wie  das  Thal  südwärts  voo  der  Wasserleitung, 
mit  Weingärten  bedeckt. 

Im  Ostpunkt  von  Ru^um  Sabzin  und  kaum  fünf  Minuten  von 
da  entfernt,  beginnt  zwischen  einer  niedrigen  Felsenbank,  welche 
hier  die  Wasserscheide  gegen  Wad - en - Nasära  bildet,  und  der 
mächtigen  Kuppe  des  tiebel-el-Batrak  (^jJiJl  das  zweite 

Nebentkai,  durch  welches,  wie  schon  erwähnt,  die  von  den  Rö- 
mern angelegte  und  gut,  aber  holperig  gepflasterte  Hauptatrasse 
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von  Jerusalem  nach  Hobron  führt.  Es  ist  nur  kurz,  scheint  aber 
von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  zu  sein.    In  seinem  oberen 

Theile  wird  es  Hallet- el  -  Batralf  Cj&j*3*^  *^>>)  genannt,  und 
gehörte  wahrscheinlich  zu  dem  Gebiete  eines  Dorfes,  welches 
einst  auf  dem  Patriarchen  -  Berge  lag.  Ein  sich  weit  nach  Osten 
hinziehender  Sattel  verbindet  den  Batrak  mit  einem  niedrigeren, 

doch  immer  ansehnlichen  Berge  mit  Ruinen,  Namens  Nimreh 

an  dessen  Südseite  eine  kleine  Quelle ,  'Ain  Nimreh  Cfc*)* 

entspringt.    An  den  Nimrehberg  schliesst  sich  der  uns  schon  be* 

kannte  lange  Felsenrücken   Hubäl  -er-Riah ,  dessen  fruchtbare 

Vorhöhe,  welche  sich  bis  weit  in  dies«  Thal  hinaufsieht,  Batn- 

Abu  Sa'd  (^«** ^  Cr^V  ebenfalls  bereits  erwähnt  ist.  Der  Name 
Nimreh  erinnert  offenbar  an  Mumre,  und  giebt  uns,  wenn  auch 
nicht  von  der  Lage  des  Hains  selbst,  doch  gewiss  von  einer 
Conjectur  darüber  Kunde,  welche  ich  wohl  nicht  mit  Unrecht  bis 
in  die  christliche  Zeit  Palästinas  zurückversetze.  —  Nach  We- 
sten wird  das  Thal  von  dem  Ostabhange  der  uns  schon  bekann- 
ten Berge  el-Muhawir  und  £arn-et-Tdr  begränzt,  welche  je 
an  ihrem  Fusse  eine  reichliche  Quelle  ausströmen  lassen,  und 

zwar  ersterer  die  SarA-  Quelle         cfc*)  «nd  letzterer  die  von 

Chair-ed-Din  (cj*^ ,  nach  welchen  der  mittlere  und 
untere  Theil  des  Wadi  benannt  worden  sind.  Die  Sari- Quelle, 
welche  ihren  Namen  mit  Nimreh  und  dem  Patriarchen -Berge 
Einem  Ursprünge  verdanken  mag,  liegt  wenige  Schritte  von  der 
Strasse  ab,  welcher  Umstand  sie  den  Blicken  der  früheren  Rei- 
senden entzogen  haben  dürfte.  Ich  finde  sie  nur  bei  dem  Rabbi 
Petachja  von  Regensburg,  welcher  im  12.  Jahrh.  Hebron 
besuchte,  erwähnt.  Sie  ergiesst  sich  plätschernd  aus  einer 
Röhre  von  einer  hohen  Gartenmauer  herab  in  ein  Bassin,  das  ich 
mit  Conferven  überdeckt  fand.  —  Die  Quelle  Chair-ed-Din  ist 
nur  wenig  schwächer;  wahrscheinlich  ist  sie  es,  deren  Robinson 
als  einer  Quelle  im  Norden  von  Hebron  erwähnt,  welche  zum 
Tränken  des  Viehes  diene.  Die  Mukari  von  Jerusalem  haben  die 
Gewohnheit,  in  ihr  die  Pferde  und  Maulthiere  saufen  zu  lassen,  * 
so  dass  sie  den  Reisenden  nicht  unbekannt  'geblieben  sein  kann. 
Oberst  Callier  nennt  sie  Kheretcbin.  ') 


1)  Bei  Ritter,  Erdk.  XVI,  1.  p.  155.    Der  Oberst  kommt  von  Beit  Gibrin 

nach  „Deir  Nakhas"  (u»L&i         —  so  heisst  nämlich  die  letzte  Tbal- 

strecke  vor  Beit  Öibrio,  —  gelangt  dann  nach  Zankouko,  wofür  zu  schreiben 

Öemrura  (s^/^>)  d.  i.  die  Thalstrecke  oberhalb  Deir  Nacbas ,  dann  über 

Terkümieh  nach  Cberbet  Beit  Nabhai  d.  i.  Cbörbet  Beit  Kabal ,  dann  nach 
Cherbet  ennesara  d.  i.  Ro£am  Sabzin  ,  Jana  nach  Cherbet  arame  d.  b.  Cbör- 
bet- er  -  Rameb  ,  wahrscheinlich  Hallet  -  el  -  Batrak,  endlich  nach  Ain  Kheret- 
cbin. Die  Bezeichnung  voo  Cherbet  ararne1,  „wo  die  Bethlehem  -  Ronte  mit 
der  Khalil  -  Route  xuaamraenlriin,"  ist  keine  sehr  gut  gewählte,  indem  Belh- 
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Wenige  Miouten  unterhalb  der  Einmündung  des  so  eben  be- 
schriebenen Thals  in  Wddi  -  Tuffuh  beginnt,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Stadt  Hebron,  und  zwar  in  der  Thalverengung,  welche 
durch  das  Vortreten  des  er-RumeidJ  von  Südwest  und  des  Beiltin 
von  Nord ost  gebildet  wird.  Das  Gefälle,  welches  in  den  oberen 
Theilen  des  Thaies  unbedeutend  ist,  wird  hier  stärker,  uqd  die- 
ser Umstand  benimmt  dem  Räume,  auf  dem  die  Stadt  steht,  den 
Charakter  eines  Kessels,  welchen  man  ihr,  da  auch  im  Osten 
der  Kubb-el -Gänib  weit  gegen  den  Ge'abireh  vorspringt,  sonst 
geben  würde.  Der  Grund  des  Thaies  zieht  sich  nördlich  am 
Fusse  der  letztgenannten  Hohe  herab,  südlich  weicht  der  vom 
er-Rumeidi  und  Kubb-el-Gänib  gebildete  Thalrand  weiter  zu- 
rück und  dazwischen  dehnt  sich  eine  sanft  abfallende  Halde  aus, 
welche  den  Mubammedanern  Hebrons  als  Begräbnissplatz  dient, 
und  uuf  der  sich  mehrere  weiss  angetünchte  YVelis  auszeichnen. 
Die  Stadt  besteht  aus  vier  gesonderten  Theilen,  von  denen  sich 
je  zwei  nahe  gegenüber  liegen;  ein  freier  Raum  von  gegen  8 
Minuten  scheidet  die  beiden  westlichen  von  den  beiden  östlichen. 

Von  Norden  kommend  betritt  man  zunächst  tUret  -  bab  -  ez  - 
Zäwije  (lujljJt  >  das  Quartier  des  Klosterthor  es.  Es 

besteht  nur  aus  wenigen,  aber  hohen  und  gut  gebauten  Hänsern. 
Nördlich  demselben  gegenüber  liegt  8,ü>  rjäret- es -Seich, 

das  Scheichsquartier,  so  genannt  von  der  schönen  wahrscheinlich 
aus  der  Mamlukenzeit  stammenden  Moschee  des  Scheich  'Ali-Baka 
(l&  ^c^ä),  deren  Minaret  die  vorzüglichste  neuere  architek- 
tonische Zierde  der  Stadt  ist.  Gleich  oberhalb  dieses  Quartiert 
läuft  an  der  Bergwand  des  Beilün ,  und  weiter  des  Ge'abireh  der 
Aquäduct  der  $askala-  Quelle  her;  weiter  unten  im  Thal  Gndet 
man  auch  Reste  des  Aquäducts  von  'Aiu-'Areb,  mit  welchen  sich 
wahrscheinlich  derjenige  der  Kenä'a-  Quelle  vereinigte. 

Dass  rjaret  -  es  -  Seich  längst  ein  Gewohnter  Ort  gewesen, 
macht  ausser  der  Nachbarschaft  der  I£askala  -  Quelle  eine  Anzahl 
von  Felsengräbern  wahrscheinlich ,  welche  sich  an  den  Abhängen 
von  Hallet- el -lyaskaJa  und  am  Batn-  Abu-Sa'd  ,  der  Ost -Thal- 
wand von  Chair-  ed-  Din,  befinden.  Ausserdem  führt  ein  anschei- 
nend sehr  alter,  stellenweise  anderthalb  Ellen  tief  in  den  weichen 
Kalkstein  des  Gebirges  ausgetretener  Weg  von  hier  nach  der 
Westseite  des  Hobal  -er-Riäh  hinauf,  welcher  seiner  Richtung 
nach  nie  etwas  Anderes  als  ein  Gartenweg  gewesen  sein  kann 
und  sich  in  der  Nähe  von  Nimreb  .ganz  verliert.  Ausser  den 
Gräbern  befinden  sich  bei  Haret- es  -  Seich  mehrere  Grotten,  die 
als  Viehställe  dienen,  und  grosse  Cisternen;  die  Muhammedaner 


leben  mit  Hebron  nur  durch  Eine  directe  Strasse  in  Verbindung  fleht  und 
man  von  jedem  Pnokte  dieser  dasselbe  sagen  könnte. 
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zeigen  auch  am  Beiltin  eine  Felsplatte,  auf  welcher,  wie  sie 
glauben,  Abraham  seine  täglichen  Gebete  sprach. 

Unterhalb  von  Häret- es- Seich  füllen  dürftige  Gemüse-  und 
Oliven -Gärten  den  Grund  dea  Thaies  aus,  zwischen  welchen  be- 
sonders die  mächtigen  Ascbenhügel  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziebn,  welche  sich  wie  ein  Wall  vor  der  Stadt  herlagem.  Der- 
gleichen Aschenhügel  findet  man  fast  vor  allen  altberühmten 
Städten  Palästinas,  namentlich  vor  Jerusalem,  Nablus  und  Ram- 
leh,  und  es  ist  nicht  immer  ohne  Schwierigkeit,  den  Ursprung 
der  ungeheuren  Aschenmassen  nachzuweisen.  Bei  Hebron  rühren 
dieselben  indessen  sicher  von  den  Glasbrennereien  her,  welche 
noch  jetzt  bestehen,  und  welche  schon  seit  vier  Jahrhunderten 
von  den  Reisenden  und  Pilgern  erwähnt  werden. 

Der  Haupttheil  von  Hebron  ist  derjenige,  welcher  sich  vom 
Abhänge  des  6e'abireh  bis  über  den  Grund  des  Thaies  hinüber 
ausdehnt.  In  und  au  diesem  befinden  sich  die  beiden  Teiche, 
die  Synagogen  und  vor  allen  Dingen  die  alte  Ummauerung  der 
„Höhle  Machpela"  d.  i.  das  Haram.  Ihm  haben  daher  auch  die 
Reisenden  immer  die  meiste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Ich 
habe  den  Mittbeilungen  meiner  Vorgänger,  namentlich  Robinsons, 
nur  Weniges  beizufügen. 

Es   enthält  dieser  Stadttbeil  5  Quartiere,    namentlich  ton 
Westen  anfangend 

Häret  -  el  -  kazzaxin  (o*)^*  b^)   daB  Webervhertel,  jetzt 

von  den  Juden  bewohnt; 
Häret- es -Sawakineh  (wtf^-JI  ; 

Häret  -  Beni  -  Dar   ( }\j  ^  8;L>) ; 

Häret  -  el  -  KaPah   (»*UJ1  8;L>)  ; 

Blaret-el-Muhtesim»  (f^U  bjl»). 

In  dem  IJäret  -  el  -  Kal'ah  liegt  das  Haram,  dasjenige  airjü- 
dische Denkmal,  für  dessen  Aecbtheit  die  historischen  mit  den 
durch  den  Augenschein  gewonnenen  Argumenten  am  Schönsten  zu- 
sammen stimmen.    Die  Burg,  nach  der  das  Quartier  benannt  ist, 
liegt  jetzt  halb  in  Trümmern;  sie  wird  nördlich  von  der  an  sie 
stossenden  Mauer  des  Haram  überragt,  welches,  wie  es  scheint, 
vor  Zeiten  ebenfalls  befestigt  war.    Die  Bergwand  ist  unter  dem 
Haram  so  abschüssig,  dass  man  sich  daselbst  sehr  wohl  den 
Eingang  einer  künstlichen  oder  natürlichen  Felsenhöhle,  wie  sich 
deren  in  den  Gebirgen  der  Gegend  so  viele  finden,  vorstellen 
kann.    Bekanntlich  bildet  das  Haram  ein  mit  den  Längenseiten 
ungefähr  gegen  Süd  und  Nord  und  mit  den  Breitenseiten  gegen 
Ost  und  West  gerichtetes  Oblongum,  welches  in  der  byzantinischen 
Zeit  zum  Bau  einer  kleinen  Kirche  benutzt  worden  ist.    Das  mit 
fanatischem  Eifer  behütete  Innere  des  Heiligthums  ist  noch  von 
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Niemandem  beschrieben  worden,  und  noch  ist  der  Zeitpunkt  nicht 
gekommen,  wo  die  europäische  Forschung-  hineindringen  könnte; 
aber  durch  Besteigen  der  benachbarten  Berge  bat  sich  mir  über 
das  Gebäude  soviel  ergeben ,  dass  es  eine  Basilika  ist  und  dass  es 
demnach  in  der  Bauart  mit  mehreren  andern  byzantinischen 
Kirchen  Palästinas,  z.  B.  derjenigen  von  Bethlehem,  der  Aksa- 
moschee  zu  Jerusalem,  der  St.  Georgskirche  zu  Lydda,  und  der 
Kirche  zu  Snmnrien  (Sebnstie)  übereinstimmt.    Die  Abais  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  auf  der  Ostseite,  woselbst  man  einen 
halbcirkelförmigen  Ausbau  des  Mittelschiffes  bemerkt;  vor  dein 
Haupteingange  ist  ein  freier  Platz,  auf  welchem  sich  wahrschein- 
lich die  Mündung  der  unterirdischen  Wasserbehältnisse  befindet, 
welche  von  den  verschiedenen  Aquäducten  gespeist  wurden.  Der 
Eingang  selbst,  welcher  in  das  Mittelschiff  führt,  hat  ein  hohes 
schönes  Portal  mit  rundem  Bogen,   unter  welchem  die  Ober- 
schwelle in  stumpfem  Winkel  eingesetzt  ist,  —  diess  kann  man 
als  eine  muhammedanische  Umgestaltung  betrachten.    Die  Seiten- 
schiffe reichen  bis  an  die  beiden  Längenmauern  des  Obloogums, 
deren  ursprüngliche  Höhe  mit  derjenigen  der  Dachterrassen  gleich 
ist.    Zwischen  ihnen  erhebt  sich  etwa  20'  höher  das  Hauptschiff, 
dessen  en  dos  d'ane  mit  Blei  gedecktes  Dach  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  einem  Gebälk  von  Cedernbolz  ruht,  gleich  dem- 
jenigen, weiches  seit  anderthalb  Jahrtausenden  in  der  Kirche  von 
Bethlehem  bewundert  worden  ist.    Die  Seitenwände  dieses  Hoch- 
baues werden  durch  zwei  Nebenpfeiler  in  drei  Comportimente  zer- 
theilt,  in  denen  sich  auf  der  Südseite  die  gleichfalls  mit  Rund- 
bogen versehenen  Fenster  befinden.    Eins  von  letzteren  ist  in 
späterer  Zeit  zugemauert  worden.    Die  Nordseite  hat  kein  Fen- 
ster; überhaupt  ist  das  Innere,  namentlich  der  Seitenschiffe,  ge- 
wiss sehr  dunkel,  wesshalb  die  Muhammedaner,  welche  man  wegen 
des  Innern  befragt,  immer  mit  Vorliebe  der  vielen  Lampen  er- 
wähnen ,  welche  Tag  und  Nacht  da  brennen  sollen.    Die  beiden 
Minarets  sind  über  dem  Südwest-  und  dem  Nordost- Winkel  des 
Oblongums  erbaut;  es  ist  diess  gewiss  die  ursprüngliche  Anlage, 
nach  welcher  zwei  Ecken  ohne  Minaret  blieben  ,  wie  zwei  ebenso 
orientirte  Winkel  des  grossen  Teiches  ebenfalls  ohne  Treppen- 
fluchten geblieben  sind.    Der  Bau  der  Minarets  ist  wohl  gleich- 
zeitig mit  dem  der  Zinnenmauer,  welche  in  islamitischer  Zeit 
auf  das  alte  jüdische  Denkmal  gesetzt  wurden  ist.    Der  Bau  ist 
mit  Sorgfalt  erhalten,  und  Verfall  wenigstens  hier  nicht  bemerk- 
bar.   Auch  sind  die  Einkünfte  des  rjarara,  welche  im  Mittelalter 
so  bedeutend  waren,  noch  jetzt  ansehnlich  genug;  noch  jetzt 
gehören  dem  Heiligthume  6  in  den  fruchtbarsten  Districten  der 
Saron-  und  Philister- Ebene  gelegene  Dörfer,  welche  allerdings 
nicht  mehr  Alle  bewohnt  sind,  deren  Ländereien  aber  von  be- 
nachbarten Dörfern  aus  bestellt  werden,  so  dass  der  Einnahme 
nur  ein  theilweiser  Abbruch  zu  Theil  wird.    Es  sind  dies  ausser 
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dem  von  mittelalterlichen  Pilgern  erwähnten  Sommeil-  el  -  Chnlil 
(J*di5  ^l^)  die  folgenden  : 
Ikzäzeh  (*j1j5l), 

Jusü>  (;  j**L) ,  nicht  zu  verwechseln  mit  Jäzdr  bei  Jafu, 
'Ain- Kasteini  (^aW  ^«), 
Katrah  (s^LS), 

cl  'Atrün  (^^«Ji),  d.  i.  das  Dorf  buon  larron  der  Pil- 
ger, 2]  Stunde  ostlich  von  Ramleh.  Voo  diesen  Einkünften  wird 
nuch  noch  jetzt  die  voo  F.  Fabri  uod  d'Arvieux  erwähnte  Armen- 
küche unterhalten,  in  welcher  aber  heutiges  Tages  nur  muham- 
medanische  Dürftige  täglich  eine  Linsensuppe  erhalten.  Brod 
wird  nicht  mehr  ausgetheilt. 

Was  die  beiden  Teiche  anbetrifft,  so  genügt  es  den  Blick 
auf  sie  zu  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  das»  die  jetzige 
Einfassung  neueres  muhammedanisches  Mauerwerk  ist.    Die  fast 
quadratische  Form  der  übrigens  gut  gearbeiteten  Bausteine  und 
der  feste  Kalkverband  derselben  ist  in  dieser  Hinsicht  entschei- 
dend.   Dagegen  ist  die  Anlage  selbst  gewiss  ein  altes  jüdisches 
Werk.  —     Mit  dem  eigentlichen  Trinkwasser  versorgte  offenbar 
früher  das  Haram  die  Stadt  und  desshalb  fehlen  hier  den  Privat- 
häusern die  C internen,  welche  in  Jerusalem  überall  als  unentbehr- 
lich betrachtet  werden.    Seit  nun  mit  der  Zerstörung  der  Aqua- 
duete  gleichzeitig  allgemeine  Verarmung  eingetreten,  wurde  der 
Haupttheil  der  Stadt  im  Grossen  und  Ganzen  auf  das  Wasser  je- 
nes Teiches  beschränkt,  welches  bei  den  winterlichen  Regengüs- 
sen von  den  benachbarten  Höhen   zusammenläuft.    Ich  fand  noch 
Anfang  September  einen  Wasserstand  von  mehreren  Fuas  Tiefe 
in  dem  grossen  Teiche;  Knde  des  Monats  war  derselbe  aber  leer, 
und  der  Kotb,  der  den  Boden  bedeckt,  von  der  Sonne  aufge- 
trocknet.   Der  kleinere  Teich  ist  verwahrlost  und  schien  unbe- 
nutzt.   Von  einem  eigentlichen  Thalbach,  der  sich  in  der  Regen- 
zeit bilden  könnte,  erhält  keiner  von  beiden  sein  Wasser. 

Gleich  an  den  grossen  Teich  stösst  südöstlich  der  vierte 
Stadttheil ,  welcher  sich  bis  zu  halber  Hohe  des  Nordendes  vom 
Kubb  -el  -  Gänib  hinaufzieht.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Quartie- 
ren, dem  Häret-el-MusAriknh  (j&jL&tt  1,n^  dem  Haret  -  Kitäm 

(f^Ajt  8jL>).    Unter  den  ärmlichen  Quartieren  Hebrons ,  welches 

lediglich  aus  alten,  zum  Theil  verfallenden,  zum  Tbeil  mühsam 
erhaltenen,  in  ihrer  Anlage  zwar  grossen,  aber  alles  architekto- 
nischen Schmuckes  entbehrenden  Häusern  besteht,  schienen  mir 
diese  die  armseligsten.  Zur  Seite  von  ihnen  befindet  sieb  in 
dem  Thnle  der  Schlachtplatz,  der  tu  meiner  Zeit  nur  mit  Ziegen 
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versehen  wurde.  Die  Höhe  über  ihnen  trägt  einen  prächtigen 
Olivenwald. 

Unterhalb  der  Stadt  vereinigt  sich  das  Thal  mit  dem  im 
Osten  des  (ie'abireh  herabkommenden  Wäd-el-Fren£  (^Jj/il  Olj); 

ei  heisst  dort  Sehl  -es-Sabieh  (jujUall  J^),  und  senkt  sich  süd- 

südöstlich  dem  Wad-el-tfädi  (^ÄÜÜi  <M5)  zu,  als  ein  Theil  jener 

grossen  Niederung,  welche  nördlich  von  Hebron  beginnend,  unter 
dem  Namen  Wäd  -  el  -  Chalil  nach  Berseba  hinabzieht  und  sich  dann 
der  sudlichen  Wüste  zuwendet,  in  welcher  ihr  Lauf  noch  nicht 
vollständig  hat  ermittelt  werden  können. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  weitere 
Umgegend  Hebrons  über,  welche,  wenn  auch  nicht  zu  dem  nach 
dieser  Stadt  benannten  Thal  gehörig,  doch  wenigstens  theilweise 
früher  zu  ihrem  Gebiete  gehört  bat,  und  wahrscheinlich  mit  dem 
biblischen  Ausdruck  „Hebron  und  seine  Dörfer"  zusammenge- 
fasst  wurde,  leb  beginne  abermals  bei  der  Wasserscheide  von 
Sibteb. 

Dus  Thal  von  Deir- el- Bahha,  dessen  ich  oben  erwähnte, 
ist  in  seinen  höheren  Theilen  eine  starke  halbe  Stunde  weit  mit 
Weinbergen  bestellt,  welche  den  Einwohnern  Hebrons  gehören. 
Dasselbe  senkt  sich  dem  Tbale  zu,  welches  von  der  Nunkur- 
Quelle  in  nordwestlicher  Richtung  nach  Beit-Gibrio  hinabzieht, 
aad  führt  nach  einander  die  Namen 

Wad  -  el  -  Kantar  itj)  nördlich  von  Teffüh  und 

Wad-Deir-et-Taj  ^ 

worauf  es  io  der  Nähe  von  Idoa  in  Wad-e)-Fren£  einmündet, 
wie  das  ihm  parallel  laufende  Wäd-el-Karm,  von  dem  ich  in 
meinem' Artikel  über  Debir  einige  Angaben  gemacht  habe.  Gleich 
unterhalb  der  von  mir  erwähuten  Quelle  'Ain  -  Deir  -  el- Bahha  fällt 
to  diess  Thal  ein  Anderes,  von  Norden  kommendes,  ein,  das 
Wadi-  Hallet  -  el  -  Ma&äribeh  ,  welches  von  der  Westseite  des 
gleichnamigen  Berges  seinen  Anfang  nimmt.  In  demselben  be- 
finden sich  zwei  Quellen,  Ain-Derih  und  Ain-Fesfös  geheissen. 
Ein  zweites,  ebenfalls  von  der  rechten  Seite  einfallendes  Seiten- 
thal führt  den  Namen  Wädi  -  Ebsas  ( <j°^  Diess  beginnt 

auf  der  Westseite  einer  ansehnlichen,  lang  gedehnten  Höhe,  welche 
von  einer  auf  hohem  Sattel  befindlichen  kleinen  Quelle  6ebel- 

Anbu'  (py^  J^?")  heisst.  Zwei  beträchtlichere  Quellen  fand  ich 
auf  dem  Grunde  des  Thaies,  welche  mir  'Ain-  Wädi - Kbsäs  uud 
Ain  Hasan  genannt  wurden. 

hos  Thal  el-Muläib,  dessen  ich  als  westlich  vom  Helenen- 
»«Tge  gelegen  erwähnt  habe,  kommt  von  einer  zwischen  diesem 
und  dem  Gebel-Anbü'  befindlichen  Hochebeue  herab,  welche  nach 
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drei  Seiten  hin  eine  Wagserscheide  bildet.  Nördlich  senkt  sie 
sich  gegen  eiu  Thal ,  welches  unter  den  Ruinen  des  grossen 
Dorfes  Beit-Kahal  ( o**)  nach  Terkumieh  (**rft^y)  geht 
und  den  Namen  Wad-es-Sued  ^«Jt  J^)  führt.    In  demselben 

ist  eine  Quelle  'Aiu-el-Kuff  (wftSite^*),  die  Steinbruchsquelle, 
geheissen.  Nördlich  vom  Anfange  dieses  Thaies  dehnt  sich  eine 
andere  Hochebene  aus,  welche  durch  den  Rücken  von  Dahdäh 
(^vX>^)  gegen  Osten  von  der  Ebene  Ramet-  el  -  Chalil  geschieden 

wird.  Dieselbe  heisst  Ramet  -  el  -  'Ämileb ;  den  Ursprung  des  Na- 
mens habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Einzelne  Steinhaufen, 
welche  hie  und  da  aus  dem  Gebüsch  hervorragen,  scheinen  von 
Weinbergshäusern  herzurühren,  Ruinen  einer  Ortschaft  konnte 
ich  nicht  entdecken. 

Nordwärts  von  dieser  Ebene  befindet  sich  ein  grosseres  Wadi, 
welches  man  als  das  Hauptthal  von  Terkümieh  zu  betrachten  hat. 
Wäd-es-Sued  mündet  in  dasselbe  nach  weniger  als  einstündigem 
Laufe.  Diess  Thal  nimmt  seinen  Ursprung  nordwestlich  von  dem 
Höhenzuge,  welcher  die  Ebene  Rämet-el- Chalil  im  Norden  be- 
gränzt;  es  senkt  sich  anfangs  nordwärts  und  bildet  eine  sanfte 

Niederung,  welche  6o>et -  Bachlas  genannt  wird. 

Derselben  entlang  zieht  sich  die  Strasse  von  Jerusalem  nach  He- 
bron. Nach  kurzem  Laufe  wendet  sich  aber  das  Thal  plötzlich 
westwärts,  wird  hier  bald  sehr  tief  und  nimmt  den  Namen  Wadi- 

Haskeh  (jJCasI>  15*^5)  aD*  Atrf  dem  Grunde  dieses  Thaies  befindet 
sich  ein  altes  Karavanserai ,  l£asr  oder  Burg  Haskeh  von  guter 
Saracenischer  Bauart,  mehrere  künstliche  Höhlen  und  eine  starke 
Quelle  'Ain- Haskeh,  welche  als  ein  Bächlein  abfliegst  und  zum 
Bewässern  einiger,  den  Einwohnern  Haihüls  angehörigen  Gärteo 
beuutzt  wird.     Der  Name  Haskeh    scheint  aus  dem  Türkischen 

(jColi>  verderbt  zu  sein ;  besonders  einträgliche  Grundstücke  in 

der  türkischen  Monarchie,  namentlich  Mühlen,  Quellen  Und  Nie- 
derungen an  Flüssen  sind  häufig  Privatbesitz  des  Sultans ,  der 
Wälideb  und  der  hoheu  Hof  -  und  Harem -Chargen.  Eine  Chasseki 
mag  demnach  auch  hier  als  frühere  Kigenthümerin  des  Karawan- 
serei demselben  ihren  Titel  als  Eigennamen  zurückgelassen  haben. 

Die  Höhe,  von  welcher  (ioret  -  Bachlas  herabkommt,  ist,  wie 
Ramet  -el  -  'Amiich  mit  Buschwald  überwachsen;  jedoch  verrat  h 
sich  hier  eine  alte  Ortslage  deutlicher.  Die  Gegend  ist  mit  ge- 
hauenen Quadern  überstreut,  und  unfern  der  Heerstrasse  befindet 
sich  auf  der  rechten  Thalseite  eine  grosse  in  den  Felsen  halb 
unterirdisch  ausgehaueue  Cisterne,  welche  jetzt  als  Viehstall 
dient.   Diese  Stelle  heiast  el-'Yfneh  («ui*j|)  und  bildet  einen  Theil 

des  Höhenzuges,   welcher  gegen  Süden  das   bereits  erwähnte 
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Wadi-Mezrü'  {£>}y>  und  Ramet  -  el  -  C^fHfrff  gegen  Nor- 

den Göret  -  Bacblas  und  Wädi-Abün  einander 
scheidet. 

Dm  nun  zu  der  mehr  genannten  Ebene  von  Rfent-el  -  Chalil 
überzugehen,  so  hat  dieselbe  wiederum  die  Aufmerksamkeit  der 
Reisenden  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  dass  mir 
nur  wenig  Neues  mitzutheilen  übrig  bleibt.  Ks  ist  eine,  im  Sü- 
den des  vorerwähnten,  an  el-'Yfneh  sich  lehnenden  Östlichen  Hö- 
henzuges gelegene,  sich  gegen  Südost  abdachende  Fläche,  welche 
westlich  von  der  Wasserscheide  gegen  Wädi -Mezrä',  südlich  von 
den  beiden  hohen  Spitzen  tiebel  -  el  -  Batrak  und  Gebel  -  £esa»a 
und  östlich  von  dem  'Aisun- Gebirge  (cPjA*  b*^)  eingeschlossen 
wird.  Ungefähr  in  der  Mitte  seiner  Ausdehnung  erhebt  sich  der 
nördliche  Höhenzug  zu  einer  Hügelknppe,  welche  mit  ansehnli- 
chen Ruinen    bedeckt  ist   und   den  Namen  Cliörbet- Abu -Dabh 

[g^*0^  ^/^)  fuhrt.  Dass  dieser  neuere  arabische  Name  nur 
an  Stelle  eines  älteren  getreten,  d.  h.  dass  der  Ort  schon  iu 
vorislamitischcr  Zeit  eine  Bedeutung  gehabt  hat,  beweist  eine 
Säule  von  ungefähr  \{  Fuss  Durchmesser,  von  welcher  drei 
Stücke  unter  den  Trümmerhaufen  an  dem  Südabhange  der  Höhe 
liegen. 

Wenige  Minuten  östlich  von  Abu  •Dabh  beginnt  ein  schmaler 
Rücken,  welcher,  die  Ebene  nur  wenig  überragend,  sich  eine 
Strecke  weit  in  südöstlicher  Richtung  in  dieselbe  hinabzieht  und 
an  seiner  Westseite  ein  kleines  Plateau  bildet,  während  die  öst- 
liche steiler  und  tiefer  abfällt.  Auf  dem  besagten  Plateau  liegen 
die  Ruinen  eines  grossen  Dorfes,  nach  welchem,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  die  ganze  Ebene  von  Ramet-el- Chalil  be- 
nanut  worden  ist.  Was  diesen  Namen  anbetrifft,  so  ist  derselbe 
wohl  von  jeher,  und  nicht  mit  Unrecht,  direct  auf  Abraham  be- 
zogen worden,  obgleich  el- Chalil  als  Ortsbezeichnung  wie  das 
mittelalterliche  Abramium,  seit  Jahrhunderten  nur  die  Stadt  He- 
bron bedeutet,  und  man  nach  der  Analogie  von  Wäd  -  el- Chalil 
und  öibal  -  el  -  Chalil  (im  Gegensatze  zu  Gibal  -  el  -  Kuds)  Rämet- 
el-Chalil  als  das  Rameh  im  District  von  Hebron  auffassen  könnte. 
Der  Umstand,  dass  Räma  eine  althebräische  Ortsbezeicbnung  ist 
und  dass  auf  dieser  Stelle  sich  Reste  eines  hohen  Altertbums 
finden,  welche  nachweislich  seit  dem  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  mit  der  Person  Abrahams  in  Verbindung  gebracht 
worden  sind,  verleiht  dem  Orte  ein  erhöhtes  Interesse. 

In  der  Dorfruine,  welche  das  bezeichnete  Plateau  einnimmt, 
finden  sich,  wie  auch  Wolcott  bemerkt  hat,  viele  beränderte 
Quadersteine  von  1  bis  2  Fuss  Länge  und  entsprechender  Breite, 
von  denen  mau  so  viel  mit  Gewissbeit  behaupten  kann,  dass  sie 
aus  vorislamitischer  Zeit  herrühren.    Diese  Steine  sind  am  Mei- 
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sten  in  dew«T^t»e%'<Winkel  des  alten  Ortes  gehäuft;  indessen 
scheint  keine/  y^m^Jäcii  mehr  auf  seiner  ursprünglichen  Stelle 
zu  liegen.  Au  dfl^Widende  der  Ortslage  fand  ich  eine  in  den 
hier  zu  Tage  tretenden  lebendigen  Felsen  eingebuuene  Kelter, 
welche  w\ihl*Wweist,  däss  diess  Rama  keine  Stadt,  sondern  ein 
Dorf  gewesen,  und  dass  die  schone  Ebene,  welche  jetzt  lediglich 
zum  Getreidebau  dient,  früher  zum  Theil  mit  Reben  bestellt  war. 
Ausserdem  bemerkte  ich  ein  in  den  westlichen  Felsenabhang  ein- 
gehauenes Erbbegräbniss ,  und  in  dessen  Nähe  eine  geräumige 
Höhle ,  welche  als  Cisterne  oder  auch  als  gemeinschaftliche  Gruft 
des  Dorfes  gedient  haben  kann.  Jetzt  wird  sie  gelegentlich  als 
Viehstall  benutzt.  Nördlich  von  diesen  Resten  dem  Abbange  des 
Abu  -Dabh  zu  zeigte  man  mir  zwei  Schöpflöcher  einer  Cisterne, 
welche  nach  ihrer  Entfernung  von  einander  auf  ein  unterirdisches 
Werk  von  stauuenswertber  Grosse  schliesseu  lusseu.  Die  Haupt- 
Merkwürdigkeit  des  Orts  ist  aber  das  an  seiner  Norwestseite  ge- 
legene Denkmal,  welches  die  Sage  als  das  „Haus  Abrahams" 
bezeichnet.  Zur  Ergänzung  der  Mittbeilungen  meiner  Vorgänger 
und  theilweisen  Berichtigung  dürften  folgende  Angaben  darüber 
nicht  unwillkommen  sein. 

Der  alte  Bau  besteht  aus  einer,  in  ihrer  Höhe  nivellirteo, 
ziemlich  genau  orientirten  (ich  fand  eine  Abweichung  von  N.  8°  0) 
Mauer,  welche  wohl  ursprünglich  ein  Oblongum  bildete,  über 
deren  Nordostseite  aber  das  Geröll  des  Abu -Dabh  Berges  sich 
ergossen,  so  dass  die  Nordseite  ganz  und  die  Ostseite  bis  auf 
ein  kleines  Stück  verschüttet  worden  ist.    Ich  fand  die  Südseite 
86  Schritt  lang,  die  Westseite  verliert  sich  nach  62  Schritten 
unter  dem  Geröll,  kann  aber  der  Hodenformation  nach  nicht  füg- 
lich als  viel  weiter  gehend  angenommen  werden.    Da  das  Gefälle 
hier  ein  südwestliches  ist,  so  ragt  die  Südwestecke  und  beinahe 
die  ganze  Südseite  am  Höchsten  über  dem  Boden  hervor.  Ks 
sind  hier  nicht  —  »ach  Robinson  —  zwei,  sondern  drei  Lagen 
von  Steinen;  die  unterste  besteht  aus  weniger  grossen,  meistens 
nicht  mehr  als  15  Zoll  ins  Geviert  haltenden,  übrigens  aber  sorg- 
fältig abgeglätteten  Quadern,  und  auf  ibr  ruhen  die  beiden,  von 
Robinson  und  Wolcott  beschriebenen  colossalen  Lagen,  welche 
die  ganze  Höhe  auf  der  Südseite  bis  zu  etwa  8f  Fuss  bringen. 
Die  Dicke  der  Mauer  ist  von  5  Fuss,  und  zwur  entspricht  den 
sorgsam  gearbeiteten  Werkstücken  der  Aosseuseite  eine  weniger 
gut  gearbeitete  Doppellage  eben  so  colossaler  Steine  im  Innern. 
Der  gegen  2'  breite  Zwischenraum  zwischen  der  äussern  und  in- 
neru  Steinlage  ist  mit  kleineren  Quadern  und  Feldsteinen  ziem- 
lich roh  ausgefüllt.    An  der  Südseite  ist  das  Werk  unvollendet 
geblieben,  indem  in  der  Mitte  derselben  eine  lange  Strecke  die 
obere  Lage  der  Innenseite  fehlt.    Nirgends  liegen  Bausteine  hier 
auf  dem  Boden  umher,   welche  auf  gewaltsame  Unterbrechung 
des  Baues  oder  gar  stattgehabte  Zerstörung  schliesseu  lasaeu 
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konnten.  Der  Bau  ist  oboe  Mörtel  aufgeführt,  indem  nur  die 
Uuadern  genau  an  einander  gefügt  worden  sind.  Aber  weder 
im  Innern  noch  im  Aeusseru  ist  irgend  ein  beränderter  Stein 
aufzufinden ,  sondern  die  drei  Lagen  bilden  nacb  Aussen  eine 
durchaus  glatte  Waud.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  das  Ma- 
terial ein  in  der  Nahe  von  Hebron  bis  nach  Jerusalem  hin  nicht 
vorkommendes  ist.  Die  grossen  Quadern  bestehen  nämlich  aus 
sear  hartem  Muschelkalk  mit  zahlreichen  Concbylienresten ,  wie 
sie  sonst  in  dem  Jurakalk  der  hiesigen  Gebirge  nicht  gefunden 
werden.  Nur  in  der  als  Basis  dienenden  untern  Lage  finden  sich 
Quadern,  welche  aus  dem  Kalkstein  der  Gegend  ausgehauen  sind. 
Es  ist  ein  Bau,  der  Jahrtausenden  trotzen  kann,  auch  glaube 
ich,  dass  ihm  ausser  dem,  offenbar  nicht  in  der  ersten  Anlage 
begründeten,  sondern  erst  später  gewaltsam  aufgebrochenen 
Eingänge,  welcher  sich  in  der  Westmauer  zu  einem  Drittel 
von  ihrem  Nordende  befindet,  noch  keine  Beschädigung  zugefügt 
worden  ist. 

Ueber  den  Zweck  des  Baues  giebt,  wie  diess  auch  meine 
Vorgänger  gefühlt  haben,  seine  äussere  Erscheinung  keinerlei 
Andeutung;  auch  von  der  Zeit  seiner  Entstehung  könnte  man 
dasselbe  sagen,  wenn  hier  nicht  seine  Absonderlichkeit,  seine 
völlige  Uuähnlichkeit  mit  Allem ,  was  wir  von  moslemischen,  by- 
zantinischen und  römischen  Bauten  kenueu ,  uns  durch  negativen 
Schluss  auf  das  halb  unbekannte  Feld  altpalästinensiscber  Bau- 
kunst zurückführte.  Geränderte  Steine  sind  also  kein  unbeding- 
tes Criterium  derartigen  Ursprungs  eines  Baudenkmals.  Dasje- 
nige von  Ramet-el -Chalil  ist  in  der  That  mit  Nichts  zt*  ver- 
gleichen; doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  Totaleindruck 
einigerniasseu  demjenigen  der  Einfassungsmauer  des  Haranis  von 
Hebron  ein  analoger  ist.  lu  Beziehung  auf  die  Zusammenfü- 
gung der  Steine  stimmen  diese  beiden  Bauten  mit  den  ältesten 
Tkeilen  der  Mauer  des  Tempelplatzcs  zu  Jerusalem  überein. 

Ich  habe  oben  des  Plateau-Rückens  Erwähnung  getban,  auf 
welchem  die  Dorfruine  liegt.  Derselbe  läuft  ungefähr  mit  dem 
östlich  die  Räma-Ebene  einschliessenden  Bergzuge  Gebel-'Aizün 

(oSjA^  parallel,  und  zwischen  beiden  senkt  sieb  als  der 

tiefste  Theil  der  Ebene,  ostwärts  von  Ras-Abu-Dabh  herab  kom- 
mend,  ein  Wadi  in  Büdlicher  Richtung  nieder,  welches  sich  spä- 
ter gegen  Südost  wendet  und  in  der  Regenzeit  die  Wasser  der 
ganzen  Ebene  abführt  Der  obere  Theil  dieser  Niederung,  in 
welcher  mein  Führer  Sälim ,  ein  illiteratus,  übrigens  aber  mit 
einem  Ortssinn  und  Ortsnamengedächtniss  begabt,  wie  man  es  nur 
bei  Arabern  findet,  ein  Feld  besitzt,  heisst,  wie  das  Thal  west- 
lich von  Ru£um  Sabzin,  Hallet-el-Butmeb  „Platz  der  Terebinthe", 
oder  zum  Unterschiede  von  dem  näher  bei  der  Stadt  gelegenen 
Orte  dieses   Namens  IJallet-Butmet-er-Rämeh  ( JC*L*  iAz* 
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Dass  der  Sage  nach  Abraham  unter  dieser  Terebintbe 

gewohnt  habe,  schien  ihm  kaum  bekannt  zu  seyn ;  allerdings 
versicherte  er  mir,  dass  der  Baum  zu  des  Erzvaters  Zeiten  da- 
gewesen, indessen  ist  darauf  nicht  viel  zu  geben,  indem  die  Be- 
wohner Hebrons  alles  Alte  auf  Abraham  zu  beziehen  pflegen. 
Salim  wollte  mich,  als  ich  die  Stelle  besuchte,  auch  zu  eisern 
dort  an  der  westlichen  Tlialwand  liegenden  grossen  Steine  füh- 
ren,  welcher  ihn  lebhaft  beschäftigte,  obgleich  er  mir  nichts  da- 
von sagen  konnte,  als  dass  es  ein  die  colossalen  Deckel  der 
.  erwähnten  grossen  Cisterne  noch  an  Umfang  übertreffender  be- 
hauener  Stein  sey,  von  dem  man  nicht  wisse,  wie  er  dahin 
gekommen.  Ich  bedaure  damals  diese  Sache  nicht  beachtet  zu 
haben,  weil  wahrscheinlich  jener  Stein  derselbe  ist,  welchen  jü- 
dische Pilger  im  Mittelalter  als  denjenigen  besuchten,  auf  wel- 
chem Abraham  bei  der  Beschneidung  gesessen  haben  soll1). 

Südwestlich  wird*  die  Ebene  er-Rameh,  wie  schon  bemerkt, 
von  dem  (iebel-el-Batrak  (^IxJI  dem  Patriarchenberge, 

begränzt,  dem  höchsten  unter  den  Bergen  in  der  nächsten  Um- 
gegend Hebroos,  welcher  oberall  sichtbar  ist,  und  von  dessen 
Spitze  man  eine  weite  Aussicht  geniesst,  welche  sich  bis  auf 
das  Mittelmeer  hin  erstreckt.  Der  südliche  Fuss  dieser  Hohe 
senkt  sich  tief  in  das  'Ain-Sara-Thal  hinunter,  der  nördliche  da- 
gegen verliert  sich  allmählig  in  der  sich  an  ibn  lehnenden  Hoch- 
ebene. Der  die  Letztere  überragende  Tbeil  des  Berges  bildet  einen 
nach  allen  Seiten  gleichmässig  abfallenden  Kegel ,  welcher  jetzt 
terrassirt  ist  und  bis  zur  Spitze  zum  Getreidebau  dient.  Als  ich 
die  ifrihe  erstieg,  bemerkte  ich  schon  auf  den  höheren  Terras- 
sen mehrere  merkwürdige  alte  Cisternen ,  und  auf  der  Spitze 
ausser  solchen  noch  ansehnliche  Ruinen  und  grosse  Haufen  be- 
ränderter  Quadern  von  der  Art  derjenigen,  deren  Ursprung  man 
mit  Sicherheit  in  die  vorislamitische  Zeit  zurück  versetzt.  Da- 
gegen fand  ich  nach  keiner  Seite  jüdische  Felsengräber,  welcher 
Umstand  mich  zu  dem  schon  früher  gelegentlich  berührten  Schlüsse 
führte,  dass  hier  in  der  christlichen  Zeit  Palästinas,  als  die  klö- 
sterliche Legende  die  biblischen  Nachrichten  zu  localisireo  suchte, 
eine  Ortschaft  begründet  und  vielleicht  mittelst  einer  Capelle,  von 
welcher  die  beränderten  Steine  herrühren,  zu  dem  Erzvater  Abra- 


1)  Rabbi  Samuel  Rar  Simson  (Anfang  des  13len  JabrbanderU)  erzählt, 
wie  er  vod  dem  Grabe  der  Rahel  and  dem  (damals  wie  es  scheint  aoeh  in 
der  Nahe  von  Bethlehem  gezeigten)  des  Propheten  Nathan  in  der  Richtung 
nach  Hebron  gereist  sey.  „De  la ,  heissl  es  (bei  Carmoly ,  Itineraires  de  la 
T.  S.  p.  1'28)  nous  allämes  a  l'endroit  oü  Abraham  s'est  circoocU.  Les 
isinacliles  honorent  infiniment  ce  lien  qui  est  un  rocher  eo  forme  d'on  tom 
brau  de  trois  palnies".  Vielleicht  ist  une  pierre  statt  un  rocher  zo  über- 
setzen. —  Noch  im  16.  Jahrb.  wird  dieser  Stein  im  Jicbus-ha-Abot  erwähnt 
(bei  Carmoly  II.  435):  „On  voil  l'arbre  sous  icquel  les  anges  maogerent  et 
la  pierre  sur  laquelle  il  (Abraham)  s'assit  lorsqu'il  fnt  circoncis. 
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harn  in  Beziehung  gebracht  wurde.  Die  Stelle  Gen.  13,  14  muaste 
den  höchsten  Berg  in  der  Umgegend  Hebrons ,  den  Binzigen,  der 
nach  allen  Seiten  eine  umfassende  Aussicht  darbietet,  als  eine 
besonders  geheiligte  Stätte  erscheinen  lassen.  Jedoch  scheint 
der  Ort  nach  wenig  Jahrhunderten  wieder  verfallen  zu  seyn,  und 
nur  in  den  Namen  Chö'rbet-  und  tiebel-el-Batrak  hat  sich  eine 
Hinweisung  auf  seine  einstmalige  Bedeutung  gerettet. 

Südöstlich  lehnt  sich  an  den  Patriarchenberg  ein  Sattel , 
welcher  ihn  mit  dem  um  ein  Weniges  niedrigem  Gebel-Ke£t?a 
(&cl£j  l}*£>)9  einem  gleichfalls  terrassirten  und  beackerten,  sonst 
aber  keine  Spur  des  Alterthums  tragenden  Berge  verbindet.  Jener 
Sattel  ist  selbst  wegen  der  grossen  Cisterne  merkwürdig,  welche 
Wolcott  zuerst  entdeckt  und  mit  dem  Namen  Bir  Idja  belegt  hat. 
So  dankenswerth  die  Beschreibung,  welche  dieser  Reisende  (s. 
Ritter  Erdkunde  XVI.  I.  p.  255)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Maasse  einzelner  Tbeile  dieses  Brunnens  gegeben  hat,  auch 
ist,  so  glaube  ich  doch  zur  bessern  Verdeutlichung  und  theilwei- 
sen  Berichtigung  noch  folgende  Angaben  hier  machen  zu  müssen. 
Bir  l£deh  («J^>l  ^j)  —  nur  so  und  nicht  Idja  ist  zu  schreiben  — 

ist  ein  Brunnen,  welcher  die  Eigentümlichkeit  des  oben  von  mir 
beschriebenen  Bir-Besat,  d.  h.  einen  bequemen  Seiten-Zugang, 
mittels  welches  Heerden  zum  Tränken  an  den  "Wasserspiegel 
selbst  getrieben  werden  können,  mit  der  Einrichtung  der  gewöhn- 
lichen Cisternen ,  d.  h.  den  in  der  Decke  angebrachten  Schöpf- 
lö ehern  vereinigt.  Solcher  Schöpflöcher  fand  ich  drei,  und  zwar 
liegt  das  hauptsächlichste  und  offenbar  von  jeher  am  Meisten  be- 
nutzte, eine  kleine  Strecke  östlich  von  dem  Feldwege,  welcher 
hier  über  den  Rücken  der  Cisterne  hioläuft.  Der  Wasserstand 
war,  als  ich  den  Spätsommer  v.  Js.  den  Brunnen  besuchte,  ganz 
so  wie  ihn  Wolcott  im  März  d.  J.  am  Ende  der  regnerischen 
Jahreszeit  angetroffen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  bestän- 
digen Unruhen  und  die  Unsicherheit,  welche  in  den  Gebirgen 
Hebrons  seit  dem  Jahre  1851  geherrscht,  den  dortigen  Viehstand 
ausserordentlich  heruntergebracht,  so  dass  die  Stadt  jetzt  nur 
Eine  Ziegenbeerde  mehr  besitzt.  Mich  verhinderte  die  Tiefe  des 
Wassers  das  Innere  der  Cisterne  auszumessen;  jedoch  mug  der 
Umstand  von  ihrer  Ausdehnung  einen  Begriff  gehen ,  dass  ich  von 
dem  erwähnten  Hauptschöpfloch  bis  zu  einem  nordwestlich  mitten 
in  einem  Acker  gelegenen  46  Schritte  zahlte,  und  in  gleicher 
Linie  gegen  Südost  von  demselben  Ausgangspunkte  bis  zu  dem 
zu  besprechenden  Seiteneingange  noch  18  Schritte  fand,  während 
das  dritte,  südwärts  auf  einem  Acker  gelegene  Schöpfloch  28 
Schritt  entfernt  ist.  Dieser  grosse  unterirdische  Raum  ist  in  den 
weichen  Kalkstein  der  Gebirge  jener  Gegend  so  ausgehauen  wor- 
den, dass  man  die  zum  Stützen  der  Decke  nöthigen  Pfeiler  in 
dem  Felseo  hat  stehen  lassen ,  indem  bei  der  geringen  Spannung 
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des  Gewölbebogens,  welche»  die  Formation  des  Bodens  hier  ge- 
stattete, sonst  das  Ganze  bald  eingefallen  seyn  würde.  Die 
Seitenöffnung,  zu  welcher  ein  tief  in  den  Felsen  eingeschnitte- 
ner wohl  geebneter  Gang  hinabführt,  bat  ein  vorgebautes  Portal, 
dessen  Baustyl  schon  Wolcott  als  den  Romischen  erkannt  hat. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei,  in  geringer  Entfernung  von  einander 
und  von  dem,  in  der  senkrecht  abgehauenen  Felswand  angebrach- 
ten ,  Gingange  selbst  befindlichen  aufgebauten  (von  Wolcott  rich- 
tig beschriebenen)  Bögen,  welche  unter  einander  und  mit  dem 
Felsen  des  Eingangs  durch  grosse  übergelegte  Steinplatten  zu 
einem  Ganzen  verbunden  sind.  Die  von  mir  über  den  Ursprung 
der  Reste  auf  dem  <iebel-el-Batrak  aufgestellte  Behauptung  findet 
in  dem  Baustyle  dieses  Portals  ihre  Bestätigung. 

Die  Richtung  der  von  mir  oben  erwähnten  Höhe  Kesi'a  von 
dem  Öebel-el-Batrak  ist  S.  51  0;  von  dem  $esa"a  gelangt  man 
mittels  eines  abermaligen  Sattels  zu  einer  dritten  Höhe  Ras- 
Wädi-Kuta'  (jbä  u*!,),  mit  welcher  die  Bergkette  eine  süd- 
lichere Richtung  nimmt,  S.  36  0.  Von  da  ab  beschreibt  der 
Höhenzug  einen  Bogen ,  bis  zu  den  östlich  von  der  Ebene  $äbieb 
und  dem  YVäd-el-fren£  sich  hinziehenden  Bergen  el-£älis  (J^Jlii) 

und  6ebel  tidhar  J>a>),  gegen  Süden  und  Westen  ein 

Thal  einschlief  send,  über  welches  ich  noch  Einiges  mitzutheilen 
habe.     Dasselbe  beginnt  an  dem  Sattel  zwischen  öebel  Batrak 

und  Kesa'a  und  heisst  dort  Wädi-rjuta*  (^k*  l5**W  5  ein  zweiter 
Sattel,  welcher  den  Patriarchenberg  mit  Nimreh  verbindet,  dient 
ihm  als  Wasserscheide  gegen  das  'Ain-Sara-Thal,  ein  von  Nimreh 
auslaufendes  kahles  Vorgebirge,  Gebel  Besätin,  bekränzt  es  geg-en 
Süden.  Dem  Fusse  des  Ras-Wadi-r>uta'  gegenüber  vereinigt  es 
sich    mit  einem  zweiten   kleineren  Thale,   dem  Wädi  Besatin 

(cßr1^?  welches   von    dein    südöstlichen    Abhänge  des 

Nimreh  herkommend  gegen  Süden  von  dem  Beilön  begränst  wird. 
Hier  bildet  sich  eine  Art  von  Kessel,  welcher  den  Namen  Hallet- 
el-Gawäfireh  (sjif^sJf  KJL>)  führt  und  dessen  Ausgang  durch  das 

zwischen  Gebel-Gälis  östlich  und  Ge'ähireh  westlich  sich  hin- 
ziehende in  Sehl-es-$dbieh  mündende  Thal  Wäd-el-Fren£ 

stattfindet.     Dieser  ganze  Thälercomplex   ist  fruchtbar 

und  in  den  obereu  Theilen  mit  Wein  und  Obst,  in  den  unteren 
mit  Oliven  wohl  angebaut,  doch  giebt  es  dort  keine  Quellen. 
Der  tioharberg,  östlich  von  der  $abieh-Ebene  ist  meiner  Ab- 
schätzung nach  nur  wenig  uiedriger  als  der  Patriarchen-Berg, 
er  fällt  gegen  Westen  und  Osten  steil  ab,  jedoch  verstattet  die 
vortreffliche  Terrassirung  an  seinen  Abhäugen  noch  Feldbau;  die 
höchste  Terrasse  bildet  ein  künstliches  Plateau,  auf  welchem  ich 
vou  Zeit  und  Menschenhand  fast  völlig  zerstörte  Reste  des  Alter- 
thums, Cisterueu  und  Keltern  zu  bemerken  glaubte,  welche,  nebst 
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an  den  Abhängen  befindlichen  Hohlen  auf  ein  jüdisches  Dorf 
schliessen  lassen.  —  Die  Ebene  es-Säbieli  setzt  sich  gegen  Süden 
unter  dem  Namen  Wäd-el-Kädi  fort  und  nimmt  »t»  solches  das 

Thal  Wadi-Abu-I-Harije  (w/*^ auf,  welches  als  Port- 
setzung des  von  Kskäk-el-His  herabkommenden  Tu£rä-Thalcs 
sich  an  dem  Südfusse  des  Kubb-el-Öänib  hinzieht. 

Wegen  des  südlichen  Theils  der  Umgegend  Hebrons  ver- 
weise ich  im  Allgemeinen  auf  den  Artikel  über  die  Lage  De- 
birs.  Es  möge  genügen  zu  den  dort  gemachten  Bemerkungen 
noch  soviel  hinzuzufügen,  dass  der  tielcdeh-Rerg  sich  südlich 

unter  dem  Namen  Chörbet-Där-el-Haddad  (OUS  u„d 

tfallet-en-Nasräni  (A»/aiH  ^)  fortsetzt,   von  welchem  südlich 

das  Thal  WAdi-Halfa  (Wb*  abfallt.    Diess  Thal,  welches 

sich  mit  dem  Menser  vereinigt,  hat  ebenfalls  sein  Hallet-el-Butmeh 
und  hier  fand  ich  die  Terebinthe  noch  vor,  einen  uralten,  vom 
Blitz  auseinondergerissenen  Baum,  an  welchem  noch  einige  Zwei- 
ge grünten. 


Nachdem  ich  somit  meine  Angaben  über  die  Umgegend  He- 
brons zu  Ende  gebracht,  darf  ich  mir  wobl  gestatten,  einige 
Bemerkungen  beizufügen,  welche  sich  mir  beim  Lesen  der  letz- 
ten und  vorzüglichsten  Arbeit  über  die  merkwürdige  alte  Haupt- 
stadt Judas  d.  h.  die  Rittersche  (Erdkunde  XVJ,  1.  p.  209—261) 
aufgedrungen  haben.  Wie  Ausserordentliches  der  menschliche 
Geist  auch  im  Beschreiben  von  nie  Gesehenem  durch  Vergleichen 
vielfältiger  Berichte  zu  leisten  vermag,  das  hat  der  berühmte 
Verfasser  nicht  bloss  hier,  sondern  fast  auf  jedem  Blatte  seines 
Riesenwerkes  bewiesen;  wieviel  sicherer  und  rascher  aber  das 
gegenwärtige  Auge  sich  ein  Bild  des  zu  beschreibenden  Gegen- 
standes entwirft  und  die  vorhandenen  Zweifel  lost,  das  dürfte 
von  Niemandem  bestritten  werden.  Wenn  demnach  meine  Bemer- 
kungen hie  und  da  den  Charakter  von  Berichtigungen  tragen 
werden,  so  beziehen  sich  dieselben  nicht  sowohl  auf  die  Ritter- 
sche Zusammenstellung,  als  vielmehr  auf  den  verarbeiteten  Stoff, 
welcher,  wie  natürlich,  den  Schriften  von  mehr  oder  weniger 
gelehrten  und  sorgfältigen  Reisenden  entlehnt  worden  ist.  Ich 
werde  mich  dabei  auf  geringere  Ungcnauigkeiten ,  welche  sich 
durch  die  von  mir  bereits  gegebenen  Mittbeilungen  erledigen, 
weiter  nicht  einlassen  und  besonders  diejenigen  Punkte  berühren, 
welche  sich  auf  die  frühere  Geschichte  Hebrons  besieba. 

Von  der  Citadelle  der  Stadt  heisst  es  p.  210,  dass  „  ihre 
Reste  nördlich  des  Haram  hervorragen".  Ich  habe  bereits  ge- 
sagt, dass  die  Citadelle  südlich  und  folglich  unterhalb  des  Harum 
liegt,  dessen  Umfassungsmauer  man  vom  Thale  aus  über  Mir  er- 
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tacbja  von  Regrensburg  im  12.  Jahrhundert  (Wagenseil  Exercit. 
p.  199). 

Heber  die  Vegetation  Hebrons  finden  sich  bei  Ritter  an  ver- 
schiedenen Stellen  reichliche  Angaben,  welche  nur  durch  einen 
längere  Zeit  an  Ort  und  Stelle  lebenden  Botaniker  vervollstän- 
digt werden  können.     Die  Bemerkungen   Robinsons   über  den 
Weinbau  (Palästina  II.  p.  716)  sind  vortrefflich.    Man  darf  aber 
nicht  glauben  (Ritter  a.  a.  0.  p.  219),  dass  der  Wein  irgeudwo 
in  Palästina  ohne  Pflege  gedeihe;  —  während  der  Lesezeit  im 
Herbst  sieht  man  überall  an  den  Stöcken  animalischen  und  mi- 
neralischen Dünger  aufgehäuft,  und  Umpflügen  des  Bodens  der 
Weinberge  im  Frühjahr  ist  unerlässlicb ,  wenn  die  Pflanzung  nicht 
bald  verkümmern  soll.    In  den  kaukasischen  Landern  und  einigen 
Gegenden  Kleinasiens  findet  man  au  feuchten  sonnigen  Felsahhängen 
alte  Weinstöcke,  die  man  vielleicht  als  wilde  betrachten  darf,  — 
in  Palästina  giebt  es  nicht  einmal  verwilderte.    An  vielen,  selten 
von  Europäern  besuchten  Stellen  der  Stämme  Juda  und  Benjamin 
habe  ich  alte  in  den  Felsen  ausgehauene  Keltern  gefunden ,  wo 
von  Rehen  weit  und  breit  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Nur 
der  Fleiss  und  die  Einsicht  des  Menschen  kann  in  Palastina  den 
Krdboden  zwingen  seinen  Ertrag  zu  geben.    Wo  jene  Bedingung 
fehlt,  da  nimmt  der  Boden  alsbald  den  Charakter  der  Oede  an. 
Auf  diese  Kigenthiimlichkeit  bezieht  sich  die  Begründung  Gen. 
2,  5  „denn  es  war  kein  Mensch  da,  der  das  Land  baueteu.  — 
Auch  gegen  v.  Schubert's  Meinung,  dass  der  Wallnussbaum  überall 
in  Palästina  wildwachsend  uugetroffen  werde,  muss  ich  Verwah- 
rung einlegen.     Ich  glaube,  der  gelehrte  Akademiker,  welcher 
grösstenteils  vor  der  Blätter-Entwickelung  Palästina  durchzog, 
hat  sich  hie  und  da  durch  die  Aehnlichkeit  des  Feigenholzes  mit 
dem  des  Wallnussbaumes  täuschen  lassen.     Mir  selbst  sind  bei 
Hebron  nur  ungefähr  6  Wallnussbäutne  bekanntgeworden;  in  der 
Gegend  von  Jerusalem  fehlen  sie  gänzlich,  uud  überhaupt  habe 
ich  sie,  ausser  bei  Hebron,  nur  in  dem  feuchten  Thale  von  Na- 
blus gefunden.  —    Ferner  gedeihen  Pistazien  in  Palästina  gar 
nicht;   der  ganze  Bedarf  dieser  Frucht  wird  über  Beirut  von 
Aleppo  bezogen.   Was  v.  Schubert  für  Pistazien  hielt,  sind  ledig- 
lich Terebinthen,   an  denen  allerdings  kein  Mangel  ist.  Die 
kleine,  harzige,  nicht  unangenehm  säuerlich -herbe  schmeckende, 
sonst  aber  unbedeutende  Frucht  des  letzteren  Baumes  wird  hier 
gegessen  und  für  den  Winter  eingesammelt.   Ob  es  sich  aber  je- 
mals verlohnte,  sie  nach  Aegypten  zu  exportiren,  muss  dabin 
gestellt  bleiben.    Halten  wir  demnach  an  der  Bedeutung  Pistazie 
für  0'3ttS  (Gen.  43,  11)  fest,  so  waren  sie  sicher  ein  von  fern 
her  in  Palästina  eingeführter  Handelsartikel   uud  kein  Landes- 
produet;  eben  so  auch  die  zugleich  erwähnten  Myrrhen.  —  Dass 
nach  Istachri  (Ritter  a.  a.  0.  p.  214)  das  gegen  rauhe  Winde 
ziemlich  geschützte  Thal  um  die  Stadt  selbst  mit  Palmen  |»e- 
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pflanzt  war,  ist  mindestens  möglich;  noch  jetzt  befindet  sich 
unterhalb  der  £askaIn-Quelle  eine  Palme  in  kräftigem  Zustande. 
Apfelsinen  dagegen  (a.  a.  0.  p.  219)  gedeihen  wegen  des  kalten 
Spätregens,  welcher  die  jungen  Blattknospen  und  Blütben  ab- 
schlägt, hier  nicht;  überhaupt  beschränkt  sich  der  Anbau  ausser 
dem  Erwähnten  wesentlich  auf  Oliven,  Granaten,  Pflaumen,  Apri- 
cosen,  Sa'rür,  Quitten  und  Maulbeeren.  In  den  Gärten  sieht  man 
nur  Kürbis-,  Gurken-  und  Melonen- Arten ,  Solanum  melongena 
und  Cyropersicum ,  Blumenkohl  und  einige  Rübenarten. 

Die  Erwähnung  der  Teiche  bei  Ritter  p.  215  führt  mich  auf 
die   Frage,  ob  Hebron  ursprünglich  auf  einem  Berge  gelegen 
habe.     Hauptsächlich    wegen   der  Lage   der  alten  Teiche  im 
Thale  ist  dieselbe  von  Robinson  verneinend  beantwortet  wor- 
den.   Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nur  anscliliessen.     Die  An- 
legung eines  Teiches  in  dem  felsigen  Lande  Juda  ist  eine  so 
beträchtliche  Arbeit,  dass  weoo  sie  der  späteren  Zeit  angehörte, 
sich  wohl  eine  Notiz  darüber  erhalten  haben  würde.    Seit  Anfang 
des  Mittelalters  ist  die  Stadt  auch  wohl  nachweislich  nie  wohl- 
habend genug  gewesen,  um  ein  so  grosses  Werk  unternehmen 
zu  können.     Der  grössere  untere  Teich  stammt  demnach  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  jüdischen  Periode  und  ist  der- 
selbe,   welcher  2  Som.  4,  12  erwähnt  wird.     Auf  der  andern 
Seite  ist  es  undenkbar,  dass  ein  in  den  Felsen  ausgehauener 
Teich  in  diesem  humusarmen  Lande,  zumal  auf  einem  Berge, 
jemals  ganz  zugeschwemmt  werden   und  so  von  dem  Erdboden 
verschwinden  sollte;  ich  habe  aber  alle  Höhen  um  Hebron  er- 
stiegen und  nirgends  Spuren  eines  Teiches  oder  sonst  erhebliche 
Baureste  auffinden  können.    Der  Umstand,  dass  Hebron  mehrmals 
erobert  und  niemals  ernstlich  belagert  worden  ist,  scheint  eben- 
falls auf  eine  seit  ihrem  Ursprünge  von  Bergen  domioirte  Thal- 
stadt zu  deuten.    Die  aus  der  Mischua  Tamid  von  Reland  (Pal. 
p.  711)  angeführten  Worte  „corruscutiones  usque  ad  Hebron" 
beweisen  schon  desshalb  nichts ,   weil   mun  von  Jerusalem  und 
selbst  vom  Oelberge  kaum  ein  Drittel  des  Weges  nach  Hebron 
übersehen  kann. 

Benjamin  von  Tudela  (1163)  ist  der  Erste,  der  eines  auf  einem 
Hügel  erbauten  Althebrons  erwähnt;  üter  die  Lage  der  Ruinen, 
die   er  gesehen  zu  haben  scheint,  giebt  er  keinen  Aufschluss. 
120  Jahre  später  fuhrt  uns   eine  Nachricht  bei  Brocardus  auf 
eineo  Berg,  in  welchem  ich   (im  Gegensatze  zu  Robinson)  nur 
den  er-Rumcidi  erkennen  kann.    Die  Stelle  lautet  Descr.  t.  s.  I, 
7.  §.  65:  ab  ilice  mambre  (s.  u.)  per  dimidiam  leucam  ad  d  exte- 
rnst juxta  viam  est  Ebron  illa  antiqua  urbs  etc.    Dunn  heisst  es 
weiter:  ab  Ebron  antiqua  ad  jactum  trium  arcuum  ad  auatrum  pu- 
sillum   tarnen  ad  orientem  declinando  nova  residet  Ebron.  Die 
Angabe  der  Entfernung  einer  halben  Leuca  von  der  alten  Eiche 
nebst  dem  „ad  dexteram"  also  südlich  vom  Wege,  welcher  sich 
Bd    XII.  33 
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der  Bodeuformation  zufolge  nicht  verändert  haben  kann,  scheint 
.  .mir  hier  entscheidend.  Cujus  ruinae,  sagt  Brocardus  von  seinem 
Althebron,  adeo  niagne  conspiciuntur  quod  ex  eis  urguitur  quam 
gloriosa  fuerit,  wozu  ich  bemerke,  dass  auf  dem  er- Rumeidi, 
ausser  der  Kirchenruine  Deir-el-Erba  in ,  noch  Grundmauern  von 
mächtigen  jetzt  meistens  mit  Moos  überzogenen  Quadern  sich 
hinziehn,  welche  auf  ältere  Bauten  schliessen  lassen.  —  Die 
Stelle  bei  F.  Pabri  Evagat.  II  p.  339  Introitus  peregrinoruni  in 
Enron  civitatem  ist  weniger  bestimmt,  jedoch  passt  die  Beschrei- 
bung des  Ortes,  wo  er  lagerte,  und  wo  man  ihm  eine  benach- 
barte Anhöbe  als  die  Lage  Althebrons  bezeichnete,  völlig  auf  den 
noch  jetzt  mit  Oliven  bepflanzten  nordwestlichen  Fuss  des  er- 
Rumeidi.  Da  er,  wie  aus  seiner  Beschreibung  hervorgeht,  die 
Höhe  dieses  Berges  nicht  erstieg,  so  darf  es  nicht  in  Verwunde- 
rung setzen,  dass  er  nicht  von  Ruinen  spricht.  Ich  habe  beider 
Beschreibung  des  er -Rumeidi  bemerkt,  dass  mein  Führer  Bedr 
dorthin  Alt-Hebron  verlegen  wollte;  es  ist  demnach  kaum  iu  be- 
zweifeln, dass  sich  diese  mittelalterliche  Sage  bis  auf  unsere 
Zeit  erhalten  hat. 

Dass  die  gegenwärtige  jüdische  Legende,  welche  Isai's  Grab 
auf  den  er-Rumeidi  verlegt  (Ritter  a.  a.  0.  p.  217),  neueren  Ur- 
sprungs sey,  'habe  ich  schon  oben  gezeigt.  So  lange  das  Kloster 
und  die  Kirche  der  40  Märtyrer  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
nicht  entfremdet  waren,  dürfte  der  Bau  noch  nicht  mit  dem  sagen- 
haften Jüdischen  Heiligthum  identificirt  worden  seyn.  Dennoch 
ßnde  ich  ein  Grab  Isai's  in  verhältnissmässig  früher  Zeit  — 
jedoch  erst  nach  den  Kreuzzügen  —  bei  jüdischen  Autoren  er- 
wähnt, z.  B.  in  Rabbi  Jakobs  „Beschreibung  der  heiligen  Grab- 
stätten" (bei  Carmoly  hin.  p.  187) :  hors  de  la  caverne  sont  ense- 
velis  Abner  fils  de  Ner  et  Isai  pere  de  David  Vgl.  Isaak  Cnelo 
(i.  J.  1334,  —  bei  Carmoly  p.  243),  Jichus-ha-abot  (i.  J.  1537. 
Carm.  p.  434)  und  Jichus-ha-tsadikim  (1561,  Carm.  p.  388):  Uai 
pere  de  David  est  enterre  sur  la  montugne  de  Hebron.  —  Nack 
den  Ausdrücken  hors  de  la  caverne  und  sur  la  montagne  de  He- 
bron, so  wie  nach  dem  im  Jichus-ha-abot  gegebenen  Bildchen, 
sollte  man  glauben,  das  frühere  Grab  Isai's  sei  Nichts  anders, 
als  der  jetzige  Welt  el-(Se'äbireb ,  voo  dessen  Ursprang  und  Be- 
deutung die  Muhammedaner  selbst  mir  Niohts  mitzutheilen  wussten. 

Die  Frage,  wo  Mamre  gelegen,  zu  welcher  ich  jetzt  über- 
gehe, wird  von  Ritter  a.  a.  0.  p.  222  ff.  bebandelt.  Dieselbe  ist 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  und  eine  unanfechtbare  Lösung  dürfte 
nach  so  vielen  über  der  Erwähnung  des  Orts  in  der  Schrift  hin- 
geschwundenen Jahrhunderten  überhaupt  nicht  mehr  zu  erzielen 
seyn.  Wenn  ich  dennoch  das  viel  commentirte  Material  einer 
ueuen  Besprechung  zu  unterziehen  wage,  so  diene  mir  der  Um- 
stand zur  Entschuldigung,  dass  Wenige  gleiche  Gelegenheit  wie 
ich  gehabt  haben,  die  historischen  Nachrichten  mit  der  heutigen 
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Wirklichkeit  zu  vergleichen.  — *  Was  zunächst  die  Erwähnung 
Mamre'g  in  der  Schrift  anbetrifft,  so  beschränkt  sich  dieselbe  auf 
das  I.  Buch  Mosis,  in  welchem  sie  sich  aber  nicht  selten  findet. 
Der  vollständige  Name  der  Localität  ist  inoo  «»3vw  nt|je  Eichen 
Mamre"  (Gen.  13,  18.  14,  13.  18,  1);  an  sämmtlicben  Stellen  der 
Genesis  aber,  wo  sie  nur  zur  Bestimmung  der  Lage  des  von 
Abraham  erkauften  Ackers  mit  der  zwiefachen  Höhle  dient  (23, 
17.  19.  25,  9.  35,  27.  50,  13),  finden  wir  die  abgekürzte  Form 
„Mamre".  üeber  den  Ursprung  des  Namens  wird  uns  Nichts  mit- 
getheilt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  von 
dem  Gen.  14,  13.  24  erwähnten  Amoriter  Mamre  als  Besitzer  des 
Ortes  herstammt.  Angaben  über  die  Lage  fehlen  in  den  betref- 
fenden Stellen  nicht;  so  beisst  es  Gen.  13,  18  von  den  „Eichen 
Mamre",  •plana  TBK  „welche  zu  Hebron  sind",  ferner  23,  17 
von  der  zweifachen  Höhle  «100  nob  23,  19  «100  b*i 

vgl.  m.  25,  9. '50,  13.  —  Betrachten  wir  diese  Stellen  für 
sich  ohne  Rücksicht  auf  die  später  an  Mamre  geknüpften  Tradi- 
tionen, so  werden  wir  gewiss  den  Hain  des  Arno  riters  nur  iu 
der  nächsten  Nähe  Hebrons  suchen.  Der  Ausdruck  "plana  kann 
nicht  wohl  auf  die  weite  Umgegend  bezogen  werden,  und  wenn 
es  23,  19  gar  beisst  ]inan  Min  «*)00  Mamre,  das  ist  He- 
ron,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Bäume  dicht  an  die 
Stadt  gränzten  und  aus  diesem  Grunde  mit  ihm  identificirt  wer- 
den konnten.  Zu  demselben  Schlüsse  führt  auch  die  andere  Be- 
stimmung, wonach  Mamre  sich  der  zwiefachen  Höhle  gegenüber 
befunden  haben  soll.  Die  Lage  dieser  Höhle  ist  als  bekannt  an- 
zusebn;  der  noch  vorhandene  merkwürdige  Bau  der  Umfangiuauer, 
welche ,  wie  man  nach  Josephus  De  Bello  IV.  c.  9,  7,  annehmen* 
muss,  schon  zur  Zeit  der  Zerstörung*  Jerusalems  ein  altes  Werk 
war,  macht  die  Stätte  zu  einer  solchen,  an  deren  Authenticität 
am  Wenigsten  zu  zweifeln  ist.  Da  nun  diess  Heiligthum  un  dem 
Südwestabhange  des  (ie'äbireh  liegt,  so  weisen  die  angeführten 
Bibelstellen  den  Bäumen  Mamre  ihren  Standort  am  Ostabhange 
des  Rumeidi  an.  Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  ich  ausser  der 
Kloster-Ruine  el-Erba'in  noch  ältere  Reste  auf  der  Hübe  jenes 
Hügels  wahrgenommen;  möglich  bleibt  es  daher,  dass  eine  Vor- 
stadt Hebrons  sich  bis  da  hinauf  erstreckte.  Die  Befestigung, 
die  Rehabeam  der  Stadt  zu  Theil  werden  Hess,  und  welche 
schwerlich  in  der  Tiefe  des  Thaies  angelegt  wurde,  war  viel- 
leicht nur  eine  auf  dem  Rumeidi  erbaute  Citadelle,  deren  Reste 
su  der  Sage  von  üer  Lage  Althebrons  Anlass  gaben.  Die  Stadt 
hatte  in  der  Blütbezeit  des  jüdischen  Staats  gewiss  eine  grössere 
Aasdehnung,  und  wir  dürfen  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  der  ganze  vou  er -Rumeidi,  Beilün,  Ge'äbireh  und  Kubb- 
el-Ganib  eingeschlossene  Thalkessel  früher  Hebron  genannt 
wurde.  In  diesem  Tbalkessel,  in  der  Nähe  des  merkwürdigen 
Felsenbrunnens  el  -'Ain  -el-  £edJd ,  dessen  Nachbarschaft  für  den 
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heerdenreicben  Patriarchen  Grundbedingung  eines  längeren  Auf- 
enthaltes war,  dürften  die  Bäume  gestanden  haben,  in  deren 
Schatten  er  seine  Zelte  aufschlug.  —  Bei  näherer  Kenntnis*  der 
Oertlichkeit  erscheint  diess  so  einfach ,  dass  man  sich  nur  wun- 
dern darf,  warum  die  ältesten  Ausleger  der  Geuesis  nicht  den- 
selben Gedanken  gehabt  haben,  und  warum  keine  entsprechende 
Tradition  sich  an  die  besagte  Stelle  geknüpft  hat.  Jedoch  ist 
auch  dieser  Umstand  erklärlich.  Das  Aufsuchen  heiliger  Stätten 
war  auch  bei  den  Juden  wohl  nicht  so  sehr  der  Zeit  eigen,  in 
welcher  die  meisten  Bücher  des  A.  Testaments  entstanden, 
als  vielmehr  derjenigen,  in  welcher  sie  ausgelegt  und  cominenlirt 
wurden.  Während  nun  die  Doppeigrütte,  als  ein  unzerstörbares 
Felsendenkmal,  welches  von  der  Bestattung  Jakobs  her  den  Juden 
auch  während  ihres  Aufenthalts  in  Aegypten  in  frischer  Erinne- 
rung blieb,  nach  der  Einnahme  Palästinas  leicht  wieder  erkannt 
und  in  Ehren  gehalten  wurde,  blieb  Mamre,  wie  man  aus  dem 
Nichtwiedererwähnen  der  Localität  in  der  Bibel  schliessen  darf, 
unberücksichtigt  und  zwar  aus  dem  mutmasslichen  Grunde,  dass 
während  der  Aegyptiscken  Zeit  die  Bäume,  welche  allein  die 
sonst  unbedeutende  Stätte  merkwürdig  machten,  und  mit  ihnen 
die  sich  an  sie  knüpfende  locale  Erinnerung,  durch  irgend  einen 
Anlass  von  der  Erdoberfläche  verschwunden  waren;  es  gab  dem- 
nach bei  der  Eroberung  Palästinas  kein  Mamre  mehr.  —  Viele 
Jahrhunderte  später,  als  die  Thaten  und  Schicksale  des  geprie- 
senen Erzvaters  in  die  Schule  übergegangen  waren ,  lag  es  nahe 
sich  nach  dem  Schauplätze  seiner  Unterredung  mit  Gott  umzu- 
sehen ,  und  man  fing  an  bei  Hebron  nach  alten  Bäumen  zu  for- 
schen ,  in  welchen  man  Mamre  wieder  erkennen  konnte.  Auf  der 
von  der  Bibel  bezeichneten  Stelle  fand  man  keinen  solchco; 
man  suchte  also  mit  der  dem  Alterthum  eignen  Kritiklosigkeit 
weiter  und  entdeckte  im  Nordwesten  und  im  Norden  der  Stadt 
zwei  merkwürdige  alte  Bäume ,  unter  denen  —  so  wenig  beide 
auf  das  Mamre  der  Bibel  passen  • —  die  Ansichten  der  Ausleger 
seit  Jahrtausenden  hin  und  her  geschwankt  haben.  Wenn  ich  als 
den  Einen  dieser  Bäume  die  Terebinthe  nenne,  von  der  ick  io 
der  Ortsbezeichnung  Hallet  -  Butmet  -  er-  Rämeh  eine  Spur  wieder 
entdeckt  habe,  und  von  der  Eusebius  sagt,  sie  sey  so  alt  wie 
der  Erdball,  so  werde  ich  wohl  wenig  Widerspruch  findeo. 
Schwieriger  dürfte  es  mir  werden,  meinen  Lesern  glaublich  tu 
machen,  dass  der  Andere  jener  Bäume  der  von  Robinson  Pal  B. 
S.  717  und  vielen  andern  Reisenden  beschriebene  Sindian,  die 
Eiche  von  Sibteh,  ist,  ja  dass  sogar,  so  weit  sich  nachweisea 
lässt,  die  ältere  Sage  sich  an  diesen  uralten  Baum  knüpft.  Usi 
eine  solche  Behauptung  begreiflich  zu  finden,  tauss  man  aller- 
dings eine  Einsicht  in  die  Langsamkeit  der  Entwickelung  usd 
die  Zählebigkcit  der  hiesigen  Baumvegetation  haben ,  welche  wohl 
nur  durch  eigene  Beobachtung  erworben  werden  kann.    Bis  das 
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(iuercus-Aegtlops-Gestrüpp ,  welche«  besonders  im  Stamm  Juda 
die  unbebauten  felsigen  Berge  bedeckt,  auch  ao  Stellen,  wo 
keine  Ziegenheerden  die  jungen  Schossen  abfressen,  sich  zu 
einem  Bäumchen  erhebt,  bedarf  es  einer  unglaublich  langen  Zeit; 
—  30  bis  40  Jahre,  so  lange  ein  Mensch  zurückdenken  kann, 
schleichen  an  diesen  Pflanzen  ohne  merkliche  Veränderung  vor- 
über, und  bis  sich  ein  Baumcoloss  bildet,  wie  der  von  Sibteb, 
mit  dem  in  der  That  nach  dem  Habitus  und  der  unvergänglichen 
Jugendfrische  nur  die  Zedern  am  Fusse  des  Makmel  auf  dem 
Libanon  verglichen  werden  können,  das  ist  ganz  ausserhalb  der 
Berechnung.  Robinson  weist  den  Baum  im  14ten  Jahrhundert 
bei  Mauudevtlle  nach;  indessen  ist  da  (s.  Wright  Early  tr.  in 
Pal.  p.  162)  die  Beschreibung  so  legendenhaft  und  mit  älteren 
Nachrichten  über  die  Terebinthe  von  Rama  vermischt,  duss  ausser 
der  „Eiche"  und  vielleicht  ihrem  saracenischen  Namen  (falls  näm- 
lich Dirpe  für  Sibte  verschrieben  ist)  Nichts  übrig  bleibt.  Be- 
merkenswerth ist  die  ein  halbes  Jahrhundert  ältere  Beschreibung 
von  Brocardus  ( Descr.  t.  S.  I.  §.  64.)  Descriptio  Mambre:  Ex 
Rama  proxime  dicta  (d.  h.  Ramet-el-Cbalil)  duabus  leucis  et  am- 
plins  ad  dexteram  juxta  viam  regiam  que  ducit  Ebron  sita  est 
Mambre  ubi  ex  LibrT  Gen.  etc.  Hex  Mambre  etiam  hodie  osten- 
ditur  ante  hostium  tabernaculi  Abrae.  ( Zeigte  man  also  damals 
eine  Zeltstelle  bei  der  Eiche?)  Scias  tarnen  antiquam  istam  ex- 
siccatam  fuisse;  sed  ex  ejus  radtee  pululavit  alia,  de  cujus  ligoo 
et  fruetu  mecum  tuli.  Folia  sua  modico  majora  quam  lentiscus 
sed  fruetum  penitus  habet  ut  quercus.  —  Brocardus  giebt  also 
xu,  dass  die  Eiche,  die  man  ihm  zeigte,  nicht  die  ursprüngliche 
seyn  könne;  dass  aber  der  Baum,  welchen  er  besuchte,  ein  sehr 
bedeutender  war,  versteht  sich  von  selbst,  indem  sonst  die  Le- 
gende nicht  an  ihm  würde  gehaftet  haben.  Die  Vergleichung 
der  Blatter  mit  denen  der  Terebinthe,  so  wie  der  Eicheln  mit 
den  europäischen,  ist  treffend;  überhaupt  ist  der  allgemeine  Ein- 
druck der  immergrünen  Eichen,  sowohl  was  die  Farbe  des  Lau- 
bes, als  auch  was  die  rissige  dunkelgraue  Rinde  anbetrifft,  von 
demjenigen  der  Terebinthe  nicht  so  verschieden,  als  man  denken 
sollte.  Der  Ausdruck  ad  dexteram  ist  neben  der  weiterhin  an- 
gegebenen Entfernung  einer  halben  Leuca  von  der  Eiche  bis  zum 
Kumeidi  für  die  Identificirung  entscheidend.  In  „juxta  viam  regiam« 
steckt  allerdings  ein  Irrthum ,  welcher  aber  bei  der  Weite  des 
Thaies  Wädi -'Ain-tfena'a  und  der  Bequemlichkeit  des  hindurchfüll- 
renden  Weges  wohl  begreiflich  ist.  —  Wenn  180  Jahr  früher  Sä- 
wulf  trotz  des  viel  studierten  Hieronymus  schreibt  (Wright  I.  I. 
p. 45.):  „the  holm-oak  under  the  shade  of  which  Abraham  stood 
wben  he  saw  the  three  youths  descending  by  the  road  still  (noch! 
d.  h.  trotz  des  hobeo  Alters)  flourisbes  and  bears  leaves"  —  so 
ist  ohne  Zweifel  von  demselben  Baum  die  Rede.  Leider  fehlen 
ältere  Pilgerberichte,  welche  Hebron  genauer  behandeln;  Wilibald 
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und  Bernhard  der  Weise  haben  den  Ort  nicht  besucht,  und  Arculf 
c.  700  n.  Chr.  geräth  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er 
—  sich  der  Beschreibung  der  Terebintke  im  Onomasticon  an- 
schliessend —  von  einem  Hügel  Mamre  südwestlich  von  Hebron 
spricht  (wie  es  scheint,  meint  er  den  er-Rumeidi).  Es  ist  diess 
wohl  weniger  die  Auffassung  des  Reisenden  und  Augenzeugen, 
als  vielmehr  die  des  gelehrten  Bischofs  Adamnanus.  Ich  bin 
demnach  genöthigt  von  Säwulf  einen  weiten  Sprung  zurück  bis 
zu  Josephus  zu  machen.  Diesem  waren  wohl  beide  Traditionen, 
diejenige  von  der  Eiche  und  diejenige  von  der  Terebintke  be- 
kannt,—  er  spricht  von  beiden  Bäumen,  entscheidet  aber  in 
Beziehung  auf  Mamre  in  richtiger  Würdigung  des  Wortes  D^Wc 
in  der  Genesis  für  die  Eiche. 

In  den  Antiquitäten  I,  9,  4  heisst  es,  nachdem  so  eben  die 
Befreiung  Lots  durch  Abraham  und  die  Verbeissung  der  zahl- 
reichen Nachkommensckaft  erzählt  worden:  !/4/?pa/40£  Si  xarwxu 
Ith  ntgi  rrjv  'Qyvyrjv  xaXovfttvrjv  6qvv.   Iton  di  jijc  XavavaiaQ 
to  *cop/uy,  ov  nojjQü)  rrjq  ^EßQOiiwv  noXtojg.    Es  ist  klar,  dass 
für  josephus  die  'Qyvytj  xaXovfitvtj  dgvg  der  Hain  Mamre  ist,  und 
es  fragt  sich  nur,  wo  dieser  Baum  zu  suchen.    Die  Bezeichnung 
„unfern  der  Stadt  Hebron"  ist  unbestimmt;  auf  eine  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  befindliche  Stelle  scheint  sie  gleichwohl 
niebt  zu  deuten.    Sollte  es  damals  einen  näher  und  zur  Erklä- 
rung des  Bibeltextes  günstiger  gelegenen  Baum  gegeben  haben, 
als  den  Sindian  von  Sibteb?    Ich  glaube  es  nicht,  weil  derselbe 
ohne  Frage  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden  haben ,  und 
seine  Erwähnung  nicht  so  allein  stehend  geblieben  seyn  würde. 
Für  'Slyvyrjv  besteht  auch  die  Lesart  *£2yvji]v,  welcher  Reland  io 
seinem  Citat  der  Stelle  folgt.     Da  es  einem  griechischen  Ab- 
schreiber nicht  so  leicht  eingefallen  seyn  kann,  das  ihn  mit  sei- 
nem Klange  anheimelnde  utyvyrtv  in  tuyvzijv  zu  verändern,  so 
verdient  diese  letztere  Lesart  wahrscheinlich  den  Vorzug ;  ich 
mochte  aber  auch  sie  nicht  für  die  ursprüngliche  erklären,  son- 
dern glaube  vielmehr,  dass  Josephus  afjvttjv  „Sivtin"  oder  etwas 
dem  Aehnliches  geschrieben  hat,  und  dass  in  der  'Qyvrij  xaXov- 
nivrj  6()vq  uns,  wenn  auch  corrumpirt,  der  alte  einheimische  Name 
des  Baumes  von  Sibteh  aufbewahrt  worden  ist.    Dass  die  Eigen- 
namen bei  Josephus  durch  die  Abschreiber  sehr  gelitten  haben, 
ist  bekannt  —  sogar  das  so  bekannte  Xtßgiop  heisst  in  den 
Antiquitäten  Naßgu>  oder  Xußgu)  (1,  8,  3.  Huds.);  bei  unbekann- 
ten Namen  und  Hapaxlegomenis  ist  also  eine  falsche  Schreibung 
nicht  zu  verwundern. 

Wenn  ich  oben  die  Behauptung  aufstellte,  dass  Josephus 
auch  von  der  Terebinthe  gewusst  habe ,  welche  300  Jahre  später 
allgemein  für  den  Baum  Abrahams  galt,  so  beziehe  ich  mich  auf 
die  Stelle  im  Jüd.  Kriege  IV,  7.  wo  bei  Gelegenheit  der  Erzäh- 
lung voo  Simons  Einfall  in  Idumaea  einige  Bemerkungen  über 
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das  Alter  und  die  Geschichte  Hebrons  gemuckt  werden.  „Sechs 
Stadien  von  der  Stadt",  hebst  es  da,  „wird  eine  sehr  grosse 
Terebintbe  (jtgtßniros  ^ty/oriy)  gezeigt,  und  man  sagt,  dieser 
Baum  daure  von  der  Schöpfung  her."  —  Es  ist  wohl  nicht  zu- 
fallig,  dass  die  Erwähnung   dieser  Terebintbe  gleieh  auf  die 
Beschreibung  des  Erbbegräbnisses  der  Patriarchen  folgt,  jedoch 
vermied  Josephus  die  Tradition,  welche  er  nicht  als  begründet 
ansah,    dabei  anzuführen.     Eine  Schwierigkeit  macht  es  aller- 
dings ,  duss  die  Entfernung  dieser  Terebintbe  von  Hebron  viel 
zu   gering  angegeben  worden  ,  dennoch  ist  die  Identität  dersel- 
ben mit  der  später  als  Abrahams  Baum  so  vielfach  erwähnten  (s. 
die  Steifen  in  Relandi  Pal.  p.  711  ff.;  Ritter  l  I.  p.  224  ff. ) 
nicht  zu  -bezweifeln.    Wir  erfahren  in  den  nun  folgenden  Jahr- 
hunderten von  dieser  Terebintbe,  dass  sie  für  die  von  Jerusalem 
nach  Hebron  Reisenden  die  letzte  Station  bildete,  dass  letztere 
Stadt  von  ihr  zwei  Millien  entfernt  war,  dass  —  der  Sage  nach 
—  Abraham  dort  gewohnt,  einen  Brunnen  gegraben  und  mit  den 
Engeln  geredet  habe  ( Itin.  Hieros.  ud  an.  333),  dass  daselbst 
viel  besuchte  Marktversammlungen  gehalten  wurden  (Hieron.  und 
Chronic.  Paschale  bei  Ritter  I.  I.  p.  225),  dass  die  Heiden  den 
Ort  in  grossen  Ehren  hielten,  dass  daselbst  Altäre  errichtet  und, 
heidnische  Opfer  dargebracht  wurden ,  endlich  dass  Constantinus 
die  Altäre  durch  den  Bischof  Eusebius  zerstören  und  an  ihrer 
Stelle  ein  Betliaus  errichten  Hess  (Socrat.  Hist.  I,  18  bei  Reland. 
p.  713).    Das  Itin.  Hierosol.  erwähot  einer  auf  Constantins  Be- 
fehl daselbst  erbauten  Basilika  von  wunderbarer  Schönheit,  welche 
entweder  mit  dem  vorerwähnten  Bethause  identisch  ist,  oder  bald 
nach  dessen  Begründung  seine  Stelle  eingenommen  hat.  Unter 
Constantins  endlich  wurde,  wie  es  scheint,  der  alte  Baum  — 
vielleicht  bei  einer  Erweiterung  der  Kirche  —  umgehauen;  es 
lässt  sich  diess  aus  der  Mittheilung  im  Hieronymus  s.  v.  Ar- 
hoch  schliessen :  quercus  Abraham  quae  et  Mamhre,  usque  ad 
Constantii  regis  imperium  moostrabatur ,    mit  der  Parallelstelle 
s.  v.  Drys,   i.  e.  quercus  Mambre,    quae   usque   ad  aetatem 
infantiae   meae    et   Constantii   regis   imperium  terebinthus 
moostrabatur  pervetus    et  annos  magnitudine  indicuns  u.  s.  w. 
Vgl.  Eusebius  s.  v.  dgvc  ^cxßgr,  /,  ngbg  jfj  Xtßgwv  ilg  ht  m 
dttxw^vrj  %'tQtßiv9os.    Von  dieser  Zeit  an  wird ,  so  viel  ich  habe 
anfänden  können,  der  merkwürdige  Baum  nur  noch  um  700  bei 
Arkulf  erwähnt,  dessen  Beschreibung  des  von  ihm  (oder  Adam- 
nanus)  auf  den  Südwesthügel  Hebrons  verlegten  Mamre  ganz  auf 
die  Höhe  Rämet-el-Chalil  passt  (Wright  Barly  tr.  in  Pal.  p.  7): 
The  hill  of  Mamre  —  is  covered  witb  gross  and  flowers,  with 
a  flat  piain  at  the  summit;  on  the  north  aide  of  which  is  a 
church  in  which  is  still  steen,  rooted  in  the  grouod,  the  stump  of  4 
the  oak  of  Mamre.    St.  Jerome  says  that  tbis  oak  had  stood 
there  from  the  beginning  of  the  world. 
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Das  ist  die  nachweisbare  Geschiebte  jener  Terebinthe,  welche 
man  vor  2000  Jahren  der  Erde  an  Alter  gleich  schätzte  und 
welche  anderthalb  Jahrtausend  nach  ihrem  Untergange  sieb  noch 
in  dem  Namen  des  Feldes,  dass  sie  einst  beschattete,  ein  Anden- 
ken gerettet  hat.    Es  ist  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen ,  dass 
sie  noch  älter  war,  als  die  Eiche  von  Sibteh,  und  diesem  Um- 
stände möchte  ich  es  zuschreiben,  dass  mau  sie  mit  Hintansetzung 
des  Wortloutes  der  betreffenden  Stellen  in  der  Genesis  Jahrhun- 
derte lang  für  einen  der  Baume  Mamre  bat  halten  können.  Den- 
noch dürfen  wir  glaubeu ,  dass  gebildete  bibelkundige  Juden  wie 
Josephus  sich  gegen  diese  Identificirung  sträubten,  und  die  so 
wiederhalt  betonte  abgöttische  Verehrung,    welche   ihr  seitens 
der  heidnischen  Einwohner  Südpulastinas   zu  Theil  wurde, 
führt  wohl  nicht  ohne  Grund  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  dieseo, 
der  Ii i bei  ferner  stehenden  Völkerschaften  die  besagte  Tradition 
sich  herausgebildet  und  spater  sich  in  die  unkritischen  Zeiten  des 
frühen  Cbristeutbums  übertragen  habe.    Wer  waren  nun  die  Hei- 
den, von  denen  Eusebius,  Hieronymus  u.  s.  w.  schreiben t  Doch 
gewiss  keine  andern,  als  die  Idumäer,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahrhunderten  der  jüdischen  Autonomie  Südpalästinas  bemeistert 
hatten.    Diese  tbeilten  ohne  Zweifel  die  Verehrung  für  Abraham, 
ihren  Stammvater,  mit  den  Juden,  ja  sie  übertrieben  sie  in  aber- 
gläubischer Weise,  wie  wir  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der 
Terebinthe  in  den  Schriftstellern  des  4.  Jahrhunderts  erfahren. 
Sollte  man  demnach  nicht  annehmen,   dass  der,  wie  ich  oben 
nachgewiesen,  unvollendet  liegen  gebliebene  Prachtbau,  welcher 
von  je  her  auf  den  Erzvater  bezogen  worden  ist,  dnss  das  sog. 
„Haus  Abrahams1'  eio  in  Nachahmung  der  uralten  Einfassungs- 
Mauer  der  zwiefaltigen  Grotte  zu  Hebron  begonuenes  Heiligthum 
der  Idumäer  gewesen,  und  dass  demselben  eine  bei  diesem  Volke 
ausgebildete,  von  der  biblischen  Nachricht  abweichende  Tradition 
zu  Grunde  gelegen,  nach  welcher  auf  jener  Stelle  Abraham  den 
Resuch  Gottes  empfangen  und  ihn  bewirthet  haben  solltet  Do&s 
ein  viel  höherer  Aufbau  der  Mauerwände  beabsichtigt  war,  lässt 
sich  aus  der  verhältnissmässig  bedeutenden  Dicke  derselben  schlies- 
sen ;  auch  ist  zu  vermuthen,   dass  ein  so  sorgsam  angefangenes 
Werk  mit  einer  Schluss-  Steinlage  verseben  werden  sollte,  welche 
vertical  über  den  aufrecht  stehenden  Quader -Reihen  der  äussern 
und  innern  Bekleidung  zu  liegen  und  beide  mit  einander  zu  ver- 
binden gehabt  haben  würde.     Der  Maogel   einer  Eingan^sthfir 
scheint  ebenfalls  auf  ein  Temenos  hinzudeuten.    Warum  das  Werk 
unvollendet  blieb,  darüber  sind  freilich  nicht  einmal  Vermutun- 
gen aufzustellen.    Die  alten  Schriftsteller  erwähnen  es  nicht,  weil 
sie  überhaupt  für  archäologische  Forschung  meistens  wenig  Sinn 
hatten,  und  die  Pilger  hörten  auf,  die  Stätte  zu  besuchen,  als 
die  Terebinthe  verschwunden,  die  ihren  Stamm  einschliessende 
Basilika  verfallen  und  die  ganze  Stätte  verödet  war.    Seit  den 
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Kreuzzügen  ist  ohne  Widerrede  die  Tradition  vom  Hain  Mamre 
allein  der  Eiche  von  Sibteh  zu  Gute  gekommen.  —  Die  in  dem 
Itin.  bieroiol.  in  der  angeführten  Stelle  erwähnte  basilica  mirne 
pulcritudinis  hat,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  dem  eben 
besprochenen  alten  Kau  Nichts  zu  thun.  Sie  war  wühl  nicht 
grosser,  als  die  kleine  Kirche  an  dem  Dhirwequell  bei  Beitsür 
und  konnte,  wenn  sie  in  der  Weise  der  Basiliken  mit  Holz  ge- 
deckt war,  keine  grosse  Ruine  hinterlassen.  Die  östlich  von 
dem  Heiligthum  auf  der  Anhöhe  gehäuften  Mauern  und  Quader- 
massen, welche  in  ihrer  Umrandung,  Grösse  und  Gestalt  dem 
Material  des  Kirchleins  bei  Betsur  analog  sind,  geben  sicherlich 
von  der  Lage  des  Baues  Kunde.  Aus  dem  Estrich  dieser  Kirche 
schreiben  sich  anch  die  Tesserae  her,  welche  man  hier  viel  auf 
dem  Felde  zerstreut  findet.  Aehnliche  trifft  man  in  Palastina 
überall  an,  wo  byzantinische  Kirchenbauten  aufgeführt  worden 
sind,  i.  B.  in  Beit-'Aioün  nnd  auf  dem  Oelberge.  Schon  zur 
Zeit  des  Mönchs  Brocardus,  welcher  ein  Jahrhundert  nach  der 
Einnahme  Jerusalems  durch  Saladin  Rämet-el  -  Chalil  besuchte 
nnd  es  zuerst  mit  seinem  Namen  Rama  benennt,  bestand  die  Ba- 
silica  nicht  mehr,  welche  der  fleissige  Mönch  schwerlich  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  würde.  Die  Stelle  lautet  (Descr. 
T.  S.  I.  §.  63)  Descriptio  Beth  Acharon.  Ex  Bethlehem  tribus 
leucis  contra  austrum  via  quae  ducit  Ebron  est  Bethacbaron  loco 
eminenti  sita,  cui  adjacet  ad  austrum  villa  Rama  excelsa  valde, 
in  cujus  colle  sublimi  stans  vidi  cum  multis  aliis  totam  Arabiom 
usque  ad  montem  Seyr  locaque  omnia  circa  mare  mortuum  et  loca 
latibulorum  David  etc.  etc.  Contra  occidentem  vero  vidi  in  loco 
Ebron  littus  totum  magni  maris,  i.  e.  mediterranei  a  Jope  usque 
Gaza  ut  Bersabe  usque  ad  desertum  Sur,  totam  insuper  terram 
philistium  .  .  cum  omni  planicie  sub  inonte  Juda.  Das  Dorf  Belli 
Acharon  habe  ich  in  einem  südlich  von  Kufin,  ungefähr  auf  hal- 
bem Wege,  zwischen  Bethlehem  und  Hebron  anf  einem  Berge 
liegenden  zerstörten  Dorfe  Chörbet-  Beit-Chairan  wieder  aufge- 
funden. Der  hohe  Berg,  welchen  Brocardus  als  zu  der  villa 
Rama  gehörig  bestieg,  und  dessen  Aussicht  er  so  umständlich, 
und  nicht  ohne  Uebertreibuog  beschreibt,  ist  der  tiebel  -  el  -  Batralf. 
Sollte  ihm  bei  der  Gelegenheit  die  Stelle  Gen.  13,  14  nicht  vor- 
geschwebt  haben  i 

Den  Ausdruck  bei  B.  Antooinus  Martyr:  usque  ad  radiceui 
Mambrae  (Ritter  1  I.  p  228)  möchte  ich  von  dem  gegenwärti- 
gen Berge  Nimreh  verstehen.  Das  an  dem  nordwestlichen  Ab- 
bange dieses  Berges  sich  hinaufziehende  Thal  heisst,  wie  ich 
schon  bemerkt  habe,  Hallet  -  el  -  Batrak  nnd  gehörte  in  der  christ- 
lichen Zeit  zu  dem  Gebiete  der  auf  dem  gleichnamigen  Berge 
gelegenen  Ortschaft.  Mit  dem  Nimreh  begann  demnach  das  Weich- 
bild Hebrons.  —  Von  der  Kaskala- Quelle  aus  führt,  wie  schon 
bemerkt,  ein  directer,  von  jeher  stark  betretener  Feldweg  nach 
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besagter  Anhöhe.  Auf  demselben  wurde  v.  Schubert  (Ritter  1.  I. 
,  h.  229)  geführt,  welcher  dann  des  Abrahams  Haus  und  das  mu- 
bammedanische  Heiligtbum  Nebi-Junus  besuchte  und  bei  der 
Dbirwequelle,  deren  Name  ihm  unbekannt  blieb,  auf  die  Heer- 
Strasse  nach  Jerusalem  kam. 

Die  von  Wolcott  oberhalb  d.  h.  nördlich  von  dem  Abrahams- 
Denkmal  zu  Rämct-el-Cbalil  erstiegene  Anhöhe  (bei  Ritter  I.  I. 
p.  233)  ist  der  von  mir  erwähnte  Ruinen -Hügel  Chörbet-Abu- 
Dabli ;  das  von  ihm  in  der  nordwestlichen  Berglücke  gegen  da» 
Mittelmeer  hin  erblickte  Castell  heisst  nicht  Bur£ -  el  - 'Asker, 
sondern  Burg-  oder  r>asr  Häskeh;  die  von  ihm  in  der  Nähe  von 
Bir-I£deb  beschriebene  Ruinenstätte  (Ritter  1.  I.  p.  236)  heisst 
nicht  Ras  Jabre  (el-Öe'äbirehl),  sondern  Hallet  -  el  -  Batrak  und 
dieselbe  liegt  nicht  Östlich,  sondern  westlich  von  der  Cisterne. 

Ein  Irrthum ,  welchen  ich  ebenfalls  besonders  hervorheben 
zu  müssen  glaube,  ist  der  des  Hrn.  v.  Schubert,  welcher  (bei 
Ritter  I.  I.  p.  241)  von  vielen  Resten  alter  Felsengräber  an 
dem  Südwest-Abhänge  des  Ge'abirch-Berges  („auf  der  Kalkstein- 
höhe über  der  Moschee")  schreibt,  und  sogar  angiebt,  dass  ,,bei 
deren  vielen  der  innere  Raum  der  Todesbchausuog  ganz  unver- 
ändert geblieben Es  beruht  diess  wohl  nur  auf  mündlicher 
Mittheilung  der  Robbinen,  welche  ich  vergebens  an  Ort  und  Stelle 
zu  verificiren  mich  bemüht  habe.  Felsengräber,  und  zwar  zum 
Tbeil  sehr  interessante,  habe  ich  nur  gefunden  in  der  Schlucht 
Hallet- el- l£askala ,  an  dem  Abhänge  von  Batn-Abu-Sa'd  und  an 
den  Terrassenwänden  des  6e!£el  und  des  KufF-en  -  Nebi.  Dass 
oberhalb  Hebrons  am  äe'äbireh  andere  vorhanden  gewesen, 
will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  doch  sind  dieselben  längst  durch 
Abschlagen  der  Steine  verschwunden. 

Geber  die  Bewohoer  Hebrons  haben  frühere  Reisende  man- 
ches sehr  Schätzenswertbe  mitgetheilt ,  welches  von  Ritter  (I.  I. 
p.  251—260)  auf  das  Lichtvollste  resumirt  worden  ist  Ich  be- 
merke noch,  dass  ausser  dem  armenischen  Mauthbeamten  und  dem 
Quarantänearzte  jetzt  wie  zu  Seetsens  Zeit  nur  ein  einsiger 
Christ,  ein  koptischer  Raufmann,  daselbst  ansässig  ist,  dass  die 
jüdische  Population  sich  nicht  zu  mehren  und  die  mohammedani- 
sche sogar  zurück  zu  gehen  scheint.  Unruhen  und  Fehden,  wel- 
che seit  Jahren  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  endemisch  ge- 
worden sind,  nebst  den  sonstigen  natürlichen  Folgen  türkischer 
Missregierung  führen  den  Ort  immer  grösserer  Verarmung  ent- 
gegen, welche  sich  in  dem  Schmutz  der  Kleidung,  dem  Verfall 
der  Wohnhäuser,  dem  elenden  Aussehn  und  der  Kränklichkeit 
besonders  der  Kinder  auch  äusserlich  kund  giebt.  Die  Fabrika- 
tion von  Schläuchen  und  von  grober  Glaswaare  besteht  neben 
Baumwollenweberei  noch  jetzt  wie  sie  schon  Seetsen  beschreibt, 
aber  die  Production  wird  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  zum 
Theil  auch  schlechter.    Mit  diesen  Arbeiten,  so  wie  mit  dem 
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Garten-,  Wein-  und  Feldbau  beschäftigen  sich  übrigens  nur  die 
Muhumuiedaner;  die  Juden  Hebrons  leben  beinahe  ausschliesslich 
von  den  ihnen  aus  Europa  zugesandten  Collecten-Geldern ,  und 
sogar  die  eindringlichen  Ermahnungen  Sir  Moses  Montefiore's, 
welcher  sich  im  Herbst  vorigen  Jahrs  bemühte,  die  Betgemeinde 
in  eine  schaffende  und  wirkende  umzuwandeln,  sind  an  der  arbeit- 
scheuen Frömmigkeit  vollkommen  gescheitert.  V.  Schubert  ist 
also  falsch  berichtet  worden,  wenn  man  ihm  sagte,  dass  es  seit 
der  ägyptischen  Herrschaft  jüdische  Gartenbesitzer  gebe.  Auch 
die  von  den  Juden  bewohnten  Häuser  im  rjaret-el-|£azzazin  sind 
summt  und  sonders  rouhammedanisches  Higenthum. 

So  weit  meine  Mitteilungen  über  Hebron.     Zu  ihrem  bes- 
sern Verständnis«  füge  ich  einen  von  mir  angefertigten  Plan  der 
Gegend  bei,  für  dessen  relative  Richtigkeit  ich,  obgleich  sonst 
in  Karten- Aufnehmen   nicht  geübt,  einstehn  zu  können  glaube. 
Er  beruht  auf  mannigfaltigen  Winkelmessungen,  welche  ich  auf 
den  Höhen  der  Umgegend  Hebrons  aufgenommen  und  welche  ich 
auf  Verlangen  Kartographcu  mitzutheilen  bereit  bin.   Die  glühende 
Sonne  Palästinas,  die  häufigen  Staubwirbel  und  die  Ermüdung 
beim  Ersteigen  felsiger  Hohen ,  zu  denen  man  reitend  nicht  hin- 
auf gelangen  kann ,  endlich  die  sich  so  oft  manifestirende  Un- 
ireduld  der  Führer  haben  gewiss  hie  und  da  Menschlichkeiten  io 
die  von  mir  erzielten  Ergebnisse  einlaufen  lassen,  und  ausserdem 
ist  die  Verschiedenheit  der  Gestalt  der  Berge,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten,  von  deucn  man  sie  ansiebt,  ein  Hinderniss, 
welches  die  mathematische  Genauigkeit  ausschliesst.     Wenn  ich 
dennoch  meine  anspruchslose  Arbeit  vorlege,  so  hege  ich  dabei 
nur  die  Erwartung,    dass    sie    bei  dereinstiger  sorgfältigerer 
Kartographie    Palästinas    als    Material    werde    benutzt  werden 
können. 

Jerusalem,  im  April  1856. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Dagobas  aus  Ceylou. 

VOD 

Prof«  9f.  Ulttller. 

Es  isl  bisher  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die  Scheidung  dej 
Buddhismus  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Ablbeilung  nach  dem  drillen 
Coocil  unter  Dbarmasoka  stattfand.  Und  obgleich  man  zugebeu  mussle,  das* 
wahrend  mehrerer  Jahrhunderte  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den  nördli- 
chen und  südlichen  Buddhisten  fortgedauert  habe,  so  behauptet  doch  auch 
Koeppen  wieder,  in  seinem  mit  grossem  Fleiss  und  seltener  Klarheit  zusam- 
mengestellten Werke,  „Die  Religion  des  Buddha  und  ihre  Entstehung/*  da&i 
die  späteren  Phasen,  welche  der  Buddhismus  in  seinem  Valerlande  durchlau- 
fen bat,  in  Ceylon  unbekannt  geblieben  sind.  Die  l'eberselzung  der  eaoo- 
nischen  Bücher  in  Pali  und  die  Abfassung  des  Commentara  Althakataa  io 
Singhalesiscber  Sprache  falleo  während  der  Regierung  des  Herrschers  von 
Ceylon  Wattagamini,   104  —  76  v.  C,  also  jedenfalls  vor  dem  sogenannten 

4.  Concil  unter  Nägarguna.  Ea  Hesse  sich  nun  allerdings  einwenden,  dass 
laug  nach  dieser  ersten  Abfassung  des  Ceylonesischen  Canons,  eine  neue 
Redactioo  desselben  von  Buddbaghosa  veranstaltet  wurde,  dass  dieser  Buddba- 
ghosa  ebenfalls  ans  Magadbu  nach  Ceylon  kam,  und  also  namentlich  in  der 
l'ebersetznng  oder  Bearbeitung  des  Altbakatba  -  Commenlars ,  neuere  Lehr- 
salze  des  Buddhismus ,  die  ja  die  seinigen  sein  musslen  ,  mit  den  frühere 
verwirkt  haben  mochte.  Das  Pali  scheint  erst  damals,  im  Anfang  des  5- 
Jahrhunderts,  zu  derselben  Zeit  als  im  Westen  Indiens  die  Jaina- Literstar 
einen  neuen  Aufschwung  nahm  ,  recht  ausschliesslich  die  Schriftsprache  der 
Buddhisten  in  Ceylon  gewesen  zu  sein.  Der  Atlhakatba  -  Commentar  norde 
damals  aus  dem  alten  Singbalesiscben  in  das  Pali  übersetzt.  Gegen  Ende 
desselben  Jahrhunderts  wurde  der  Mab&vanso  in  Pali  verfasst.  Es  ist  nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntuiss  wobl  zuviel  gewagt,  wenn  Prof.  Wilson 
die  hauptsächlichsten  Werke  des  südlichen  Buddbismus  in  Pali  dem 

5.  Jahrb.  nach  Cb.  zuschreibt,  da  doch,  so  viel  wir  aus  dem  Mahavaaso 
wissen ,  der  Canon ,  das  Pittakam,  bereits  im  ersten  Jb.  vor  Ch.  in  Pali  nie- 
dergeschrieben wurde.  Noch  ist  es  von  diesem  Gelehrten  bewiesen,  dass 
Pali  der  Ceylonesische  Name  für  die  Sprache  Magadba's  war,  so  wie  sie  im 
Oinften  Jh.  nach  Ch.  ,  von  Buddhaghosa,  nicht  wie  sie  im  ersten  Jh.  vor  Cb  , 
gesprochen  wurde.    Es  ist  aber  wohl  allerdings  wahrscheinlich,  dass  zor  Zeit 
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Buddbaghosa's  der  Buddhismus  von  Ceylon  manchen  Einfluss  aus  dem  Multer- 
laede  erfahren  habe,  uod  es  Tragt  sich  nun,  ob  deren  Einfluss  auch  noch  in 
spaterer  Zeit  fortgedauert  bat.  Koeppen  bezweifelt  dies».  Im  Norden,  sagt 
er  (p.  1<49;,  bat  die  Lehre  als  solche  ausser  der  ersten,  von  uns  bespro- 
chenen ,  noch  zwei  grosse  Entwirkelungsstufen  durchgemacht.  Gegen  den 
Anfang  unserer  Acra  wurde  nämlich  ,  im  Gegensalz  zu  den  oben  aufgezählten 
altern  Seeten  und  Schulen,  von  dem  gefeierten  Kirchenvater  Nagarguna  die 
Schule  „der  grossen  Ceberfahrl"  gegründet,  und  auf  jenem  vierten  Concile 
anerkannt,  die  sich  in  ihrer  hierarchischen  und  hyperspecutativen  Richtung 
schon  sehr  vom  Brahmanisinus  inßcirt  erweist.  Fünfhundert  oder  sechshundert 
Jahre  spater  entstand  endlich  durch  den  Geistlichen  Asanga  (oder  Asangha, 
auch  Arya.saii(iha)  die  nicht  bloss  vom  Brahinanismus ,  sondern  auch  vom  §i- 
vaiswus  durchdrungene  Schule  des  Mysttcismus  oder  der  Tantras.  Also  die 
,, kleine  leberfabrt"  (Hinayäna) ,  die  „grosse  L'eberfabrl"  (Mahäyanu) ,  und 
iter  Mysticismus  (Jogacara)  sind  die  drei  grossen  Phasen,  welche  die  Lehre 
bei  den  nördlichen  Buddbisten  durchlaufen  hat.  Die  beiden  letzten  gehören 
nicht  mehr  dem  altern  Buddhismus  an  und  sind  in  Ceylon  und  den  Südländern 
unbekannt,  wenngleich  manche  Anschauungen  uud  Sätze  aus  der  zweiten,  der 
„der  grossen  L'cberfahrl,"  namentlich  durch  die  von  Buddh.igho.sa  im  Aufang 
des  5.  Jb.  nach  Chr.  unternommene  Revision  des  Codex  (Tripitaka)  and 
lebersetzuog  des  Commeotars  (Altbakatbä)  der  Singhalesen  in  den  Lebrbc- 
griff  der  südlichen  Buddbisten  übergegangen  zu  sein  scheinen." 

Vor  einiger  Zeit  sind  mir  nun  einige  Altertbömer  aus  Ceylon  zuge- 
kommen, die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  auch  die  letzte  Phase  des  Bud- 
dhismus die  der  mystischen  Tantras  und  Dhürnni's  in  Ceylon  Eingang  gefun- 
den habe.  Ich  erhielt  dieselben  durch  die  Vermiltelung  meines  Freundes, 
Hrn.  M.  Johnson,  Radcliffe  Observer  in  Oxford,  dem  sie  vom  jetzigen  Gou- 
verneur von  Ceylon,  Sir  II.  Ward,  zugeschickt  worden  waren.  Sie  besteben 
in  kleinen  Dagobas,  von  verschiedener  Grösse,  aus  Thon  verfertigt,  welche, 
als  wir  sie  Öffneten,  im  Innern  kleine  Thonsieget  mit  Inschriften  enthielten. 
Ich  gebe  zunächst  die  Beschreibung  des  Hin.  J.  Bailie,  des  Finders  dieser 
Dagobas : 


Moaeraqala  is  an  almost  isolated  rock,  aboot  600  feet  high,  and  very 
»reripitoos.  Iis  baae  is  perforated,  or  more  properly  brokeo  up  ißto  a  great 
•umber  of  caves  and  chasms ,  niost  of  wbich  bave  bcen  rock  temples,  tboogh 
all  bot  one  are  now  deserted.  The  elay  dagobas  are  fonnd  io  thousaads, 
embediJed  in  the  sand  aad  earlh ,  wbich  now  forma  the  floor  of  one  of  Ihe 
abandoned  caves.  Tbey  Ite  just  below  tbe  surface  of  wbat  is  now  Ihe 
floor,  —  not  io  any  regolarity  ,  tut  as  if  they  bad  been  f  at  some  lime  or 
armtfaer,  tbrown  ioto  tbe  eave,  or  placed  in  heaps  in  the  floor.  1  fonnd  them 
lyio£  on  tbeir  stdes,  upaide  down,  in  every  position.  Sometimes  it  waa  ne- 
eesaary  to  dig  a  Tool  deep  or  so,  sometimes  tbey  lay  cloae  to  tbe  surface. 
in  loking  them  out,  I  observed  that  tbeir  impressiona  were  left  in  tbe  sandy 
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earth;  wbich  is  evidently  deposit,  and  not  mnteriol  purposely  plared  tbere  to 
form  Ihe  floor,  Tor  it  is  mixed  witb  straw ,  roots ,  ashes ,  and  rabbish  of  all 
aorts.  1  observed  too  (bat,  tbough  this  eave  was  origioally  walled  in,  there 
is  oo  appearaoee  of  ils  ever  having  beeo  a  temple.  Tbere  are  no  remaios 
of  altars,  sacb  as  tbose  tbe  Agares  of  Badba  are  generally  placcd  upon ,  oü 
remnants  of  any  ßgnres  at  all. 

I  think  Ibe  eave  must  bare  been  a  slore  -  room ,  and  not  a  temple,  and 
that  tbe  Dagobas ,  for  wbalever  purposc  Ihey  were  required ,  were  stort4 
here.  The  accomalatioo  of  Ihe  dirt  and  rabbish  of  eentaries  woald  nala- 
rally  form  round  (hem  v*hat  oow  appears  the  floor  of  tbe  eave. 

In  mos!  of  the  otber  eaves,  are  tbe  remains  of  fignres  of  ßudba,  and 
olher  unmistakeable  proofs  of  tbeir  baving  been  temples.  Many  bave  inscrip* 
tions  in  what  is  called  tbe  iVagara  cbaraclcr  od  ihera,  wbich  are  uoforU- 
nately  very  nach  defared,  and  many  are  hiddeo  by  modern  buildings  pal  np 
ngaiost  Ihe  face  of  Ibis  rock.  Bat  tbere  are  no  inscripUons  of  any  kind  oear 
the  Dagoba  eave,  wbich  is  ut  some  tittle  distance  from  tbe  east. 

Tbe  natives  bave  no  sort  of  traditions  regarding  tbe  Dagobas ,  aas* 
have  no  reverence  for  tbera. 

They  have  a  wild  tradition  to  accoont  for  tbe  name  of  the  rock,  wbich 
runs  tbus: 

Many  years  ago,  wben  tbat  part  of  this  couolry  was  inhabiled  solely  by 
Weddabs,  a  hanter  one  day  observed  a  pea  heu's  egg  lying  at  the  foot  of  s 
Bato  tree.  When  he  next  passed  that  way,  instead  of  egg,  a  beauüfol  girl 
was  siUiog  ander  the  tree.  Tbe  king,  oo  hearing  of  this  miracle,  seot  for 
the  girl,  and  was  so  cbarmcd  with  her  tbat  he  married  her.  A  prioce  wsi 
born,  who  alter  greatly  dislinguisbing  bimself  in  every  possible  way  ss  a 
laymau,  becamc  a  priest,  and  acquired  such  sanctily  tbat  he  oltimately  be- 
rauie  a  Hahal  Inanse  i.  e.  a.  Badbist  Saint,  one  who  bad  so  enürely  sub- 
dued  all  human  passioos  that  he  was  freed  from  all  furlber  traosmigrstions. 
He,  then,  altended  by  500  olher  Rabats,  returoed  to  tbe  neighbourhood 
where  bis  motber  was  round,  and  made  this  rock,  whicb  is  said  to  be  cloie  lo 
Ihe  Balu  tree  ,  (the  neighbouring  village  is  still  called  Batngamene)  bis  her- 
milage.  He  assumed  the  name  of  „Myorasle  weerian- wabanse,"  whicb,  in 
Pali,  means,  1  nin  lold,  „the  Peacock  -  priest  who  is  attended  by  maoy  fol- 
lowers  M  Myro  is,  in  Pali,  a  Peacock  and  is  translated  in  Singbalese  by 
the  word  Mooera. 

Mooerasilu  is  close  to  the  aocient  highroad,  frofu  Anaradhapura  to  Ma- 
bagaina  (tbe  Amarogrammum  and  Maagrammum ,  menlioned  by  Ptolemy,  an* 
Ihe  Iwo  great  capilals  of  tbe  inferior)  and  Katrapam,  and  it  is  quite  possible 
that  the  pilgrims  and  travellers  freqoeoting  it,  attracted  by  tbe  pecaliar  saoc- 
tily  of  St.  Peacock,  may  bave  made  this  rock  a  place  of  uilgnuiage.  Tbat 
would  favoor  Capt.  Sim's  theory  that  tbe  Dagobas  were  siinply  certificate* 
of  pilgrimage,  as  piecea  of  IbeTrue  Cross  etc.  or  olher  reliques  are  in  raore 
civilised  couotries.  And  it  is  not  iinpossible  that  tbe  estraordioary  simüsrity 
wbich  the  rock  ilself  bcars  to  a  giganlic  Dagoba  may  have  induced  tbe  Saint 
to  lake  op  bis  abode  tbere. 

1  believe  similar  Dagobas  bave  been  foond  in  Benares. 
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Hr.  Bailie  hatte  vollkommen  Recht,  wenn  er  am  Schlosse  seines  Berichts 
saßt.  Jus»  ahnliche  Dagobas  in  ßenarcs  gefunden  worden.  Der  äussern  Form 
nach  sind  es  ganz  dieselben  Amulette,  welche  Hr.  E.  Thomas,  der  ver- 
diente Numismatologist ,  in  seinem  Aufsatz  „Note  on  the  present  State  of  tbe 
Excavations  al  Särnnlh"  beschrieben  und  abgebildet  bat.  Er  nennt  sie  Chai- 
tyas.  Ihr  Alter  ist  schwer  zu  bestimmen,  doch  scheiot  es  wahrscheinlich, 
dass  da*-  niedergebrannte  verschüttete  Kloster  .von  Suroath,  das  berühmte 
Kloster  des  Thierparks  war,  welches  Hiooen-Tbsang  bei  Benares  besuchte, 
und  sie  müssen  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Klosters  datiren.  Die 
Vermutbung  Kittoe's,  dass  Sarnalb  nur  eine  Corruptioo  von  §äranganfilba  sei, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Hiouen-Tbsang  neuntes  nach  SU  Julien's  Ueberselzung, 
das  Kloster  des  Tbierwalds  (Mrigadava),  und  Saranga  würde  ein  Synonym 
für  Mriga  sein. 

Während  nun  aber  die  Chaityas  von  Sarnäth  Siegel  enthalten  mit  der  ge- 
wöhnlichen Buddhistischen  Inschrift,  ye  dharmahata  prabbava  etc.,  so  findet  sieh 
diese  Inschrift,  so  weit  wir  urlheilen  können,  auf  keinem  der  Ceylonesiscben 
Siegel.  Die  Buchstaben  unserer  Siegel  scheinen  Anfangs  sehr  leserlich.  Sie 
sind  durchaus  nicht  allerthümlich ,  sondern  Devunägari,  wie  man  es  noch  in 
altern  Handschriften  findet.  Der  Anusvara  wird  durch  den  Punkt  über  der 
Linie,  das  e  durch  einen  Strich  vor  dem  Consonanten  bezeichnet.  Die  Sprache 
scheint  classisebes  Sanskrit.  Leider  sind  jedoch  die  Linien  in  den  Thonah- 
drückeo  so  undeutlich,  dass  ich  wenigstens  nicht  im  Stande  gewesen  bin, 
einen  zusammenhangenden  Satz  herauszulesen.  (Vichts  desto  weniger  glaube 
ich  vennutben  zu  können,  dass  diese  Inschrillen  Dbäranis  sind.  Die  Dhäranis, 
so  wie  sie  sich  in  einem  Ms.  des  Bodleian  Library  finden ,  fangen  oft  mit 
Om  an  und  endigen  mit  Svahä.  Ebenso  die  Inschriften  der  Siegel.  Einige 
Worte  lassen  sich  errathen,  so  wie  Talhagata  bridaya  gandhaslhala  . .  .; 
yad  aham  abala  ekatanaya  .  .  .  Irayasodhanena  .  .  •  Entschieden  sind  nun 
Om  und  SvAhä  Brahmanischen  Ursprungs,  und  erst  spater  in  den  Buddhis- 
mus eingedrungen.  Ob  die  Dbäranis  wirklich  so  spät  sind,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  ist  noch  fraglich.  Sie  finden  sich  allerdings  nicht  in  den 
eiofacben  Sötras ,  aber  sie  erscheinen  bereits  in  einigen  der  altern  Vaipulya- 
»otras,  wie  z.  B.  in  Laiita  -  vistara.  Hiernach  könnten  sie  also  schon  mit 
Baddhaghosa  nach  Ceylon  gekommen  sein.  Dasselbe  gilt  von  den  sogenann- 
ten Maotras,  die  sich  nnr  durch  grössere  Kürze  von  den  Dbäranis  unterschei- 
den. Jedenfalls  verdient  diese  Frage  weitere  Untersuchung,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  eine  grössere  Sammlung  dieser  Chaityas,  und  namentlich  auch 
Copien  der  noch  in  Ceylon  zu  erlangenden  Inschriften,  einiges  Licht  auf  die 
Geschichte  des  Buddhismus  in  Ceylon  werfen  »erden. 

Oxford  am5.  1  März  1858. 
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MewIM  Lisinl. 

Von 

I*rof.  Dr.  Frans  ven  Entmann« 

Ich  habe  in  meioer  Abhandlung:  Chudschu  Germ  an  i  aod  seio« 
dichterischen  Geisteserzeugnisse  1 )  nachgewiesen ,  dass  die  Dick 
terbiogrnphien  Dewlctsab's,  Lntf  'A  Ii  Beg's  o.  a.  oft  ausserordentlich 
mangelhaft  sind  and  das  zur  Würdigung  mancher  Dichter  oöthige  Material 
durchaus  nicht  liefern  Ein  neuer  Beleg  dazu  ist  die  Lebensbeschreibung 
des  persischen  erotischen  Dichters  MewtAnA  Listini. 

J.  v.  Hamm  er9)  macht  aas  nach  Sam  Mirza  (dem  Forlsetzer  Dew- 
letsab's,  der  am  892  es  1487  schrieb)  mit  diesem  Dichter  bekannt.  Nach  sei- 
ner  Anpabe  ward  Lisani  inSiraz  geboren,  hielt  sich  meistens  in  Bagdad 
oder  Tebriz  auf  und  dichtete  liebliche  Gazelen ,  anter  denen  sich  jedoch 
kein  einziges  fehlerfreies,  ganz  vollkommenes  findet,  obgleich  nach  dem  l'r- 
Iheile  Sam  M irza's ,  der  ihn  persönlich  kannte  and  viel  mit  ihm  umgiag,  das 
Schöne  daran  sehr  schön  ist.  Er  starb  in  Arinulh  zu  Tebriz  im  J.  941 
=  1534.  Herr  v.  Hammer  tbeilt  aus  jeoem  Biographen  ein  Haar  unbedeutende 
Proben  seiner  Dichtungen  mit,  fügt  hinzu,  dass  er  den  Namen  Lisani,  der 
Zungenbegabte,  vermuthlich  im  Hinblick  auf  tfafiz,  der  Lisino  'l-£aib  (dia 
mystische  Zunge)  hiess,  angenommen  habe,  aad  giebt  endlich  in  deutscher 
l'ebersetzung  noch  drei  Gazelen  aus  der  drei  hundert  enthüllenden  Handschrift 
des  Grafen  von  Rzewusky.  Ungeachtet  mehrerer  l'ngenauigkeiten  kann  man 
sieb  doch  aus  dieser  Notiz  eine  wenn  auch  sehr  unvollständige  Vorstellung 
von  Lisani  bilden. 

Lntf  Ali  Beg*),  welcher  um  1179=1765  schrieb,  berichtet,  dass 
Mewlana  Lisani  aus  6irÄz  sich  durch  Beredtsamkeit  und  anmntbige  Diction 
vor  seinen  Zeitgenossen  ausgezeichnet  habe  and  durch  seine  feurige  Liehe, 
so  wie  durch  seine  l'neigennülzigkeit  gegen  den  Geliebten,  von  der  er  ein  des 
Greis  entehrendes  kurzes  Beispiel  anfahrt ,  allgemein  bekannt  geworden  sejr. 
Alle,  Tugt  er  hinzu,  kennen  ihn  als  den  Te  br  i  z  er,  da  ersieh  eine  ian?« 
Zeit  in  Tebriz  aufhielt,  wo  er  auch  im  Jahre  941  =  1534  starb.  Er  rer- 
lasste  einen  Diwan  von  fast  12000  Versen.  Ein  Tebrizer  Serif,  der  sein 
Schüler  war,  dessen  wirklicher  Name  aber  nicht  genannt  wird,  scbloss  i» 
Namen  Lisaoi's  den  Diwan  desselben  ab.  Die  Sprache  dieses  Diwans  ist  all 
nachlässig  bekannt. 

Hierauf  folgt  bei  Luff  'Ali  Beg  eine  Auswahl  aus  Lisdoi's  Gedichtes 
die  aber  blos  in  einzelnen  abgerissenen  Versen  besteht: 

L^v3!  oL-*  ^Lä^»  ^j—^  qw«  ^■t-i 

1)  Zeitschr.  d.  D.M.G.  Bd.  II,  S.  205  ff. 

2)  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens,  S.  391  fT. 

3)  Nach  meiner  Handschrift  des  Atel  Kede,  Bl.  10.  r.  und  v. 
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^  ^        ;t  -^X; 

c*ijj  lXaJLÄJ  0>LÄo  AjLä        fXi?  U^JC© 
lSj*P       CT  Jb*  »V 

0*^-0  ^^AJj  xJU*3j  Ni^^  ^^-Äi  f.£-3t 

OjL»A*         ^*^U  eU~^  >JUU  ^ä-»^  8 

Cr*  j-i'         >-y  10 

o**-'  o!*1'        t#*  j'  11 
- .  o0^  o!»-3  » 

s^^tÄXi  ;^XÜif  CT»  *^=>  La-J  12 

*>*~,  «-^H  *^ 


Mao  durfte  von  La^f 'Ali  Beg  erwarten,  daaa  er  un»  längere  Auszöge 
mittbeilen  würde,  um  die  Wahrheit  seiner  Aassage  zu  unterstützen;  denn 
nach  diesen  Bruchstücken  kann  man  den  Dichter  unmöglich  genügend  beur- 
teilen.   1.  ist  der  Anfang  eines  ans  sechs  Versen  bestehenden  Gaxels, 
Bd.  XII.  34 
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Bl.  11  r.  meiner  Handschrift;  2.  wieder  der  Anfang  eines  aus  sieben  Vers« 
bestehenden,  Bl.  P.  v. ;  3.  der  v  i  e  r  t  e  Vers  desselben  Gazeis ;  4.  der  A  o  f  a  o  $ 
eines  ßazels  von  sieben  Versen,  Bl.  11  r. ;  5.  der  vierte  Vers  desselben. 
6.  fehlt  in  meiner  Handschrift;  7.  ist  der  sechste  Vers  des  Gazeis  auf 
Bl.  II  r. ;  8.  der  Anfang  eines  andern  auf  Bl.  11  v.;  9.  der  An  Fans;  de* 
£azels  Bl.  III  v.;  10.  der  vierte  Vers  des  Cazels  Bl.  H»  r. ;  11.  der 
zweite  Vers  des  Öazels  Bl.  W  r. ;  12.  der  dritte  Vers  eines  andere 
e bendaselbst ;  13.  steht  in  meiner  Handschrift  nicht,  and  es  kann  damit  nur 
als  ähnlich  verglichen  werden:  a)  der  zweite  Vers  des  tiazels  Bl.  r\*  v. : 

h)  der  fünfte  Vers  desselben: 

y  s**^)j+*  *j  iUJ  Uo3  JUä  /Jaüt  ;j 

Lu^f  "Ali  Beg  sagt  nichts  davon,  dass  sich  LisAni  aoeb  in  Bagdad  auf- 
gehalten habe,  was  wir  nach  dem  Zeugnisse  seines  Zeitgenossen  und  Be- 
kannten Sam  Mirza  doch  wohl  fbr  wahr  ballen  müssen.  Keiner  von  bei- 
den giebt  den  eigentlichen  Namen  des  Dichters,  und  nur  v.  Hammer  hält  n 
Tür  wahrscheinlich,  dass  er  in  Bezug  auf  Lisino 'l-gaib ,  den  Ehrennamen  de< 
yäGz,  den  Dichternamen  Lisani  angenommen  habe.  Dass  unser  Diehler  den 
tyufiz  wenigstens  sehr  achtete,  zeigen  folgende  Verse  *): 

0 

tfatiz,  du  bist  eine  Rose;  Dorncu  und  Disteln  sind  nicht  wie  du; 

Hein  tyätiz  mit  frostigen  Worten  ist  wie  du; 

Keiner  liest  den  Kuran  wie  du  ; 

Der  Rede  Abschluss:  keiner  ist  wie  du!  a) 

Auf  seine  Armuth  deuten  folgende  Verse1)  hin: 


1)  Hdschr.  Bl.  IT,  r. 

2)  fyäfiz  im  ersten  Halbfersc  ist  der  bekannte  persische  Dichter  Sems 
nddin  Mubammed  (st.  in  Siniz  im  J.  791  =  1389),  im  zweiten  einer  der  den 
KurÄn  auswendig  hersagen  kann.    „Der  Rede  Abschlags"  d.  h.  Alles  schliess- 
lich zusammengefaßt. 

3)  Hdschr.  Bl.  m  v. 
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Ich  besitze  aus  der  Hand  deiner  Freigebigkeit  eine  Cypresse ,  suche 
aber  noch  um  zwei  Buchstaben  an:  der  erste  hat,  wenn  du  dir  ihn 
unter  einem  Bilde  vorstellst,  einen  Dirbem  zum  Verschenken;  der 
letzte  aber  ist,  wenn  du  ihn  (mit  dem  ersteo)  vergleichst,  dirbemlos 
wie  meine  Hand  '). 

•  .  • 

und  auf  seine  Confession  als  Sehnt  folgende»): 

Löst  sich  bei  Lisani  einst  Geleuk  von  Gelenk  und  kommt  sein  hin- 
fälliger Leib  in  die  Erde,  so  geht  aus  dem  Oriente  seines  Herzens 
gewisslich  nichts  auf  als  die  Liebe  *)  zn  Ali  und  seinen  eilf  Söhnen  •). 

Ich  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  des  vor  mir  liegenden  Diwans 
seiner  erotischen  Lieder.  Dieses  in  schönem  Nesla'lik  geschriebene  und  den 
12.  Sabän  984  (4.  Nov.  1576),  also  42  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verfas- 
sers, von  fyabibullah  Ibn  0ä£i  Weli  SirÄzi»)  beendigle  Exemplar 
enthält  334  mit  Goldleisten  verzierte  Blätter  in  gr  Octav.  Die  Lieder  sind 
der  Reihe  nach  auf  die  Buchstaben  des  persischen  Alphabets  gereimt  und 
schliessen  *)  mit  einer  Zugabe  kleiner,  denen  des  Chosru  aus  Dehli  u.  a. 


1)  In  diesen  Versen  wendet  sich  Lisani  an  einen  seiner  Gönner,  der 
ihm  eine  an  schlankem  Wüchse  einer  Cypresse  ähnliche  Schöne  geschenkt 
hatte,  den  er  aber  bittet,  noch  etwas  hinzuzufügen,  dessen  (persischer) 
Name  aus  zwei  Buchstaben  bestehe,  von  denen  der  erste  einen  Dirbem,  d.  b. 
einen  runden  diakritischen  Punct  habe,  während  der  zweite  ohne  solchen  Punct, 
somit  „dirbemlos*4  wie  seine  Hand  ,  scy.  Er  deutet  durch  diese  zwei  Bach- 
staben ohne  Zweifel  das  persische  Wort  y  Gold  an. 

2)  Hdschr.  Bl.  PH  v. 

3)  Da  mibr  auch  Sonne  bedeutet  (die  Sonne  Ali's  und  seiner  eilf 
Söhne),  auf  welche  entferntere  Bedeutung  das  Wort  mesrik,  Orient, 
hinweist,  so  bilden  diese  Worte   eine  rhetorische  Araphibolie , 

von  der  Art  »wü**;  s.  Mehren**  Rhetorik  S.  106,  c. 

4)  D.  h.  den  eilf  schulischen  Imamen  aus  Ali's  Geschlecht. 

5)  Denn  am  Schlüsse  sieben  die  Worte :  *IM  s^y»i  vUxJl 
sJusuaH  Just*  io^i  <Uf         fJuÜ  aU*Ä  jfc>jly>  £*,U* 

*****  M  ^  cr^L>  O*1  ^ 

6)  Von  Bl.  TU  v.  an 

34* 
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'ahnlicher  Versstücke,  welche  wahrscheinlich  erst  nfflCD  dem  Tode  Lisani's 
von  dem  oben  angeführten  Redacteur  dem  Diwan  beigegeben  wurden.  Oer 
Schlussvers  eines  jeden  Gaxels  enthält,  mit  wenigen  Ausnahmen,  den  Namen 
Lis&ni.  Seine  erotischen  Lieder  bestehen  aus  je  12,  11,  10,  9,  8,  7,  6»  5, 
4  Versen  von  verschiedenen  Maassen.  Der  Diwan  enthält  im  Ganzen  1459 
Cazclen  und  mit  Einscbluss  der  Zugabe  8578  Verse.  Zuweilen  sind  ver- 
schiedene Lesarten  und  einige  Bemerkungen  am  Rande  beigefügt.  Der 
selige  v.  Hammer  kann  also,  seiner  Angabe  nach  zu  schliessen,  nicht  den 
ganzen  Diwan  Lisani's  t  sondern  vielleicht  nur  einen  Auszug  oas  demselben 
vor  sich  gehabt  haben. 

Es  folgen  nun  hier  einige  Proben  daraus,  die  zum  Theil  auch  bei 
v.  Hammer  stehen: 

1.    Lisäni,  Bl.  1a  r. 
Melr.    w--  *) 

K3J^  ^  4  >  *  LT* j' 

cot,!  ^Li'jA.  ;J  jiU^« 

J;         tr-**  ^ 

Kann  ich  mit  der  Hand  nicht  jene  krausen  Stirnlocken  erfassen,  so  kann 
ich  auch  dem  Herzen  nicht  die  unendliche  Unruhe  (der  Liebeskneebt- 
schaft)  aufbürden. 

Nachdem  du  dir  Tyrannei  und  Harte  zur  Gewohnheit  gemacht  hast,  kann 
bei  dir  von  Liebe  und  Treue  nicht  mehr  die  Rede  seyo. 

So  lange  du  nicht,  gleich  Christus,  die  Abhängigkeit  (von  der  Welt) 
obihust,  kannst  du  der  Welt  nimmer  den  Fuss  auf  den  Kopf  setzen. 

Der  sich  nach  dir  sehnt,  hält  in  der  Kelle  des  Schlägels  der  Bestrebung 
«inen  Ball ,  den  er  aber  nicht  mit  frohem  Herzen  schlagen  kann 


1)  Di«  angegebenen  metrischen  Schemata  sind  in  der  Richtung  des  Tex- 
tes von  rechts  nach  links  zu  lesen. 

2)  weil  er  daran  verzweifeln  muss,  das  Ziel  zu  erreichen. 
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Ich,  Ltsani,  bin  ein  Verliebter,  ein  Weintrinker,  ein  Wüstling;  hoch- 
gestellten Kumpanen  kann  ich  mich  nicht  zugesellen. 

2.    v.  Hammer  a.  d.  0.,  S.  392;  Lisani,  Bl.  TT  v. 
Netr.    -  w  w  —  vw--s/w«-w  ü 

üXmm^  U  ^  ;f  ^ 

ig»*» A3  ^ftit^Äi  o^a.Xj^jC 
*JLj  ^JUj  y-***  vXä  *-JL^?  ^L^i 

'      *>m~Äo  ^ilyü  >^  *JU>  0^ 

Keinen  Augenblick  können  wir  vor  Liebe  zu  dir  rubig  bleiben,  ja  ruhig 

können  wir  vor  Liebe  zu  dir  keinen  Augenblick  bleiben. 
Was  ist  der  Zweck  unseres  Seyns?    (Mit  dir)  zusammen  zu  bleiben. 

Warum  also  können  wir  nicht  (mit  dir)  zusammen  bleiben? 
Der  Geliebte  ist,  o  Herz,  zu  dir  in's  Haus  gezogen;  beuge  in  Ergebung 

das  Haupt,  denn  unstreitig  können  wir  nicht  mehr  in  diesem  Hause 

bleiben. 

Unzertrennlich  von  den  Schönen  der  Welt  sind  grosse  Herren ;  mit  gros- 
sen Herren  aber  können  wir  nicht  zusammen  bleiben. 

Wir  sind  arm,  aber  vor  Eifersucht  können  wir,  gleich  Lisani,  mit  hoch- 
gestellten Nebenbuhlern  nicht  zusammen  bleiben. 

3.   v.  Hammer  a.  q.  0.,  S.  391  u.  392  ;  Lisäoi,  Bl.  I*v  v 
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Heule  bin  ich  unruhvoller  als  icb's  sagen  kann,  and  vom  Trennung« 
schmerze  so  angegriffen,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 
.      Ein  Leid  ist  mir  so  in  die  Seele  gedrungen ,  dass  ich  nicht  leben  kann , 
ein  Uebermhtbiger  hat  mich  so  geknechtet1)»  dass  ich's  nicht  oagen 
kann. 

An  der  Stelle ,  wo  ich  Herzkranker  seyn  sollte,  schaue  ich  eine  Gestalt, 
aber  so  eine,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 

Wo  mein  Herzgeliebter  ist,  da  ist  auch  die  Quelle  meines  Wehs,  und 
dieses  ist  auf  einen  Grad  gestiegen,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 

Ein  Grausamer  hat  seine  Hand  in  mein  Blut  getaucht,  ein  schlimmei 
Gesell  mich  so  an  der  Lebensader  gefasst,  dass  ich's  nicht  sagen 
kann. 

Blut  träufelt,  wie  bei  Lisani,  aus  meinem  geheimen  Wundenmale,  uad 
dieses  ist  von  einer  Art,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 


4.    v.  Hammer  a.  a.  0. ,  S.  392 ;  Lisani ,  BU  io  v. 


Melr 


i)  wörtlich:  meinen  Zügel  ergriffen. 
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*****        a^i  er 
*U        ^  />  ***** 

Wober  kommst  du,  lächelnder  Roseozweig,  woher?  Weber,  Auge  und 
Leucble  der  ScbmenerTällten ,  wober?  A 

Du  bist  gekommen,  Aufruhrer,  trunknes  Auge  und  bobe  Gestalt,  — 
woher,  Aurrührer  der  Hocbgestalteteo ,  wober? 

Statt  des  Blutes  läs*t  deine  Lippe  aus  dem  Zabnwundenmale  »)  Herzens- 
aufruhr  traurein ;  wober  ist  wiederum  dieses  Zabowuadenmal  zu  Tage 
gekommen? 

Mein  Zustand  ist  traurig,  die  Sehnsucht  gränzenlos,  mein  Abgott  wider- 
spenstig; woher  nur  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  diesem  Wider-  « 
speostigen,  woher? 

Mit  wurfschlingenartigeo  Locken  bin  ich  von  dem  Grausamen  angekettet; 
wober,  o  Lisani,  diese  Fessel  und  Gefangenschaft,  wober? 

5.    v.  Hammer  a.  a.  0. ,  S.  392;  Lisäni,  Bl.  1o  v. 


Metr. 


JUi  ^fc-Äo  flj-A  jji  Jü>  JLa>  }\  Li' 


I 


>!r*  Cr3         j*  CT 

c*-~t  ftj-*  ^Lui"  fi\  j->  UL> 


1)  Vgl.  das  Horaziscbe: 
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^  rt--  ^r*>  r~  V  >r*  ^ 


i  I  i 

A*«;**»  o^to^  nä,w;.)  ^  u^mO  ^y^* 


iuu-o  jj»  uJj-j  ^La 
.1  ii 

xx«*«**'  ^V*  Lz&j)  oU>  ^U» 

•  i 

i 

>J>    JLa->    Jyj_S    ^4  Jo^  jf 

1    r  * 

iL»  *X~Ä3  yji    JUS}  jl 

w  | 

Ola  *X*o  (1  atuU3- 


1)  Hier  fehlen  4  Sylben  Wir  haben  naeh  v.  Hämmert  Uefcer 

setzang  «tau  gelesen  y  wJ  ^*L&f 


Deine  Locken  sind  der  Raneh  vom  Liebesfener  der  Meeschen,  dein  Wan- 
gen mal  das  Augenlicht  in  der  Sehe  der  Menschen. 

So  lange  nicht  das  Bild  deines  Wangenmales  sich  in  meinem  Augenstern  fest 
gesetzt  hatte,  war  es  nicht  klar,  ob  mein  Auge  einen  Stern  in  sich  schlösse. 

Zeige  nicht  den  Menseben  dein  Antlitz  und  bereite  nicht  meiner  Seele  breanen- 
4en  Schmerz ;  wie  könnten  Menschen  das  Anschauen  deinesAntlitzes  aushalten? 

0  Herr,  welcher  Unruhstifter  bist  du,  dass  in  deinem  Gau  allnächtlich 
bis  zum  Tage  Unruhe  und  Lärm  von  Menschen  ist! 

Zeige  deine  Schönheit  (mir)  und  enthebe  meine  Seele  der  Fessel  des  Körpers! 
Gewähre  (mir),  Herzgeliebter,  was  der  höchste  Wunsch  der  Menseben  ist! 

Ich  sprach:  Die  Kette  deiner  Locken  hält  mich  gefangen.  Da  antwortete 
er:  Geh,  der  du  noch  Lust  und  Liebe  zu  Menschen  hast! 

6.    v.  Hammer  a.  u.  0.,  S.  392;  Lisäni  Bl.  IIP  v. 
Metr.    -v-w-- vw-v-w-- 
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Möge  dein  süsser  Duft  der  wunden  Seele  Begleiter,  der  Rabio 

Lippe  mir  Herzgebrocheoem  willfährig  seyn ! 
Da  meine  Hand  deo  Faden  der  Vereinigung  mit  dir  nicht  erfassen  kann, 

möge  der  Fuss  des  gebrochenen  Herzens  an  deine  Loeken  gefesselt 

seyn ! 

Wenn  die  Haarkräuslerin  nur  ein  Fädchen  deines  Haares  zerreisst ,  möge 

der  Faden  ihres  Lebens  und  das  Band  ihres  Daseyns  zerrissen  seyn! 
Dn  bist  die  alomerhaltende  Sonne  im  Zenith  des  Glücks ;  möge  mein 

Tag  durch  deine  Schünheitsstrahlen  beglückt  seyn  i 
Für  den  Einzug  deines  Traumbildes  möge  der  innere  Hofraum  des  gram- 

erfüllten  Auges  vom  Strome  der  Thränen  reingespült  seyn! 
Immerfort  belästigt  der  lauerode  Nebenbuhler  die  Vertrauten ;  möge  er 

ans  dem  Gemache  der  Vereinigung  mit  dir  verbannt  seyn ! 
Von  bitterem  Weinen  ist  Lisani's  Sinn  getrübt;  möge  er  (fortan)  mit 

lachendem  Gesicht  an  den  Zucker  deiner  Lippe  wie  gefesselt  seyn ! 

- 

7.    Lutr'Ali  Beg  No.  1;  Lisani  BL  11  r. 
Metr.    -  JT,  -w-w  --wv  m 

*»  I 
»*&~  ^wX?  ^  ^  ^3  ^Ob  r>*~ 

^J>\  K.jy>  ^Sä  0Uü 

*  I  *  * 

Deine  Locken  sind  Leidenbringer ;  möge  aber  doch  Niemand  ausser  mir 

ihretwegen  in  Leid  ,  kein  Anderer  als  ich  von  Leiden  gepeinigt  seyn  ( 
Weit  ist  der  Weg  in  dein  Land  und  hoch  hängt  der  Zweig  der  Ver- 

einigung  (mit  dir);  Niemand  wage  sich  dortbin,  der  kraftlos  und  an 

Hand  und  Fuss  gelähmt  ist ! 
In  der  Stadt  der  Schönbeitsverkäufer  sey  kein  Herz,  das  nicht  von  dir 

erbeutet  ist,  fremd,  einsam  und  unbekannt! 
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dürfniss  abgewälzt  werden  konnte.  Von  einem  ähnlichen  Brunnen 
ist  möglicher  Weise  Gen.  29,  2  ff.  die  Rede,  wo  Tröge  und 
Schöpfkrüge  nicht  erwähnt  werden  und  das  Vieh  gleich  nach  ab- 
gewälztem Steine  an  das  Wasser  zu  gelangen  scheint.  Diese 
Gattung  von  Cisternen  habe  ich  nur  in  der  Nähe  Hebrons  ange- 
troffen ,  bei  Jerusalem  und  in  Nordpalastina  sind  sie,  soviel  ich 
weiss,  unbekannt.  —  Eine  kurze  Strecke  weiter  gegen  Süden 
erweitert  sich  d*n  Thal  und  wird  hier  im  Westen  von  einem  an 
seinen  Abhängen  mit  Oliven  bepflanzten  Hügel  überragt,  welcher 
auf  seiner  Höhe  die  Ruinen  eines  grossen  Dorfes  trägt.  Bs  ist 
diess  das  von  Robinson  erwähnte  Chörbet  -  en  -  Nasära  (Kfr5*" 
^LoaJI),  dessen  eigentlichen  Namen  —  denn  das  sich  so  viel 
wiederholende  „Christentrümmer**  ist  beinahe  ein  nomen  appellati- 
vum  —  mein  kundiger  Führer Salim  mir  Rugum  Sabzin  (q^am.  p£>)) 
nannte.  Bei  der  Untersuchung  der  Ruine  entdeckte  ich  an  dem 
Ost -Abbange  eine  künstliche  Höhle,  zu  der  ich  nicht  ohne  Mühe 
hineingelangte ,  da  die  allerdings  breit  angelegte  in  den  Felsen 
nusgeliauene  Treppe,  welche  zu  dem  Eingange  hinunter  führte, 
mit  Dornen  und  wildem  Gestrüpp  dicht  verwachsen  war.  Die 
Ausarbeitung  des  Innern  bekundete  grössere  Sorgfalt,  als  bei 
derartigen  unterirdischen  Werken  in  der  Regel  angetroffen  wird; 
besonders  war  die  Decke  mit  gewisser  Kunst  horizontal  abge- 
glättet. Der  Hauptraum,  in  den  man  zuerst  eintritt,  misst  9 
Schritt  Länge  bei  7  Schritt  Breite.  Nordwärts  scbliessen  sich 
daran  drei  kleine  Kammern ,  in  deren  Eine  man  durch  eine  Thür- 
Öffnung,  in  die  beiden  Andern  dagegen  durch  Fensterlöcher  ge- 
langt. Südwärts  befinden  sieb  noch  zwei  Kammern,  zwischen 
denen  eine,  in  ihrer  Gestalt  entfernt  an  ein  MihrAb  erinnernde 
Nische  ausgehauen  ist.  Steinbänke  zur  Aufnahme  von  Leichen, 
wie  man  sie  in  den  jüdischen  Grabern  der  Regel  nach  antrifft, 
suchte  ich  hier  vergebens;  dennoch  muss  ich  die  Grotte  für  das 
gemeinschaftliche  Begräbniss  der  alten  Bewohner  der  Ortschaft 
halten,  da  bei  der  Annahme  einer  Cisterne  die  Nebenkammern 
unerklärt  bleiben  würden.  —  Eine  Cisterne  von  grosser  Ausdeh- 
nung befindet  sich  gleich  unterhalb  des  Dorfes  in  dem  Thale, 
und  zwar  diessmal  mit  einem  Steindeckel  verseben,  wie  Robinson 
(Palästina  II,  p.  414.)  beschreibt,  und  steinernen  Trögen  zum 
Tränken  des  Viehes.  —  Westlich  von  dem  Ruinenhügel  kommt 
ein  kurzes  Nebentbai  herab,  welches  sieb  an  seinem  Südfusse  mit 
Wäd  -  en  -  Nasara  vereinigt  und  den  Namen  Hallet -el  -  butmeh 
Kb»-)  „Ort  der  Terebinthe"  führt.  Dasselbe  ist,  wie 
das  Hauptthal ,  behufs  des  Feldbaues  flach  terrassirt;  von  dem 
Baume,  der  ihm  den  Namen  gegeben,  fand  ich  keine  Spur  mehr. 
Die  Westseite  von  Hallet  -  el  -  Butmeh  bildet  ein  langer  kahler 
Felsenrücken  von  unbedeutender  Breite,  welcher  in  seinem  Na- 
men eine  Erinnerung  an  die  christliche  Vorzeit  Palästinas  be- 
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wahrt  hat;  er  heisst  6ebel-  Elani  (£H  J^),  d.  i.  der  Helenen- 
berg.  Ich  glaubte  einen  Augenblick,  das«  hier  die  Basilika  ge- 
standen haben  könne,  welche  Coustantin  oder  Constantios  im  4. 
Jahrh.  an  der  Terebinthe  Abrahams  soll  haben  erbauen  lassen; 
da  ich  aber  anf  dem  Helenenberge  keine  Ruine  auffand,  und  ich 
später  su  einem  andern  noch  besser  gelegenen  Hallet  -  el  -  Butmeh 
geführt  worden  bin,  so  liess  ich  meine  Conjectur  aJs  su  wenig 
begründet  fahren. 

Unterhalb  Kugum  Sabzin  wird  das  Thal  plötzlich  weit  und 
eben;  es  nimmt  hier  den  Namen  Wadi  r£ena'a  (**US  j^^ol»)  an, 
von  einer  reichlich  mit  Wasser  versehenen  Quelle  'Ain  r>ena'a 
(sxUä^^vc),  welche  unfern  dem  südlichen  Pusse  des  Helenen- 
berges  entspringt  und  einige  Liebesäpfel-  und  Kürbisfelder  be- 
wässert. Das  Wasser  sammelt  sich  auch  hier  in  einem  ausge- 
mauerten Bassin ,  von  welchem  aus  es  früher,  wie  das  der  Quelle 
Kaskala  und  A'in  'Areb  mittels  eines  die  Ebene  schräg  durch- 
schneidenden etwa  10'  hohen  Aquaducts  und  einer  an  der  östli- 
chen Bergwand  hergezogenen  Röhrenleitung  dem  Haram  zuge- 
führt wurde.  Der  saracenische  Ursprung  des  besagten  Baues  ergiebt 
sich  auf  den  ersten  Anblick ,  und  man  irrt  wohl  nicht,  wenn  man 
ihn  für  die  Wasserleitung  des  Bektimur  hält,  von  welcher  Ma- 
krizi  berichtet  (bei  Ritter  Krdk.  XVI,  1.  p.  216).  Gleich  südlich 
von  der  Quelle  mündet  ein  anderes,  ebenfalls  zum  Ackerbau  die- 
nendes Seiteuthal,  welches  bis  zu  den  Wasserscheiden  der  Ne- 
benthaler von  Wadi  -  Deir-el- Bahha  hinaufreicht.    Es  heisst  Wäd- 

el  -  Melaibeh  ^5).   An  dasselbe  schliesst  sich,  die  westliche 

Thalwand  von  Wad-rpnä'a  bildend,  eine  umfangreiche  Bergkuppe, 
<5ebel  -  flallet  -  el  •  Mä&äribeh  (**>L«fl  *^  J^>)  mit  gleichnamiger 
Dorfruine,  von  deren  Westabhange  das  Thal  Wadi-rjallet-el- 
Mägariheh  ,  das  höchste  Seitenthal  von  Wadi  -  Deir-el  -  Bahha, 
seinen  Anfang  nimmt.  Bin  niedriger  Sattel  verbindet  diese  Höhe 
mit  derjenigen  von  Sibteh.  —  Dem  Mägaribeh  gegenüber,  auf 
der  Ostseite  des  Thaies,  erhebt  sich  eine  vortrefflich  terrassirte 

*  Anhöhe,  Namens  el-jMubawir  welche  südlich  mit  dem 

Knrn-et-tör  (jy*^'  c)r^)  zusammenhängt  und  mit  demselben 
gleichsam  eine  nach  allen  Seiten  in  tiefe  Thäler  abfallende  Insel 
bildet.  Diese  beiden  Berge  scheinen  mir  ein  Dorf  getragen  su 
haben;  sie  sind,  wie  das  Thal  südwärts  von  der  Wasserleitung, 
mit  Weingärten  bedeckt. 

Im  Ostpunkt  von  Ru^um  Sabzin  und  kaum  fünf  Minuten  von 
da  entfernt,  beginnt  zwischen  einer  niedrigen  Felsenbank,  welche 
hier  die  Wasserscheide  gegen  Wad - en - Nnsara  bildet,  und  der 
mächtigen  Kuppe  des  öebel-el-Batrak  (^jjjbJf  das  zweite 

Nebenthal,  durch  welches,  wie  schon  erwähnt,  die  von  den  Rö- 
mern angelegte  und  gut ,  aber  holperig  gepflasterte  Hauptstrasse 
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von  JeriiBulem  noch  Rebron  führt.  Es  iat  nur  kurz,  scheint  aber 
von  ausgezeichneter  Fruchtbarkeit  zu  sein.  In  seinem  oberen 
Theile  wird    es  Hüllet -el-öatrak  (ojjfcutf  Xls») 

genannt,  und 

gehörte  wahrscheinlich  zu  dem  Gebiete  eines  Dorfes,  welches 
einst  auf  dem  Patriarchen- Berge  lag.  Ein  sich  weit  nach  Osten 
hinziehender  Sattel  verbindet  den  Uatrak  mit  einem  niedrigeren, 

doch  immer  ansehnlichen  Berge  mit  Ruinen,  Namens  Nimreh 

an  dessen  Südseite  eine  kleine  Quelle ,  'Ain  Nimreh 
entspringt.  An  den  Nimrehberg  schliesst  sich  der  uns  schon  be- 
kannte lange  Pelsenrücken  tjobal -er- Rifth ,  dessen  fruchtbare 
Vorhohe,  welche  sich  bis  weit  in  diess  Thal  hinaufzieht,  Batn- 
Abu  Sa'd  {sXm**»^\  CT  •)  ebenfalls  bereits  erwähnt  ist.  Der  Name 
Nimreh  erinnert  offenbar  an  Mamre ,  und  giebt  uns,  wenn  auch 
nicht  von  der  Lage  des  Hains  seihst,  doch  gewiss  von  einer 
Conjectur  darüber  Kunde,  welche  ich  wohl  nicht  mit  Unrecht  bis 
in  die  christliche  Zeit  Palästinas  zurückversetze.  —  Nach  We- 
sten wird  das  Thal  von  dem  Ostabhange  der  uns  schon  bekann- 
ten Berge  el-Muhawir  und  ftaro-et- To>  begränzt,  welche  je 
an  ihrem  Fusse  eine  reichliche  Quelle  ausströmen  lassen,  und 
zwar  ersterer  die  Sara- Quelle         tfcß)  und  letzterer  die  von 

Chair-ed-Din  (.^J^t  efc*0 ,  nach  welchen  der  mittlere  und 
untere  Theil  des  Wadi  benannt  worden  sind.  Die  Sarä- Quelle, 
welche  ihren  Namen  mit  Nimreh  und  dem  Patriarchen  -  Berge 
Einem  Ursprünge  verdanken  mag,  liegt  wenige  Schritte  von  der 
Strasse  ab,  welcher  Umstand  sie  den  Blicken  der  früheren  Rei- 
senden entzogen  haben  dürfte.  Ich  finde  sie  nur  bei  dem  Rabbi 
Petachja  von  Regensburg,  welcher  im  12.  Jahrh.  Hebron 
besuchte,  erwähnt.  Sie  ergiesst  sich  plätschernd  uus  einer 
Röhre  von  einer  hohen  Gartenmauer  herub  in  ein  Bassin,  das  ich 
mit  Conferven  überdeckt  fand.  —  Die  Quelle  Chair-ed-Din  ist 
nur  wenig  schwächer;  wahrscheinlich  ist  sie  es,  deren  Robinson 
als  einer  Quelle  im  Norden  von  Hebron  erwähnt,  welche  zum 
Tränken  des  Viehes  diene.  Die  Mukäri  von  Jerusalem  haben  die 
Gewohnheit,  in  ihr  die  Pferde  und  Maulthiere  saufen  zu  lassen,  * 
so  dass  sie  den  Reisenden  nicht  unbekannt  'geblieben  sein  kann. 
Oberst  Callier  nennt  sie  Kheretchin.  ') 


1)  Bei  Ritter,  Erdk.  XVI,  1.  p.  155.    Der  Oberst  kommt  von  Beit  Gibrin 

nach  „Deir  Nakbas"  (^Lä)  ^j)  —  so  heiast  namlicb  die  letzte  Tbal- 

itrecke  vor  Beit  Vibrio,  —  gelangt  dann  nach  Zankouka,  wofür  zu  ichreiben 

(ieinrdra  (s^/^>)  d.  i.  die  Thalstrecke  oberhalb  Deir  Nacbas ,  dano  über 

Terkumieh  nach  Cberbet  Beit  Nahbai  d.  i.  Chörbet  Beit  Kahal ,  dann  nach 
Chcrbet  ennesara  d.  i.  Ru£um  Sabzio ,  dann  nach  Cberbet  arame  d.  b.  Chör- 
bet -  er  -  RAmeh  ,  wahrscheinlich  Hallet  -  el  -  Bafrak ,  endlich  nach  Ain  Kheret- 
chin. Die  Bezeichnung  von  Cberbet  arame,  „wo  die  Bethlehem  -  Ronte  mit 
der  Khalil- Ronte  zosammenlriin ist  keine  sehr  gut  gewählte,  indem  Beth- 
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Wenige  Minuten  unterhalb  der  Einmündung  des  so  eben  be- 
schriebenen Thuls  in  Wädi  -  Tuffah  beginnt,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Stadt  Hebron,  und  zwar  in  der  Thalverengung,  welche 
durch  das  Vortreten  des  er-Rumeidj  von  Südwest  und  des  Beilun 
von  Nordost  gebildet  wird.  Das  Gefälle,  welches  in  den  oberen 
Tbeilen  des  Thaies  unbedeutend  fst,  wird  hier  stärker,  uqd  die- 
ser Umstand  benimmt  dem  Räume,  auf  dem  die  Stadt  steht,  den 
Charakter  eines  Kessels,  welchen  man  ihr,  da  auch  im  Osten 
der  Kubb-el-<Sänib  weit  gegen  den  (ieabireh  vorspringt,  sonst 
geben  würde.  Der  Grund  des  Thaies  zieht  sich  nördlich  am 
Pusse  der  letztgenannten  Höhe  herab,  südlich  weicht  der  vom 
er- Ruineid i  und  Kubb  -  cl  -  (ianib  gebildete  Thalrand  weiter  zu- 
rück und  dazwischen  dehnt  sich  eine  sanft  abfallende  Halde  aus, 
welche  den  Mubammedanern  Hebrons  als  Begräbuissplatz  dient, 
und  auf  der  sich  mehrere  weiss  angetüncbte  YVelis  auszeichnen. 
Die  Stadt  besteht  aus  vier  gesonderten  Theilen,  von  denen  sich 
je  zwei  nahe  gegenüber  liegen;  ein  freier  Raum  von  gegen  8 
Minuten  scheidet  die  beiden  westlichen  von  den  beiden  östlichen. 

Von  Norden  kommeod  betritt  man  zunächst  Füret  -  bäb  -  ez  - 
Zäwije  («uyjt  w*b  das  ^  Quartier  des  Klosterthores.  Es 

besteht  nur  aus  wenigen ,  aber  hohen  und  gut  gebauten  Häusern. 
Nördlich  demselben  gegenüber  liegt  gt*£Jt  rJaret-es-Seicb, 
das  Scheichsquartier,  so  genannt  von  der  schönen  wahrscheinlich 
aus  der  Mamlukenzeit  stammenden  Moschee  des  Scheich  'Ali-Baka 
j  deren  Minaret  die  vorzüglichste  neuere  architek- 
tonische Zierde  der  Stadt  ist.  Gleich  oberhalb  dieses  Quartiers 
läuft  an  der  Bergwand  des  Beilön,  und  weiter  des  ße'äbireh  der 
Aquäduct  der  F>askala- Quelle  her;  weiter  unten  im  Thal  findet 
man  auch  Reste  des  Aquäducts  von  'Aiu-'Areb,  mit  welthen  sich 
wahrscheinlich  derjenige  der  r>enä'a  -  Quelle  vereinigte. 

Dass  IjUret  -  es  -  Seich  längst  ein  Gewohnter  Ort  gewesen, 
macht  ausser  der  Nachbarschaft  der  lyaskala  -  Quelle  eine  Anzahl 
von  Felsengräbern  wahrscheinlich,  welche  sich  an  den  Abhängen 
von  Hallet  -  el -I£askala  und  am  Batn-  Abu-Sa'd  ,  der  Ost-Tlial- 
waud  von  Cbair- ed- Din,  befinden.  Ausserdem  führt  ein  anschei- 
nend sehr  alter,  stellenweise  anderthalb  Ellen  tief  in  den  weichen 
Kalkstein  des  Gebirges  ausgetretener  Weg  von  hier  noch  der 
Westseite  des  tfoba! -er- Riah  hinauf,  welcher  seiner  Richtung 
nach  nie  etwas  Anderes  als  ein  Gartenweg  gewesen  sein  kann 
und  sieb  in  der  Nähe  von  Nimreh  (ganz  verliert.  Ausser  den 
Gräbern  befinden  sich  bei  Haret- ei  -  Seich  mehrere  Grotten,  die 
als  Viehställe  dienen,  und  grosse  Cisternen;  die  Mohammedaner 


lehem  mit  Hebron  our  durch  Eine  directe  Strasse  in  Verbindung  «lebt  und 
man  von  jedem  Punkte  dieser  dasselbe  sagen  könnte. 
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zeigen  auch  am  Beiltin  eine  Felsplatte,  auf  welcher,  wie  sie 
glauben,  Abraham  seine  täglichen  Gebete  sprach. 

Unterhalb  von  Haret  -  es  -  Seich  füllen  dürftige  Gemüse-  und 
Oliven -Gärten  den  Grund  des  Thaies  aus,  zwischen  welchen  be- 
sonders die  mächtigen  Aschenhügel  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziebn,  welche  sich  wie  ein  Wall  vor  der  Stadt  herlageru.  Der- 
gleichen Aschenhügel  findet  man  fast  vor  allen  altberühmten 
Städten  Palästinas,  namentlich  vor  Jerusalem,  Nablus  und  Rare- 
leh,  und  es  ist  nicht  immer  ohne  Schwierigkeit,  den  Ursprung 
der  ungeheuren  Asclienmnsseo  nachzuweisen.  Bei  Hebron  rühren 
dieselben  indessen  sicher  von  den  Glasbrennereien  her,  welche 
noch  jetzt  bestehen,  und  welche  schon  seit  vier  Jahrhunderten 
von  den  Reisenden  und  Pilgern  erwähnt  werden. 

Der  Haupttheil  von  Hebron  ist  derjenige,  welcher  sich  vom 
Abhänge  des  tie'äbireh  bis  über  den  Grund  des  Thaies  hinüber 
ausdehnt.  In  und  an  diesem  befinden  sich  die  beiden  Teiche, 
die  Synagogen  und  vor  allen  Dingen  die  alte  Ummauerung  der 
„Höhle  Machpela"  d.  i.  das  Haram.  Ihm  haben  daher  auch  die 
Reisenden  immer  die  meiste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Ich 
habe  den  Mittbeilungen  meiner  Vorgänger,  namentlich  Robinsons, 
nur  Weniges  beizufügen. 

Ks  enthält  dieser  Studttbeil  5  Quartiere,  namentlich  von 
Westen  anfangend 

fläret-el-Kazzazin  (o*;1^  das  Webervfertel,  jetzt 

von  den  Juden  bewohnt; 
Haret- es -Sawakineh  (wtfl^Jf 

rjäret  -  Beni  -  Dir   ( ;b  ^  8;U>) ; 

Haret  -  el  -  *al'ah   (udftJl  8;b*)  ; 

tyäret  -  el  -  Mubtesim»  (^«J^l  8,U>). 

In  dem  rjaret  -  el  -  Kal'ah  liegt  das  Qaram,  dasjenige  altjü- 
dische Denkmal,  für  dessen  Aechtheit  die  historischen  mit  den 
durch  den  Augenschein  gewonnenen  Argumenten  am  Schöosten  zu- 
sammen stimmen.  Die  Burg,  nach  der  das  Quartier  benannt  ist, 
liegt  jetzt  halb  in  Trümmern;  sie  wird  nördlich  von  der  an  sie 
stossenden  Mauer  des  Haram  überragt,  welches,  wie  es  scheint, 
vor  Zeiten  ebenfalls  befestigt  war.  Die  Bergwand  ist  unter  dem 
Haram  so  abschüssig,  dass  man  sich  daselbst  sehr  wohl  den 
Eingang  einer  künstlichen  oder  natürlichen  Felsenhöhle,  wie  sich 
deren  in  den  Gebirgen  der  Gegend  so  viele  finden,  vorstellen 
kann.  Bekanntlich  bildet  das  Haram  ein  mit  den  Längenseiten 
ungefähr  gegen  Süd  und  Nord  und  mit  den  Breitenseiten  gegen 
Ost  und  West  gerichtetes  Oblongum,  welches  in  der  byzantinischen 
Zeit  zum  Bau  einer  kleinen  Kirche  nenutzt  worden  ist.  Das  mit 
fanatischem  Eifer  behütete  Innere  des  Heiligthums  ist  noch  von 
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Niemandem  beschrieben  worden,  nnd  noch  ist  der  Zeitpunkt  nicht 
gekommen,  wo  die  europäische  Forschung  bineindringen  könnte; 
aber  durch  Besteigen  der  benachbarten  Berge  hat  sich  mir  über 
das  Gebäude  soviel  ergeben,  dass  es  eine  Basilika  ist  und  dass  es 
demnach  in  der  Bauart  mit  mehreren  andern  byzantinischen 
Kirchen  Palästinas,  z.  B.  derjenigen  von  Bethlehem,  der  Aksa- 
moschee  zu  Jerusalem,  der  St.  Georgskirche  zu  Lydda,  und  der 
Kirche  zu  Samarien  (Sebastie)  übereinstimmt.  Die  Absis  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  auf  der  Ostseite,  woselbst  man  einen 
halbcirkeifiirmigen  Ausbau  des  Mittelschiffes  bemerkt;  vor  dem 
Haupteingange  ist  ein  freier  Platz,  auf  welchem  sich  wahrschein- 
lich die  Mündung  der  unterirdischen  Wusserbehältnisse  befindet^ 
welche  von  den  verschiedenen  Aquäducten  gespeist  wurden.  Der 
Eingang  selbst,  welcher  in  das  Mittelschiff  führt,  hat  ein  hohes 
schönes  Portal  mit  rundem  Bogen,  unter  welchem  die  Ober- 
scbwelle  in  stumpfem  Winkel  eingesetzt  ist,  —  diess  kann  man 
als  eine  muhammedanische  Umgestaltung  betrachten.  Die  Seiten- 
schiffe reichen  bis  an  die  beiden  Längenmauern  des  Obloogums, 
deren  ursprüngliche  Höhe  mit  derjenigen  der  Dachterrassen  gleich 
ist.  Zwischen  ihnen  erhebt  sich  etwa  20'  höher  das  Hauptschiff, 
dessen  en  dos  d'ane  mit  Blei  gedecktes  Dach  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  auf  einem  Gebälk  von  Cedernbolz  ruht,  gleich  dem- 
jenigen ,  welches  seit  anderthalb  Jahrtausenden  in  der  Kirche  von 
Bethlehem  bewundert  worden  ist.  Die  Seitenwände  dieses  Hoch- 
baues werden  durch  zwei  Nebenpfeiler  in  drei  Compartimente  zer- 
theilt,  in  denen  sich  auf  der  Südseite  die  gleichfalls  mit  Rund- 
bogen versehenen  Fenster  befinden.  Eins  von  letzteren  ist  in 
späterer  Zeit  zugemauert  worden.  Die  Nordseite  hat  kein  Fen- 
ster; überhaupt  ist  das  Innere,  namentlich  der  Seitenschiffe,  ge- 
wiss sehr  dunkel,  wesshulb  die  Muhammedaner,  welche  man  wegen 
des  Innern  befragt,  immer  mit  Vorliebe  der  vielen  Lampen  er- 
wähnen, welche  Tag  und  Nacht  da  brennen  sollen.  Die  beiden 
Minarets  sind  über  dem  Südwest-  und  dem  Nordost- Winkel  des 
Oblougums  erbaut;  es  ist  diess  gewiss  die  ursprüngliche  Anlage, 
nach  welcher  zwei  Ecken  ohne  Minaret  blieben ,  wie  zwei  ebenso 
orientirte  Winkel  des  grossen  Teiches  ebenfalls  ohne  Treppen- 
Auchten  geblieben  sind.  Der  Bau  der  Minarets  ist  wohl  gleich- 
zeitig mit  dem  der  Zinnenmauer,  welche  in  islamitischer  Zeit 
auf  das  alte  jüdische  Denkmal  gesetzt  worden  ist.  Der  Bau  ist 
mit  Sorgfalt  erhalten,  und  Verfall  wenigstens  hier  nicht  bemerk- 
bar. Auch  sind  die  Einkünfte  des  fjaram,  welche  im  Mittelalter 
so  bedeutend  waren,  noch  jetzt  ansehnlich  genug;  noch  jetzt 
gehören  dem  Heiligtbume  6  in  den  fruchtbarsten  Districten  der 
Saroo-  und  Philister- Ebene  gelegene  Dörfer,  welche  allerdings 
nicht  mehr  Alle  bewohnt  sind,  deren  Ländereien  aber  von  be- 
nachbarten Dörfern  aus  bestellt  werden,  so  dass  der  Einnahme 
nur  ein  theilweiser  Abbruch  zu  Theil  wird.    Ks  sind  dies  ausser 
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den»  von    mittelalterlichen  P»l{?ern   erwähnten    Strmmeil  -  H  - 1  ba' 

fwUL>  J*«  folgere«: 

Ikzaze.  , 

Jaaür  (}  y-L),  nicht  zu  verwechseln  mit  Jizär  bei  Jafa, 
' Aio  -  kastei ai  (^j^^mS 
*atrafa  (,^), 

d  Aiwa  *•  l>orf  baoo  linti  4er  Pil- 

ger, 2'  Stunde  östlich  von  Ramleb.  Von  diese«  Kiaknafteo  wird 
aoeb  noch  jetzt  die  tob  F.  Fabri  ond  d'Arvieux  erwähnte  Arme«- 
kücbe  unterhalten,  ia  welcher  aber  beotiges  Tages  aar  ssahaas- 
medanische  Dürftige  täglich  eine  Linsensuppe  erhalten.  Rrod 
wird  nicht  aiebr  aoagetbeilt. 

Wu  die  beide»  Teiebe  anbetrifft,  ao  geäugt  ea  den  Blieb 
aaf  nie  ia  werfen,  oai  «ich  zu  überzeagen,  dass  die  jetzige 
Kinfattbung  aeoeres  mohammedanisches  Mauer» erb  ist.  I>ie  fast 
quadratische  Forai  der  übrigen«  gat  gearbeiteten  Bausteine  uad 
der  feate  Kalkverband  derselben  ist  ia  dieser  Hinsicht  entschei- 
dend. Dagegen  i»t  die  Anlage  selbst  gewiss  ein  altes  jüdisches 
Werk.  --  .Mit  des»  eigentlichen  Trinkwasser  versorgte  offenbar 
fräber  das  Haraai  die  Stadt  ond  dessbalb  feblea  bier  de«  Privat- 
häusero  die  Cisternea,  welche  in  Jerusalem  überall  als  uneotbebr- 
lieb  betrachtet  werden.  Seit  nun  aiit  der  Zerstörung  der  A«jua- 
ducte  gleichzeitig  allgemeine  Verarmung  eingetreten,  wurde  der 
Haupttbcil  der  Stadt  in  Grossen  und  Ganzen  auf  das  Wasser  je- 
nes Teiches  beschränkt,  welches  bei  den  winterlichen  Regengüs- 
sen von  den  henachharten  Höhen  zusammenlauft.  Ich  fand  noch 
Anfang  September  einen  Wasserstand  voo  mehreren  Fuss  Tiefe 
in  dem  grossen  Teiebe;  Kode  des  Monats  war  derselbe  aber  leer, 
und  der  Kotb,  der  den  Boden  bedeckt,  voo  der  Sonne  aufge- 
trocknet. Der  kleinere  Teich  ist  verwahrlost  und  sebieo  unbe- 
nutzt. Von  einem  eigentlichen  Thalbach,  der  sieb  ia  der  Regen- 
zeit bilden  könnte,  erhalt  keiner  von  beiden  sein  Wasser. 

Gleich  an  den  grossen  Teich  stösst  südöstlich  der  vierte 
Stadttheil ,  welcher  sich  bis  zu  halber  Hohe  des  Nordendes  vom 
Kubb  -el-rtanib  hinaufzieht.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Quartie- 
ren, dem  Haret-el-Munarikah  (as^t'  st»)  uod  dem  Haret  -  Kitom 

Cf»*£jt  B>t>>).    Unter  den  ärmlichen  Quartieren  Hebrons,  welches 

lediglich  aus  alten,  zum  Theil  verfallenden,  zum  Tbeil  mühsam 
erhaltenen,  in  ihrer  Anlage  zwar  grossen,  aber  alles  architekto- 
nischen Schmucke«  entbehrenden  Häosern  besteht,  schienen  mir 
diese  die  armseligsten.  Zur  Seite  von  ihnen  befindet  stefc  in 
dem  Thnle  der  Schlachtplatz,  der  zu  meiner  Zeit  nur  mit  Ziegen 
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versehen  wurde.  Die  Höhe  über  ihnen  tragt  einen  prächtigen 
Olivenwald. 

Unterhalb  der  Stadt  vereinigt  sich  das  Thal  mit  dem  im 
Osten  des  tic'äbireh  herabkommenden  Wäd  -  el  -  Fren£  (gjj&Jt  Otj); 

es  heisst  dort  Sehl  -es-$äbieb  (äajLoJI  J^f»),  und  senkt  sich  süd- 
südöstlich dem  WAd-el-r>»di  (^^äL&JI        zu,  als  ein  Tbeil  jener 

grossen  Niederung,  welche  nördlich  von  Hebron  beginnend,  unter 
dein  Nameu  Wad  -  el  -  Chalil  nach  Berseba  binabziebt  und  sich  danu 
der  südlichen  Wüste  zuwendet,  in  welcher  ihr  Lauf  noch  nicht 
vollständig  hat  ermittelt  werden  können. 

Ich  gehe  jetzt  zu  einigen  Bemerkungen  über  die  weitere 
Umgegend  Hebrons  über,  welche,  wenn  auch  nicht  zu  dem  nach 
dieser  Stadt  benannten  Thal  gehörig,  doch  wenigstens  theilweise 
früher  zu  ihrem  Gebiete  gehört  hat,  und  wahrscheinlich  mit  dem 
biblischen  Ausdruck  „Hebron  und  seine  Dörfer"  zusammenge- 
fasst  wurde.  Ich  beginne  abermals  bei  der  Wasserscheide  von 
Sibteb. 

Das  Thal  von  Deir- el- Bahha,  dessen  ich  oben  erwähnte, 
ist  in  seinen  höheren  Theilen  eine  starke  halbe  Stunde  weit  mit 
Weinbergen  bestellt,  welche  den  Einwohnern  Hebrons  gehören. 
Dasselbe  senkt  sich  dem  Thale  zu,  welches  von  der  Nunkur- 
Quelle  in  nordwestlicher  Richtung  nach  Beit- Vibrio  hinabzieht, 
und  fuhrt  nach  einander  die  Namen 

Wad-el-Kantar  (^Jt         nördlich  von  Teffüh  und 

WÄd  -  Deir  -  et  -  Taj   (^Ldt  ^  ^) , 

worauf  es  in  der  Nähe  von  Idna  in  Wad-el-Fren£  einmündet, 
wie  das  ihm  parallel  laufende  Wäd-e)-Karm,  von  dem  ich  in 
meinein  Artikel  über  Debir  einige  Angaben  gemacht  habe.  Gleich 
unterhalb  der  von  mir  erwähnten  Quelle  >Ain  -  Deir  -  el -Bahha  fällt 
in  diess  Thal  ein  Anderes,  von  Norden  kommendes,  ein,  das 
Wadi-  Hallet  -  el  -  Ma&äribeh ,  welches  von  der  Westseite  des 
gleichnamigen  Berges  seinen  Anfang  nimmt.  In  demselben  be- 
finden sich  zwei  Quellen,  Atn-Derih  und  Ain-Fesfüs  geheissen. 
Bin  zweites,  ebenfalls  von  der  rechten  Seite  einfallendes  Seiten- 
thal führt  den  Namen  Wddi  -  Ebsas  ( <jabai\  ,3^5).  Diess  beginnt 
auf  der  Westseite  einer  ansehnlichen,  lang  gedehnten  Höhe,  welche 
von  einer  auf  hohem  Sattel  befindlichen  kleinen  Quelle  Gebel- 
Anbü'  heisst.    Zwei  beträchtlichere  Quellen  fand  ich 

auf  dein  Grunde  des  Thaies,  welche  mir  'Ain-  Wädi  -  Kbsas  und 
Ain  Hasan  genannt  wurden. 

Das  Thal  el-Mulaib,  dessen  ich  als  westlich  vom  Helenen- 
berge gelegen  erwähnt  habe,  kommt  von  einer  zwischen  diesem 
und  dem  Gebel-Anbü?  befindlichen  Hochebene  herab,  welche  nach 
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drei  Seiten  hin  eine  Wassericheide  bildet  Nördlich  senkt  sie 
sich  gegen  ein  Thal,  welches  unter  den  Ruinen  des  grossen 
Dorfes  Beit-Kähal  (3>LT  o^)  0ach  Terkumieh  gebt 
und  den  Namen  Wdd-es-Sued  (jy«Jl  »>^)  führt.  In  demselben 
ist  eine  Quelle  'Ain-el-Kuff  (wAfiJt  die  Steinbruchsquelle, 

geheissen.    Nördlich  vom  Anfange  dieses  Tbales  dehnt  sieb  eine 
andere  Hochebene  aus,  welche  durch  den  Rücken  von  Dahddh 
gegen  Osten  von  der  Ebene  Rämet  -  el  -  Chalil  geschieden 

wird.  Dieselbe  heisst  Ramet- el -Amileb;  den  Ursprung  des  Nu- 
roens  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  Einzelne  Steinhaufen, 
welche  hie  und  da  aus  dem  Gebüsch  hervorragen,  scheinen  von 
Weinbergshäusern  herzurühren,  Ruinen  einer  Ortschaft  konnte 
ich  nicht  entdecken. 

Nordwärts  von  dieser  Ebene  befindet  sieb  ein  grösseres  Wadi, 
welches  man  als  das  Hauptthal  von  Terkümieh  zu  betrachten  hat. 
Wäd-es-Sued  mündet  in  dasselbe  nach  weniger  als  einstündigem 
Laufe.  Diess  Thal  nimmt  seinen  Ursprung  nordwestlich  von  dem 
Höhenzuge,  welcher  die  Ebeue  Rämet-el  -  Chalil  im  Norden  be- 
gränzt;  es  senkt  sieb  anfangs  nordwärts  und  bildet  eine  sanfte 

Niederung,  welche  ädret  -  Bachlas  *>>^)  genannt  wird. 

Derselben  entlang  zieht  sich  die  Strasse  von  Jerusalem  nach  He- 
brony  Nach  kurzem  Laufe  wendet  sich  aber  das  Thal  plötzlich 
westwärts,  wird  hier  bald  sehr  tief  und  nimmt  den  Namen  Wadi- 

Qäskeh  (aXoU>  an.  Auf  dem  Grunde  dieses  Thaies  befindet 

sich  ein  altes  Karavanserai ,  I£asr  oder  Burg  Haskeli  von  guter 
Saracenischer  Bauart,  mehrere  künstliche  Höhlen  und  eioe  starke 
Quelle  'Ain  -  Haskeli ,  welche  als  ein  Bächlcin  abfliesst  und  zum 
Bewässern  einiger,  den  Einwohnern  rjulhuls  ungehörigen  Gärten 
benutzt  wird.     Der  Name  Haskeli  scheint  aus  dem  Türkischen 

^oli»  verderbt  zu  sein;  besonders  einträgliche  Grundstücke  in 

der  türkischen  Monarchie,  namentlich  Mühlen,  Quellen  find  Nie- 
derungen an  Flüssen  sind  häufig  Privatbesitz  des  Sultans ,  der 
Wälideh  und  der  hohen  Hof  -  und  Harem  -  Chargen.  Eine  Chasseki 
mag  demnach  auch  hier  als  frühere  Eigentümerin  des  Karawan- 
serai  demselben  ihren  Titel  als  Eigennamen  zurückgelassen  haben. 

Die  Höhe,  von  welcher  (»dret -  Bachlas  herabkommt,  ist,  wie 
Ramet -el -'Amileb  mit  Buschwald  überwachsen;  jedoch  verrätb 
sich  hier  eioe  alte  Ortslage  deutlicher.  Die  Gegend  ist  mit  ge- 
hauenen Quadern  überstreut,  und  unfern  der  Heerstrusse  befindet 
sich  auf  der  rechten  Thalseite  eine  grosse  in  den  Felsen  halb 
unterirdisch  ausgehaueue  Cisterne,  welche  jetzt  als  Viebstall 
dient.  Diese  Stelle  heisst  el-'Yfneh  (jUöaJt)  und  bildet  einen  Theil 
des  Höhenzuges,   welcher  gegeu  Süden  das   bereits  erwähnte 
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Wadi-Mezrü'  (£3^  ^l3)  »od  Ramet-el  -O^rÄtf  ^egen  Nor- 
den  tidret-  Bacblas    und   Wädi-Abun  *on  einander 

scheidet. 

Um  duo  zu  der  mehr  genannten  Ebene  von  Räm*t-el  -  Chalil 
Uberzugehen,  so  hat  dieselbe  wiederum  die  Aufmerksamkeit  der 
Reiseoden  in  so  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  dass  mir 
nur  wenig  Neues  mitzutheilen  übrig  bleibt.  Es  ist  eine,  im  Sü- 
den des  vorerwähnten,  an  el-'Yfneb  sich  lehnenden  Östlichen  Hö- 
henzuges gelegene,  sich  gegen  Südost  abdachende  Fläche,  welche 
westlich  von  der  Wasserscheide  gegen  Wadi-Mezrü',  südlich  von 
den  beiden  hohen  Spitzen  Gebet- el -Batrak   und  Gebel  -  lyesä'a 

und  Östlich  von  dem  'Aizün- Gebirge  (<^5j£°  d^^)  eingeschlossen 
wird.  Ungefähr  io  der  Mitte  seiner  Ausdehnung  erhebt  sieb  der 
nördliche  Höhenzug  zu  einer  Hügelkuppe,  welche  mit  ansehnli- 
chen Ruinen   bedeckt  ist  und   den  Namen  Chörbet- Abu-Dabh 

*i/^>)  fuhrt.    Dass  dieser  neuere  arabische  Name  nur 

an  Stelle  eines  älteren  getreten,  d.  h.  dass  der  Ort  schon  iu 
vorisiamitiseber  Zeit  eine  Bedeutung  gehabt  hat,  beweist  eine 
Säule  voo  ungefähr  Ii  Fuss  Durchmesser,  von  welcher  drei 
Stücke  unter  den  Trümmerhaufen  an  dem  Südabhange  der  Höbe 
liegen. 

Wenige  Minuten  östlich  von  Abu-Dabh  beginnt  ein  schmaler 
Rücken,  welcher,  die  Ebene  nur  wenig  überragend,  sich  eine 
Strecke  weit  in  südöstlicher  Richtung  in  dieselbe  hinabzieht  und 
an  seiner  Westseite  ein  kleines  Plateau  bildet,  während  die  öst- 
liche steiler  und  tiefer  abfällt»  Auf  dem  besagten  Plateau  liegen 
die  Ruinen  eines  grossen  Dorfes,  nach  welchem,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  die  ganze  Ebene  von  Ramet  -  el  -  Chalil  be- 
nannt worden  ist.  Was  diesen  Namen  anbetrifft,  so  ist  derselbe 
wohl  von  jeher,  und  nicht  mit  Unrecht,  direct  auf  Abraham  be- 
zogen worden,  obgleich  el- Chalil  als  Ortsbezeichnung  wie  das 
mittelalterliche  Abramium,  seit  Jahrhunderten  nur  die  Stadt  He- 
bron bedeutet,  und  man  nach  der  Analogie  von  Wäd-el- Chalil 
und  &bäl  -el  -  Chalil  (im  Gegensatze  zu  tiibät  -  el  -  Kuds)  Rämet- 
el-Chalil  als  das  Rämeh  im'District  von  Hebron  auffassen  könnte. 
Der  Umstand,  dass  Rama  eine  althebräiacbe  Ortsbezeichnung  ist 
und  dass  auf  dieser  Stelle  sich  Reste  eines  hoben  Alterthums 
finden ,  welche  nachweislich  seit  dem  vierten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  mit  der  Person  Abrahams  in  Verbindung  gebracht 
wurden  sind,  verleiht  dem  Orte  ein  erhöhtes  Interesse. 

In  der  Dorfruine,  welche  das  bezeichnete  Plateau  einnimmt, 
finden  sich,  wie  auch  Wolcott  bemerkt  hat,  viele  beräoderte 
Quadersteine  von  1  bis  2  Fuss  Länge  und  entsprechender  Breite, 
von  denen  man  so  viel  mit  Gewissbeit  behaupten  kann,  dass  sie 
aus  vorislamitischer  Zeit  herrühren.    Diese  Steine  sind  am  Mei- 
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sten  in  d e i% "ftHW "tV i nk el  des  alten  Ortes  gehäuft;  indesseo 
scheint  keiner  wu^^mmhi  mehr  auf  seiner  ursprünglichen  Stelle 
zu  licgcu.  Au  dffl^Wdende  der  Ortslage  fand  ich  eine  in  den 
hier  zu  Tage  tretenden  lebendigen  Felsen  eingehauene  Kelter, 
welche  w\>hl*fllwcist,  dass  diess  Kämu  keine  Stadt,  sondern  ein 
Dorf  gewesen,  und  dass  die  schöne  Kbenc,  welche  jetzt  lediglich 
zum  Getreidebau  dient,  früher  zum  Theil  mit  Reben  bestellt  war. 
Ausserdem  bemerkte  ich  ein  in  den  westlichen  Felsenabhang  ein- 
gehauenes Krbbegräbniss ,  und  in  dessen  Nähe  eine  geräumige 
Hohle ,  welche  als  Cisterne  oder  auch  als  gemeinschaftliche  Gruft 
des  Dorfes  gedient  haben  kann.  Jetzt  wird  sie  gelegentlich  als 
Viehstall  benutzt.  Nördlich  von  dieseu  Resten  dem  Abbange  des 
Abu-Dabh  zu  zeigte  man  mir  zwei  Schöpflöcher  einer  Cisterne, 
welche  nach  ihrer  Entferuuug  von  einunder  uuf  ein  unterirdisches 
Werk  von  stauueuswerther  Grösse  schliesseu  lasseu.  Die  Haupt- 
Merkwürdigkeit  des  Orts  ist  aber  das  an  seiner  Norwestseite  ge- 
legene Denkmal,  welches  die  Sage  als  das  „Haus  Abrahams" 
bezeichnet.  Zur  Ergänzung  der  Mittbeilungen  meiner  Vorgänger 
und  theilweisen  Berichtigung  dürften  folgende  Angaben  darüber 
nicht  unwillkommen  sein. 

Der  alte  Bau  besteht  aus  einer,  in  ihrer  Höhe  nivellirten, 
ziemlich  genau  orientirten  (ich  fand  eine  Abweichung  von  N.  8°  0) 
Mauer,  welche  wohl  ursprünglich  ein  Oblongum  bildete,  über 
deren  Nordostseite  aber  das  Geröll  des  Abu-Dabh  Berges  sieb 
ergossen ,  so  dass  die  Nordseite  ganz  und  die  Ostseite  bis  auf 
ein  kleines  Stück  verschüttet  worden  ist.  Ich  faud  die  Südseite 
86  Schritt  lang,  die  Westseite  verliert  sich  nach  62  Schritten 
unter  dem  Geröll,  kann  aber  der  Bodenformation  nach  nicht  füg- 
lich als  viel  weiter  gehend  angenommen  werden.  Da  das  Gefälle 
hier  ein  südwestliches  ist,  so  ragt  die  Südwestecke  und  beinahe 
die  ganze  Südseite  am  Höchsten  über  dem  Boden  hervor.  Ks 
sind  hier  nicht  —  nach  Robinson  —  zwei,  sondern  drei  Lagen 
von  Steinen;  die  unterste  besteht  aus  weniger  grossen,  meistens 
nicht  mehr  als  15  Zoll  ins  Geviert  haltenden,  übrigens  aber  sorg- 
fältig abgeglätteten  Quadern ,  und  auf  ihr  ruhen  die  beiden ,  von 
Robinson  und  Woleott  beschriebenen  colossalen  Lagen,  welche 
die  ganze  Höhe  auf  der  Südseite  bis  zu  etwa  8j  Fuss  bringen. 
Die  Dicke  der  Mauer  ist  von  5  Fuss,  und  zwar  entspricht  den 
sorgsam  gearbeiteten  Werkstücken  der  Ausseuseite  eine  weniger 
gut  gearbeitete  Doppellage  eben  so  colossaler  Steine  im  Innern. 
Der  gegen  2'  breite  Zwischenraum  zwischen  der  äussern  und  In- 
nern Steinlage  ist  mit  kleineren  Quadern  und  Feldsteineu  ziem- 
lich roh#  ausgefüllt.  An  der  Südseite  ist  das  Werk  unvollendet 
geblieben,  indem  in  der  Mitte  derselben  eine  lange  Strecke  die 
obere  Lage  der  Innenseite  fehlt.  Nirgends  liegen  Bausteine  hier 
uuf  dem  Boden  umber,  welche  auf  gewaltsame  Unterbrechung 
des  Baues  oder  gar  stattgehabte  Zerstörung  schliesseu  lasseu 


Digitized  by  Googl 


Hosen,  über  das  Thal  und  die  nächste  Umgegend  Hebrons.  495 


konnten.  Der  Bau  ist  oboe  Mörtel  aufgeführt,  lodern  nur  die 
Quadern  genau  an  einander  gefügt  worden  sind.  Aber  weder 
im  Innern  noch  im  Aeusseru  ist  irgend  ein  beränderter  .Stein 
aufzufinden,  sondern  die  drei  Lagen  bilden  nacb  Aussen  eine 
durchaus  glatte  Wand.  Bemerkenswerth  ist  auch,  daas  das  Ma- 
terial ein  in  der  Nähe  von  Hebron  bis  nacb  Jerusalem  hin  nicht 
vorkommendes  ist.  Die  grossen  Quadern  bestehen  nämlich  aus 
sehr  hartem  Muschelkalk  mit  zahlreichen  Conchylienrcsten ,  wie 
sie  sonst  in  dem  Jurakalk  der  hiesigen  Gebirge  nicht  gefunden 
werden.  Nur  in  der  als  Itasis  dienenden  untern  Lage  finden  sich 
Quadern ,  welche  aus  dem  Kalkstein  der  Gegend  nusgehauen  sind. 
Bs  ist  ein  Bau,  der  Jahrtausenden  trotzen  kann,  auch  glaube 
ich,  dass  ihm  ausser  dem,  offenbar  nicht  in  der  ersten  Anlage 
begründeten,  sondern  erst  später  gewaltsam  aufgebrochenen 
Eingänge,  welcher  sich  in  der  Westmauer  zu  einem  Drittel 
von  ihrem  Nordende  befindet,  noch  keine  Beschädigung  zugefügt 
worden  ist. 

Ueber  den  Zweck  des  Baues  giebt,  wie  diese  auch  meine 
Vorgänger  gefühlt  haben,  seine  äussere  Erscheinung  keinerlei 
Andeutung;  auch  von  der  Zeit  seiner  Entstehung  könnte  man 
dasselbe  sagen,  wenn  hier  nicht  seine  Absonderlichkeit,  seine 
völlige  Uuähnlichkeit  mit  Allem ,  was  wir  von  moslemischen,  by- 
zantinischen und  römischen  Bauten  kennen ,  uns  durch  uegativen 
Schluss  uuf  das  halb  unbekannte  Feld  altpalästinensiscber  Bau- 
kunst zurückführte.  Geränderte  Steine  sind  also  kein  unbeding- 
tes Criteriuin  derartigen  Ursprungs  eines  Baudenkmals.  Dasje- 
nige von  Kämet -el-Cka)il  ist  in  der  That  mit  Nichts  zu*  ver- 
gleichen ;  doch  lässt  sich  uicht  verkennen,  dass  der  Totaleindruck 
einigermasseu  demjenigen  der  Einfassungsmauer  des  Harams  von 
Hebron  ein  analoger  ist.  In  Beziehung  auf  die  Zusammenfü- 
gung der  Steine  stimmen  diese  beiden  Bauten  mit  den  ältesten 
Thcilen  der  Mauer  des  Tempelplatzes  zu  Jerusalem  überein. 

Ich  habe  oben  des  Plateau-Rückens  Erwähnung  gethan,  auf 
welchem  die  Dorfruine  liegt.  Derselbe  läuft  ungefähr  mit  dem 
Östlich  die  Räma-Kbene  einschliessenden  Bergzuge  tiebel-'Aisün 

(ciJj*^  *^*^)  parallel»  und  zwischen  beiden  senkt  sich  als  der 
tiefste  Theil  der  Ebene,  ostwärts  von  Räs-Abu-Dabh  herabkom- 
mend, ein  Wädi  in  südlicher  Richtung  nieder,  welches  sich  spä-  ^ 
ter  gegen  Südost  wendet  und  in  der  Regenzeit  die  Wasser  der 
ganzen  Ebene  abführt  Der  obere  Theil  dieser  Niederung,  in 
welcher  mein  Führer  Sälim,  ein  illiteratus,  übrigens  aber  mit 
einem  Ortssinn  und  Ortsnatnengedächtniss  begabt,  wie  man  es  nur 
bei  Arabern  findet,  ein  Feld  besitzt,  heisst,  wie  das  Thal  west- 
lich von  Ru£um  Sabzio,  Hallet-el-Butmeb  „Platz  der  Terebinthe", 
oder  zum  Unterschiede  von  dem  näher  bei  der  Stadt  gelegenen 
Orte  dieses  Namens  tyallct-Butuiet-er-Räincb  (JULu  äls- 

r  > 

\     Digitized  by  Google 


aersseaerle  er  mm,  4mm  4m  lan  zm  «Jea  Errtazer*  Zeif-e*  tm~ 
e/caesea ,  w<»iw  iat  mmrzmi  aaekt  fiel  nr  r*kea .  iaa>a  mm 
«sakaer  Hckreai  aflea  Alt*  aaf  AWüm  zm  ^umAm  piyt 
ftaiia  «unit«  aaek.  ab  iek  «Jie  IM  die  ttaaefcte.  aaek  mm  ese*a 


4mt  mm  4m  mmtii'.mm  TUvaW  Ije?ea«ee  rra-tsea  Suämm  fmw- 
ns  t  weirWr  ike  leakart  kcecki  fügte ,  a^riesek  er  mt  aaekt»  «Jä- 
te« aaere*  keaace,  als  «Jaa«  es  cm  «*e  ceieinl«  DeeseJ  4er 
ervakatea  rr*M«fl  C'bteree  aaxk  zm  V.mfmmw  «mim * WtmUt  ke- 
fcaaj »aer  S  teie  aee ,  »e«  «Jea  aai  airkt  wiaae .  wie  er  4aks» 
«aft— am.  lek  ■  i  laarr  «JaaaaJ«  4ieae  Sacke  asekc  aeaeatet  za 
kakea,  »e»l  «aJartekeialiek  jeeer  Stria  «JerseJke  ist.  weJekes  /av 
«sseke  YWwm  im  NitteiaJter  als  aeejeeiarea  kesaekte»,  aar/  weJ- 
ckea  AkiUa  kei  4m  Se*<laes4eajr  resessea  kakea  aafl  1 

Sä4«e*tJick  w'tr4r  4ie  Ekeae  er  -  aaaaa ,  arte  «rkaa  ae—rfct, 
a«a  «Jea»  (,*mH-H-mUtr*k  f JgjtaJi  >f»*  ,  •>»  Pacriarck««aerre. 
kerraazt,  4ea  k*ekatr«  vater  4ra  aerrea  a»  4er  airkatea  ra- 
r*re«4  Heareas,  «eJeker  iVeraJJ  aieatäar  iat ,  «e4  vea  «fteasea 
Heitre  aaa  eise  «rette  Aeatiekt  reaieast,  weJcke  Mca  a<a  aaf 
«Jaa  Mitteiaeer  ata  erstreckt.  Der  aaslicke  Faaa  «Jieaer  H^ae 
aeakt  siek  tief  im  4mm  rAia-Sara-TkaJ  kiaeater.  «Jer  aäWIieke  «Jav 
(rea/ea  veHtert  siek  aJlaaklisr  ia  «Jer  siek  aa  ika  «ckeeadea  H  xk- 
ekear.  Her  4ie  Letztere  aaerrae/eaae  Tkeil  «Jea  Berge»  kiJ4et  esaea 
aaek  aJlea  Seite»  rleickaaa*!?  akfaJIeaaea  kearel ,  »elcker  jetzt 
t*rra*«irt  i«t  aa«J  »ia  zar  Spitze  zaa  Getrei4eaaa  «JieaL  Ab  irk 
«Jie  rfoke  erstiee; ,  kferfcla  t<rk  »ekea  aaf  «Jea  kekerea  Terra*- 
aea  aearere  aaerkaartire  alte  Cisteraee ,  aa«J  aaf  «Jer  Sprue 
aeaaer  salrkea  aaek  aeaekslicke  Eaiaea  aa«J  prraase  Haafea  ke- 
raa«Jerter  <|aa4era  f  *a  «Jer  Art  «Jerjeaifree ,  «Jerea  Cnpraar  ataa 
aatt  Siekerkeit  ia  «Jie  rarislaaiitiaeke  Zeit  zariek  «eraclzt.  Da- 
jrefrea  faa«J  irk  aaek  keiaer  Seite  ju«Jiaeke  FeUeagraaer ,  veJeker 
I  m»tM*4  mtrk  za  «Je»  aekaa  fraker  geJe^eadiek  kerakrtea  SckJaaae 
fäkrtet  «Ja*«  fcier  ia  «Jer  ekriztliekea  Zeit PaJaatiaaa,  aia  «Jie kJe- 
ftterJieke  Lef  ea«Je  «Jie  kikliaekea  .N'aeknektea  zm  loeaJiairea  sackte, 
eiae  Ortar-aaft  kejprraaaet  aa«J  fieJJeiekt  «itteUt  eiaer  Capelle.  *oa 
«aelrker  die  keraaaertea  Steiae  kermkrea ,  za  «Jea  Erzvater  Akra- 
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Im  vierte  aar  laaaelle  il  (Akraka»)  s'sssit  lersqa'il  fal  cireaaeis. 
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1mm  in  Beziehung  gebracht  wurde.  Die  Stelle  Gcd.  13,  14  musste 
den  höchsten  Berg  in  der  Umgegend  Hebrons ,  den  Einzigeu,  der 
nach  allen  Seiten  eine  umfassende  Aussicht  darbietet,  als  eine 
besonders  geheiligte  Stätte  erscheinen  lassen.  Jedoch  scheint 
der  Ort  nach  wenig  Jahrhunderten  wieder  verfallen  zu  seyn,  und 
nur  in  den  Namen  Chö'rbet-  und  Gebel-el-Batrak  hat  sich  eine 
Hinweisung  auf  seine  einstmalige  Bedeutung  gerettet. 

Südöstlich  lehnt  sich  an  den  Patriarchenberg  ein  Sattel, 
welcher  ihn  mit  dem  um  ein  Weniges  niedrigem  <5ebel-Kesä*a 
(wiL&i  einem  gleichfalls  terrassirten  und  beackerten,  sonst 

aber  keine  Spur  des  Alterthums  tragenden  Berge  verbindet.  Jener 
Sattel  ist  selbst  wegen  der  grossen  Cisterne  merkwürdig,  welche 
Wolcott  zuerst  entdeckt  und  mit  dem  Namen  Bir  Idja  belegt  hat. 
So  dankens werth  die  Beschreibung,  welche  dieser  Reisende  (s. 
Ritter  Erdkunde  XVI.  I.  p.  255)  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Maasse  einzelner  Theile  dieses  Brunnens  gegeben  hat,  auch 
ist,  so  glaube  ich  doch  zur  bessern  Verdeutlichung  und  theilwei- 
sen  Berichtigung  noch  folgende  Angaben  hier  machen  zu  müssen. 
Bir  l£deh-  (bA^>J       —  nur  so  und  nicht  Idja  ist  zu  schreiben  — 

ist  ein  Brunnen,  welcher  die  Eigentümlichkeit  des  oben  von  mir 
beschriebenen  Bir-Besät,  d.  h.  einen  bequemen  Seiten-Zugang, 
mittels  welches  Heerden  zum  Tränken  an  den  "Wasserspiegel 
selbst  getrieben  werden  können,  mit  der  Einrichtung  der  gewöhn- 
lichen Cisternen,  d.  b.  den  in  der  Decke  angebrachten  Schöpf- 
löchern vereinigt.  Solcher  Scbö'pflÖcher  fand  ich  drei,  und  zwar 
liegt  das  hauptsächlichste  und  offenbar  von  jeher  am  Meisten  be- 
nutzte, eine  kleine  Strecke  östlich  von  dem  Feldwege,  welcher 
hier  über  den  Rücken  der  Cisterne  hioläuft.  Der  Wasserstand 
war,  als  ich  den  Spätsommer  v.  Js.  den  Brunnen  besuchte,  ganz 
so  wie  ihn  Wolcott  im  März  d.  J.  am  Ende  der  regnerischen 
Jahreszeit  angetroffen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  die  bestän- 
digen Unruhen  und  die  Unsicherheit,  welche  in  den  Gebirgen 
Hebrons  seit  dem  Jahre  1851  geherrscht,  den  dortigen  Viehständ 
ausserordentlich  heruntergebracht,  so  dass  die  Stadt  jetzt  nur 
Eine  Ziegenheerde  mehr  besitzt.  Mich  verhinderte  die  Tiefe  des 
Wassers  das  Innere  der  Cisterne  auszumessen;  jedoch  mag  der 
Umstand  von  ihrer  Ausdehnung  einen  Begriff  geben,  dass  ich  von 
dem  erwähnten  Hauptschöpfloch  bis  zu  einem  nordwestlich  mitten 
in  einem  Acker  gelegenen  46  Schritte  zählte,  und  in  gleicher 
Linie  gegen  Südost  von  demselben  Ausgangspunkte  bis  zu  dem 
zu  besprechenden  Seiteneingange  noch  18  Schritte  fand,  während 
das  dritte,  südwärts  auf  einem  Acker  gelegene  Schöpfloch  28 
Schritt  entfernt  ist.  Dieser  grosse  unterirdische  Raum  ist  in  den 
weichen  Kalkstein  der  Gebirge  jener  Gegend  so  ausgebauen  wor- 
den, dass  man  die  zum  Stützen  der  Decke  nöthigen  Pfeiler  in 
dem  Felsen  bat  stehen  lassen ,  indem  bei  der  geringen  Spannung 
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des  Gewölbebogens ,  welchen  die  Formation  des  Bodens  hier  ge- 
stattete ,  sonst  dus  Ganze  bald  eingefallen  seyn  würde.  Die 
Seitenöffnung,  zu  welcher  ein  tief  in  den  Kelsen  eingeschnitte- 
ner wohl  geebneter  Gang  hinabführt,  hat  ein  vorgebautes  Portal, 
dessen  Baustil  schon  Wolcott  als  den  Römischen  erkannt  hat. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei ,  in  geringer  Entfernung  von  einander 
und  von  dem,  in  der  senkrecht  abgehauenen  Felswand  angebrach- 
ten, Eingänge  selbst  befindlichen  aufgebauten  (von  Wolcott  rich- 
tig beschriebenen)  Bögen,  welche  unter  einander  und  mit  dem 
Felsen  des  Eingangs  durch  grosse  übergelegte  Steinplatten  zu 
einem  Ganzen  verbunden  sind.  Die  von  mir  über  den  Ursprung 
der  Reste  auf  dem  Gebel-el-Batrak  aufgestellte  Behauptung  findet 
in  dem  Baustyle  dieses  Portals  ihre  Bestätigung. 

Die  Richtung  der  von  mir  oben  erwähnten  Höhe  kcsä'a  von 
dem  Öebel-el-Batrak  ist  S.  51  0;  von  dem  kesa'a  gelangt  man 
mittels  eines  abermaligen  Sattels  zu  einer  dritten  Höhe  Ras- 
Wadt-kuta"  (^Lii  yJy  ,  mit  welcher  die  Bergkette  eine  süd- 

lichere Richtung  nimmt,  S.  36  0.  Von  da  ab  beschreibt  der 
Höhenzug  einen  Bogen ,  bis  zu  den  östlich  von  der  Ebene  Sabieb 
und  dem  \Väd-el-fren£  sich  hinziehenden  Bergen  el-Gälis  (  ^.\>>) 

und  Gebel  tidhar  f         wVx>) ,   gegen  Süden  und  Westen  ein 

Thal  einschließend,  über  welches  ich  noch  Einiges  mitzutheilen 
habe.     Dasselbe  beginnt  an  dem  Sattel  zwischen  Gebel  Batrak 

und  Kesiva  und  heisst  dort  Wadi-Kuta*  (f-k*  \  ein  zweiter 

Sattel,  welcher  den  Patriarchenberg  mit  Nimreh  verbindet,  dient 
ihm  als  Wasserscheide  gegen  das > 'Ain-Sara-Thal ,  ein  von  Nimreh 
auslaufendes  kahles  Vorgebirge,  Gebel  Besätin,  begränzt  es  gegen 
Süden.  Dem  Fussc  des  Räs-Wadi-$uta'  gegenüber  vereinigt  es 
sich    mit   einem  zweiten    kleineren  Thüle,    dem  Wadi  Besatin 

loVk~-  l5~;  ]  j  welches  von  dem  südöstlichen  Abhänge  des 
Nimreh  herkommend  gegen  Süden  von  dem  Beilün  begränzt  wird. 
Hier  bildet  sich  eine  Art  von  Kessel,  welcher  den  Namen  Hallet- 
el-Gawafireh  ( -yl»*.'!  Kl»)  führt  und  dessen  Ausgang  durch  das 

zwischen  Gebel-Gälis  östlich  und  Ge'äliireh  westlich  sieh  hin- 
ziehende in  Sehl-es-Sabieh  mündende  Thal  Wad-el-Freng; 

stattfindet.     Dieser  ganze  Thälercomplex   ist  fruchtbar 

und  in  den  obereu  Theilen  mit  Wein  und  Obst ,  in  den  unteren 
mit  Oliven  wohl  angebaut,  doch  giebt  es  dort  keine  Quellen. 
Der  ^oharberg,  östlich  von  der  $abieh-Ehene  ist  meiner  Ab- 
schätzung nach  nur  wenig  uiedriger  als  der  Patriarchen-Berg, 
er  fällt  gegen  Westen  und  Osten  steil  ab,  jedoch  verstattet  die 
vortreffliche  Terrassiruug  uu  seineu  Abhängen  noch  Feldbau;  die 
höchste  Terrasse  bildet  ein  künstliches  Plateau,  auf  welchem  ich 
von  Zeit  und  Menschenhand  fast  völlig  zerstörte  Reste  des  Alter- 
tbuins,  Cisterueu  und  kelteru  zu  bemerken  glaubte ,  welche,  nebst 
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an  den  Abhängen  befindlichen  Dohlen  auf  ein  jüdisches  Dorf 
schliessen  lassen.  —  Die  Ebene  es-Säbieh  setzt  sich  gegen  Süden 
unter  dem  Namen  WAd-el-Kadi  fort  und  nimmt  als  solches  das 

Thal  Wädi-Abu-I-Harije  (w/fr** l5^)  auf,  welches  als  Fort- 
setzung des  von  Eskäk-el-His  herabkommenden  Tu£rd-Thales 
sich  an  dem  Siidfusse  des  Kubb-el-Gänib  hinzieht. 

Wegen  des  südlichen  Theils  der  Umgegend  Hebrons  ver- 
weise ich  im  Allgemeinen  auf  den  Artikel  über  die  Lage  De- 
birs.  Es  möge  genügen  zu  den  dort  gemachten  Bemerkungen 
noch  soviel  hinzuzufügen,  dass  der  öeledeh-ßerg  sich  südlich 
unter  dem  Namen  Chorbet-Där-el-Haddäd  (oUä  &^>)  un«| 
Hallet-en-Nasrani  (j»'/^1  '&s>)  fortsetzt,  von  welchem  südlich 
das  Thal  Wädi-Halfa  (Ui>  «3^)  abfällt.  Diess  Thal,  welches 
sich  mit  dem  Menser  vereinigt,  hat  ebenfalls  sein  Hallet-el-Butmeh 
und  hier  fand  ich  die  Terebinthe  noch  vor,  einen  uralten,  vom 
Blitz  auseinandergerissenen  Baum,  an  welchem  noch  einige  Zwei- 
ge grünten. 


Nachdem  ich  somit  meine  Angaben  über  die  Umgegend  He- 
brons zu  Ende  gebracht,  darf  ich  mir  wohl  gestatten,  einige 
Bemerkungen  beizufügen,  welche  sich  mir  beim  Lesen  der  letz- 
ten und  vorzüglichsten  Arbeit  über  die  merkwürdige  alte  Haupt- 
stadt Judas  d.  h.  die  Rittcrsche  (Erdkunde  XVI,  1.  p.  209—261) 
aufgedrungen  haben.  Wie  Ausserordentliches  der  menschliche 
Geist  auch  im  Beschreiben  von  nie  Gesehenem  durch  Vergleichen 
vielfältiger  Berichte  zu  leisten  vermag,  das  hat  der  berühmte 
Verfasser  nicht  bloss  hier,  sondern  fast  auf  jedem  Blatte  seines 
Riesenwerkes  bewiesen;  wieviel  sicherer  und  rascher  aber  das 
gegenwärtige  Auge  sich  ein  Bild  des  zu  beschreibenden  Gegen- 
standes entwirft  und  die  vorhandenen  Zweifel  lost,  das  dürfte 
von  Niemandem  bestritten  werden.  Wenn  demnach  meine  Bemer- 
kungen hie  und  da  den  Charakter  von  Berichtigungen  tragen 
werden,  so  beziehen  sieh  dieselben  nicht  sowohl  auf  die  Ritter- 
sche  Zusammenstellung,  als  vielmehr  auf  den  verarbeiteten  Stoff, 
welcher,  wie  natürlich,  den  Schriften  von  mehr  oder  weniger 
gelehrten  und  sorgfältigen  Reisenden  entlehnt  worden  ist.  Ich 
werde  mich  dabei  auf  geringere  Ungenauigkeiten ,  welche  sich 
durch  die  von  mir  bereits  gegebenen  Mittheilungen  erledigen, 
weiter  nicht  einlassen  und  besonders  diejenigen  Punkte  berühren, 
welche  sich  auf  diu  frühere  Geschichte  Hebrons  beziehe. 

Von  der  Citadelle  der  Stadt  heisst  es  p.  210,  dass  „ihre 
Reste  nördlich  des  Haram  hervorragen Ich  habe  bereits  ge- 
sagt, dass  die  Citadelle  südlich  und  folglich  unterhalb  des  Parum 
liegt,  dessen  Umfassungsmauer  man  vom  Thale  aus  über  ihr  er- 
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tachja   von   Retrenibur*  in  12.  Jahrbnndert  <  Waren* eil  Ezereit 


ITeWr  die  letretation  Hebrons  finden  «ich  bei  Ritter  an  *«r- 


lansrere  Zeit  an  Ort  and  Steile   labenden  Botaniker  versoJUtaa- 


Herhst  «ieht  man  überall   an  den  Stocken   animalischen  und  ah- 


«eraltsehe«  Mager  aufgehäuft,  aad  Tapflü^en  de«  B.idend  der 
Weinberge  im  Frabjabr  ist  aaeHässlieb,  wen«  die  Pflaozaeg  siebt 
bald  verkiaursern  »©IL    In  den  kaukasischen  Landern  nud  einigest 

i'lte^Weinstocke,  die  man  vielleicht  als  wilde  betrachten  darf^— 

in  Palastina  giebt  et  nickt  einmal  verwilderte.  Aa  vielen,  aeJteo 
raa  Knrapäern  besuchten  »teilen  der  Stamme  Jada  und  ßeajaaMa 
habe  ich  alle  ia  den  Felsen  aufgehauene  Keltern  gefunden,  wo 
von  Reben  weit  and  breit  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist  Kar 
der  Fleiss  and  die  Kinsicht  des  Renschen  kann  in  Palästina  den 


fehlt,    da  nimmt  der  Boden   al.nbald   den  Charakter  der  Oede  an. 


2,  Ä  „denn  ei  war  kein  Mensch  da,  der  das  Land  bauete".  — 


in  Palästina  wildwachsend  angetroffen  werde,  muss  ich  Verwah- 
rung einlegen.  leb  glaube,  der  gelehrte  Akademiker,  welcher 
grösstenteils  vor  der  Blätter-Batwickelnng  Palästina  durchzog, 
bat  aicb  bie  and  da  durch  die  Aehalicbkeit  dea  Feigeuholzee  mit 
dem  des  Wallnusshuumes  tauschen  lauen.  Mir  selbst  aind  bei 
Hebron  nur  ungefähr  6  WaJInustbäume  bekannt  geworden;  in  der 
Gegend  von  Jerusalem  feblen  sie  gänzlich,  nod  überhaupt  habe 
ich  sie,  ansser  bei  Hebron,  nur  in  dem  feuchten  Tbale  von  IN'ä- 
blas  gefunden.  —  Ferner  gedeihen  Pistazien  in  Palästina  gar 
nicht;  der  ganze  Bedarf  dieter  Frucht  wird  über  Beirut  von 
Aleppo  bezogen.  Was  v.  Schubert  für  Pistazien  hielt,  sind  ledig- 
lich Terebinthen ,   an  denen  allerdings  kein   Mangel  itt.  Die 


gestellt  bleiben.  Halten  wir  demnach  an  der  Bedeutung  Pistazie 
für  0*302  (Gen.  43,  11 )  fett,  so  waren  sie  sicher  ein  von  fern 
her  in  Palästina  eingeführter  Handeltartikel  und  kein  Landes- 
produet;  eben  so  auch  die  zugleich  erwähnten  Myrrhen.  —  Das« 
nach  Istachri  ( Ritter  a,  a.  O  p.  214)  das  gegen  rauhe  IVinde 
ziemlich  geschätzte  Thal  um  die  Stadt  seihst  mit  Palmen  be- 
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pflanzt  war,  ist  mindestens  möglich;  noch  jetzt  befindet  sich 
unterhalb  der  Kaskala-Quelle  eine  Palme  in  kräftigem  Zustande. 
Apfelsinen  dagegen  (a.  a.  0.  p.  219)  gedeihen  wegen  des  kalten 
Spätregens,  welcher  die  jungen  Blattknospen  und  Blüthen  ab- 
schlägt, hier  nicht;  überhaupt  beschränkt  sich  der  Anbau  ausser 
dem  Erwähnten  wesentlich  auf  Oliven,  Granaten,  Pflaumen,  Apri- 
cosen,  Sa'rür,  Quitten  und  Maulbeeren.  In  den  Gärten  sieht  man 
nur  Kürbis«,  Gurken-  und  Melonen- Arten ,  Solanum  melongena 
und  Cyropersicum ,  Blumenkohl  und  einige  Rübenarten. 

Die  Erwähnung  der  Teiche  bei  Ritter  p.  215  führt  mich  auf 
die  Frage,  ob  Hebron  ursprünglich  auf  einem  Berge  gelegen 
habe.  Hauptsächlich  wegen  der  Lage  der  alten  Teiche  im 
Thale  ist  dieselbe  von  Robinson  verneinend  beantwortet  wor- 
den. Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nur  anscbliessen  Die  An- 
legung  eines  Teiches  in  dem  felsigen  Lande  Juda  ist  eine  so 
beträchtliche  Arbeit,  dass  wenn  sie  der  späteren  Zeit  angehörte, 
sich  wohl  eine  Notiz  darüber  erhalten  haben  würde.  Seit  Anfang 
des  Mittelalters  ist  die  Stadt  auch  wohl  nachweislich  nie  wohl- 
habend genug  gewesen,  um  ein  so  grosses  Werk  unternehmen 
zu  können.  Der  grössere  untere  Teich  stammt  demnach  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  jüdischen  Periode  und  ist  der- 
selbe, welcher  2  Sam.  4,  12  erwähnt  wird.  Auf  der  andern 
Seite  ist  es  undenkbar,  dass  ein  in  den  Felsen  ausgehauener 
Teich  in  diesem  humusarmen  Lande,  zumal  auf  einem  Berge, 
jemals  ganz  zugeschwemmt  werden  und  so  von  dem  Erdboden 
verschwinden  sollte;  ich  habe  aber  alle  Höhen  um  Hebron  er- 
stiegen und  nirgends  Spuren  eines  Teiches  oder  sonst  erhebliche 
Baureste  auffinden  können.  Der  Uinstaud ,  dass  Hebron  mehrmals 
erobert  und  niemals  ernstlich  belagert  worden  ist,  scheint  eben- 
falls auf  eine  seit  ihrem  Ursprünge  von  Bergen  dominirte  Thal- 
stadt zu  deuten.  Die  aus  der  Mischua  Tamid  von  Reland  (Pal. 
p.  711)  angeführten  Worte  „ corruscatiooes  usque  ad  Hebron" 
beweisen  schon  desshalb  nichts,  weil  man  von  Jerusalem  und 
selbst  vom  Oelberge  kaum  ein  Drittel  des  Weges  nach  Hebron 
übersehen  kann. 

Benjamin  von  Tudela  (1163)  ist  der  Erste,  der  eines  auf  eioem 
Hügel  erbauten  Altbebrons  erwähnt;  üffer  die  Lage  der  Ruinen, 
die  er  gesehen  zu  haben  scheint,  giebt  er  keinen  Aufschluss. 
120  Jahre  später  führt  uns  eine  Nachricht  bei  Brocnrdus  auf 
einen  Berg,  in  welchem  ich  (im  Gegensatze  zu  Robinson)  nur 
den  er-Rumeidi  erkennen  kann.  Die  Stelle  lautet  Descr.  t.  s.  I, 
7.  §.  65:  ab  ilice  mambre  (s.  u.)  per  dimidiam  leucam  ad  d exte- 
rna) juxta  viam  est  Ebron  illa  antiqua  urbs  etc.  Dann  beisst  es 
weiter:  ab  Ebron  antiqua  ad  joctum  trium  areuum  ad  austrum  pu- 
sillum  tarnen  ad  orientem  declinando  nova  residet  Ebron.  Die 
Angabe  der  Entfernung  einer  halben  Leuca  von  der  alten  Eiche 
nebst  dem  „ad  dexteram"  also  südlich  vom  Wege,  welcher  sich 
Bd.  XII.  33 
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4*9  %+4*m* vrm**v*  «aÄvr»  sueac  »e«tavt.»r-  v«va  kaan ,  scbeiot 
mir  k»e*  ^rvJMsifMuC  i.  vtt*  ru«K  Mgl  sV+orls*  %oa  seinem 
AJ*a*-»rv%  «ktijrwt  'jtwManr  «m4  <r»  cm  arfruitur  quam 

grVwvea  fmr-f  »vr*  iiime.rt-e.  -  cm*  amf  demj  er- Ru  m  *?idi. 
*o**<e?  4«r  k.cvwiuM  D"»asr-e*-fcr,v»  "m  .  km  Ci»  ras  d  mauern  von 
m^**'->?e*   ,*?Jt-T  mir  H***   amerxvreae*  4ts*adern  sieb 

» 

r>vrv»  i 


ffo.   e3T  ***•    MNMY  tu  ***** *  4»  Z 

Hvve  merze*  •        *t*i-*-t    s*v  <artf  es  aicbt  tu  Verwuode- 

- 

raajr  **iixu,  er  ai*»t         U.«»  sariebt.    Ich  kabe  beider 

B*  tebrei  x  d#*  (t-Imkii.  wmhi,  das«  acta  Fährer  Bedr 
4^rti»^  Ai*-He*roa  «*rU*3*p  »4  mt  <>m*aek  kaum  SB  be- 

zw*if*i*r  «a«*  ti<a  <>e«<  mrjL*vfc»c*ri,*k*  &*?e  bi*  aaf  aosere 
5£*?t  erh-»!fea  bat. 

flaa«  die  refream  artig*  jiiisete  Leg  rode,  weiche  l*ai?s  Grab 
aaf  dee  er^Rameidi  terlert  lRjt/er  a  a  0-  p.  217^,  aeuerea  Ur- 
*p.rerur*  t  *aab«  iik  *'b«a  oaea  gezeigt.  Äo  Luge  daa  Kloster 
•ad  die  kirebe  der  40  Martfw  ikrer  arsariarlicbea  Bestimmung 
airbt  eatfremdei  wareer  4.rfte  der  Baa  ••<■  aicat  mit  dem  sagen- 
baftea  Jadisekea  Heilirtham  ideatiÄeirt  wardea  sere.  Dennoch 
fiade  ieb  ei.  Grab  Isars  ie  verbaitaUsamaasig  froher  Zeit  — 
jedoch  erst  nach  dea  k  reo  z  zöge*  —  bei  jidiscbea  Aatoren  er- 
wähnt, x  H.  tu  Rabbi  Jakobs  ,.Be*rbreib«ag  der  heiligen  Grab- 
stätten" (bei  CarmoU  Itia.  p.  1%7^:  bors  de  la  rarem  e  soet  ease- 
velis  Abner  tslss  de  Ser  et  Isai  pere  de  David  Vgl.  Isaak  Cbelo 
Ct.  J.  1394,  bei  Carmolv  p.  243; ,  Jiebos-ha-abat  (i.  J.  1537. 
Carra,  p.  434)  oad  Jichui-ha-tAadikim  (Ibtol,  Carm.  p.  3%8):  l«ai 
pere  de  David  est  enterr£  sor  la  montatrne  de  Hebron.  —  Nach 
deo  Ausdrücken  bors  de  la  raverne  ood  sur  la  montagne  de  He- 
bron, so  wie  naeh  de«  i«  Jichu«-ba-abot  gegebenen  Bildchen, 
sollte  man  glauben ,  das  frübere  Grab  Isai's  sei  Nichts  anders, 
als  der  jetzige  Weli  el-dVabireb,  von  desseo  Ursprung  und  Be- 
deutung die  Muhammedaner  selbst  nir  Nichts  mitzotbeilen  wussten 

Die  Kroge,  wo  Mamre  gelegen,  zo  welcher  icb  jetzt  über- 
gehe, wird  von  Ritter  a.  a.  0.  p.  222  ff.  bebandelt.  Dieselbe  ist 
nicht  ohne  Nehwierigkeit ,  und  eine  unanfechtbare  Lösung  dürfte 
nach  so  vielen  Uber  der  Krwahoung  des  Orts  in  der  Schrift  hin- 
geschwundenen Jahrhunderten  überhaupt  nicht  mehr  zu  erzielen 
sevu.  Wenn  ich  dennoch  das  viel  commentirte  Material  einer 
neuen  Besprechung  zu  unierziehen  wage,  so  diene  mir  der  Um- 
stand zur  Knlsfliuldigung ,  das*  Wenige  gleiche  Gelegenheit  wie 
icb  gehabt  haben ,  die  historischen  Nachrichten  mit  der  heutigen 
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Wirklichkeit  zu  vergleichen.  — '  Wae  zunächst  die  Erwähnung 
Mumre's  in  der  Schrift  anbetrifft,  so  beschränkt  sich  dieselbe  auf 
das  I.  Buch  Mosis,  in  welchem  sie  sich  aber  nicht  selten  findet. 
Der  vollständige  Name  der  Localität  ist  jno»  ^ba  „die  Eichen 
Mamre"  (Gen.  13,  18.  14,  13.  18,  1;;  an  sämmtlichen  Stellen  der 
Genesis  über,  wo  sie  nur  zur  Bestimmung  der  Lage  des  von 
Abraham  erkauften  Ackers  mit  der  zwiefachen  Hohle  dient  (23, 
17.  19.  25,  9.  35,  27.  50,  13),  finden  wir  die  abgekürzte  Form 
„Manre".  lieber  den  Ursprung  des  Namens  wird  uns  Nichts  mit- 
getheilt,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  derselbe  von 
dem  Gen.  14,  13.  24  erwähnten  Amoriter  Mamre  als  Besitzer  des 
Ortes  herstammt.  Angaben  über  die  Lage  fehlen  in  den  betref- 
fenden Stellen  nicht;  so  heisst  es  Gen.  13,  18  von  den  „Eichen 
Mamre",  -plana  Ida  „welche  zu  Hebron  sind",  ferner  23,  17 
von  der  zweifachen  Höhle  m»»  Ktb  "JttJfit;  23,  19  maa  "»:d  b*; 
vgl.  m.  25,  9.  '50,  13.  —  Betrachten  wir  diese  Stellen  für 
sich  ohne  Rücksicht  auf  die  später  an  Mamre  geknüpften  Tradi- 
tionen, so  werden  wir  gewiss  den  Hain  des  Amoriters  nur  in 
der  nächsten  Nähe  Hebrons  suchen.  Der  Ausdruck  'plana  kann 
nicht  wohl  auf  die  weite  Umgegend  bezogen  werden,  und  wenn 
es  23,  19  gar  heisst  fnan  Min  ct^taa  Mamre,  das  ist  He- 
ron,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Bäume  dicht  an  die 
Stadt  gränzten  und  aus  diesem  Grunde  mit  ihm  identiücirt  wer- 
den konnten.  Zu  demselben  Schlüsse  führt  auch  die  andere  Be- 
stimmung, wonach  Mamre  sich  der  zwiefachen  Höhle  gegenüber 
befunden  haben  soll.  Die  Lage  dieser  Höhle  ist  als  bekannt  an- 
zusehn;  der  noch  vorhandene  merkwürdige  Bau  der  Umfangmauer, 
welche,  wie  man  nach  Josephus  De  Bello  IV.  c.  9,  7,  annehmen** 
muss,  schon  zur  Zeit  der  Zerstörung"  Jerusalems  ein  altes  Werk 
war,  macht  die  Stätte  zu  einer  solchen,  an  deren  Authenticität 
am  Wenigsten  zu  zweifeln  ist.  Da  nun  diess  Heiligthum  an  dem 
Südwestabhange  des  Ge'äbireh  liegt,  so  weisen  die  angeführten 
Bibelstellen  den  Bäumen  Mamre  ihren  Standort  am  Ostahhange 
des  Rumeidi  ao.  Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  ich  ausser  der 
Kloster-Ruine  el-Erbasin  noch  ältere  Reste  auf  der  Höhe  jenes 
Hügels  wahrgenommen;  möglich  bleibt  es  daher,  dass  eine  Vor- 
stadt Hebrons  sich  bis  da  hinauf  erstreckte.  Die  Befestigung, 
die  Rebabeam  der  Stadt  zu  Theil  werden  liess,  und  welche 
schwerlich  in  der  Tiefe  des  Thaies  angelegt  wurde,  war  viel- 
leicht nur  eine  auf  dem  Rumeidi  erbaute  Citadelle,  deren  Reste 
zu  der  Sage  von  8er  Lage  Althebrons  Anlass  gaben.  Die  Stadt 
hatte  iu  der  Blüthezeit  des  jüdischen  Staats  gewiss  eine  grössere 
Ausdehnung,  und  wir  dürfen  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  der  ganze  von  er-  Rumeidi,  Beilün,  äe'äbireh  und  Kubb- 
el-Öanib  eingeschlossene.  Thalkessel  früher  Hebron  genannt 
wurde.  In  diesem  Thalkessel,  in  der  Nähe  des  merkwürdigen 
Felsenbrunnens  el  -'Ain  -el-  gedid ,  dessen  Nachbarschaft  für  den 
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heerdenreichen  Patriarchen  Grundbedingung  eines  längeren  Auf- 
enthaltes war»  dürften  die  Bäume  gestanden  haben,  in  deren 
Schatten  er  seine  Zelte  aufschlug.  —  Bei  näherer  Kenntniss  der 
Oertlichkeit  erscheint  diess  so  einfach,  dass  man  sich  nur  wun- 
dern darf,  warum  die  ältesten  Ausleger  der  Genesis  nicht  den- 
selben Gedanken  gehabt  haben,  und  warum  keiue  entsprechende 
Tradition  sich  an  die  besagte  Stelle  geknüpft  hat.  Jedoch  ist 
auch  dieser  Umstand  erklärlich.  Das  Aufsuchen  heiliger  Stätten 
war  auch  bei  den  Juden  wohl  nicht  so  sehr  der  Zeit  eigen,  in 
welcher  die  meisten  Bücher  des  A.  Testaments  entstanden, 
als  vielmehr  derjenigen,  in  welcher  sie  ausgelegt  und  commentirt 
wurden.  Während  nun  die  Doppelgrotte,  als  ein  unzerstörbares 
Felsendenkmal,  welches  von  der  Bestattung  Jakobs  her  den  Juden 
uueh  während  ihres  Aufenthalts  in  Aegypten  in  frischer  Erinne- 
rung blieb,  nach  der  Einnahme  Palästinas  leicht  wieder  erkannt 
und  in  Ehren  gehalten  wurde,  blieb  Mamre,  wie  man  aus  dem 
Nichtwiedererwäbnen  der  Localität  in  der  Bibel  scbliessen  darf, 
unberücksichtigt  und  zwar  aus  dem  muthmasslichen  Grunde,  dass 
während  der  Aegyptischen  Zeit  die  Bäume,  welche  allein  die 
sonst  unbedeutende  Stätte  merkwürdig  machten,  und  mit  ihnen 
die  sich  an  sie  knüpfende  locale  Erinnerung,  durch  irgend  einen 
Anlas«  von  der  Erdoberfläche  verschwunden  waren;  es  gab  dem- 
nach bei  der  Eroberung  Palästinas  kein  Marnre  mehr.  —  Viele 
Jahrhunderte  später,  als  die  Thaten  und  Schicksale  des  geprie- 
senen Erzvaters  in  die  Schule  übergegangen  waren ,  lag  es  nahe 
sich  nach  dem  Schauplatze  seiner  Unterredung  mit  Gott  umzu- 
sehen ,  und  man  fing  an  bei  Hebron  nach  alten  Bäumen  zu  for- 
schen ,  in  welchen  man  Mamre  wieder  erkennen  könnte.  Auf  der 
voo  der  Bibel  bezeichneten  Stelle  fand  man  keinen  solchen; 
man  suchte  also  mit  der  dem  Alterthum  eignen  Kritiklosigkeit 
weiter  und  entdeckte  im  Nordwesten  und  im  Norden  der  Stadt 
zwei  merkwürdige  alte  Bäume ,  unter  denen  •  -  so  wenig  beide 
auf  das  Mamre  der  Bibel  passen  —  die  Ansichten  der  Ausleger 
seit  Jahrtausenden  hin  und  her  geschwankt  haben.  Wenn  ich  als 
den  Einen  dieser  Bäume  die  Terebiuthe  nenne,  von  der  ich  io 
der  Ortsbezeichnung  Hallet -Butmet- er- Rämeh  eine  Spur  wieder 
entdeckt  habe,  und  vou  der  Eusebius  sagt,  sie  sey  so  alt  wie 
der  Erdball,  so  werde  ich  wohl  wenig  Widerspruch  findeo. 
Schwieriger  dürfte  es  mir  werden,  meinen  Lesern  glaublich  zu 
machen,  dass  der  Andere  jener  Bäume  der  von  Robinson  Pal.  II. 
S.  717  und  vielen  andern  Reisenden  beschriebene  Sindian,  die 
Eiche  von  Sibteh ,  ist,  ja  dass  sogar,  so  weit  sich  nachweisen 
lasst,  die  altere  Sage  sich  an  diesen  uralten  Baum  knüpft.  Vm 
eine  solche  Behauptung  begreiflich  zu  finden,  muss  man  aller- 
dings eine  Einsicht  in  die  Langsamkeit  der  Entwickelung  und 
die  Zählebigkeit  der  hiesigen  Baumvegetation  haben,  welche  wohl 
nur  durch  eigene  Beobachtung  erworben  werden  kann.    Bis  das 
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Quereus-Aegilops-Gestrüpp ,  welche*  besonders  im  Stamm  Juda 
die  unbebauten  felsigen  Berge  bedeckt,  aneh  an  Stellen,  wo 
keine  Ziegenheerden    die  jungen  Schossen  abfressen,  sich  so 
einem  Bäumchen  erhebt,  bedarf  es  eioer  unglaublich  langen  Zeit; 
—  SO  bis  40  Jahre ,  so  lange  ein  Mensch  zurückdenken  kann, 
schleichen  an  diesen  Pflanzen  ohne  merkliche  Veränd  erung  vor- 
über, und  bis  sich  ein  Baumcoluss   bildet,  wie   der  von  Sihteb, 
mit  dem  in  der  That  nach  dem  Habitus  und  der  unvergänglichen 
Jugendfrische  nur  die  Zedern  am  Fusse  des  Makmel  auf  dem 
Libanon  verglichen  werden  können,  das  ist  ganz  ausserhalb  der 
Berechnung.     Robinson  weist  den  Baum  im  14ten  Jahrhundert 
bei  Maundeville  nach;  indessen  ist  da  (s.  Wright  Early  tr.  in 
Pal.  p.  162)  die  Beschreibung  so  legendenhaft  und  mit  älteren 
1\  achrichten  über  die  Terebinthe  von  Ruma  vermischt,  das«  ausser 
der    Kicke"  und  vielleicht  ihrem  saracenischen  Namen  (falls  näm- 
lich Dirpe  für  Sibte  verschrieben  ist)  Nichts  übrig  bleibt.  Be- 
merkenswerth ist  die  ein  halbes  Jahrhundert  ältere  Beschreibung 
von  Brocardus  ( Descr.  t.  S.  I.  §.  64. )  Descriptio  Mambre :  Ex 
Rama  proxime  dicta  (d.  h.  Ramet-el-Cbalil)  duabus  leucis  et  am- 
plius  ad  dexteram  juxta  viam  regiam  que  ducit  Ebron  sita  est 
Mambre  ubi  ex  LibrT  Gen.  etc.    Hex  Mambre  etiam  hodie  osten- 
ditur  ante  hostium  tabernaculi  Abrae.    ( Zeigte  man  also  damals 
eine  Zeltstelle  bei  der  Eiche?)    Scias  tarnen  antiquam  istam  ex- 
siccatam  fuisse;  sed  ex  ejus  radice  pululavit  alia,  de  cujus  liguo 
et  fruetu  mecum  tuli.    Folia  sua  modico  majora  quam  lentiscus 
sed  fruetum  penitus  habet  ut  quercus.  —   Brocardus  giebt  also 
zu,  dass  die  Eiche,  die  man  ihm  zeigte,  nicht  die  ursprüngliche 
seyo  könne;  dass  aber  der  Baum,  welchen  er  besuchte,  ein  sehr 
bedeutender  war,  versteht  sich  von  selbst,  indem  sonst  die  Le- 
gende nicht  an  ihm  würde  gehaftet  haben.    Die  Vergleichung 
der  Blätter  mit  denen  der  Terebinthe,  so  wie  der  Eicheln  mit 
den  europäischen ,  ist  treffend ;  überhaupt  ist  der  allgemeine  Ein- 
druck der  immergrünen  Eichen,  sowohl  was  die  Farbe  des  Lau- 
bes, als  auch  was  die  rissige  dunkelgraue  Rinde  anbetrifft,  voo 
demjenigen  der  Terebinthe  nicht  so  verschieden ,  als  man  denken 
sollte.    Der  Ausdruck  ad  dexteram  ist  neben  der  weiterbin  an- 
gegebenen Entfernung  einer  halben  Leuca  von  der  Eiche  bis  zum 
Rumeidi  für  die  Identificirung  entscheidend.  In  „juxta  viam  regiam'4 
steckt  allerdings  ein  Irrthum,  welcher  aber  bei  der  Weite  des 
Thaies  Wädi-'Ain-Senä'a  und  der  Bequemlichkeit  des  hindurchfüb- 
renden  Weges  wohl  begreiflich  ist.  —  Wenn  180  Jahr  früher  Sä- 
wulf  trotz  des  viel  studierten  Hieronymus  schreibt  (Wright  1.  I. 
p. 45.):  „the  holm-oak  under  the  shade  of  which  Abraham  stood 
when  he  saw  the  three  youths  descending  by  the  road  still  (noch! 
d.  h.  trotz  des  hohen  Alters)  flourishes  and  bears  leaves"  —  so 
ist  ohne  Zweifel  von  demselben  Baum  die  Rede.    Leider  fehlen 
ältere  Pilgerberichte,  welche  Hebron  genauer  behandeln;  Wilibald 
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und  Bernhard  der  Weise  haben  den  Ort  nicht  besucht,  und  Arculf 
c.  700  n.  Chr.  geräth  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er 
—  sich  der  Beschreibung  der  Terebintbe  im  Onomasticon  an- 
schliessend —  von  einem  Hügel  Mamre  südwestlich  von  Hebron 
spricht  (wie  es  scheint,  meint  er  den  er-Rumeidi).  Bs  ist  dies» 
wohl  weniger  die  Auffassung  des  Reisenden  und  Augenzeugen, 
als  vielmehr  die  des  gelehrten  Bischofs  Adamnanus.  Ich  bin 
demnach  genöthigt  von  Säwulf  einen  weiten  Sprung  zurück  bis 
zu  Josephus  zu  machen.  Diesem  waren  wohl  beide  Traditionen, 
diejenige  von  der  Eiche  und  diejenige  von  der  Terebintbe  be- 
kannt,—  er  spricht  von  beiden  Bäumen,  entscheidet  aber  in 
Beziehung  auf  Mamre  in  richtiger  Würdigung  des  Wortes  D^bfit 
in  der  Genesis  für  die  Eiche. 

In  den  Antiquitäten  I,  9,  4  hcisst  es,  nachdem  so  eben  die 
Befreiung  Lots  durch  Abraham  und  die  Verheissung  der  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  erzählt  worden:  ^/ißgafio^  di  xarwxu 
liiv  ntgi  Ttjr  *Qyvyt}v  xa\ovjutvr]V  dgvv,  toxi  de  xrje,  Xuvaxa/ag 
t6  ^aip/oy ,  ov  noggu)  t^c  *Eßgovlb>v  noktwq.  Es  ist  klar ,  dass 
für  Josephus  die  *£}yvyt)  xaXovfiirrj  dgvg  der  Hain  Mamre  ist:,  und 
es  fragt  sich  nur,  wo  dieser  Baum  zu  suchen.  Die  Bezeichnung 
„unfern  der  Stadt  Hebron"  ist  unbestimmt;  %uf  eine  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Stadt  befindliche  Stelle  scheint  sie  gleichwohl 
nicht  zu  deuten.  Sollte  es  damals  einen  näher  und  zur  Erklä- 
rung des  Bibeltextes  günstiger  gelegenen  Baum  gegeben  haben, 
als  den  Sindian  von  Sibteh?  Ich  glaube  es  nicht,  weil  derselbe 
ohne  Frage  die  allgemeinste  Anerkennung  gefunden  haben,  und 
seine  Erwähnung  nicht  so  allein  stehend  geblieben  seyn  würde. 
Für  '£2yvyi]v  besteht  auch  die  Lesart  'Qyvjrjv,  welcher  Reland  io 
seinem  Citat  der  Stelle  folgt.  Da  es  einem  griechischen  Ab- 
schreiber nicht  so  leicht  eingefallen  seyn  kann,  das  ihn  mit  sei- 
nem Klange  anheimelnde  u>yvyrtv  in  utyvirjv  zu  verändern,  so 
verdient  diese  letztere  Lesart  wahrscheinlich  den  Vorzug;  ich 
möchte  aber  auch  sie  nicht  für  die  ursprüngliche  erklären ,  son- 
dern glaube  vielmehr,  dass  Josephus  orjvitjv  „Sivtin"  oder  etwas 
dem  Aehnliches  geschrieben  hat,  und  dass  in  der  *£2yvjr]  xaXov- 
lilvri  dgve.  uns,  wenn  auch  corrumpirt,  der  alte  einheimische  Name 
des  Baumes  von  Sibteh  aufbewahrt  worden  ist.  Dass  die  Eigen- 
namen hei  Josephus  durch  die  Abschreiber  sehr  gelitten  haben, 
ist  bekannt  —  sogar  das  so  bekannte  Xtßgutv  beisst  in  den 
Antiquitäten  Naßgw  oder  Xußgw  (1,  8,  3.  Huds.) ;  bei  unbekann- 
ten Namen  und  Hapaxlegomenis  ist  also  eine  falsche  Schreibung 
nicht  zu  verwundern. 

Wenn  ich  oben  die  Behauptung  aufstellte,  dass  Josephus 
auch  von  der  Terebinthe  gewusst  habe,  welche  300  Jahre  später 
allgemein  für  den  Baum  Abrahams  galt,  so  beziehe  ich  mich  auf 
die  Stelle  im  Jüd.  Kriege  IV,  7.  wo  bei  Gelegenheit  der  Erzäh- 
lung von  Simons  Einfall  in  Idumaea  einige  Bemerkungen  über 
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Jus  Alter  und  die  Geschichte  Hebroos  gemacht  werden.  „Sechs 
Stadien  von  der  Stadt",  heisst  es  da,  „wird  eine  sehr  grosse 
Terebintbe  (Ttgtßiv&o$  ntyiart})  gezeigt,  und  man  sagt,  dieser 
Baum  daure  von  der  Schöpfung  her."  —  Es  ist  wohl  nicht  zu- 
fällig, dass  die  Erwähnung  dieser  Terebintbe  gleich  auf  die 
Beschreibung  des  Erbbegräbnisses  der  Patriareben  folgt,  jedoch 
vermied  Josepbus  die  Tradition,  welche  er  nicht  als  begründet 
ansah,  dabei  anzuführen.  Eine  Schwierigkeit  macht  es  aller- 
dings, duss  die  Entfernung  dieser  Terebinthe  von  Hebron  viel 
zu  gering  angegeben  worden ,  dennoch  ist  die  Identität  dersel- 
ben mit  der  später  als  Abrahams  Baum  so  vielfach  erwähnten  (s. 
die  Steifen  in  Relandi  Pal.  p.  711  ff.;  Ritter  l  I.  p.  224  ff.) 
nicht  zu  "bezweifeln.  Wir  erfahren  in  den  nun  folgenden  Jahr- 
hunderten von  dieser  Terebintbe,  dass  sie  für  die  von  Jerusalem 
nach  Hebron  Reisenden  die  letzte  Station  bildete,  dass  letztere 
Stadt  von  ihr  zwei  Millien  entfernt  war,  dass  —  der  Sage  nach 
. —  Abraham  dort  gewohnt,  einen  Brunnen  gegraben  und  mit  den 
Engeln  geredet  habe  (Itin.  Hieros.  ad  an.  333),  dass  daselbst 
viel  besuchte  Marktversammlungen  gehalten  wurden  (Hieron.  und 
Chronic.  Paschale  hei  Ritter  I.  I.  p.  225) ,  dass  die  Heiden  den 
Ort  in  grossen  Ehren  hielten,  dass  daselbst  Altäre  errichtet  un< 
heidnische  Opfer  dargebracht  wurden,  endlich  dass  Constantinus 
die  Altäre  durch  den  Bischof  Eusebius  zerstören  und  an  ihrer 
Stelle  ein  Bethaus  errichten  Hess  (Socrat.  Hist.  I,  18  bei  Reland. 
p.  713).  Das  hin.  Hierosol.  erwähnt  einer  auf  Coustantins  Be- 
fehl daselbst  erbauten  Basilika  von  wunderbarer  Schönheit,  welche 
entweder  mit  dem  vorerwähnten  Bethause  identisch  ist,  oder  bald 
nach  dessen  Begründung  seine  Stelle  eingenommen  bat.  Unter 
Constantius  endlich  wurde,  wie  es  scheint,  der  alte  Baum  — 
vielleicht  bei  einer  Erweiterung  der  Kirche  —  umgehauen;  es 
lässt  sich  diess  aus  der  Mittheiluug  im  Hieronymus  s.  v.  Ar- 
boch  schliessen:  quercus  Abraham  quae  et  Mambre,  usque  ad 
Constantii  regis  imperium  monstrabatur ,  mit  der  Parallelstelle 
s.  v.  Drys,  i.  e.  quercus  Mambre,  quae  usque  ad  aetatem 
infantiae  meae  et  Constantii  regis  imperium  terebinthus 
monstrabatur  pervetus  et  annos  magnitudine  indicans  u.  s.  w. 
Vgl.  Eusebius  s.  v.  Öqvq  ftaßQ^  *Qi>g  jfj  Xiß^wv  cfc  tu  rvv 
dtixyvfiivT}  %'iQißtv$os.  Von  dieser  Zeit  an  wird ,  so  viel  ich  habe 
auffinden  können,  der  merkwürdige  Baum  nur  noch  um  700  bei 
Arkulf  erwähnt,  dessen  Beschreibung  des  von  ihm  (oder  Adam- 
nanus)  auf  den  Südwesthügel  Hebrons  verlegten  Mamre  ganz  auf 
die  Höhe  Rämet-el-Chalil  passt  (Wright  Early  tr.  in  Pal.  p.  7): 
Tbe  bill  of  Mamre  —  is  covered  with  grass  and  flowers ,  with 
a  flat  piain  at  tbe  summit;  on  tbe  north  side  of  which  is  a 
church  in  wbich  is  still  steen,  rooted  in  the  grouod,  tbe  stump  of  4 
tbe  oak  of  Mamre.  St.  Jerome  soys  that  this  oak  had  stood 
tbere  from  tbe  beginning  of  the  world. 
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Das  ist  die  nachweisbare  Geschichte  jener  Terebinthe,  welche 
man  vor  2000  Jahren  der  Erde  an  Alter  gleich  schätzte  und 
welche  anderthalb  Jahrtausend  nach  ihrem  Untergange  sich  noch 
in  dem  Namen  des  Feldes,  dass  sie  einst  beschattete,  ein  Anden- 
ken gerettet  hat.    Es  ist  wohl  mit  Gewissheit  anzunehmen,  das» 
sie  noch  älter  war,  als  die  Eiche  von  Sibtcli,  und  diesem  Um- 
stände möchte  ich  es  zuschreiben,  dass  man  sie  mit  Hintausetzung 
des  Wortlautes  der  betreffenden  Stellen  io  der  Genesis  Jahrhun- 
derte lang  für  einen  der  Baume  Mamre  bat  halten  können.  Den- 
noch dürfen  wir  glauben,  dass  gebildete  bibelkundige  Juden  wie 
Josephus  sich  gegen  diese  Identificirung  sträubten,  und  die  so 
wiederholt  betonte  abgöttische  Verehrung,    welche   ihr'  seitens 
der  heidnischen  Einwohner  Südpalästinas   zu  Theil  wurde, 
führt  wohl  nicht  ohne  Grund  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  diesen, 
der  Bibel  ferner  stehenden  Völkerschaften  die  besagte  Tradition 
sich  herausgebildet  und  später  sich  in  die  unkritischen  Zeiten  des 
frühen  Cbristeutbums  übertragen  habe.    Wer  wuren  nun  die  Hei- 
den, von  denen  Eusebius,  Hieronymus  u.  s.  w.  schreibend  Doch 
gewiss  keine  andern,  als  die  Idumaer,  welche  sich  in  den  letzten 
Jahrhunderten  der  jüdischen  Autonomie  Südpalästioas  bemeistert 
hatten.    Diese  theilten  ohne  Zweifel  die  Verehrung  für  Abraham, 
ihren  Stammvater,  mit  den  Juden,  ja  sie  übertrieben  sie  in  aber- 
gläubischer Weise,  wie  wir  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  der 
Terebinthe  in  den  Schriftstellern  des  4.  Jahrhunderts  erfahren. 
Sollte  man  demnach  nicht  annehmen,   dass  der,  wie  ich  oben 
nachgewiesen,  unvollendet  liegen  gebliebene  Prachtbau,  welcher 
von  je  her  auf  den  Erzvater  bezogen  worden  ist,  dass  das  sog. 
„Haus  Abrahams"  ein  in  Nachahmung  der  uralten  Einfassungs- 
mauer der  zwiefältigen  Grotte  zu  Hebron  begonnenes  Heiligthum 
der  Idumäer  gewesen,  und  dass  demselben  eine  bei  diesem  Volke 
ausgebildete,  von  der  biblischen  Nachricht  abweichende  Tradition 
zu  Grunde  gelegen,  nach  welcher  auf  jener  Stelle  Abraham  den 
Besuch  Gottes  empfangen  uud  ihn  bewirthet  haben  sollte I  Dass 
ein  viel  höherer  Aufbau  der  Mauerwände  beabsichtigt  war,  lässt 
sich  aus  der  verhältnissmassig  bedeutenden  Dicke  derselben  schltes- 
sen ;  auch  ist  zu  vcrinuthen,  dass  ein  so  sorgsam  angefangenes 
Werk  mit  einer  Schluss  -  Steinlage  versehen  werden  sollte,  welche 
vertical  über  den  aufrecht  stehenden  Quader -Reihen' der  äussern 
und  innern  Bekleidung  zu  liegen  und  beide  mit  einander  zu  ver- 
binden gehabt  haben  würde.     Der  Mangel   einer  Eingangsthür 
scheint  ebenfalls  auf  ein  Temenos  hinzudeuten.    Warum  das  Werk 
unvollendet  blieb,  darüber  sind  freilich  nicht  einmal  Vermutbun- 
gen aufzustellen.    Die  alten  Schriftsteller  erwähnen  es  nicht,  weil 
sie  überhaupt  für  archäologische  Forschung  meistens  wenig  Sinn 
hatten,  und  die  Pilger  hörten  auf,  die  Stätte  zu  besuchen,  als 
die  Terebinthe  verschwunden,  die  ihren  Stamm  einschliessendc 
Basilika  verfallen  und  die  ganze  Stätte  verödet  war.    Seit  den 
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Kreuzzügen  ist  ohne  Widerrede  die  Tradition  vom  Hain  Mamrc 
allein  der  Eiche  von  Sibteh  zu  Gute  gekommen.  —    Die  in  dem 
Itin.  hierosol.  in  der  au  geführten  Stelle  erwähnte  basilica  mirae 
pulcritudinis  hat,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  dem  eben 
besprochenen  alten  Bau  Nichts  zu  tbun.    Sie  war  wohl  nicht 
grösser,   als  die  kleine  Kirche  an  dem  Dhirwequell  bei  Beitsür 
und  konnte,  wenn  sie  in  der  Weise  der  Basiliken  mit  Bolz  ge- 
deckt war,  keine  grosse  Ruine  hinterlassen.     Die  östlich  von 
dem  Heiligthum  auf  der  Anhebe  gehäuften  Mauern  und  Quader- 
massen,  welche  in  ihrer  Umrandung,  Grösse  und  Gestalt  dem 
Material  des  Kirchleins  bei  Betsdr  analog  sind,  geben  sicherlich 
von  der  Lage  des  Baues  Kunde.    Aus  dem  Kstrich  dieser  Kirche 
schreiben  sich  auch  die  Tesserae  her,  welche  man  hier  viel  auf 
dem  Felde  zerstreut  findet.    Aehnliche  trifft  man  in  Palastina 
überall  an,  wo   byzantinische  Kirchenbauten  aufgeführt  worden 
sind,  z.  B.  in  Beit-'Ainüu  und  anf  dem  Oelberge.    Schon  zur 
Zeit  des  Mönchs  Brocardus,  welcher  ein  Jahrhundert  nach  der 
Einnahme  Jerusalems    durch  Saladin  Kämet- el -  Chalil  besuchte 
und  es  zuerst  mit  seinem  Namen  Roma  benennt,  bestand  die  Ba- 
silica  nicht  mehr,  welche  der  fleissige  Mönch   schwerlich  mit 
Stillschweigen  übergangen  haben  würde.    Die  Stelle  lautet  (Descr. 
T.  S.  I.  §.  63)  Descriptio  Beth  Acharon.    Ex  Bethlehem  tribus 
leucis  contra  austrum  via  quae  ducit  Ebron  est  Bethacharon  loco 
eminenti  sita,   cui  adjacet  ad  austrum  villa  Rama  excelsa  valde, 
in  cujus  colle  sublimi  stans  vidi  cum  multis  aliis  totam  Arabiam 
usque  ad  montem  Seyr  locaque  omnia  circa  mare  mortuum  et  loca 
latibulorum  David  etc.  etc.    Contra  occideutem  vero  vidi  in  loco 
Ebron  littus  totum  magni  maris,  i.  e.  mediterranei  a  Jope  usque 
Gaza  ut  Bersabe  usque  ad  desertum  Sur,  totam  insuper  terram 
pbilistium  .  .  cum  omni  planicie  sub  monte  Juda.    Das  Dorf  Beth 
Acharon  hebe  ich  in  einem  südlich  von  Kufin,  ungefähr  auf  hal- 
bem Wege,  zwischen  Bethlehem  und  Hebron  auf  einem  Berge 
liegenden  zerstörten  Dorfe  Chörbet  -  Beit -  Chairän  wieder  aufge- 
funden.   Der  hohe  Berg,  welchen  Brocardus  als  zu  der  villa 
Rania  gehörig  bestieg,  und  dessen  Aussiebt  er  so  umständlich, 
und  nicht  ohne  Uebertreibung  beschreibt,  ist  der  Gebel  -  el  -  Batralf. 
Sollte  ihm  bei  der  Gelegenheit  die  Stelle  Gen.  13,  14  nicht  vor- 
geschwebt haben? 

Den  Ausdruck  bei  B.  Antooinus  Martyr:  usque  ad  radicem 
Mambrae  (Ritter  I  I.  p  228)  möchte  ich  von  dem  gegenwärti- 
gen Berge  Nimreh  verstehen.  Das  an  dem  nordwestlichen  Ab- 
bange dieses  Berges  sich  hinaufziehende  Thal  heisst,  wie  ich 
schon  bemerkt  habe,  Hallet  -  el  -  Batralf  und  gehörte  in  der  christ- 
lichen Zeit  zu  dem  Gebiete  der  auf  dem  glejchnamigcn  Berge 
gelegenen  Ortschaft.  Mit  dem  Nimreh  begann  demnach  das  Weich- 
bild Hebrons.  —  Von  der  Kaskala- Quelle  aus  führt,  wie  schon 
bemerkt,  ein  directer,  von  jeher  stark  betretener  Feldweg  nach 
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besagter  Anhöbe.  Auf  demselben  wurde  v.  Schubert  (Ritter  I.  I. 
h.  229)  geführt,  welcher  dann  des  Abrahams  Haus  und  das  mu- 
bammedanische  Heiligthum  Nebi-Junus  besuchte  und  bei  der 
D Iiirwequelle,  deren  Name  ihm  unbekannt  blieb,  auf  die  Heer- 
Strasse  nach  Jerusalem  kam. 

Die  von  Wolcott  oberhalb  d.  h.  nördlich  von  dem  Abrahams- 
Denkmal  zu  Kämet -el-  Cbalil  erstiegene  Anhöbe  (bei  Ritter  I.  I. 
p.  233)  ist  der  von  mir  erwähnte  Ruinen- Hügel  Cbörbet-Abu- 
Dabh ;  das  von  ihm  in  der  nordwestlichen  Berglücke  gegen  das 
Mittelmeer  hin  erblickte  Castell  heisst  nicht  Bur£  -  el  -  'Asker, 
sondern  Rurs;  oder  $asr  Haskeh ;  die  von  ihm  in  der  Nähe  von 
Bir-I£deb  beschriebene  Ruinenstätte  (Ritter  I.  1.  p.  236)  heisst 
nicht  Ras  Jahre  (el-äe'abireb?),  sondern  tyallet  -  el  -  Batrak  und 
dieselbe  liegt  nicht  östlich,  sondern  westlich  von  der  Cisterne. 

Ein  Irrthum,  welchen  ich  ebenfalls  besonders  hervorheben 
su  müssen  glaube,  ist  der  des  Hrn.  v.  Schubert,  welcher  (bei 
Ritter  I.  1.  p.  241)  von  vielen  Resten  alter  Felsengräber  an 
dem  Südwest-Abhänge  des  (Je'abireh-Berges  („auf  der  Kalkstein- 
höbe  über  der  Moschee")  schreibt,  und  sogar  angiebt,  dass  „bei 
deren  vielen  der  innere  Raum  der  Todesbehausung  gunz  unver- 
ändert geblieben ".  Es  beruht  diess  wohl  nur  auf  mündlicher 
Mittbeilung  der  Rabbinen,  welche  ich  vergebens  an  Ort  und  Stelle 
zu  verificiren  mich  bemüht  habe.  Felsengräber,  und  zwar  zum 
Theil  sehr  interessante,  habe  ich  nur  gefunden  in  der  Schlucht 
Hallet- el  -  f£askala ,  an  dem  Abhänge  von  Batn-Abu-Sa'd  und  an 
den  Terrassen  wänden  des  (jiel£el  und  des  Kuff-en-Nebi.  Dass 
oberhalb  Hebrons  am  (ie'abireb  andere  vorhanden  gewesen, 
will  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  doch  sind  dieselben  laugst  durch 
Abschlagen  der  Steine  verschwunden. 

lieber  die  Bewohner  Hebrons  haben  frühere  Reisende  man- 
ches sehr  Schätsenswerthe  mitgetheilt,  welches  von  Ritter  (I.  I. 
p.  251—260)  auf  das  Lichtvollste  resumirt  worden  ist.  leb  be- 
merke noch,  dass  ausserdem  armenischen  Mauthbeamten  und  dem 
Quarantänearzte  jetzt  wie  zu  Seetzens  Zeit  nur  ein  einsiger 
Christ,  ein  koptischer  Kaufmann,  daselbst  ansässig  ist,  dass  die 
jüdische  Population  sich  nicht  zu  mehren  und  die  muhammedani- 
sche  sogar  zurück  zu  gehen  scheint.  Unruhen  und  Fehden,  wel- 
che seit  Jahren  in  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  endemisch  ge- 
worden sind,  nebst  den  sonstigen  natürlichen  Folgen  türkischer 
Missregierung  fübren  den  Ort  immer  grösserer  Verarmung  ent- 
gegen, welche  sich  in  dem  Schmutz  der  Kleidung,  dem  Verfall 
der  Wohnhäuser,  dem  elenden  Aussehn  und  der  Kränklichkeit 
besonders  der  Kinder  auch  äusserlich  kund  giebt.  Die  Fabrika- 
tion von  Schläuchen  und  von  grober  Glaswaare  besteht  neben 
Baumwollenweberei  noch  jetzt  wie  sie  schon  Seetzen  beschreibt, 
aber  die  Production  wird  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  zum 
Theil  auch  schlechter.    Mit  diesen  Arbeiten,  so  wie  mit  dem 
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Gurten-,  Wein-  und  Feldbau  beschäftigen  sich  übrigens  nur  die 
Muhnmmedaner ;  die  Juden  Hebrons  leben  beinahe  ausschliesslich 
von  den  ihneu  aus  Europa  zugesandten  Collecten-Geldern ,  und 
sogar  die  eindringlichen  Ermahnungen  Sir  Moses  Montefiore's, 
welcher  sich  im  Herbst  vorigen  Jahrs  bemühte,  die  Betgemeinde 
in  eine  schaffende  und  wirkende  umzuwandeln,  sind  an  der  arbeit- 
scheuen  Frömmigkeit  vollkommen  gescheitert.  V.  Schubert  ist 
also  falsch  berichtet  worden,  wenn  man  ihm  sagte,  dass  es  seit 
der  ägyptischen  Herrschaft  jüdische  Gartenbesitzer  gebe.  Auch 
die  von  den  Juden  bewohnten  Hauser  im  Haret-el-Kazzüzin  sind 
sainmt  und  sonders  rouhammedauisches  Kigenthum. 

So  weit  ineine  Mitteilungen  über  Hebron.  Zu  ihrem  bes- 
sern Verständniss  füge  ich  einen  von  mir  angefertigten  Plan  der 
Gegend  bei,  für  dessen  relative  Richtigkeit  ich,  obgleich  soost 
in  Karten  -  Aufnehmen  nicht  geübt,  einstehn  zu  können  glaube. 
Kr  beruht  auf  mannifrfaltitren  Winkelmessunireii ,  welche  ich  auf 
den  Höhen  der  Umgegend  Hebrons  aufgenommen  und  welche  ich 
auf  Verlangen  Kartographen  initzutheilen  bereit  bin.  Die  glühende 
Sonne  Palästinas ,  die  häufigen  Staubwirbel  und  die  Ermüdung 
beim  Ersteigen  felsiger  Höhen,  zu  denen  man  reitend  nicht  hin- 
auf gelangen  kann,  endlich  die  sich  so  oft  nianifestirende  Un- 
geduld der  Führer  haben  gewiss  hie  und  da  Menschlichkeiten  in 
die  von  mir  erzielten  Ergebnisse  einlaufen  lassen,  und  ausserdem 
ist  die  Verschiedenheit  der  Gestalt  der  Berge ,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Seiten,  von  denen  man  sie  ansieht,  ein  Hinderniss, 
welches  die  mathematische  Genauigkeit  ausschliefst.  Wenn  ich 
dennoch  meine  anspruchslose  Arbeit  vorlege,  so  hege  ich  dubei 
nur  die  Erwartung,  dass  sie  bei  dereinstiger  sorgfaltigerer 
Kartographie  Palästinas  als  Material  werde  benutzt  werden 
können. 

Jerusalem,  im  April  1856. 
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earth;  «hieb  i«  evidently  deposil,  and  not  inatcrial  purposely  plared  there  lo 
form  the  floor,  for  it  is  mixed  wilh  straw,  roots  ,  ashes,  and  rubbish  of  all 
sorts.  1  observed  too  Ihat,  tbough  Ibis  cave  was  originally  walied  in,  Ihere 
is  do  appearaoee  of  ils  ever  having  been  a  teuiple.  There  are  no  remains 
of  alters,  such  as  tbose  Ibe  iigures  of  Budbu  arc  generativ  placed  upon ,  no 
remnants  of  auy  Ii  £0  res  al  all. 

1  tbiok  Ibe  cave  must  have  been  a  störe-  room ,  and  not  a  temple  ,  and 
tbat  Ibe  Dagobas ,  for  wbatever  purpoae  Ihey  wer«  required,  were  stored 
bere.  The  accomoJation  or  tbe  dirt  and  rubbish  of  centuries  woald  nata- 
rally  form  roood  Ibem  wbat  now  appears  tbe  floor  or  tbe  cave. 

In  most  of  tbe  otber  cave»,  are  tbe  remains  of  ßgures  of  Budba,  and 
olber  anmistakeable  proofa  of  tbeir  having  been  temples.  Many  bave  ioserip- 
lions  in  wbat  is  called  tbe  Nagara  character  on  them,  wbich  are  onfortu- 
nately  very  auch  defaced,  and  many  are  bidden  by  modern  baildiogs  put  np 
against  the  face  of  this  rock.  But  there  are  no  inscriptioos  of  any  kind  near 
tbe  Dagoba  cave,  wbich  is  at  some  little  distance  from  tbe  east. 

The  natives  have  no  sort  of  traditions  regarding  the  Dagobas,  and 
bave  no  reverence  for  tbem. 

They  bave  a  wild  tradition  to  aecoont  for  tbe  narae  of  tbe  rock,  wbich 
runs  tbus: 

Many  years  ago,  when  tbat  pari  of  this  couotry  was  inhabited  solely  by 
Weddahs,  a  hanter  ooe  day  observed  a  pea  hen's  egg  lying  at  the  foot  of  a 
Kala  tree.  When  he  next  passed  tbat  way,  inslead  of  egg,  a  beautifol  girl 
was  siUing  ander  the  tree.  Tbe  king,  on  hearing  of  tbis  miracle,  seot  for 
tbe  girl,  and  was  so  cbarmed  with  her  tbat  be  married  her.  A  prinee  was 
born,  who  alter  greatly  distinguisbing  hiuself  in  every  possible  way  as  a 
layman,  beramc  a  priest,  and  acquired  such  saoetity  tbat  he  ultiinately  be- 
came  a  Rabat  l'nanse  i.  e.  a.  Badbist  Saint,  one  wbo  had  so  entirely  sub- 
dued  all  human  passions  that  be  was  freed  from  all  further  transmigrations. 
He,  theo,  altended  by  500  other  Rabats,  returoed  lo  tbe  neigbbourhood 
where  bis  motber  was  found,  aud  made  this  rock,  wbich  is  said  to  be  close  lo 
ibe  Balu  tree,  (tbe  oeighboaring  village  is  still  called  Batugamene)  bis  ber- 
milage.  He  assuincd  tbe  name  of  „Myorasle  weeriao  -  wahanse ,"  whieb,  in 
Pal i,  uieans,  I  am  told,  „tbe  Peacock  -  priest  wbo  is  attended  by  many  fol- 
lowers  "  Myro  is,  in  Pali ,  o  Peacock  and  is  translated  in  Singhalese  by 
the  word  Mooera. 

Monerasila  is  close  to  tbe  ancient  higbroad,  from  Anaradbapura  to  Ma- 
bagaina  (tbe  Amurograinmum  and  Maagrammum,  menlioned  by  Ptolemy,  are 
the  two  great  capitals  of  the  interior)  and  Katrapam,  and  it  is  quile  possiblr 
that  tbe  pilgrims  and  travellers  frequenting  it,  attracted  by  ihe  pecaliar  sanc- 
lily  of  St.  Peacock,  may  have  made  this  rock  a  place  of  pilgrimage.  Tbat 
would  favour  Capt.  Sira's  tbeory  tbat  tbe  Dapobas  were  simply  certificates 
of  pilgrimage,  as  pieces  of  the  True  Cross  etc.  or  otber  reliqaes  are  in  more 
civilised  coootries.  And  it  is  not  impossible  tbat  tbe  exlraordioary  similarity 
wbich  the  rock  ilself  bears  to  a  giganlic  Dagoba  may  bave  indueed  the  Saint 
to  take  op  bis  abode  there. 

I  believe  similar  Dagobas  bave  been  found  in  Benares. 


■ 
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Hr.  Bailic  hatte  vollkommen  Recht,  wenn  er  am  Schlüsse  seines  Berichts 
.sagt,  dass  ähnliche  Dagobas  in  Benares  gefunden  worden.  Oer  äussern  Form 
nach  sind  es  ganz  dieselben  Amulette,  welche  Hr.  E.  Thomas,  der  ver- 
diente ftuniismalologist ,  in  seinem  Aufsatz  „Note  on  the  present  State  of  the 
Excavalions  al  Sarnäth"  beschrieben  und  abgebildet  hat.  Er  nennt  sie  Cbai- 
tyas.  Ihr  Alter  ist  schwer  zu  bestimmen,  doeh  scheint  es  wahrscheinlich, 
dass  das-  niedergebrannte  verschüttete  Kloster  .von  Saroath,  das  berühmte 
Kloster  des  Thierparks  war,  welehes  Hiooen-Thsang  bei  ßeoares  besuchte, 
und  sie  müssen  aus  der  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Klosters  datireo.  Die 
Vcrmuthung  Kittoe's,  dass  Sarnatb  nur  eine  Corruplioo  von  §äraiigan4lba  sei, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Hiouen-Tbsang  neuntes  nach  St.  Jutien's  Ueberselzuog, 
das  Kloster  des  Tbierwalds  (MrigadAva),  und  SAranga  würde  ein  SynoBym 
für  Mriga  sein. 

Während  nun  aber  die  Cbaityas  von  Särnälh  Sieget  enthalten  mit  der  ge- 
wöhnlichen Buddhistischen  Inschrift,  ye  dharmahata  prabbava  etc.,  so  findet  sieh 
diese  Inschrift,  so  weit  wir  urlheilen  können,  auf  keinem  der  Ceylonesiscben 
Siegel.  Die  Buchstaben  unserer  Siegel  scheinen  Anfangs  sehr  leserlich.  Sie 
sind  durchaus  nicht  allerlbümlicb ,  sondern  DeVanagari,  wie  man  es  noch  in 
ÜUeru  Handschriften  findet.  Der  Anusvara  wird  durch  den  Punkt  über  der 
Linie,  das  e  durch  einen  Strich  vor  dem  Consooanten  bezeichnet.  Die  Sprache 
scheint  classisches  Sanskrit.  Leider  sind  jedoch  die  Linien  in  den  Thunab- 
drucken so  undeutlich,  dass  ich  wenigstens  nicht  im  Stande  gewesen  bin, 
einen  zusammenhangenden  Satz  herauszulesen.  Nichts  desto  weniger  glaube 
ich  vermutben  zu  können,  dass  diese  Inschriften  Dbaranis  sind.  Die  Dbaranis, 
so  wie  sie  sich  in  einem  Ms.  des  Bodleian  Library  finden,  fangen  oft  mit 
Om  an  und  endigen  mit  Svaba.  Ebenso  die  Inschriften  der  Siegel.  Einige 
Worte  lassen  sich  erralben,  so  wie  Talhägata  hridaya  gandhaslhala  . .  .; 
yad  ahaw  abala  ekatanaya  .  .  .  Irayasadhanena  .  .  .  Entschieden  sind  nun 
Om  und  Svahä  Brahraanischeo  Ursprungs,  und  erst  später  in  den  Buddhis- 
mus eingedrungen.  Ob  die  Dbaranis  wirklich  so  spät  sind,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  ist  noch  fraglich.  Sie  finden  sich  allerdings  nicht  in  den 
einfachen  Sutras,  aber  sie  erscheinen  bereits  in  einigen  der  altern  Vaipulya- 
sutras,  wie  z.  B.  in  Laiila -vistara.  Hiernach  könnten  sie  also  schon  mit 
Bnddhaghosa  nach  Ceylon  gekommen  sein.  Dasselbe  gilt  von  den  sogenann- 
ten Mantras,  die  sich  nur  durch  grossere  Kürze  von  den  Dharanis  unterschei- 
den.  Jedenfalls  verdient  diese  Frage  weitere  Untersuchung,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  eine  grössere  Sammlung  dieser  Cbaityas,  und  namentlich  auch 
Copieo  der  noch  in  Ceylon  zu  erlangenden  Inschriften,  einiges  Licht  auf  die 
Geschichte  des  Buddhismus  in  Ceylon  werfen  werden. 
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MewIM  Lisänt. 

Von 

Prof«  Dr.  Frans  von  Krdmaun. 

Ich  habe  in  meiner  Abhandlung:  Chudschu  Germani  and  teiae 
dichterischen  Geisteserze  ti  Kinase1 )  nachgewiesen,  dass  die  Dich 
Irrbiographien  1)  et»  I  e  t  sä  Ii  's .  La  tf  '  A  I  i  Beg's  u.  a.  oft  ausserordentlich 
mangelhaft  sind  and  das  zur  Würdigung  mancher  Dichter  nöthige  Material 
dorrhaoa  nicht  liefern.  Ein  neuer  Beleg  dazu  ist  die  Lebensbeschreibung 
dca  persischen  erotischen  Dichters  MewlAnA  LisAni. 

J.  v.  Hammer')  macht  aas  nach  Sam  Mirza  (dem  Fortsetzer  Dew- 
letSaVs,  der  um  892  «=  1487  schrieb)  mit  diesem  Dichter  bekannt.  Nack  sei- 
ner Angabe  ward  Lisani  ioäiraz  geboren,  hielt  sich  meistens  io  Bagdad 
oder  Tebriz  anf  und  dichtete  liebliche  tiazelen ,  unter  denen  sich  jedoch 
kein  einziges  fehlerfreies,  ganz  vollkommenes  Bndet,  obgleich  nach  dem  Lr- 
theilc  Sam  Mirza's ,  der  ihn  persönlich  kannte  and  viel  mit  ihm  umging ,  das 
Schöne  daran  sehr  schön  ist.  Er  starb  in  Arraulb  zu  Tebriz  im  J.  941 
=  1534.  Herr  v.  Hammer  Ibeilt  aus  jenem  Biographen  ein  Paar  unbedeutende 
Proben  seiner  Dichtungen  mit,  fügt  hinzn,  daas  er  den  Namen  Lisani',  der 
Zungeobegabtn ,  vermuthlich  im  Hinblick  auf  Qaflg,  der  Lisino  'l-gaib  (die 
mystische  Zunge)  biess,  angenommen  habe,  und  giebt  endlich  in  deutscher 
l'ebersetziing  noch  drei  Gazelcn  aus  der  drei  handcrl  enthaltenden  Handschrift 
dca  Grafen  -  von  Rzewusky.  Ungeachtet  mehrerer  L'ngenauigkeiten  kann  man 
sich  durli  aus  dieser  Notiz  ciue  wenn  auch  sehr  unvollständige  Vorstellung 
von  Lisani  bilden. 

Lotr'AI»  Bcg»),  welcher  um  1179=1765  schrieb,  berichtet,  dass 
MewIAnA  Lisani  aus  £irAz  sich  durch  Beredsamkeit  und  anmntbige  Diction 
vor  seinen  Zeitgenossen  ausgezeichnet  habe  und  durch  seine  feurige  Liebe, 
so  wie  durch  seine  tneigennützigkeit  gegen  den  Geliebten,  von  der  er  ein  den 
Greis  entehrendes  kurzes  Beispiel  anfährt ,  allgemein  bekaoot  geworden  aey. 
Alle,  fügt  er  hinzu,  kennen  ihn  als  den  Tebriz  er,  du  ersieh  eine  lange 
Zeit  in  Tebriz  aufhielt,  wo  er  aoeb  im  Jahre  941  =  1634  starb.  F.r  ver- 
ftissle  eioen  Diwan  von  fast  12000  Versen.  Ein  Tebrizer  Serif,  der  sein 
Schüler  war,  dessen  wirklicher  Name  aber  nicht  genannt  wird,  scbloss  im 
Namen  Lisani's  den  Diwan  desselben  ab.  Die  Sprache  dieses  Diwans  ist  ah 
nachlässig  bekannt. 

Hierauf  folgt  bei  Lutf  'Ali  Beg  eine  Auswahl  aus  Lislni's  Gedichte«, 
die  aber  blos  io  einzelnen  abgerissenen  Versen  besteht: 

L*\it  oL*-" 

  * 

1)  Zcitschr.  d.  D.M.G.  Bd.  II,  S.  205  ff. 

2)  Geschichte  der  schönen  Redekünste  Persiens,  S.  391  ff. 

3)  Nach  meiner  Handschrift  des  Ate*  Kede,  Bl.  10.  r.  und  v. 
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t;L*  ^y*  y\  JtjJ  w^iXi 

vi^i^^  iXaaamJ  O^a^mj  AjLä  *J  |*Äii  ÜP^Xfi 
^A-/*  3*  CT  JL>  f^i  *y 

<i>"«*£>    j^Äjj   N_ft*Öj  Vi***3>    j^ÄJ  f.fjt 

er*         J-3  ^*  j4)  10 

w^-5;  -^-HJ  o!^'        l**  j*  *-*  11 

.  - .  ol^  »  -HH* 

;iXÄiI  er        *^=>  t-A-j  12 

^XS  Tr  H  *T  Jkg*  y->  ;U»JCjt  13 

^       ^Ä",  *J  ^+V>  ^} 

Mao  durfte  von  Loff  'Ali  Bog  erwarten,  dass  er  una  längere  Auszüge 
mittbeilen  würde,  um  die  Wahrheit  seiner  Aussage  zu  unterstützen;  denn 
nach  diesen  Brachstücken  kann  man  den  Dichter  unmöglich  genügend  beur- 
tbeilen.    1.  ist  der  Anfang  eines  aua  aeebs  Versen  bestehenden  6azela, 
Bd.  XII.  34 

r 

■  >< 
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Bl.  11  r.  meiner  Handschrift;  2.  wieder  der  Anfang  eines  aus  sieben  Versen 
bestehenden,  Bl.  P.  v. ;  3.  der  vierte  Vers  desselben  6azels ;  4.  der  Anfang 
eines  öazcls  von  sieben  Versen,  Bl.  11  r. ;  5.  der  vierte  Vers  desselben; 
6.  fehlt  in  meiner  Handschrift;  7.  ist  der  sechste  Vers  des  Gazeis  anf 
Bl.  II  r.j  8.  der  Anfang  eines  andern  anf  Bl.  11  v.;  Ö.  der  Anfang  des 
Öazels  Bl.  III  v.;  10.  der  vierte  Vers  des  Öazels  Bl.  Ii«  r.;  11.  der 
zweite  Vers  des  Öazels  Bl.  IM"  r. ;  12.  der  dritte  Vers  eines  andern 
ebendaselbst;  13.  steht  in  meiner  Handschrift  nicht,  und  es  kann  damit  nnr 
als  ähnlich  verglichen  werden:  a)  der  zweite  Vers  des  tiazels  Bl.  Ca*  v. : 

h)  der  fünfte  Vers  desselben: 
y  yJ^Ä  J+*  *****      l>  W*>J  JUÄ  jUiZil  ;^ 

Lutf  'Ali  Beg  sagt  nichls  davon,  dass  sich  Lisuoi  auch  in  Bagdad  auf- 
gehalten habe,  was  wir  nach  dem  Zeugnisse  seines  Zeilgenossen  und  Be- 
kannten Sam  Mirza  doch  wobl  für  wahr  halten  müssen.  Keiner  von  bei- 
den giebt  den  eigentlichen  Namen  des  Dichters ,  und  nur  v.  Hammer  halt  es 
Tür  wahrscheinlich,  dass  er  in  Bezug  auf  Lisänu 'l-gaib ,  den  Ehrennamen  des 
IJäfiz,  den  Dichternamen  Lisäni  angenommen  habe.  Dass  unser  Dichter  den 
Uä6z  wenigstens  sehr  achtete,  zeigen  folgende  Verse  •): 

v^mJ  j3  j&S         ;L>5  Ji-  y  Jtf  b> 


tytitiz,  du  bist  eine  Rose;  Dornen  und  Disteln  sind  nicht  wie  du; 
Hein  tyaßz  mit  frostigen  Worten  ist  wie  du; 
Heiner  liest  den  Kuran  wie  du  ; 

Der  Rede  Abscbluss:  keiner  ist  wie  du !  *)  . 
Auf  seine  Armulh  deuten  folgende  Verse»)  hin: 


1)  Hdschr.  Bl.  IT,  r. 

2)  tfäfiz  im  ersten  Halb^rse  ist  der  bekannte  persische  Dichter  &ems- 
uddtn  Muhammed  (st.  in  Sir/iz  im  J.  791  =  1389),  im  zweiten  einer  der  den 
Kurän  aaswendig  hersagen  kann.  „Der  Rede  Abscblass"  d.  h.  Alles  schliess- 
lich zusammengefasst. 

3)  Hdschr.  Bl.  Hl  v. 
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r;JJ  Lf^'  ^        o**  ^  u*1-*-5  /->|W^H> 

Ich  besitze  aus  der  Hand  deioer  Freigebigkeit  eine  Cypresse,  suche 
aber  noch  um  zwei  Buchstaben  an:  der  erste  hat,  wenn  du  dir  ihn 
unter  einem  Bilde  vorstellst,  einen  Dirhem  zum  Verschenken;  der 
letzte  aber  ist,  wenn  du  ihn  (mit  dem  ersten)  vergleichst,  dirhemlos 
wie  meine  Hand  »). 

•  •  • 

und  auf  seine  Confession  als  Schiit  folgende1): 

Lost  sich  bei  Lisani  einst  Geleuk  von  Gelenk  und  kommt  sein  hin- 
fälliger Leib  in  die  Erde,  so  geht  aus  dem  Oriente  seines  Herzens 
gewisslicb  nichts  auf  als  die  Liebe  ')  zu  Ali  und  seinen  eilf  Söhnen  *). 

Ich  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  des  vor  mir  liegenden  Diwans 
seiner  erotischen  Lieder.  Dieses  in  sehöncm  Nesta'lik  geschriebene  und  de» 
12.  £abän  984  (4.  Nov.  1576),  also  42  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verfas- 
sers, von  Qabibulläh  Ibn  flägi  WeliSirazi»)  beendigte  Exemplar 
enthalt  334  mit  Goldleisten  verzierte  Blätter  in  gr  Octav.  Die  Lieder  sind 
der  Reibe  nach  auf  die  Buchstaben  des  persischen  Alphabets  gereimt  und 
schliessen«)  mit  einer  Zugabe  kleiner,  denen  des  Cbosru  aus  Dehli  u.  a. 


1)  In  diesen  Versen  wendet  sich  Lisani  an  einen  seiner  Gönner,  der 
ihm  eine  an  schlankem  Wüchse  einer  Cypresse  ähnliche  Schöne  geschenkt 
hatte,  den  er  aber  bittet,  noch  etwas  hinzuzufügen,  dessen  (persischer) 
Name  aus  zwei  Buchstaben  bestehe,  von  denen  der  erste  einen  Dirhem,  d.  b. 
einen  runden  diakritischen  Punct  habe,  während  der  zweite  ohne  solchen  Punct, 
somit  „dirhemlos"  wie  seine  Hand ,  sey.  Er  deutet  durch  diese  zwei  Buch- 
staben ohne  Zweifel  das  persische  Wort  y  Gold  an. 

2)  Hdschr.  Bl.  Hl  v. 

3)  Da  mihr  auch  Sonne  bedeutet  (die  Sonne  Ali's  und  seiner  eilf 
Söhne),  auf  welche  entferntere  Bedeutung  das  Wort  mesrik,  Orient, 
hinweist,  so  bilden  diese  Worte   eine  rhetorische  Amphibolie, 

von  der  Art  KjCL«;  s.  Mehren"*  Rhetorik  S.  106,  c. 

4)  D.  b.  den  eilf  schulischen  Imamen  aus  Ali's  Geschlecht. 

5)  Denn  am  Schlüsse  stehen  die  Worte :  *5ÜIt  iilt  srAjiti\ 

Kiyij  jte  J>)  ^5^^**  *W 

rj\S  Kit  »JUj  er  aJol;       rf*  £*b  IsO  cXi<^> 

6)  Von  Bl.  W  v.  an 

34* 
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ähnlicher  Versstücke,  welche  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Tode  Lisan^s 
von  dem  oben  angeführten  Redacteur  dem  Diwan  beigegeben  worden.  Der 
Scblussvers  eines  jeden  tiazels  enthalt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  den  Namen 
LisÄni.  Seine  erotischen  Lieder  bestehen  aus  je  12,  11,  10,  9,  8,  7,  6,  5, 
4  Versen  von  verschiedenen  Maassen.  Der  Diwan  enthält  im  Ganzen  1459 
Dateien  und  mit  Einscbluss  der  Zugabe  8578  Verse.  Zuweilen  sind  ver- 
schiedene Lesarten  und  einige  Bemerkungen  am  Rande  beigefügt.  Der 
selige  v.  Hammer  kann  also,  seiner  Angabe  nach  zu  schliessen,  nicht  den 
ganzen  Diwan  Lisuni's ,  sondern  vielleicht  nur  einen  Auszug  aus  demselben 
vor  sich  gehabt  haben. 

Ks  folgen  nun  hier  einige  Proben  daraus ,  die  zum  Theil  auch  bei 
v.  Hammer  stehen  : 

I.    Lisani,  Bl.  1a  r. 
Metr.   ----  -  ') 

sJÜjü  gJaJi  ^aJu  Lä*^  LS 

^       r>  ^  ^  * 

Kann  ich  mit  der  Hand  nicht  jene  krausen  Stirnlocken  erfassen,  so  kaun 
ich  auch  dem  Herzen  nicht  die  unendliche  Unruhe  (der  Licbesknecbt- 
schaft)  aufbürden. 

Nachdem  du  dir  Tyrannei  und  Harte  zur  Gewohnheit  gemacht  hast,  kann 
bei  dir  von  Liebe  und  Treue  nicht  mehr  die  Rede  seyo. 

So  lange  du  nicht,  gleich  Christus,  die  Abhängigkeit  (von  der  Welt) 
ablhust,  kannst  du  der  Welt  nimmer  den  Fuss  auf  den  Kopf  setzen. 

Der  sieb  oach  dir  sehnt,  hält  in  der  Kelle  des  Schlägels  der  Bestrebung 
einen  Ball ,  den  er  aber  nicht  mit  frohem  Herzen  schlagen  kann  *). 


1)  Di«  angegebenen  metrischen  Schemata  sind  in  der  Richtung  des  Tex- 
tes von  rechts  nach  links  zu  lesen. 

2)  weil  er  daran  verzweifeln  moss,  das  Ziel  zu  erreichen. 
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Ich,  Lisani,  bin  ein  Verliebter,  ein  Weintrinker,  ein  Wüstling;  hoch- 
gestellten Kumpanen  kann  ich  mich  nicht  zugesellen. 

2.    v.  Hammer  a.  o.  0.,  S.  392;  Lisani,  Bl.  IT  v. 
Metr.  -^--vw--vw--v« 

^  rJUö  r  &  Jl  vXä  A-Sli*?  ^ 
^fti^i  wt>  o«i^ 

Keinen  Augenblick  können  wir  vor  Liebe  zu  dir  ruhig  bleiben,  ja  ruhig 

können  wir  vor  Liebe  zu  dir  keinen  Augenblick  bleiben. 
Was  ist  der  Zweck  unseres  Seyns  ?   (Mit  dir)  zusammen  zu  bleiben. 

Warum  also  können  wir  nicht  (mit  dir)  zusammen  bleiben? 
Der  Geliebte  ist,  o  Herz,  zu  dir  io's  Haus  gezogen;  beuge  in  Ergebung 

das  Haupt,  denn  unstreitig  können  wir  nicht  mehr  in  diesem  Haas« 

bleiben. 

Unzertrennlich  von  den  Schönen  der  Welt  sind  grosse  Herren ;  mit  gros- 
seo  Herren  aber  können  wir  nicht  zusammen  bleiben. 

Wir  sind  arm,  aber  vor  Eifersucht  können  wir,  gleich  Lisani,  mit  hoch- 
gestellten Nebenbuhlern  nicht  zusammen  bleiben. 

> 

3.   v.  Hammer  a.  a.  0.,  S.  391  u.  392;  Lisani,  Bl.  Tv  v 


< 
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Heute  bin  ich  uorubvoller  als  ich'«  sagen  kann,  und  vom  TrennuDgi 
schmerze  so  angegriffen,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 

Ein  Leid  ist  mir  so  in  die  Seele  gedrungen ,  dass  ich  nicht  leben  kann ; 
ein  Cebermüthiger  bat  mich  so  geknechtet»),  dass  ich's  nicht  sagen 
kann. 

An  der  Stelle ,  wo  ich  Herzkranker  seyn  sollte,  schaue  ich  eine  Gestalt, 
aber  so  eine ,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 

Wo  mein  Herzgcliebter  ist,  da  ist  auch  die  Quelle  meines  Wehs,  und 
dieses  ist  auf  einen  Grad  gestiegen,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 

Ein  Grausamer  bat  seine  Hand  in  mein  Blut  getaucht,  ein  schlimmer 
Gesell  mich  so  an  der  Lebensader  gefasst,  dass  ich's  nicht  sagen 
kann. 

Blnt  träufelt,  wie  bei  Lisani ,  aus  meinem  geheimen  Wundenmale,  und 
dieses  ist  von  einer  Art ,  dass  ich's  nicht  sagen  kann. 


4.    v.  Hammer  a.  a.  0. ,  S.  392 ;  Lisant ,  Bl.  \o  v. 


Mctr.    -  v 


Mii  jiify        ^a^.  jua^.  ^ju 


i)  wörtlich:  meinen  Zügel  ergriffen. 
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JU*T  ^ysr  Utß  ^  ^ 


Woher  kommst  du ,  lächelnder  Roaenzweig ,  woher  ?  Woher ,  Auge  und 
Leucble  der  Scbmeraerfullten ,  woher  1 

Du  bisl  gekommen,  Aufruhrer,  trunknes  Auge  und  hohe  Gestalt,  - 
woher,  Aufruhrer  der  Hocbgestalteten ,  woher? 

Statt  des  Blutes  liisst  deine  Lippe  aus  dem  Zabnwundenmale  »)  Herzens- 
aufruhr träufeln  ;  woher  ist  wiederum  dieses  Zabnwundenmal  zu  Tage 
gekommen? 

Mein  Zustand  ist  traurig,  die  Sehnsucht  gränzenlos,  mein  Abgott  wider- 
spenstig; wober  nur  die  leidenschaftliehe  Liebe  zu  d.esem  Wider-  . 
speosligen,  woher? 

Mit  wurfscblingenartigen  Locken  bin  ich  von  dem  Grausamen  angekettet; 
woher,  o  Lisani,  diese  Fessel  und  Gefangenschaft ,  woher? 


5.    v.  Hammer  a.  a.  O. ,  S.  392;  Lisäni,  Bl.  1ö  v. 
Metr.  -W-W--WW-W-- 

J^ÄJ  ^  y->  JLp*  JL3>  $  ^* 

^.«.t  r^  «jULs  vLj  ^ 
0j,-  ju^  }\  er  o1-5^  JU^  ^ 

ftj-*  ^  ;5^r*  UL^ 


I)  Vgl.  das  Horaziscbe: 

....    sive  puer  furens 
Imnressit  memorem  dente  labris  notam. 
1  Od.  I,  IS,  11.  12. 
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p>j-^  j-*»  ^ 


Deine  Locken  sind  der  Raneh  vom  Liebesfener  der  Menschen,  dein  Wan- 
genmal das  Augenlicht  in  der  Sehe  der  Menseben. 

So  lange  nicht  das  Bild  deines  Wangenmales  sich  in  meinem  Augenstern  fest 
gesetzt  halte,  war  es  nicht  klar,  ob  mein  Ange  einen  Stern  in  sieb  schlösse. 

Zeige  nicht  den  Mensehen  dein  Antlitz  and  bereite  nicht  meiner  Seele  brennen- 
d/n Schmerz ;  wie  könnten  Menschen  das  Anschauen  deinesAntlilzes  aushalten? 

0  Herr,  welcher  Unruhstifter  bist  du,  dass  in  deinem  Gan  allnächtlich 
bis  zum  Tage  Unruhe  und  Lärm  von  Manschen  ist! 

Zeige  deine  Schönheit  (mir)  und  enthebe  meine  Seele  der  Fessel  des  Körpers! 
Gewähre  (mir) ,  Herzgeliebler,  was  der  höchste  Wunsch  der  Menschen  ist! 

Ich  sprach:  Die  Kelle  deiner  Locken  hält  mich  gefangen.  Da  antwortete 
er:  Geb,  der  du  noch  Lust  und  Liebe  zu  Menschen  hast  1 

6.   v.  Hammer  a.  a.  0.,  S.  392;  Lisuni  Bl.  II!"  v. 


  Ob  *X~J  (*  j.yXi  0t^> 

1)  Hier  fehlen  4  Sylbeo  -ww-.    Wir  haben  nach  v.  Hamraer's  Ueber- 


Metr. 


v      I  »  I 


i 
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Möge  dein  sasser  Dult  der  wanden  Seele  Begleiter,  der  Rubin  deiner 

Lippe  mir  Herzgebrochenem  willfährig  seyn ! 
Da  meine  Hand  den  Faden  der  Vereinigung  mit  dir  nicht  erfassen  kann, 

möge  der  Fuss  des  gebrochenen  Herzens  an  deine  Locken  gefesselt 

seyn ! 

Wenn  die  Haarkriiuslerio  nur  ein  Fadchen  deioes  Haares  zerreisst ,  möge 

der  Faden  ihres  Lebens  und  das  Band  ihres  Daseyns  zerrisf en  seyn ! 
Du  bist  die  alomerhalteode  Sonne  im  Zenith  des  Glücks ;  möge  mein 

Tag  durch  deioe  Schönheitsstrahlen  beglückt  seyo ! 
Für  den  Einzag  deines  Traumbildes  möge  der  innere  Hofraum  des  gram- 

erfüllten  Auges  vom  Strome  der  Tbranen  reingespult  seyn! 
Immerfort  belästigt  der  lauernde  Nebenbuhler  die  Vertrauten;  möge  er 

aas  dem  Gemache  der  Vereinigung  mit  dir  verbannt  seyn ! 
Von  bitterem  Weinen  ist  Lisani's  Sinn  getrübt;  möge  er  (fortan)  mit 

lachendem  Gesicht  an  den  Zucker  deiner  Lippe  wie  gefesselt  seyn  ! 

- 

7.    Lutf 'Ali  Beg  No.  I  ;  Lisanl  fil.  11  r. 
Metr.    -C7^  -w-w  ^  -w-w 

I 

u£m»  OjlAif  ^4  f^*» 
^  ±Jti  rJ>>  UA 

I 

Deine  Locken  sind  Leidenbringer ;  möge  aber  doch  Niemand  ausser  mir 
ihretwegen  in  Leid,  kein  Anderer  als  ich  von  Leiden  gepeinigt  seyn! 

Weit  ist  der  Weg  in  dein  Land  und  hoch  hängt  der  Zweig  der  Ver- 
einigung (mit  dir) ;  Niemand  wage  sich  dortbin ,  der  kraftlos  und  an 
Hand  und  Fuss  gelahmt  ist ! 

In  der  Stadt  der  Schönbeitsverkäafer  sey  kein  Herz,  das  nicht  von  dir 
erbeotet  ist,  fremd,  einsam  und  unbekannt! 
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Der  Glutbwind  deiner  Tyrannei  schmelzt  Steine;  Niemand  wage  sieb 

dortbin ,  dessen  Sc yn  an  Wasser  und  Luft  gebunden  ist ! 
Wenn  du  Abgott  Krieg  rührst  1 ) ,  badest  du  dieb  im  Blute  wackerer 

Manner;  kein  Geschaffener  wage  dort  deine  Farbe  zu  tragen! 
Im  Staube  deines  Fusses,  der  das  Wasser  (den  frischen  Glanz)  der  Wange 

Lisani's  ausgesogen  bat,  liege  Niemand  gleich  mir  mit  Hoffnung  auf 

Erfüllung  von  Liebesversprecben ! 


8.    Luff 'Ali  Beg,  No.  2.  3  ;  Lisani,  Bl.  f.  v. 
Metr.   vw  -  -  _.-ww-- 

jjp         <&J,  ;t  l>  >X~y  ^ 
y^jf  ^  ^j^j-i  j*j 

g1^  /*  ü"3,  /*  ^ 


An  keinem  Tage  erblühte  mir  eine  Rose  vom  Antlitze  Jemandes  ')  ,  in 
keiner  Nacht  loste  sieb  mir  ein  Knoten  vom  Haare  Jemandes. 

Tage  und  Nächte  vergingen  mir  in  Unlust  und  Einsamkeit,  seitdem  mir 
Jemand  in  Unlust  die  Seite  zuwandte  '). 


1)  eig.  Kriegsleute  zusammenziehst. 

2)  Dieses  Jemand"  ist  hier  und  im  Folgenden  metonymische  Bezeichnung 
des  Geliebten. 

3)  wörtlich:  seitdem  mich  die  Seite  Jemandes  mit  Unlust  sab.  Nach 
unierer  Weise:  seitdem  mir  Jemand  unwillig  den  Rücken  kehrte. 
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Nie  gelaugt  zu  mir  ein  Doft  von  der  (frischen)  Farbe  Jemaodes ,  nie 

wird  mir  (frische)  Farbe  ze  Tbeil  von  dem  Dufte  Jemandes. 
Auge  und  Hers  jeder  Seele  weist  im  Gaue  Jemandes  täglich  zum  Schimpfe 

mit  Fingern  auf  mich. 
Irrthum  ist's,  o  Herz,  sich  nach  der  Kibla  von  Wasser  und  Erde  hin 

anbetend  niederzuwerfen,  seitdem  die  Braue  Jemandes  mir  eine  Kibla 

anderer  Art  bereitet  bat. 
Verwirrt  und  sinnlos,  wahnsinnig  und  schmachbedeckt  machte  mich  bald 

der  Duft,  bald  das  Wesen  Jemandes. 
Hundert  Stacheln  des  Grames  von  jedem  Dornstraucbe  treffen  die  Seele 

Lisani's ;  an  keinem  Tage  erblähte  mir  eine  Rose  vom  AnlliUe  Jemandes. 

9.    Lu}f 'Ali  Beg,  No.  4.  5;  Lisäni  Bl.  11  r. 

Metr.    -v  w  w  w- 

*»*J9  (*  DL^  er  ^  ^  JjZyl 

«Aaa-Äo  j^äj  joU  Lfy\c 

A-H  j>  (2  er  j  vJj-j  a^  ^j-)  J 
U^Oj  tfvCSL.  jÄtf  J^S^      jl  aU£  £ 

^5  L5/*P    er        r*>-*  (3  ^ 

I  I 

J^b*  A-£b  j^«*^  y-i  os-}  ^  jttX-p 

^3       c*^  5!  y 

i 

Gestern  Abend  zürnte  jener  Hochgcstaltete  ernstlich  auf  mich  und  ging; 
ich  brachte  Entschuldigungen  vor,  die  er  —  dachte  ich  —  vielleicht 
anhören  würde;  aber  er  hörte  nicht  und  ging. 

1)  L.'A.  B.  ft  aJUjt  fj»  j  JU  J^t        2)  Vielleicht 
3)  Derselbe  *V 
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Mit  brennendem  Antlitz  kam  er  wie  Wetterleuchten  im  Frühling,  lachte 
über  die  Thraoeogässe  aus  meiner  Wolke ,  und  fing. 

Sonder  Täuschung:  er  trat  zur  Thür  herein,  die  Moschusloeken  auf  der 
Schulter  wiegend;  er  wollte  einen  Augenblick  verweilen:  da  sah  er 
mich  und  ging. 

Ach,  zu  der  Frage,  warum  er  so  spat  zu  seinem  Liebeskranken  komme, 
war  ich  zu  verwirrt;  er  fragte  einen  Andern  nach  meinem  Befinden, 
und  ging. 

Jeder  Andere  erlangte,  indem  er  die  Locken  eines  Abgottes  erfassle,  das 
Ziel  seiner  Wünsche;  ich  bat  ihn  nur,  seine  Locken  zu  losen,  da 
kehrte  er  sich  von  mir  weg  und  ging. 

Sich  vor  dem  Anblick  dieses  Abgottes  anbetend  niederzuwerfen,  mag  (auch 
ferner)  dem  erlaubt  seyn ,  der,  als  er  die  Niederwerfung  vor  ihm  ver- 
richtet hatte,  (nichts  weiter  verlangend)  die  Erde  küsste  und  ging. 

0  wohl  dem  zu  Gottes  Ehre  Geopferten,  der  am  Feste  der  Vereinigung, 
wie  Lisani,  mitten  in  Staub  und  Blut  sich  wälzte  und  ging. 


Jeder  Liebeswunde,  der  von  seinem  Abgott  mit  dem  Silberleibe  entfernt 
ist,  sehnt  sich,  so  lange  er  lebt,  nach  seinem  Tode. 


10.   Lutf  Ali  Beg,  No.  7;  Lisäni  Bl.  1f  r. 


Melr. 
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Vom  Brande  meines  ganzen  Innern  leuchte  ich  wie  die  Kerze ,  die  mit 

ihrem  leuchtenden  Herzen  (Andern)  leuchtet. 
Die  Seele  strebt  aus  diesem  Staobkörper  heraus  nach  dem  Staube  der 

Pforte  des  Geliebten;  was  soll  die  Arme  (anders)  tbun?    Sie  strebt 

nach  ihrer  Heimatb  hin.  > 
Nicht  an  die  Rose  riecht  der  Liebende,  sondern  sich  begnügend  mit  dem 

Dufte  des  eigenen  Hemdes  ')  zieht  er  den  Kopf  in  den  Kragen  ein. 
Sobald  er  den  Liebesblick  jenes  schwarzen  (Gazellen-)  Auges  im  Spiegel 

gesehen,  drückt  er,  von  Leidenschaft  für  die  Gazelle  ergriffen,  den 

Jagdpfeil  auf  sich  selbst  ah. 
0  ihr  Genossen,  ich  bin  Feuer;   (liehet  vor  mir!    Jeder  der  sich  als 

Freund  zu  mir  halt,  ist  sein  eigner  Feind. 
Wer  ist's,  an  dessen  Wange  denkend  Lisani  aus  seinen  Augen  wunder- 
same Rosen  *)  in  den  eignen  Scbooss  geschüttet  hat? 

II.    LuffAli  Beg  No.  8;  Lisäni  Bl.  11  v. 
Metr.  w 

fjU^j*  ^  LS*  Ü^1*3" 

J>;U  ^a  wl^  Ij  g**>  ^  GU^ 

Mit  einer  Hand  baut  der  Liebende  aus  den  (nach  ihm  geworfenen ) 
Steinen  des  Tadels  ein  Haus,  mit  der  andern  legt  er  die  Last  des 
Grames  auf  das  Herz  und  drückt  es  in  Trümmer. 

Das  Traumbild  des  Geliebten  zeigt  sich  (mir)  und  macht  mich  verwirrt; 
so  zejgt  sich  eine  Peri  und  bringt  die  Menschen  von  Sinnen. 


1)  Anspielung  auf  Sur.  12,  V.  93  ff. 

2)  D.  b.  blutige  Thraneo. 

3)  L.  'A.  B.  r     13  o-O 

•  r  - 

i 
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Schmeichelnd  ruft  er  mich  zu  sieb;  aber  wenn  ich  zn  ihm  gehe,  tbut 

er  gleichgültig  und  stellt  sich  fremd. 
Getbeilt  zwischen  Enthaltsamkeit  und  Schweißerei ,  kümmere  ieh  mich 

bald  darum,  bald  wieder  nicht,  ob  der  Himmel  aus  meinem  Staube 

einen  Rosenkranz  oder  einen  Humpen  macht. 
Lisani ,  ist  Schönheit  und  Jugend  zu  Ende ,  so  macht  es  jener  Jüngling 

mit  mir,  wie  die  Kerze  im  Morgenscheioe  mit  dem  Nachtfalter  *). 

12.    Lutf'Ali  Beg  No.  9;  LisAni  Bl.  III  v. 
Melr.  ~w.w  —  w ^ 

■ 

>\  *j>ß     *j  P;iaj  y*> 

I 

J>^>  v5^4> 

1 

»      *  * 

Der  herzige  Geliebte  versagt  mir  meinen  Herzenswunsch;  der,  in  dessen 
Hand  ich  mein  Herz  gegeben,  giebt  es  mir  nicht  zurück. 

Aber  ich  sehne  mich  nicht  nach  Vereinigung;  denn  die  ganze  lange 
Nacht  hindurch  lässt  das  Tageslicht  seiner  Erscheinung  ein  erhabenes 
Schattenbild  zurück. 

Willst  du,  o  Vogel  des  Herzens,  von  ihm  erlangen  was  du  «begehrst ,  so 
»ey  du  selbst  nicht  säumig!  Denn  der  Jagdfalke  erbalt  von  den  Men- 
schen Nahrung  so  wie  er  hinwiederum  ihnen  Nahrung  giebt. 


1)  Indem  ihre  Flamme  ihn  ergreift  und  verzehrt.  So  lost  Gott  den  zur 
mystischen  Vollkommenheit  Gelangten  durch  den  *Ui  in  sein  Wesen  auf. 
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Darob  (meine)  Klagen  (gerührt)  überlasst  er  (mir  endlich)  seine  hohe 
Gestalt,  nach  der  mein  Herz  begehrt;  so  gewahrt  der  zarten  Cy- 
presse  hohe  Gestalt  der  Waldtaube,  was  sie  begehrt. 

Meine  nicht  raischlich,  Mahroud's  Scheitel  sei  gluckgekrönt;  denn  das 
Glück  küsst  dem  Huode  des  Ajaz  den  Fuss  *). 

Unverhohlen  bele  ich  dich  an;  aber  ich  fürchte,  der  Scheich  der  Stadt 
wird  mich  dieses  Gebet  büssen  lassen. 

Oer  kleine  Abgott  Lisani's  ist  ein  aller  Zurückhaltung  barer  Fremd  lins, 
der  auf  dem  Bazar  der  Eingeweihten  entschleiert  seine  Reize  zeigt. 

13.    Lu|f 'Ali  Beg  iNo.  10;  Lisani  Bl.  fl.  r. 
Metr.    _w„  w  -w_w 

Afti>  a.X,0  otoLf  rjü 

v-*  e^j  rj-Zj> 
c^;  ^       M  /-*-* 

•  i 

(J^»>>  ^  M  «^.^ 

Ich  bin,  dem  Geliebten  gegenüber,  durch  mein  Unvermögen  zum  Stumm- 
seyn  verdammt  und  wegen  meines  Slummseyns  bis  zum  Tode  betrübt. 

Der  schwarze  Staar  des  Trübsinns  bat  das  Weisse  meines  Auges  überzo- 
gen ;  durch  meine  blutrotben  Tbränen  bin  ich  zum  Schwarzgesicht 
geworden  *). 

Chizer  ist  aus  Scbaam  vor  deiner  Wange  in  die  Tiefe  hinabgestiegen,  um 

sein  Lebenswasser  unter  die  Erde  zu  bringen1). 
Durch  die  Last  des  Grames  um  dich  bin  ich  zum  Greise  geworden  ;  habe 


1)  Vgl.  Sadi's  Bostao  ,  übers,  von  Graf,  I,  S.  156. 

2)  D.  b.  mein  trostloser  Liebesjammer  hat  mich  vor  der  Welt  geschän- 
det. Der  Vers  ist  ein  Beispiel  von  der  rhetorischen  Figur  ;  s.  Meh- 
ren'* Rhetorik  S.  99. 

3)  D.  h.  Chizer,  beschämt  durch  das  Lebenswasser  deiner  Wange,  hat 
den  Quell  seines  eigenen  Lebenswassers  in  die  Erde  versinken  lassen.  S. 
Wurm**  Commentar  zu  Gh'the's  weslöstlichem  Divan ,  S.  24  —  27. 
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Erbarmen  mit  mir,  der  ich  mit  meiner  eigenen  Jagend  kein  Erbar- 
men hatte! 

Ob  seines  Stummseyns  kreist  Lisani,  ohne  Jemand  je  gesehen  zu  haben, 
sein  Lebelang  um  deinen  Hund  »). 

14.   v.  Hammer  a.  a.O.,  S.  391;  Lutf  *Ali  Beg  No.  11.  12  ;  Lisani  Bl.  W  r. 

Melr»    -      —  v      - w  v 

Ü^'  J1 

o!*3  J~*        f  Uf'j*  (2  jl  * 

******  ->3        ^-^La  cÄt*^ 

oV  o'^  CA***-*} 

leb  kann  dich  weder  mit  liebeverlangender  Hand  am  Gürtel  fassen ,  noch 
die  Sehnsucht  nach  dir  aus  dem  Herzen  bannen. 

leb  kann  weder,  aus  Furcht  vor  dem  lauernden  Nebenbuhler,  dir  nach- 
gehen ,  noch  ohne  dich  in  ein  anderes  Land  ziehen. 

Komm!  Meine  Tbranen  haben  ja  nicht  einmal  so  viel  Erde  übrig  gelas- 
sen, dass  ich  ob  der  Trennung  von  dir  etwas  Staub  auf  mein  Hanpt 
streuen  könnte. 

So  verliebt  wie  ich  in  dein  Angesicht  hin,  wie  vermöchte  ich  aus  Furcht 
vor  dem  lauernden  Nebenbuhler  den  Blick  von  deinem  Traumbilde 
abzuziehen? 

Verfahre  sanft  (mit  mir)!  Dein  scbmerzerfbllter  Me£nün  ist  ein  scheues 
Wesen,  das  sich  aber  an  eine  Goldkette  legen  lh'sst. 


1)  „Jemand'«  s.  S.  528  Anm.  2.  „Deinen  Hund"  d.  b.  den  deine  Thür« 
bewachenden  Hund. 

2)  L.'A.  B.  ^ 
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Gebt  Lisani  der  Vereinigung  mit  dir  noch  länger  nach,  so  kann  ihm 
der  Lebensbedarf  kurz  zugemessen  werden  »). 


Das  Unglück,  will,  dass  ich  von  deiner  Pforte  steta  zu  entfernt  bin,  als 
daas  ein  Rote  von  dir  zu  mir  Liebeswundem  kommen  köonte. 

In  Erwartungsgluth  habe  ich  auf  deinem  Dache  gestanden,  aber  nimmer 
hat  deine  Brieftaube  mein  Haupt  beschattet. 

Wo  finde  ich  das  Glück,  tausend  Scbriftzüge,  alles  geisterqnickende 
Liebesboten  von  dir,  zum  Lebensamulett  zu  machen? 

Die  Sonne  glänzt  wie  der  Wiederschein  deines  Antlitzes ,  und  diess  da- 
rum ,  damit  die  Menschen  ihr  Lebelang  in  dein  Anschauen  versun- 
ken seien  *). 

In  Erwartung  von  Nord-  und  Ostwind  l)  ist  Lisani's  Leben  hingegangen, 
ohne  dass  je  eine  Botschaft  von  deiner  Pforte  (zu  ihm)  gekommen  ist. 


1)  Weil  er  dann  nicht  mehr  lange  zu  leben  hat. 

2)  Wörtlich :  dir  gegenüber  sitzen. 

3)  Insofern  beide  als  l'eberbringer  von  Liebesbolscbaflen  gedacht  werden. 


15.    Lutf  f  Ali  Be&  No.  13;  Lisani  Bl.  ?a\  v. 


Melr. 


\j  ^il-J  L*-*>3  JUjä  ,Lh,s  \\  ;o 


Bd.  XII. 
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Warum  gehört  das  Buch  Sirach  zu  den  Apokrypheu? 

Von 

Dr.  CS  einer. 

Die  Frage  aber  die  Apokryphen  darf  natürlich  nicht  vom  Standpunkte  ir. 
gend  einer  heutigen  Dogmalik ,  sie  muss  ans  den  Ansichten  des  jüdischen 
Allcrlhums,  aus  den  religiösen  Bewegungen  wahrend  der  zweiten  Teropel- 
periode  beantwortet  werden.  Dass  die  in  fremder  Sprache  ubgcfasslcn  Schrif- 
ten nicht  dem  hehr.  -  biblischen  Kanon  angereiht  worden ,  bedarf  keioer  Er- 
klärung; die  Frage  über  den  Ausschluss  trifft  nur  Bücher,  welche  ursprünglich 
hebräisch  geschrieben  waren,  also  namentlich  das  Spruchbuch  des  Sirach 
und  das  erste  Buch  der  Makkabäer,  Bücher,  welche  auch  ihrem  Inhalte 
nach  bedeutsam  und  im  Geiste  der  biblischen  Schriften  nbgefasst  waren.  Die 
Frage  über  das  erste  Buch  der  Makkabaer  glaube  ich  in  meiner  l  r- 
schrift  u.  s.  w.  S.  202  IT.  genügend  gelbst  in  haben  durch  den  Nachweis, 
dass  das  Buch  im  Interesse  der  basmonäiseben  Dynastie,  besonders  Simon's  und 
seiner  Nachfolger  geschrieben  war  ,  während  diese  Dynastie  von  den  Phari- 
säern nicht  als  vollgültige  Vertreterin  der  religiösen  Interessen  anerkannt 
wurde,  ja  dass  das  Buch  geradezu  antipharisäische  Tendenzen  verfolgte.  Das 
Buch  erfreut  sich  -daher  nicht  der  geringsten  Krwähnung  in  den  Schriften  des 
gesninmten  Tbalmudismus.  Hin  ganz  Anderes  ist  es  mit  dem  Buche  Sirach. 
Von  der  frühesten  Zeit  an  bis  zu  den  späten  Midrascliim,  von  dem  Zeitge- 
nossen des  Hcldenkampfes  gegen  die  Syrer ,  Josse  ben  Jochanan ,  bis  zum 
Mi<l rasch  Thancbuma  1 )  werden  Sprüche  von  Sirach  theils  mit  tbeils  ohne 
Angabe  der  Quelle  ehrenvoll  genannt ,  und  zwar  trotz  dem  Tadel ,  welchen 
Tbosseflha ,  Gemaren  und  Midrasrh  Koheleth  über  das  Buch  aussprachen  *) ; 
einen  Grund  für  den  Tndcl  geben  diese  tlialmudiscbeu  Stellen  nicht  an,  sie 
nennen  es  eben  als  ein  Buch,  welches  nicht  den  24  Büchern  der  heil.  Schrift 
angehöre.  Dies  gilt  nun  allerdings  der  späteren  thalmudiscben  Zeit  als  fest- 
stehende Thalsache,  allein  die  Frage  gehl  gerade  darauf  zurück,  warum  das 
Buch  zur  Zeit,  da  der  Kanon  noch  nicht  abgeschlossen  war,  nicht  mit  in 
diesen  aufgenommen  wordm?  Wenn  die  babylonische  Gcraora  einige  Sprüche 
aufzufinden  bemüht  ist,  die  gehaltlos, sind  ,  so  sieht  man  ihr  eben  ihre  Ver- 
legenheil, den  Mangel  an  genügenden  Gründen  zur  Verwerfung  des  Buches 
an,  und  der  Spruch,  bei  dem  sie  sich  endlich  zu  diesem  Zwecke  beruhigt, 
ist,  ahgesehn  von  seiner  Harmlosigkeit,  sieber  ein  späterer  Zusatz,  der  sich 
in  keiner  Recension  des  Sirach  findet.  Die  späte  Abfassungszeit  allein  konnte 
ein  solches  Irlbeil  nicht  motiviren  ,  da  es  feststeht,  dass  Theile  der  Sprüche 
Salomo's  und  Koheleth  keiner  früheren  ,  viele  Psalmen  ,  Daniel  und  Anderes 
einer  noch  späteren  Zeit  angehören.  Man  könnte  wohl  darin  einen  Unterschied 
finden,  dass  diese  gleichzeitigen  oder  auch  späteren  Schriften  und  Schrift- 
stücke älteren  Verfassern  beigelegt  werden  .  während  Sirach  seine  Zeit  nicht 

1)  Vgl.  Zunz%  gottesdiensll.  Vorträge  elc.  S.  100  ff.  und  Ple*$ner  Mos- 
lim  min  Lehanon  Vorr.  S.  17  ff. 

2)  Vgl.  Urschrift  «tc.  S.  200  f. 
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bloss  durch  das  Lob  des  Hohenpriesters  Simeon  bezeichnet,  sondern  auch  sich 
selbst  nennt  (50,  27).  Dieser  Umstand,  welcher  dem  Buche  das  unverkenn- 
bare Gepräge  einer  spateren  Zeit  aufdrückt,  mag  allerdings  seiner  Anerken- 
nung gewichtige  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  haben,  und  in  der  Thal  lasst 
die  syrische  Lebersetzung  diesen  Vers  ans,  was  darauf  hinweist,  das«  in 
dem  ihr  vorliegenden  hebr.  Originale  die  Stelle  ausgefallen  und  zwar  wohl 
mit  Absicht  ausgelassen  worden  war,  um  das  Buch  damit  von  diesem  in- 
dividuellen späten  Charakter  zu  befreien.  Man  konnte  demnach  das  Buch 
„Weisen"  schlechtweg  zuschreiben,  wie  ja  auch  unter  dieser  Aufschrift  den 
Sprüchen  Salomo's  Stöcke  angereiht  sind  (22,  17  u.  24,  23).  Auch  geschiebt 
die  älteste  Anführung  eines  Spruches  aus  Siracb  wirklich  unter  solcher  Be- 
zeichnung. Diese  älteste  Anführung  ist  die  bereits  erwähnte  durch  Josse  ben 
Jocbanan  in  Aboth  1,  5;  unter  den  drei  Regeln,  welche  Josse  empfiehlt,  ist 
nämlich  die  letzte:  iTBfiW  fTTTMD  P3^n  bt& ,  „du  sollst  nicht  viel  spre- 
chen mit  dem  Weibe,"  und  diese  Vorschrift  wird  fortgesetzt  in  den  Worten : 

nni»rr  bD  ü^sn  im«  j«oö  ,  iinn  niöio  iam  hp  m\ö?o 
bama  Tin-n  idiot  lassb  run  ema  pkönm  n*  nrp»,  „dieses  sagten 

sie  nun  von  seiner  (der  eignen)  Frau;  wie  viel  mehr  gilt  dies  von  der  Frau 
seines  Nächsten.  Daher  sagten  die  Weisen1):  Wer  viel  spricht  mit  dein 
Weibe,  bewirkt  sich  selbst  Unheil  und  sein  Ende  ist  —  er  erbt  die  Hölle." 
Offenbar  adoptirt  hier  Josse  b.  Jocbanan  einen  alten  Spruch,  den  er  sich  in  Kurze 
aneignet,  deutet  und  dann  ausführlich  als  Autorität  wiedergiebt.  Fragen  wir 
nach  der  von  ihm  benutzten  Quelle,  so  finden  wir  Sirach  9,  12  nach  der  syri- 
schen Reeension  den  Spruch,  der  in  der  grieeb.  fehlt  und  in  jener  also  lautet; 

\\n » m.  K  l(x»2.  }^a>i  l^rOO  CTlito  V^mj  „mit  der  Frau  eines 

Mannes  sprich  nicht  viel  und  verlängere  nicht  mit  ihr  deine  Rede,  damit 
dein  Herz  nicht  ihr  nachhänge  und  du  nicht  schuldiges  Blutes  in  den  Scbeol 
niederfahrest."  Dies  ist  offenbar  der  Spruch,  welchen  Josse  zur  Bestäti- 
gung seiner  Lebensregel  anführt  und  der  in  dem  der  syr.  Uebcrs.  vorliegen- 
den bebr.  Texte  etwa  gelautet  haben  mochte:  D^W  riZin  tfb  UT«  PÜM  09 

SfnnMD  »TCy  Tp^fiUl  >  uad  wir  erhalten  aus  der  Deutung,  welche  Josse 
diesem  Spruche  giebt,  das*  darunter  zunächst  die  eigne  Frau  zu  verstehen  sei, 
eine  neue  Bestätigung  für  die  in  Urschrift  u.  s.  w.  S.  241  f.  belegte  Behaup- 
tung, dass  in  der  allen  Sprache  UTK  niDit  nicht  wie  später  „eis  fremdes 
Weib,"  vielmehr  gerade  „das  eigne  Weib"  bedeutet.  Jedenfalls  erkennen 
wir,  dass  man  die  Sprüche  Siracb's  überhaupt  als  „Sprüche  der  Weisen" 
bezeichnete  und  damit  ihre  Jugend  verdeckte.  Und  so  wäre  auch  dieser  Um- 
stand allein  nicht  genügend  gewesen ,  das  Buch  ans  dem  Kanon  anszuschlies- 
sen,  wenn  nicht  zugleich  sein  Inhalt  mit  dazu  veranlasst  hätte. 


1)  Die  Formel :  ^ÄSO  ist  niemals  eine  Schlussfolgerung,  sondern 

bedeutet  immer:  in  diesem  Sinne,  von  diesem  Standpunkte  aus  sagten  sie, 
vgl.  Maser  scheni  5,  14.  Sotah  3,  4.  Sanh.  10,  6.  Negeim  12,  6. 
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Wir  dürfen  nun  allerdings,  wie  bereits  bemerkt,  bei  der  vielfache! 
Berücksichtigung ,  welche  die  spätere  Zeit  unserm  Buche  bewies,  nicht  er- 
warten, dass  dasselbe  entschieden  antipharisäische  Behauptungen  enthalte; 
schon  die  Zeit  seiner  Abfassung,  in  welcher  noch  nicht  Sadducäer  und  Pha- 
risäer aus  einander,  vielmehr  Zadokiten  und  „Nibdalira"  Hand  in  Hand  mit 
einander  gegaugen  waren ,  lässt  die  Erwartung  einer  Parteinahme  in  dem- 
selben nicht  zu.  Aber  gerade  der  Mangel  einer  solchen,  wodurch  bald  die 
Betonung  eines  Diflercnzpunktes  in  pharisäischem  Sinne  vermisst,  bald  die 
Hervorhebung  eines  andern  in  Abweichung  von  den  Pharisäern  gefunden  wird, 
musste  diesen  die  Heiligsprechung  des  Buches  verbieten.  Zwei  Punkte  siad 
es  namentlich:  die  Lehre  von  der  Auferstehung,  welche  ganz  und  gar  igno- 
rirt,  zuweilen  ziemlich  offen  in  Abrede  gestellt  wird,  und  die  entschiedene 
Vorliebe  Tür  das  Priestcrgescblecht  und  dessen  zadokitisebeo  Herrschers  Lamm; 
und  dass  diese  Punkte  späteren  Lesern  hinderlich  waren,  wird  durch  die 
Abweichungen  bestätigt,  welche  an  solchen  Stellen  zwischen  den  zwei  ver- 
schiedenen Recensiooen  des  Buches,  der  in  der  griechischen  und  der  in  der 
syrischen  lebersetzung  vorliegenden ,  gefunden  werden.  Die  Stelle  in  dem 
grieeb.  Texte  17,  30:  nicht  unsterblich  ist  der  Sohn  des  Menschen,  welche 
beim  Syrer  fehlt ,  ist  von  geringerer  Bedeutung,  da  sie  blos  von  dem  gegen- 
wärtigen irdischen  Dasein  spricht;  dass  sie  als  ein  Angriff  gegen  die  Lehre 
von  der  Auferstehung  betrachtet  und  dcssbalb  ausgefallen ,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  Wahrscheinlicher  schon  lässt  sich  das  bei  der  Abweichung  einer 
andern  Stelle  annehmen.  18,  9  f.  liest  man  im  Griech. :  Die  Zahl  der  Tage 
des  Menschen  (ist,  wenn)  viele,  hundert  Jahre;  wie  ein  Tropfen  aus  dem 
Meere  und  ein  Korn  des  Sandes ,  so  die  wenigen  Jah^e  in  dem  Tage  der 
Ewigkeit  (Welt,  Aeon),  —  und  so  giebt  auch  der  Lat.  wieder.  Damit  wird  also 
die  Kürze  des  Kinzellebens  im  Vergleiche  zur  Dauer  der  ganzen  Welt  be- 
zeichnet, und  hier  scheint  spätem  Lesern  das  Stillschweigen  von  dem  ewi- 
gen Leben,  dem  Leben  der  Seligen  nach  der  Auferstehung,  auffallend  gewesen 
zu  sein.    Wir  finden  daher  im  Syr.  die  Stelle  anders  gewendet ;  nach  dem 

Worte  „Sand"  beginnt  dort  17,  3f>  ein  neuer  Satz:  }v>\s  ^VnN" ' i 

jfrlS^O    rj*  Uoo»  }j01j    tausend  Jabre  von  dieser 

Welt  sind  wie  ein  Tug  in  der  Welt  der  G  e  r  c  c  h  ten,  und  ist  somit  das  dies- 
seitige Leben  mit  dem  künftigen  nach  der  Auferstehung  in  Vergleich  gestellt. 
—  Auch  bei  dem  Preise  des  Elias,  wo  man  entschieden  seine  Rückkunft  in 
der  Zeit  der  Auferstehung  ausgesprochen  erwartete ,  scheinen  einzelne  Ab- 
änderungen vorgenommen  worden  zu  sein.  Siracb  erwähnt  nämlich  zwar  48 
(syr.  49),  5  die  Erweckung  eines  Todteu  durch  Elias,  allein  das  Ereigniss 
war  blos  ein  vereinzeltes  Wunder;  auch  V.  10  spricht  er  von  seiner  Rück- 
kehr, die  bei  ihm  als  einem  Ewiglebcnden  nichts  Auffallendes  bat,  aber  dass 
damit  eine  allgemeine  Auferstehung  verbunden  sei,  davon  linden  wir  kein 
Wort.  Er  sagt  nämlich,  die  Schlussworte, Malcachi's  benützend:  6  xarrtypa- 
<peic  4v  lAsy^otc  eis  xaiQovi  xonaoat  OQptv  nQO  &i/tov  xtX.%  der  nieder- 
geschrieben ist  in  Ermahnungen  auf  die  Zeiten  zu  stillen  den  Zorn  vor  dem 
Grimme  (Lat  :  iracundiara  Domini)  und  zurückzuführen  das  Herz  des  Vaters 
zum  Sohne  und  festzustellen  die  Stämme  Jakobs,  oder,  wie  der  Syr.  die 
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erste  Hüllte  des  Satzes   verständlicher  ausdrückt:  ^O^O  OO10 

Uf&l  \±OQ*  Wj?  and  er  wird  einst  kommen,  bevnr  der  Tag  des  Herrn  kommt. 
Was  hier  blos  verschwiegen  ist,  scheint  im  folg.  V.  geradezu  in  Abrede  ge- 
stellt zn  sein;  dieser  lautet  nämlich  im  Syr. :  AtiOO  ^V*»?  XV?N  OOIOOQ^ 

Um    Vm^O  PI  Z}iO  P         >C$a   „Heil  dem,  der  dich  geschaut  und 

(dann)  gestorben ,  er  (Elias)  jedoch  stirbt  nicht,  sondern  lebt  fort."  Hier  ist 
also  offenbar  der  Gegensatz  des  Elias  zu  andern  Menschen  hervorgehoben, 
die  aufhören,  während  er,  als  zum  Himmel  entrückt,  ewig  fortlebt.  Fast 
noch  deutlicher  giebt  diesen  Sinn  der  Lat.  an  die  Hand ,  wenn  auch  mit  ihm 
sebon  einige  Aenderungen  vorgeuoinineo  sein  mögen:  Selig  die,  welche  dich 
gesebn  uud  in  Liebe  geschmückt  sind ,  nam  nos  vita  vivimus  tantum ,  post 
mortem  autem  non  erit  tale  nomen  nustrum.  Ganz  anders  hingegen  lesen  wir 
diesen  Schloss  in  onserm  gegenwärtigen  grieeb.  Texte:  xal  ya(t  ^ fielt  £a*ij 
^ooftefra  „denn  auch  wir  werden  im  Leben  leben,44  und  hier  wird  abge- 
brochen. Da  ist  offenbar  aus  dogmatischen  Rücksichten  die  ziemlich  schroffe 
Umgebung  der  Auferstehungslehre  in  eine  bestimmte  Andeutung  derselben 
umgewandelt,  und  wir  sehen  an  solchen  Aenderungen,  wie  unangenehm  man 
es  empfand,  dass  das  Bnch  solche  Lücken  enthielt.  ») 

Die  hohe  Stellung,  welche  Siracb  den  Priestern  einräumt,  tritt  schon 
7,  29  —  31  hervor,  wo  er  nachdrücklich  ermahnt,  die  Priester  zu  ehren  und 
ihnen  die  Priestergaben  zukommen  zu  lassen.  Weit  stärker  jedoch  ist ,  was 
er  über  sie  am  Schlüsse  des  Buches  beim  Ruhme  der  Vorfahren  sagt  und 
was  wiederum,  wie  es  scheint,  solcheo  Anstoss  erregte,  dass  der  Text  man- 
nichfacb  geändert  worden.  Nach  verhältnismässig  wenigen  Versen  nämlich, 
die  Moses  gewidmet  sind  (grieeb.  44,  27—45,  5;  syr.  46,  1—4),  folgt  das 
Lob  Aarons  in  V.  6 — 22  (syr.  5  —  15).  Schoo  der  Syrer  lässt  die  nach 
der  Tempelzerstörung  bedeutungslose  Darstellung  seines  Kleiderschmuckes 
(V.  8  — 14  griech  )  weg,  hingegen  haben  beide  in  V.  15  (syr.  8),  dass  das 
Prieslerthum  ihm  und  seinem  Samen  ein  ewiger  Bund  sei  wie  die  Tage  des 
Himmels,  und  V.  16  (syr.  9),  dass  er  auserwäblt  worden  von  allen  Lebenden. 
Darauf  wird  nach  4  Mos.  c.  16  ff.  kurz  der  Empörung  Korah's  umPseiner 
Genossen  gedacht  und  der  erhöhten  Ehre,  die  dadurch  Aaron  zu  Theil  ward, 
und  nun  nach  das.  18,  20  in  V.  22  (syr.  14  u.  15)  bemerkt,  Erbe  am  Lande 
jedoch  habe  er  nicht,  avxog  yiq  ftefie  aov,  xXriQovopia.  Das  klingt  hart 
und  abgerissen,  und  erwartet  man,  wie  es  auch  Num.  beisst:   xal  xX.  oov, 

fnbn31.  Sehen  wir  hingegen  beim  Syrer,  so  lesen  wir:  oiAJLlO  1**20? 

^*]jm*l  £uo  ou2*o»o  9  also  i*ntt>*»  (rö)  rva  (*jn-)  mbnai.  Dies 

war  wohl  der  usprüngliche  Text  in  Sirach,  und  man  dürfte  zu  seiner  Zeit 
vielleicht  gar  so  4  Mos.  18,  20  mit  Wegwerfung  des  "fina  gelesen  haben ; 
allein  dieser  Ausspruch,  Israel  sei  das  Erbe  der  Priester,  ein  Ausspruch,  der 
unter  der  Zadokitenberrscbaft  sehr  natürlich  war,  störte   in   späterer  Zeit, 


1)  Auch  von  den  woblbezeugtcn  Versen  14,  11  ff.,  vgl.  Erubin  54a, 
scheinen  mit  Absiebt  geänderte  Recensioneu  vorzuliegen. 
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und  man  strich  deshalb  die  letzten  Worte  in  der  grieeb.  l'ebersetzung.  Von 
V.  23  —  26  (syr.  16  —  20)  folgt  dann  die  Verherrlichung  des  Pioebas,  dem 
in  V«  24  (syr.  17)  nebat  seiuem  Samen  das  Hohepriestertbum  für  ewig  zu- 
gesprochen wird,  und  in  V.  25  (syr.  18)  wird  er  in  Vergleich  zu  David  ge- 
stellt mit  folgenden  Worten:  „Auch  einen  Bund  dem  David,  einem  Sobne  an* 
dem  Stamme  Juda,  ein  Erbe  des  Königs  des  Sohnes  ans  dein  Sohne  allein, 
das  Erbe  Aarons  auch  seinem  Samen'*  oder  wie  der  Syrer  es  giebt:  ,,Aucb 
David,  Sobn  Isai's,  erbte  das  Erbe  das  Königs  allein,  und  das  Erbe  des 
Aaroa  ihm  and  seinem  Samen."  Es  ist  merkwürdig,  das*  man  bis  jetzt  in 
diesen  doch  hinlänglich  deutlichen  Worten  den  wahren  Sinn  fast  nicht  erkennen 
wollte.  Man  fand  darin  nur  eine  Purallelisirung  des  Stammes  von  Aaron  mit 
dem  vou  David,  es  sei  dem  einen  das  Erbe  des  Prieslertbums  wie  dem  andern 

das  des  Königthums  zugesichert  worden;  allein  das  fiovov ,  «*010?Qj*_^a 

bei  David  und  das  xa*  i$  ontffiajt  avtov,  Oi^Y^O  01^  bei  Aaron  be- 
weisen, dass  beide  nicht  gleich,  sondern  einander  gegenübergestellt  werden  sotten. 
Bei  David,  will  Sirach  sagen,  galt  die  Verheissung  nur  ihm  allein,  wie  der  syr. 
Text  bietet,  oder  der  unmittelbaren  Nachfolge,  nur  dem  Sohne  des  regieren- 
den Königs,  so  dass  wenn  die  eine  regierende  Familie  ausstirbt,  die  Herr- 
schaft nicht  auf  Seitenlinien,  wenn  sie  auch  etwa  auf  David  zurückgeben, 
übergeht;  Tür  Aaron  aber  gilt  die  Verheissung  allen  seinen  Nochkommen. 
Dessbalb,  so  ist  hinzuzudenken,  ist  das  davidische  Haus,  indem  vielleicht 
eine  direcle  Nachkommenschaft  des  Serubabel  erloschen  war,  auch  um  seine 
Bedeutung  gekommen ;  die  Nachkommen  Aarons  und  zunächst  des  Pinebas 
haben  nicht  blos  dos  Hnbeprieslerthum  nicht  eingebüsst,  sondern  sie  haben 
auch  die  weltliche  Herrschaft  damit  verbunden.  Desshalb  werden  sie  auch 
in  den  folgenden  VV.  als  Weise  und  Richter  des  Volkes  gepriesen ,  ihre 
Herrlichkeit  (Syr.:  Herrschaft),  wird  gesagt,  werde  für  ihre  Geschlechter 
(Syr. :  Geschlechter  der  Welt)  nicht  aufhören  ').  Ob  nun  Samuel  von 
dem  Vfr.  selbst  ein  Priester  genannt  worden,  wie  der  Syr.  47,  13  es  tbut 

IjOlSO  weil  er  die  Herrschaft  eben  blos  dem  Priester  zuweisen 


wolltepond  unser  grieeb.  Text,  46,  13,  gerade  dessbalb  diese  Bezeichnung 
wcglässt,  mag  dabin  gestellt  bleiben.  Entschiedener  zeigt  sich  wieder  die 
Absiebt  in  der  Besprechung  David's  und  seiner  Nachfolger.  Von  tbm  selbst 
heisst  es  47  (syr.  4«),  12:  Gott  gab  ihm  den  Tbroo,  die  Regierung,  in  Israel, 
ohne  dass  hinzugefügt  würde:  und  .seinem  Samen.  Seine  Nachkommen  aber, 
einscbliesslich  Salome/«,  werden  mit  scharfem  Tadel  belegt,  nur  Hiskia  und 
Josia  davon  ausgenommen  48,  17—49,  4  (syr.  49,  19—29).    Endlich  kommt 


1)  Der  Lat.  scheint  es  gefühlt  zu  haben,  dass  hier  Aaron  über  David 
gestellt  werden  soll,  und  es  störte  ihn,  dem  am  „Sohn  David's4*  noch  mehr 
gelegen  sein  mnsste,  so  sehr^  dass  er  einfach  die  Beziehungen  auf  Aaron 
hinauswarf  und  Alles  entweder  auf  David  oder  auf  die  Gesammtheil  bezog: 
Et  teslaincntum  David  filio  Jessae  de  tribu  Juda  hereditas  ipsi  et  semini  ejus, 
ut  daret  etc.  Was  nach  ipsi  von  Aaron  steht,  lässt  er  aus,  so  dass  et  semini 
ejus  u.  s.  w.  zu  David  gehört. 
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er  zum  Schlüsse  io  c.  50  auf  den  Hpr.  Simon  bcn  Ooia  (syr. :  Nathan ia  *), 
der  mit  einer  l'eberschwänglichkeit  gelobt  wird,  und  von  dem  so  viel  Strah- 
lenglanz auf  alle  Aaroniden  aasgeht,  dass  einer  späteren  Zeit,  welche  in 
diesen  die  Priesler  mehr  duldete  als  ehrte,  solche  Lobeserhebungen  nicht 
sehr  angenehm  klingen  und  nicht  zur  Empfehlung  des  Buches  gereichen  koon 
ten.  Dass  man  daran  Aostoss  nahm,  beweisen  wiederum  die  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten, welche  wir  zwischen  den  beiden  uns  vorliegenden  Texten 
wahrnehmen,  und  welche  wohl  diesem  Imstande  ihren  Ursprung  verdanken. 
[Nachdem  nämlich  der  Tempeldienst,  wie  er  von  Simon  und  den  Aaroniden 
insgesammt  unter  dem  Jubel  des  Volkes  verrichtet  worden,  verherrlichend 
dargestellt  ist ,  schliesst  der  Verfasser  bei  dem  Syrer  (V.  18  u.  1«):  „da 
pries  das  Volk  des  Landes  Gott,  dass  er  Wunderbares  tbat  im  Lande,  die 
Menschen  geschaffen  von  Mutterleibe  und  sie  rührt  nach  seinem  Wohlgefallen, 
um  ihneu  zu  geben  Weisheit  des  Herzens,   und  so  sei  Friede  uoter  ihnen 

1*20*1  l&OO»  rs)  Ol^*l  XttfcO  Ijiu*  VQ2^Q*  >G£t  >OkOAjO,  und 
es  erhalte  sieb  mit  Simon  die  Gnade  und  mit  seinem  Samen  wie  die  Tage 
des  Himmels!14  Blicken  wir  hingegen  in  die  griech.  Uebers.,  so  lesen  wir 
V.  22—24:  „lud  nun  preiset  Alle  Gott,  der  Grosses  thut  überall,  der  unsere 
Tage  erhöht  aus  dem  Mutterschosse  und  mit  uns  thut  nach  seinem  Erbarmen. 
Er  gab  uns  Einsiebt  des  Herzens  und  dass  Friede  sei  in  unsern  Tagen  in 
Israel  nach  den  Tagen  der  Welt,  dass  sich  befestige  mit  ans  seine  Gnade 
und  dass  er  uns  erlöse  in  seinen  Tagen."  Statt  dass  nun  ('er  Syrer  das 
Ganze  als  Schluss  giebt  zur  Verherrlichung  des  Dienstes  unter  Simon,  trennt 
es  der  Grieche  zu  einer  selbstständigen  Ermahnung  für  das  Lob  Gottes  ab, 
das  Gebet  aber  für  Simon  wandelt  er  in  ein  solches  für  das  ganze  Israel 
am ,  und  Simon's  Samen  übergebt  er  ganz.  Schon  an  sich  trägt  nun  hier  der 
syr.  Text  das  Gepräge  eines  treuem  Festbaltens  an  dem  ursprünglichen  Ori- 
ginal ,  als  die  griech.  L'ebersetzung ;  es  ist  natürlicher,  dass  Simon  und  sein 
Same  verwischt  und  das  von  ihm  Ausgesagte  auf  das  ganze  Israel  übertragen 
wurde,  als  dass  umgekehrt  das,  was  ursprünglich  ein  Gebet  für  das  ganze 
Israel  gewesen,  auf  Simon  und  seinen  Samen  eingeengt  worden  wäre.  Aber 
der  Schluss  der  grieeb.  Recension  selbst  legt  ein  vollgültiges  Zeogniss  dafür 
ab,  dass  früher  von  Simon  die  Hede  gewesen.  In  den  Worten  nämlich  ,,xai 
iv  rats  Tifiioati  avtov  lvxQü)ooot>m  rtfiäe.  „und  in  seinen  Tagen  möge  er 
ons  erlösen"  weiss  man  nun  gar  nicht,  worauf  sich  das  „seinen"  bezieben 
solle,  da  in  den  letzten  Versen  von  Simon  ganz  abgegangen  worden  und  nur 
von  Gott  und  Israel  die  Rede  ist,  auf  beide  aber  diese  Beziehung  keinen 
Sinn  giebt  Nur  nach  dem  syr.  Texte  passt  dieser  Schluss  —  "^^"P 
dass  nämlich  io  Simon's  Tagen  das  Heil  Tür  das  ganze  Israel  komme ,  ein 
Schluss,  den  der  Syrer  und  das  ihm  vorliegende  Original  als  für  die  spätere 
Zeit  bedeutungslos  weggelassen.  Wir  sehen  demnach  hier  wesentliche  ten- 
dentiöse  Abänderungen,  welche  der  grossen  Hervorhebung  des  zadokilischen 


1 )  Diese  IVamenverschiedenheit  erklärt  sieb,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 

Onias  im  paläst.  Dialekte  jl^HS  >  Necbnnion ,  biess,  vgl.  j.  Joina  6,  3. 
Nedarim  6,8.  und  Sanh.  1,  2  und  dazu  meine  Urschrift  u.a.  w.  S.  36  u.  S  154. 
Chelb  und  Wav  verschmolzen  zo  Thav,  und  so  ward  daraus  Nalhania. 
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Herrscherstammes  auszuweichen  bemüht  waren,  weil  dieser,  abgesehen  davon 
dass  er  Hohepriesterlbum  und  Herrschaft  eingebüsst ,  auch  in  seinen  Nach- 
kommen ,  den  Saddocüern ,  nicht  volksbeliebt  war. 

Derartige  Aenderungen  sind  wohl  nicht  dem  grieehiseben  Uebersetzer 
selbst  oder  gar  dem  ihm  vorliegenden  Originale  zuzuschreiben  ;  zu  setner 
Zeit  war  noch  keine  Veranlassung ,  das  Lob  der  herrschenden  bobepriester- 
Hcben  Familie  zu  scheuen ,  auch  nicht  die  Auferstehung  mit  stärkerem  Nach- 
drucke zu  betonen.    Vielmehr  gehören  diese  Aenderungen  einer  spätem  Zeil 
an,  was  auch  ihre  l'nbebolfenheit  zeigt.    An  solchen  Corruplionen  kehlt  es 
überhaupt  unserm  grieeb.  Texte  nicht.    Eine  der  auffallendsten  ist  48,  17, 
wo  es  von  Hiskia  beisst,  er  habe  in  Mitte  der  Befestigungen,  welche  er  an- 
gelegt ,  jov  raiy  eingeführt ;  was   das  heissen  soll ,  erkennen  wir  leicht, 
wenn  wir  2  Kön.  20,  20.  2  Chr.  32,  30  sowie  die  syr.  und  lat.  l'ebersetzung 
vergleichen ;  er  hatte  das  Wasser  in  die  Festungswerke  geleitet.    Allein  wieso 
kommt  „Gog"  hierher?    Dass  dieses  das  hebr.  2},  Dach,  sei  und  so  im 
Hebr.  eine  Wasserleitung  genannt  und  vom  Griechen  der  hebr.  Ausdruck  bei- 
behalten worden ,  ist  eine  abeuleuerliche  Hypothese.    Es  ist  offenbar  ein  spä- 
terer Scbreibefcbler,  wie  denn  spätere  Abschreiber  der  Septuaginta  es  liebten, 
den  Gog  in  ganz  ungehörige  Stellen  hineinzubringen,  so  für  Agag  (vgl.  meine 
Urschrift  u.  s.  w.  S.  366)  und  für        Arnos  7,  1,  wo  offenbar  die  70,  gleich 
Aquila  und  Symm.  (vgl.  die  syr.  Hexapla  und  Hieronymus) ,  das  hebr.  Wort 
als  ra£t  oder  ra>£t  beibehielten  und  daraus  dann  Gog  gemacht  wurde.  Was 
stand  aber  an  unserer  Stelle  für  Faty*    Schleussner  und  Wahl  vermutbea 
yeiaty,  den  Gicbon  nach  2  Chr.  32,  30,  allein  weit  näher  liegt  aySj\v, 
die  Wasserleitung ,  den  Canal ,  so  dass  blos  Anfang  und  Scbluss  des  Wortes 
ausfielen.    Das  grieeb.  Wort  als  comp.  vfi(>aya>y6e  kommt  bei  den  l'ebers. 
häufig  vor,  auch  aytoyri  allein   bei  Symm.  Jes.  30,  25,  und  ist   im  Syr. 

mit  und  ohne  |  >Nf);  üblich.  Dennoch  scheint  ayotyos  ohne  vSaxoe 
den  Abschreibern  nicht  gegenwärtig  gewesen  zu  sein ,  woher  dann  die  Cor- 
ruption  entstand.  —  Freilich  giebt  es  auch  Abweichungen  des  grieeb.  Textes, 
die  wir  nur  dem  Uebersetzer  selbst  als  Missverständniss  des  hebr.  Originals 
beilegen  können.  Als  Beispiel  diene  49,  9 ,  wo  es  nach  dem  Lobe  des  Eze- 
chiel heisst:  Kai  yaq  ifitrqa&i)  rcDv  ix&QcSv  iv  öftßqcp ,  xai  aya&tooat 
tovs  ev&vvorras  odovs ,  was  der  Lat.  wiedergiebt:  Nam  commemoratus  est 
ioimicorura  in  imbre  ,  benefacere  i I Iis ,  qui  ostenderunt  reclas  vias.  Man  be- 
greift nicht ,  wie  dieser  Ausspruch  zu  Ezechiel  passt  und  besonders  was  hier 
mit  dem  „Sturm"  gesagt  sein  soll.  Einer  ganz  abweichenden  Recension  folgt 
der  Syrer  V.  34:  Jio\  JAjCLOj  OiAaiV)  vOOllkOj  ^o]  <^>Qa]  ^  c£>]o, 
auch  von  Hiob  sagte  er,  dass  olle  seine  Wege  gerecht  seien  ,  und  es  könnte 
damit  gemeint  sein,  dass  Ezechiel  14,  14  ff.  des  Hiob  neben  Noah  und  Da- 
niel als  eines  besonders  Frommen  gedenkt.  Combiniren  wir  jedoch  beide 
Reccnsiooen,  so  dürfen  wir  als  hebr.  Original  ungefähr  Folgendes  vermuthen: 
^  aiHI  P«  ÖS,   „auch  des  Hiob  gedachte  er 

(näml.  Gott)  im  Sturme  (Hiob  38,  1.  40,  6),  zu  vergelten  seine  gerechten 
Wege."  Die  t'ebcrsctzer  dachten  sich  als  Subject  noch  immer  Ezechiel,  von 
dem  früher  die  Rede  gewesen,  und  (low  halb  Hess  der  Syrer  den  „Sturm" 
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weg,  und  der  Grieche  verwandelte  3*PK  in  3**S{t ,  und  kann  diese  Umwand- 
lung natürlich  nnr  dem  Ueberselzer  selbst  beigelegt  werden. 

Allein  tendentib'se  Aenderungen,  wie  wir  sie  in  Beziehung  auf  die  Auf- 
erstebungalebre  und  den  Priesteradel  kennen  gelernt;  können  unmöglich  der 
Zeit  des  Ueberselzcrs  beigelegt  werden;  sie  gehören  denen  an,  welche  darin 
einen  Anstoss  fanden,  nnd  so  geben  sie  uns  anch  die  Erklärung  dafür,  dass 
das  Buch  mit  Misstrauen  betrachtet  und  vom  Kreise  des  Kanons  ferngehalten 
wurde.  Später  als  die  ParteidilTerenzen  wieder  eine  ganz  andere  Gestalt  an- 
nahmen, war  man  sich,  natürlich  dieses  Grundes  nicht  mehr  bewusst ,  man 
hielt  daher  zwar  an  der  Tbatsache  des  Ausschlusses  fest,  suchte  aber,  wie  die 
babyl.  Gem.  thut,  nach  etwaigen  Gründen,  ohne  den  rechten  Punkt  aufzufin- 
den. Ins  jedoch  mag  diese  Tbatsache  einen  neuen  Beleg  liefern  zu  bereits 
anderweitig  gewonnenen  Einsichten. 

Breslau  4.  April  1858. 


Zu  Curetoo's  Corpus  Ignatianum  (London  1849)  und 
Spicilegium  Syriacum  (London  1855). 

Von 

Dr.  Gelger. 

Wir  haben  in  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  Curetoo's  so  wesentliche 
Bereicherungen  auch  des  syrischen  Sprachschatzes  erhalten,  und  die  Werke 
sind  von  dem  Heransgeber  auch  mit  solch  gründlicher  Spracbkenntniss  behan- 
delt, dass  der  Frennd  der  syrischen  Sprache  nur  seine  volle  Freude  darüber 
ausdrücken  kann  und  es  für  seine  Pflicht  hallen  muss,  die  höchst  seltenen 
kleinen  Irrthümer  zur  Vervollkommnung  der  Werke  zu  beseitigen.    So  finden 

wir  Corp.  Jgn.  S.  205  Z.  5  die  Worte:  laAo  Bekanntlich  hatten 

diese  Worte  an  andern  Orten  vielfache  Missverständnisse  erzeugt,  bis  Ge- 
senius  und  Bernstein  nachwiesen ,  dass  es  die  treue  l'ebersetzung  nach  dem 
Texte  bedeutet,  die  Peschito,  gegenüber  den  aus  dem  Griech.  angefer- 
tigten und  daher  vom  Texte   vielfach  abweichenden   syr.  l'ebersetzungen. 

nämlich  heisst  wie  das  IMlXD  der  Baraitha  (vgl.  meine 
„Urschrift"  S.  42t  Anm.) :  nach  der  vollen  Form  der  Schrift,  das  enge 
Halten  an  dem  Buchstaben.  Allein  nicht  Mos  von  l'ebersetzungen  wird  der 
Ausdruck  gebraucht,  sondern  auch  bei  Anführungen,  wenn  dieselben  nicht 
blos  den  Sinn  wiedergeben,  sondern  vollkommen  treu  die  von  dem  Schrift- 
steller gebrauchten  Worte  wiederholen,  und  in  diesem  Sinne  steht  es  an  der 
beregten  Stelle.  Cureton's  IVbersetzung  (S.  238):  in  the  form  of  writing, 
trifft  daher  nicht  den  Sinn.  —  Auch  dieses  Corp.  Ignat.  finde  ich  übrigens 
nicht  unter  den  von  Bernslein  zu  seinem  Wörterbuche  benützten  Quellen; 

daher   fehlt    auch    die    Form    UDOOOOJo)  .  Evodius,  die  wir  das.  202,  15 

i 
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u.  212,  10  lesen,  und  ober  die  Erklärung  von  Ignatius  durch  }j$QJ ,  welche 
Bernst.  S.  140  bespricht,  bietet  das  Corp.  Ignat.  21ß,  5  ff.  eine  sehr  in- 
struetive  Notiz. 

Im  Spicil.  p.  Ol.»  (so  ist  zu  lesen  sU  o»)  Z.  8  ff  lesen  wir:  und 
nicht  von  allen  Geiern  ist  es  möglich,  dass  wir  sagen,  es  habe  (bei  ihrer 
Geburt)  Mars  und  Venus  im  Widder  gestanden,  eine  Constellalion ,  in  wel- 
cher geboren  werden  Männer,  rüstig  ^Q&JLlOO,  Dies  übersetzt  Cor.  ■$. 
20):  and  laseivious.  Iu  der  Anm.  bemerkt  er,  er  habe  das  syr.  Wort  in 
keinem  YVb.  gefunden,  allein  Eusebius  und  Caesarius  halten  beide  anaxaXoxt. 
Das  ist  aber  offenbar  nicht  der  Sinn  des  syr.  Wortes,  sondern:  kriegsgeobt, 
wie  wir  es  B.  H.  387.4  lesen  o.  im  Appendix  zum  Barbebr.,  vgl.  Paulus  IYeu«*a 
Report.  I.  8   114.    Auch  in  B.  H.  de  amore  divino  1,42  (Lengerke  II,  p.  9) 

beisst  JIaJ  tümifl ,  er  ist  gewohnt  zu  küssen  (nicht  wie  es  Leng,  miss- 


CIO  QjJo|o.    Dies  übersetzt  Cureion  (S.  51):  and  if  thou  esteem  bim 

great  bere,  He  esteemeth  not  Ihee  raorc  thao  those  who  bave  known  bim 
and  confessed  bim.  Das  ist  offenbar  widersinnig;  Melito  beabsichtigt,  zur 
Verehrung  Gottes  zu  veranlassen,  und  wie  er  unmittelbar  vorhersagt:  „wenn 
du  Ihn  hier  kennst,  wird  Er  dich  auch  dort  kennen,"  so  würde  er  aueb  dem 
Vordersatze:  „wenn  du  Ihn  hier  hochhältst,"  als  Nachsatz  hinzufügen:  „so 
wird  Er  dich  dort  hochhalten,44  nicht  aber,  dass  Er  ihn  nicht  mehr  achten 
werde  als  diejenigen,  die  Ihn  bekannt  haben.  Curetoo  fühlt  selbst,  dass  er 
den  Sinn  nicht  getroffen  haben  dürfte  und  sagt  in  der  Anm.  (S.  95> :  This  last 
sentence  is  obscure,  and  I  am  not  sure  tbat  I  have  given  the  exaet  meaning.  Die 

Stelle  ist  klar,   wenn  nur  das  Wort  }p£u  mit  Bernstein  Ztschr.  X,  547, 

nicht  als  „vorzüglich,"  sondern  als  „überflüssig"  gefasst  wird.  Die  Leber- 
setzong  muss  heissen:  l'nd  weun  du  Ihn  hier  Tür  überflüssig  achtest,  so  halt 
Er  dich  (dort)  nicht  unter  denen,   die  ihn  erkannt  und  bekannt  haben.  — 

I*.  rVO  Z.  15  heisstes:  vAaaJD  Aop  )$<l£  ^>0,  Dies  übers.  Curet. 
(S.  71):  aod  our  trouble  was  inereased  from  the  mountain.  Wieso 
aber  vom  Berge  herab  das  Lehel  vergrössert  werde ,  begreift  man  nicht. 

Allein  drückt  hier  den  Comparativ  aus :  unser  Uebel  wird  grösser,  höher 
als  der  Berg. 

Gelegentlich  sei  hier  bemerkt ,  dass  aueb  der  Tbalmud  eine  Parallele 

für  Melito  bietet;  dieser  idenlißcirt  (p.  ^  Z.  22)  Joseph  mit  Serapis,  und 

Curclon    giebt    dafür    (S    89)    Parallelen    aus    andern    alten  Kirchen - 

Schriftstellern.    Auch  Abodatb  Elilim43a  beisst  es:  5)Dl*  DU)  O'Dtt^O 

iblD  öblTÜ  b'D  DK  O^DÖT  ^ÖTÖ,  eine  etymologische  Erklärung,  die  frei- 
lich ungeschickt  genug  ist. 
Breslau  l.\   Januar  1858. 


versteht),  wie  das  mischn.  brj^ ,  geläufig.  —  Das.  p.  )1  Z.  5  heisst  es' 
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B i  bliographi sehe  A  nzeigen. 

Syrische  Literatur. 

1.  Analecta  Nie  neun.    Fragment s  retatiitg  to  the  Council  of  Kice. 

The  Syriac  text  from  an  ancient  ms.  tu  the  British  Museum.  With 
a  translation,  notes  etc.  By  B.  Harris  Cowper.  London,  Paris, 
Leipzig  1857.  IV  u.  38  S.  4. 

rf  •  i    '  %*  i  *  * 

2.  I b I         ^  Gregorii  Barheb raei  Aaronis  filii  Orientis 

Maphriani  Horreum  mysteriorum  sive  Commentarios  in  Testa- 
ment i  veteris  et  novi  Wtros  sacros  e  codieibus  manuscriptis  syriacis 
Musei  britannici  Londineusis,  bibtiothecae  Bodleianae  Oxoniensis, 
regine  bibtiothecae  Berolmensis  primum  edidit.  commentariis  iustruxit, 
difficitiores  tocos  transtulit  atque  exptanavit  Fridericus  Ferdinandus 
Larsow.    Lipsiae  1858.  IV  u.  o<  S.  gr.  4. 

Es  ist  wie  wenn  ein  Hauch  der  Auferstehung  über  die  aramäische  Lite- 
ratur wehte,  wie  wenn  der  Bann,  der  auf  ihr  geruht,  gelöst  werden  sollte. 
Sic  lag  allerdings  Jahrtausende  unter  einem  schweren  Bann.  Die  „Chnldüer" 
galten  als  Zauberer,  Stern-  und  Trauindeuter,  und  so  ward  die  chnldäische 
Literatur  als  verführerisch  gemieden,  vernichtet.  Zur  Zeit  als  die  syrische 
Sprache  in  Palästina  mit  Uebermacht  eindrang,  wurde  „ Arainäismus "  gleich- 
bedeutend mit  Götzendienst,  Heidentbum  betrachtet,  so  dass  man  das  Wort 
scheute,  die  alten  Schrillen  beseitigte,  die  Sprache  selbst  judaisirte  und  dann 
rhristianisirte.  So  sind  uns  die  Schriften  der  heidnischen  Aramtier,  welche 
uns  die  Sprache  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  bieten  würden,  verloren,  und 
selbst  die  späteren  Werke  der  ihrer  alten  Religion  und  Literatur  treugebliebe- 
nen harranensischen'^,,  Ssabier welche  Barhebräus  noch  kannte  und  benutzte, 
dürften  kaum  aus  dem  spätem  Sturme  der  Zeilen  gerettet  worden  sein.  Aber 
auch  die  jüdischen  und  christlichen  aramäischen  Arbeiten  waren  nicht  vom 
Schicksale  begünstigt.  An  den  Thargumim  wurde  ein  Jahrtausend  gearbeitet, 
bis  sie  zu  einer  festen  Form  gelaugten  und  ihre  ältere  Gestalt  zugleich  mit 
dem  Inhalte  in  eine  der  späteren  Zeit  entsprechende  Form  umgesetzt  war,  so 
dass  sie  uns  gerade  in  ihrer  kräftigen,  sprachlichen  und  inhaltlichen  Ursprüng- 
lichkeit  entzogen  wurden,  der  späte  Abschluss ,  Onkelos  zu  Pentateuch  und 
Jonathan  zu  den  Propheten  ,  irrthümlich  als  altes  reines  Chaldäisch  betrachtet 
wurde.  Die  syrischen  Christen  galten,  weil  sie  INestorianer ,  Mooophysiten 
waren,  als  Ketzer,  deren  Schriften  man  daher  wenig  beachtete. 

Die  Macht  der  befreienden  Wissenschaft  will  diesen  Bann  nun  endlich 
Ibsen.  Keilschriften  auf  altassyrischen  Baudenkmal cn.  freilich  eine  sehr  räth- 
selbafte  Offenbarung,  wollen  uns  in  die  alte  chaldaische  Sprache  einführen; 
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das  alte  Werk  über  den  „Landbau  der  INabatÜer",  wenn  auch  blos  übersetzt 
und  intcrpolirt,  soll  nns  zugänglich  werden  und  uns  die  Thätigkeit  und  die 
Anschauung  der  alten  Babylonier  vorführen ;  über  Ssabicr  nnd  namentlich  die 
barranensiseben  Heiden ,  über  ihre  religiöse-  und  wissenschaftliche  Anschauung 
sowie  über  ihr  SchrifUhum  sind  wir  endlich  zur  Klarheit  gelangt,  und  viel- 
leicht gelingt  es  nun  einem  reisenden  Forscher,  auch  noch  Einiges  von  ihren 
Werken  aufzufinden  Der  Schleier,  welcher  die  Geschieht e  der  Thargumim 
verhüllte,  beginot  sich  zu  lüften;  wir  wissen  nun,  wo  wir  ihre  alteren  Trüm- 
mer aufzusuchen  habea ,  und  bei  der  erneuten  Aufmerksamkeit ,  welche  den- 
selben zugewendet  werden  soll,  mag  ein  glücklicher  Wurf  uns  handschriftliche 
Exemplare  des  „jerusalemischcn  Thargums"  zuführen,  welche  treuer  die  alten  Be- 
standteile aufbewahrt  haben,  als  der  nach  einem  zufällig  gefundenen  Codex  ver- 
anstaltete Druck.  Für  die  christlich-syrische  Literatur  sind  aber  in  der  neueren 
Zeit  reiche  Schätze  entdeckt  worden,  und  sie  werden  uns  immer  ergiebiger 
gemacht.  Aus  ihnen  sind  auch  die  kleinen  Frohen,  welche  hier  angezeigt 
werden  sollen ,  und  die  sich  in  das  Gefüge  des  grossen  Ganzen  mit  einreihen. 

Dem  Heransg.  von  IN.  1  scheint  freilich  bei  seiner  Arbeit  mehr  die  Auto- 
rität der  bischöflichen  englischen  Kirche  als  die  Bereicherung  der  syr.  Liter, 
am  Herzen  gelegen  zu  haben ;  sein  Endzweck  war  nachzuweisen ,  dass  der 
Papst  dem  nieänischen  Concile  nicht  präsidirt  habe ,  und  das  verleitete  ihn, 
die  kostbaren  Seiten  seines  kleineu  Buches  —  es  wird  um  den  Preis  von 
zwei  Thalern  verkauft  —  mit  Namensverzeichnissen  der  versammelten  Bi- 
schöfe und  sonstigem  sprachlich  ziemlich  Werthlosen  zu  füllen.  Man  würde 
überhaupt  an  dem  Eifer  und  der  Befähigung  desselben  für  das  Syr.  zweifeln 
müssen ,  wenn  nicht  der  Umschlag  uns  belehrte ,  dass  von  ihm  auch  eine  syr 
Grammatik  unter  der  Presse  sei,  die  zwar  auf  die  HolTmann'sche  begründet, 
aber  auch  mit  addition»  nnd  exercUes  ausgestattet  sein  soll.  Der  syr.  Tbeil 
in  unserm  Büchlein ,  20  Seiten  einnehmend ,  ist  lithographirt ,  nicht  etwa  nach 
der  Handschrift,  sondern  nach  einer  schlechten  Schrift  von  beute,  als  wenn 
in  London  ,  Paris  und  Leipzig  syrische  Typen  fehlten ,  und  zwar  so  dass  das 
Ganze  auf  10  Seiten  Raum  gefunden  hätte.  S.  21  —  34  enthalten  l'ebcrsetzung 
und  Anmerkungen;  aber  in  jener  zeigt  sich  des  Herausg.  Schwäche,  die  Texte 
richtig  aufzufassen,  in  diesen  der  mehr  dogmatische  als  linguistische  Eifer. 
In  dem  Sendschreiben  Constnntin's  an  die  Bischöfe,  um  sie  zum  Concile  nach 
ISicäa  einzuladen,  mit  welchem  das  Büchlein  beginnt,  heisst  es  (S.  1.  Z.  4  ff.) : 
„weil  aber  die  Synode  der  Bischöfe  in  Amyra  Galatien's  |  A  „Vr^  r>«^  2.0<J\  AlQ^A 
]oolZ>.  so  scheint  es  aus  vielen  Gründen,  es  sei  gut,  dass  sie  sich  in  Nicäa, 
einer  Stadt  Bithyniens,  versammle"  u.  s.  w .  Die  hier  im  Syr.  mitgeteilten  Wdrte 
übersetzt  der  Herausgeber  (S.  21)  comented  form  er  hj  that  it  skould  be  to, 
.und  knüpft  dnrau  in  Anm.  2  (S.  29)  eine  Auseinandersetzung,  es  sei  Brauch 
gewesen,  dass  man  in  einer  folgenden  Synode  immer  wieder  zurückgekommen 
sei  auf  das,  was  in  einer  frühem  beschlossen  worden,  und  ist  plötzlieh  wieder 
hei  dem  Satze  .  Constnntin.  und  nicht  der  Papst  habe  zum  Concile  eingeladen, 
und  auf  diesen  sei  überhaupt  dabei  keine  bevorzugende  Rücksicht  genommen 
worden.  Damit  mag  sich's  verhalten  wie  es  wolle,  die  Worte  aber  sind  falsch 
übersetzt;  der  Kaiser  sagt  vielmehr:  die  Synode  vou  Amyra  ist  beendigt  wor- 
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den,  bevor  sie  es  war,  d.  h.  sie  schloss,  ohne  die  ihr  Vorliegcoden  Gegen- 
stände vollständig  erledigt  zu  haben,  and  desshalb  ist  es  nöthig,  dass  ein 
neues  Concil  zusammentrete.  Er  wählt  \icäa  zum  Versammlungsorte,  weil 
dieses  für  die  Bischöfe  Italiens  und  Europa 's  überhaupt  bequem  sei,  der  Ort 
eine  gesunde  Luft  habe,  er  selbst  aber,  der  Kaiser,  dort  als  an  einem  ihm 
nahen    Orte,    Theil    nehmen    könne,    und    er  schliesst   mit    den  Worten: 

AiOpß?  IaäjI  ]?lu*tf>2  ^ovo  ^  vooUo  ^  ^as 

loau  Ol^Q0 1  AS  Msu^C  (S.  1   I.  Z.  und  S.  2  Z.  1  f.).    Dies  übers. 

Hr.  Cowper:  Let  eoerg  of  gou  t  therefore ,  diligentia  inquire  into  that  which 
is  profitable,  in  order  that,  as  1  before  »nid,  without  ang  delag  u>e  mag 
»peedihj  come  to  be  a  present  spertator  of  those  things  which  are  done  bg 
the  snme  (S.  21).  Das  giebt  einen  durchaus  falschen  oder  vielmehr  gar  keinen 
Sion ;  es  muss  übersetzt  werden:  Ein  Jeder  von  euch  demnach,  indem  er  ein- 
sieht, dass  es  so  vorzüglich  ist,  wie  ich  auseinandergesetzt  habe,  sei  sorgsam, 
ohne  irgend  eine  Zögerung  schnell  zu  kommen ,  damit  er  persönlich  nahe  mit 
anschaue  ,  was  geschieht. 44 

Dem  Herausg.  ist  es  auch  nicht  darum  zu  thuti ,  aul*  minder  bekaniite 
sprachliche  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen;  thut  er  es  einmal,  so  ge- 
schieht es  nicht  in  der  rechten  Weise.  l^^JiO  heisst  gewöhnlich  w  ie  ~Sy* 
und  3T73  bei  den  Rabbinen :  Temperament,  eig.  Mischung,  natürliche  Beschaf- 
fenheit des  Menschen,  hier  (S.  1  Z.  9)  auch  von  der  Luft:  Temperatur. 
iZciCl  wird  als  nähere  Bezeichnung  zu  Alexandrien  und  Armenien  (S.  11 
Z.  11  und  S.  12  Z.  3)  gesetzt  und  Hr.  Cowper  übersetzt  es  richtig  mit: 
minor ;  das  findet  sich  jedoch  nicht  bei  Cast. ,  sondern  nur  r.£aDl  mit  Teth 
nach  B.  B.  —  Das  zweite  Ausschreiben  des  Kaisers  wird  als  sein  I^C^iD 
bezeichnet  (S.  2  Z.  4).  Hr.  C.  übersetzt  es  mit:  Jnjuuction  und  meint  in  der 
Anm.  4  dazu :  TA*  first  ward  in  the  title  appears  to  be  incorrectlg  writteu 
for  ]'t2JX)  which  is  found  in  nnother  copg.  The  word  ^aa>  metms  to  stoj» 
the  mouth  of  aug  one,  to  silence.  Es  ist  im  Cegentheile  ganz  richtig,  wie 
es  gedruckt  ist.  Schon  Catt.  führt  aus  Nov.  ]fH£D  «'>  als  epistola ,  eigent- 
lich aber  bedeutet  es  ein  königliches  Schreiben,  schriftlichen  Befehl,  und  kommt 
so  vor  in  B   H.  ehr.  3 IG,  14  und  3f>6,  14,  und  dasselbe  ist  es  nuch  hier. 

V  ielleicht  hängt  es  zusammen  mit  |Z^ß»CD,  Rothstift,  in  der  Misrhnah  tt*1p^O. 

Mit  ihm  wurde  häufig  geschrieben  und  wird  es  als  vollkommene  Schrift  be- 
trachtet, so  dass  wer  am  Sabbath  damit  schreibt,  strafbar  ist  (Schabb.  12,  4), 
und  der  damit  geschriebene  Scheidebrief  war  gültig  (fiittio  2,3),  nur  die  zu 
synagogalen  Zwecken  bestimmten  Rollen  des  Pentatcuchs  und  des  Buches  Esther 
sollten  nicht  damit  geschrieben  werden  (Megil.  2,  2).  Das  Zehnte  vom  Viehe 
wurde  damit  bezeichnet  (Bechoroth  9,  7  und  auch  das  denom.  *1pO),  und  um 
die  Mitte  des  Altars  gieng  eine  solche  Linie  («Ip^O  btt?  Din),  um  damit 
die  Kränze  anzugeben  Tür  das  Blut,  welches  oberhalb,  und  das,  welches  un- 
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terhalb  gesprengt  werden  sollte  (Middoth  3,  1).  Die  königlichen  Schreib«» 
nun  waren  wahrscheinlich  mit  diesem  Rothstifte  gesehrieben  and  tragen  daher 
den  Namen. 

Mit  wahrer  Freude  begrüsseu  wir  hingegen  die  Probe,  welche  uns  Nr.  2 
aus  der  Hand  des  tüchtigen  Larsow  bietet  von  des  Barhebräus  „Schatz  der 
Geheimnisse",  und  welche  als  Anfang  einer  vollständigen  Ausgabe  vorliegt. 
Das  freudige  Ereignisa  der  innigeren  Verbindung  zwischen  dem  preußischen 
und  dem  englischen  Künigshause ,  welches  so  viele  schone  Wünsche  ün  Vater- 
lande  zum  Ausdrucke  gebracht,  hat  auch  diese  Probe  aus  preuss.  und  briti- 
schen Handschriften  hervorgerufen.  Möge  es  nicht  bei  dieser  Probe  bleiben  ! 
Wenn  auch  die  Bibelexegese  an  dem  Commentar  des  B.  H.  keine  Bereicherung 
gewinnt,  so  wird  die  Geschichte  der  Exegese  und  der  Theologie  wie  die  syr. 
Sprachkunde  viel  Nützliches  daraus  lernen  können,  und  von  der  Ausstattung  des 
Herausgebers  dürfen  wir  manche  treffliche  Belehrung  erwarten.  Vorläufig 
liegen  uns  8  Seiten  vor,  die  das  Werk  bis  zu  Gen  2,  12  führen  in  vortrefT- 
lichem  Texte  und  Drucke.  Nur  an  einer  Stelle  scheint  mir  der  Text  berich- 
tigt w  erden  zu  müssen.  Seite  o  col.  1  Z.  1 7  ff.  heisst  es :  „  Die  Geometrie 
lehrt  uns,  dass  der  Mond,  Mercur  und  Venus  kleiner  sind  als  die  ganze  Erde, 
Mars  hingegen,  Jupiter  und  Saturn  liXLl-Dj?  ]ooi  $Qi»l0  grösser  sind  als 

die  ganze  Erde";  das  muss  offenbar  heissen :  ^OOlioUo,  und  der  kleinste 

der  Fixsterue"  (vgl.  noch  S.  j  col.  2  Z.  17).  Mit  wahrem  Schmerze  schliesst 

innn  das  Specimen ,  das  mit  seinem  Schluxsworle  als  „  Custos "  jedoch  die 
Hoffnung  auf  die  Fortsetzung  erregt. 

Breslau  22.  Marz  1858.  Geiger. 


N  e  u  p  h  ö  n  i  z  i  s  c  h  e  Literatur. 

1)  Toison  d%or  de  la  Inngue  Phcnicienne,  pur  M.  Vahle'  F.  Bourgnde. 

VcHxicme  edilion.    Paris  1856,  in  fol.  48  S.  u.  36  Tafeln. 

2)  Kouvcllee  etudes  sur  wie  etrie  d'inscripUons  Numidico  -  Puniques  dout 

plusienrs  sont  incJUct ,  epecinlement  au  point  de  vue  de  Vemploi  de 
VAteph,  comme  adformante  de  In  premiere  personne  singulier  du 
prclcrit ;  par  M.  A.  C.  Judn».  Paris  1857,  56  S.  in  Quart  u.  5  Tafeln. 

Die  sprichwörtlich  gewordenen  yotvina  xaxa,  welche  die  alten  Phönizier 
getroffen  haben,  scheinen  sich,  in  Betreff  der  Literatur  dieses  Volks,  auch 
auf  die  Nachwelt  erstreckt  zu  haben.  Jenes  einst  in  fast  allen  Zweigen^es 
Wissens  so  reiche  Schriftthum  ist  beinahe  spurlos  verschwunden,  und  auch 
der  punischen  Tochter  war  kein  besseres  Loos  beschieden;  die  nicht  sehr 
zahlreichen  Anführungen  bei  den  alten  Schriftstellern  und  ein  geringer  Rest 
von  Inschriften  auf  Münzen  und  Steinntonuinciiten  geben  uns  nur  ein  unvoll- 
kommenes Bild  der  schriftstellerischen  Thatigkeit  der  Phönizier  *).  Verhüll- 


*)  Es  ist  desshalb  gew  iss  wünschenswert!) ,  dass  man  die  wenigen  noch 
unedirten  lleberreste  recht  bald  veröffentliche,  ehe  sie  durch  unvorhergesehene 
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nissniässig  zahl  reicher  sind  die  Steininschriften  des  Neuphönizischen.    Wir  be- 
zeichnen mit  diesem  Worte  die  an  Sprache  und  Schrift  so  sehr  entarteten 
Inschrirteri  auf  Steinen  und  Münzen,  welche  auf  dem  Boden  Nordafrikas ,  Spa- 
niens und   einiger  Inseln  des  mittelländischen  Meeres  gefunden  worden  sind. 
Besonders  haben  sich  die  Franzosen,   durch  ihre  Stellung  aJs  Herren  von 
Algerien  am  besten  dazu  geeignet,  um  die  Sammlung  der  Steininschriften 
Nordafrikas  in  neuerer  Zeit  sehr  verdient  gemacht.    Gesenius  konnte  nur  acht 
solcher  neupbönizischen  Inschriften  (er  nennt  sie  raischlich  „  insertptiones 
tmHico-numidicae")  für  sein  bekanntes  Sammelwerk  (1837)  zusammenbringen; 
Judas  thcilt  zehn  Jahre  später  (1847)  in  seiner  etude  demonstrative  de  la 
langue  phenicienme  schon  die  doppelte  Anzahl,  und  Bourgade  in  dem  Werke 
„toison  d'or  de  la  langue  phenic."  (1852)  beinahe  die  vierfache  Anzahl  mit. 
Von  dem  letztgenannten  Werke  liegt  uns  die  zweite  Ausgabe  vor,  die 
wir  hier  kurz  besprechen  wollen.    Sie  ist  in  der  That  eine  verbesserte 
Auflage,  da  die  Denkmäler  einer  neuen  Revision  —  wenn  auch,  wie  aus  dem 
zweiten  hier  anzuzeigenden  Werke  von  Judas  hervorgeht,  nicht  mit  der  wün- 
schenswert hm  genauen  Sorgfalt  —  unterworfen  und  eine  neue  Inschrift  hin- 
zugefügt worden.    Für  diese  Arbeit  müssen  wir  dem  Herrn  Verfasser  vielen 
Dank  wissen,  die  übrige  Zuthat,  d.  h.  der  ganze  Text  ist  von  Uebel  und 
hätte  ganz  wegbleiben  können,  zumal  er  gewiss  nur  den  sehr  hohen  Preis  des 
Werkes  (55  Francs)  vertheuert.    Der  Herr  Verfasser  hat  in  der  Zeit,  welche 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  seines  Buchs  liegt,  im  Bereiche 
phönizischcr  Wissenschaft  wenig  gelernt  und  leider  auch  wenig  vergessen. 
Was  in  Deutschland  über  das  Phönizische  geschrieben  worden,  ist  ihm  ganz 
fremd  geblieben.    Nehmen  wir  zum  Beweise  nnr  die  erste  sehr  leichte  Inschrift: 

*n3       *n3  V*:ab  ]1C6 

CRES. 

Sic  wird  von  Herrn  B.  übersetzt:  „Domino  Baali  vovens  Holocaust  um  vovit 
Cres.  Obscquens  solvit  benediccnsli,  und  in  französischer  Umschreibung :  ,yAu 
Dieu  Hanl  a  fait  voeu  d*offrir  um  holocaustc  Cres.  Fidtle  a  sa  promesse, 
il  a  brule  la  victime  en  adressant  des  supplications  a  la  Diuinite.  "  Die 
Inschrift  liest  sich  aber  ohne  jede  Schwierigkeit :  „  Dein  Herrn  Baal  Gelübde, 


Zufälle  verloren  gehen.  So  sind  durch  Fahrlässigkeit  die  wichtigen  correclcn 
Abschriften  der  citischen  Monumente  bis  auf  wenige  untergegangen,  nachdem 
die  Originale  gleiches  Schicksal  gehabt  haben.  Dasselbe  lüsst  sich  auch  ver- 
muthen  von  13  Inschriften,  welche  Honegqer  dem  brittisrhen  Museum  ver- 
gebens zum  Kauf  angeboten.  Sie  waren  sämmtlich,  wie  ich  aus  dein  Catalog, 
welchen  das  genannte  Museum  besitzt,  entnehme,  nicht  von  grossem  Umfange, 
keine  über  3  Zeilen.    Ks  sind  Grab  •  und  Dankinschriften  aus  Nordafrika, 

beginnend :  ]3N  M3Ö  oder  ^1N?  u.  s.  w. —  Eine  altphönizisrhe  und  unter  der- 
selben eine  neupbönizische  befindet  sich  auf  einem  Löwen  des  Serapeums  im 
pariser  Louvre.     Die   erstere   beginnt,  wiefern   ich   mich  recht  entsinne: 

P0Z3  \2  Da,  wie  verlautet,  die  Monumente  des  Serapeums  nun- 

mehr veröffentlicht  werden  sollen,  so  wird  auch  dieses  kleine. Denkmal  darin 
wohl  seinen  Platz  finden. 
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welches  gelobte  Cresccn».  Höre  seine  Stimme,  segne  ihn".  Zn  der  sonder- 
baren Deutung,  die  noch  oft  in  unsern  Inschriften  in  andern  Wendungen  vor- 
kommt, hat  gewiss  die  neue  Inschrift  (tab.  5  bis)  keinen  geringen  AnUieil. 
Diese  lautet:  C.  DECRIVS.  CELADVS  VOTVM  SOLVIT.  LIBES  AMMO 
dann  folgt  zum  Schluss  in  phönizischer  Schrift:  tH*bp.  Offenbar  ist  dies  der 
Hauptnamc  CELAUVS  (Kelndus).  Herr  B.  liest  aber  MB  *bp,  das  soll 
heissen :  vofum  sotvit,  und  von  diesem  Grundirrüium  geleitet,  wittert  er  allent- 
halben ein  „votum  ao/vtl".  —  Ebenso  schafft  der  Vf.  auch  sehr  leicht  neue 
Gottheiten ,  wo  er  bekannte  Namen  nicht  zu  lesen  versteht.  So  hat  er  über 
die  5le  Inschrift  eine  grosse  Abhandlung  geschrieben  »),  über  einen  Baal-hah 
(i.  e.  Baal  annuli,  eine  Art  Mercurius);  die  Inschr.  wird  nämlich  gelesen : 

HD  te«  *H3  b*ab  y%ub 
a?i  -  b*n  ja  mpbaia* 
«Dia  «bö  ya«  m  ro 

d.  h.  „Domino  Baali  vovens  holocaustum  vovit  Abodmeikart  fitius  BnaHshah 
(id  ett  tmuuli).  Sie,  sie,  obsequens  adimplevit  beuedicen*".  Indem  Herr  B. 
die  dreistrichige  Fonn  des  Cheth  verkennt,  und  ausserdem  an  allen  alten 
Irrlhumcrn  festhalt,  so  musste  er  natürlich  auf  solche  Abwege  gerathen.  Der 
einfache  Sinn  ergiebt : 

iöK  -yia  b*ab  *petb 
«3nb*a  ja  mpbaw 
«Dia  «bp  *ött>  *jnD  jna 

d.  h.  „Dem  Herrn  Baal  Gelübde,  welches  gelobte  Abdmelkart,  Sohn  Baal- 
hanno's  O  höre  doch  (1^5  =  J30  ,  wie  im  Chaldiüschen  eine  Bittpartikel  *) 
seine  Stimme ,  segne  ihn  —  l'nd  so  ist  eine  Inschrift  wie  die  andere  falsch 
gelesen  oder  doch  falsch  erklärt;  es  bleibt  daher,  wie  gesagt,  nur  die  Text- 
verbesserung der  Tafeln  von  einigem  Werth 

Das  zweite  hier  anzuzeigende  Werk  des  um  die  phönizischc  Wissenschaft 
verdienten  Verfassers ,  unterwirft  den  grössten  Theil  der  neuphönizischen  Stein- 
in schritten  *)  einer  nochmaligen  Untersuchung  und  giebt  auch  vier  neue  der- 
selben Gattung.  Der  Herr  Vf.  glaubt,  wie  schon  der  Titel  seines  Buchs  an- 
giebt,  in  dem  anormativen  Aleph,  das  so  häufig  in  unsern  Inschriften,  wie 
z.  B.  in  «bp  u.  dgl.  vorkommt,  das  Suffix,  der  1  per*,  sin  ff.  zu 

sehen  und  er  übersetzt  daher  die  Phrasen  &013  itbp  3>Ötö  „auscultans  male- 
dixi  —  benedixi",  also  «bp  =  Tlbp  oder  *nbbp  und  fiO*D  =  VD^a. 
Warum  Herr  J.  nicht  fi<bp  =  dem  hebr.  frbj?  oder  ^b|5  und  «5*13  =  13*13, 
wie  dies  bereits  Mover»  (in  der  Eocyclopädie  von  Ersch  und  Gruber,  Ar- 
tikel: Ph  Knieten  S.  439.  Amn.  89)  hat,  und  statt  dessen  einen  seltsamen 


1)  Sie  ist  auch  besonders  erschienen. 

2)  Vgl.  unsere  „phönizischc  Studien"  II,  S.  67. 

3)  Wir  haben  in  unserer  genannten  Schrift,  die  sämmtliche  neuphönizi- 
schen  Inschriften  bespricht,  alle  Verbesserungen  der  2.  Aufl.  des  Werkes  von 
Bourgade  namhaft  gemacht. 

4)  Warum  Herr  Juda»  dieselben  noch  immer  Intcriptione  numidiro- 
puniques  nenot,  ist  nicht  abzusehen. 
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Sinn  und  ein  noch  seltsameres ,  dem  Semitismus  ganz  fremdes  Suffix  angenommen 
hat,  ist  uns  ganz  unbegreiflich.  Hat  doch  schon,  wie  wir  in  unsern  ,,phön. 
Studien'*  I,  10  Anm.  nachgewiesen,  das  Altphönizische  (vgl.  z.  B.  Thuyga- 
Inschr.  Z.  5.  »btD  mTJ*31  =  ")Vtö  DITWl,'  „und  mit  seiner  Hülfe")  das 
Suffix  fct . . .  für  die  3.  pers.  sing,  m. ,  warum  also  diese  Endung  dem  i\cu- 
phöniziscbcn  absprechen  ?  Mag  dies  auch  in  Anw  endung  von  V  okalbucbstnben 
und  in  der  Vertauschung  von  Kehl-  und  andern  Buchstaben  desselben  Organs 
ziemlich  willkürlich  verfahren  sein ,  £0  lässt  sich  doch  nachweisen ,  soweit  die 
spärlichen  Beste  eine  Verglcichung  gestatten,  dass  die  Beugung  des  Nomens  und 
Verbuins  ganz  wie  im  Altphönizischen  ist.  Eine  Phrase  »313  fiop  „hö- 
rend seine  Stimme ,  segne  ihn  oder  Ä313  fitbp  *ÖTD  „  höre  seine  Stimme, 
segne  ihn"  lässt  sich  ebensowohl  im  Hebräischen,  wie  im  Alt-  und  Neuphö- 
nizischen  gebrauchen.  Auch  das  Suffix,  der  3.  per*,  plur.  ist  im  Hebr.  und 
im  Alt-  und  Weuphönizischcn  D . .. .  vgl.  z.  B.  Gesenius  a.  a.  0.  tnb.  21.  und 
Bourgnde  a.  a.  0.  tab  10.  mit  1  Melil.  bei  Gesen.  tab.  6.,  so  dass 
D3*I3  Obp  3?»ttJ3  oder  D3W  ....  heissen  muss :  hörend  ihre  Stimme, 
segne  sie4*,  aber  unmöglich,  wie  Herr  Judas  will:  „quin  auditum,  mnledi- 
centes  —  benedicentes",  zumal  daun  in  der  1  Melit.  am  Schlüsse  statt  0313^ 
gar  D3*l3rt  gelesen  wird ,  was  sich  paläographisch  gar  nicht  rechtfertigen 
lässt.  Sind  sprachliche  Gründe  also  schon  der  Annahme  unsers  Verf.  eutgegen, 
so  müssen  wir  nicht  minder  Anstoss  an  einer  Lebersetzung:  ,,benedixi  — 
maledijri"  nehmen.  W  er  ahnt  wohl,  dass  der  Todte  damit  seinen  Segen  oder 
seinen  Fluch,  je  nachdem  man  seine  Grabstätte  achten  oder  schänden  würde, 
verheissen  wollte  ?  —  Wenn  aber  Herr  J.  (p.  51  fg.)  in  der  Inschr.  Carth.  12. 
(Gesen.  tab.  47),  Carth .  14  (Judas  elud.  demon.  PL  8)  und  Carth.  B. 
(Bourgade,  a.  a.  O.)  eine  Stütze  für  seine  Ansicht  sieht,  so  vermögen  wir 
ihm  auch  hierin  nicht  beizustimmen.  Denn  12  Carthag.  giebt  den  ganz  natür- 
lichen Siun  KIDb*  «Vi:  TO   [Denksäule],  welche  gelobte  Elissa  '),  und 

Carth.  B.  nh]33  «hi:]  TO,  welche  gelobte  Kabirath,  wozu  noch  die 
Tempiesche  (vgl.  Gesenius'  Thesaur.  p.  134a  Anm.)  als  Bestätigung,  dass 
die  3  pers.  fem.  Perf.  im  Phöniz.  auf  N  —  auslautet,  hinzukommt.  Auffallend 
ist  freilich  die  14.  Carth.,  die,  obgleich  die  Weihende  ein  Femin.  ist,  doch 
zum  Schlüsse  lautet:  mp3^3nTO  113  TO  *).  Es  ist  jedoch  möglich, 
dass  hier  ein  Aleph  bei  Conrurrenz  mit  einem  andern  ausgefallen.  Jedenfalls 
kann  dieses  eine  Beispiel  gegen  die  drei  übrigen  sicheren  Belege  nichts 
für  Herrn  Judas*  Ansicht  beweisen. 

Müssen  wir  also  nach  diesem  Allen  dem  Haupt-  und  Schwerpunkt  der 
neuen  Untersuchung  Judas"  entgegentreten,  so  wollen  wir  doch  nicht  den  Fleiss 


1)  Es  ist  dieser  IS'ame  bereits  durch  die  bekannte  Gründerin  von  Carthago 
uns  nicht  mehr  fremd.  Die  Etymologie  v.  Quatremere  (Journ.  des  Savants 
1857,  p.  128)  =  STD*  bt*  ist  sehr  weit  hergeholt,  da  unsere  Inschr.  die  ganz 
einfache  von  löb*  =  tb*,  Ob»,  yb*  exultnvit,  an  die  Hand  giebt.  Vgl. 
Gesenius*  monum.  p.  452,  der  im  Ganzen  schon  das  Richtige  hat. 

2)  Wir  vermögen  aus  graphischen  Gründen  nicht  mit  Judas  (Et.  dem. 
p.  45)  ....  na  rö^anO«  zu  lesen  und  die  Inschr.  am  Schlüsse  als  defect 
anzusehen. 

Bd.  XII.  36 
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verkennen,  mit  dem  dieser  Gelehrte  die  Untersuchung  geführt  hat,  so  wie 
seine  Bemühung  auf  andere  dunkele  Partien  unserer  Inschriften  ein  hellere« 
Licht  zu  werfen.  Dahin  gehören  z.  B.  seine  Untersuchungen  über  die  Inschrif 
ten  von  Cnlama  (S.  27  fg.)  und  über  die  32  —  35  Inschr.  v.  Tunis  (S.  37  fg.), 
über  die  wir  hier  hinweggehen,  da  wir  dieselben  ausführlich  in  unsern  „phön. 
Studien44  II,  54.  85  und  103  Aura,  besprochen  haben.  —  Die  neuhinzugekoin- 
incncn  Inschriften  sind  eine  dankenswerte  Zugabe  und  im  Allgemeinen  ricblip 
erklärt.    (Vgl.  phön.  Studien  II,  S.  102 /g.)  Dr.  IM.  A.  Levy. 


fVo6c  einer  japanischen  Sprechkunst,  von  Donk  er  Curtius ,  beleuchtet, 
verbessert  und  mit  ansehnlichen  Zusätzen  vermehrt  durch  J.  Hoff- 
mann •».    Legden  1857. 

Aus  dem ,  in  dieser  Zeitschrift  vor  kurzem  deutsch  mitgeteilten  Vorbe- 
richle  des  Herrn  Hoffmann  bat  der  Leser  über  die  Gründe,  welche  zu  vor- 
läufiger Herausgabe  dieses  Buches  bestimmten ,  alles  Nölhige  erfahren.  Da 
die  Forschungen  unseres  gelehrten  und  scharfsinnigen  Landsmanns  im  Geiste 
der  beuligen  Sprachwissenschaft  sind  und  auf  der  Höbe  unserer  Zeit  sieben, 
so  beweiset  er  einige  Selbstverleugnung,  indem  er  sie  einem  Lehr  buche  ein- 
flicht,  dessen  Verfasser  noch  im  tiefen  Thale  verweilt.  Niehls  was  Herr  H. 
sagt,  kann  für  aufmerksame  Leser  verloren  gehen,  allein  es  hat  zu  sehr  den 
Chnraeler  der  Zerstückelung,  und  wir  wünschen  daher  um  so  lebhafter,  recht 
bald  das  verheissene  Werk  erscheinen  zu  sehen ,  in  welchem  Hoffmann  allei- 
niger Wortführer  sein  und  alle  seine  Ergebnisse  als  wohlgegliedertes  Ganzes 
uns  vorführen  wird. 

Die  Einleitung  (von  H.  ausschliesslich)  ist  der  Schrift  und  dem  Lautsy- 
steme gewidmet,  und  enthält  auch  Bemerkungen  über  Stil  und  Büeberspraehe. 
Das  Japanische  würde  kaum  den  schwereren  Sprachen  bciznzüblen  sein,  be- 
sässe  es  nicht  in  seinem  Fi  ra  kann  eine  überaus  kritzliche  Silbeosebrifl, 
deren  Züge  verworrenen  Pflanzenfasern  gleichen  und  die  sich  schwerer  ein- 
prägt als  jede  andere.  Dazu  kommt  noch  ,  dass  die  einzelnen  Silbenzeiehen 
öfter,  wie  Feslons  von  Unkraut,  an  einander  hangen,  und  die  häufig  einge- 
schobenen chinesischen  BegrifTszeieben  in  manchem  Texte  als  wahre  Zerr- 
bilder der  autbeutischen  Form  sich  gestalten  SJ.  In  vorliegender  „Sprech- 
kunst" ist  das  Japanische  theils  mit  unserer  Schrift,  tbeils  mit  Katakana 
geschrieben ,  welches  ebenso  leiebt  und  einfach ,  als  das  Firakana  schwer 
und  verwickeil.    Die  Katakana  -  Zeichen  bleiben  von  einander  gesondert,  aber 

gewöhnlich  unterlässt  man  die  Trennung  der  zum  selben  Satze  gehörenden 

  • 

1)  Proeve  eener  Japanscbe  Spraukkunst,  etc.  —  Vgl.  die 
Abhandlung  von  Hrn.  Prof.  Pott  S.  442  IT.  dieses  Bandes  unsrer  Zeitschrift 

2)  Die  beiden  üblichen  Silbenschriften  der  Japaner  sind  aus  einer  Anzahl 
chinesischer  BegrifTszeieben,  mittelst  mehr  oder  weniger  Abkürzung,  ent- 
standen, und  zwar  das  Katakana  aus  der  gewöhnlichen,  das  Firakana 
uus  der  Geschwindscbrift.  Man  flicht  aber  allen  Texten  auch  vollständige, 
und  zwar  nicht  Laute  sondern  Begriffe  darstellende  chinesische  Schrift- 
zeichen  ein,  denen  alsdann  zumeist  entweder  die  Aussprache  oder  das 
entsprechende  japanische  Wort  in  einer  der  beiden  Silbenschriften  zur 
Seile  siebt. 
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Wörter.   lo  «einem  eignen  Werke  wird  Herr  H.  ein  möglichst  vollständiges 
Verzeichnis«  der  Firakana  -  Zeichen  mittheilen. 

Erstes  Hauptstuck:  selbständige  Nennwörter,  nebst  ansehnlichem 
Wortregister  (von  Curtius) ,  dann  „Beogung"  derselben,  von  Holfraann.  Letz- 
terer sagt  hier:  wirkliche  Beugnngs formen  seien  nur  wo,  das 
Zeichen  des  unmittelbaren  Objectes,  and  die  Genitivpartikel  Ära  (ya)>  die 
übrigen  Fallzeiehen  gehörtet!  zu  den  Postpositionen,  da  sie,  mit  Aus- 
schluss des  Sobjectzeicheos  ha  (««),  eine  mehr  selbständig«?  Bedeutung 
hätten.  Allein  Unselbständigkeit  der  Bedeutung  ist  nicht  ein  notwendi- 
ges Kennzeichen  der  Beugung ,  die  eigentlich  in  Veränderung  des  Wort- 
ausgangs besteht,  nicht  in  blossem  Zusatz  zum  Worte,  und,  so  betrachtet, 
kann  nur  im  Verbum  der  Japaner  von  einer  Art  Beugung  die  Rede 
sein.  Wir  heben  ans  diesem  Paragraphen  einiges  hervor.  An  die  Post- 
position jori  (ex,  de)  kann  noch  mo,  die  Partikel  des  eigeoschaftlicben 
Genitivs ,  treten ,  und  so  das  Amt  eines  adjecti viseben  Zusatzes  verwalten, 
z.  B.  hotw  munki  oki  jori  no  meate  nari  dieses  Cap  Meer  aus  ( part. 
genit.)  Augenmerk  ist.  Hier  wird  oki-jori-no  gleichsam  Meer-aus- 
iges,  eine  Art  Adjecliv  zu  meate  Augenmerk,  Merkzeichen  *).  Auch  das 
Zeichen  des  Subjectcs  wird  den  -übrigen  Casuspartikeln  (pur  nicht  dem  Ge- 
nitiv oder  Ablativ)  noch  beigegeben,  und  zwar,  so  oft  man  das  betreffende 
Verhältnis*  stärker  hervorheben  und  darum  von  dem  unmittelbar  folgenden 
einigermassen  abscheiden  will.    Ebenso  ist  es  z.  B.  im  Mongolischen. 

Das  ganze  zweite  Hauptslück  des  Hrn.  Curtius  ist  eine  leere  Schachtel; 
unter  der  Ueberschrift  „Lidwoord"  (Artikel)  finden  wir  nichts  als  die 
Worte :  de  Japanscbe  taal  heeft  geene  lidwoorden. 

Drittes  Hauptstuck:  Beiwörter,  mit  Einleitung  Hoffmanns,  aus  welcher 
hier  das  wesentliche.  Bildet  ein  Adjecliv  mit  seinem  Substantive  ein  zusam-  • 
mengesetztes  Wort,  so  steht  das  erstere  in  nackter  Grundform:  taka-jamn 
Hochgebirge.  Wird  die  Eigenschaft  dem  Gegenstande  zwar  zuerkannt,  aber 
noch  als  Adjecliv  vorgesetzt,  so  drückt  man  in  einer  bestimmten  Classe  von 
Beiwörtern  die  Beziehung  durch  ki  (so  seiend)  am  beiwörtlichen  Stamme  aus: 
taknki  (vulgo  takai)  jama  hober  (hochseiender)  Berg  a.    Steht  das  Adjectiv 


I)  Diesem  japanischen  Sprachgebrauche  analog  ist  die  Inhangnng  des 
bezüglichen  ki  der  Türken  und  Mongolen  an  ein  Wort  im  Locative  (d.  h. 
welchem  die  Postposition  des  Locativs  beigegeben  ist)  z.  B.  el-de-ki 
kylyg  Hand-in-wo  Schwert  d.  h.  in  der  Hand  befindliches.  Bei  un- 
garischen (magyarischen)  Schriftstellern  neuerer  Zeit  finden  wir  die  attribu- 
tive Partikel  i  an  alle  erdenklichen  Postpositionen  gehängt,  um  das  sonst  ge- 
bräuchliche val6  (seiend,  befindlich)  zu  umgeben.  Ein  Paar  Beispiele  lie- 
fere uns  Ipolyi's  Mythologie:  (S.  50,  5t;  az  ördögröli  kepzei  die 
Teufel-von-ige  Vorstellung  (V.  vomT  ):  (S.  55)  az  ördoggeli 
szovetsegre  das  T  cu  f  e  l  -  m  i  l  -  ig  e  Bündniss-zu  (zum  Bunde  mit  dein 
T.) ,  u.  s.  w.  Dieses  Verfahren  wird  jedoch ,  als  dem  alten  guten  Sprach- 
gebrauche  zuwider,  sehr  missbilligt.  Vgl.  Ballagi's  lehrreiche  Abhandlung 
Nyelvujitas  es  nyelvrontas  (Sprachneuerung  und  Sprachverderben), 
S  18  —  19. 

1)  ki  ist  aus  t\  der  einfachsten  Wurzel  für  existere,  esse,  und 
einem  *,  welches  mit  den  Dentewörlern  ka  (da)  und  ko  (hier)  verwandt  sein 

36* 
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als  Prädicat,  so  kommt 


ine  Grundform,  statt  ki,  das  unveränderliche 


Verbum  $i  (esse),  z.  B.  nno  jama  vn  takaii,  (vulgo  auch  takai)  jeoer 
Berg  (Subjectz.)  hoch -ist1).  Solche  Prädicats  -  Beiwörter  in  $i  werden  nun. 
mittelst  Verwandlung  des  t  in«,  abgezogene  Selbstaodswörter:  uagaxa  Lang- 
sein,  Länge,  von  naga$i  ist -lang.  Verwandlung  des  obigen  ki  in  km  (Jr*) 
erzeugt  Umstandswörter,  z.  B.  taknku  (vulgo  tnkau,  takö)  hoch. 

Ks  folgt  ein  Curtius'scbes  Verzeichnis  von  Beiwörtern,  mit  wichtigen 
Zugaben  H«»irmunn's ,  die  besonders  wortzerlegender  oder,  im  linguistischen 
Sinne  physiologischer  Art  sind.  Vor  Allem  verdienen  Aufmerksamkeit 
die  ebenso  feioen  als  lehrreichen  Bemerkungen  über  eine  Anzahl  Selbstanda- 
Verba;  doch  gehört  dergleichen  erst  in  die  Lehre  vom  Verbom  überhaupt. 

Die  „Vergleichungsstufen"  ergeben  sich  ans  syntactiseher  Wendung  oder 
zugegebenen  Wörtern,  licnrhtenswerth  ist  hier  (wie  fast  überall)  nur  Hoff- 
mann's  Bearbeitung,  worin  auch  die  grosse  Analogie  des  Sprachgebrauchs  mit 
dem  der  sog.  Tatarischen  Sprachen  hervorgehoben  wird.  Das  mongolische 
Heispiel  (S.  59)  ist  so  zu  lesen :  tnorin  nnu  chonin  eUe  jeke, 

Ks  folgt  eio  überaus  reichhaltiger  Abschnitt  aus  Hoflmann's  Feder,  be- 
treffend Zahlwörter,  Zeitrechnung,  Maasse,  Gewichte  und 
Münzen  der  Japaner.  Wir  vermissen  nur  ein  Paar  Worte  über  Papier- 
geld, die  aber  vielleicht  anders  wohin  gehören3!. 

Viertes  Hauplstuck:  die  Fürwörter,  zuerst  nach  Cortius,  dann  eine 
sehr  wichtige  Zugabe  des  Herausgebers  über  Ursprung ,  Bedeutung  und  Ge- 
brauch der  gebräuchlichsten.  Unterscheidung  dreier  grammatischen  Persooen 
ist  dem  Japaner  fremd«  Jede  Person  in  unserem  Sinne ,  die  des  Sprechenden 
wie  diejenige  zu  und  diejenige  von  welcher  er  spricht,  wird  (nach  unserer 
Sprechweise)  als  dritte  Person  aufgefaßt,  und  bezeichnet  entweder  ir- 
gend eine  Eigenschaft  «»der  eine  räumliche  Beziehung.  Beide 
Uategorien  befassen  verschiedne  Synonymeu  für  jede  Person,  bei  deren  Wahl 
das  Rsngverhältniss  entscheidet.  So  bat  man  für  die  erste  Person  jattuko 
(aus  ja  domus,  ttu  altes  Genitivzeicbeo ,  ko  parvus,  puer,  maneipium)  Haus- 
knecht, Sclav,  was  sehr  alt  und  untertbänig,  also  nur  im  Verkehre  mit  Hö- 
heren anwendbar  »)•    So  giebt  es  Tdr  die  zweite  Person  ein  Wort  nandsi 

-  —  —  —  —  —  + 

mag.  Ks  bezeichnet  das  Leben  als  K  i  na  t  h  m  u  n  g,  wie  t  als  A  u  s  a  th  m  u  n  g. 
So  entsteht  nnki  nicht  vorhanden,  nichtig,  durch  Verbindung  mit  der  einfa- 
chen Negation  na. 

t)  Si  aus  obigem  t  und  *,  welches  mit  dem  deutenden  so  verwandt  sein 
könnte.    Plnsi  non  est. 

2)  In  Ch  a  u  d  o  ir's  stattlichem  Recueil  de  monnaies  de  la  Chine, 
du  Japon,  etc.  (Petersburg  1842)  findet  man  (Tafel  59)  die  Abbildung  eines 
japanischen  Stückes  Papiergeld  vom  Jahre  1730  u.  Z.,  eine  Silbermunze  vor- 
teilend ,  und  gültig  für  die  Landschaften  Ava  und  Awadsi  (soviel  ich  zu 
erkennen  im  Stande  bin,  denn  Cbaudoir  selbst  erklärt  nichts  und  konnte  auch 
nichts  erklären). 

2)  Hoffinaun  vergleicht  das  chinesische  ein  (l31sle  Classenhaupt).  Die- 
ses bezeichnet  zwar  eine  Person,  der  man  befiehlt  und  die  also  in  gewissem 
Sinne  dient,  es  dürfen  jedoch  nur  Würdenträger  für  sich  von  dem 
Worte  Gebrauch  machen,  ungefähr  wie  bei  uns  keiner  sich  Minister  nen- 
nen darf,  der  nicht  jene  höchste  bureaucratisebe  Stufe  bekleidet,  obachon 
dos  Wort  eigentlich  Diener  heisst.    Die  einheimischen  Wörterbücher  der 
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(aas  namdsi  für  namotei)  d  i.  von  geschütztem  Nameo,  also  Geehr- 
ter, Hochachtbarer.  Dem  gewöhnlichen  Worte  frir  die  erste  Person  liegt 
ober  «a  zum  Grande,  welche  Silbe  auf  den  Mittel  puoct  eines  Hauraes 
hinweist  >).  Am  hantigsten  ist  die  sehr  umständliche  Form  watakusi  (wa- 
taks'),  ob  Diener  im  Kreise  (im  Mittelraura)  ?  Desto  kürzer  ist  waga 
(wa  mit  dem  Genitivzeichen)  für  m ei  n ,  u ns er,  ferner  wäre  ich  schlecht- 
hin, welches  H.  durch  „im  Mittelraum  Vorhandenes"  deutet.  Re  steht 
für  are  (etwas  irgendwo  seiendes),  welches  allein  schon  dritte  Person,  auch 
Bestandteil  von  kare  ille,  kore  islc ,  etc.  Rio  gewöhnliches  und  gemei- 
nes. Fürwort  zweiter  Person,  sonoknta,  heisst  s  ei  n  e  (für  d  e  i  n  e )  S  e  i  te 
und  ist  gebildet  aus  dem  Genitive  des  Wörtcheos  so,  das  auf  eioen  schon 
genannten  oder  als  genannt  gedachter)  Ort  hindeutet,  mit  Zugabe  von  kata 
Seite  ').  Dieses  s  o  kann ,  je  naob  seiner  Zugabe ,  jede  der  drei  Personen 
bezeichnen. 

Die  grössle  Aufmerksamkeit  verdient  in  diesem  Abschnitte,  was  Hoffmann 
über  die  das  fehlende  Relativom  ersetzenden  Wendungen  sagt.  Im  Japani- 
schen findet  jede  beigegebene  Bestimmung  nicht  hinter,  soodern  vor  dem 
zu  bestimmenden  Worte  ibre  Stelle  (wio  dies  ursprünglich  selbst  im  Türki- 
seben ohne  Ausnahme  der  Fall  war);  relative  Sätze  werdeo  also  nicht  ge- 
bildet: man  behilft  sich  mit  Parlicipien  (der  Dauer  oder  der  Vollendung). 
Salze  wie  der  folgende:  einer  der  Ganse  fängt,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind ,  müssen  so  übertragen  werden :  tovoht  jori  kitaru  (oder  kita)  knri 
wo  toru  Äifo,  buchstäblich  Ferne  aus  gekommene  Gans  (Objectzeichen) 
fangender  Mensch.  Hat  der  beiwörtliche  Sinn  ein  als  Nomen  ausgedrück- 
tes Ohjeet,  so  komm'',  dieses  in  den  Genitiv,  daher  z.  B.  nru  kumo  seiende 
(vorhandene)  Wolken ,  aber  iro  no  aar»  kumo  Farbe  (Geoitivzeicben)  seiende 
W.,  d.  h.  die  von  Farbe  sind,  die  Farbe  haben3),  türkisch  bojasy 
olan  Oület  Farbe-ihr  seiende  Wolke.  Io  den  Genitiv  kommt  ferner  das  eigne 
Subject  des  Nebensatzes,  wenn  er  ein  solches  bat:  „der  Wind  erhebt  sich 
in  der  Nacht"  würde  beissen  kafe  vn  joru  ni  fuki  okoru  Wind  «Subjectzei- 
cben)  Nacht  in  blasend  sich -erhebt;  aber  „die  Nacht  in  welcher  der  W. 
sich  erhebt1'  müsste  so  lauten:  kafe  no  fuki  okoru  joru  d.  i.  Windes  (von 
W.)  blasend  sieb  erhebende  Nacht4).    Anderes  Beispiel:  kono  mono  domo 


Chinesen  sagen:  sin  jü  kungju&'cin,  s' injükia  jug  p'fl  d.  h.  „wer 
der  OeffentI  ich  k  ei  t  (dem  Staate)  dient,  ist  c  i  n  ;  wer  einer  F am  i  1  i  e 
dient,  p'B".  Dem  japanischen  jatsuko  würde  also  p'lf  am  besten  ent- 
sprechen. 

1)  Paler  Oyanguren  erklärt  wa  durch  Kreis  oder  Rad  (ci'rculo, 
roeda),  und  das  in  Leyden  litbographirte  japanisch-chinesische  Wörterbuch 
durch  tun  Rad  am  Wagen  (chines  ). 

2)  Vgl.  den  Gebrauch  des  arabischen  <-»^>  angulus,  regio 

» » » 

und  «^AiL^  latus,  a  latere  duxit),  welches  mit  einem  Suffixe 

zweiter  oder  dritter  Person  zum  Ehrentitel  der  resp.  Person  wird. 

3)  Ein  Substantiv  im  Genitive  genügt  zu  adjectivischer  Bedeutung:  tro 
no  kumo  W.  von  Farbe ,  farbige  Wolke.  Will  ich  aber  von  den  Wolken, 
als  farbigen,  noch  etwas  sagen,  so  muss  es  wie  oben  beissen. 

4)  Soll  man  das  Verbum  in  solchen  Sätzen  als  nomen  actionis  und  also 
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sort  jori  ftme  no  kakaritaru  kata  vt  j«*it  fijmi  ßn  we  i  koroti,  ttijasmnton 
gnnorUi  ftme  vt  taimatsu  wo  Hakt  komu,  diese  Leale  darnach  Sein  ff  ^Ge- 
nitivzeiehen)  gestandene  Käste -an  gebend  ,  zwölf  Mensehen  todtsebiessend, 
H  's  Besteigung  -  machendes  Schiff  -  aar  Feuerbrand    werIVnd  hineinlhun  . 

d.  b  an  die  Küste  wo  die  Schiffe  standen  auf  da»  von 

H.  bestiegene  Schiff  Paler  Oyanguren  eitirt  sogar  ame  knft-no 

ttmaranu  ije  casa  que  10  resiste  oi  al  agua,  ai  al  vieato,  wo 
man  auch  im  Japanischen  den  Dativ  statt  des  Genitiv s  erwarten  sollte. 

Zum  ErsaUe  fdr  das  Relatirum  dient  ferner  foforo  Ort,  in  Bedewtong 
und  Gebrauch  dem  «6  der  Chinesen  entsprechend ,  nur  noch  umfassender. 
Bedeutet  tsukuru  koto  das  Machen  •)»  ond  **•  m9no  deB  Machenden,  so  ist 
f*.  tokoro  was  (eigentlich  wo)  man  macht,  chines.  sb  fso.  Das  Sub- 
jecl  der  Handlang  kommt  als  beifdglicbe  Bestimmung  in  den  Genitiv:  dem 
chines.  a'in  sö  Vung  fr  Meuschen  was  [was  Menschen]  gemeinsam  bekom- 
men, entspricht  hito  no  onasiku  nru  tokoro  der  Menschen  vereint  (sie)  be- 
kommen wo  (was).  Die  Sätze,  worio  tokoro  das  paasive  etwas  ausdrückt, 
sind  entweder  selbständig  und  hinsichtlich  des  tokoro  abwandlungsChlng,  oder 
beifüglicb,  and  als  solche  durch  den  Genitiv  gekennzeichnet  Beispiele  der 
ersteren  Art:  kismgi  no  umeru  tokoro  va  oioto  nari  der  Konigin  Gebären 
Ort  (Snbjeetzeicben)  jüngerer-  Bruder  ist,  d.  b.  derjenige  wo  [welchen]  die 
K.  geboren  etc.  *)  ken  man  suru  tokoro  wo  kokoro  ni  sirwm  Sehen,  Hören 
Ort  (Objecto.)  Herz -in  verzeichnet  -  sich ,  d.  b.  was  man  siebt  und  hört,  v. 
s.  im  H.  Beispiel  der  zweiten  Art :  Qioo  Jen  katsu  fen  no  toki  kiri  toru 
tokoro  no  mimi  hana  wo  mimi  -  dsuka  to  ivu  tokoro  ni  udsnmu,  Korea  Krie- 
ges Zeit  Abschneiden  Ort  (Genilivz.)  Ohren  (und)  Nasen  (Objeetz.)Ohrengrab- 
ra  benannt  Ort -an  begrub -man,  d.  b.  die  Obren  und  Nasen  (der  Feinde), 
welche  während  des  Krieges  mit  Korea  abgeschnitten  waren,  begrub  man 
an  einem  Orte,  der  „Obrengrab*4  benannt  ward.  Hier  steht  das  erste  tokoro 
im  Genitive  nur  bezüglich,  gleichsam  wo- ige  für  welche;  das  zweite 
aber  ist  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  Ort  (tokoro  -ni  am  Orte)  zu  las- 
sen *).    Wir  bemerken  noch  hinsichtlich  der  Partikel  to  (zu),  dass  mnu  diese 


auch  im  Genitiv  denken,  wie  sein  Suhject  ausdrücklich  im  Genitiv  steht, 
oder  (mit  Hoffmann)  als  nomen  agentis ,  wo  dann  z.  B.  der  Wind  nur  logi- 
sches ,  die  Nacht  nur  grammatisches  Subjecl  wird  ?  Die  erstere  Ansicht  wäre 
unserer  Logik  angemessener  (Nacht  des  sieb  Krbebens  des  Windes);  es  steht 
ihr  ober  entgegen,  dass  das  Genitivzeiehen  ao  der  Verbalform  nicht  wieder- 
holt ist. 

1)  Bei  Jboto  (Sache)  sei  bemerkt,  dass  man  dies  immer  gebraucht,  wo 
ein  ganzer  Satz  von  einem  Vcrbum  regiert  wird,  z.  B.  „ich  höre,  dass 
dieses  Kraut  auch  anderswo  vorkommt,"  japanisch  „dieses  Kraut  auch  ao- 
derswo  vorkommt,  die  Sache  (koto  wo  d.  i.  rem)  hör  ich.  Türkisch: 
„dieses  Krautes  auch  underswo  sein-Vorkommen  (wardygyny)  hör*  ich. 

2)  Ofofo  ist  der  jüngere,  trotte  der  ältere  Bruder.  —  Nari  ist  der 
Stamm  ari  (s.  o.)  in  Verbindung  mit  ni ,  welches  selbst  aus  dem  locativen 
«t  (in)  und  i  (esse)  entstanden,  also  genau  genommen,   in  esse  bedeutet. 

3)  Auch  für  Zeit  kann  es  stehen :  jorokobu  tokoro  ni  Lustig  sein  Ort- 
in d.  h.  während  man  sich  belustigte. 
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zwischen  den  Namen  einer  Sache  und  das  Verbun  nennen  einschiebt,  weil 
die  Sache  gleichsam  zu  ihrem  Namen  gemacht  wird  >). 

Fünftes  Hauptslück:  Werk  wort  (Verbum).  Einleitung  vou  Hrn.  II., 
worin  er  sich  aar  die  allgemeinsten  physiologischen  Umrisse  beschränkt  und 
die  von  Hrn.  Curlius  aufgeführten  Beugungsfornien  beleuchtet  Er  sagt  mit 
vollem  Hechte :  „Hat  die  Oberflächlichkeit  derjenigen ,  welche  bis  heule  im 
Japanischen  etwas  gel b an ,  und  ihre  verkehrte  Methode,  das  japaoische  Werk- 
wort nach  dem  Schema  des  lateinischen  zu  behandeln  und  ersteres  mit  Ge- 
walt über  den  Leisten  des  letzleren  zu  schlagen,  nichts  als  eitle  Früchte  ab- 
geworfen und  die  Erkenntnis«  der  Natur  des  japan.  Werkworts  eher  bebindert 
als  gefördert ;  so  befindet  sich  der  Leser  schon  jetzt  auf  einem  ganz  anderen 
Standpunkte  der  Einsiebt ,  nachdem  er  die  Physiologie  der  Werkwörter  nri, 
nnri  etc.  kennen  gelernt.44  Ä£ 

Jeder  verbale  Stamm  endet  auf  i  oder  e  \  diese  Ausgange  sin^fas  ei- 
gentliche werkworllicbe  Element,  da  sie  allein  der  Abwandlung  unter- 
worfen sind.    Aus  dem  Gesichtspunkte  letzterer  muss  man  die  Verba  in 
starke  und  schwache  eintheilen:  der  Stamm  der  ersteren  geht  aus  auf  t, 
welches  t  in  gewissen  Fälleu  eine  Lautverstärkung  erleidet  und  a  (zuweilen 
o)  wird.    Die  schwachen  Verbalslamrae  enden  auf  e,  das  sich  immer  gleich 
bleibt,  doch  gehört  anch  eine  Anzahl  Verba  mit  unveränderlichem  «  hierher. 
Der  Stamm  auf  t  oder  e  wird  ohne  Zusatz  oder  Veränderung  gebraucht: 
a)  als  erstes  Glied  zusammengesetzter  Werkwörter;  b)  in  der  Verbindung 
mehrerer  Satze,  denn  wie  man  von  zusammengesetzten  Wörtern  nur  das 
letzte  abwandelt,  so  erleidet  in  verbundenen  Sätzen  nur  das  Verbum  des 
letzten  Satzes  eine  Veränderung  seiner  Endung.    In  schwachen  Verben  ist 
der  Stamm  zugleich  gebietende  Art,  die  starken  aber  verwandeln  zu 
diesem  Zwecke  •  in  e,  dem  noch  ein  Empßndungslaut  folgen  kann.  Schliesst 
ein  Verbum  als  Prädicat  den  Satz,  so  gebt  der  Auslaut  des  Stammes  in  ton- 
loses u  über,  und  es  entsteht  donn  für  uns  gewöhnlich  ein  Präsens.  Die 
Anpassung  des  u  hat  aber .  nach  Massgabe  vorhergehender  Laute,  verschiedne 
Gestaltungen  in  ihrem  Gefolge.  —  Wird  die  Handlung  als  selbständiger  Vor- 
wurf oder  als  Eigenschaft  eines  solchen  gefasst,  d.  h.  soll  ein  nomen  actionis 
oder  agentis  entstehen,  so  wandelt  sich  das  t  der  starken  Stämme  in  u,  das 
e  der  schwachen  aber  in  eru  oder  uro        Diese  Formen  können  Casuspar- 
tikeln erhalten,  wie  andere  Nennwörter.  —  Kennzeichen  des  Zukünftigen  ist 
in  der  Schriftsprache  n  (weiland  m"  aus  mu) ,  das  in  schwachen  Verben  un- 
mittelbar zum  Stamme  tritt,  in  starken  aber  erst,  nachdem  sein  t  zn  a  gc 
worden:  nke  öffnen,  aken;  ari  sein,  ttrnn       —  Ein  Gerundium  entsteht 
aus  der  Locativparlikel  fe  oder  de  am  Stamme,  dessen  Auslaut  dabei  sich 

1)  Daher  z.  B  der  Finne  hier  seinen  Casus  auf  ksi  (den  Transhiliv) 
gebruucbeu  würde  :  korwin  haudakti  nintitetyliä  paikalla  Obren  G  r  a  b  /  u 
nm  genanulcn  Orte. 

2)  Bei  den  schwachen  auf  «  gehl  dieses  in  tro  und  uro  über.  Man  sieht 
gleich,  dass  in  den  Formen  auf  ro  ein  mehrerwähn  tos  verbum  subslantivum 
(«ri,  nru)  steckt. 

3)  Diu  niedere  und  spätere  Srhreibarl  hui  das  u  des  Futurs  in  u  (d) 
verwandelt :  nlrei»  oder  aked .  arnu  oder  ath. 
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verändern  kann  Die  Verbindung  derselben  mit  dem  Verb  um  nri  giebt 
fort  (tarn),  oft  abgekürzt  in  #«,  als  Kennzeichen  eioer  Volle  od  ung;,  wel- 
ches so  zum  Summe  des  Hauptverbums  tritt.  —  Eioe  andere  Ortspartikel  ni  wird 
mit  isolireodem  vn,  also  nt  -f  tu,  welche  V  erbindang  aber  bi  erzeugt ,  das 
Merkzeichen  von  Sätzen,  die  wir  in  unseren  Sprachen  mit  als,  oder  aoeh 
mit  da  einleiten.  Dieses  ba  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
ba  der  bedingenden  Zukunft,  das  ebenfalls  aas  ni  -f  »<i ,  ober  nicht 
dem  Stamme,  sondern  dem  Fntnr  angrfögt  wird,  wessbalb  es  bald  als  nba 
un<i  bald  (wie  jenes)  als  eba  sich  gestaltet  Ks  war  Hrn.  Holfmann  vorbe- 
halten, den  Unterschied  in  Bildung  und  Bedeutung  beider,  welcher  Inler- 
schied  im  Bewasstsein  des  heutigen  Japaners  sich  verdunkelt  bat,  zu  ermit- 
teln. —  Obscbon,  obgleich,  ist  mo  (noch),  oder  das  verstärkte  fönt« 
(dontf)  hinler  dem  Gerundium  des  Hauptverbums,  oder  am  Stamme  eines  bei- 
gegeben Vcrbams  für  sagen:  ije  domo  obgleich  man  sagt,  dass... 
für  „obgleich  dein  so  ist," 

Es  folgt  nun  das  \erbum  nach  Curlius ,  mit  zerstreuten  Verbesserangeu 
uad  anderen  Zusätzen  des  Herausgebers.  Einer  dieser  Zusätze  erläutert  den 
Gebrauch  von  molsute  (motte),  dem  Gerundium  eines  Verbums  für  „ergreifen," 
„festhalten,"  „halten,"  welcher  genau  mit  dem  der  synonvmen  chinesischen 
Worzel  fl  stimmt  '). 

Hieran  schliessen  sich  wieder  zwei  längere  Zugaben :  über  den  Ausdruck 
des  Leidens  und  den  der  Verneinung.    Die  sog.  leidenden  Werkwörter 
der  Japaner  sind  nach  Wesen  und  Form   nur  abgeleitete  thälige,  die 
ein  sich  Aneignen  einer  von  Aussen  kommenden  Wirkung  ausdrücken  »). 
Element  derselben  ist  das  schwache  Vernum  e  <Prädieatsferin  u,  nennwürl 
liebe  Form  en»  oder  am,  Gerundium  ete ,  Perfeclum  etari  oder  Eine 
eigne  Abwandlung  des  sog.  Passivs  giebt  es  nicht,  wohl  aber  versebiedne 
Grade  der  Ableitung     Beim  Gebrauche  geht  das  Subjcel  der  Thal  im 
Locative  voran:  rnw  ni  kamar-etaru  hito  Hund -durch   Biss  -  empfangen 
habender  Mensch  d.  b.  von  einem  H.  Gebissener.  —    Die  Verneinung 
kommt  an  das  Verb  um  :  sie  läugnet  nicht  (wie  in  einem  Theile  der  europäi- 
schen Sprachen  unlogischer  Weise  geschieht)  ein  Subject  oder  Objert,  son- 
dern eine  Handlung  (Zustand);  darum  fehlen  dem  Japaner  Ausdrucke 
für  Keiner,  Niemand,  Nichts.    Da  nun  die  Copula  entweder  im  reinen 
verbateo  Elemente  i.  oder  in  den  mit  seiner  Hülfe  entstandenen  Verbalstsm- 
men  ni  (inesse)  oder   «i  (facere)  liegt,  so  verbindet  sich  das  läug- 
nende  Element  (auch  bei  den  Japanern,  wie  in  unserem  Sprachgeschichte,  n) 
als  beiwörtliche  Bestimmung  mit  i,  nt  oder  *t.    So  erhält  man  n  +  i  —nit 
n  +  ni  wieder  =  m,  und  n  +  $i  ~  ,j.    \m  lettten  Falle  bleibt  also  die 


1)  Diese  Postposition  stimmt  in  Form  und  Bedeutung  mit  dem  ebenfalls 
postpositiven  de  der  Türken,  Mongole«  und  Mandscbus ,  das  ebenfalls  Gerun- 
dien erzeugen  kann. 

2)  S.  meine  chinesische  Sprachlehre ,  S.  95  ff.  Der  Sprachgebrauch  des 
oberwähnten  so  (Ort,  wo)  ist  ebendas.  erläutert,  S.  88  ff. 

3)  Ebenso  ist  das  angeblich  passive  pi  der  Chinesen  nichts  anderes  als 
ein  \erbum  für  „auf  sich  nehmen,"  „sich  aneignen,"  dessen  Grundbedeutung* 
mit  etwas  sich  bedecken  oder  bekleiden.  Hoffmann  ebds.,  S.  182. 
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negirende  Bedeutung,  obgleich  das  Element  derselben  euphonisch  ausgefal- 
len ist.  Von  den  indicativeo  Prädicatsfonnen  tu  oder  um  ist  in  der  feineren 
Böcherspracbe  die  erslere  Regel.  An  das  Physiologische  reiben  sich  ausführ- 
liche, die  Ableitung  und  Abwandlung  beireffende  Notizen. 

Das  sechste  Hauplst'dck  enthalt  einige  Zeilen  über  Umstandswörter. 
Im  siebenten  liefert  Herr  Ho  ff  mann  Bemerkungen  ober  Wesen  und  Gebrauch 
der  Beziehungswörter  (ihrer  Stellung  nach  alle  Nachsetzwörter, 
gleich  denen  der  sog.  Tatarischen  oder  der  Altai- uralischen  Spraehclasse 
überhaupt),  und  das  achte  (von  demselben)  befasst  die  gegenseitigen  Bezie- 
hungen ganzer  Sätze,  mit  Anführung  der  vornehmsten  Partikeln  zum 
Ausdruck  derselben  (Conjunctionen) 

Durch  Herrn  Hoffmann  —  dies  messen  wir  jetzt  schon  mit  vollster  Ue- 
berzeugung  aussprechen  —  sind  auf  jedem  einzelnen  Felde  der  japanischen 
Sprachkunde  verhärtete  Irrlb'dmer  ausgetilgt  und  kaum  geahnete  Feinheilen 
der  Wortbildung  wie  des  Gebrauchs  an  den  Tag  gekommen  Besonders  gross 
sind  seine  Verdienste  um  das  japanische  Verb  um,  welches  für  Europa  so 
lange  eine  chaotische  .Masse  gewesen,  und  in  welchem  jetzt  Alles  gut  be- 
gründet und  lichtvoll  sich  aneinander  reiht.  Trotz  dem  grossen  lexicaltschen 
Einflasse  der  Sprache  Chinas  ist  die  Japanische  von  jener  immer  wesentlich 
verschieden  geblieben,  oud  seine  eifrige  Beschäftigung  mit  der  Litteratur  des 
Mitlelreichs  hat,  so  scheint  es,  nur  wenige  Wörter  und  Formen  der  Mutter- 
sprache im  Bewusstsein  des  Japaners  verdunkelt.  Ob  gewisse  Eigenheiten 
des  japanischen  Sprachgebrauchs,  die  im  Chinesischen  —  soweit  die  versebiedne 
Natur  beider  Sprachen  es  nur  gestatten  kann  —  ihre  Ebenbilder  finden,  als 
Nachbildung  zu  betrachten  sind ,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen.  Am  näch- 
sten kommt  das  Idiom  dieses  loselreiches,  der  Art  seiner  Entwicklung  nach, 
den  hoebasiatisefaen  Familien  des  schon  erwähnten  grossen  Spracbgeschlecbtes ; 
doch  bat  der  Selbst  lauter  in  der  japanischen  Wort-  und  Formenbildung 
grösseres  Gewicht,  und  in  versehiednen  Fällen  begegnet  uns  weist  mehr  als 
blosse  Anleimung  (Agglutination).  Man  kann  ferner  bemerken,  dass  viele 
scheinbar  einfache  Wortstämme  aus  dem  Zusammenflüsse  zweier  noch  einfa- 
cherer, oft  mit  starker  Lautkürzung,  entstanden  sind,  und  dass  Wörter  für 
gewöhnliche  Begriffe  ihren  ganz  eigenlhümlicben ,  eine  ebenso  eigentümliche 
Anschauung  verkündenden  Ursprung  haben. 

Hier  einige  aufs  Ungefähr  gesammelte  Beispiele.  Himmel  (und  Re- 
gen) beisst  rnna  oder  nme,  aus  ao  m/t  d.  i.  blauer  Raum.  Figasi  Ost- 
seitc,  ostwärts,  ist  aus  fi  (nt)  und  mukaisi  d.  b.  Sonne  und  Entge- 
genkommen, denn  von  Osten  her  kommt  uns  die  S.  entgegen.  Der  Blitz 
hat  die  sonderbaren  Namen  Reis-Leuchten  (ina  bikari),  Reis-Begat- 
tung (tun  dsurubi),  und  geradezu  Reis-Gattin  (ina  dtuma)  *).  Milch 
heisst  fststru,  offenbar  Zitzen- Brühe,  aus  tsitti  und  sin»  Brühe,  Suppe. 
Ohokami  (aus  0Ä0  gross,  und  kamt  Gottheit,   erhaben,  mächtig) ,  etwa  der 

1)  Ina  ist  der  Reis  auf  dem  Halme.  Die  japanische  Encyclop&die  äussert 
sich  hierüber  also:  ,,Es  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  es  in  hei- 
teren Herbstnächten  blitzt;  da  nun  nm  diese  Zeit  der  Reis  zur  Reife  kommt, 
so  heisst  ein  solcher  Blitz  dessen  Gattin  oder  Begattung. *»  Also  eine  Ver- 
mählung des  reifenden  Reises  mit  dem  Blitze. 
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G  rossmöcb t ige ,  igt  Name  des  Wolfes1).  Neeumi  Maus,  ob  an 
Wurzeln  (ne)  nistend  (turnt*)?  in  diesem  Falle  war  es  zunächst  die  Feld- 
maus. Strömt  pulcx,  wörtlich  potor  albus,  aus  tira  weiss,  und  abge- 
kürztem «omt  trinken.  Mekura  augendunkel  d.  i.  blind.  Katana  au  der 
Seite  schneidend,  d.  i.  Säbel.  Kann  (sprich  kanntt)  Lautzeich  ea. 
buchstäblich  geborgter  Name  (aus  hart  und  aa) ,  zum  Unterschiede  von 
mann  wirklicher  Name.  Mala  Zweig,  Doppeltes,  (als  Partikel)  noch 
dazu,  imgleicben,  auch.  Jon',  eine  schon  vorgekommene  Poslposilion 
(de,  ex),  ist  Stamm  eines  verbum  cootinualivnm,  abgeleitet  von  ji  sebiessen, 
woher  unter  Anderen  ja  Pfeil ,  und  jumi  Bogen  (aus  ja  -f-  umi  der  den 
Pfeil  hervorbringt,  versendet?).  W.  Sch. 


ii\r 

»JL»  sJU~  iJU>  d.  i.  Die  Quelle  der  WUeenschaft.  Kasan ,  gedruckt 
f*o1  . 

in  der  Universitätsdruckerci  1273=  1856.  In  Comm.  Leipzig  b.  L.  Voss. 
8.    16  n# . 

Unter  obigem  Titel  erschien  im  J.  1856  zu  Kasan  ein  i'2S  Seiten  enthaltender 
arab.  Tractat,  bestehend  aus  einem  Vorwort,  zwanzig  Kapiteln  und  einem  Scbluss- 
wort,  unter  Zugrundelegung  des  Korans  und  der  Sünna,  ascetisch-uioralischen 
Inhalts.  Der  Verfasser  bat  sich  nicht  genannt  und  das  Buch  scheint  wie 
schon  manches  andere  in  Kasan  erschienene  seinen  Ursprung  der  Freigebig- 
keit eines  frommen  Muslim  zu  verdanken,  der,  um  ein  gutes  Werk  zu  stif- 
ten, die  Druckkosten  hergab,  während  ein  Gewandterer  als  er  die  Abfassung 
übernahm.  Wir  lernen  nicht  viel  Neues  daraus,  erkennen  aber  in  der  Schrift 
die  gute  Absicht  sich  um  das  geistige  Wohl  der  Gläubigen  verdient  zn  ma- 
chen, und  gestehen,  dass  die  Zusammenstellung  und  Gliederung  der  einzel- 
nen Gedanken  unter  den  gewählten  UeberschriRen  immerbin  nicht  ganz  ohne 
Mühe  war,  die  eigene  Zutbut  aber,  obwohl  gering,  doch  geschickt  und  zweck- 
mässig angebracht  ist.    Wahrscheinlich  überwachte  unser  Landsmann  Joseph 

Gotlwaldt  (Jl>>y),  der  sein  Imprimatur  den  19.  Mai  1856  ertbeilte,  niehl 

allein  die  Censur,  sondern  erwarb  sich  auch  noch  weitere  Verdienste  um  das 
Ganze.  Leider  ist  über  Entstehung  der  Schrift  nirgends  ein  Wort  gesagt. 

Das  Vorwort  (fc^^Xiu  S.  4 — 8)   nach  der  Einleitung  bandelt  voo  dci 

Eintbeilung  der  Wissenschaft  und  von  der  Pflicht  jedes  Gläubigen  sich  mit  ihr 
bekannt  zu  machen ,  vorzugsweise  um  zu  erfahren ,  was  ihm  zur  Erreichung 
der  irdischen  und  himmlischen  Glückseligkeit  nolh  thut.    Bezügliche  Sprüche 


1)  Kami  selbst  muss  zusammengesetzt  sein,  da  mi  allein  schon  erha- 
ben und  kaiserlich  bedeutet ,  z.  B.  in  mija  (ja  ist  Haus)  Palast. 
mijako  Residenz ,  mikado  erhabene  Pforte  und  geradezu  Kaiser  (von 
Japan). 


• 
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aus  dem  Koran  und  mehr  noch  l'cberliefernngen  des  Propheten  machen  hier 
wie  in  den'  folgenden  Kapiteln  den  Hauptinhalt  ans.    Das  erste  derselben  han- 


denen  Artea  und  Veranlassungen  und  allen  den  Anweisungen  ,  von  deren  Be- 
obachtung die  vorschriftmassige  Verrichtung  desselben  abhängt.  Das  Cap.  2. 
bespricht  die  Ausübung  der  Freigebigkeit  und  lasst  den  Geiz  nicht  unbe- 
rührt. Pasten,  Bezwingung  der  Lust,  Reisen,  Wallfahrten,  Auszug  in  den 
Krieg,  das  Hefralhen  und  das  Cölibat,  das  Streben  nach  weltlichen  Gütern 
und  Enthaltsamkeit ,  das  was  zur  Leibesnahrung  und  Notbdurft  gehört  und 
die  Bemühung  um  dieselbe,  die  Vorschriften  die  beim  Essen  und  Trinken 
zu  beobachten  sind,  die  Kleidung,  der  gesellige  Verkehr,  Wahl  der  Freunde 
und  des  Umgangs  und  die  bei  ihm  zu  befolgenden  Anslandsrvgelo,  das  Schwei- 
gen und  die  Gefahren  der  Zunge,  die  Langmutb,  Leutseligkeil,  Zurückge- 
zogenheit,  Verzicht  auf  Ruhm  ,  freudige  Hinnahme  des  Tadels  und 

Widerwille  gegen  Lob,  Demutb,  Aufrichtigkeit  in  den  Gesinnungen  und  Wahr- 
haftigkeit, Hingebung  an  Gott,  Hoffnungslosigkeit,  Denken  an  den  Tod,  Unter- 
drückung (schlechter)  Gedanken,  Reue,  Sündhaftigkeit  und  Gottesfurcht,  Ge- 
duld, Zufriedenheit  und  Dankbarkeit,  Furcht  uod  Hoffnung,  Armuth,  Verehrung 
des  einen  Gottes,  Goltvertroueu  und  feste  Zuversicht  bilden  die  Haupllbemata 
der  übrigen  Capitel,  deren  Ausführung  theilweise  ins  Einzelne  übergebt  Das 
Schlusswort  bespricht  die  Liebe  zu  Gott  und  deu  Weg  zur  Vereinigung  mit  ihm. 

Man  siebt,  der  Inhalt  ist  ein  gemischter  und  das  Buch  ein  wohlgemein- 
tes Vademeeum  voll  praktischer  Lebens  regeln  und  guter  Ratbscbläge,  wie 
wir  deren  ja  auch  bei  uns  haben. 

Die  Typen  sind  die  bekannten  und  der  Druck  mit  wenig  Ausnahmen 
correcl.  G.  Flügel. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft* 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

505.  Herr  Dr.  Hermann  Weissenborn,  Professor  am  ko'uigl.  Gymnasium 

zu  Erfurt. 

506.  „    Otto  Strauss,  Licenliat  und  Divisionsprediger  zu  Posen. 

507.  „    Ernest  Lemaitre,  Advocal  in  Paris. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Herrn 
Prof.  Lie.  Dr.  Wicbelbaus  in  Halle  (st.  am  14  Febr.). 

Veränderungen  des  Wohnortes,  Beförderungen  u.  s.  w. : 

Herr  Diestel :  a.  o.  Professor  an  d   ev.-theol.  Facultat  d.  Univ.  zu  Bonn 
TIhde:  Prof.  d.  Chir.  u.  Medicinalrath  in  Braunsen  weig. 

„    Vttmari  Repetent  am  theol.  Seminar  in  Marburg. 
M.  Wolff:  Rabbiner  in  Gothenburg. 

„    Zotenberg:  zur  Zeit  in  Paris. 

Mit  der  INumisraalic  Society  in  London  ist  unsere  Gesellschaft  den  Aus- 
lausch ihrer  Publicationen  eingegangen. 


Verzeichniss  der  bis  zum  30.  Juni  1858  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w. 1 ). 

(Vgl.  S.  382-  388.) 

- 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Vogel'schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig: 

1.  Zu  Nr.  70.  Guilielmi  Geeenii  -  -  Thesaurus  philologicus  criticus  linguae 
bebraeae  et  chaldaeae  Vetcris  Tcslamenti.  Tomi  tcrlii  fascicolus  novis- 
simus,  quo  continentur  indices ,  additamenla  et  emendationes.  Digessit  et 
edidit  Aemilitu  Boediger.   Lips.  1858.  fol.  (Prachtausgabe.) 

Von  der  ftedaction : 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Zwölfter  Band.  II.  Heft.  Mit 
2  Kupfertafeln.    Leipzig  1858.  8. 

Von  der  Societe  Asiatique  zu  Paris : 

3.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique  -  -  Cinquieme  serie.  Tome  X.  Paris 
1857.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht ,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwallung  der  D.  M.  (>. 

Dr.  Rüdiger.     Dr.  Anger. 
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Von  der  Kon.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  tu  (»Otlingen : 

4.  Zu  Nr.  '235.  o.  Göttiogiscbe  gelehrte  Anzeigen  I  —  III.  Bd.  auf  das 
Jahr  1857.  Guttingen.  3  ßde.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Georg- Augusts-ini versifat  und  der  Kon.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Vom  Jahre  1857.  Nr.  1—23. 
Nebst  Register.    Göltingen.  8. 

»    Von  der  D.  M.  G. : 

5.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  -  -  herausg.  von  Dr.  Albrecht  Weber. 
Mit  Unterstützung  der  D.M.  G.  Vierler  Band.  Zweites  Heft.  Berl.  1858.  8. 

Vom  Verleger,  Hrn.  Hirzel : 

6.  Zu  Nr.  533  —  538.  a.  Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  Alten 
Testament.  Zwölfte  Lieferung.  Die  Bücher  Exodus  u.  Leviticus  Von 
August  Knobel  Auch  u.  d.  T. :  Die  Köcher  Kxodus  u.  Leviticus  Er- 
klärt von  August  Knobel.    Leipzig  1857.  8. 

b.  Kurzgefasstes  exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  Alten 
Testamentes.  Erste  Lief.  Das  dritte  Buch  Esra,  die  Zusätze  zum  fucb 
Esther  u.  Daniel,  das  Gebet  des  Manasse,  das  Buch  Barucb  und  der  Brief 
des  Jeremia.   Erklärt  von  Otto  Fridolin  Fritzsche.    Leipzig  1851.  8. 

o.  Dasselbe.  Zueile  Lieferung.  Die  Bücher  Tobi  und  Judith.  Erklärt 
von  Otto  Fridolin  Fritzsche.    Leipzig  1853.  8. 

d.  Dasselbe.  Dritte  Lieferung.  Das  erste  Buch  der  Maccabäer.  Er- 
klärt von  Carl  Ludwig  Wilibald  Grimm,    Leipz.  1853.  8. 

c.  Dasselbe.  Vierte  Lieferung.  Das  zweite ,  dritte ,  vierte  Buch  der 
Mnccabäer.  Erklärt  von  Carl  Ludwig  Wilibald  Grimm.  Leipz.  1857.  8. 

Von  d.  R.  Geogr.  Society  in  London: 

7.  Zu  Nr.  609.  a.  Vol.  II.  No.  1.  Proceedings  of  the  Royal  Geographica! 
Society  of  London  —  January,  1858.    London.  8. 

b.  Dasselbe.    Vol.  II.  No.  II.    March  1858.    London.  8. 

Durch  Ankauf  erworden : 

8.  Zu  Nr.  821.  C.  F.  Schnurrer,  Bibliotbecae  arabicae  P.  III.  Tubingae 
1802.  4. 

Vom  Herausgeber : 

9.  Zu  Nr.  847-  Vol.-  II.  New  series.  No.  III.  The  Journal  of  the  Indian 
Arcbipelago  and  Easlern  Asia.  Edited  by  J.  Ä.  Logan.  Singapore 
[1857].  8. 

Von  d.  Bombay  Brancb  of  the  Royal  Asiatic  Society: 

10.  Zu  Nr.  937.  The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic 
Society.    July,  1857.        Bombay  1857.  8.   [Vol.  V.  No.  XX.] 

Von  d.  Asiatic  Society  of  Beogal : 

11.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bcngal.  No.  CCLX1II. 
No.  IV.  -  1857.    Calcutta  1857.  8. 

Von  der  Mecbitharistencongregation  zu  Wien: 

12.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift )  1858.  Nr.  9— 13.  Hoch-4. 

Vom  Herausgeber: 

13.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
tums -  -  herausg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Siebenter  Jahrgang. 
März  bis  Juni  1858.   Leipzig.    4  Hefte.  8. 

Von  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  --  Quatrieme  serie. 
Tome  XV.  No.  85  et  86.  —  Janvier  et  Fevrier  (in  1  Hefte)  ;  mit  einem 
lilbogr.  Blatte:  Texte  de  trois  notes  altribuees  a  Christophe  Colorab. 
No.  87.  —  Mars.  No.  88.  -  Avril.  Paris  1858.    Zus.  3  Hefte.  8 

Von  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  zu  Gotha : 

15.  Zu  Nr.  1644.  Mittheilungen  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem 
Gesammlgebiete  der  Geographie  von  Dr.  A.  Petermann.  1858.  HI.  IV. 
Gotha.    2  Hefte.  4. 
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Nachtrag  zu  den  durch  Tausch  erworbenen  Büchern: 

2021.  The  Fuur  Gospels  and  Ihe  Acts  in  Hinduslanf.  Translated  from  the 
Greek  by  die  Calculla  Baptist  Missionaries.    Calcutl*  1841.  8. 

2022.  a.  The  Hindustdm  Reader,  No.  I.  ßeing  a  sclection  of  easy  scntence* 
and  moral  and  entertaining  anecdotcs.  In  tbe  Hindustan!  language ,  and 
the  Roman  cbaracter.    Calculla  1836.  8. 

b.  The  Hindustuni  Reader  in  tbe  Roman  cbaracter,  No.  II.  Being  a 
translalion  of  Aesop's  fables,  or  No  III.  of  the  Englisb  R  ader 
published  by  tbe  Calculta  School-Book  Society.    Calculla  1837.  8. 

2023.  Litterae  Patentes  imperaloris  Sinarum  Kang-hi.  Sinire  et  laline.  Cum 
interpretalione  R  P.  lynatii  Koeylcri ,  S.  J.,  Pekini  malbemalum  tri- 
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Ein  persisches  Amulet  mit  einer  Pehlewi- 

Inschrifr.  Avesta, 

(Mit  einer  Kupferlafel). 

.  Von 

Theodor  Benfey. 

Das  archäologische  Institut  der  Universität  zu  Göttingen  hat 
in  letzter  Zeit  ein  Amulet  aus  der  Sassaniden  -  Zeit  erwnrßen. 
Ks  besteht  aus  einem  Kegel  von  Chalcedon  mit  einer  Oeflfnung, 
durch  welche  ein  Band  gezogen  werden  kann,  um  es  um  den 
Hals  zu  tragen.  Es  beGndet  sich  darauf  ein  Bild ,  so  wie  eine 
vertieft  (siegelartig)  eingeschnittene  Inschrift.  Beide  sind  zwar 
durch  andre  ähnliche  Darstellungen  schon  im  Allgemeinen  bekannt. 
Doch  hat  das  Bild  auf  diesem  Amulet  vor  allen  bisher  veröffent- 
lichten ähnlichen  entschiedene  Vorzüge  und  in  Betreff  der  In- 
schrift zeigt  sich  eine  Eigentümlichkeit ,  welche  mir  für  die 
Erklärung  derselben  von  Bedeutung  scheint.  Ich  habe  daher  für 
dienlich  gehalten ,  dieses  Amulet  sorglich  nachbilden  zu  lassen 
(s.  dasselbe  auf  der  anliegenden  Kupfertafel  nr.  1). 

Was  zunächst  das  Bild  betrifft,  so  ist  deutlich  ein  geflü- 
gelter Stier  zu  erkennen.  Nimmt  auch  die  Ausführung  vom  Stand- 
punkt der  Steinschneidekunst  im  Allgemeinen  keine  sehr  bedeu- 
tende Stellung  ein,  so  überragt  sie  doch  unzweifelhaft  die  meisten 
derartigen  persischen  Arbeiten  und  gehört  sowohl  io  Bezug  auf 
Bild  als  Schrift  zu  den  besten  Mustern  dieser  Art  aus  der  Sas- 
sanidenzeit.  Die  angedeutete  Eigentümlichkeit  der  Inschrift 
macht  es ,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  höchst  wahrscheinlich, 
dass  dieses  Amulet  unter  den  bisher  veröffentlichten  mit  wesentlich 
gleicher  Inschrift  das  älteste  ist.  Vergleicht  man  die  mancherlei 
mit  dem  Bilde  verwandten  Darstellungen  auf  andern  sassanidischen 
Gemmeu  und  überhaupt  unter  den  persischen,  bubylonischen  und 
assyrischen  Alterlbümern,  so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieser 
geflügelte  Stier  sich  seinem  Ursprung  nach  an  den  bekannten  ni- 
nivitischen  geflügelten  Stier  mit  Menschenkpf  schliesst,  welcher 
auf  einer  Gemme  selbst  noch  in  der  islamitischen  Zeit  erscheint 
(s.  die  Abbildung  derselben  bei  Edw.  Thomas  im  Journal  of  the 
Royal  Asiatic  Society  T.  XIII  (1844)  zu  p.  428.  PI.  III.  or. 
21  A.).    Aehnlich  wie  in  unserm  Bilde  an  die  Stelle  des  Men- 
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echenkopfs  mit  dem  Stierleibe,  in  Harmonie  mit  letzterem,  ein 
Stierkopf  getreten  ist ,  ist  aus  dem  ninivitiacben  Menachenleib  mit 
Habichtakopf  (Layard  Niniveh  and  its  remains  I,  64)  —  gewia- 
aermnassen  dem  Gegenbilde  von  jenem  —  ein  vierfüsaigee  ge- 
flügelte« Tbicr  mit  demselben  Kopf  hervorgegangen ,  der  soge- 
nannte Greif  (Layard  a.  a.  0.  II,  459  und  Lajard  Introduction 
ä  T6tude  du  culte  etc.  du  Mitbra  PI.  XXVI,  4.  XLII,  7  LVI,  9 
vgl.  7  und  LXII,  8,  Thomas  a.  a.  0.  nr.  19.  20).    Aua  dem 
lTmatand  ,  dass  die  Inschrift  unarea  Bildes  mit  einem  erweiternden 
Zusatz  auch  neben  dem  geflügelten  Stier  mit  dem  Menschenkopf 
(bei  Lajard  Introd.  XLIV,  7),  sowie  neben  dem  geflügelten  Menschen* 
köpf  (ohne  Körper)  erscheint  (bei  Silv.  de  Sacy  in  Histuire  et  M£- 
moirea  de  l'lnatitut  Royal  de  France  T.  II  (1815)  PI.  II,  nr.  5), 
darf  man  übrigens  nichts  für  diesen  Zusammenhang  schliessen, 
du  die  Inschrift  verhältnissmässig  sehr  häufig  vorkommt  und  sich 
neben  gana  verachiedoen  Bildern  findet.    Schlagend  aber  entschei- 
det* dafür  die  Vergleichung  der  Bilder  selbst     So  stehn  auf  der 
Gemme  mit  dem  man  na  köp  (igen  geflügelten  Stier  bei  Bdw.  Tho- 
mas a  a.  O.  nr.  21  (nachgebildet  auf  unsrer  Kupfertafel  nr.  2) 
und  bei  Silv.  de  Sacy  a.  a.  0.  PI.  II,  nr  3.  (vgl.  auch  Lajard 
lotrod   XLIV,  7.  XLVI,  11.  12)  die  Flügel  ganz  eben  so  in  die 
Höhe,  wie  auf  unsenn  Amulet;  zwar  teigt  sich  darin  ein  Unter- 
schied, dass  sie  dort  vom  Leib  aus  schon  beginnen,  während  sie 
nuf  unsrer  Gemme  erst  auf  dem  Rücken  anheben ;  dass  dieser 
aber  unwesentlich,  zeigen  die  Greifen  auf  nr.  19.  20  bei  Tho- 
mas, wo  der  Anfang  der  Flügel  ebenfalls  etwas  differirt.  Der 
Zendaveata  stellt  sich  zwar  auch  mehrere  aeioer  heiligen  Wesen 
in  Thiergestalt  vor  und  zwar  die  yazata'a  Tiatrja  und  Verethra- 
ghna  unter  andern  auch  in  Stierkörpern  (vgl.  Vend.  19,  37.  Yaabt 
8,  16  und  14,  7),  allein  was  hier  aehr  wesentlich:  diese  Stier- 
köper sind  nicht  geflügelt.    Doch  selbst  so  möchte  ich,  bei  dem 
jetzt  unverkennbar  hervortretenden  groaaen  Kinflusa  der  assyri- 
schen Religion  auf  die  persische,  diese  Voratelluog  der  heiligen 
Wesen  unter  Thiergestalten  bei  Weitem  mehr  von  eben  diesem 
als  von  ererbten   arischen  Aoachauungen  ableiten  und  halte  ea 
daher  auch  keineswegs  für  unmöglich,  duss,  in  Folge  des  im 
persischen  Reich  eingetretenen  Synkretismus  der  religiösen  Ideen 
und  Vorstellungen  des  assyrischen  und  babylonischen  Kreises  mit 
denen  des  vedisch-  und  zoroastrisch -arischen ,  der  Stier  auf  un- 
serm  Amulet  als  Symbol  eines  heiligen  Wesens  aus  dem  letzten 
augesehen  wurde.    Tiatrja  ward  ausser  als  Stier  noch  als  Pferd 
vorgestellt  (Vasht  8,  18);  ebenso  auch  Verethraglina  (14,  9)  und 
dieser  ausserdem  noch  als  Kamel  (14,  11),  als  Eber  (14,  15), 
Vogel  (14,  19),  Widder  (14,  23)  u.  a.,  wo  der  Eber  und  Widder 
an  indische  Vorstellungen  erinnern ,  Ietztrer  insbesondre  an  Indra, 
dessen  Hauptbeiname  ja  auch  der  indische  Reflex  des  zendischen 
Verethraghna  ist.    Wie  dieaer  Yazata  noch  unter  mehr  Thierge- 
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Malten  vorgestellt  wird ,  so    erscheinen   auch  auf  den  Gemmen 
noch  mehr  Thierfiguren ,  jedoch  ebenfalls  vorwaltend  geflügelte. 
Ausser  dem  schon  erwähnten  geflügelten  Greif,  ein  geflügeltes 
Pferd   bei  Thomas  a.  a.  0.  nr.  22,  Lajard  Introd.  XLIII,  28, 
ein  geflügelter  Pferdekopf  ohne  Leib  bei  Lajard  XLIII,  27;  fer- 
ner ein  geflügelter  Löwe  bei  Lajard  Introd.  XXVI,  7.  XLII,  6, 
Ouseley  tipitome  of  the  ancient  histoiy  of  Persia  p.  75,  ein  ge- 
flügelter Löwenkopf  bei  Thomas  a.  a.  0.  nr.  35,  Lajard  Introd. 
XLIII,  6.    Das  was  der  Hirsch  auf  nr.  40  bei  Thomas  auf  dem 
Nacken  hat,  sind  sieber  keine  Flügel,  sondern  scheint  einen  Ge- 
schirr-artigen Put*  —  vielleicht  von  Federn  —  mit  GlÖckchen 
vor  der  Brust  darzustellen.    Dagegen  ist  die  ganz  roh  darge- 
stellte Figur  auf  nr.  47  ebds.  sicher  geflügelt  und  soll  vielleicht, 
oder  wohl  wahrscheinlich,  wie  auf  unserm  Amulet,  einen  geflü- 
gelten Stier  bedeuten.    Der  Stier  und  das  Pferd  erscheinen  auch 
ungefitigelt  (jener  bei  Thomas  31 ;  87  vgl.  auch  30;  dieses  La- 
jard XLIII,  25)  und  so  auch  überaus  oft  das  Einhorn  und  Zwei- 
horn (vgl.  Thomas  29  und  insbesondere  Lajard   vielfach/  und 
andre.    Zu  diesen  erlaube  ich  mir  ein  Thier  hinzuzufügen,  wel- 
ches sich  auf  einem  Carneol  befindet,  der  ebenfalls  dem  archäo- 
logischen Institut  in  Göttingen  angehört.    Auch  dieser  hat  eine 
Oeffnung  gehabt ,  um  ein  Band  durchzuziehen  und  ihn  als  Amulet 
umzuhängen,  doch  ist  der  Tbeil  über  der  Oeffnung  abgebrochen. 
Das  Thier  hat  in  seinem  Kopf  eine,  jedoch  etwas  entfernte,  Aebn- 
lichkeit  mit  dem  der  Greifen  bei  Thomas  nr.  19,  20.    Da  ich  es 
noch  nirgends  abgebildet  gefunden  habe,  so  habe  ich  es  auf  bei- 
liegender Kupfertafel  als  nr.  3  abstechen  lassen. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Stier  auf  unserm  Amulet  zurück. 
Er  ist,  wie  aus   der  Verglcichung  mit  Thomas  nr.  31  und  87 

hervorgeht,  mit  einem  Buckel  versehen  —  ein  Buckelochs   . 

Der  Buckel  ist  behaart,  wie  auf  der  erwähnten  nr.  87  und  bei 
Lajard  Introd.  XLIII,  0.  —  So  viel  von  dem  Bild  (vgl.  noch  v. 
Hammer,  Mithriaca  Atlas  VIII,  3).  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der 
Inschrift. 

Diese  lautet  deutlich  nf^tanm  oder  apejanm  DSMrDCN.  Dass 
sie  wesentlich  identisch  ist  mit  derjenigen,  welche  in  allen  bis- 
her veröffentlichten  Exemplaren  "jeepCEN,  ufetan  oder  ap^tan  (ohneni) 
geschrieben  wird  und  tlieils,  wie  hier,  allein,  tlieils  in  Verbindung 
mit  nachfolgendem  *;*nT'  ul  vazdan  und  anderen  Buchstaben, 
tlieils  endlich  mit  noch  einem  vorhergehenden  Wort  vorkommt, 
bedarf  kaum  einer  besonderen  Bemerkung. 

Allein  kommt  afetan  oder  ape^tun  JwnODN  vor  bei  Thomas 
nr.  32  (s.  anliegende  Kupfertafel  nr.  4)  und  87  neben  einem 
Buckelocbseo;  ferner  bei  Lajard  Introd.  LIV,  13  neben  einem 
Löwen,  wo  jedoch  nur  afc,t  oder  apc,t  deutlich  zu  erkennen; 
ebendaselbst  14  neben  einem  Stierkopf  und  einem  Menscheokopf, 

37  * 


Digitized  by  Google 


570    Benfey  ,  ein  per«.  Amulel  mit  einer  Pehlevoi-lmchrift.  Ate  Ha. 

wo  ebeofolls  nur  afgt  oder  ap^t  deutlich,  uod  XLIV  ,  25  neben 
einem  Stier. 

Mit  dem  Zusatz  ul  yazdan  jenr  bl  bei  Thomas  nr.  18  (s. 
unliegende  Kupfertafel  nr.  4)  neben  einem  Menschenkopf}  nr.  22 
neben  einem  Flügelpferd  (die  Inschrift  nicht  vollständig);  34  ne- 
ben einem  ruhenden  Löwen,  64  mehrfach  mit  Stern  und  ähnlichen 
Bildern;  70 A  neben  einem  Bilde,  welches  drei  Lotus  (?)  dar- 
stellt; ferner  bei  Silv.  de  Sacy  a.  a.  0.  PI.  II,  nr.  6  (wo  das 
letite  an  fehlt)  neben  einem  Menscbenkopf ,  und  ebds.  5  neben 
einem  Menschenkopf  mit  Flügeln;  endlich  bei  Lajard  XLIII,  3 
und  LIV,  20  neben  dem  Zeichen  des  Ahura  mazdAo  (vgl.  8). 

Mit  noch  einem  Wort  vor  der  vollen  Inschrift  (afcjan  oder 
apfjtan  ul  yaidon)  bei  Thomas  nr.  16  (s.  anliegeude  Tafel  nr.  4) 
um  einen  Menschenkopf  (statt  yazdan  nur  yada),  nr.  20  (s  an- 
liegende  Tafel  nr.  4)  um  einen  Greif  (im  letzten  Wort  fehlt 
dan),  und  nr.  84.  Diese  letzte  Nummer  ist  der  Beschreibung 
nach  die  höchst  interessante  Gemme,  welche  sich  bei  Ouselev 
Epitome  S.  75  abgebildet  befindet,  aber,  wie  aus  jener  ebenfalls 
hervorgeht,  nicht  ganz  genau.  Doch  ist  sicher,  dass  das  vor- 
angesetzte Wort  den  Namen  Uormuzd  bedeutet.  Dieser  wird  au! 
den  Münzen  vorwaltend  niöim«  Ochramazdi  geschrieben  (s. 
Mordtmann  in  dieser  Zeitschrift  VIII ,  37  ff.  100  ff.),  doch  er- 
scheint auch  unter  andern  Tift^nn  (Mordtmann  S.  45)  und  auf 
einer  von  Mordtmann  beschriebenen  Gemme  ■HTiSTJn  (ebds.  S. 
39).  Dieser  letzteren  Schreibweise  nähert  sich  fast  ganz  die  auf 
Ouseley's  Gemme,  welche  -«iTöin  liest.  Da  dieses  voranstellende 
Wort  wohl  sicher  als  Eigenname  zu  nehmen  ist,  so  werden  wir 
auch  die  Wörter  in  den  beiden  andern  Fällen,  obgleich  sie  nicht 
sicher  zu  erkennen  sind,  mit  Spiegel  (Grommatik  der  Huzväresh- 
sprache  S.  184)  ebenso  fassen.  In  nr.  16  transcribirt  Thomas 
die  beiden  ersten  Buchstaben  durch  ml,  den  3.  und  4.  lässt 
er  unbestimmt,  den  5.  und  6.  liest  er  "D  ki.  In  20  liest  er 
'inc  (ptui);  Spiegel  (a.  a.  0.)  schlägt  ^no  (mtn)  vor,  welches  die 
Huivaresch- Form  für  Mithra  sein  würde;  das  u  ist  jedoch  un- 
verkennbar. 

Endlich  erscheinen  noch  hinter  afetan  oder  ape^an  ul  yaz- 
dan, oder  einer  Verkürzung  des  letzten  Wortes,  mehr  oder  weniger 
Buchstaben  bei  Thomas  nr.  23  neben  einem  Flügelpferd ,  nr.  37 
ueben  einem  Tigerkopf  uod  nr.  61  neben  einer  Band.  Alle  drei 
Inschriften  sind  auf  der  anliegenden  Rupfcrtafel  unter  nr.  5  nach 
TbomaB  Facsimile  naebgestoeben.  Er  liest  nr.  23  bi  ]ttnCS.v 
M'  Unr  (afeian  oder  apc,tan  ul  yazdan  ya) ,  nr.  37  (bi  ]NnocM 
(?  •VDttÖO)  "VBOön  T  IV  (afc,tan  oder  apf tan  ul  yazd  ti  zim  c,pir 
(emapirf;;  nr.  61  *2ir\ü  ttiv  bl  ]«nODte  (afetan  oder  apetan 
nl  yazda  mtraki). 

Was  die  Krkärung  der  Inschrift  betrifft,  so  ist  bezüglich  des 
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Zusatzes  ul  yazdan  die  Deutung,  welche  Spiegel  a.  a.  0.  gege- 
ben hat,  indem  er  in  ul  das  Dativzeicben  der  Huzväreschsprache 
erkennt  und  yazdan  mit  der  Parsiform  yazdanu  identificirt,  un- 
zweifelhaft. Doch  wollen  wir,  dieser  Deutung  gemäss,  diese 
Worte  nicht  mit  ihm  durch  „auf  Gott"  übersetzen,  sondern  wört- 
lich entweder  „den  Ized's"  oder  eher  „zu  den  Ized's"  (vgl.  bei 
Spiegel  in  dieser  Ztschrft  IX,  104,  6  ur  rusbaon  „zum  Licht"). 
Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  mir  dieses  ul  mit  dem  semitischen 
„zu"  identisch  scheint;  wogegen  mich  nur  der  Umstand  be- 
denklich macht,  dass  Spiegel  Gr.  d.  Huzvareschspr.  §.  51  diese 
Zusammenstellung  nicht  erwähnt  und  demnach  Gründe  zu  haben 
scheint,  welche  gegen  ihre  Zulässigkeit  sprechen. 

Das  davorstehende  Wort,  welches,  wie  bemerkt,  in  allen 
bisher  veröffentlichten  Fällen,  ausser  auf  der  hier  zuerst  bekannt 
gemachten  Gemme  afc,tan  oder  apctan  lautet,  erklärt  Spiegel 
(a.  a.  0.  S.  184)  aus  dem  armenischen  Wort  tuviwummb  (abas- 
dnn)  „Zuflucht,  Asyl,  Hoffnung,  Vertrauen."  Gegen  die  Benutz- 
ung des  nahe  verwandten  Armenischen  zur  Erklärung  eines  im 
arischen  Kreise  vorkommenden  Wortes  lässt  sich  an  und  für 
sich  nichts  wesentliches  geltend  machen,  so  dass  die  Deutung  — 
so  lange  nur  die  Schreibweise  ohne  m  bekannt  war  —  sowohl  der 
Form  als  der  Bedeutung  nach ,  für  eine  befriedigende  Vermuthung 
hätte  angesehen  werden  können.  Allein  durch  die  Form,  welche 
auf  unserm  Amulet  erscheint,  afctanm  oder  apcjanm,  wird  sie 
sehr  in  Frage  gestellt. 

Wir  verdanken  Spiegel  die,  so  viel  mir  scheint,  einzig  rich- 
tige Erklärung  des  persischen  Pluralzeichens,  welches  im  Parsi 
und  Huzv&resch  ann  und  an  (Sp.  Huzv.  §.  45.  46)  und  im  Neuper- 
sischen CJ  An  lautet,   aus  dem  zendischen  Genitiv  Pluralis  (Sp. 

in  Höfer's  Zeitschrft  f.  Wiss.  d.  Spr.  I,  220).  Der  Genitiv  ist 
als  Partitiv  einer  Pluralität  gefasst,  etwa  im  Sinn  von  „von 
den  .  .  ."  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  auch  die  patronymische 
Endung  an  im  Neupersischen  dem  Ursprung  nach  mit  ihm  iden- 
tisch ist,  so  dass  also  z.  B.  Ardeshir-Babegdn  eigentlich  bedeu- 
tete „Ardeschir  (einer)  von  den  Babek's"  =  Sohn  des  Babek. 
Spiegel  liest  die  im  Huzvärescb  entsprechende  Endung  ebenfalls 
an  (S.  126);  sollte  sie  aber  nicht  ann  zu  lesen  sein?  Das  Ver- 
hältniss  des  Neopersischen  c)'  im  Plural  und  Patronymikum  zu 
dem  ann  des  Huzvarescb  und  Parsi  im  Plural,  erklärt  sich  da- 
durch, dass  wie  in  andern  Sprachen,  das  eine  n  eingebüsst  ward 
(wie  auch  im  Plural  des  Huzvarescb)  und  zum  Ersatz  dafür,  der 
.vorhergehende  Vokal  gedehnt. 

Die  Grundform  dieser  Pluralformen  ist  demnach  die  zendische  * 
Endung  aum  und,  wo  sie  aus  ursprünglichen  Themeu  aufo  stammen, 
zendisch  ananm,  welches  aber  schon  im  Zend  häufig  durch  Assimi- 
lation anm  wird  vgl.  z.  B.  ae^manm  neben  aecmaoanm,  haomaum 
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Das  Iiier  mit  of<;tu<|  auf  dieselbe  Wurzel  afc,  reducirte  afcjuu 
ul\inaiiu  wird,  wie  von  Spiegel  bemerkt  ist,  gewohnlieh  durch 
pramana  übersetzt,  welches  „Mauas,  Grösse*'  u.  s.  w.  bedeutet; 
wesentlich  ebenso,  wie  Aoquetil  du  Perron  mittheilt  (ZA.  I,  2, 
141  n.  1),  im  Parsi  durch  vazan  „Gewicht."  Vergleichen  wir 
die  Stellen,  in  denen  es  vorkommt,  so  lasst  sich  nicht  verken- 
nen, dass  die  Bedeutung  „Maass"  in  leichten  Modifikationen 
oder  nahe  liegenden  Weiterentwickelungen  allenthalben  zum  Ver- 
ständniss  ausreicht. 

Das  Wort  erscheint  zusammengesetzt,  unzusammengesetzt 
und  mit  sekundärem  Suffix.  Zusammengesetzt  und  uo zusammen- 
gesetzt in  Yac,n.  19,  16  (Westerg.)  adtatca  vaed  mnzdäo  - ukiitem 
thri-afc,mem  cathru -pistrem  panca-ratu  räiti  hafikeretheut. 
kais  he1  af^inuo.  humatem  bükbtem  bvarstem.  Wir  können  hier 
übersetzen:  „Dieses  drei  Mausse  (Dimensionen),  vier  Gasten  (J), 
fünf  Herrn  enthaltende  von  Mazdao  gesprochene  Wort  spendet 
Seligkeit."  Dann  folgt  eine  Frage  „Worin  bestehen  seine 
M nasse?  (wörtlich:  wodurch  sind  seine  Maasse?)."  Darauf  dann 
als  Antwort  „gutgedachtes,  gutgesprochenes,  gutgethanes."  Die 
ufema  sind  hier  ebenso  cbarakterisirt,  wie  Yac.ua  58,  1  citkra 
Samen;  hier  heisst  es  „diejenige  Verehrung,  deren  Samen  ist 
gutgedachtes,  gutgesproebnes,  gutgethanes,  diese  Verehrung  soll 
uns  behüten  vor  dem  Dämon  und  dem  feindlichen  Menschen." 
In  19,  16  bietet  der  Text  und  die  Varianten  einige  Momente,  auf 
welche  ich  früher  hingedeutet  habe  und  ich  erlaube  mir  dessbalb 
sie  hier  hervorzuheben.  Der  Text  bat  als  Plural  und  zwar  im 
Sinne  eines  Nominativs  afc.mun  (afgmann),  also  schon  ganz  die 
Pluralform  des  Huzvdresch  und  Parsi.  Dafür  erscheint  als  Va- 
riante afc,  in  am  (af^manm),  worin  wir  die  oben  bemerkte  orga- 
nischere Form  dieses  Plurals  vor  uns  Laben,  in  welcher  wir  noch 
deutlich  seine  Entstehung  aus  dein  Genitiv  I'luralis  erkennen 
können.  Ausserdem  erscheinen  Varianten  mit  w  für  f  aw^m&o 
BWjjs&s,  in  welchen  wir  den  Uebergang  von  f  in  w  sehen. 
Endlich  erwähne  ieh  auch  die  Variante  des  VS.  bei  Brockhaus 
af^emäin  als  Beispiel  einer  Gruppenspaltung. 

Mit  vic.pd  zusammengesetzt  findet  es  sich  Yasht  24,  14  in 
canhAni  (24,  13)  ...  .  daen&mca  mazdayaqnfm  vic,pam  vie,pö- 
af^manum  „ich  will  preisen  ....  auch  das  mazdajasnische 
Gesetz,  das  ganze,  alle  Maasse  enthaltende."  Die  Varianten  haben 
hier  mit  v,  w  und  Gruppeuspaltung  vor  dem  grade  wie  in 
awasta,  °avac,m°  und  °awa<,m°.  Die  Form  ist  eiue  Bahuvrihi- 
Composition  im  Accus,  sing.  fem.  vom  Thema  °afcmana. 

Mit  peretbu  zusammengesetzt  erscheint  es  Yasht  13,  126  in 
vareemo  perethu-afc.md  ashaood  fravasbim  yazninaidd.  Kioe 
Variante  lautet  perethwac^md  und  diese  hat  auch  Anq.  du  Perron 
ZA  II,  311,  doch  übersetzt  er  nombreux  (II,  277),  welches  auf 
afc^ma  deutet  „breites  Maass  habend."     Wessen  Ferver  hier  an- 


Digitized  by  Google 


Benfey ,  ein  pers.  Amulet  mit  einer  Pehlewi  Inschrift.  Avesla.  575 


gerufen  wird ,  vermag  ich  Dicht  zu  erklären.  Die  Form  der  Zu- 
sammensetzung scheint  ein  Nominativ  Sing,  von  °afc,ma,  aber  im 
Sinn  eines  Genitivs  zu  stehen,  wie  diess  in  diesen  späten  Com* 
Positionen,  in  welchen  die  Grammatik  schon  ganz  zerrüttet  ist, 
nicht  auffallend. 

Mit  vorhergehendem  mat  zusammengesetzt  erscheint  es  Vis- 
pered  14,  1  als  Beisatz  zu  gäthäm  (s.  Westerg.  zu  dieser  Stelle), 
welches  von  yazamaide*  abhängt;  es  folgen  noch  mehr  Beisätze  näm- 
lich im  Ganzen  mat-afc.inan&m  mat  -  vacac,tastim  mat-äzaintim 
mat-perec.vim  mat-  paiti-perec.vim  mat  vagj'ebyäca  padbebhyaeco 
liuframaretäm  framarenum  hufräyastäm  frayazeßtäm.    Anquetil  du 
Perron  (ZA.  I,  2,  176)  nimmt  auf  diesen  Zusammenhang  keine 
Rücksicht,  sondern  übersetzt  mat  als  unzusammengesetzte,  das 
folgende   regierende  Präposition.     Ohne  Zweifel   ist  Westerg. 
Annahme  (vgl.  VS.  p.  227)  die  richtige  und  die  Zusammensetzung 
mit  mat  entspricht  ganz  der  in  den  Veden  so  häufigen  mit  dem 
entsprechenden   vediseben  smad.    Anq.  du  Perron  überträgt  das 
Wort  selbst  hier  und  in  den  weiter  zu  erwähnenden  Stellen  durch 
phrases,  allein  hier  würde  entschieden  passen  „mit  Maass  =  Metrum 
versehen,"  denn  dass  die  Gäthä's  wenigstens  im  Aligemeinen  ver- 
sificirt  waren ,  ist  doch ,  trotz  Burnouf's  Bemerkung  (tätud.  sur 
la  langue  et  sur  les  textes  Zends  T.  I,  p.  119),  kaum  zu  be- 
zweifeln.   An  den  weiter  zu  erwähnenden  Stellen  ist  diese  Be- 
deutung minder  passend,  aber  wenn  wir  —  was  doch  keine  grosse 
Schwierigkeit  macht  —  annehmen,  dass  „Maass  im  Sinn  von 
Metrum"  für  „metrische  Compoaition"  gebraucht  ward,  ähnlich 
wie  wir  Jamben,  Sloken ,  Hexameter  u.  s.  w.  fiir  ein  Gedicht  iu 
diesen  Versmaassen  gebrauchen,  so  reiht  sich  auch  die  Bedeutung 
in  diesen  Stellen  an  die  überlieferte  und  bisher  uls  passend  er- 
kannte.   Die  letzterwähnte  Stelle  übersetzt  Anq.  du  Perron  I,  2, 
176  Avec  les  phrases ,  uvec  la  parole,  avec  (la  parole)  vivante, 
avec  les  questions,  avec  les  rlponses,  avec  les  phrases  mesurees, 
bien  ruppelees ,  dites  avec  attention ,  faisant  bien  izeschne\  Ich 
übersetze  (Wir  preisen  das  Lied)  das  mit  Metrum  versehene,  mit 
Wortordnung  versehene,  mit  Kenntniss(?)  versehene,  mit  Fragen 
versehene,    mit  Antworten   versehene,   mit  den  Worten  sowohl 
als  Füssen  wohlausgesprochene  von  den  Sprecheoden ,  mit  Ver- 
ehrung wohl  dargebrachte  von  deu  mit  Verehrung  Darbringenden." 

An  diese  Stelle  reiht  sich  zunächst  Vispered  13,  2  häitisca 
afc,man&ca  vaca^ca  vaca^tastiroca  [frac,raothrem  framarethremca 
fragathreinca  frayastimeaj.  Abgesehen  von  dem  noch  etymologisch 
uud  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  dunkeln  bäiti  (vielleicht 
sanskritisch  säti  Abstract  von  san  lieben  u.  s.  w.),  sind  auch  hier 
Eigenschaften ,  die  bei  der  Abfassung  und  dem  Vortrag  von  hei- 
ligen Liedern  in  Betracht  kommen,  aufgezählt,  so  dass  afc,- 
mana  recht  gut  die  Maasse  Metra  bezeichnen  kann;  bei  Anq. 
du  Perron  ist  es    I,  '2,  160)  auch  hier  phrases  übersetzt.  Der 


Digitized  by  Google 


576     Benfey,  ein  pers.  Amulel  mit  einer  Pehiewi- Inschrift.  AvesU. 

ganze  Satz  Hesse  sich  aber  übertragen  »(Wir  verehren)  die  kaiti 
(Liebesspenden,  als  Bezeichnung  der  Gesänge  u.  s.  w.  überhaupt i) 
die  Metra,  die  Wortfügung,  das  Ertö'nenlassen ,  das  Aussprechen, 
das  Singen,  und  das  verehrungsvolle  Vortragen." 

Dagegen  in  Yacu.  71,  4,  wo  hinter  der  Verehrung  des  gan- 
ten  Gesetzes  und  vor  der  des  ganzen  heiligen  Wortes  und  des 
ganzen  Vendidad  die  Stelle  vorkommt  vielem  caafc.manem  yaz°, 
kann  afgmana  auf  keinen  Fall  Metrum  heissen,  sondern  muss, 
wenn  wir  an  der   gegebenen  Entwickelung   festhalten   wollen : 
„ein  metrisch  nbgefasstes  heiliges    Lied"  bezeichnen  (Anq.  du 
Perron  übersetzt  es  (I,  2,  256)  toute  expressiou).    Dasselbe  ist 
wohl  auch  Yaca.  46,  17  anzunehmen.    Westerg.  liest  daselbst 
yuthrä  ve  afshmani  c,enhani  ndit  anafshmam  u.  s.  w. ,  doch 
giebt  er  als  Variante  afsmäne*  und  Urockbaus  S.  364  o.  54 
hat  nfcmAnS  und  im  Text  annfsmam,   so  dass   °afc,0  wohl  auch 
beidemal  zü  schreiben  ist;  dafür  spricht  auch  Anq.  du  Perron's 
Uebersetzung  ZA.  I,  2,  198  Lorsque  j'onnonce  cc  que  vous  avez 
prouonc£,   in  welcher  afshmani  augenscheinlich    im  Sinn  eines 
Accus,  plur.   und  der  Bedeutung  „Wort"  genommen  ist.  Ich 
wage  keine  Entscheidung  über  den  grammatischen  Werth,  den  die 
hier  vorliegenden  Formen  an  dieser  Stelle  haben ;  deutlich  ist  je- 
doch, dnss  der  Sinn  nur  „Lied4*  sein  kann. 

Endlich  mit  einem  Suffix  versehen,  welches  dem  sanskriti- 
schen vant  entspricht,  erscheint  es  Yacna  57,  III,  8.    Die  Stelle 
lautet  yd  paoiryd  gathao  fracrävayat  yäo  panca  c.pitämahe'  asbaond 
xarathustrahö  afc,manivan  (V.  L.  aw^mane*  van)  vacactastivat 
mat-  izaintis  mat  -  paiti  -  frac.ä'o  aineshan&m  cpefitanam  yac,uaica  u. 
s.  w.    Bei  Anq.  du  Perron  I,  2,  225  ist  sie  übersetzt  II  faut 
d'abord ,  saint  et  excellent  Zoroastre,  celöbrer  a  haute  voix  les 
cinq  Gabs  prononcant  bien  tous  les  mots  recitant  avec*  Itendue 
(les  parolcs)  Vivantes,  les  r£ponses  oux  questions  (que  vous  uvez 
feiles);  et  faire  Izeschn^  aux  Amshaspands  leur  faire  neaesch  etc. 
Die  Stelle  reiht  sich  fast  ganz  genau  an  die  besprochenen  Vispe- 
red  XIV,  1,  XIII,  2  und  demgemäss  übersetze  ich  „welcher 
»nämlich  £raosho)  zuerst  die  fünf  Lieder  des  heiligsten  wahrhaf- 
tigen Zarathustra  ertönen  machte,  mit  Maassen  versehen,  mit 
Wortordnung  verseben,  mit  Kenntniss  (?)  versehen,  mit  Antwor- 
ten versehen  zum  Preise  u.  s.  w.  der  heiligen  unsterblichen. 14 
lu  afcmanivän  haben  wir  wieder  die  Pluralform  auf  an  wie  im 
Huzväresch  und  Parsi  und  zwar  als  ob  das  Thema  zu  afemaniva 
(aus  organisch  °nivant)  verstümmelt  wäre.    Da  diese  Verstüm- 
melung auch  schon  im  Sanskrit  erscheint  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr. 
S.  243  Suff,  va),  so  liesse  sie  sich  auch  im  Zend  annehmen, 
doch  kann  dieser  augenscheinlich  späte  Plural  auch  eine  anders 
entstandene  Corruption  sein ,   iu  vacaclastivat  dient  das  blosse 
Thema  als  Plural ,   so  dass  wir  auch  darin  deutliche  Spuren  der 
Störung  des  grammatischen  Bewusstseins  der  Sprache  erkennen. 
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So  viel  von  der  Bedeutung  dieses  Namens.   Wenden  wir  uns 
jetit  zu  dem  radikalen  Bestandteil  desselben:  ofc,.    Diesem  ent- 
spricht im  Sanskrit  aps,  welches  in  der  vediseben  Sprache  sowohl 
als  Verbalthema,  wie  auch  als  Radicaltheil  in  zwei  Nominibus 
erscheint.     Die  Stelle,  wo  es  als  Vernum  erscheint,  werde  ich 
weiter  hin  vollständig  mittheilen;  die  beiden  Nomina  sind  aps-ns 
und  aps-o ;  letzteres  findet  sich  jedoch  nur  in  der  Zusammen- 
setzung vic.vdpsu  Hv.  1,  148,  1.    Die  Vergleichung  dieses  letzte- 
ren erhält  noch  mehr  Wichtigkeit,  wenn  wir  drei  Umstände  be- 
rücksichtigen, welche  durch  die  neueren  Spracbuntersuchungen, 
insbesondre  mehrere  Bemerkungen  in  meinen  Sanskritgrummatikcn» 
wohl  als  unzweifelhaft   feststehend   angesehen   werden  dürfen, 
wenn  sie  gleich  im  Zusammenhang  noch  nicht  ganz  vollständig 
entwickelt  sind,  nämlich:  1)  dass  afema  sowohl  als  afemana  auf 
einem  Thema  af^-man  beruhen,  aus  welchem  sie  nur  —  das  eine 
durch  die  so  häufige  Abstumpfung,  das  andre  durch  den  ooeb  häufige- 
ren Zusatz  von  a  —  auf  phonetischem  (nicht  dynamischem)  Weg  her- 
vorgegangen siud ;  2)  dass  das  sanskritische  Suffix  u  verhältnis- 
mässig überaus  häufig  aus  organischerem  van  —  durch  Abstum- 
pfung zu  va  und  nachfolgende  Vokalisirung  zu  u  —  hervorgegan- 
gen ist  (vgl.  z.  B.  par-u   neben  par-van  „Knoten",  und  rtk-va 
neben  nk-van  „lobpreisend")  ,so  dass  also  aps-uaus  organischerem 
ups-van  entstanden  sein  kann;  3)  dass  die  Suffixe  man  und  vnn 
iu  den  indogermanischen  Sprachen  dynamisch  gleich  sind  und  sich 
nur  phonetisch  gespalten  haben.    Bei  diesen  drei,  an  und  für  sich 
unzweifelhaft  sicheren,  Voraussetzungen  wird  man  auf  die  Ver- 
muthung  geleitet,  dass  afc,-ma,  afemana  und  apsu  ursprünglich 
identisch  sind,  indem  jene  auf  afg-man  beruhen,  dieses  auf  dem 
damit  radikal  und  suffixal  gleichen  aps -van.     Für,  oder  wenig- 
stens nicht  gegen,  diese  Vermuthung  spricht  auch  die  Bedeutung, 
welche  die  indische  Tradition  sowohl  für  apsas  als  apsu  aufstellt, 
nämlich  „Gestalt".     Wir  haben  zwar  als  erste  Bedeutung  für 
ufema  afqmana  der  persischen  Tradition  gemäss  „Maass"  ange- 
nommen, allein  wir  sehen  uns  im  gesammten  Kreis  der  indoger- 
manischen Sprachen  vergebens  nach  einer  lautlich  bieder  passen- 
den Wurzel  —  oder  genauer  im  Geiste  des  Organismus  dieser 
Sprachen  gesprochen,  in  welchen  wir  das  Wort  Wurzel  als  Be- 
zeichnung eines  positiven  Begriffs  abweisen  müssen ,  da  sie  von 
Verben  ausgehen,  —  nach  einem  Verhalt  he  ma  um,  aus  welchem 
diese  Bedeutung  unmittelbar  hätte  hervorgehen  können.     Es  ist 
daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  ,,  Maass"  erst  eine  sekundäre 
oder  tertiäre  Bedeutung  ist,  welche  die  primäre  oder  sekundäre 
im  Sprachbewusstsein  vielleicht  ganz  verdrängt  hat.     Ging  ihr 
die  In  den  verglichenen  vedischen  Wörtern  hervortretende  „Ge- 
stalt" vorher,  so  erklärt  sich  der  Uebergang  in  die  Bedeutung 
„Maass"  ohne  grosse  Schwierigkeit  vermittelst  des  im  Sanskrit 
so  häufigen  Gebrauchs  eines  Wortes  in  prägnantem  Sinn,  etwa 
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durch  zwischcnliegendes  „bestimmte  Gestalt,  gcwissermassen  Nor- 
malgestalt  und  insofern  „Maass".  Ja  ich  weiss  nicht,  ob  mau 
nicht  annehmen  darf,  dass  wenigstens  in  einigen  der  besproche- 
nen Stellen  für  afc,ma  af\mana  eine  Bedeutung  passender  ist, 
welche  sich  enger  an  die  von  „Gestalt"  schliesst,  etwa  vermit- 
telst  „geistig  (in  Worten)  gestaltetes"  „eine  bestimmte  Form  von 
Poesie".  Ich  will  dies«  hier  nicht  weiter  im  Einaeluen  verfolgen. 
Dach  hätte  es  die  Verwendung  von  noitjotQ,  noiqfia,  notrjtijc 
eigentlich  „das  Gestalten,  Gestalt,  Gestalter"  zur  Bezeichnung 
von  „Dichten,  Gedicht,  Dichter"  für  sich  und  eben  so  die  vedi- 
jrche  von  karu,  eigentlich  „der  Gestaltende",  in  der  Bedeutung 
„Sanger,  Dichter".  Dafür  aber,  dass  in  der  That  auch  das 
Zendwort  die  primärere  Bedeutuog  „Gestalt",  oder  eine  sehr 
ähnliche,  etwa  „Gefüge"  haben  mochte,  spricht  1)  bei  der  ionigen 
Verwandtschaft  des  zendischen  und  vedischen  Wortschatzes  und 
dem  im  Allgemeinen  höheren  Alter  der  Veden  als  der  Zeitschrif- 
ten, die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  den  Veden  die  primärere 
Bedeutung  treuer  bewahrt  sein  wird ,  2)  die  Etymologie  des  vedi- 
schen Verbalthema  aps,  von  welchem  die  besprochenen  Nomina 
wohl  unzweifelhaft  abgeleitet  sein  werden. 

Dieses  habe  ich  schon  vor  Jahren  in  meiner  Vollst.  Sskr.  Gr. 
§.  194,  Bern,  als  vedisches  Desiderativ  v.  Äp  gefasst*  Die  Richtigkeit 
dieser  Erklärung  ergiebt  sich  insbesondre  aus  der  weiterhin  mit- 
zutbeilenden  Stelle,  in  welcher  es  vorkömmt.  Dieselbe  Auffassung 
geben  jetzt  auch  Böhtlingk  und  Roth  in  ihrem  Wörterbuch  (unter 
äp).  Was  die  Formation  betrifft,  so  steht  aps  in  demselben  Ver- 
hältnis» zu  dem  regelmässigen  sskrt.  Desiderativ  von  ap ,  nämlich 
ips,  wie  das  nur  in  Nominalbildungen  (aksh-i,  aksh-a  „Auge") 
erscheinende  Thema  aksh  zu  iksh  „sehen".  Die  Uebereinstim- 
muog  im  Auslaut  (der  Eintritt  von  sh  für  dos  Desiderativsuffix  s 
ist  unwesentlich,  da  er  nur  phonetisch,  durch  Einfluss  des  k, 
herbeigeführt  ist)  und  im  Vokal  zwischen  iksh  und  ips  macht  es 
fast  gewiss,  dass  wir  auch  iu  iksh  ein  ursprüngliches  Desiderativ 
vor  uns  haben;  die  Anspannung  des  Sehorgans  beim  Sehen  legt 
es  nahe,  dessen  Thätigkeit  gewissermaassen  als  ein  „Sehen  wol- 
len" aufzufassen,  wodurch  datin  im  Lauf  der  sprachlichen  Ent- 
wicklung das  Desiderativ  an  die  Stelle  des  primären  Verkum  trat 
und  dieses  spurlos  verdrängte.  Auf  einer  Zwischenstufe  sehen 
wir  in  mehreren  der  indogermanischen  die  Reflexe  des  Desiderativ 
des  Verb  um ,  welches  im  Sskrt.  <jru  lautet  und  „hören"  bedeutet, 
indem  sie  in  ihoen  theils  uueh  theils  uur  in  der  Bedeutung  des' 
primären  Verbuin  erscheinen  (vgl.  Pott  EF.  213  und  mein  GWL, 
II,  179),  und  so  ist  auch  ohne  Zweifel  das  in  den  Veden  er- 
scheinende crush  als  ursprünglich  vedisches  Desiderativ  von  cju 
zu  nehmen  (ohne  Reduplication ,  welche  in  vedischen  und  über- 
haupt alten  Bildungen  oft  fehlt,  und  ohne  die  nur  phonetische 
Dehnung  des  u,  statt  des  clossischen  <;uc/üsh),  obgleich  es  in 
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die  Bedeutung  des  primären  Vernum  zurückgesunken  ist.  Ist  aber 
iksh  ein  altes  Desiderativ,  so  ist  bei  der  Debereinstimmung  in 
der  Bedeutung  und  dem  charakteristischen  Auslaut  dieselbe  An- 
nahme auch  für  aksh  schon  überaus  wahrscheinlich.  Es  wird 
sich  ergeben,  dass  dieses  sich  von  iksh  wesentlich  nur  durch 
den  Mangel  der  Reduplication  unterscheidet.  Diese  fehlt,  wie 
bemerkt,  in  alten  Bildungen  oft  und  es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln ,  dass  sieb  dadurch  auch  das  Verhältniss  von  aksh  „er- 
reichen" zu  dem  gleichbedeutenden  ac,  erklärt;  auch  iu  diesem 
aksh  ist  ein  nicht  reduplicirtes  altes  Desiderativ  zu  erkennen, 
welches  aber  eben  wegen  dieser  Anomalie  von  dem  nach  der 
späteren  Regel  gebildeten  acjcjsh  aus  dem  desiderativischen  Ge- 
brauch verdrängt  ward,  und,  wie  dieses  in  solchen  Fällen  ge- 
wöhnlich geschah,  zur  primären  Bedeutung  zurücksank. 

Die  gewöhnliche  Regel  für  die  Bildung  der  Desiderativredu- 
plication  bei  vokoliscb  anlautenden  Verben  besteht  im  Sanskrit  be- 
kanntlich darin,  dass  der  dem  Vokal  folgende  Consonant  mit  i 
reduplicirt  wird;  danach  bildet  z.  B.  das  erwähnte  ac,  acic,  und  mit 
dem  Charakter  des  Desiderativs  aejeish;  da  es  aber  vielfach  die 
Endungen  ohne  Bindevokal  i  anknüpft,  so  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  diess  einst  auch  im  Desiderativ  geschehen  konnte,  in 
welchem  Fall  dann  a^iksh  entstanden  wäre;  nach  derselben  Ana- 
logie würde  dp  apips  haben  bilden  müssen.  Allein  die  deberein- 
stimmung dieser  Reduplicationsweise  mit  der  der  reduplicirten 
Aoriste  (vgl.  äejenra  von  ac,,  äpipam  von  dp  im  Causale),  sowie 
deren  Verhältniss  zu  dem  griechischen  reduplicirten  Aorist  (vgl. 
z.  B.  *äjijam  von  aj  im  Causale  mit  griech.  fyuyov  von  uy  Kurze 
Sskr.  Gr.  §.  114  Bern.  2)  zeigt,  dass  i  hier,  wie  so  oft,  nur 
Schwächung  von  a  ist,  so  dass  *acjksh  für  organischeres  *acaksh 
stände;  aus  diesem  mochte  dann  aksh,  wenn  es  nicht  schon  ur- 
sprünglich ohne  Reduplication  gebildet  war,  durch  Ginbusse  der- 
selben hervorgegangen  sein.  Denn  die  Analogie  des  Intensivs, 
welches  der  Regel  nach  aus  vokalisch  anlautenden  Verben  gar 
nicht  gebildet  werden  kann,  und  des  Perfecti  reduplicati,  wel- 
ches nur  aus  wenigen  Classen  der  vokalisch  anlautenden  Verba 
formirt  wird  —  augenscheinlich  weil  ihr  Hnuptcharakteristikum, 
die  Reduplication ,  bei  vokalisch  anlautenden  nicht  hinlänglich 
ins  Gehör  fiel,  —  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  man 
ursprünglich  vokalisch  anlautende  Verba  gar  nicht  zu  redupliciren 
wagte.  In  den  Fällen  aber,  wo  schon  in  alter  Zeit  das  sprach- 
liche Bedürfniss  zur  Reduplication  unumgänglich  nöthigte,  folgte 
man  gewiss  ursprünglich  den  Analogien,  die  sich  im  weitesten 
Umfang  in  den  consonantisch  anlautenden  Themen  fixirt  hatten. 
Dies  zeigen  die  beschränkten  Fälle,  in  denen  ein  Perfectum  re- 
duplicatum  aus  vokaliscb  anlautenden  Verben  gebildet  ward.  Denn 
Formen  wie  z.  B.  i-y-esh-a  von  ish  entscheiden  dafür  dass,  trotz 
der  spätren  Scheu  des  Sanskrit  vor  biatus,  ish-us  z.  B.  einst 
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welche  die  Verbindung  jenes  Knotens  mit  dem  Araratsystem  her- 
stellt, heisst  mit  einem  gemeinsamen  Namen  Mn  misch  Chan, 
eine  Bezeichnung,  welche  nebst  anderen  Ortsnamen  der  Gegend, 
wie  Mainisch-Scherif  und  M am i sc h  an ,  an  den,  jetzt  aller- 
dings weit  südlicher  gezogenen  Kurdenstamm  M  am  misch,  den 
Fräser  zu  den  Bilbäs  zahlt1),  erinnert.    Dieser  Gebirgszug  ist 
persisches  Gebiet,  während  der  .District  von'  Kotur  neuerdings 
wieder  der  Türkei  einverleibt  wurde.    In  dem  bezeichneten  Stri- 
che haben  die  Melanly  nur  fünf  Ansiedelungen  auf  persischem 
Boden,  nämlich  die  Dörfer:   Kürdikend,  Kara-Agatsch, 
K'yzyldscha-Kalaa,  Karakusch  und  K  arpu t ,  sämmtlich 
im  Stromgebiet  des  Ak-Tschai  in  den  Bergen  auf  dessen  rech- 
tem Ufer  gelegen.    Weiter  südlich  zwischen  Tschoruk  und  Choi 
lassen  auch  die  Ruinen  des  ärmlichen  Chans  von  Kurdik  auf 
ehcinuls   kurdische  Niederlassungen   schliessen,  doch  sind  jetzt 
diese  Gegenden  von  den  Kurden  verlassen.    Dagegen  soll  auf 
den  Hochebenen  westlich  vom  Mamisch -Chan -Gebirge  ein  weder 
türkischer    noch    persischer   Oberhoheit    unterworfener  Kurden- 
ktainin,  der  mit  den  Melanly  verwandt  ist  und  Ellend  heisst, 
sesshaft  sein  und  viele  ackerbauende  Dorfen  besitzen.    Als  be- 
sondere Zweige  der  Mela-Kurden  wurden  mir  folgende  angege- 
ben:  die  eigentlichen  Melanly,  die  Livanly,  die  Sarymly 
und  die  Köseler,  das  letzte  augenscheinlich  nur  ein  türkisch- 
persischer  Spottname,    welcher  Bich  auf  ihren  struppigen  Bart 

bezieht.  In  ihrem  Gebiete  treiben  sich  auch,  namentlich 
an  den  Gränzen  desselben,  einzelne  versplitterte  Schwärme  ande- 
rer Stämme  umher,  namentlich  von  den  Haideranly  im  Westen 
und  den  Schakaki  im  Süden  des  Koturgebirges.  So  hatten  sich 
zum  Beispiel  während  der  letzten  Jahre  die  Marc  hör  oder 
Malchor  von  den  Haideranly  unter  den  Mela  am  Jilandagh 
festgesetzt,  sind  aber  neuerdings  wieder  westlich  nach  dem 
Urum-memleket  —  ein  Ausdruck,  mit  welchem  Kurden  und 
Turkmanen  noch  heute  die  analolisclien  und  armenischen  Pro- 
vinzen des  ehemaligen  griechischen  Kaisertbums  bezeichnen  — 
gezogen.  Ich  fand  sie  später  unter  dem  Namen  Malchoranly 
in  der  Nähe  von  Melasgerd  nomadisirend  wieder. 

Die  Mela  sind  im  Allgemeinen  ein  eben  so  rohes,  verkom- 
menes und  schmutziges  Gesindel  wie  die  Dschelali.  Ich  begeg- 
nete einem  ihrer  Züge  zwischen  Harami  und  Kara-Ainah, 
wo  sie  sich  am  Südrande  der  Ebene  hinzogen,  während  die 
Dschelali  den  Nordrand  umlagerten.  Der  Trupp  bestand  aus 
etwa  200  Lastochsen ,    welche  die  Zelte  und  das  Hausgerätli 

X)  Fräser,  Trav.  io  Koordist.  S.  102  IT.  Die  richtige  Aussprache  des 
Staramnamens ,  den  Fräser  ßilbos,  aodere  Bulbassi  schreiben,  ist  übri- 
gens nach  Niinetullah  Mscr.  ^UI^.    Zu  seiner  Zeit  bestand  dieser  Stamm 

aus  nahe  an  V0.000  Familien:  *oL>  }p  V;'*. 
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trugen.  Die  Männer  und  Weiber  meist  zu  Fuss,  sehen  einmal 
<ine  Familie  zu  Pferde,  in  welchem  Fülle  dann  der  Mann  mit 
den  Waffen  ouf  dem  Widerrist,  die  Frau  mit  den  Kindern  auf 
der  Kruppe  den  Rosses  zu  Kitzen  pflegt.  Der  Aufzug  verrieth 
viel  Aermlichkett  und  Klend.  Die  Heerden ,  welche  einige  tau- 
-send  Schritt  weiter  dahinter  folgten ,  waren  wenig  zahlreich  und 
jämmerlichen  Aussehens.  Der  einzige  Mann  des  Schwanns ,  des- 
sen Aeusseres  sowohl  einen  höheren  Wohlstand ,  als  auch  edlere 
Abkunft  verrieth,  war  der  Häuptling,  der  dem  Zuge  um  etwa 
200  Schritt  voranritt,  begleitet  nur  von  einem  jungen,  schönen 
Weibe,  die  mit  viel  naturlicher  Grazie  eine  prächtige  silbergrauc 
Stute  ritt.  Er  selbst,  Hassan  Aga,  ist  ein  blühender,  rüstiger 
Jüngling  von  sehr  edlen  Gesichtszügen;  der  vornehme  Stolz,  mit 
dem  er  das  „Selam-aleikum"  wechselte  '),  stand  ihm  sehr  wohl 
an,  und  er  zeigte  sich  im  Gespräch  von  eben  so  feinen  Sitten, 
aJs  verständigein  und  geradem  Sinn  Er  befiehlt  über  800  Zelte ; 
die  Mela  insgesammt  zählen  nicht  mehr  als  2500  Zelte  oder 
Hausstände.  Es  sei  hier  bemerkt,  was  auch  für  die  andern 
Stämme  gilt,  dass  in  der  Regel  jeder  Hausstand  nur  ein  Wohn- 
zelt besitzt,  welches  durch  eine  Wand  in  zwei  Abtheilungen, 
eine  für  den  Hausherrn,  die  andere  für  Weiber  und  Kinder  ge- 
schieden ist.  Nur  die  Häuptlinge  und  besonders  reiche  Vornehme 
halten  besondere  Zelte  für  ihre  Harems.  Das  gewöhnliche  kur- 
dische Zelt  ruht  auf  6  —  6  Säulen  (Stün),  je  2— 2\  Zoll  stark, 
lieber  diese  wird  die  aus  schwarzem  und  braunem,  mit  Schafwolle 
untermischtem  Ziegenhaar  gewebte  Zeltdecke  gespannt,  welche 
bis  zu  halber  Mannshöhe  auf  drei  Seiten  herabhängt,  während 
der  untere  Theil  der  Wände  durch  Rohrgeflechte  geschlossen 
wird.  Die  Vorderseite  bleibt  gewöhnlich  ganz  offen ,  oder  wird 
durch  Teppiche  verhängt.  An  die  Zeltpflocke  auf  dieser  Seite 
werden  die  Reitpferde  des  Besitzers  angebunden,  wenn  er  zu 
Hause  ist.  Das  Innere  ist  mit  Teppichen  und  Polstern  ausgelegt, 
bis  auf  eine  Vertiefung  im  Vordergrunde,  mi  welcher  das  Feuer 
brennt.  Die  Abtheilung  für  die  Hausfrau  pflegt  auch  nach  vorne 
dichter  geschlossen  zu  sein,  doch  nicht  undurchsichtig. 

Südlich  von  dem  District ,  in  dem  die  Mela  hausen,  nach 
dem  See  von  (Jrumiah -)  zu,  an  dessen  ganzer  Westseite  entlang 
und  bis  in  die  Nähe  des  Vnn-Sees,  erstrecken  sich  die  Wobiisitzc 


1)  Der  gewöhnliche  Gruss  aller  Hürden  ist  S  e  I  n  in  -  a  I  e  i  k  u  in  ,  worauf 
auch  mit  Selaiu-aleikum  geantwortet  wird. 

2)  Der  alte  Name  ist  gewiss  richtiger  l'rmi  als  C ramiah;  denn  jene 
Torrn  geben  sowohl  die  armenischen  Geographen  (zuerst,  schon  im  8.  Jahr- 
hnndert,  Ghevond  bei  Schahnazarian  histoire  des  guerres  des  Arabes  eo 
Arme  nie  p.  129),  als  auch  ist  sie  bei  den  Kingebornen  die  gewöhnliche. 
Allein  die  Schriftsprache  der  Gebildeten  hat  bei  Arabern  und  Fersern  die 
Feminioform  I  rin  ij  jab  und  Irüraiab  gebildet,  wie  aus  Maku  Maköjjeb,  aus 

Chanig  Cbanijja  u.  a.    Nimetullah  buchstabirl  ausdrücklich  :  ^coa  *^«»^ 
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sind,  so  vermögen  sie  allerdings  häufig  dieser  Behuuntung  einen 
Schein  von  Wahrheit  7.11  gehen,  und  vielleicht  kommt  bald  die 
Zeil,  wo  ihre  Nationalität  völlig  in  die  des  herrschenden  Osoia- 
rienstammcs  aufgegangen  sein  wird.  Auch  in  ihrem  Glaubensbe- 
kenntnis« pflegen  sie,  theils  aus  Unwissenheit,  theils  aus  Devotion 
gegen  die  Türken,  ihre  Indifferenz  zur  Schau  zu  tragen,  indem 
sie  auf  die  Frage,  welcher  Secte  sie  angehören,  mit  der  belichten 
Phrase  antworten:  „Das  Mcdhheb  des  Pndischah  ist  auch  das 
unsrige!  Allah  kerim !"  —  Der  volkstümlichen  Kleidung  und 
Rüstung  mit  Bambuslanze  (Mizrach)  und  Schild  (Mirtal)  begegnet 
man  selten  früher  als  in  Diadin.  Unter  sich  sprechen  sie  zwar 
noch  ihren  kurdischen  Dialect,  aber  mit  Türken  und  Armeniern 
sind  sie  genöthigt,  in  andern  Zungen  zu  verkehren. 

So  sinken  alle  diese  Stämme,  die  einen  durch  Verwilderung 
und  Kntsittlichung ,  wie  die  Dschelali  und  Melanly,  die  andern 
durch  gezwungene  Ansiedelung  und  Verschmelzung  mit  andern 
Nationalitäten ,  wie  die  Haideranly  und  Schakaki,  seit  der  Los- 
trennung von  ihren  Stammverwandten  mehr  und  mehr  zur  Stufe 
einer  unterjochten,  ihrer  Nationalität  entklcideteu ,  ihrer  Sclbst- 
standigkeft  beraubten  Mischbevölkerung  herab,  und  es  kann  nicht 
fehlen ,  dass  das  von  der  türkischen  Regierung  den  Kurden  ge- 
genüber befolgte  System  mehr  und  mehr  dahin  wirken  wird ,  sie 
ganz  zu  absorbireo,  da  hier  nicht  die  Schranke,  die  sich  sonst 
im  Osmaneureiche  der  Verschmelzung  der  Raccn  so  schroff  ent- 
gegenstellt ,  die  Religion,  dazwischen  tritt.  Ist  doch  neuer- 
dings sogar  dos  Gebiet  der  ungebändigten  Hckkjaris  zur  türki- 
schen Provinz  geworden,  der  Chef  der  Hekkjaris,  Uadschi  Ah- 
med von  Baschkalaa,  zum  Pascha  erhobeu  und  sein  Gaubercich  ') 
mit  Steuereinnehmern  aus  der  Reihe  der  stainbulcr  Kffcudis  be- 
schickt worden. 

Die  Reste  volkstümlicher  Litteratur  und  Archäologie,  die 
■ich  Unter  diesen  Stämmen  der  nordöstlichsten  Gränzguue  Kurdi- 
stans erhalten  haben,  sind,  wie  sich  bei  dem  allgemeinen  Zu- 
stande ihrer  geistigen  Bildung  erwarten  lässt ,  nur  gering ;  doch 
sind  sie  noch  nicht  ganz  verschwunden. 

Fragen  nach  eigentümlichen  Bezeichnungen  der  Gestirne  blei- 
ben meist  unbeantwortet ;  doch  nannte  ein  Haideranly  die  folgenden: 

Meizin,  den  grossen  Bären,  womit  zu  vergleichen, 
dass  nach  Lerch  2)  im  Kunnandji  -  Dialccte  Meziu  —  augen- 
scheinlich nach  Maassgabe  des  arabischen  und  türkischen  ^j**  — 
das  Sternbild  der  Wage  bezeichnen  soll. 

Karandiz,  den  Sirius,  was  an  Lerchs  Angabe  erinnert, 
wonach  im   Zaza- Dialecte  Dschamus  Karän  „einen  Stern, 

1)  Es  gehören  zu  seinem  KJulcl  die  Hassan :  Baschkalaa,  Zirnik-Maaden, 
Dschulamerk  ,  Lowi ,  Dijar,  Toclmb,  (Jewer,  Cbyrwute ,  Djel,  Ogrnmnr. 
Bajcrke,  Cbanig  und  Kotur. 

2)  «.  n.  0.  S.  fl/W. 
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iler  im  Winter  glänzt,"  bezeichnet;  die  zweite  Hälfte  von  Karan- 
tliz  möchte  mit  der  Schlusssylbe  von  Jildiz  (türk.  Stern)  zu 
vergleichen  sein.  Bei  den  Schnkaki  heisst  der  Sirius  dagegen 
Dschawran  Kerrai,  was  dem  Kurmandji  Kawrankeran 
(Lerch  a.  a.  O.)  nahe  kommt  und  „Hitzebrecher"  bedeuten  soll. 
Mit  dem  Aufgang  des  Sirius  nämlich,  Anfang  August,  fängt  die 
Hitze  an  abzuuebmen. 

Pevörk,  das  Sternbild   des  Orion,  wodurch  sich  wahr- 
scheinlich das  bei  Lerch  unerklärt  gebliebene  Pduir  erläutert. 
Die  Venu 8  wird  als  Morgenstern  bezeichnet. 

Was  Schriftthümer  anlangt,  so  dürfte  es  eine  nicht  undank- 
bare Aufgabe  sein,  wenn  Reisende  sich  der  Durchforschung  kur- 
discher Grabstätten  unterziehen  wollten.  Die  Kurden  ha- 
ben meist  in  ihrem  Wanderkreis  gewisse  Stätten,  wo  sie  ihre 
Todteo  bestatten,  und  gar  nicht  selten  werden  an  solchen  Be- 
gräbuissplätzen  Denkmäler  in  Stein  gesetzt.  Selten  freilich  sind 
diese  mit  Inschriften  versehen,  und  auch  in  diesem  Falle  wohl 
häufiger  in  arabischer  als  in  kurdischer  Sprache.  Doch  würden 
selbst  arabische,  sofern  sie  Namen  und  Genealogie  des  Verstor- 
benen enthalten,  nicht  unwichtig  für  die  Geschichte  der  Stämme 
sein.  Es  sind  mir  zwei  solcher  kurdischen  Nekropolen  atifife- 
stossen,  die  eine  dicht  an  der  Mündung  des  Bend  imn Iii- Flusses 
in  den  Van-See ,  am  linken  Ufer,  seewärts  von  dem  Wege,  der 
nach  der  Brücke  führt,  die  andere  in  der  Nähe  des  jetzt  arme- 
nischen Dorfes  Tschaurma  (Tschewirme)  1|  Stunde  westlich 
vonChynys,  wo  sich  um  das  mit  Ornamenten  und  Arabesken  ver- 
sehene Grabdenkmal  des  kurdischen  Heiligen  Arab  Dada  eine 
Menge  kurdischer  Gräber  schnart.  Auf  den  gewöhnlichen  Stei- 
nen sind  die  sämmtlichen  Waffengcräthe  des  Begrabenen,  zuweilen 
auch  sein  Pferd,  in  Basrelief  roh  abgebildet  An  beiden  Stellen 
sind  aber  auch  Inschriften  vorhanden. 

Handschriften  von  Werken  in  kurdischer  Sprache  möchten 
in  den  Gegenden,  welche  dieser  Aufsatz  im  Auge  hat,  überhaupt 
selten  sein ,  da  es  weder  öffentliche  noch  Privatbibliotheken  unter 
diesen  herangekommenen  Stämmen  giebt.  Die  verhältnissmässig 
reiche  Sammlung  kurdischer  Manuscripte,  die  ich  im  Besitz  des 
russischen  Consuls  Jaba  zu  Krzerum  sah ,  stammt  fast  ohne  Aus- 
nahme aus  dem  innern  Kurdistan.  Doch  berichtete  mir  ein  be- 
lesener Kurde,  Imam  des  Dorfes  Muzurry  (s.  oben),  Namens 
Mulla  Meli  med,  dass  ein  Gelehrter  in  Bajezid,  Ahmed  Kf  feudi 
Choni,  mehrere  Werke  in  kurdischer  Sprache,  Interlinenrver- 
sionen  des  Koran,  und  Bücher  zum  Unterricht  der  kurdischen 
Jugend,  darunter  eine  Fibel  betitelt  „Nuvar"  mit  arabischen, 
türkischen  und  kurdischen  Texten,  verfasst  habe.  Kr  sei  zu  Leb- 
zeiten seines  (Mehmeds)  Vaters  in  Bajezid  verstorben ;  ein  Grab- 
mal daselbst  weise  das  Datum  nach,  genauer  als  er  es  wisse. 
Derselbe  Mehmed  besass  auch  einen  M u ch  t  a s  s  a r  i  -  S c  h  e  r  i ä  t, 
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ein  Compcndium  des  moslemischen  Rechts,  welches,  angeblich, 
express  für  den  Gebrauch  in  den  kurdischen  Districten  zusam- 
mengestellt sein  sollte  Das  klingt  freilich  kaum  glaublich,  war 
über  nicht  sogleich  zu  coustatiren,  und  verkaufen  wollte  er  das 
Werk  nicht.  Ks  umfnsste  hundert  und  einige  fünfzig  lllatt  in 
Polio  in  ziemlich  modernen  Schriftzügen ;  Anfang  und  Ende  fehlten 

Dagegen  sind  selbst  diese  verkümmerten  Stamme  reich  an 
Liedern  und  Gesängen.  Nicht  bloss  dass  sie  auf  ihren 
Wanderzügen,  in  den  Felsschluchten  lagernd,  ihre  kurzen  wilden 
kampfsprüche  erschallen  lussen,  auch  unter  den  ansässigen  Kur- 
den der  Ebenen  findet  mau  gar  manchen,  der  abendlich  die  Män- 
ner des  Dorfes  um  sich  sammelt  und  sie  durch  seine  Lieder  von 
den  alten  Helden  der  Kriegerkaste  ergötzt,  oder  von  Liebe. 
Trennungsschmerz  und  undern  Gegenständen  singt.  So  hatte  der 
ilaideranly  Tschat  tu,  ein  Bewohner  des  Dorfes  Kurdali,  ein 
Repcrtoir  von  20  Liedern  aller  Gattungen,  und  Omer  Aga. 
Hassans  Sohn,  in  Diadin  behauptete  an  40  Lieder  zu  wissen. 
Kr  sang  unaufhörlich,  und  die  Modulation  der  Stimme,  die  er 
bei  verschiedenen  Liedern  änderte,  der  bald  schnellere,  bald  lang- 
samere Rhythmus  der  Melodie,  der  bald  gehobene,  bald  lässige 
Acceut  der  Worte,  und  zu  alledem  die  lebhaften  Gesteu,  mit 
denen  er  seinen  Gesang  begleitete,  bewiesen  auch  ohne  V'erständ- 
niss  des  Textes,  dass  er  mit  Bcwusstsein  und  Gefühl  sang. 
Mit  besondrer  Rührung  sang  er  zwei  Lieder,  die  sich  auf  — 
seine  oder  eines  andern  —  Liebesbändel  bezogen ;  das  eine  galt 
einer  schönen  Armenierin  von  Karakilisse,  um  die  ein  Kurde 
freite  und  die  ihm  zu  Liebe  Muhummedanerin  werden  wollte,  bis 
das  Verbältniss  von  den  Priestern  hintertrieben  und  er  in  die 
Uniform  gesteckt  wurde;  des  andero  Inhalt  übersetzte  er  mir 
Strophe  für  Strophe  ins  Türkische,  wie  ich  ihn  hier,  zum 
Schlüsse  dieser  Notizen,  wiedergebe. 

Da  bist  schon  wie  Sonne  und  Mood , 
Die  schönste  Maid  in  Diadin  — 
Kcssa,  meine  Geliebte  I 

Deinen  Ring  schenktest  Du  mir, 
l'nd  ich  ich  gab  Dir  ein  weisses  Tuch  - 
Kessa,  meine  Gelieble! 

Am  Pinger  trag  ich  den  weissen  Ring, 
Ums  Haupt  trügst  Du  das  weisse  Tucb  — 
Kcssa,  meine  Geliebte! 

Ducaten  aber  bab  ich  nicht; 
Mein  Pferd  ist  klein,  meioc  Lanze  klein  — 
Hessa,  meine  Geliebte! 

Dein  Bruder  gibt  sein  Jawort  nicht , 
Dein  Schwager  lässt  Dieb  nicht  xu  mir  — 
Kessa,  meine  Geliebte  I 

Wahrlich,  ich  fliehe  heimlich  mit  Dir  io  die  Berge, 
l'nd  will  wieder  als  Nomade  leben  — 
Kessa,  meine  Geliebte!. 
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Ueber  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre 

Bezeichnung. 

Von 

«.  Am  Wallln.  *) 

(S.  Bd.  IX,  S.  1  ff  ) 

Der  zweite  Buchstabe  unter  den  Vocal -Consonanten  der 
Keble  igt        welcher  als  Mittelbucbstabe  die  Eigenschaften  der 


*)  Der  hiermit  erscheinende  Schloss  der  Abhandlung  dcg  sei.  Wallt» 
erinnert  die  Red.  von  neaent  auf  das  lebhafteste  und  schmerzlichste  an  den 
nun  ebenfalls  Hingeschiedenen,  dem  wir  die  Erhaltung  und  Bearbeitung  dieses 
Nachlasses  verdanken.  Noch  in  der  Blütbe  des  Lebens  —  er  war  bei  seinem 
Tode  am  25.  Sept.  1856  erst  34  Jabr  all  —  Hess  Kellgren  durch  dos  schon 
Geleistete,  bei  einem  schönen  Vereine  von  Geist,  Willen  und  Kraft,  noch  weit 
Höheres  hoffen.  In  unserem  Herzen  hat  er  sich  durch  seine  liebenswürdigen 
Eigenschaften  und  durch  die  warme  Pietät  für  seinen  Amlsvorgäoger,  die  sich 
auch  in  der  nachstehenden  Zuschrift  ausspricht,  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt. 

„An  die  Redartion  d  e  r  Z  e  i  t  s  c  b  r  i  f  t. 

Gemäss  dem  Versprechen  in  meinem  dem  ersten  Tbeile  dieser  Abband- 
luug  Bd.  IX,  S.  1  ,  beigegebenen  Briefe  übersende  ich  Ihnen  jetzt  die  Fort- 
setzung und  den  Schluss  derselben.  Wie  schon  an  jenem  Orte  gesagt  wurde, 
fanden  sich  für  diesen  letzteren  Theil  im  Nachlasse  des  Verfassers  mehrere 
Coocepte  und  Bearbeitungen  in  schwedischer  Sprache,  hier  weniger  dort  mehr 
ausgeführt,  manchmal  mit  ganz  veränderter  Aufstellung  nnd  Bearbeitung  der 
verschiedenen  Buchstaben.  leb  habe  mich  bemüht,  das  ganze  Material,  so 
gut  ich  es  verstand,  zusammenzustellen,  zu  ordnen  und  zu  verbinden,  wage 
aber  nicht  zu  hoffen,  dass  es  mir  gelungen  sei,  alle  Spuren  dieser  l'ngleieh- 
beit  des  Materials  zu  verwischen.  Ich  machte  es  mir  zur  Regel,  die  Worte 
des  Verf.  so  viel  wie  möglich  beizubehalten ,  und  habe  demgemäss  nur  Unbe- 
deutendes hinzugesetzt  zur  Verbindung  des  aus  verschiedenen  Concepten 
genommenen  Materials,  hin  und  wieder  auch  zur  weiteren  Ausführung  eines 
vom  Verf.  bloss  angedeuteten  Gedankens.  Nur  am  Schlüsse,  vom  Buchstaben 
d  an,  wo  ich  von  meinein  Material  im  Stiebe  gelassen  wurde,  sab  ich  mich, 
um  die  Abhandlung  abzftchlicssen ,  genöthigt,  nach  Anleitung  der  hier  nnd 
dort  eingestreuten  hieber  gehörenden  Bemerkungen  des  Verfassers  eine  eigene 
Darstellung  zu  wagen;  dasselbe  gilt  auch  von  der  znletzt  gegebenen  allge- 
meinen Charakteristik  der  Liquiden. 

Beim  Vergleiche  der  ersten  Hälfte  dieses  Aufsatzes ,  wie  sie  in  der  Zeit- 
schrift gedruckt  ist,  mit  den  dazu  gehörenden  Concepten  und  Vorarbeiten 
fand  sich,  dass  diese  Manches  enthielten,  was  der  Verf.  bei  der  letzten 
Bearbeitung  ausgelassen  hatte,  sei  es,  dass  er  diesen  Bemerkungen  gerin- 
geren Werth  beilegte,  oder  dass  er  auf  dieselben  im  zweiten  Tbeile  zurück- 
kommen oder  sie  anderwärts  benotzen  wolle.  Da  ich  aber  jede,  auch  schein- 
bar unbedeutende  Bemerkung  über  die  arabische  Sprache  von  einem  Manne 
wie  Wallin  für  werthvoll  halten  muss,  so  habe  ich  das  von  ihm  in  erwähnter 
Weise  Ausgelassene  aus  seinen  Concepten  in  einer  Nachlese  zusammen- 
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Continuation  und  Explosion  in  »ich  vereinigt.     Von  ihm  wird 
demzufolge  keine  besondere  Explosive  gebildet,  um  so  weniger 
da  nach  de«  arabischen  Orthoepisten  die  Mittellaute  "^hanp 
den  Explosiven  näher  stehen   als    den  Cont.nu.rl.chen ,» ).  Der 
nächste  Laut,  aus  dem  wir  eine  Explosive  bilden  können,  .«t 
demnach  auch  hier,  wie  in  der  Classe  der  Spiranten, ^  der  auf  der 
Grenze  der  Kehle  gegen  den  Gaumen  liegende  Buchstabe,  namheb 
der,  wie  wir  schoo  gesehen  (IX,  S.  50),  die  reine  und  voll- 
kommene  Intonation  des  t  ist.    Wenn  wir  also  bei        g»°*  " 
wie  bei  ~,    den    engen    Canal,    durch   welchen    die  mtonirte 
Luft  herausströmt,  schliessen  und  den  continuirlichen  Laut  zu 
einem  explosiven  umbilden,  so  bekommen  wir  em  tief  aus  dem 
Schlünde  hervorgestossenes  emphatisches oder  d.e  Articulation 
welche  die  Mehrzahl  der  jetzigen  Araber  dem  Buchstaben  ^  giebt, 
und  die  wir  hier ,  zum  Unterschiede  von  der  oben  dargestellten 
„nd  von  den  arab.  Orthoepisten  als  normal  angesehenen  Articu- 
lation  dieses  Buchstaben,  mit  ,J  bezeichnen  wollen.    Da  wir  aaer 
aus  dem  spirantischen  £    eine    vollkommene    Vocal  -  Explosive 
"n<i  eine0  »bsolut  starken  ja*  vXjAÄ  Buchstaben 
(das  J)  erhielten,  so  entsteht  hieraus  dem  vocalischen  £  ein  Laut, 
der  nur  eine  unvollkommene  Explosion  enthält  und  zu  den  abso- 
lut schwachen  ja*  yz»j9      *>•  *u  den  continuirlichen,  gerechnet 
werden  muss,  obgleich  seine  Continuation  auch  wieder  nur  eine 
unvollkommene  ist.    Seine  Explosion  ist  unvollkommen  nicht  allein 
weil  der  spirirende  Nachschlag  mehr  als  ein  Nebenmoment  anzu- 
gehen ist,  sondern  auch  weil  das  erste  Moment  seiner  Articulation 
weder  augenblicklich  noch  stumm  sein  darf,  sondern  in  einem 
vocalischen  Summen  besteht,  welches  nicht,  wie  bei  b,  d,  g,  nur 
ein  zufälliges  und  gleichgültiges  ist,  sondern  gerade  das  Hau pt- 
mument  in  der  Articulation   ausmacht.    Und  seine  Continuation 
ist  ebenfalls  unvollständig,  weil  sie  nicht  von  der  Dauer  des 
Athems,  sondern  von  der  Länge  und  Gedehntheit  des  Articula- 
tionsplatzes  bedingt  ist.    Mit  Hinsicht  auf  diese  Länge  des  Ar- 
ticulationsplatzes  ist  dieser  Laut   unter  die   continuirlichen  zu 
rechnen;  mit  Hinsicht  auf  die  dadurch  entstehende  Unvollkommen- 
heit  der  Continuation  aber  muss  ihm  die  specielle  Eigenschaft  der 
Extension   jülttf«/*!  beigelegt  werden,   die  sonst  in  der  arab. 
Lautlehre  gewöhnlich  nur  dem  Buchstaben  je  zugeschrieben  wird. 


gcstetU,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sich  hier  Einiges  fände,  was  mit  der 
spiileren  Bearbeitung  des  Verfasse^  nicht  ganz  harmonirt. 

HelsHiRfors,  15.  Juni  1856.  H.  Kellgren.  • 
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dessen  Natur  wir  unten,  bei  Besprechung  dieses  Buchstaben  näher 
auseinandersetzen  wollen. 

Da  dieser  Laut  keine  eigene  Bezeichnung  im  Alphabete  ge- 
funden bat  und  auch  von  den  arab.  Ortboepisten  nicht  erwähnt 
und  beschrieben  worden  ist,  so  habe  ich  ihm  nur  nach  der  Aus- 
sprache desselben  im  Munde  des  Volkes  und  nach  der  Analogie 
mit  dem  damit  verwandten  Buchstaben  \jo  d   den  bezeichneten 

Platz  angewiesen  und  ihm  die  Eigenschaft  der  Schwäche  zugeschrie- 
ben. Es  herrscht  nämlicb  sowohl  in  Hinsicht  des  Lautes  als  aller 
übrigen  Eigenschaften    zwischen  diesem  Buchstaben    und  g  & 

dasselbe  Verhältniss  wie  zwischen  (ja  und  o,  und  da  der  Buch- 
stabe (ja  zu  den  schwachen  gehört  und  Extensions- Buchstabe 
genannt  wird,  so  glaube  ich  dem  Buchstaben  ^  dieselben  Eigen- 
schaften beilegen  zu  müssen.  Was  den  Laut  desselben  betrifft, 
so  wie  er  in  Ober-  Aegypten ,  im  grössten  Theile  von  Syrien  und 
von  den  meisten  Beduinen  der  westlichen  Hälfte  der  arabischen 
Halbinsel,  ebenso  wie  voo  den  Bewohnern  des  Higäz  ausgespro- 
chen wird,  so  ist  es  immer  und  unveränderlich  ein  hartes  £, 
tiefer  aus  dem  Organe  hervorgeholt  als  unser  gewöhnliches  g 
vor  harten  Vocalen,  und  härter  als  das  franz.  gu  z.  B.  in  gui- 
der  oder  das  engl,  g  in  good.  Folgt  ein  Vocal,  so  giebt  er 
diesem  denselben  horten  und  geschlossenen  Klang  wie  das  ^ 

doch  immer  mit  einer  Resonanz  aus  dem  Nasencanale,  und  er 
kann  auch  selbst  vor  seiner  Articulation  gleichsam  einen  Vor- 
schlag von  Nasalton  bekommen.  Wie  der  Articulation  unseres 
gewöhnlichen  g  ein  gewisses  vocalisches  Summen  vorangeheo 
kann,  so  kann  ich  vor  diesem  Laute  ein  vocalisches  nasales  Sau- 
sen hören  lassen,  welches,  mit  der  Articulation  des  £  verbunden, 
einen  Laut  hervorbringt  nicht  unähnlich  dem  in  vielen  Sprachen 
vorkommenden  mit  ng  bezeichneten.  Ein  Fremder  trifft  den  Laut 
des  J  am  besten  wenn  er  unmittelbar  vor  der  Articulation  des- 
selben im  Gaumen  ein  nasales  n  articulirt.  Besonders  wo  das 
um  Ende  eines  Wortes  oder  einer  Sylbe  ohne  Vocal  steht,  hört 
man  die  eigene  exteudirte  Articulation  desselben ;  man  zieht  gleich- 
sam den  vorhergehenden  Vocallaut  längs  des  Gaumens  in  den 
Nasencanal,  wo  der  so  herangezogene  Laut  während  der  in  dieser 
Weise  gedehnten  Articulation  seine  Intonatioq^bekommt. 

Wir  wollen  durch  einige  Beispiele  die  Articulation  dieses 
Lautes  näher  zu  erklären  suchen,  und  wählen  dazu  vorerst  ein 
Wort,  an  dessen  Eude  er  ohne  Vocal  steht.  In  spreche 
%  ich  die  Sylbe  sä-  wie  gewöhnlich  aus;  nachdem  ich  aU>r  dem 
a  seine  gewöhnliche  Länge  gegeben,  ziehe  ich  die  Zunge  gegen 
das  Gaumensegel  zurück  und  dabei  zugleich  den  Vocallaut  gegen 
den  Nasencanal  hin;  sobald  aber  der  Theil  der  Mittelzunge,  mit 
dem   wir  unser  g  z.  B.  in  Gabe    articuliren,  unter  das  Gau- 
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menscgel  kommt,  lasse  ich  die  Zunge  mit  einer  schwachen  Spi- 
ration  in  ihre  gewöhnliche  Lage  zurückfallen,  wobei  das  em- 
phatische vocalische  Summen ,  das  während  der  ganzen  Dauer 
der  Articulation  mit  gehört  wurde,  im  Nuscncanale  aufhört.  Die* 
ses  Zurückziehen  der  Zungenwurzel  nach  einem  Punkte  hin,  über 
den  das  Onrau  nicht  mehr  hinaus  kann,  und  die  Zurücksenkung 
derselben  in  ihre  gewöhnliche  Lage  machen  also  die  charakteri- 
stische Articulation  dieses  Lautes  aus.  Dieselbe  Articulation  be- 
kommt das  in  Wörtern  wie  vJU~  und  ^$y~>.  Wo  es  aber  am 
Ende  eines  Wortes  doppelt  steht ,  da  wird  seine  nach  den  ver- 
schiedenen Dialekten  wechselnde  Articulation  besonders  deutlich 
gehört.  Nach  der  von  den  jetzigen  Kur  ria  -  Lesern  und  den  alteo 
Orthoepisten  als  normal  angenommenen  Aussprache  dieses  Buch- 

staben  spreche  ich  z.  B    das  Wort  ungefähr  zi--lfä  mit 

einem  deutlichen  und  ziemlich  Inngen  Hiatus  zwischen  i  und  k 
aus ,  während  dessen  durchaus  kein  vocalisches  Summen  gehört 
wird.  Dieser  Hiatus  entsteht  offenbar  dadurch ,  dass  ich  durch 
eine  augenblickliche  Erhebung  der  Zunge  gegen  das  Gaumensegel 
den  Schlundrauin  vollkommen  schliesse;  wenn  nun  der  auf  diese 
Art  gebildete  Verschluss  mit  dem  Nachschlage  eines  kurzen  hal- 
ben Vocals  geöffnet  wird ,  spreche  ich  das  doppelte  aus ,  des- 
sen Articulation  also  im  Schliessen  des  Schlundes  mit  einer  län- 
geren Pause  und  dem  augenblicklichen  Oeffnen  desselben  mit  einem 
Nachschlags. Vocale  besteht.  Nach  der  Aussprache  aber,  welche 
dieser  Buchstabe  bei  den  westlichen  Beduinen  und  den  meisten 
übrigen  Arabern  unserer  Zeit  bekommt,  spreche  ich  dasselbe 
Wort  etwa  wie  zitY^b  aus,  mit  einem  Hiatus  zwischen  i  und  g, 
der  ganz  mit  einem  emphatischen ,  im  Naseucanale  ertönenden 
Vocalsummen  ausgefüllt  ist,  und  lasse  nach  der  Articulation  des 
£  das  Organ  mit  einem  schwachen  Schluss  -  Spiranten  in  seine 
gewöhnliche  Lage  zurückfallen.  Dieser  mit  vocalischem  Summen 
ausgefüllte  Hiatus  entsteht  wahrscheinlich  dadurch,  dass  ich 
während  der  Articulation  den  Schlund  nicht  vollkommen  schliesse, 
sondern  beim  Zurückziehen  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  den 
Vocallaut  durch  eine  kleine  Oeffnung  des  Schlundraumes  gegen 
den  Nasencanal  heranziehe,  um  ihn  so  bei  der  Zurücksenkung 
der  Zunge  mit  einem  spirirenden  Nachschlage  aufhören  zu  lassen. 
Der  Unterschied  in  der  doppelten  Articulation  des  ^  besteht  also  : 

'1)  darin  dass,  obgleich  die  g- Laute  zur  Mittelzunge  gehören, 
bei        dieses  Organ  mehr   rückwärts  gegen   das  Gaumensegel 

gezogen  werden  muss,  um  den  diesem  Laute  eigenthümlichen 
tiefen  emphatischen  Klang  hervorzubringen ,  was  hei  ^  k  nicht 

nothig  war,  weil  sein  Articulationsplatz  auf  der  Zungen wurzel, 
unmittelbar  unter  dem  Gaumensegel  liegt;  2)  darin  dass  während 
der  ganzen  Articulation  des  ^  ein  vocalisches  Mitsummen  ge- 
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hört  wird,  was  bei  sj9  als  einer  ursprünglich  ganz  stummen 
Muta,  nicht  Statt  findet;  3)  darin  dass  man,  um  nach  beendigter 
Articulation  des  g  die  Zunge  wieder  in  ihre  natürliche  Lage  zu 
bringen ,  dieselbe  ein  wenig  vorwärts  schiebt  und  dabei  einen 
schwachen  spirantischen  Nachschlag  hören  lässt,  im  Gegensatz 
zu  dem  halben  Schlussvocal ,  der  bei  ^  zugleich  mit  dem  verti- 

calen  Zurückfallen  der  Zungenwurzel  entsteht.  Bei  einer  schwa- 
chen Articulation  verschwindet  natürlich  dieser  letzte  Unterschied, 
aber  die  zuerst  genannten  bleiben,  und  in  der  That  kann  man 
diese  zwei  Laute  hauptsächlich  nur  durch  die  Schluss  -  Explosion 
recht  deutlich  von  einander  unterscheiden.  Articulirt  man  sie 
schwach  mit  vorhergehendem  a  und  beide  mit  Schluss -Spiranten, 
oder  auch  beide  mit  ScMusb  -  Tonanten ,  so  kann  ein  Unterschied 
in  ihrem  Laute  schwerlich  anders  vernommen  werden  als  so,  dass 
der  Vocal  vor  g  gedehnt  und  vor  k  jäh  abgebrochen  wird.  Na- 
türlich ist  es  auch ,  dass        £   mit  einem  Spiranten  explodiren 

muss,  um  es  einerseits  von  £  r,  andererseits  von  -  g  zu  unter- 

scheiden ,  gerade  so  wie  das  ^jj  einen  vocalischen  Nachschlag 

bekommt,  um  nicht  in  £  oder^S  umzuschlagen.    Denn  wenn  das 

tiefe  g       mit  einem  vocalischen  Nachschlage  ausgesprochen  wird, 

au  entsteht  in  dem  engen  Gewölbe,  welches  die  Zunge  für  die 
Articulation  desselben  mit  dem  (jiaumensegel  bildet,  ein  schnar- 
rendes a,  das  dem  £  sehr  ähnlich  klingt,  in  derselben  Weise  wie 
aus  wenn  es  mit  einem  Schluss  -  Spiranten  articulirt  wird, 
aus  der  nämlichen  Ursache  ein  schnarrendes  h  entsteht,  das 
mit  dem  k  ein  £  \t  bildet. 

Aus  der  hier  dargestellten  Aussprache  des  arabischen  ö 
erklärt  sich,  glaube  ich,  nicht  allein  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wechselung desselben  mit  £,  die  bei  den  Persern  und  auch,  nach 
de  Sacy,  bei  den  Arabern  von  Maskat  und  Marocco  allgemein 
ist,  sondern  auch  dessen  Auflösung  in  dz,  die  gewöhnlich  bei 
den  Bewohnern  des  Negd  und  bei  denjenigen  Arabern  Statt  fin- 
det, welche,  wie  früher  (IX,  S.  60)  erwähnt  worden,  das  ^5  wie 
ts  oder  ts  aussprechen.  Die  Perser,  besonders  die  in  Siräz 
und  am  persischen  Meerbusen,  sprechen  diesen  Buchstoben,  mag 
er  in  arabischen  oder  einheimischen  Wörtern  vorkommen,  ganz 
willkürlich  bald  wie  g  bald  wie  r  aus,  so  dass  man  in  demselben 
Satze  z.  B.  das  Wort  yU»  von  demselben  Individuum  t$ä*£u 
und  Udru  aussprechen  hören  kann.  Bei  dieser  Verwechse- 
lung von  &  und  r  tritt  dasselbe  Verhältniss  ein,  wie  bei  der 
von  ö  und  welche  ebenso,  wie  oben  erwähnt  worden  (IX, 
S.  56),  von  einigen  Türken  und  Syrern  mit  einander  vertauscht 
werden.     Wenn  nämlich   der  Schluss -Spirant  des  vocalisch 
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gemacht  wird,  so  entsteht,  wie  ao  eben  gesagt,  ein  ganz  so 
wie,  wenn  der  Schluss- Tonant  des  O  mit  einem  Spiranten  ex- 
plodirt  wird,  dieser  Buchstabe  in  £  übergeht.  Jedoch  habe  ich 
bei  denjenigen  Arabern,  unter  denen  ich  gelebt,  eine  solche  Ver- 
wechselung des  o  mit  £  nicht  bemerkt,  mit  alleiniger  Ausnahme 

des  halb- persischen  halb  -  arabischen  Bastard- Volkes,  welches  an 
der  Ostküste  des  persischen  Meerbusens  in  der  Gegend  von  Abö- 
Sir  wohnt.  Desto  allgemeiner  dagegen  und  vorzugsweise  bei  den 
reinsten  und  edelsten  Bcduinenstämmen  des  Negd  üblich  ist  die 
zweite  Unregelmässigkeit  in  der  Aussprache  dieses  Buchstaben, 
die  Auflösung  desselben  in  dz.    Wie  das  u5 ,  nach  Uebergang  des 

Schluss -Spiranten  in  s,  bei  diesen  Arabern  vermöge  der  jUX*Jüf 
genannten  Aussprache  mit  ts  vertauscht  wird,  so  verwandelt  sich 
das  yj;,  nach  Uebergang  des  spirantischen  Momentes  in  z,  in  dz, 

dies  jedoch,  soviel  ich  mich  erinnern  kann,  nur  vor  oder  nach 
einem  Kesr  und  vor  einem  Fath,  nicht  nach  demselben  oder  einem 
l5*und  nie  weder  vor  noch  nach  einem  Damm  oder  5.  So  spre- 
chen diese  Araber  z.  B.  KJ^Löif  aldzabile,  iiJLö  dzible,  J^u 
midzbil  (wobei  das  ursprüngliche  Dumm  de»  p  mit  Kesr  ver- 
tauscht wird),  JtAÜc  'adzil  aus;  dagegen  kann  ich  mich  nicht 
erinnern  z.  B.  ^l^,  «3^M  un^  dergleichen  je  anders  als  cira£, 
iagöl  u.  s.  w.  aussprechen  gehört  zu  haben.  Daneben  muss  ich 
jedoch  bemerken,  dass  diese  Laute  ts  und  dz,  in  welche  w£  und 

O  aufgelöst  werden,  gewöhnlich  so  mit  einander  verschmelzen, 
so  schnell  und  dunkel  ausgesprochen  werden ,  dass  wenigstens 
mein  Ohr  die  einfachen  Laute,  woraus  diese  Zusammensetzungen 
bestehen ,  nicht  hat  bestimmt  fassen  und  unterscheiden  können. 
Dies  gilt  besonders  von  dem  zuletzt  erwähnten  Laute,  und  mein 
Obr  giebt  mir  nicht  sicher  an,  ob  ich  ihn  mit  dz,  ds,  oder  dS 
bezeichnen  soll.  Auch  mag  hier  die  Aussprache  nach  den  ver- 
schiedenen Organen  wechseln,  und  ich  erinnere  mich  ganz  be- 
stimmt das  Wort  iOLä  bald  dsible    bald   dsibl*  aussprechen 

gehört  zu  haben  auch  gab  mir  ein  des  Lesens  kundiger  Mann 
in  AI  -  Gawf  vom  Stamme  Temim ,  den  ich  hierüber  befragte ,  als 
Regel  für  die  normale  Aussprache  des  m6  und  des  ^  an,  dass  die- 
ses in  ds,  jenes  in  ts  aufgelöst  werden  kann. 

Unter  den  mir  jetzt  zugänglichen  Werken  über  arabische 
Orthoepie  habe  ich  nur  in  dem  Auszüge  aus  Ibn-Khaldün  bei 
de  Sacy  in  seiner  Anthol.  Gr.  die  hier  mit  g  bezeichnete  Aus- 
sprache des  ^3  angegeben  gefunden  (S.  171  des  Textes);  daraus 

ist  aber  zu  ersehen,  dass  der  Verfasser  dieselbe  als  die  ursprüng- 
liche und  richtige  Aussprache  dieses  Buchstaben  betrachtet.  Nach 
dem  oben  Gesagten  ist  diese  Aussprache  auch  in  unseren  Tagen 
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die  allgemeinste  und  die  bei  der  Mehrzahl  der  Aruber  herrschende. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  kann,  wie  auch  Ibn-Khaldun  selbst 
bemerkt,  nicht  angenommen  werden,  dass  die  bei  den  Einwohnern 
der  Städte  vorherrschende  Aussprache  dieses  Buchstaben  als  k 
von  ihnen  ohne  allen  Grund  angenommen  wäre.  Mir  ist  es  des- 
halb wahrscheinlich,  dass  diese  beiden  Laute  in  der  ältesten 
Sprache  neben  einander  bestanden,  später  aber  der  Laut  £  bei 
den  Städtebewohnern  und  der  Laut  k  bei  den  Beduinen  verloren 
ging-,  gerade  so  wie  bei  diesen  letzteren  der  Buchstabe  <ja  ge- 
genwärtig in       übergegangen  und  somit  thatsäeblich  aus  ihrer 

Sprache  verschwunden  ist,  wogegen  bei  den  Städtebewohnern  in 
Aegypten  der  Buchstabe  Jd  immer  mehr  zu  schwinden  und  in 

überzugehen  anfängt,  wie  ich  unten  Gelegenheit  finden  werde 
näher  auseinanderzusetzen. 

Der  zweite  Buchstabe,   zu  welchem  die  Vocol - Consonanten 
der  Kehle  ausgebildet  werden  können,  ist  dus  persische  \&  oder 

das  arabische  g,  welches  nach  der  allgemeinen  Aussprache  der 

Aegypter  dem  g  im  deutschen  Gabe,  franz.  gar  der,  engl,  gam- 
bler, vollkommen  entspricht.  Der  Articulationsplatz  desselben 
ist  die  Mittelzunge,  die  sich  mit  convexem  Rücken  gegen  den 
mittleren  Theil  des  harten  Gaumens  erhebt  und  so  die  Luft  zwi- 
schen diesen  beiden  Organen  abschliesst.  Wenn  nun  die  Zunge 
langsam  und  vertical  in  ihre  frühere  Stellung  zurückgesenkt  wird, 
so  dass  die  eingeschlossene  Luft  mit  einem  Tonanten  explodirt, 
so  wird  dadurch  der  in  Frage  stehende  Buchstabe  articulirt,  der 
sich  somit  nicht  allein  durch  seine  Lage  im  harten  Gaumen,  son- 
dern auch  durch  die  Beschaffenheit  seiner  Articulation  von  dem 
früher  besprochenen  k  unterscheidet.  Durch  dieses  letztere  Mo- 
ment unterscheidet  er  sich  auch  vom  Buchstaben  ^$    mit  welchem 

er  in  Hinsicht  des  Articulationsplatzes  am  nächsten  verwandt  ist, 
und  mit  dem  er,  wäre  nicht  dieser  Unterschied  der  Explosion,  in 

der  Tbat  zusammenfallen  würde.    Da  der  Buchstabe  ^9  das  per- 

sisebe  ,  schon  ganz  in  der  Mundhöhle  liegt  und  also  nicht, 
wie  bei  dem  vorher  besprochenen  Buchstaben,  zu  befürchten  ist, 
dass  derselbe,  mit  vocalischer  Explosion  'articulirt,  in  den  schnar- 
renden gutturalen  n-Laut  übergehe,  der  bei  einer  vocaliscb  -  ex- 
plosiven Articulation  des  im  Gaumensegel  entstehen  würde,  so 
bekommt  er,  als  zur  Classe  der  Vocal -Consonanten  gehörig, 
einen  Schluss- Tonanten,  aus  demselben  Grunde  wie  der  Spirant- 
Consonant       einen  Schluss- Spiranten  bekam.     Zufolge  dieser 

seiner  höher  hinaufgerückten  Luge  giebt  auch  das  g  dem  mit 
ihm  verbundenen  Vocale  einen  weicheren  und  mehr  gebrochenen 
Klang,  als  den  Vocalen  nach  den  hohen  Buchstaben  zukommt, 
wird  aber  von  den  Arabern  selbst  qje  durch  Mouillirung  in  zwei 
Laute  aufgelöst.  Fath  lautet  hier  wie  eio  offenes  a,  vielleicht  auch 
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wie  dud  engl,  a  in  bad,  Kesr  lautet  wie  i,  doch  nicht  so  ge- 
quetscht wie  im  engl,  thee,  und  Du  min  wie  u,  nicht  wie  o.  Die 
Mouillirung  kommt  dagegen  allgemein  vor  bei  den  Türken ,  die 
gewöhnlich  nach  ihrem  g  &  ein  j  hören  lassen ,  und  ebenso ,  ob- 
gleich nicht  so  allgemein ,  bei  den  Persern. 

Dieser  Laut  eines  harten  g,  den  ich  hier  als  eineo  sei  be- 
ständigen Laut  des  Alphabets  aufgeführt  habe,  ist  jedoch  keines- 
wegs der,  welcher  von  der  Mehrzahl  der  jetzigen  Araber  dem 
Buchstaben  g  gegeben  wird.     Kr  kommt  beinahe  nur  in  Cairo 

und  bei  dem  grössten  Theile  der  Bewohner  von  Unter- Aegypten 
vor;  von  den  übrigen  Arabern  wird  dieser  Buchstabe  wie  der  zu- 
sammengesetzte Laut  dj  ausgesprochen ,  erleidet  aber  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Buchstabe  des  arob.  Alphabets  bei  verschie- 
denen Stämmen  und  Individuen  verschiedene  Niiancirungen.  Ich 
will  auch  nicht  zu  entscheiden  suchen,  ob  diese  beiden  Laute 
ursprünglich  jeder  seine  eigene  Bezeichnung  gehabt,  oder  ob,  im 

entgegengesetzten  Falle,  das  gemeinschaftliche  g  in  allen  Combi- 

nationen  auf  eine  und  dieselbe  oder  auf  verschiedene  Weise  aus- 
gesprochen worden  sein  mag,  und,  wenn  dem  so  war,  welche 
Aussprache  als  die  normale  unzusehen  ist.  Die  arabischen  Orthoe- 
pisten  aber,  welche  alle  diesen  Buchstaben  zu  der  Classe  der 
Vocal- Explosiven  kläläJt  zählen  und  überhaupt   als  einen 

einfachen  Laut  behandeln ,  scheinen  damit  anzudeuten,  dass  sie 
die  oben  beschriebene  ägyptische  Aussprache  dieses  Buchstaben 
als  eines  harten  g  für  die  ursprüngliche  halten.  Hauptsächlich 
auch  aus  diesem  Grunde  und  wegen  der,  wie  ich  glaube,  als 
nothwendig  anzunehmenden  Analogie  zwischen  der  hier  behandelten 
Lautclasse  und  den  d  -  Lauten ,  wo  ebenso  drei  correspondirende 
Buchstaben  ^jr  O  und  3  vorkommen,    habe  ich    mich  veranlasst 

gesehen,  diese  Laute  so  zu  vertheilcti  und  aufzustellen,  umso- 
mehr  da  sie  sich  noch  alle  in  deu  verschiedenen  Dialekten  des 
Arabischen  voriindeu. 

Von  den  zwei  g,  deren  Articulation  wir  jetzt  zu  erklären 
gesucht  haben,  stellt  sich  das  letztere  als  dasjenige  dar,  welches 
sich  um  leichtesten  und  natürlichsten  in  einen  zusammengesetzten 
Laut  auflösen  lasst.  Wenn  wir  nämlich  den  Schluss  -Touanten, 
womit  dieser  Buchstabe  explodirt,  in  den  Vocal-  Consouanten, 
dessen  Articulationsplatz  dem  des  g  am  nächsten  liegt,  nämlich  j, 
verwandeln,  so  entsteht  d j ,  d.  i.  der  Laut,  welcher  vou  den 
lyur'an  -  Lesern  und  von  der  Mehrzahl  der  Araber  unserer  Zeit  als 

die  normale  Aussprache  des  Buchstaben  g  angesehen  wird.  Dieser 

Laut  kommt,  soviel  ich  weiss,  dem  engl,  g  in  elegy,  dem  ita- 
lienischen gi  in  gia  u.  dgl.  am  nächsten;  dabei  muss  jedoch  be- 
merkt werden,  dass  der  auf  den  Vorschlag  folgende  Laut  j  oder  J 
so  kurz  wie  möglich  ausgesprochen  uud  ganz  leicht  über  ihn 
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hingeglitten  wird.  Es  kehrt  hier  also  dasselbe  Verhältniss  wie- 
der, wie  hei  der  Aullüsung  des  s£  in  zwei  Elemente,  dass  nämlich 

der  Vorschlag  des  zusammengesetzten  Lautes  aus  derjenigen  Classe 
gewählt  wird,  welche  im  Organe  vor  demselben  liegt;  da  aber  bei 
dieser  Vorschlag  am  natürlichsten  die  ihm  analoge  Spirant- 
Explosive  t  war,  so  tritt  hier  aus  demselben  Grunde  die  Vocal- 
Explosive  d  an  jene  Stelle,  und  gerade  so  wie  das  zweite 
Klement,  d.  i.  der  Schluss-  Spirant  des         in  6  ^  umlautete, 

so  wird  hier  der  Schluss -Tonant  ein  entsprechendes  j  J.  Wie 
aber  bei  k  zuweilen  auch  der  ursprüngliche  Laut  als  Vor- 
schlag des  zusammengesetzten  Lautes  beibehalten  wurde ,  so  ge- 
schieht dasselbe  bei  eioigen  Araberstämmen  auch  mit  •»»•  Das 

Volk  in  Negd  spricht  nämlich  diesen  Buchstaben  immer  gj  aus, 
wobei  jedoch  der  Nachlaut  j  so  kurz  und  undeutlich  ist,  dass 
ich  nicht  entscheiden  kann,  ob  dies  nur  als  eine  verfeinerte,  va- 
riirte  Aussprache  des  einfachen  g-Lautes ,  oder  als  eine  wirkliche 
Zusammensetzung  mit  einem  vorhergehenden  g  angesehen  werden 

muss.  Diese  Aussprache  des  kommt  auch  dem  ägyptischen  har- 
ten g  so  nahe,  dass  ich  in  den  meisten  Fällen  nicht  im  Stande 
war  das  eine  von  dem  anderen  zu  unterscheiden ,  z.  B.  in  den  so 

häufig  vorkommenden  Wörtern  Negd  und  iäI»  gAi;  im 

Auslaute  der  Wörter  dagegen,  z.  B.  in  g^'alÄg,  habe  ich 

diesen  Nachschlag  eines  j  deutlicher  vernehmen  können.  Andere 
Araber  wiederum  heben  den  Laut  des  J  auf  Kosten  des  Vorschlags  , 
hervor  und  lassen  ihn  dabei  nahezu  in  ein  &  überspielen,  un- 
gefähr wie  das  Franz.  in  Wörtern  wie  sauvage,  rivage, 
so  dass  ich  bei  denjenigen  Syrern,  unter  welchen  eine  solche 
Aussprache  hauptsächlich  vorkommt,  gedid  OuOo»    von  äedid 

«AjJcä  oft  nur  mit  grösster  Mühe  unterscheiden  konnte.  Im  Munde 
der  Nord-  und  West- Afrikaner,  mit  welchen  ich  ausserhalb  ihres 
eigenen  Landes  zufällig  zusammentraf,  glaubte  ich  diesen  Nachschlag 
in  ein  stark  ausgesprochenes  franz. j=J  übergehen  und  den  zusam- 
mengesetzten Laut  überhaupt  schwerfälliger  und  plumper  als  von  • 
anderen  Arabern  aussprechen  zu  hören.  Die  Deutschen ,  welche 
die  Mundaspiration  besonders  lieben,  lassen  die  Intonation  des  g 
in  eine  Aspiration  übergehen  und  sprechen  z.  B.  in  Tag,  Weg, 
das  auslautende  g  wie  ein  weiches  ch,  wofür  wieder  andere  ger- 
manische Dialekte,  z.  B.  das  Schwedische,  vor  und  nach  weichen 
Vocalen  den  entsprechenden  Intonationslaut  j  setzen  und  z.  B. 
göro,  säg  wie  joro,  säj  aussprechen. 

Zu  dieser  Classe  gehört  nämlich,  wenigstens  als  ein  Ueber- 
gangslaut,  noch  ein  Buchstabe,  den  wir  bis  jetzt  nur  im  Vor- 
übergehen berührt  haben:  der  r ontinuirliche  Vocal  -  Consonoat  ^ 

j ,  der  nach  den  arabischen  Ortboepisten  auf  derselben  Stelle  wie  g 
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g  und  s  l£  articulirt  wird.  Es  ist  dies,  wie  schon  angedeutet  (X, 
S.  35),  die  Intonation  des  deutschen  ch  in  mich,  der  in  die  Muud- 
hölile  hinaufgetriebenen  Aspiration,  welche  letztere  im  Arabischen 
fehlt.  Wenn  ich  von  dem  zusammengesetzten  Laute  dj  den  Vorschlag 
weglasse  und  das  zweite  Moment  selbstständig  mache,  so  bekomme 
ich  unmittelbar  das  j  ^j,  welches  uns  von  den  Kehllauten  zu  den 

Zungenlauten  hinüberfuhrt.  Und  wird  ferner  in  diesem  intonirten 
j  das  vocalische  Moment  mit  Ausscheiden  des  consonantischen 
hervorgehoben,  so  löst  sich  dasselbe  in  den  Vocal  i  auf,  wodurch 
dann  die  Ausbildung  des  Lautes  in  dieser  Richtung  aufhört  und 
derselbe  keiner  weiteren  Entwickelung  fähig  wird,  ausser  den 
Modificationen ,  welche  dieser  Vocal  als  solcher  erleiden  kann. 
Dieser  Uebergang  erklärt  auch,  weshalb  sich  i  vorzugsweise  als 
der  dem  mittlereu  Theile  des  Spruchorgans,  d.  i.  der  Zunge,  an- 
gehörende Vocal  zeigt,  sowie  a  als  Vocal  der  Kehle. 

Wir  sind  bis  jetzt  in  unserer  Darstellung  der  Ordnung  ge- 
folgt, in  welcher  gewöhnlich  die  arabischen  Orthoepisten  die  Buch- 
stoben ihrer  Sprache  aufstellen,  nur  darin  von  ihnen  abweichend, 
dass  wir  die  Spirant- Consonanten  den  entsprechenden  Vocal-Con- 
sononten  haben  vorangehen  lassen.    Nach  g  folgt  bei  ihnen  nun 

der  Buchstabe  l£  >  als  mit  g  auf  derselben  Stelle  der  Mittel- 
zunge articulirt,  alsdann  ^5  J,.^  JjOü(jo  in  der  Ordnung 
wie  sie  im  Organe  einander  am  nächsten  liegen.  Ich  glaube  je- 
doch hier  von  den  arab.  Orthoepisten  abweichen  und  die  Buch- 
staben in  einer  Ordnung  aufstellen  zu  müssen,  die  auf  ihre  ge- 
netische Ableitung  von  einander  gegründet  ist,  umsomehr  als 
sich  dadurch  die  Ordnung  der  Buchstaben  in  der  jetzt  folgenden 
Classe  mit  der  in  der  zuletzt  behandelten  Ciasse  als  ganz  überein- 
stimmend herausstellen  wird. 

Bevor  wir  aber  zu  der  Classe  der  Zungenlaute  übergeben, 
müssen  wir  noch  die  Classe  der  g-  Laute  nach  einer  Richtung, 
die  jedoch  als  eine  nur  secundäre  zu  betrachten   ist,  verfolgen. 

Wir  haben  schon  vorhin ,  bei  der  Behandlung  des  £  sowie  des 

tiefen  &  O*  auf  die  diesen  Buchstabenlauten  zukommende  Re- 
sonanz aus  dem  Nasencanal  aufmerksam  gemacht;  der  Nasenlaut 
zeigte  sich  hier  aber  doch  mehr  als  ein  nur  zufälliges  Nebenmo- 
ment. Dieses  ist  ober  in  mehreren  Sprachen  zu  einem  selbst- 
ständigen  mit  ng  u.  s.  w.  bezeichneten  Buchstabenlaut  uusg-ebildet 
worden ,  und  auch  dem  Arabischen  ist  dieser  Laut  nicht  unbe- 
kannt, obgleich  er  nicht  durch  ein  eigenes  Zeichen,  sondern  durch 
das  ihm  nah  verwandte       dargestellt  wird.    Von  den  eigentlich 

nur  zwei  verschiedenen  Aussprachen  dieses  Buchstaben  entspricht 

die  von  den  arab.  Orthoepisten  so  genannte  jUxj  pU^I ,  wie  auch 
zum  Theil  die  »U>1  benannte,  so  ziemlich  dem  nasalen  n  der 
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Franzosen.  Dieser  Laut  wird  ¥011110010160  auf  derselben  Stelle 
des  Organs  wie  das  oben   besprochene  £  ^   articulirt,  nämlich 

auf  der  Mittelzunge,  den  Rücken  derselben  gegen  das  Gaumen- 
segel gestützt ;  wahrend  aber  dieser  Laut ,  wenn  auch  durch  die 
Extension  seines  Articulationsplatzes  gedehnt,  dennoch  begrenzt 
war  und  in  einen  schwachen  Spiranten  verhallen  musste,  ist  je- 
ner vollkommen  continuirlich  und  kann  so  lange  articulirt  werden, 
als  es  dem  Sprechenden  beliebt  oder  der  Athem  aushält.  Es  wird 
«war  in  der  arab.  Lautlehre  nur  ein  gemeinsamer  Articulations- 
platz  für  die  verschiedenen  Laute  des  ^  angegeben,  nämlich  die 

Zungenspitze,  gegen  deu  Theil  des  Gaumens  gestützt,  der  ober- 
halb der  Vorderzähne  liegt  *);  um  aber  den  nasalen  Ton  heraus- 
zubringen, muss  offenbar  der  Rücken  der  Mittelzunge  gehoben 
werdeu ,  nnd  in  diesem  Falle  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Spitze 
derselben  in  ihrer  Stellung  gegen  den  Gaumen  bleibt,  oder  gegen 
die  Mundhöhle  zurückgezogen  wird.  Ueberhaupt  ist  für  diesen 
sowie  für  seine  Schwesterbuchstaben,  die  sogenannten  Liquiden, 
der  Articulationsplatz  höchst  unbestimmt  und  willkürlich,  und  ich 
kann  nicht  finden,  dass  die  Zungenspitze,  sei  es  für  die  eine, 
sei  es  für  die  andere  Aussprache  des         absolut  nothwendig 

wäre.  Das  nasale  ug  kann  mit  ganz  gegen  den  Gaumen  zurück- 
gezogener Zunge  und  mit  unbeweglicher  Znngeuspitze  ausge- 
sprochen werden ,  und  wenigstens  bei  der  Articulation  unseres 
gewöhnlichen  n  scheint  es  die  Hauptsache  zu  sein ,  dass  mau 
einen  Verschluss  bildet,  wodurch  der  Laut  nach  dem  Nasencanal 
hingetrieben  wird ,  und  dies  bewirkt  man  durch  das  Stützen  der 
Zunge  gegen  jeden  beliebigen  Theil  des  Gaumens. 


Wir  haben  jetzt  alle  Buchstaben  behandelt,  welche  die  Ara- 
ber in  der  Kehle  oder  in  den  ihr  zunächst  liegenden  Tbeilen  des 

Sprachorgans  articuliren.     Mit  k  ^  und  g  o  standen  wir  an 

der  äussersten  Grenze  der  Kehle,  mit  k  ^  und  g  g  traten  wir 

aus  derselben  in  die  Mundhöhle  heraus;  da  jedoch  diese  Laute 
unmittelbar  aus  den  Kehlbuchstaben  abxuleiten  sind,  so  glaubten 
wir  sie  mit  diesen  letzteren  in  eine  und  dieselbe  Clause  setzen 
zu  müssen.  Von  den  einfachen  Lauten,  die  bieher  gehören  und 
in  einigen  anderen  Sprachen  vorkommen,  entbehrt  das  Arabische 
nur  das  deutsche  ch  nach  e  und  i,  besitzt  aber  den  ihm  entspre- 
chenden Vocal-Consonanten  j  15.  Die  hier  einschlagenden  Laute 
abef ,  welche  andere  Nationen  mit  verschiedenartiger  Nüancirung 


1)  (Not.  et  Extr.  XI,  p.  35)  U  ^5  äaa*  0U»UI  vj^b  er  o 

ljUSJI  ^jfi 
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durch  Zusammensetzungen  mit  k  ood  8  bilden,  betrachten  die 
Araber  als  uneigentliche  und  geben  denselben  im  Alphabete  keine 
besondere  Bezeichnung,  obgleich  sie  hin  und  wieder  in  den  Dia- 
lekten der  Sprache  vorkommen. 

Das  zweite  Hauptorgan  der  Rede  ist  die  Zunge,  die  mit 
Hülfe  verschiedener  Theile  der  Mundhöhle  dieselbe  Zahl  der  Buch- 
8tabenlaute  articulirt  wie  die  Kehle.  Den  Uebergang  zu  diesem 
Organe  aus  den  Kehllauten  vermittelt  einerseits  der  spirantische 
Nachlaut  des         andererseits  der  tonantische  Nachlaut  des 

indem  sich  beide  in  den  verschiedenen  Dialekt-Aussprachen  dem 
explosiven  Vorlaut  gleich  stellen  und  zu  selbstständigen  Lauten 
erheben.  Sowie  im  Kehlorgane  drei  verschiedene  Stufen  der 
Aspiration  vorkamen,  nämlich  «  h,  £  h,  und  ~  fc,  so  begeg- 
nen wir  hier  drei  Graden  von  Sibilation ,  einem  für  die  Zungen- 
wurzel: (jo  s,  einem  für  die  Mittelzunge:  ij»  kt  und  einem  für 
die  Zungenspitze:  (j»  s,  welche  sich  danu  durch  den  Ueber- 
gangsbuchstaben  dem  cb  unter  den  Aspirationsbuchstaben  ent- 
sprechend ,  zu  den  Explosiven  o  t  und  Ja  t  entwickeln.  Diese 
Spirnnt-Consonanten  haben  ferner  alle  ihre  entsprechenden  Vocal- 
Consonanten,  nämlich  -b))^^)  welche  vollkommene  Intonatio- 
nen der  ersteren  sind.  Von  den  Liquiden  gehört  das  I  J  am 
natürlichsten  zu  dieser  Ciasse ;  r  ,  liegt  zwischen  dieser  und  der 
Guttural-Gasse,  den  Uebergang  von  £  in  Je  bildend.  Wir  kön- 
nen also  die  Buchstaben,  welche  wir  in  dieser  Gasse  zu  unter- 
suchen haben,  zu  folgender  Tobelle  zusammenstellen: 

/        o  O  ^  ^  (jj  1 

Wie  bei  der  Articulation  des  niedrigsten  Grades  der  Spiran- 
ten das  Organ  am  wenigsten  in  Anspruch  genommen  wurde  und 
sich  "in  der  That  fast  nur  passiv  an  der  Articulation  betheiligte, 
indem  es  sich  nur  in  seiner  ganzen  Weite  öffnete ,  um  dem  Luft- 
strome einen  möglichst  freien  Durchgang  zu  gestatten,  so  unge- 
fähr verhält  es  sich  hier  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Sibilan- 
ten. Die  Zunge,  das  Articulationsorgan  für  die  jetzt  zu  be- 
trachtende Lantclasse,  behält  bei  der  Aussprache  des  \jd  s  ziem- 
lich dieselbe  Stellung,  welche  sie  gewöhnlich  bei  der  Exspiration 
hat,  und  der  Luftstrom  wird  längs  dem  Rücken  der  Zunge  zwi- 
schen den  gegen  einander  geschlossenen  Zahnreihen  hernusgehsneht. 
Ihr  vorderer  und  Mittlerer  Theil  wird  etwas  gestreckt  und  herab- 
gesenkt,  um  so,  ungefähr  wie  bei  der  Aussprache  eines  tiefen 
dumpfen  u,  zwischen  Zunge  und  Gaumen  ein  möglichst  offenes 
und  hohes  Gewölbe  zu  bilden ,  in  welchem  danu  dieser  Buchstabe 
deu  ihm  gebührenden  volltönenden  uud  emphatischen  Klang  be- 


■ 
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kommt.    Hieraus  erklärt  sich  auch,  weshalb        am  meisten  den 

Vocal  u  liebt  und  den  anderen  Vocnlen  einen  dumpfen  Beilaut 
giebt,  so  dass  n  sich  nach  a,  i  nach  y  oder  e  hin  neigt.  Die 
Zunge  bildet  bei  der  Articulation  des  ^o,   mit  dem  mittleren 

Theile  herabgedrückt,  mit  der  Wurzel  und  der  Spitze  aufwärts 
gehoben,  einen  Bogen,  und  die  Zungenspitze  nähert  sich,  um 
eine  voll kom innere  Sibilation  zu  erzielen,  der  oberen  Zahnreihe; 
wahrscheinlich  deswegen  verlegen  die  arab.  Orthoepisten  den 
Articulationsplatz  dieses  Buchstaben  auf  die  Zungenspitze  und 
oberhalb  der  Vorderzähne  1 ).  Ich  finde  jedoch  diese  Erhebung 
der  Zungenspitze  nicht  unumg-änglich  nöthig,  und  man  kann  die- 
sen Buchstaben  vollkommen  rein,  wenn  auch  mit  einiger  Schwie- 
rigkeit, mit  ganz  unter  die  untere  Zahnreihe  berabgebogener 
Zungenspitze  articuliren.  Die  Hauptsache  scheint  zu  sein,  dass 
die  charakteristische  Sibilation  dieses  Buchstaben  von  der  Zungen- 
wurzel gebildet  wird,    im  Gegensatz   zu  den  Sibilationen  der 

Schwesterlaute  s  (ji  und  s  ^j»,  die  von  der  Mitte  und  der  Spitze 

der  Zunge  gebildet  werden.  Durch  die  Hebung  der  Zungen- 
wurzel gegen  den  weichen  Gaumen  wird  ein  enger  Weg  gebildet, 
durch  welchen  die  Luft  zuerst  in  die  Mundhöhle  ausgehaucht 
wird ,  um  sodann  bei  ihrem  Durchgange  zwischen  den  einander 
angenäherten  Zahnreihen  den  zischenden  Laut  zu  bekommen.  So 
sind  hier  die  Stellung  der  Zungenwurzel  und  der  Canal ,  den  sie 

gegen  den  weichen  Gaumen  bildet,  dieselben  wie  bei  «r,  aus 
welchem  Buchstaben  ich  dus  am  natürlichsten  ableiten  zu  kön- 
nen glaube.     Wenn    ich  das  -r   mit  ein   wenig  geschlossenem 

Munde  articulire  und  dabei  ebenfalls  nur  ein  wenig  den  mittle- 
ren Theil  der  Zunge  herabdrücke,  indem  ich  die  Spitze  der- 
selben etwas  gegen  die  obere  Zahnreihe  hebe,  so  erhalte  ich 
ganz  leicht  und  unmittelbar  den  in  Frage  stehenden  arabischen 
Sibilanten. 

Dieser  Buchstabe  ist  der  erste  von  den  Lauten ,  welche  die 
arab.  Orthoepisten  zur  Classe  der  »Jbu&a  oder  geschlossenen  zäh- 
len.    Es  sind  ihrer  vier:  ^  Jj  {jo         und  sie  werden  nach 

Abu  'I-Ba^a  so  genannt  weil  bei  ihrer  Aussprache  der  Theil  des 
Gaumens^  der  über  ihrem  lingualen  Articulationsplatze  liegt,  an 
die  Zunge  angeschlossen  wird  2).  De  Sacy  glaubt,  dass  sie  so 
genannt  werden  weil  man,  um  der  Articulation  derselben  die 
nöthige  Emphase  zu  geben,  den  Mund  durch  das  Stützen  der 


1)  (Not.  et  Exlr.  IX,  p.  44)  LLttl  sJi^  ef-JUt  CT 

2)  k.  B.  sl3U  U  aUM  cru^l  s^iJ*         a»  oM9^ 
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Den  zweiten  Grad  der  Sibilanten  stellt  das  ji,  &  dar,  wel- 
ches auf  dem  mittleren  Theile  der  Zunge  articulirt  wird,  die 
dabei  in  ihrer  ganzen  Breite  anschwillt  und  sich  gegen  den  mitt- 
leren Theil  des  Gaumens  erhebt  1 ).  Dabei  kommen  die  Bänder 
der  Mittelzunge  längs  der  oberen  Zahnreibe  zu  liegen,  der 
Rücken  derselben  aber  kann  nach  Belieben  herabgedrückt  oder 
gehoben  werden,  und  in  dem  tieferen  oder  flacheren  Canale,  der 
so  in  der  Mundhöhle  gebildet  wird,  bekommt  der  hindurcblaufende 
Luftstrom  eine  vollere  oder  dünnere  Sibilation,  die  dann  beim 
Herausströmen  durch  die  Zahnreihen  in  den  Ocffnungen  derselben 
schärfer  und  bestimmter  inodulirt  wird.  Am  nächsten  steht  dieser 
Laut  der  Mundaspiration  ch,  z.  B.  im  deutschen  lieblich,  und 
ist  in  der  Tbat  nichts  als  diese  Aspiration  selbst,  durch  Herab- 
drücken des  Zungenrückens  und  Schliessen  der  Zahnreihen  gegen 
einander  tu  einem  Sibilanten  erhoben,  weshalb  es  auch  im  Deut- 
schen sehr  passend  durch  sch  bezeichnet  wird.  Es  ist  eio  ein- 
facher Laut,  der  sich  fust  in  allen  Sprachen  mit  unbedeuteod 
wechselnder  Aussprache  wiederfindet,  obgleich  er  in  den  meisten 
europäischen  eine  zusammengesetzte  Bezeichnung  bekommen  hat, 
im  Englischen  sh,  auch  einfaches  s,  z.  B.  in  sugar,  im  Franz. 
ch  (weil  diese  Sprache  die  Mundaspiration  ch  nicht  kennt),  im 
Deutschen  sch,  im  Schwedischen  sk,  sj,  skj;  durch  welche  ver- 
schiedene Bezeichnungen  theils  (wie  durch  sk ,  skj)  die  Ent- 
stehung dieses  Lautes  aus  dem  k  (c)  mit  Zusatz  der  Sibilation, 
theils  (wie  durch  sh)  seine  Eigenschaft,  unter  den  Zungenlauten 
der  Kehlaspiration  zu  entsprechen ,  theils  seine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  anderen  der  Mittelzunge  angehörenden  Lauten :  nämlich 
(durch  sch)  die  mit  der  Mundaspiration  und  (durch  sj)  die  mit 
dem  derselben  entsprechenden  intnnirten  Laute  j  angedeutet  wird. 
Unter  den  Arabern,  die  ich  gehört,  habe  ich  nur  bei  den  Aegyp- 
ten» eine  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  dieses  Buchstaben 
bemerkt;  sie  ziehen  ihn  nämlich  weiter  nach  der  Zungenspitze 
vor  und  sprechen  ihn  beinahe  wie  s  ^  aus  2).    Sie  begehen  da- 


gestreckt  uod  gedehnt  wird  als  in  <3  und  «3 .  Aach  geben  die  orab.  Ortboepi- 
aten  die  Regel,  dass  man  gerade. bei  den  geschlossenen  Buchstaben  die  Zunge 
ausstrecken  soll  (^vLia^f  v_jj  üf&LwJ  Ja«»?t).  Es  wird  auch  bei  des 
hieher  gehörenden  Buchstaben  eine  Gradation  in  der  Intensität  dieser  Eigen- 
schaft beobachtet ,  so  nämlich ,  dass  Jb  den  höchsten  Grad  der  Geschlossen- 
heit besitzt,  darauf  sodann  yo,  und  zuletzt  Jb ,  als  der  schwächste 
derselben. 

1)  (Not.  et  Exlr.  IX,  p.  26)  Ja«,  (^.)  ^Jf  ^ 

«5^1  Ja~3  W> 

2)  Wahrscheinlich  dieser  Laut  ist  es ,  den  Fremel  in  der  Ehbkili- 
Sprachc  wahrgenommen  hat    und  Journ.  As.  Dec.   1838  p.    543   mit  1  y 
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bei  einen  Fehler,  vor  welchem  die  Orthoepisten  warnen,  diu 
sie  nämlich  diesem  Laute  nicht  die  Fülle  und  Weite  des  Tones 
geben,  die  eigentlich  in  der  Articulation  desselben  liegrund  mit 
Rücksicht  auf  welche  er  mit  dem  Namen  Dilatatioos-Buchstabe 

l^iJ>  Oj£»  bezeichnet  wird.    Es  ist  bekannt,  dass  dieser  Laut, 

wo  er  im  Hebräischen  vorkommt,  im  Arabischen  fast  immer  von 
einem  s  vertreten  wird,  ebenso  wie  dass  auf  der  anderen  Seite 
bei  Rationen,  welche  die  Mundaspiration  nicht  haben,  das  deut- 
sche ch  gern  in  sch  übergeht,  wie  z.  II.  bei  den  deutsch  spre- 
chenden Juden  ich  in  isch  u.  s.  w.  Die  urab.  Orthoepisten 
zählen  diesen  Laut  nicht  zu  den  Sibilanten ,  welchen  *ie  den 
Namen  /Aft*aJl  geben ;  zu  diesen  gehören  nach  ihnen  nur 

die  drei  Buchstaben  (jo  j  und  Dagegen  rechnen  sie  das^, 

sammt  den  Buchstaben  ^  und  ^z?,  einige  auch  <ßy  w5  und  ^.  f 

zu  einer  eigenen  Classe,  welche  sie  Xj^-.ä  nennen.     Von  den 

verschiedenen  Erklärungen,  die  diesem  Worte  gegeben  werden 
können,  scheint  mir  die  von  de  Sacy  nach  dem  Verfasser  des 
Kamüs  in  Not.  et  Extr.  IX,  not.  p.6  aufgestellte  die  natürlichste  zu 

o  - 

sein ,  dass  nämlich  das  Wort  den  Theil  der  Mundhöhle  be- 

zeichne, dessen  Durchschnitt  von  einem  Kinnbacken  zum  anderen 
der  längste  ist,  und  den  Theil  der  Zunge,  der  diesem  Theile 
des  Mundes  entspricht  und  wo  die  Zunge  die  grösste  Breite  hat. 
Um  dem  Buchstaben  ^  die  Dilatation  zu  geben ,  die  den  Haupt- 
charakter der  Articolation  desselben  ausmacht,  müssen  wir  in  der 
That,  wie  ich  schou  oben  angedeutet  habe,  die  Mittelzunge  in 
ihrer  ganzen  Breite  ausdehnen,  so  dass  die  Ränder  derselben 
längs  der  oberen  Zahnreihe  zu  liegen  kommen.     Dies  ist  uueh 

bei  i>°  der  Fall ,  auch  bei  -  ,  wie  gj  oder  dj  ausgesprochen , 
und  bei  obgleich  bei  den  zwei  letzteren  etwas  weniger  als 
bei  ij°  und  u*.  Die  aber,  welche  auch  und  vJJ  *u  dieser 
Classe  rechnen,  scheiuen  mir  dem  Worte  /->"^  die  Bedeutung 

von  rftJ(  ^>yA  zu  geben ;  denn  im  Hintermunde  liegt  der  Articu- 

lationsplatz  dieser  beiden  letzteren  Buchstaben,  sowie  zum  Theil 
auch  der  vorhin  genannten.  , 

Der  am  meisten  entwickelte  und  am  weitesten  im  Organe 


bezeichnet.  Kr  oenol  ihn  ein  französische»  „cb  tnfanlin",  und  sagt  Weiler: 
„On  l'obtiendra  ea  appuyant  l'extremite  de  la  langue  contre  les  incisives  de 
la  muchoire  infericure,  et  cherchant  a  prunoncer  notre  ch  «ans  changer  la 
pusiliun  de  la  langue."  —  Die  Hebräer  scheiuen  drei  s  der  Zungenspitze  zu 
haben,  nämlicb  \D,  tt?  und  D>  von  welchen  das  erste  wahrscheinlich  ah 
dein  bier  in  Präge  »lebenden  Laute  entsprechend  angesehen  werden  kann. 
Bd.  XII.  in 
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vorgeschobene  einfache  Sibilant  iat  das  t>r,  vollkommen  unser  s. 
Kr  wird,  nach  den  arab.  Orthoepisteo ,  auf  derselben  Stelle  mit 
j  z  und  \jo  8  articulirt,  d.  i.  auf  der  frei  gegen  die  Vordermann« 
vibrirenden  Zungenspitze;  hinsichtlich  des  <jo  muss  ich  jedoch 
auf  das  zurückweisen,  was  ich  oben  von  der  Articulation  des- 
selben gesagt  habe,  da  es  bei  diesem  Laute,  so  viel  ich  wahr- 
nehmen kann,  weniger  auf  die  Spitze  als  auf  die  Wurzel  der 
Zunge  ankommt.  Uebrigens  werden  diese  drei  Sibilanten  ) 
und  u»  mit  Rücksicht  auf  den  angenommenen  Articulationsplatz 

S    -  Ä 

KJLJ  d.  i.  Buchstaben  der  Zungenspitze  genannt.    Da  das  s  uM 

ein  in  allen  Sprachen  vorkommender  Laut  ist,  so  hat  seine  Aus- 
sprache für  ein  fremdes  Organ  keine  Schwierigkeit,  und  da  er 
in  allen  Combinationen  seine  Articulation  immer  unverändert  be- 
balt, so  enthalte  ich  mich  darüber  aller  weiteren  Bemerkungen, 
zumal  da  ich  auch  in  den  verschiedenen  Dialekten  keine  Ver- 
schiedenheit in  der  Aussprache  desselben  gefunden  habe. 

Wenn  man  diese  drei  Sibilanten  in  ihrem  Verhaltnisse  zu 
einander  und  zu  den  ihnen  entsprechenden  Kehllauten  betrachtet, 
so  scheint  in  der  breiten  und  vollen  Aussprache  des  (jo,  des  der 

Kehle  zunächst  liegenden  Sibilanten,  noch  eine  Beimischung  von 
Spiranten  zu  liegen,  gleichsam  als  habe  sich  dieser  Buchstabe 
bei  seinem  Uebergange  aus  der  Kehle  uuf  die  Zunge  zu  einer 
neuen  selbstständigen  Lautert  ausgebildet,  sei  aber  darin  noch 
wirklicher  Spirant  geblieben,  dass  er  vollkommen  continuirlich 
ist  und  von  demselben  Luftstrome  und  ohne  allen  Beilaut  von 
Vocal  hervorgebracht  wird.  Je  mehr  sich  aber  der  Sibilant  von 
der  Kehle  entfernt,  desto  mehr  verliert  sich  jene  spirantische  Bei- 
mischung, so  dass  sich  derselbe  in  seiner  höchsten  Entwickelung 
in  t «,  zu  dem  absolut  einfachen,  von  allem  Beilaut  freien  Reprä- 
sentanten der  Sibilation  erhohen  hat,  zu  der  höchsten  Potenz, 
zu  welcher  der  ganz  einfache  continuirliche  Luftstrom  sich  inner- 
halb der  Mundhöhle  entwickeln  kann. 

Die  drei  Grade  des  Sibilus,  die  wir  jetzt  betrachtet  haben, 
wurden  alle  ausschliesslich  von  der  frei  in  der  Mundhöhle  schwe- 
benden Zunge  gebildet  Andere  Organe  wurden  bei  der  Articu- 
lation derselben  nicht  in  Anspruch  genommen;  nur  wurden  gern, 
wenn  auch  nicht  unumgänglich ,  die  Zahnreiben  gegen  einander 
*  geschlossen,  um  die  Sibilation  zu  moduliren  und  zu  erleichtern. 
Wir  können  hiermit  die  drei  Grade  der  Aspiration  vergleichen, 
zu  deren  Articulation  ebenfalls  ein  einsiges  Organ,  die  Kehle, 
nöthig  war.  Bei  der  höchsten  Potenz  der  Aspiration  aber,  bei  der 
Mundaspiration  des  deutschen  ch,  z.  B.  in  mich,  musste  schon  ein 
neues  Organ,  der  Gaumen,  zu  Hülfe  genommen  werden;  er  ver- 
hielt sich  dabei  jedoch,  zufolge  seiner  festen  unbeweglichen  Na- 
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tur,  nur  unthätig  und  passiv.  Wenn  wir  nun  liier  bei  den  Sibi- 
lunteu  in  derselben  Weise  ein  neues  Organ  zu  Hülfe  nehmen  und 
daran  die  bei  den  bisherigen  Laoten  frei  sehwebende  Zunge  bin- 
den,  so  erhalten  wir  eine  neue  Modifikation  des  Sauselautes, 
die  den  Uebergang  von  den  continuirlichen  zu  den  explosiven 
Zungenbuchstaben  vermittelt.  Das  Organ,  welches  wir  am  natür- 
lichsten cur  Bildung  dieses  neuen  Lautes  gebrauchen,  muss  der 
Zungenspitze  am  nächsten  liegen,  denn  bis  dahin  waren  wir  zu- 
letzt durch  die  Articulatioo  des  ,  m  gekommen.     Dieses  Organ 

wäre  nun  das  der  Zähne;  weil  diese  aber  zerbrechlich  sind  und 
im  Alter  ausfallen,  so  wählen  die  Araber  lieber  das  Orgnn,  in 
welchem  die  Zähne  wurzeln,  nämlich  das  Zahnfleisch.  Indem  man 
die  Zungenspitze  leicht  gegen  die  Gingiva  der  oberen  Zahnreihe 
stützt,  wird  der  Luftstrom  längs  dem  Rücken  der  Zunge  heraus- 
gehaucht ,  und  zwischen  den  Oeflfnungen ,  welche  die  Zunge  so 
gegeu  dieses  Organ  gestützt  bildet ,  lispelnd  herausgezischt.  Der 
Luut,  der  auf  diese  Weise  entsteht,  wird  mit  bezeichnet  und 
entspricht  vollkommen  dem  englischen  th  z.  B.  in  thing  und 
clotb.  Englische  Orthoepisten  geben  die  Articulation  dieses 
Lautes  so  an,  duss  die  Zunge  zwischen  die  Vorderzähne  vor- 
geschoben und  gegen  die  obere  Zahnreihe  gedrückt  wird,  in- 
dem man  dabei  ein  s  zu  articuliren  sucht  ').  In  der  arabischen 
Lautlehre  wird  angegeben,  dass  dieser  Buchstabe  auf  derselben 
Stelle  mit  3  und       articulirt  wird ,  nämlich  zwischen  der  Spitze 

der  Zunge  und  den  Spitzen  der  Vorderzäbne  7),  und  hinsichtlich 
des  ö  wird  zugleich  speciell  davor  gewarnt,  die  Zungenspitze 
aus  den  Zahnreihen  heraustreten  zu  lassen3).  Diese  von  engli- 
'  sehen  und  arabischen  Orthoepisten  für  die  Aussprache  des  th  und 
ö»  aufgestellte  Regel  scheint  mit  der  oben  von  uns  gegebenen, 
dass  die  Zunge  sich  gegen  das  Zahnfleisch  statt  gegen  die 
Zähne  stützen  soll,  nicht  übereinzustimmen.  Die  Sache  ist  ober 
die,  dass  der  Articulationsplats  für  diesen  Laut  höchst  unbe- 
stimmt ist;  ich  kann  ihn  vollkommen  rein  aussprechen,  mag  meine 
Zungenspitze  gegen  den  vorderen  Theil  des  Gaumens,  oder  zwi- 
schen den  Zahnreihen,  oder  auch  gegen  die  innere  Seite  der 
Unterlippe  spielen.  Wenn  wir  annehmen  können,  dass  ö  ein 
quAsi-zusammengesetzter  Laut  ist,  in  welchem  t  und  s  zu  einem 
einzigen ,  von  einem  einfachen  continuirlichen  Luftstrom  hervor- 


1)  „  lh  in  tbitiD  is  formed  by  prolrudiog  tbe  tongne  betweeo  tbe  fore- 
lecth,  prrssinp  it  against  tbe  upper  teeth,  and  at  tbe  same  time  endeavoaring 
to  sonnd  tbe  s ".   Walker  Pron.  Diet.  Ed.  I.  p.  50. 

'2)  (Not.  et  Extr.  IX,  p.  48)  C)U*lJt  o^b  ^  3 

b.LSJt 

3)  (Not.  et  E*tr.  IX,  p.  50)  UJi  uU*  ^UUJ  ^>  ^  J> 
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wohl  io  Hinsicht  des  Articulationsplatzes  als  des  Lautes  dem  £ 

um  nächsten  liegt,  und  der  Unterschied  dieser  zwei  Articulatio- 
nen  ist  auch  so  gering,  dass  er  Müller  ganz  entgangen  zu  sein 
scheint,  da  er  io  seiner  Physiologie,  II,  S.  234,  nur  zwei  r-Laute 
angiebt:  ein  von  der  Zunge  und  ein  anderes  von  Gaumensegel 
articulirtea,  welches  letztere  er  offenbar  für  die  intonirte  Kehlaspi- 
ration p  nimmt,  obgleich  er,  als  Deutscher  vorzugsweise  an  die 
zahlreichen  stummen  Laute  seiner  Sprache  gewöhnt,  sehr  richtig 
die  drei  verschiedenen  Grade  des  ch  bemerkt  hat.  Mit  diesen 
drei  Aspirationslauten  möchte  ich  die  hier  in  Frage  stehenden 
drei  intonirten  Scbnarrlaute  vergleichen.  Dem  arabischen  «4-  >  dem 
deutschen  ch  in  auch  und  dem  deutschen  ch  in  mich,  welche 
zwei  Mundaspirationen  das  Arabische  nicht  entwickelt  hat  (vgl. 

B.  IX,  8.  35),  stehen  die  drei  intonirten  Laute       )  in 
uud  y  in  {Ji^j  gegenüber,  nach  folgendem  Schema: 

£     ch  (auch)       ch  (mich) 

t     )  (vi')        ;  (J^j). 
Kbeoso  nah,  wie  ein  deutsches  ch  in  auch  dem  schweizerischen 

ch,  z.  B.  in  Bach,  und  dem  arabischen        z.  B.  in  liegt, 

liegt  auch  das  eaglische  r  in  bar  und  das  arabische  ;  in 

dem  arabischen  £ ,  und  der  hier  bezeichnete  Laut  des  r  und  ; 

steht,  auf  der  andern  Seite,  wieder  dem  irlandischen  r  in  ear 

und  dem  arab.  >  in  /**  ebenso  nah  wie  das  deutsche  ch  in  auch 

dem  deutseben  ch  in  mich;  in  den  stummen  Lauten  schwillt  aber 
der  Zungenrücken  an  und  erbebt  sich,  um  in  seiner  convexen 
Stellung  eine  Aspiration  hervorzubringen ,  während  in  den  intonir- 
ten Scbnarrlanten  die  hintere  Zunge  fast  eine  coneave  Form  an- 
nimmt, um  ihren  aufwärts  gebogenen  mittleren  Theil  oder  ihre 

Spitze  vibriren  zu  lassen.  Wie  nahe  das  tiefere  r  dem  £  und 
dem  nahe  dabei  liegenden  a  steht,  bemerken  wir  einerseits  in 
der  dem  £  sich  annähernden  Articulation  unseres  r,  die  ihm  häu- 
fig die  sogenannten  Schnarrenden  geben ,   welcheu  Fehler  die 

arab.  Ortboepisten  iüfclS  nennen,  und  andererseits  in  der  Aus- 
sprache der  Londoner,  wo  das  r  im  Auslaute  der  Sylbe  immer 
mehr  zu  schwinden  und,  wie  auch  Walker  S.  50  bemerkt,  nach 
einem  a  in  den  Vocal  a  überzugehen  anfangt,  so  dass  z.  B.  bard, 
regard  wie  baad,  regaad  lautet.  Es  ist  eine  Folge  der  vor- 
herrschenden Neigung  des  Englischen  zur  Intonation ,  dass  hier 
das  tiefe  r  nach  dem  ihm  uabe  verwandten  Vocal  a,  welcher  die, 
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*y  oder  »y  i  d.  i.  dte  dicke  oder  volle  Ausspra- 

che des  r,  und  geben  als  Regel  an,  das*  die  erstere  dem  r  ge- 
geben werden  soll  wo  es  vor  Kesr  oder,  selbst  ohne  Vocol,  nach 
diesem  Vocale  steht,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Fälle,  wo  ein 
hoher  Buchstabe  nach  dem  r  steht  und  wo  Kesr  im  Worte 
nicht  ursprünglich  ist  ');  denn  in  diesen  beiden  sowie  in  allen 
in  der  Regel  nicht  mit  inbegriffenen  Fällen  soll  r  auf  dem  hinte- 
ren Theile  der  Mittelzunge  articulirt  werden.  Dies  ist  die  all- 
gemeine Regel,  die  ich  sowohl  von  den  Orthoepisten  aufgestellt 
als  durch  den  Sprachgebrauch  bestätigt  gefunden  habe;  die  nähe 
ren  Bestimmungen  und  die  Ausnahmen,  welche  die  Orthoepisten 
atigeben,  können  wir  hier  füglich  übergehen,  zumal  da  mehrere 
derselben  die  tiefe  emphatische  Aussprache  des  r  ganz  zu  ver- 
werfen scheinen.  Das  r  hat  in  der  arab.  Lautlehre  den  Beinamen 
^  <xj»  d.  i.  Wiederholuugsbuchstabe,  wahrscheinlich  we- 

gen der  Vibrationen  der  Zunge  bei  seiner  Articulation. 

Eine  besonders  auffällige  Eigenschaft  des  r  ist  die  schon 
oben  angedeutete  Unbestimmtheit  seines  Articulationsplatzes.  Das 
tiefere  r  wird  nach  Walker  durch  die  Vibration  des  hinteren  Thei- 
les  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  nahe  an  der  Kehle  ,  das  hö- 
here durch  die  Vibration  der  Zungenspitze  gegen  den  Gaumen 
bei  den  Vorderzähnen  gebildet;  ich  kann  aber  die  Zungenspitze 
gegen  jeden  beliebigen  Theil  des  harten  Gaumens  zwischen  die- 
sen beiden  äussersten  Enden  desselben  an^panucn  und  bringe 
dieselbe  Vibration,  wenn  auch  etwas  modificirt,  zu  Stande.  Be- 
rücksichtigen wir  nun  die  Unbestimmtheit  und  die  über  einen  wei- 
ten Raum  spielcude  Articulation  dieses  Buchstaben,  daneben  auch 
die  Möglichkeit  einer  mehr  hervorgehobenen  Intonation  oder  Spi- 
ration  desselben,  so  scheint  Walker  darin  Recht  zu  hüben,  dass 
es  von  allen  Consonanten  der  unvollkommenste  (the  most  imper- 
fect)  oder,  wohl  richtiger,  der  unbestimmteste  ist.  Dies  gilt 
aber,  glaube  ich,  mehr  oder  weniger  von  allen  liquiden  Buch- 
staben, wenn  auch  vom  r  vielleicht  in  höherem  Grade  als  von 
den  anderen,  weil  dessen  Articulationsplatz  die  ganze  Zunge, 
die  auch  sonst  die  grösste  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  bildet, 
umfasst.  Auch  enthält  das  r  sowohl  tooantischen  als  spirantischen 
Laut,    wenn   auch  das  erstere  ursprünglicher  und  in  höherem 

Grade;  denn  es  entsteht  aus  dem  tonantischen  ß  und  löst  sich 

z.  B.  im  Englischen  in  einen  Vocal  auf,  vorzugsweise  in  den, 
welcher  ihm  genetisch  am  nächsten  liegt,  nämlich  a.  Die  Arti- 
culation des  r  kann  ferner  explosiv  oder  continuirlich  sein,  je 
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nach  seiner  Stellung  vor  oder  nach  einem  Vocal,  und  stellt  in 
Hinsicht  der  Stärke,  wie  alle  Liquiden,  zwischen  den  starkes 
und  schwachen  Buchstaben.    Ausserdem  wird  dein  )y  sammt  dem 

J  I,  noch  die  Eigenschaft  des  ^»t^of,  d.  i.  der  Deviation,  bei- 
gelegt, wahrscheinlich  weil  es  im  ganzen  Alphabete  kaum  eines 
Laut  giebt,  der  so  leicht  in  andere  überginge  und  so  häufig  mit 
anderen  vertauscht  würde  wie  diese  beiden.  De  Sacy  führt  in 
den  Not.  et  Kxtr.  IX,  p.  14.  not.  1.  für  diese  Benennung,  nacb 
ihm  „döclinaison,"  einen  undern  Grund  an,  und  zwar  nacb  der 
Grammatik  der  Maronitco,  deren  Worte  dort  so  referirt  werden: 
„Similiter  litterae  J  et  ,  appellaotur  ui^^  i.  e.  litterae 

inflexae.    Nain  littera  J  inclinat  ad  latus  linguae;  littera  vero  . 

tum  inflectitur  ad  tergum  linguae,  tum  declinat  aliquantulum  ad 
litteram  J    habetque  cum  illa  aliquid  affiuitatis ;  unde  qui  balbu- 

tiunt  solent  eam  cum  littera  J  commutare."  Die  Maroniten  deu- 
ten hier  offenbar  auf  die  zwei  verschiedenen  r,  die  wir  oben  als 
im  Arabischen  vorkommend  angegeben  haben,  und  die  Verwandt- 
schaft zwischen  diesem  Laut  und  1  Cndet  wirklich  statt,  wie  wir 
bald  darlegen  werden ;  darin  aber  kann  ich  nicht  mit  ihnen  ein- 
verstanden sein,  dasB  diese  zwei  Laute  das  erwähnte  Epithel  uur 
wegen  dieser  Verwandtschaft,  oder  weil  I  mit  der  Seite  der  Zunge 
articulirt  würde ,  erhalten  hätten.  Uebrigens  ist  von  allen  ara- 
bischen Buchstaben  dos  .  derjenige,  welchem  die  meisten  Eigen- 
schaften zugetbeilt  werden;  denn  ausser  den  fünf,  die  nach  den 
arab.  Orthoepisten  nothweudig  jedem  Buchstabenlaute  zukommen, 
hat  das  ;  noch  die  zwei  oben  besprochenen,  voo  welchen  wie- 
derum die  Wiederholung  y^Jo  ihm  eigenthümlich  ist  ' ). 

Wir  kehren  jetzt  zu  dem  Punkte  zurück,  von  dem  wir  ans- 
gegangen  sind.    Wir  hatten  die  intonirte  Aspiration  oder  da* 

Schnarren  des  £  aus  der  Kehle  auf  die  Zunge  versetzt;  durck 
die  Vibration ,  welche  der  Luftstrom  an  ihrem  aufwärts  geboge- 
,  neu  mittleren  Tbejle  hervorbrachte,  entstand  das  tiefe  r.  Wenn 
wir  nun  die  Zunge,  statt  sie  zusammenzuziehen  und  aufwärts  iu 
biegen,  in  ihrer  ganzen  Länge  ausstrecken,  so  dass  ihre  Spitze 
gegen  die  Vorderzähne  frei  vibriren  kann,  während  die  Zahn- 
reihen leicht  gegen  einander  geschlossen  werden,  um  den  Laut 
mehr  in  der  Mundhöhle  zu  concentriren ,  so  entsteht  ein  tiefes, 


1)  Die  fünf  Eigenschaften  siud  ^ &  ,  BJ^I ,  ^M^»  **J*-^, 
,   und  ihre  Gegensatze  B^l>jü',  — UiRJ^  ,  JiJU-»^, 

oI*ao  j\  •  jeder  Uucbstabe  muss  entweder  alle  erstem  oder  alle  letzten» 
Eigenschaften  besitzen;  aber  ausserdem  babeo  die  meisten  noch  eine  Eigeo 
schaft,  nur  das  j  hat  noch  zwei. 
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dumpf  ziscbeodes  iotonirtes  s,  welches  wir,  ols  den  dem  i  z  ent- 
sprechenden emphatischen  Laut,  mit  z  bezeichnen  wollen.  Dieser 
Laut  kommt,  jetzt  wenigstens,  nnr  bei  den  Aegyptern  vor  ') 
uls    dialektische    Aussprache   des         z.  B.  in        zu  Im,  ,JÜ? 

zalim,  zuweilen  auch  das  <js }  z.B.  JajLo,  welches  Wort  in 

Cniro  meistens  wie  zahit  ausgesprochen  wird.    Mit  Ausnahme 
der  Acgypter  aber  lassen  alle  Araber  unserer  Zeit  diese  beiden 
Buchstaben  in  einander  fliessen  und  machen,  so  viel  ich  habe 
heraushören  können,   in  ihrer  Articulation  keinen  Unterschied. 
Wie  £  ein  Schnarrlaut  ist,  so  liegt  auch  noch  iu  diesem  z 
ein  gewisses  gleichsam  erweichtes  Schnarren,  dadurch  vielleicht 
modificirt,  dass ,  während  man  bei  £  nur  Tonant  und  Schnarren, 
nämlich  Vibration  des  Gaumensegels,  hört,  in  9  Jö  dem  schnarren- 
dem Intonationslaute  auch   noch  der  intonirte  Consonant-Laut 
eines  z  beigemischt  ist;  in  diesem  Schnarren  liegt  auch  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  £       und        Zieht  man  von  z  alles 
rein  Consonantische  ab,  so  bleibt  in  der  That  nur  das  intonirte 
Schnarren,  welches  wir  auch  in  p  und  ;  wiederfinden,  zurück. 
£  und  ;  enthalten  Schnarren  mit  Tonant,  Je  z  Schnarren  mit  ei- 
nem  intonirten  Spirant-  oder  Sibilantlaut.     Man    könnte  noch 
sagen,  dass  auch  in  dem  weicheren  J>  dh  (th  z.  B.  in  thatj, 
dem  nach  den  arab.  Ortboepisten  das       db  als  emphatischer  Buch- 
stabe entspricht,  sich  ein  feines,  in  einen  lispelnden  Laut  auf- 
gelöstes Schuarren  findet,  wodurch  sich  denn  auch  dieser  Buch- 
stabe an  die  r- Laute  anschliessen  würde.    Der  lispelnde  Laut 
desselben  entsteht  aus  dem  Gebundensein  der  Articulation  zwischen 
den  Zahnen  oder  am  Zahnfleisch;  wird  aber  die  Vibration,  durch 
Zurückziehen  der  Zungenspitze  von  den  Zähnen  oder  vom  Zahn- 
fleisch, wieder  frei  gemacht,  so  tritt  das  gewöhnliche  r  wieder 
klar  hervor.    Nach  der  von  den  Ortboepisten  als  normal  angese- 
henen Aussprache  der  Buchstaben       und  ^  ist  ^  4  eiQ  tiefes 
emphatisches  j  d  und  J?  ein  dem  3  dh  entsprechender  emphati- 
scher Laut,  in  welcher  Eigenschaft  ich  ihn  mit  <Jb  bezeichne. 
Obgleich  ich  mich  also  auf  keine  weitere  Autorität  als  auf  eine 
vielleicht  nur  zufällige  und  iiberdiess  höchst  selten  vorkommende 
dialektische  Aussprache,  möglicherweise  auch  auf  die  Form  die- 


I)  Nach  Eli  Smith  (Robinsos's  Palästina,  deutsche  Bearbeit  ,   III ,  S. 
840)  auch  bei  den  meisten  ansässigen  Syrern ;  wie  ich  selbst  von  Prof.  Caus 
sin  de  Ferceval ,  in  tebercinsümmung  mit  seiner  Grammaire  arabe  -  vulgaire, 
1.  Ausg.  S.  5,  nr.  20,  ^Ju.jb ,  (Jai  ,  (Üb  u.  A.  nach  halebini 

scher  Weise  *a?im,  rarlf,  na? am,  ?ulm  aussprechen  lernte.  Die  turet- 
sirende  Aussprache  von  JjjU?  wie  ?äbit  ist  ebenfalls  in  Syrien  üblich ;  s. 
Bit  Smith  a.  a.  0.,  S.  839.  Fleischer. 
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ser  Buchstaben  und  auf  deo  Platz  derselben  im  Alphabete  stützen 
kann,  so  wage  ich  doch  die  Vermuthung,  dass  die  Laute  ^js  und 
ursprünglich  eioe  andere  Bedeutung  als  die  jetzige  gehabt 
haben,  und  dass  sie,  nach' der  Articulation,  die  jetzt  von  den 
Orthoepistcn  und  den  i^ur'dn  -  Lesern  als  die  richtige  angesehen 
wird,  mit  einander  verwechselt  worden  sind.  Ich  glaube  nämlich 
dass  itf  ursprünglich  der  intonirte  Laut  des  <jo  gewesen  ist, 

wie  ;  der  des  * .  »  der  des  .j.  und  hinwiederum  Ja  ein  extendirtes, 

mit  nasalem  Beilaut  ausgesprochenes  j  d ,   welche  Articulation 

vollkommen  die  wäre,  welche  die  Aegypter  jetzt  gewöhnlich  dem 
geben,  und  welche  zu  J  und  Ja  in  demselben  Verhältnisse 

steht  wie       zu  ^   und  Um  aber  nicht  eine  verwirrende 

Neuerung  einzuführen,  wollen  wir  hier,  wie  auch  im  Schema  der 
arab.  Buchstaben  geschehen,  die  gewöhnliche  Schreibweise  bei- 
behalten und  Jp  als  den  Charakter  für  z  oder  db  verwenden  und 

ÜB  als  den  für  <j.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  jetzt  vorkom- 
menden Articulatioosweisen  des  Jb  entweder  als  z  oder  als  dh, 
d.  i.  mit  frei  vibrireoder  oder  mit  gebundener  Zungenspitze,  ist 
in  der  That  so  gering ,  dass  wir  die  daraus  entstehenden  Laute 
als  einerlei  betrachten  können.  Die  Analogie  scheint  jedoch  für 
die  erstgenannte  Articulation  als  die  ursprüngliche  und  normale 
zu  sein;  denn  wir  haben  im  arab.  Alphabete  keinen  stummen  con- 
tinuirlichen  Laut,  der,  ohne  selbst  einen  entsprechenden  stummen 
emphatischen  Buchstaben  zu  haben,  eine  doppelte  Intonation  hätte, 
eine  oflene  _vXäa4  und  eine  geschlossene  ^Juh* .  was  hier  der 

Fall  wäre,  wenn  Jö  als  der  geschlossene  oder  emphatische  Buch- 
stabe des  o  aufgefusst  würde,  da  nämlich  dieser  letztere  Laut 
selbst  die  offene  Intonation  des  cj  ist;  und  ziehen  wir  die  entspre- 
chenden Laute  der  Aspirations-Classe  zum  Vergleich  herbei,  so  haben 
wir  hier  die  Muudaspiration  ch ,  unter  den  Zungenlauten  dem  O 

entsprechend,  und  ihm  gegenüber  nur  einen  Intonationslaut,  näm- 
lich j  j.  —    Oder  wir  köunten  annehmen,  dass  jeder  der  beiden 

Laute  z  und  dh  in  der  Schrift  ursprünglich  mit  seinem  besondern 
Charakter  bezeichnet  wurde,  dass  aber  der  eine  verloren  gegan- 
gen und  dass  Jj>  allein   zur  Bezeichnung  beider  geblieben  ist, 

wie  auch  die  zwei  verschiedenen  r  und  die  zwei  I  noch  durch 
einen  und  denselben  Buchstaben  gegeben  werden.  Doch  wie  es 
damit  auch  sein  mag,  wir  wollen  hier  das  Jj>  zuerst  als  den  in- 

tonirten  Buchstaben  des  ^  betrachten.  Wir  haben  dessen  Ent- 
stehung aus  dem  tieferen  r  der  Hinterzunge  gesehen,  und  ein 
jeder  kann  durch  Versuche,  diese  Buchstaben  zu  articuliren,  sich 
von  der  Verwandtschaft  derselben  überzeugen.  —  Im  Munde  eines 
Beduinenknaben  des  Hei wy -Stammes  in  Wddi-Tih  kam  mir  fer- 
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oer  das  J~>  wie  ein  dumpf  tönender,  dem       oder  dem  engl,  tli 

(thing)  entsprechender  intonirter  emphatischer  Laut  vor.  Man 
könnte  also  diesen  Buchstaben  vielleicht  auch  als  einen  intonirten, 
den  s-,  t-  und  d  -  Lauten  gemeinschaftlich  entsprechenden  empha- 
tischen Laut  betrachten,  und  ihn,  wegen  des  eigentümlichen 
Sr Ii narrcns ,  das  er  durch  seine  tiefe  Intonation  bekommt,  zugleich 
als  ein  Verbindungsglied  zwischen  diesen  drei  Lautarten  auf  der 
einen  und  den  r- Lauten  auf  der  andern  Seite   ansehen;  das 

wäre,  in  dieser  Weise  uufgefasst,  ein  alleinstehender  Buchstube, 
der  eigentlich  zu  keiner  Classe  gehörte,  sondern  nur  ein  Mittel- 
glied zwischen  verschiedenen  Lautarten  bildete. 

Wie  wir  von  dem  tieferen  r  zum  Buchstaben  J~>  z  kamen, 
so  kann  aus  dem  höheren  r  der  Zungenspitze  das  y%  ganz  das 
französische  z,  ein  dem  Sibilanten  ^  entsprechender  intonirter 

Laut,  hergeleitet  werden.  Ich  brauche  nur  die  Zungenspitze,  die 
bei  dem  höheren  r  aufwärts  gebogen  war,  zwischen  die  gegen 
einander  geschlossenen  oder  einander  angenäherten  Zahnreiheo 
herabzusenken,  um  daraus  unmittelbar  den  Laut  %  z  zu  gewinnen, 
auf  dessen  Verwandtschuft  mit  dem  .  auch  die  äussere  Form  des 

Buchstaben  hindeutet.  Bei  den  Sibilanten  dringt  der  Luftstrom, 
sowie  er  in  den  Spiranten  ist,  unverändert  hervor  und  bekommt 
durch  die  Stellung  der  Zunge  gegen  die  geschlossenen  Zahnrei- 
ben den  eigentümlichen  zischenden  Laut,  wogegen  hier  in  •  z, 

sowie  in  dem  im  Arabischen  gauz  fehlenden  intonirten  Sibilanten 
^  und  dem  nur  bei  den  Aegyptern  vorkommenden  z,  der  Luft- 
strom bei  seinem  Durchgange  durch  die  Kehle  in  den  Stimmbän- 
dern einen  vocalischen  Beilaut  bekommt,  der  während  der  ganzen 
Articulation  mittönt. 

Zwischen  den  beiden  intonirten  Sibilanten,  zu  welchen 
wir  in  dieser  Weise  durch  das  r  gekommen  sind ,  liegt  das  per- 
sisch-türkische *j  welches  dem  Laute  des  französischen  j  und  g, 
»•  B.  in  juger,  vollkommen  entspricht;  es  entsteht  aus  ^  j 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  <jz  sch,  sh,  oder  franz.  ch  u.  s.  w. 

aus  der  Mundaspiration  ch  (in  mich),  einfach  durch  die  Aus- 
Streckung  der  Zunge,  im  Gegensatze  zu  ihrer  Zusammenziehung 
De>  ^5,  und  ist  in  der  That  nichts  als  ein  intonirtes  Jjj,  Die 

Araber  entbehren  unter  den  Aspirationsluuten  das  deutsche  ch, 
aauen  über  den  daraus  abgeleiteten  Sibilunten  wogegen  sie 
unter  den  Vocu!  -  Consonanten  in  ^  den  intonirten  Laut  des  ch 

besitzen,  den  diesem  Intonationslaute  entsprechenden  Sibilanten 
aber  nicht.  Der  Laut  ^  kommt  bei  den  Arabern  nirgends  vor, 
"der  nur  etwa  in  der  Aussprache  des  -  wie  ein  starkes  franz. 
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j  oder  russisches  »,  die  ich  zuweilen  bei  einzelnen  Person eo 
aus  dem  nördlichen  Afrika  wahrzunehmen  glaubte. 

Bei  allen  s-  und  r- Lauten»  die  wir  jetzt  behandelt  habe», 
schwebt  die  Zunge  frei  und  ungebunden  in  der  Mundhöhle,  und 
der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Laut- Classen  liegt  nur 
darin,  dass  die  Vibration  bei  den  ersteren  mit  abwärts  gegen  die 
Zähne  gesenkter  und  ausgestreckter  Zungenspitze,  bei  den  letz- 
teren mit  zusammengezogener  oder  aufwärts  gebogener  Zunge 
zu  Stande  gebracht  wird.  Wenn  wir  nun  bei  dem  tieferen  r  die 
Zunge  ausstrecken  und  die  Spitze  derselben  leicht  an  den  Gau- 
men anlegen,  so  entsteht  das  J?  dh  in  seiner  Eigenschaft  alt» 

geschlossenes  oder  emphatisches  (gegen  die  Kehle  hin  ausge- 
sprochenes) i>,  und  wenn  wir  dasselbe  bei  dem  vorderen,  unse- 
rem gewöhnlichen  r  wiederholen,  so  entsteht  der  Laut  des  o 
(th  in  that),  ein  gebundenes,  nicht  mehr  frei  heraustretendes  y 
Das  «3  ist  ein  Intonations  -Buchstabe  der  d- Laute  überhaupt,  so- 
wie j  der  Sibilanten,   aber  zunächst  der  dem  stummen  ö  est* 

sprechende,  weshalb  auch  die  Engländer  ihn  nicht  durch  ein  be- 
sonderes Zeichen ,  sondern  durch  dasselbe  th  darstellen ,  welches 
den  spirantischen  Laut  th  in  thiug  ausdrückt,  gerade  so  wie 
das  z  von  ihnen  und  den  Franzosen  in  vielen,  von  den  Deutschen 
.  in  allen  Fällen  durch  s  bezeichnet  wird.  Von  dem  Articulations- 
platz  des  o  inuss  ich  dieselbe  Bemerkung  muchen  wie  oben  von 

dem  des  ihm  entsprechenden  stummen  Sibilanten  o:  wie  dieser, 
so  kann  auch  das  £  vollkommen  rein  und  mit  geringer  Verschie- 
denheit des  Lautes  auf  dreifache  Weise  articulirt  werden:  mit 
der  Zungenspitze  gegen  den  Gaumen  oberhalb  der  Zähne  (und 
so  articuliren  es  gewöhnlich  die  Beduinen),  oder  mit  diesem  Or- 
gan schwebend  oder  ruhend  zwischen  den  Zahnreihen  (wie  die 
Engländer  meistens  ihr  th  in  that  und  with  aussprechen,  und 
wie  der  in  Frage  stehende  Buchstabe  nach  den  arab.  Ortboepistea 
zu  articuliren  ist),  oder  endlich  mit  der  Zungenspitze  ausserhalb 
der  Zahnreihen  gegen  die  untere  Lippe  gestützt  In  der  ersten 
Weise  articulirt,  stehen  J?  dh  und  j  dh  auf  der  einen  Seite,  wie 

wir  angegeben  haben ,  den  beiden  r-Lnuten  am  nächsten ,  auf  der 
andern  sind  sie,  wie  wir  im  Folgenden  darzulegen  versuchen 
werden,  mit  je  d  und  j«  d  verwandt;  nach  der  zweiten  Articu- 

lationsweise  liegen  sie  wiederum  dem  Jj,  z,  als  intonirtem  Lv?  ?, 

und  dem  •  z  am  nächsten  und  werden  in  der  Sprache  auch  häu- 

6g  mit  diesen  verwechselt.  Wir  deuteten  schon  an,  dass  der 
Unterschied  der  zwei  besprochenen  verschiedenen  Laute  des  einen 
Buchstaben       in  der  That  so  gering  ist,  dass  sie  beinahe  zu 

sammenfallcn.  Was  aber  die  diesen  Lauten  entsprechenden  nicht 
emphatischen  Buchstaben  3  dh  und  jz  betrifft,  so  ist  dies  freilich 
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bei  ihnen  nicht  der  Fall ,  denn  auch  ein  ungeübtes  Ohr  muss  diese 
Laute  unterscheiden  können ;  aber  in  der  lebenden  Sprache  kommt 
jetzt  der  Laut  6  bei  keinen  andern  Arabern  vor  als  bei  den 
Beduinen  und  den  Einwohnern  von  'Iräfc;  bei  allen  andern  wird 
es  entweder  mit  \  z  oder  mit     d  vertauscht,  ganz  so  wie  das 
entsprechende  stumme       mit  jj»  s  oder  mit  o  t.    Türken  und 
Perser  sprechen  es  überall  wie  j  aus ,  und  da  in  ihren  Sprachen 
überhaupt  alle  emphatischen  Laute  des  Arabischen  fehlen,  so  ge- 
ben sie  diesen  Laut  des  ^  auch  den  Buchstaben       und  L>r.  In 
Aegypten  vertauscht  das  Volk  o  ganz  willkürlich  mit  j  oder 
z.  B.  v-*9j  zahab  oder  dahab;  die  aber,  welche  eine  reinere 
Auasprache  affectiren,  geben  demselben  lieber  den  Laut  des  • 
und  in  diesen  gebt  er  gewöhnlich  auch  im  Munde  der  Rur'än-Leser 
über,  denn  bei  der  Mehrsahl  derselben  ist  die  reioe  Articulation 
des  o  schon  verloren  gegangen.    Dagegen  geben  die  Syrer,  als 
ein  Bergvolk,  dem  härteren  d-Laut  den  Vorzug.    Aber  sogar 
bei  den  Beduinen ,  die  diesen  Laut  in  seiner  ursprünglichen  zu- 
sammengesetzten Natur  bewahrt  haben,  bemerkt  man,  wie  bei  £1 
eine  gewisse  Fluctuation  in  der  Aussprache,  je  nachdem  der 
Sprechende  den  einen  oder  andern  der  zwei  in  j  verbundenen 
Laute  mehr  hervortreten  lässt.    Nach  der  dritten  Art,  das  d  mit 
Hülfe  der  Unterlippe  zu  articuliren,  ist  dieser  Laut  wieder  mit 
dem  Labial- Vocalconsonanten   .  w  verwandt,   gerade   so  wie 
das  stumme  vi»,  wie  oben  angegeben  wurde,  mit  einem  Beilaut 
von  f  ausgesprochen  werden  kann  und  so  das  Verbindungsglied 
zwischen  den  Lauten  der  Zunge  und  der  Lippen  bildet. 

Die  Articulation  der  r- Läute,  sowie  auch  der  intonirten 
s -Laute,  ist  überhaupt  mit  grösserer  Schwierigkeit  verbunden 
als  die  der  meisten  übrigen  Buchstaben,  weshalb  dieselben  auch 
in  mehreren  Sprachen  fehlen.  Das  Schwedische  ebenso  wie  das 
Pinnische  entbehrt  durchaus  aller  intonirten  Zischlaute,  das  Deut- 
sche hat  nur  einen ,  das  z ,  und  die  meisten  übrigen  Sprachen  nur 
zwei;  die  tiefe  emphatische  Intonation  des  s  ist,  so  viel  ich  weiss, 
den  Semiten  allein  eigen.  Die  Chinesen  z.  B.  haben  gar  kein  r, 
während  die  meisten  Nationen  wenigstens  das  vordere  r  besitzen ; 
es  ist  auch  bekannt,  wie  die  Articulation  dieses  Lautes  Kindern 
schwer  fällt,  und  wie  diese  sowohl  als  manche  ältere  Personen 
ihn  mit  anderen  Lauten  und  vorzugsweise  —  die  Chinesen  durch- 
gängig — -  mit  I  vertauschen.  Diese  Schwierigkeit  kommt  wahr- 
scheinlich daher,  dass  bei  den  r- Lauten  die  Zunge  ganz  frei  in 
der  Mundhöhle  vibriren,  bei  den  intonirten  Sauselauten  wieder 
sich  den  Zähnen  oder  dem  Gaumen  oberhalb  de>  Zähne  annähern 
muss,  ohne  sich  jedoch  an  dieselben  oder  an  den  Gaumen  zu 
stützen,  während  zugleich  in  beiden  Lautclassen  die  Stimmbänder 
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iu  fortwährender  Vibration  sein  müssen,  um  die  tnitlauteude  In- 
tonation herauszubringen.    Ks  scheint  somit  ganz  natürlich,  dass 
Kinder  und  diejenigen,    welche  die  für  die  Articulution   des  r 
nöthige  Vibration  mit  frei  schwebender  Zunge  nicht  herausbringen 
könuen ,  für  die  Spitze  dieses  Organs  einen  Stützpunkt  an  den 
gegenüber  liegenden  Theile  des  Gaumens  suchen  und  die  Luft 
an  den  Seiten  ausströmen  lassen.    So  entsteht  aber  ein  neuer 
Laut,  nämlich  I  J,  der  demnach  durch  seiue  Articulatioo  mit  r 
und  mit  j  dh  (engl,  th  in  that)  am  nächsten  verwandt  ist.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  drei  Lauten  besteht,  wie  mau  leicht 
linden  kann,  in  der  That   nur  darin,  dass  die  Vibration  bei  r 
mit  vollkommen  frei   schwebeuder  Zungenspitze,    bei  3  db  mit 
derselben ,  indem  sie  entweder  den  Gaumen  bei  den  Vorderzähneo 
oder  die  Vorderzähue  selbst  leicht  berührt,  hervorgebracht  wird, 
wogegen  in  1  J  die  Vibration  an  den  Rändern  der  Mittel  -  oder 
Hinterzunge  zu  Stande  kommt,  während  die  Spitze  derselbeo  an 
den  Gaumen  oder  an  die  Vorderzähne  gestützt  wird.    Da  also 
die  Zunge  bei  der  Articulation  des  r  und  I  im  Wesentlichen  die- 
selbe Stellung  in  der  Mundhöhle  behält,  und  die  Verschiedenheit 
dieser  Laute  nur  daraus  entsteht,    dass  die  Vibration  an  der 
Spitze  oder  an  den  Rändern  derselben  ausgeführt  wird,  so  kön- 
nen sie  auch  lediglich  als  zwei   verschiedene  Phasen  derselben 
Articulation  betrachtet  werden.    Aus  demselben  Grunde  wechseln 
sie  auch  so  leicht  mit  einander  und  haben,  wie  wir  sehen  werden, 
hinsichtlich    einer   stärkeren   oder  schwächeren  Intonation,  der 
Unbestimmtheit  des  Articulationsplatzes  u.  s.  w.  dieselben  Eigen- 
schaften. 

Als  Articulatioosplatz  des  j  bezeichnen  die  arab.  Orthoe- 

pisten  die  Zungenränder  im  Anschluss  an  den  Oherguutnen  über 
den  Vorderzähnen  und  dem  ersten  Backzahn,  also  den  acht  vor- 
deren Zähnen1;,  oder,  wie  ich  es  an  einer  andern  Stelle  ange- 

jUaSJIj  JUcUJIj.  De  Sacy  übersetzt,  Nm.  et  Extr.  IX,  p.  32,  diese 
Worte  in  folgender  Weise:  „Lam  se  prononee  de  la  partie  anlerieure  de  la 
langue,  mais  de  la  portion  de  cettc  subdivision  de  la  langue  qui  est  la  plns 
proche  de  la  poinlc  de  cel  organe:  cette  lettre  s'artieule  entre  cel  endroil 
de  la  langue  et  la  partie  correspondante  du  palais  superieur,  qui  est  au  dessos 
des  premicres  denls  molaires,  des  caoines,  des  incisives  et  de»  denls  de 
devant."  —  lob  habe  keine  Angabe  über  die  bestimmtere  Bedeutung  des 
qUJM  fciL>,  d.  i.  Zungenrand,  in  der  arabischen  Lautlehre  gefuodeo, 
vermolbe  aber,  dass  »damit  die  Ränder  dieses  Organs  von  dem  Theile  der- 
selben, der  bei  der  Articulation  des  ^5  und  des  ^j*  den  ersten  Backiabo 
berührt,  rückwärts  bis  zur  bioleren  Zunge  gerechnet,  gemeint  sind,  und 
glaube  auch,  dass  die  Bedeutung  der  citirten  arab.  Worte  die  ist,  dass  der 
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geben  gefunden  habe,  die  fünf  (Paare  der)  Vorderzähne  mit  dem 
Tbeile  der  Zungenränder ,  der  diesen  entspricht  »).  Man  kann 
aber  annehmen,  dass  diese  Verschiedenheit  in  der  Angabe  des 
Articulationsplntzes  ihren  Grund  hat  in  der  verschiedenen  Aus- 
sprache dieses  Buchstaben,  welche  durch  die  grössere  oder  ge- 
ringere Breitlegung  oder  Erhebung  der  Zunge  entsteht.  Ich 
kann  nämlich  bei  1,  gerade  so  wie  bei  r,  die  Zunge  nach  Be- 
lieben gegen  einen  mehr  rückwärts  oder  vorwärts  liegenden  Thei) 
des  Gaumens  anlehnen,  und  je  nach  der  tieferen  oder  höheren 
Stellung  derselben  cutsteht,  wie  bei  r,  eine  vollere,  dumpfere 
und  unbestimmtere,  oder  eine  schärfere  und  bestimmtere  Articu- 
lation.  Im  Arabischen  kommen  zwei  I,  sowie  zwei  r,  vor;  das 
tiefere  wird  an  den  rückwärts  liegenden  Theilen  der  Zungenran- 
der articulirt  und  lautet  etwa  wie  das  russische  Ab,  während  da- 
gegen das  andere  höhere  I  unserem  gewöhnlichen  europäischen  1 
vollkommen  entspricht;  der  weiche  roouillirte  Laut  des  Russischen 
1Kb  aber  kommt  im  Arabischen  nicht  vor.  Sowie  das  r  bei  den 
Chinesen  ganz  fehlt,  so  fehlt  das  1  z.  B.  ganz  in  der  Zend- 
sprache;  bei  einzelnen  Individuen  findet  man  eine  Articulntion, 
worin  weder  der  Laut  des  r  noch  der  des  I  klar  hervortritt,  son- 
dern beide  mit  einander  zu  einem  Laute  verschmolzen  sind.  Die 
tiefere  emphatische  Aussprache  des  I  wird ,  wie  schon  oben  be- 
merkt, von  den  arab.  Orthoepisten  die  volle,  fette  oder  dicke 
(f^U?  J^aIsj,  qA4jmo*  ,  ftx^iftj),  die  höhere  und  schärfere  die 
dünne  (1{8a3jj)  genannt.  Die  erstere  Aussprache  wird  von  den 
Orthoepisten  als  ein  Fehler  angesehen  in  allen  Wörtern  mit  allei- 
niger Ausnahme  von  jJUi ,  wo  sie  dieselbe  vorschreiben,  aber  auch 
hier  nur  in  den  Fällen,  wo  unmittelbar  der  Vokal  a  oder  u  vor- 
hergeht wie  z.  R.  sJUf  *6jl)y  jJJt  Juc.  Diese  Regel  wird  auch 
in  der  jetzigen  Sprache  beobachtet,  indem  die  meisten  Araber 
dem  Buchstaben  J  >o  »Ut  eine  grössere  oder  geringere  Emphase 
geben ,  die  ich  mich  nicht  erinnern  kann  in  andern  Wörtern  ge- 
hört zu  haben,  und  auch  hier  nur  nach  einem  a  oder  u.  Nach 
i  behält  das  J  auch  in  «Jüt,  z   B.  in  aJÜI  seinen  gewöhn- 

liehen  dünnen  Laut       und  nur  als  Ausnahme  kann  ich  die  wc- 


Arliculationsplalz  des  J  sieb  von  dem  bezeichneten  Punkte  der  Zungenränder 
bis  zur  Spitze  dieses  Organs  erstreckt;  als  ob  der  Verfasser  gesagt  hätte: 

2)  3.  Not.  et  Extr.  IX,  p.  33.  °* 

3)  S.  Baid&wi,  I,  S.  o,  Z.  6.  p  j. 
Bd.  XII.  41 
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ntgeti  Falle  betrachten,  wo  ich  bei  einigen  Beduineostämmen,  ht* 
sonders  uuf  der  Sinai  -  Halbinsel ,  auch  nach  i  eine  emphatische 
Articulation  des  J  bemerkt  habe.  Gerade  dem  entgegen ,  was 
bei  den  beiden  r- Lauten  der  Fall  war,  lieben  die  Beduinen  vor- 
zugsweise das  emphatische  J  und  articuliren  es  übeibaupt  stärker 

als  die  angesessenen  Araber,  unter  welchen  diese  Aussprache, 
wie  es  scheint,  immer  mehr  zu  schwinden  anfängt;  die  r- ooti 
I  -  Laute  füllen  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  den  Beduinen  gleich- 
sam aus.  Man  findet  jedoch  angegeben,  dass  das  J  die  empha- 
tische Aussprache  auch  in  den  Fallen  bekommt,  wo  es  selbst 
den  Vocal  a  hat  und  vor  demselben  einer  der  Buchstaben  ^  J>, 

Jey  von  a  bewegt  oder  vocallos,  steht,  wie  z.  B.  in  giLcJl 

und  jj^,  ^ihit  und  5^  üod  *). 

Im  Russischen  geht  der  hier  angegebene  Unterschied  der 
zwei  1-  Laute  dureb  die  ganze  Sprache,  und  im  Englischen  »l 
er  auch  bemerkbar,  wie  denn  auch  die  Analogie  und  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  r  und  I  eine  solche  Aussprache  zu  recht- 
fertigen scheint.    Wie  im  Englischen  das  r  sich  gern,  besonder* 
nach  einem  a,  in  den  Vocal  a  auflöst,  so  findet  dasselbe  sock, 
durch  eine  zu  grosse  Hervorhebung  des  tonantischeo  Moment*- 
in  noch  höherem  Grade  beim  I  Statt:  es  verschwindet,  wie  aid 
Walker  S.  48   bemerkt,  ganz  in   Wörtern   wie   calf,  halt 
psalm  u.  8.  w.    Wo  im  Lateinischen  ein  I  nach  einem  a  »taml 
ist  es  im  Franz.  mit  diesem  a  in  den  Laut  au  übergegangen 
und  ein  analoger  Umlaut  ist  in  mehreren  Sprachen  zu  findet, 
im  Englischen  zeigt  sich  dies  darin,  dass  a  vor  zwei  II  wie  ei« 
ä  (Franz.  au)  mit  einem  I  ausgesprochen  wird,  z.  B.  wall 
call,  welches  anzudeuten  scheint,  dass  in  der  ältesten  Spreche 


1)  In  dem  vom  arabischen  Alphabete  B.  IX  S.  28  gegebenen  Schema 

ich  das  tiefere  l  J  unmittelbar  unter  Jb  db,  als  mit  ibm  zunächst  vemaafc. 
gestellt,  welche  Verwandtschaft  aus  dem  Vorhergehenden,  wie  ich  Wfc 
klar  hervorgebt.    In  der  Ehbkili  -  Sprache  scheint  mir  der  Laut,  den  Fm* 

Journ.  As.  Dee.  1838,  p.  539,   mit  j  bezeichnet,  ein  näheres  Verbind«» 
glied  zwischen  diesen  beiden  Buchstaben    zu  bilden.    Kr  giebt  die  Articmi* 
tion  dieses  Lautes  der  Ebhkili-Sprache  in  Folgender  Weise  an  :  „Pour  rt*iy 
le  son  du  j>,  il  Taut  cbercher  ä  prononcer  un  z,  en  portant  rextrrmKc  4* 
la  languc  sous  les  molaires  superieures  du  cute  droit/1  nnd  er  setzt  taus 
„Ce  qu'il  y  a  de  curieut ,  c'est  que  cette  articulation  barbare  tieot  lies  i* 
la  plus  douce  consonne  qui  soit  au  monde ,  le  J  Um ,  c'est-a-dire  PI .  r- 
ne  la  rt-m place  que  par  eupbonie  (euphonie  hbimyariquc,  bien  entenduV' 
unser  gewöhnliches  I  kann  bloss  mit  der  einen  Seite  des  Zangenrande«  jrt- 
culirt  werden,  ganz  wie  Fremel  die  Articulation  des  himjariseben  Bockai** 
3  angiebl. 
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das  I  hier  eine  volle  tiefe  Aassprache  gehabt  hat,  wie  im  ara- 
bischen Allah.  In  analoger  Weise  gehl  das  I  in  der  Pariser 
Aussprache  von  bouteille,  reveil  u.  s.  w.  in  den  entspre- 
chenden intonirten  Consonanten  der  Mittelzunge  ^  j,  and  im 

Italienischen,  z.  B.  in  fiore,  fianco,  in  den  reinen,  dem  Con- 
sonanten  j  entsprechenden  Vocal  i  über.  In  diesem  1  nun  ist  das 
tooantische  Element  auf  Rosten  des  spirantischen  oder  conso- 
nantischen  hervorgehoben,  im  Gegensatz  gegen  das  andere  dün- 
nere und  schärfere  1,  ganz  wie  jes  bei  den  beiden  r  der  Fall 
war.  Auch  finden  wir,  dass  die  Sprachen,  welche,  wie  die  eng- 
lische, russische,  französische,  eine  besondere  Neigung  zur  In- 
tonation haben,  auch  diesen  Unterschied  zwischen  den  beiden 
1- Lauten  hörbar  machen,  wogegen  eine  solche  Niiancirung  z.  B. 
im  Schwedischen  und  Deutschen  nicht  Statt  findet,  und  so  haben 
wir  hier,  wie  in  r,  verschiedene  Laute  je  nachdem  das  vocalische 
oder  consonantische  Element  des  intonirten  1  mehr  hervorgeho- 
ben wird. 

Wir  kommen  nun  zu  demjenigen  Buchstaben,  welcher  nach 
den  arab.  Orthoepisten  selbst  der  schwerste  ihres  Alphabetes  ist 
und  bei  dessen  Articulation  das  Organ  am  meisten  angestrengt 
wird  *),  nämlich  <J.  Am  nächsten  verwandt  ist  dieser  Buch- 
stabe mit  dem  tiefen  I  und  besonders  mit       als  dh,  onit  welchem 

letzteren  er  auch  gewöhnlich  von  allen  Arabern  unserer  Zeit  ver- 
wechselt wird.  Weil  aber  nicht  angenommen  werden  kann,  dass 
in  dem  so  zweckmässig  eingerichteten  arabischen  Alphabete  der- 
selbe Laut  zwei  verschiedene  Bezeichnungen  bekommen  hätte,  so 
muss  wohl  die  von  den  Aegyptern  dem        gegebene  Aussprache 

wie  d  als  die  ursprüngliche  und  richtige  betrachtet  werden.  Doch 
liegen  in  Hinsicht  ihres  Lautes  die  Buchstaben  fjo  und  einan- 
der sehr  nahe,  so  dass  sie,  leicht  in  einen  und  denselben  Laut 
verschmelzen  können.  Eine  solche  Verschmelzung  derselben 
scheint  auch  schon  in  der  ältesten  Sprache  Statt  gefunden  zu 
haben,  denn  es  wird  vom  Khalifen  lümar  berichtet,  dass  er  in 
seiner  Aussprache  keinen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Lauten  machen  konnte,  und  die  Orthoepisten  warnen  sämmtlich 
vor  der  Verwechselung  dieser  Laute.  Von  einigen  wird  diejenige 
Aussprache  des  (j*>,  welche  ihm  die  westlich  wohnenden  Araber 

geben,  als  die  normale  angegeben,  indem  gesagt  wird,  dass  die- 
ser Laut,  wie  ihn  die  östlichen  Araber  aussprechen,  nichts  ist 
als  ein  emphatisches  J;  gewöhnlicher  ist  jedoch  die  entgegeoge- 

[Daher  nannte  Gnwaini  den  ä&fi'i  t3l*JL  Vi  Sri)  ^fi^uaify   den  am 

reinsten  Redenden  derer,  welche  das  d  aussprechen,  d.  b.  der  Araber ;  Catal. 
libb.  mss.  Bibl.  civ.  Lips.  p.  459,  col.  1.  Fl.] 

41* 
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setzte  Angabe  1 ).  Der  Articulationsplatz  des  wird  als  zwi- 
schen dem  Anfange  der  Zungenränder  (s.  8.630  Anm.)  und  den 
diese  Stelle  der  Zunge  berübrenden  Backzähnen  liegend  angegeben  ?), 
und  in  der  That  muss  ich,  um  den  Laut  des  fj&  hervorzubringen. 

die  Zungenränder  gegen  die  obere  Zahnreihe,  rückwärts  vom 
vierten  Zahne  von  vorn  an,  schliessen,  indem  ich  dabei  die  Zun- 
genspitze gegen  den  Hintergaumen  führe,  um  dort  ein  d  zu  ar- 
ticuliren ;  oder  ich  kann  es  auch  als  ein  gewöhnliches  d  articuliren, 
wenn  ich  mich  nur  bemühe  dao  mittleren  Theil  der  Zunge  so 
viel  als  möglich  breit  zu  legen ,  so  dass  die  Ränder  derselben 
sich  stark  gegen  die  oberen  Backzähne  schliessen.  Jedoch  ist 
d  asjz>  nicht  ein  explosiver   Laut,  sondern  es  kann  am  Eode 

eines  Wortes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  extendirt  werden, 
wenn  auch  nicht  nach  Belieben  des  Articulirenden ,  wie  die  rein 
continuirlicben  Laute.  Mit  Hinsicht  auf  eine  solche  Continoatioo 
wird  diesem  Buchstaben  die  Eigenschaft  der  Extension  beigelegt 

und  er  oder  genannt 3 ).    Wenn  ich 

nämlich  bei  der  Articulation  des       als  db,  durch  das  Breitlegen 

der  Zungenspitze  längs  dem  Gaumen  gegen  die  Uvula  hiu,  den 
Laut  gegen  den  Nasencannl  hinziehe,  so  entsteht  der  extendirte 
Laut,  der  in  dem  liegen  soll,  und  wahrscheinlich  mit  Hin- 
sicht auf  diese  Weise,  denselben  hervorzubringen,  wird  auch  dem 
Articulationsplatze  dieses  Buchstaben  eine  gewisse  Ausdehnung  und 
Länge  zugeschrieben.    Hierbei  muss  aber  beachtet  werden,  dass 


1)  oLö  Lrft  K-j;UU  Ol*  OUait  Ui|  Jjäj  (t  f**)  Ow*Jt  J^3) 

■&JuU\  oU>  XaJI  Uii  JL^  J^c  g^xJI  «Ül>3  i^Ju  XS;Ul( 

2)  (Not.  et  Kxlr.  IX,  p.  31)  U  j  ^l^U  R.sL>  J^?  0^  ^  oLafl 

Li  »jjLfti  fJj  *J^>  ,o\fij  £  o^Jt  aU^>  3 

3L§   *M=>  r7~^  U~-*-J  Ol  ^  j  ^  xito  i  * 
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die  Sibilation,  die  nach  den  arub.  Ortboepisten  im        als  einem 
dem  3  entsprechenden   emphatischen  Buchstaben  liegt,  hier  bei 
der  Articulation  des  ,ja  nach  ägyptischer  Weise,  die  wir  als  die 
normale  betrachten,  ganz  ausfallt;  denn  wird  die  intonirte  Sibi- 
lation  beibehalten,  so  lautet  <jo  ganz  wie  ^>f  und  jener  Buch- 
stabe unterscheidet  sich  von  diesem  nur  durch  seine  unvollkom- 
mene Continuation  (jJliaZj)  im  Gegensatz  zu  der  vollkommenen 
des  Jä  i).    Cm  das  ^  z.  B.  im  Worte  auszusprechen, 
bringe  ich  den  Laut  des  i,  nachdem  ich  demselben  seine  normale 
Articulation  und  gebührende  Lange  gegeben  habe,  hinauf  gegen 
den  Nasencanal  bin,  entweder  so,    dass  ich  die  Zungenspitze 
längs  dem  Gaumen  breit  lege,  oder  auch  so,  dass  ich  den  gan- 
zen vorderen  und  mittleren  Theil  des  Zungenrückens  gegen  den 
darüber  liegenden  Theil  des  Gaumens  schliesse,  indem  ich  zu- 
gleich Zungenspitze  gegen  die  obere  Zabnreihe  oder  den  Gau- 
men stütze.     In  beiden  Fällen  entsteht  ein  Laut  nicht  unähn- 
lich dem  gutturalen  Summen  („guttural  murmur"),  welches  sich 
boren  lässt ,   wenn  ich  unser  gewöhnliches  d  mit  geschlossenem 
Munde  auszusprechen  versuche,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
somit  das  jo  der  emphatische  Laut  des  d  wird.^ 

Das  (j&  steht  also  in  demselben  Verhältnisse  zu  d ,  wie  das 
vorhin  beschriebene  ^Jj  $  zum  ägyptischen  und  unserem  gewöhn- 
lichen harten  g  «üT,  und  ich  bin  sogar  geneigt,  diese  beiden 
Laute  ^  und  -jo  für  nichts  anzusehen ,   als  für  das  gutturale 

vocalische  Summen,  welches  der  Articulation  der  Vocal-Explosive 
vorangehen  kann,  zu  selbstständigen  Buchstaben  erhoben  und  mit 
Emphase  und  Nasenklang  ausgesprochen.  Sie  unterscheiden  sich 
jedoch  sehr  bestimmt  von  ihren  entsprechenden  Explosiven  nicht 
allein  durch  ihre  Extension ,  zufolge  deren  auch  die  arab.  Ortboe- 
pisten  (ja  zu  den  absolut  schwachen  Buchstaben  (ije^  rech- 
nen) sondern  auch  dadurch,  dass  ihre  Articulation  nicht  mit  ei- 
nem Vocale  explodiren  darf.    Stehen  sie  vor  einem  Vocale,  so 

bekommt  derselbe  einen  eigenen  tiefen  Klang  («fr&^&O  1  ungefähr 
wie  bei  den  tieferen  1,  f ,  fi,  jedoch  ohne  die  Härte  und  Rauhig- 
keit, welche  dem  mit  den  übrigen  geschlossenen  Buchstaben  (n&jJm) 

ausgesprochenen  Vocale  eigen  ist.  Jener  Klang  entsteht,  soviel 
ich  wahrnehmen  kann ,  aus  dem  Nasencanale  und  wird  von  einem 


1)  Der  Unterschied  de»  Articulationsplatzes  des  {jo  and  des  wird  in 
Bnidswi,  ed.  Fleischer,  II,  p.  FiA  u.  ri»,  in  folgender  Weise  angegeben: 

.UUJj  l*USJl  iy0\>  QUUt  .LWS  «,U^t 
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Fremden  am  leicbtesteo  getroffen,  wenn  er  vor  der  Articulation 
eines  emphatischen  d,  wie  bei  dem  ^  &,  gleichsam  ein  nasales 

n  hören  läest.  Steht  aber  ja  am  Kode  eines  Wortes,  wie  in 
dem  erwähnten  v>xi*c  oder  in  jo^\ ,  so  wird  der  Laut  desselben 
extendirt,  bis  er  von  selbst  im  Nasencanale  aufhört,  und  die 
Zunge,  die  dabei  gegen  den  tieferen  Gaumen  gebogen  wurde, 
wird  in  ihre  gewöhnliche  Stellung  in  der  Mund  hohle  zurückge- 
senkt mit  einem  kaum  zu  hörenden  Spiranten,  wie  ein  solcher 
gewöhnlich  mit  der  Herabsenkung  der  Zunge  verbunden  ist.  I)a- 
-  gegen  ist  es  entschieden  ein  Fehler,  die  Articulation  mit  einem 
Vocale  oder  sonst  mit  einem  intonirten  Laute  aufhören  zu  lassen ; 
denn  im  erstercn  Falle  kann  das  jo  leicht  mit  O  verwechselt  wer- 
den, und  im  letzteren  geht  es  in  Jb  db  über.  Somit  scheinen 
mir  diese  beiden  vom  Anbeginn  intonirten  Laute  jo  und  ^  durch 

diesen  Nach  -  Spiranten  und  durch  ihre  unvollkommene  Continua- 
tion  einerseits  zwischen  den  Vocal  -  Explosiven  und  den  vollkom- 
men intonirten  continuirlichen  Consonanten,  andererseits  zwiscbeo 
diesen  und  den  Liquiden  in  der  Mitte  zu  stehen;  durch  den  Nach- 
Spiranten unterscheiden  sie  sich  von  den  beiden  letzteren  Classen, 
wenngleich  mit  ihnen  durch  ihre  Extension,  d.  i.  unvollkommene 
Continuation ,  verwandt,  und  eben  durch  dieses  ihr  zweites  Mo- 
ment unterscheiden  sie  sich  von  den  Explosiven.  Wenn  wir  nun 
annehmen  können,  dass  ihre  Articulation  zwei  Momente  enthalt, 
Extension  und  Scbluss- Spirant,  so  sind  sie  wiederum  durch  die 
erste  Eigenschaft  einigermassen  mit  b,  d,  g  verwandt,  welchen 
ein  ähnlicher  gedehnter  vocalischer  Laut  vorangehen  kann  ,  und 
durch  die  zweite  mit  t  o  und  k  *6     deren  Explosiou  ebenfalls 

spirantisch  ist.  Während  das  erstere  der  zwei  Momente  in  der 
Articulation  des  J?  t  und  ^  \i.  vollkommen  stumm  (vielleicht  lie- 
ber spirantisch?),  das  zweite  dagegen  vocalisch  ist,  ist  das  Ver- 
bältniss  bei  jo  und  JJjj  gerade  umgekehrt;  wir  können  Ja  und  ^ 

als  aus  Spirant-Consonanten  entstandene  Vocal  -  Explosive,  <jo  und 

vj>  dagegen  als  aus  Vocal-Coosonanten  gebildete  Spirant-Explosive 
betrachten.  —    Wir  erwähnten  oben  (S.  603  und  604)  dass  J 

von  den  Persern  gewöhnlich  mit  £  verwechselt  wird;   aus  der 

Sprache  der  Einwohner  von  Cairo,  sowie  auch  der  Kur'an  -  Leser 
ist  dieser  Laut  ganz  verschwunden.  Die  letzteren  vertauschen 
ihn  mit  ^  und  das  Volk  in  Unter -Aegypten;  sowie  auch  schon 

ein  grosser  Theil  der  Syrer,  ersetzen  diesen  zuletzt  erwähnten 
Buchstaben  durch  Hamzl.  Von  <jo  und  gilt  eine  entgegen- 
gesetzte Bemerkung:  die  Aegypter  vertauschen  ihr  ja  d  nicht 

gern  mit  einem  andern  Buchstaben,  während  alle  andern  Araber 
es  mit  J?  db  verwechseln.    Dieser  Laut  ist  dagegen  fast  ganz 

verloren  gegangen  bei  den  Aegypteru ,  die  ihn  nach  Willkür  mit 
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<j»  oder  z  vertauschen  ood  z.  B.  entweder  wie  «jähr  oder 
wie  fahr  aussprechen;  dagegen  wird  das  diesen  Lauten  nahe 
stehende  _b  kaum  mit  einem  andern  Laute  verwechselt.  Zufolge 
des  im  \jo  ursprünglich  liegenden  vocalischen  Elements,  des  oben 
besprochenen  vocalischen  Summens,  geht  das  yjc  so  gern  in  rein 
intonirte  Buchstaben  über:  in  Jb  dh  bei  den  Beduinen  und  den 
meisten  Arabern,  mit  Ausnahme  der  Aegypter,  in  j  z  bei  den 
Persero  und  den  Türken. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  explosiven  Lauten  dieser  Classe, 
und  zwar  zunächst  zu  denjenigen,  die  aus  den  hielier  gehörigen 
Spirant* Consonanten  gebildet  werden.    Den  ersten  Platz  unter 
ihnen  geben  wir  dem  Buchstaben  (jof  als  eigentlich  zur  Zuuge 
gehörend,   obgleich  durch  die  oberhalb  der  unteren  Zahnreihe 
frei  vibrirende  Zungenspitze  zum  Sibilanten  articulirt.  Denken 
wir  uns  nun  neben        einen  Buchstaben ,  der  in  derselben  Weise 
wie  dieser  articulirt  würde,  aber  mit  der  Zungenspitze  zwischen 
den  Zähnen  oder  am  vorderen  Gaumen  gebunden,  so  bekämen 
wir  einen  Laut,  der  in  demselben  Verhältnisse  zum  ^  stände 
wie       zu  u»y  und  der  zugleich  der  dem  intonirten        dh  ent- 
sprechende nicht  intonirte  Sibilant  wäre.    Da  aber  dieser  Laut 
in  der  That  dem  ^ja  so  nahe  zu  stehen  käme,  dass  er  von  die- 
sem kaum  unterschieden  werden  könnte,  so  scheint  man  densel- 
ben in  die  Sprache  nicht  aufgenommen  zu  haben,  obgleich  dadurch 
ein  verbindendes  Zwischenglied  zwischen  dem  emphatischen  Sibi- 
lanten und  der  ihm  entsprechenden  emphatischen  Explosive  gege- 
ben wäre;  denn  ich  brauche  nur  diesen  imaginären  Laut  explo- 
siv zu  machen,  um  einen  neuen  aus  t?  bestehenden  imaginären 
Laot  zu  bekommen.    Diese  beiden  Laute  finden  sich ,  soviel  ich 
weiss,  in  keiner  Sprache  '),  weon  wir  aber  in  dem  imaginären 
t«  den  Nach  -  Spiranten,  der  hier  ein  Sibilant  ist,  mit  einer  Aspi- 
ration vertauschen,  so  bekommen  wir  den  Laut  th,  und  wenn 
mich  mein  Ohr  nicht  trügt,  so  glaube  ich  zuweilen  diesen  Laut 
noter  den  jetzigen  Aegyptern  in   ihrer  Aussprache  des  Buchsta- 
ben   _b  gehört  zu  haben.    Diese  bemerkt  man  besonders  wenn 
das  Sa  &m  Ende  eines  Wortes  und  eines  Satzes  steht ,  wo  über- 


1)  Man  könnte  vielleicht  annehmen,  dass  der  Laut,  den  Fresncl ,  Journ. 
Aj.  Dec.  1838,  S.  544,  in  der  Khbkili-  Sprache  mit       bezeichnet,  dem 

oben  zuerst   angenommenen  Laute  entspreche,  und  der  von  ihm  durch  {ja 

angegebene  wieder  dem  letzteren  oder  (4.  Vom  ersteren  bemerkt  er  Fol- 
gendes :  „Le  sin  ou  sthin  avec  un  seul  point  en  dessous,  est  unc  des  trois 
lettres  qni  se  prononcent  du  cftle  droit  de  la  bouebe.  Pour  l'obtenir,  il 
Taut  porter  l'extremite  de  la  langue  sous  les  molaires  droites  da  la  mächoirr 
«operieure,  et  la  langue  rcslaol  en  cclte  position,  chercher  a  faire  entendre 
oa  s  ou  le  tb  anglais  (les  deux  eflorts  produisent  le  ineine  rcsultat)." 
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haupt  das  Nach-Moment,  welches  in  allen  Explosiven  liegt,  immer 
am  schärfsten  vernommen  wird.  Bier  lassen  nämlich  die  Aegyptcr 
das  ^  häufig  mit  einer  Aspiration  explodiren ,  statt  des  Schluss- 

Vocals,  womit  die  Beduinen  und ,  nach  der  Vorschrift  der  Orthoe- 
pisten,  die  Kur  an-  Leser  diesen  Buchstaben  aussprechen.  Aber 
auch  vor  einem  Vocale  glaubte  ich  in  der  Articulatioo  dieses 
Lautes  einen  Unterschied  zu  finden.  Bei  den  Beduinen  bekommt 
nämlich  der  Vocal,  der  unmittelbar  auf  _b  ^Igt ,  einen  raoheo, 

harten,  gleichsam  geschlossenen  Laut,  während  derselbe  bei  den 

Aegypten]   vielmehr  dumpf  und  dick   lautet  (JäJÜuY    Im  Worte 

^jUaJU.  z.  B.  lautet  bei  den  Beduinen  das  lange  a  sehr  hart,  wie 

durch  eine  starke  Zusainmeuzieliung  der  Stimmritze  hervorge- 
bracht, und  ich  bemerke,  dass  bei  dieser  Articulatioo  der  Adams- 
apfel, mit  der  Fingerspitze  berührt,  sich  erhebt  und  seine  Räu- 
der zusammenzieht.  Bei  den  Aegyptern  klingt  es  dagegen  offe- 
ner, aber  dumpfer,  mit  Annäherung  an  denjenigen  Laut,  den  die 
Perser  ihrem  langen  k  geben  und  die  Engländer  gewöhnlich  dem 
a  in  water.    Dieselbe  Bemerkung  habe  ich  auch  bei  den  übrigen 

Vocalen  gemacht,  wo  sie  unmittelbar  auf  ^  folgen;  sie  gehen 

aber  nie  in  die  Weichheit  über,  die  ihnen  im  Arabischen  nach 
den  offenen  Buchstaben,  und  in  unseren  europäischen  Sprachen 
immer  gegeben  wird.     Diese  abnorme  Erweichung  oder  Modili- 

cirung  der  Vocale  nach  dem  Buchstaben  J?,  die  ich  in  der  Spra- 
che der  Aegyptcr  bemerkt  zu  haben  glaube ,  kann  ich  mir  nur 
so  erklären ,  dass  sie  diesem  Laute  eine  spirantische  Explosion 

geheu,  welche  danu,  wie  in  ^  und  ^j,  eine  solche  Erweichung 

herbeiführt.  Bei  Persern,  Türken  und  ganz  besonders  bei  rus- 
sischen Tataren  habe  ich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sie  diesen 
Buchstaben  gewöhnlich  mit  Schluss- Spirant  aussprechen,  der  be- 
sonders am  Ende  eines  Wortes  bemerkbar  wird.  Dessen  unge- 
achtet geben  sie  einem  folgenden  Vocale  einen  dumpfen  empha- 
tischen Klang,  welcher  denselben  deutlich  von  dem  Laute  unter- 
scheidet, den  er  nach  o  bekommt,  doch  ohne  dass  er  die  raube 

Härte  bekäme,  welche  der  auf  das  ±>  folgende  Vocal  in  der  Sprache 
der  Beduinen  hat;  bei  jeuer  Articulatioo  senkt  sich  der  Adams- 
apfel, bei  dieser  hebt  er  sich  und  zieht,  wie  schon  erwähnt  wor- 
den ,  seine  Räuder  merkbar  zusammen. 

Der  Buchstabe  J?  ist,  wie  wir  schon  gesehen,  eine  Vocal- 
Explosive  J,fiJUu  der  von  den  Beduinen  und  in  der  normalen 

Sprache  nie  mit  einem  Schluss  -  Spiranten  ausgesprochen  wird. 

Der  Articulationsplatz  desselben ,  den   er  mit  J  und  o  gemein 

bat,  ist  nach  den  arab.  Orthoepisten  die  Zungenspitze  und  die 
Wurzeln  der  oberen  Vorderzähne,    wo  sie  um  Zahnfleisch  fest 
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sitzen  ').  Das  ±>  unterscheidet  sich  von  &  nur  durch  die  Eigen- 
schaft des  ^Ubt,  und  von  o  sowohl  durch  dieselbe  als  durch 

den  ihm  zukommenden  Scbluss  -Tonanten.  Um  ihm  die  erstere 
Eigenschaft  zu  geben,  muss  ich,  wie  bei  allen  übrigen  geschlos- 
senen Buchstaben,  die  Zunge  breit  legen  und  den  mittleren  Theil 
derselben  herabsetzen»  um  ein  tieferes  Gewölbe  in  der  Mundhohle 
zu  bilden,  und  zugleich,  nach  meinem  subjectiven  Ermessen,  die 
Ränder  der  Stimmritze  einander  uähero.  Um  wiederum  den  Nach- 
Tonanten,  das  zweite  Moment,  hervorzubringen,  ziehe  ich  dir 
Zungenspitze  gleichsam  gegen  die  Uvula  zurück,  um  beim  Oeffneu 
des  von  derselben  gegen  den  Gaumen  gebildeten  Verschlusses 
einen  halben  Vocal  hören  zu  lassen ,  während  dagegen  bei  den 
Spirant- Explosiven  die  Spitze  der  Zunge  mit  einem  spirantischen 
Nachlaut  ein  wenig  vorwärts  gestossen  wird.  Durch  diesen  nach- 
tönenden halben  Vocal  ist  ^  am  nächsten  mit  J  verwandt,  womit 

es  auch  von  Türken  und  anderen  Fremden  in  der  Rede  sowohl 
uls  in  der  Schrift  meistens  verwechselt  wird.  Es  muss  aber  be- 
merkt werden,  dass  der  Nach -Vocal,  der  in      einen  weichen 

Laut  hat,  in  _fc>  hart  und  geschlossen  lautet. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  dieser  Buchstahe  am  natürlichsten 
von  ijo  abgeleitet  wird,  so  begegnet  uns  hier  dieselbe  Erschei- 
nung wie  bei  der  Ableitung  des  J?  k  von  £  kh,  dass  nämlich 

der  tiefere  Spirant-Consonant ,  wenn  wir  ihn  explosiv  machen,  to- 
uantisch  wird ,  im  Gegensatz  zu  dem  höher  hinauf  im  Organe  gele- 
genen, dessen  entsprechende  Explosion  spirantisch  wird,  wie  bei 
*6  k  und  o  t,  die  wir  am  angemessensten  aus  ch  (in  auch)') 
und  ö  th  (in  thing)  ableiten  können.  In  den  oben  behandelten 
Lauten  j&  d  und  J  £,  die  wir  aus  den  continuirlichen,  ebenso 
zu  den  hohen  Buchstaben  gehörenden  Intonationslauten  J?  dh  und 
gableiteten,  könnte  man,  da  ihr  Nachlaut  spirantisch  ist,  einen 
Widerspruch  gegeu  diese  mit  Rücksicht  auf  die  Ableitung  des 
Jj  aus  tjo  aufgestellte  Regel  finden;  aber  die  extendirten  Laute 
0^  d  und  ^  g  gehören  eigentlich  nicht  zu   den  Explosiven. 

Was  die  Ursache  zu  diesem  Unterschiede  im  Nachlaute  der  Ex- 
plosive sein  mag,  ist  mir  nicht  recht  klar;  es  scheint  mir  aber, 
ditss,  wie  ^3,  wenn  man  es  spirantisch  explodiren  liesse,  leicht 

sowohl  mit  k  als  mit  £  kh  oder  ch  (in  auch)  verwechselt  wer- 
deu  könnte,  auch  mit  einem  Scbluss-Spirauten  ausgesprochen, 
sich  dem  o,  wenn  auch  nicht  dem         zu  sehr  annähern  würde. 

1)  (Not.  et  Exlr.  IX,  p.  42)  J^ot  5  ^UUi  CT  »UaJ« 

2)  Vgl  IX,  S.  56  und  58.  .LaXaJI 
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Uebrigens  gehört  _b  su  den  hohen  Buchstaben,  und  da  er  nach 
unserer  Anordnung  der  letzte  dieser  Gasse  ist,  so  wollen  wir 
hier,  mit  Berufung  auf  das  hierüber  schon  früher  (IX,  8.  19 
und  Anmm.)  Gesagte,  auf  die  Beschaffenheit  der  mit  diesem  Na- 
men belegteu  Buchstaben  etwas  näher  eingehen. 

'  Wir  sahen  dort  ( IX,  S.  19) ,  dass  zu  der  Classe  der  hohen 
Buchstabeo  XJU&ww«,  sammt  den  vier  sogenannten  geschlos- 
senen Kfi*b*,  auch  die  drei  Kehllaute  g  £  Jl  gehören;  aber 
hierzu  müssen  wir  noch  den  emphatischen  £-Laut  hinzufügen, 
den  wir,  da  derselbe  bei  den  Beduinen  in  ihrer  Aussprache  des 
Buchstaben  ^  allgemein  vorkommt,  mit  dem  Charakter  ^  in 

das  Alphabet  aufgenommen  haben.  Dass  die  hier  erwähnten  vier 
Laute,  ebenso  wie  das  y»,  hauptsächlich  mit  der  Zungenwurzel 

articulirt  werden,  ist  an  sich  klar;  dass  aber  dieses  Organ 
auch  bei  den  übrigen  drei,   nämlich  <jö  .b  Jb, 'als  mitwirkend 

angenommen  wird,  scheint  mir  eine  Bestätigung  meiner  Bemer- 
kung, dass  bei  den  geschlossenen  Buchstaben  überhaupt  der  mitt- 
lere Theil  des  Rückens  der  Zunge  etwas  herabgedrückt  und  die  Wur- 
zel und  die  Spitze  derselben  etwas  gehohen  werden,  um  so  das 
tiefere  Gewölbe  in  der  Mundhöhle  zu  bilden,  wo  diese  Buchsta- 
ben ihre  grössere  Lautmasse  sammeln  und  ihren  dickeren,  volleren, 
Laut  bekommen.  Die  hohen  Buchstaben  bekommen,  nach  den 
arab.  Orthoepiaten ,  alle  eine  emphatische  Articulation ,  die  in  den 
vier  geschlossenen  noch  starker  ist,  und  diese  Emphase  hat  nach 
einigen  fünf,  nach  anderen  nur  drei  Grude  der  Intensität.  Den 
höchsteo  Grad  der  Emphase  bekommen  diese»  Laute  wenn  nach 
denselben  ein  Fat  Ii  mit  darauf  folgendem  Alif  steht,  d.  h.  vor 
einem  langen  a,  z.  B.  Jlsj   der  zweite  Grad  tritt  ein  wenn  die 

erwähnten  Buchstaben  mit  Fath  oboe  Alif  ausgesprochen  werden, 
d.  h.  mit  kurzem  a,  z.  B.  JuS;  der  dritte  wo  ein  Damm  folgt, 

z.  B.  jfio  und  j£  •  der  vierte  wo  sie  ohne  Vocal  stehen ,  z.  B. 

fjsf;  der  fünfte  wo  sie  vor  einem  Kesr  stehen,  s.  B.  J^»  und 

UUb  (vgl.  IX,  S.  19  und  Not.  4).    Nach  meinem  Gefühle  haben 

jedoch  die  Laute  «r  und  £  in  keiner  Combination  den  Grad  von 
Emphase,  der  den  übrigen  bieher  gehörenden  Buchstaben  mit  vol- 
lem Rechte  zugeschrieben  und  in  der  gesprochenen  Sprache  auch 
stets  gegeben  wird.  Sie  töoen  wohl  voller  und  scheinen  mir 
auch  etwas  tiefer  gegen  die  Kehle  articulirt  su  werden,  wo  sie 
mit  einem  folgenden  a,  als  wo  sie  mit  einem  anderen  Vocale 
stehen,  wie  auch  dasselbe  der  Fall  ist  mit  dem  deutschen  ch, 
z.  B.  in  machen  und  China;  aber  der  mit  ihnen  verbundene 
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Vocal  bekommt  durch  sie  weder  den  harten  noch  den  emphatischen 
Klang,  deo  derselbe,  wie  wir  schon  angedeutet,  noch  allen  übri- 
gen zu  dieser  Classe  gehörenden  Buchstaben  hat.  Nach  der 
Darstellung,  die  ich  von  dem  Wesen  dieser  Laute  gegeben  habe, 
und  durch  die  Verschiedenheit,  die  ich  im  Klange  des  auf  den- 
selben folgenden  Vocals  zu  bemerken  glaube,  finde  ich  mich  ver- 
anlasst einen  Unterschied  in  der  einem  jeden  derselben  zukom- 
menden Emphase  zu  machen.  Den  höchsten  Grad  der  Emphase 
achreibe  ich        und  ^  zu,   insoweit  sie   dem  nächstfolgenden 

Vocale  den  bärtesten  und  am  meisten  geschlossenen  Klang  geben, 
wiewohl  nach  der  Aussprache,  welche  die  Scheiche  von  Cairo  mit 
Inbegriff  des  gelehrtesten  von  ihnen,  Scheich  Muharamed  'Ayäd  in 
St.  Petersburg,  dem  letzteren  Buchstabeu  geben,  derselbe  diese 
Wirkung  nicht  in  demselben  Grade  ausübt  wie  J?,    Hierüber  sind 

aber  die  Ansichten  der  Orthoepisten  verschieden,  und  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  finden  wir,  zufolge  der  wechselnden  und  un- 
stäten  Aussprache  des  Buchstaben  ^y  keine  sichere  Leitung.  Die 

Analogie  scheint  jedoch  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  Buchsta- 
ben dieselbe  Eigenschaft  und  denselben  Grad  der  Emphase  haben. 

Den  Buchstaben  jj»  o  (jö  Jj?  möchte  ich  allen  denselben  Grad 

der  Emphase  zuerkennen;  soll  aber  unter  denselben  ein  Unterschied 
gemacht  werden ,  so  glaube  ich ,  dass  die  zwei  zuerst  aufgeführ- 
ten hierin  vielleicht  höher  gestellt  werden  müssen  als  die  zwei 
letzteren.  Was  jedoch  die  Articulation  dieser  Consonantlaute  an 
und  für  sich  betrifft,  so  halte  ich  dafür,  dass  sie  ebenfalls  alle 
dieselbe  Emphase  haben,  und  dass  ein  Unterschied  hauptsächlich 
nur  an  dem  auf  sie  folgenden  Vocal  zu  bemerken  ist.  Aus  die- 
sem Grunde  möchte  ich  in  Hinsicht  einer  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Emphase  nur  die  zwei  zuerst  genannten  J?  und  ^  höher 
als  die  übrigen  stellen.  Aber  auch  in  der  Nüancirung  der  Vo- 
callaute  ist  der  Unterschied  äusserst  gering:  der  Vocal  bat  in 
Verbindung  sowohl  mit  dem  einen  als  mit  dem  anderen  dieselbe 
Tiefe  und  Emphase,  und  der  einzige  Unterschied,  den  wenigstens 
mein  Ohr  hierin  zu  entdecken  im  Stande  war,  liegt  hauptsächlich 
in  der  grösseren  Härte  und  Rauhigkeit,  die  derselbe,  in  Vergleich 

mit  den  übrigen ,  nach  -h  und  bekommt.  Was  £  und  £  an- 
belangt, so  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  ich  bei  ihnen  einen 
solchen  Einfluss  auf  den  folgenden  Vocallaut  nicht  habe  bemer- 
ken können. 

Um  aber  zur  Darstellung  des  Buchstaben  _b  zurückzukehren, 

so  werden  wir,  nach  der  oben  gegebenen  Beschreibung,  in  der  nor- 
malen Aussprache  dieses  Buchstaben  den  harten  Vocal  haben,  explosiv 
gemacht  auf  der  Zungenspitze,  d.  h.  mit  Vorschlag  eines  t-Lauts. 
In  der  Aussprache,  die  ich  zuweilen  bei  den  Aegyptern  und  im- 
mer bei  den  Tataren  zu  hören  glaubte,  haben  wir  dagegen  die 
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Aspiration,  von  der  Zuugenspitze  zu  einer  emphatischen  Explosive 
gemacht,  gerade  so  wie  wir  in  bei  dessen  normaler  Ausspra- 
che die  Explosion  des  harten  \  ocals  haben,  von  der  Wurzel  der 
Zunge  articulirt,  uod  in  der  von  den  Tataren  demselben  gege- 
benen Aussprache  wieder  die  von  der  Zungenwnrzel  articulirte 
emphatische  Explosion  der  Aspiration.    In  dem-Ehhkili-Buckstaben 

Uf  t*  (s.  Not.  1  S.  637)  könnten  wir  uns  den  emphatischen  Si- 
bilanten, auf  der  Zungenspitze  explosiv  gemacht,  deuken ,  wäh- 
rend, so  viel  mir  bekannt  ist,  Laute  wie  k*  und  p?.  als  Aus- 
drücke der  Explosion  desselben  durch  die  Zungenwurzel  und  die 
Lippen,  in  keiner  Sprache  vorkommen.  —  In  derselben  Weise 
wie  hier  der  Sibilant  der  Zungenwurzel,  muss  auch  der  Sibilant 
der  Mittelzunge       s"  in  dreifacher  Weise  explosiv  gemacht  wer- 

•  deu  können,  ^nämlich  zuerst  von  der  Wurzel  der  Zunge,  zwei- 
tens vou  der*  Spitze  derselben,  und  drittens  von  den  Lippen. 
Die  erste  dieser  Explosionen  stellt  uus  den  Laut  M  dar,  der 
sich  im  Arabischen  in  dem  unter  dem  Namen  jl££«£Jüt  bekannten 

Laute  findet,  den  die  Bend  Rabi1  schon  in  alter  Zeit  in  gewissen 
Fällen  dem  Buchstaben      gaben  ').    Durch  die  zweite  Explosion 

bekommen  wir  den  Laut  ts,  der  ebenso  im  Arabischen  vorkommt 
in  der  Aussprache,  welche  die  Beduinen  des  Negd  in  unserer  Zeit 
allgemein  dem  Buchstaben  £  geben.    Mit  den  Lippen  explodtrt 

würde  s*  den  Laut  p*  geben ,  der  jedoch  im  Arabischen ,  wo  p 
ganz  fehlt,  natürlicherweise  nicht  vorkommen  kann.  —  In  der- 
selben Weise  bekommen  wir  drei  Explosive  aus  dem  Sibilanten 
der  Zungenspitze  ^  s,  nämlich  ks,  t*,  p",  von  welchen  wieder- 
um nur  die  zwei  ersteren ,  wie  ich  schon  vorhin  angegeben  habe, 
im  Arabischen  als  dialektische  Aussprache  des  vorkommen. 

Wir  haben  oben  (S.  617  f.),  in  Hinsicht  sowohl  des  gemisch- 
ten und  quasi-zusammengesetzten  Lautes  als  auch  des  Articula- 
tionsplatzes ,  den  continuirlicheu  Buchstaben  als  das  den  Sibi- 
lanten der  Zuugeuspitze  und  die  von  derselben  articulirte  Ex- 
plosive o  verbindende  Zwischenglied  angenommen,  und  wir 
brauchen  in  der  That  nur  die  Contiouation ,  d.  i.  die  Sibilatioa, 
die  in  ö  liegt,  zu  einer  Explosion  zu  machen,  um  daraus  unmittel- 
bar das  o  t  zu  gewinnen.  Ich  mag  das  o  an  der  oberen  Zahn- 
reibe  oder  an  der  tiingiva  derselben  durch  das  leichte  Vibrireo 
der  Zungenspitze  gegen  das  eine  oder  andere  dieser  Organe, 
articuliren,  so  brauche  ich,  um  die  das  o  charakterisirende  Es- 
plosion hervorzubringen,  durch  einen  stärkeren  Druck  des  einen 
Organs  gegen  das  andere  nur  dem  Luftstrom  einen  vollkomme- 
nen Verschluss  entgegenzusetzen,  um  dann  durch  ein  plötzliche« 


I)  Vgl.  hiermit  und  mit  dem  Folgenden  B.  IX,  S.  60,  61. 
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Oeflfncn  desselben  den  fraglichen  explosiven  Laut  hervorzubrin- 
gen. Der  normale  Articulationsplatz  des  o  ist  derselbe  wie  der 
seiner  Schwester-Buchstaben  J>  und  o,  nämlich  die  Zungenspitze 
gegen  den  vorderen  Theil  des  Gaumens  gestützt,  weshalb  sie 
auch  alle  drei  eine  eigene  (  lasse  bilden  mit  dem  Namen  v^j^t 
JUabjJl  d.  i.  die  Buchstaben  des  Vordergaumens.  Der  Buchstabe  o 
ist  eine  Spiraut-Explosive  ü^^a  sJliJwä,  die  sich  durch  ihren 
Schluss-Spiranten  und  die  Eigenschaft  des  ^Uait  von  (jem  tonan- 
tischen  und  geschlossenen  J?  t  unterscheidet.  Der  mit  ihr  ver- 
bundene Vocal  bekommt  immer  den  offenen  weichen  Klang,  der 
die  Vocale  unserer  europäischen  Sprachen  charakteriairt,  nie  die 
Härte  und  Geschlossenheit,  die  das  dem  folgenden  Vocale 
giebt.  Er  ist  der  reine  und  einfache  Repräsentant  der  t- Laule 
und  findet  sich  deshalb  auch  mit  wenig  wechselnder  Aussprache 
fast  in  allen  Sprachen ,  während  nur  wenige  den  Uebergnngslaut 
ö  th  und  noch  wenigere  den  harten  geschlossenen  Laut  des 
arabischen  _b  haben.  Das  Pinnische  ist  vielleicht  die  einzige 
Sprache,  wo  das  t  eine  den  europäischen  Sprachen  sonst  fremde 
Nüancirung  bekommt.  Diese  ist  hauptsächlich  an  dem  darauf  fol- 
genden Vocale  zu  b'emerken;  dieser  hat  nämlich  einen  härteren 
Laut,  der  demjenigen  sehr  nahe  kommt,  welcher  einem  Vocale 
nach  Ja  und  den  übrigen  geschlossenen  Buchstaben  gegeben  wird. 
Dieselbe  Bemerkung  gilt  im  Finnischen  auch  von  den  zwei  ande- 
ren Spirant-Explosiven  k  und  p.  Nach  diesen  drei  Explosiv- 
Lauten  kann  ein  acht  finnisches  Organ  dem  Vocale,  welcher  es 
immer  sei,  die  demselben  in  den  europäischen  Sprachen  sonst 
zukommende  Weichheit  nicht  geben,  sondern  es  entzieht  der  Ex- 
plosion ihren  Schluss-Spiranten  und  giebt  dem  Vocale  einen  Laut, 
der  zwischen  der  Härte  des  Vocals  nach  den  geschlossenen  Buch- 
staben des  Arabischen  und  der  Weichheit  desselben  in  den  euro- 
päischen Sprachen  ungefähr  die  Mitte  hält.  Ich  glaube  daher, 
dass  k,  t,  p  im  Finnischen  ursprüngliche  Vocal  -  Explosive  sind, 
wie  die  arab.  Buchstaben  ^3  und         und  kann  mir  auch  nur  so 

erklären ,  warum  diese  vorzugsweise  vocalische  Sprache  der  sonst 
in  allen  Sprachen  vorkommenden  Vocal-Kxplosiveo  g,  d,  b  er- 
mangelt. 

Gerade  so  wie  das  &  th  in  der  Reihe  der  Spirant-Conso- 
uanten  der  Zunge  in  jeder  Hinsicht  das  verbindende  Zwischen- 
glied zwischen  dem  Sibilanten  ^  s  und  der  Explosive  der  Zun- 
genspitze o  t,  so  bildet  in  der  tonantiseben  Reihe  j  dh  das 
Zwischenglied  zwischen  dem  tonantischen  Sibilanten  t  z  und  der 
Vocal-Explosive  J  d  ;  aus  dem  3  entsteht  durch  Explosivmachung 
der  darin  liegenden  Continuation  oder  Sibilation  unmittelbar  das 
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s>,  gerade  so  wie  o  aus  £>.  D  O  ist  der  reine  einfache  Re- 
präsentant der  Vocal-  Explosive  der  Zunge,  wie  o  t  der  der 
Spirant-Explosive;  aus  d  ist  jeder  Beilaut  von  Spirant  und 
Sibilant  absolut  verschwunden;  es  entspricht  vollkommen  dem  fast 
in  allen  Sprachen  vorkommenden  gewöhnlichen  d.  D  ist  eine 
Vocal-Explosive  XläJÜ»  ^j^i  e'°  aD80'ut  erstarrter  Laut,  und 
eine  weitere  Entwickelung  in  dieser  Richtung  ist  also  unmög- 
lich; es  ist  die  höchste  Potenz  der  Ausbildung  oder  Verfeine- 
rung, deren  der  Spirant  oder  dessen,  so  zu  sagen,  höherer  Re- 
präsentant, der  Zungensibilant,  fähig  ist. 

Kehren  wir  also  zu  dem  nächst  stehenden  cootinuirlicbeo 
Spirant-ConBonanten  zurück,  durch  welche  Classe  von  Lautes 
überhaupt  die  Fortentwickelung  der  Laute  vermittelt  wird.  Durch 
Weglassung  oder  Explosivmacbung  der  im  v£>  tb  liegenden  Con- 

tinuation,  d.  i.  Sibilation,  bekamen  wir  die  Zungenexplosion  ot; 

■  wird  dagegen  das  darin  liegende  continuirliche,  sibilantiscbe  oder 
spirantische  Moment  hervorgehoben  und  weiter  vorwärts  geführt, 

so  bekommen  wir  den  Zungenspirauten  oder  Sibilanten  i_j  f.  Wir 

machten  schon  oben  (S.  618)  auf  die  uahe  Verwandtschaft  des  th 
mit  f  in  der  Londoner  Aussprache  des  Englischen  und  im  Russi- 
schen aufmerksam ;  die  untere  Lippe  vertritt  hier  die  Stelle  der 
Zungenspitze  in  6,  ein  weiches  Organ  nimmt  den  Platz  eines 

anderen  weichen  Organs  ein,  während  das  zweite  mitwirkende 
Organ,  die  harte  obere  Zahnreihe,  in  beiden  Lauten  dasselbe 
bleibt,  und  die  Sibilation  entsteht  durch  die  Strömung  der  Luft 
durch  die  Oeffnungen  zwischen  den  Zähnen.  Doch  kann  auch, 
wie  z.  B.  bei  denjenigen ,  die  ihre  Zähne  verloren  haben,  die 
obere  Lippe  oder  das  obere  Zahnfleisch  den  Platz  der  Zahnreibe 
in  der  Articnlation  des  f  vertreten,  obgleich  so  der  Laut  nicht 
seine  natürliche  Reinheit  bekommt.  Durch  die  Mitwirkung  der 
Lippen  wird  nun  die  Articulation  aus  der  Mundhöhle  heraus  io 
ein  neues  Organ  versetzt,  nämlich  das  der  Lippen.  Der  Spirant, 
aus  der  Kehle  in  die  Mundhöhle  auf  die  Zunge  verlegt,  wird 
unmittelbar  ein  Sibilant,  und  wiederum  von  den  Lippen  articulirt 
ein  o.  Diese  drei  Arten  des  Spiranten  sind  für  die  drei  Or- 
gaue die  Grundlaute,  woraus  sich  die  übrigen  Laute  entwickeln 
lassen,  und  sie  fehlen  deshalb  auch  nur  selten  in  einer  Sprache, 
wie  das  f  z.  B.  im  Finnischen.  Durch  ihre  Elasticität  modificirte  die 
Kehle  den  ursprünglich  einfachen  Spiranten  zu  drei  verschiedenen 
Lauten,  und  ebenso  bildete  die  bewegliche  Zunge  durch  Articn- 
lation vermittelst  ihrer  Wurzel ,  Mitte  und  Spitze  drei  Modifica- 
tionen  des  Sibilanten;  die  Lippe  dagegen,  als  einartiges  und 
wenig  elastisches  Organ,  bildet  keine  Modifikation  ihres  Spi- 
ranten f. 
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Wird  dieser  Lippensibilant  oder  Spirant  intonirt,  so  be- 
kommt man  das  arabische  5>   das  englische  w,  den  einzigen 

v-Laut,  den  das  Arabische  kennt,  und  durc*h  Explosivmachung, 
d.  i.  Vernichtung  der  Continuation  vermittelst  Hervorhebung  des 

consonantischen  Moments  dieses  intonirten  entsteht  wiederum 
die  Vocal-Bxplosive  b  y,  die  unserem  gewöhnlichen  b-Laut  voll- 
kommen entspricht.  Da  aber  die  Zahnreihe,  wegen  der  Oeffoun- 
gen  derselben,  die  zur  Uervorbringung  einer  Explosion  nöthige 
vollkommene  Verschliessung  des  Organs  nicht  zu  Stande  bringen 
kann,  so  muss  hier  die  obere  Zahnreihe  durch  die  obere  Lippe 
vertreten  werden ;  so  sind  wir  bis  zum  aussersten  Puncte  des 
menschlichen  Sprachinstruments  vorgeschritten,  und  damit  schliesst 
sich  auch  das  arabische  Alphabet  ab.  Wird  wiederum  in  w,  dem 
intonirten  Consonanten  des  Lippenorgans,  das  vocalische  Element 
einseitig  hervorgehoben,  so  bekommen  wir  den  Vocal  u,  zu  dessen 
reiner  Modulation  die  Lippen  nöthig  sind  und  nur  im  Nothfall 
die  Zahnreihen  verwendet  werden  können.  In  derselben  Weise 
bekamen  wir  aus  dem  intonirten  Continuationslaut  der  Mundhöhle 
oder  der  Zunge  ^  j  den  Vocal  i,  und  aus  dem  intonirten  Buch- 
staben der  Zungenwurzel  oder  der  Reble  den  Vocal  a.  Sowie 
a  als  Vocal  das  Organ  der  Kehle  und  i  das  Organ  der  Zunge 
vertritt,  so  entspricht  u  dem  der  Lippen,  und  ein  jeder  dieser 
drei  Grundvocale ,  deren  eigentlicher  Articulationsplatz  die  Stimm- 
ritze ist  und  deren  in  derselben  intonirte  Laut  von  den  verschie- 
denen Organen  nur  modulirt  und  gleichsam  gefärbt  wird,  kann 
wiederum  durch  den  Einfluss  der  verschiedenen  Theile  des  Sprach- 
organs und  die  Einwirkung  der  mit  ihm  verbundenen  Consonanten 
zu  verschiedenen  Nüancen  modificirt  werden,  wie  dies  schon  im 
ersten  Theile  dieser  Abhandlung  dargelegt  worden  ist. 

Es  fehlt  hier,  ausser  dem  in  den  meisten  Sprachen  vorkom- 
menden und  mit  v  (w)  bezeichneten  intonirten  Laute,  noch  ein  Buch- 
stabe, nämlich  die  der  Vocal-Explosive  der  Lippen  entsprechende 
und  aus  dem  Lippensibilanten  t  zu  bildende  Spirant-Explosive  p; 
aber  diesen  Laut  hat  das  Arabische  nicht  entwickelt.  Das  Sprach- 
instrument der  Araber,  sowie  der  übrigen  semitischen  Völker,  ist 
überhaupt  tiefer  gestimmt  als  das  anderer  Nationen ,  weshalb  ancb 
das  Organ  der  Lippen  nur  eine  verhältnissmassig  geringe  Zahl 
voo  Lauten  ausgebildet  hat,  während  die  Kehle  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Fülle  verschiedener  Laute  darbietet.  Aus  diesem 
Grunde  fehlt  hier  auch  die  Spirant-Explosive  p,  in  welcher  der 
spirantische  Hauch  am  höchsten  im  Sprachinstrumente  hinaufge- 
trieben ist;  hier  hat  der  eine  tiefere  Neigung  zeigende  arabische 
Spirant  nicht  mehr  die  Kraft  zu  explodiren. 
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Von  dem  ganzen  Alphabete  sind  nun  bloss  noch  die  Nasale 
in  und  n  übrig,  und  da  diese  die  letzten  und  zugleich  die  Haupt- 
laute  der  Liquiden  sind,  so  wollen  wir  hier  schliesslich  noch  diese 
bisher  einzeln  bei  ihren  resp.  Organen  behandelten  Laute  zusam- 
menfassen, um  so  mehr,  da  ihre  Zwitternatur  eine  klare  Auf- 
fassung ihres  Charakters  nicht  eher  ermöglicht,  als  bis  die  ver- 
schiedenen Eigenschaften,  zwischen  welchen  sie  schwanken,  in 
den  schärfer  ausgeprägten  übrigen  Consonanten  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Ks  ist  schon  öfter  angedeutet  worden,  wie  die  Li- 
quiden ,  zu  welchen  die  arah.  Orthoepisten  £  ;  J  e>  f  rechnen,  in 
jeder  Hinsicht  eine  eigene  Classe  bilden.  Wir  haben  bis  jetzt  die 
Entwickelung  der  Laute  in  ihren  zwei  correspondirenden  und  mit 
einander  parallel  laufenden  Reihen  von  der  Kehle  bis  zu  den 
Lippen  hinauf  verfolgt;  wir  sahen,  wie  die  Spirant-Consonanten 

von  dem  einfachsten  Spiranten  «  durch  mehrere  Stufen  und  Modi- 
ficationen  bis  zum  Lippensibilanten  sich  entwickelten,  und 
damit  parallel  die  Vocal-Consonanten  von  der  tiefsten  und  ein- 
fachsten Intonation  \  Alif  bis  zum  w-Laut  der  Lippen.  Wir  ver- 
folgten daneben  den  Cebergang  des  ursprünglichen  Spiranten  aus 
Continuation  in  Explosion,  zuletzt  in  die  Explosion  der  Zungen- 
spitze o  t,  und  sahen  daneben,  wie  die  Continuation  der  into- 
nirten  Buchstaben  sich  einerseits  in  den  Vocal- Explosiven  ver- 
härtete und  starr  wurde,  vom  Hamze  bis  zur  Voeal-Explosive 
der  Lippen       b,  andererseits  sich  in  die  entsprechenden  Vocale 

auflöste.  Weiter  machten  wir  noch  (IX,  S.  10  u.  s.  w.)  auf  die 
Stärke  und  Schwäche  der  Buchstaben  aufmerksam.  Die  Liquiden 
nun  ordnen  sich  nicht  genau  unter  irgend  eine  dieser  Bestimmun- 
gen, sondern  stehen  in  der  Mitte  zwischen  diesen  bestimmten 
Qualitäten ,  weshalb  sie  auch  von  den  arab.  Grammatikern  Mit- 

telbuchstaben  äIx^ä^  genannt  werden.  .  Sie  liegen ,  vorzugsweise 

I  und  r,  zwischen  Spirant  und  Tonant,  hoben  etwas  von  beiden, 
und  können  sich,  ohne  ihren  Charakter  zu  verlieren,  mehr  auf 
die  eine  oder  die  andere  Seite  hinneigen,  so  dass  sich  in  der 
höher  hinaufg-eschobenen  Aussprache  des  r  und  I  das  tonantisebe 
Element  fast  verliert  und  sie,  z.  B.  nach  der  Auffassung  Mütter  s, 
sogar  ganz  stumm  articulirt  werden  können ,  auf  der  anderen 
Seite,  wie  im  Englischen,  ganz  in  Vocale  überdehn,  oder  auch, 
wie  im  Polnischen  das  r,  im  Französisches  dieses  und  beson- 
ders das  „I  mouilll",  im  Sanskrit  beide  Laute  im^Jund  c"gt  eine 

ganz  eigenthümliche  Verschmelzung  oder  vielleicht  lieber  Verbin- 
dung der  Liquiden  und  des  Vocals  der  Mundhöhle,  hervorbringen. 
Was  aber  hauptsächlich  alle  Liquiden  charakterisirt,  ist  dass  sie 
weder  bestimmt  continuirlich  oder  schwach,  noch  bestimmt  ex- 
plosiv oder  stark  sind ,  sondern  so  das  eine  wie  das  andere  sein 
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können,  ohne  aus  ihrer  Natur  herauszutreten,  und  gerade  hierauf 

bezieht   sich  der  Name  Mittelbuchstaben  (fy^^y  BAj^äJ!  ^jo). 

Ks  ist  schon  mehr  als  einmal  angedeutet  worden,  duss  die 
Liquiden  intonirte  Laute  sind,  d.  i.  Consonanten  die  nicht  ganz 
stumm,  nicht  ohne  einen  mittönenden  Vocallaut  hörbar  gemacht 
werden  können.  Wenn  ich  nämlich  mit  dem  Luftstrome,  mit 
welchem  ich  bei  der  stummen  Sprache  den  Spiranten  und  den 
Sibilanten  gunz  deutlich  hervorbringe,  die  Liquiden  zu  articuliren 
versuche,  so  kann  ich  sie  nicht  einmal  für  mich  selbst  unter- 
scheidbar machen.  Nehme  ich  aber  dazu  den  Luftstrom,  mit 
welchem  ich  die  Vocale  intonire,  d.  h.  einen  intonirten  Hauch, 
so  kann  ich  diese  Laute  vollkommen  articuliren,  und  wahrend 
der  ganzen  Dauer  der  Articulation  derselben  hört  man,  obgleich 
vielleicht  schwächer  als  bei  den  andern  intonirten  Buchstaben, 
die  Intonation  mitlauten.  Lasse  ich  z.  B.  den  spirantischen  Luft- 
strom durch  die  Nase  herausgehen,  während  die  Lippen  geschlos- 
sen sind,  so  entsteht  dadurch  kein  in,  wohl  aber  wenu  ich  dazu 
den  intonirten  Luftstrom  nehme.  Ebenso  wenn  ich  der  Zunge  die 
Stellung  gebe,  die  sie  bei  der  Articulation  von  1,  r,  n  hat,  so 
entsteht  nicht  der  Laut  dieser  Buchstaben  ohne  dass  ich  ihnen 
einen  intonirten  Laut  beigeselle,  d.  h.  zu  ihrer  Articulation  den 
Luftstrom  verwende,  der  auch  zur  Intonation  der  Vocale  gebraucht 
wird.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Liquiden  zu  den  intonirten 
Consonanten  zu  rechnen,  wenn  ich  auch  gestehen  muss,  dass 
ich  den  Intouatiooslaut  derselben  etwas  verschieden  und  überhaupt 
unklarer  finde,  als  den  der  übrigen  intonirten  Consonanten;  wir 
haben  uns  aber  zu  erinnern,  dass  die  Liquiden  Mittellaute  sind, 
welche  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  der  Consonanten  nicht  so 
scharf  wie  diese  sonst  entwickelt  haben,  und  dass,  im  Zu- 
sammenhang damit ,  auch  die  Intonation  derselben  nicht  so 
scharf  ausgeprägt  ist.  Vielleicht  könnte  man  zwischen  den  Li- 
quiden und  den  übrigen  intonirten  Buchstaben  auch  den  Unter- 
schied machen ,  dass ,  während  sich  diese  nie  und  in  keinem 
Falle  ohne  vocalisches  Mitsausen  aussprechen  lassen,  die  Liqui- 
den die  Intonation  entbehren  können  wenn  als  Stütze  ein  Vocal 
unmittelbar  auf  sie  folgt  und  man  sie  dabei  ohne  Continuation 
ausspricht.    Hierüber  mag  ich  jedoch  nicht  entscheiden. 

Was  aber  xlie  Liquiden  an  und  für  sieb  speciell  cbarakterisirt 
und  zugleich  ihrer  Intonation  einen  eigentbümlicben  und  von  dem 
der  andern  intonirten  Buchstaben  abweichenden  Klang  giebt,  ist, 
dass  die  Intonation,  das  vocalische  Mitsummen,  durch  Resonanz 

im  Nasencanale  einen  eigenen  Beilaut  bekommt.    In  £  tritt  dieser 

Nasalton  sehr  deutlich  hervor,  sowie  in  den  speciellen  Nasal- 
lauten ng  oder  Fi ,  n ,  m ;  aber  auch  in  I  und  r  ist  er  bei  tieferer, 
mehr  rückwärts  gezogener  Articulation  bemerkbar,  wenn  er  auch 
i»ei  höherer  dünnerer  Aussprache  dieser  Buchstaben,  besonders 
Bd.  \JI.  42 
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des  r,  um  so  mehr  verschwindet,  je  mehr  sich  Her  Art  irulati  Otis- 
platz  von  der  Zungcnwurzcl  und  dem  Nasencanal  entfernt,  wobei 
sie  ihre  lonantische  Natur  immer  mehr  verlieren  und  sich,  wie 
besonders  dns  hohe  r,  einer  spirantischen  Aussprache  annähern. 
Durch  die  explosive  Articulation,  die  ihnen  gegeben  werden  kann, 
sind  die  Liquiden  mit  den  Consounnten,  den  Vocal-Explosiven 
verwandt,  durch  das  sie  hegleitende  voealische  Mitsummen  oder 
den  [Vachlaut  wieder  mit  den  Vocalen ;  und  so  sind  sie  auch  in 
dieser  Hinsicht  Mittellaute.  Und  sogar  das  Organ ,  welches  ihnen 
die  charakteristische  Resonanz  gieht,  der  Xascncanal ,  liegt  in 
der  Milte  zwischen  den  eigentlichen  Organen  der  Vocale  und  der 
.  Consonanten ,  dem  Kehlkopfe  und  der  Mundhöhle. 

Bs  ist  schon  hervorgehoben  worden,  wie  die  Liquiden  die 
Coittinuation  und  die  Explosion  der  übrigen  Consonanten  nicht 
scharf  aus  einander  halten,  sondern,  jeder  für  sich,  der  einen 
oder  der  anderen  dieser  Eigenschaften  sich  annähern  können. 
Als  eigeuc  ("lasse  gefasst,  haben  aber  auch  die  Liquiden  unter 
sich  Vertreter  sowohl  der  Continuität  als  der  Explosion.  Con- 

tinuirüch  sind  unter  ihnen  .  r  und  J  I ,  deren  Continuität  aber 
insofern  unvollständig  ist,  als  sie  aus  Vibration,  d.  i.  aus  on- 
mittelbar  auf  einander  folgenden  Explosionen,  besteht,  weshalb 

auch  j  von  den  arabischen  Orthoepistcn  Wiederholungsbuchstabr 
genannt  wird ;   explosiv  dagegen  die  Nasale  ^  (n)  o, 

-  m,  deren  Explosion  darin  mangelhaft  ist,  dass,  obgleich  die 
eigentliche  Articulation  derselben  im  Anschlage  selbst  aufbort, 
dennoch  das  sie  begleitende  voealische  Summen,  der  nasale  Nach- 
laut, nach  Belieben  fortgesetzt  werden  kann.  Als  Vermittlungs- 
laut steht  zwischen  diesen  zwei  Gruppen  das  f ,  von  dem  wobl 
kaum  anzugeben  ist,  ob  es  sich  mehr  zur  Cootinuotion  oder  zur  Ex* 
plosion  hinneigt.    Zwischen  £^  0  auf  der  einen  und  ^  |»  auf  der 

andern  Seite  ist  ferner  d  c  r  Unterschied  ,  dass  bei  jenen  der  Luft- 
ström  durch  die  Mundhöhle  herausgeht,  während  der  Nasencaoal 
geschlossen  bleibt  und  nur  zur  Resonanz  dient,  bei  u  n,  m  hin- 
gegen zu  demselben  Zwecke  die  Mundhöhle  geschlossen  wird, 
während  der  Laut  durch  den  Nasencanal  herausströmt.  Aber  die 
grössere  oder  geringere  Ausdehuung  der  Mundhöhle  giebt  auch 
dem  vocalischen  Mitsummen  bei  n ,  n  und  m  eine  verschiedene 

Nuance,  wogegen  die  Resonanz  in  £j  J,  wegen  des  bei  allen 

diesen  Lauten  in  gleicher  Weise  geschlossenen  Nasencannls,  un- 
verändert bleibt. 

Von  den  Buchstaben  £  ;  J  ist  schon  vorhin  ausführlich  ge- 
sprochen worden.  Was  die  Articulation  der  Nasale  u  o,  m  be- 
trifft, so  können  wir  sie  vielleicht  am  täglichsten  als  im  Grunde 
nur  eine  Articulation  betrachten,  verschieden  modificirt  je  narfr 
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dem  Platze,  wo  die  Mundhöhle  verschlossen  wird,  und  nach  der 
dadurch  entstehenden  verschiedenartigen  Resonanz,  die  der  durch 
den  Nasencanal  herausgehende  Luftstrom  bekommt.  Wird  die 
Mundhöhle  durch  die  Lippen  geschlossen ,  so  entsteht  das  ^  m, 
welches,  da  der  Verschluss  nur  auf  einem  bestimmten  Punkte 
erfolgen  kann ,  keinen  Veränderungen  und  Modifikationen  unter- 
worfen ist;  wird  aber  die  Mundhöhle  mit  der  Zungenwurzel  oder 
vielmehr  Mittelzunge  verschlossen ,  so  entsteht  der  gewöhnlich  mit 
fi  oder  ng  bezeichnete  Laut,  der  im  Arabischen  aber  nicht  scharf 
ausgedrückt  wird  und  nicht  mit  Beimischung  des  g-Lautes,  wie 
z.  B.  im  Tatarischen  und  bei  einer  schlechten  Aussprache  des 
Französischen  von  schwedischen  Organen ;   nur  nähert  sich  in 

einigen  Fällen,  wovon  bald  unten,  die  Aussprache  des  q  im  Ara- 
bischen etwas  diesem  Nasallaute,  aber  nicht  mehr  als  eine  rein 
französische  Aussprache  z.  B.  der  Wörter  enfant,  inviter  »)• 
Wird  die  Mundhöhle  mit  der  Zungenspitze  verschlossen ,  «o  ent- 
steht das  ^)  n ,  welches  im  Arabischen  vor  verschiedenen  Lauten 
verschieden  moditicirt  wird:  vor  Vocalen  und  den  Consonanteu 

der  Kehle  bleibt  es  rein,  lautet  wie  unser  gewöhnliches  n  (^f^t); 

vor  allen  anderen  Consonanteu,  mit  Ausnahme  der  sogleich  zu 
erwähnenden,  bekommt  es  den  oben  angedeuteten  mehr  intensiven 

Nasallaut  (*^*05  vor  einem  anderen  yy,  einem  f  $  und  l5  (mit 
Ausnahme  von  j  und  i5  in  der  Mitte  eines  Wortes)  lautet  es, 
mit  Verdoppelung  des  folgenden  Buchstaben,  wie  ein  absoluter 
Nasenlaut,  ohne  Färbung  durch  irgend  ein  anderes  Organ 

vor  V  b  geht  es,  wie  in  vielen  anderen  Sprachen,  in  den 
Laut  des  m  über  (v^O  9  und  vor  r  und  1  behält  es  gar  keinen 
eigenen  Laut,  sondern  verdoppelt  nur  diese  Buchstaben  (f^*^ 
K*^^)2)>  Ueberhaupt  wechselt  ^  häufig  mit  anderen  Liquiden, 
in  hebräischen  Stämmen  im  Anfange  mit  "  j.  Bei  den  Einwohnern 
von  Al-Gawf  tritt  es  im  Worte  fjP*^  immer  an  die  Stelle  des  £. 

Betrachten  wir  wiederum  die  Liquiden  in  Hinsicht  der  ver- 
schiedenen Organe,  so  haben  wir  für  die  Kehle  nur  das  £  und 
für  die  Lippen  nur  das  f,  für  die  Zunge  aber,  die  überhaupt 
durch  ihre  grössere  Beweglichkeit  auch  eine  grössere  Lautfülle 

entwickelt,  drei,  nämlich  j  J         Dabei  sind  die  Liquiden  der 

Kehle  und  der  Lippen  in  ihrem  Laute  unveränderlich,  wogegen,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  der  Zunge  mehr  modificirt  werden  kön- 
nen. In  allen  kann  das  Moment  entweder  der  Explosion  oder 
der  Continuation  hervorgehoben  werden,  und  bei  den  bcwegliche- 

!)  Vgl.  S.  608  f. 

2)  Vgl.  de  Sacy  Gramm.  Ar.  I,  p.  22.  23. 
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ren  Zungenliquiden  r  I  n  kann  das  vocnlische  oder  da«  conao- 
nantische  Element  mcbr  liervorgelioben  werden ,  das  erstere  in  n 
durch  die  in  vielen  Sprachen  vorkommende  Mouillirung.  Geber- 
haupt stehen  aber  die  Liquiden  einander  nicht  so  nahe  wie  die 
übrigen  zusammengehörenden  und  dabei  bestimmter  qualificirteo 
Coosonanten,  können  daher  auch  nicht  so  leicht  wie  diese  ge- 
netisch aus  einander  entwickelt  werden. 


Nachlese  zur  Abhandlung  G.  A«  Wallings  Ober  die  Laote  des 
Arabischen ,  Ztschr.  d,  D.  M.  G.  Band  IX,  S.  1  ff. 

Zu  S.  3 ,  Z.  26.  Uebrigens  macht  die  Aussprache  der  ara- 
bischen Vocale  dem  europäischen  Organe  keine  Schwierigkeit; 

sie  finden  sich  in  allen  Sprachen  wieder.  —  Das  lange  f9  oder 
das  einfache  I  nach  einem  Fath,  z.  B.  in  Jlf,  lautet  ganz  wie 
das  a  im  deutschen  kahl,  franz.  cable,  eng),  father,  sebwed. 
kal.  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  nur  die  entartete  Aus- 
sprache in  Beirüt  und  einigen  anderen  Gegenden  Syriens,  wo  es 

wie  ein  langes  £  oder  ä  lautet,  oder  beinahe  wie  das  a  in  engl, 
fate.  —  Das  lange  i,  durch  ^1  oder  ein  ^  nach  Kesr  bezeich- 

net,  z.  B.  in  *JuJ,  lautet  ganz  wie  das  deutsche  ie  in  lief, 
franz.  i  in  lire,  engl,  ea  in  leaf,  schwed.  i  in  Ii  f.  —  Das 

lange  ü,  durch  ^?  oder  ein  ^  nach  Damm  bezeichnet,  z.  B.  in 

und  von  mir  zuweilen  durch  das  engl,  oo  transcribirt,  ent- 
spricht dem  deutschen  u  in  gut,  dem  franz.  ou  in  sous,  engl, 
oo  in  soon,  schwed.  u  in  sur. 

Zu  S.  8,  Z.  3.  De  Sacy  Gramm.  Ar.  I,  S.  29,  Z.  13,  bat, 
offenbar  durch  einen  Druckfehler,  g  statt  £. 

Zu  S.  8,  Z.  9.  Die  continuirlichen  Spirantconsonanteo  kön- 
nen wiederum,  nach  Müller  ( S.  232.  233),  in  drei  Classen  ge- 
theilt  werden,  nämlich:  I.  Continuae  orales  durch  den  ganz 
offenen  Mundcanal,  vertreten  durch  h  *  und  h  vi   II.  Continuae 

nasale 8  durch  den  ganz  offenen  Nasencanal ,  welche,  da  m, 
n,  n  nach  den  arab.  Orthoepisten  nicht  hieher  gehören,  in  dieser 
Sprache  gar  nicht  vertreten  sind;  III.  Continuae  orales 
durch  klappenden  Anschluss  von  Theilen  des  Mundes  an  einander. 

wozu,   nach  Ausschluss  von  r  und  I,   die  Buchstaben  kb  ~* 

s  lk>,  sh  i>,  s  u»,  th  &  (engl,  th  in  thing,  cloth)  und 

f  O  gehören. 
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Diese  dreifalbe  Subdivision  ist  jedoch  den  arab.  Orthoepi- 
sten  nicht  bekannt.  Sie  trennen  diese  Laute  und  rechnen  die- 
selben su  verschiedenen  Classen  je  nach  den  verschiedener]  Stel- 
len, wo  sie  articulirt  werden,  und  den  verschiedenen  Eigen- 
schaften, die  sie  ihnen  zuerkennen.  Mit  Rücksicht  aber  auf  die 
Schwäche,  womit  die  Luft  bei  den  continuirlicben  Spirant-Con- 
sonanten  ausgehaucht  wird,  und  auf  die  Stärke,  womit  dies  bei 
den  Explosiven  geschieht,  machen  sie  zwischen  diesen  und  jenen 
einen  bestimmten  Unterschied,  wie  wir  im  Folgenden  sehen  werden. 

Zu  S.  II,  Z.  2.  Die  starken  Buchstaben  können  als  die  am 
höchsten  vervollkommneten  und  selbstständigen  Consonanteu  an- 
gesehen werden ,  als  die  höchste  Potenz  zu  welcher  ihr  ursprüng- 
liches Robmaterial,  die  spirirende  Luft  »ich  ausbilden 

lässt.  Auch  finden  sie  sich  in  den  meisten  Sprachen,  während 
die  weniger  entwickelten  Aspirations-  und  Sibilantlaute,  an  wel- 
chen das  Arabische  so  reich  ist,  in  vergleichungsweise  nur  we- 
nigen Sprachen  vorkommen,  und  in  denjenigen,  wo  sie  ursprüng- 
lich vorhanden  waren,  in  dem  Masse  verschwinden,  als  die  Spra- 
chen verfeinert  und  ausgebildet  werden.  Es  sind  diese  Buchsta- 
ben dieselben,  welche  ältere  Grammatiker  zu  den  beiden  Classen 
Mutae  tenues  und  mediae  rechnen,  indem  sie  ihnen  einen 
Namen  geben,  der  seiner  Bedeutung  nach  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  ist,  welcher  ihnen  im  Arabischen  beigelegt  wird. 

Zu  S.  13,  Z.  24.    Hauptsächlich  auf  diesen  nacbtönendeu 
Halbvocal  stützen  sich  die  Vocal-Explosiven,  und  hauptsächlich 
durch  ihn  unterscheiden  sie  sich  einerseits  von  den  Liquiden, 
besonders  m  und  n,  deren  eigenthümlich  tntonirter  Nacblaut  nicht 
durch  einen  solchen  Nachsclilag  abgebrochen  wird,  sondern  nach 
Belieben  ausgebalten  werden  kann,  andererseits  von  den  Intona- 
tions-Bucbstaben ,  wo  der  vocolische  Laut  nicht  nach  der  Arti- 
culation ,  sondern  wahrend  derselben  mittönt.     Die  Liquiden 
sind  nämlich  mit  den  Vocal-Explosiven  verwandt  durch  ein  ge- 
wisses vocalisches  Summen,  mit  welchem  auch  diese,  aber  nur 
vor  ihrer  explosiven  Articulation ,  begleitet  werden  können,  und 
welches  besonders  deutlich  bemerkt  wird  wenn  man  diese  Conso- 
nanteu allein  und  ohne  vorhergehenden  Vocal  auszusprechen  ver- 
sucht.   Es  ist  dies  das  Summen ,  welches  Walker  als  den  hervor- 
tretendsten  Unterschied  bezeichnet  zwischen  den  zwei  Classen ,  in 
welche  er  die  Consonanten  theilt,  nämlich  harten  und  weichen, 
oder,  wie  er  sie  auch  nennt,  Spirant-  und  Vocal-Consonanten. 
Das  vocalische  Summen  der  Vocal-Explosiven  unterscheidet  sich 
aber  von  dem  der  Liquiden  dadurch,  dass  die  Articulation  der 
letzteren  unmittelbar  beim  Beginn  dieses  Summens,  die  Articula- 
tion der  Vocal-Explosive  hingegen  erst  am  Schlüsse  desselben 
erfolgt,  und  dass  dasselbe  bei  dem  halbvocaliscben  explodirenden 
Nachschlage,  der  wenigstens  im  Arabischen  das  Hauptkennzei- 
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eben  dieser  Buchstaben  ausmacht,  sogleich  aufbort  (vgl.  B.  IX, 
S.  15—17). 

Wie  unter  den  Spirant-Consonanten  zwei ,  nämlich  ö  t  und 
^  k,  zufolge  ihrer  explosiven  Natur  von  den  zu  dieser  Classe 
gehörenden  continuirlichen  Buchstaben  ausgenommen  werden  müs- 
sen ,  so  unterscheiden  sich  auch  in  der  zu  den  Vocal-Consonaoten 

gehörenden  Classe  der  Vocal-Explosiven  zwei,  nämlich  -b  t  und 

o  h  >  darin  von  den  übrigen,  dass  das  vocalische  Summen ,  wel- 
ches wir  als  der  Articulation  derselben  vorangebend  bezeichnet 
haben ,  bei  diesen  beiden  Buchstaben  nicht  Statt  finden  kann.  In 
ihnen  ist  aber  auch  der  Charakter  dieser,  wie  in  o  und  u5  der 

der  anderu  Classe,  am  schärfsten  ausgeprägt,  und  sie  unter- 
scheiden sich  von  diesen  ihren  Schwesterbuchstaben  hauptsächlich 
und  fast  ausschliesslich  dadurch,  dass  sie  in  einem  Schluss-Spi- 
Hinten  ,  jene  aber  in  einem  Schluss-Tonanten  verhallen. 

Zu  S.  14,  Z.  4.  In  p,  t,  k  besteht  die  Explosion,  welche 
den  llauptchurakter  aller  dieser  Buchstaben  ausmacht,  offenbar 
in  einer  scharfen  Ausbauchung  der  Luft  bei  oder  vielmehr  nach 
ihrer  Articulation ;  z.  B.  bei  p  werden  die  Lippen  etwas  zusam- 
mengeprcsst,  um  nachher,  bei  dem  augenblicklichen  Oeffnen  der- 
selben ,  die  in  der  Mundhöhle  eingeschlossene  Luft  mit  um  so 
grösserer  Stärke  herausströmen  zu  lassen,  und  man  kann  (ob- 
gleich dies  nicht  das  Normale  ist)  dabei  auch  einen  volleren,  wie 
bei  Ii  und  s  aus  den  Lungen  geholten  Luftstrom  aushauchen. 
Dieselbe  Verschliessung  und  Ausstossung  des  Luftstroms  findet 
auch  hei  t  und  k  statt,  obgleich  von  den  Organen  verschieden 
modificirt.  Anders  die  Buchstaben  aus  der  Classe  der  Vocal- 
Explosiven  oder  Nachschlagsbuchstaben ,  der  sogenannten  mediae. 
Versuche  ich  z.  B.  b  zu  articuliren ,  so  finde  ich  dass  dabei  die 
Lippen  in  verticuler  Stellung  ganz  leicht  gegen  einander  gestützt 
werden,  um  ebenso  leicht  und  mit  Beibehaltung  derselben  Stel- 
lung wieder  geöffnet  zu  werden ,  wobei  weiter  kein  Laut  ent- 
steht als  ein  durch  das  schnelle  Trennen  der  Lippen  verursach- 
ter klappender  Nachschlag;  lasse  ich  aber  dabei  den  Athetn ,  sei 
es  mit  stärkerem  oder  schwächerem  Stoss,  zwischen  den  Lippen 
herausströmen,  so  entsteht  unwillkürlich  ein  p  statt  b.  Ich  will  nicht 
entscheiden,  ob  etwa  eiu  solches  stummes,  fast  rein  mechanisches 
Klappen  der  Lippen  in  unseren  europäischen  Sprachen  als  eine 
genügende  oder  als  die  charakteristische  Articulation  dieses  Buch- 
staben betrachtet  werden  kann  ;  im  Arabischen  aber  ist  dies  nicht 
genug,  sondern  dieser  Buchstabe,  sowie  auch  die  mit  demselben 
verwandten  werden  nicht  als  vollständig  nrticulirt  betrachtet  bis 
ein  touantischer  Nachschlug,  ein  Halbvocal,  nach  dem  Oeffnen 
des  Organs  gehört  wird. 

Zu  S.  20,  Z.  2.  Wir  werden  in  der  Aufführung  der  Buch- 
staben derselben  Anordnung  folgen,  wie  die  arub.  Orthoepistco, 
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daher  voo  der  Kehle  beginnen,  als  dein  der  Lunge,  woraus  die 
zur  Hervorbringung  eines  jeden  Lautes  nötige  Luft  heraus- 
strömt, aui  nächsten  liegenden  Organe.-.  Der  Luftstrom,  der  sich 
in  diesem  am  tiefsten  liegenden ,  vergleichungsweise  ungelenken 
Organe  durch  die  grössere  und  geringere  Zusammenziehung 
desselben  zu  nur  wenigen  schwerfälligen  und  nicht  sehr  markir- 
ten  Articulationen  entwickelt,  wird  durch  die  elastische  Zuuge 
mit  Beihiilfe  der  verschiedenen  Nebenorgane  der  Mundhöhle,  ge- 
gen welche  diese  sich  bewegt,  zu  einer  reichen  Mannigfaltigkeit 
von  Lauten  modulirt,  welche,  je  mehr  sie  zur  Spitze  derselben 
heranrücken ,  um  so  mehr  an  Bestimmtheit  und  Schärfe  gewinnen, 
bis  der  aus  den  Lungen  herausgehende  Luftstrnm  zuletzt  von 
dem  zweigeteilten,  aber,  wie  die  Kehle,  einartigen  Organe  der 
Lippen  wieder  zu  ungefähr  ebenso  vielen  und  ebenso  unbestimm- 
ten Luutmodificationen  unigestaltet  wird,  wie  wir  bei  dem  ersten 
und  untersten  Organ  fanden. 

Das  Arabische  hat,  wie  die  semitischen  Idiome  überhaupt, 
einen  grösseren  Reichthum  an  Kehllauten  als  wahrscheinlich  irgend 
eine  Sprache,  und  während  im  Laufe  der  Zeit  und  in  verschiede- 
nen Ländern  viele  der  übrigen  Laute  des  Arabischen  ihren  eigen- 
tümlichen Charakter  verloren  haben ,  sind  die  Kehllaute  alle  und 
in  allen  Dialekten  in  voller  Reinheit  und*  Eigentümlichkeit  ge- 
blieben. Die  meisten  Buchstabenlaute,  aber,  welche  das  mittlere 
Organ,  die  Zunge,  in  der  Mundhöhle  urticulirt,  hat  das  Arabi- 
sche mit  andern  Sprachen  gemein ,  obgleich  auch  unter  diesen 
einige  eigentümliche  Laute  vorkommen ,  welche ,  so  viel  ich 
weiss,  nur  in  semitischen  Sprachen  zu  finden  sind.  Dagegen 
vermeidet  das  Arabische  die  schwer  articulirharcn  Consonnnten- 
Zusammensetznngen ,  welche  die  slavischen  Sprachen  mit  dem 
beweglichen  Organe  der  Zunge  bilden ,  und  wir  werden  finden, 
dass  es  ursprünglich  und  in  der  That  nur  einfache  Laute  Jtennt. 
Von  den  Lippenbuchstaben ,  welche  die  in  den  indogermanischen 
.Sprachen  vorzugsweise  ausgebildeten  Lnute  auszumachen  schei- 
nen, entbehrt  das  Arabische  nicht  weniger  als  drei,  nämlich  p, 
das  einfache  v  ond  das  griechische  <jp. 

Noch  glaube  ich  hinzusetzen  zu  müssen ,  dass  sich  eine  durch 
das  ganze  arab.  Alphabet  hindurchgehende  Dreiteilung  bemer- 
ken lässt,  nicht  allein  in  der  allgemeinen  Verteilung  der  Buch- 
staben auf  die  drei  Organe,  sondern  auch  in  den  verschiedenarti- 
gen Unterabtheilungen  und  Classificationen  derselben.  Wenn  wir 
nämlich  die  „Bewegungen"  oder  die  kurzen  Vocale  als  die  Reprä- 
sentanten des  einen  der  zwei  rohen  Elemente  der  Sprache,  der 
Stimme  oder  Tonation,  annehmen,  so  haben  wir  in  den  oben- 
genannten Spirant-Consonantcn  ihren  reinen  Gegensatz  und  zu- 
gleich die  Repräsentanten  des  zweiten  Elements,  der  Articulation 
oder  Spiration,  während  wir  in  deu  Vocal-Consonnnten  diese 
beiden  ursprünglichen  Elemente  der  Sprache  mit  einander  verbun- 
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den  und  in  eioander  verschmolzen  fioden.  —  Cm  wiederum  diese  drei 
Classen  jede  für  sieb  tu  betrachten,  so  hüben  wir,  je  nach  den  drei 
verschiedenen  Orgauen,  wieder  drei  Bewegungen  oder  Vocale,  a  für 
die  Kehle,  i  für  die  Zunge,  u  für  die  Lippen,  sowie  wir  von 
den  Spirant-Consonanten  die  Laute  der  h-Classe  als  Repräsentan- 
ten der  Kehle ,  die  der  s-Classe  als  Vertreter  der  Zunge ,  und  f 

<J  für  das  Organ  der  Lippen  haben.    Von  den  Vocal-Consonao- 

ten  gehören  wiederum         der  Kehle,  die  vielen  Modifikationen 

der  z-  und  d- Laute,  sowie  ^  j,  der  Zunge,  und  b,  w  den 

Lippen.  Nehmen  wir  wiederum  auf  Continuatiou  und  Explosion, 
Schwäche  und  Stärke  Rücksicht,  so  haben  wir  a)  die  rein  coo- 
tinuirlicheu  Buchstaben,  b)  die  rein  explosiven  und  c)  die  Liqui- 
den, die  je  nach  Umständen  das  eine  oder  andere  sein  können. 
Unter  den  Spirant-Consonanten  finden  wir  a)  continuirliche,  b)  ex- 
plosive und  c)  die  Verbindung  beider  Eigenschaften  zu  einer 
neuen,  wenn  auch  nur  unvollkommen  verschmolzenen  Lautart, 
wiederum  auf  die  drei  Organe  vertheilt,  nämlich  ks,  ts,  ps,  oder 
das  schwedische  x,  z  und  das  griechische  ty,  von  welchen  Lau- 
ten im  Arabischen  jedoch  nur  die  Verbindung  von  t  und  s  xu 
einer  reinen  Continuatiou  in  dem  Buchstaben  ö  verschmolzen  vor- 
kommt, und  ks  in  der 'eigenen  Aussprache,  die  in  einigen  Dia- 
lekten dem  uS  gegeben  wird,  wogegen  b  keine  solche  Zusammen- 
setzung darbietet.  Eine  ähnliche  Dreitheilung  kommt  auch  unter 
den  Vocal-Consonanten  vor,  nämlich  a)  rein  continuirliche  Into- 
nationslaute, b)  Vocal-Explosive  und  c)  die  Verbindung  dersel- 
ben zu  den  unvollkommen  zusammengesetzten  Lauten  gj  ,  <l j ,  die 

im  Arabischen  als  dialektische  Aussprache  des  v  vorkommen.  — 

Unter  den  Spirant-Consonanten  nähern  sich  ferner  k  und  t  durch 
ihre  ftxplosion  am  meisten  dem  vocalischen  Elemente  der  Sprache 
und  repräsentiren  dasselbe,  so  zu  sagen,  innerhalbe  der  Clnsae 
der  Spiranten ,  ebenso  wie  die  Liquiden  durch  ihre  Contiouatiooi-. 
fäliigkeit,  ihr  vocalisches  Summen  und  ihre  Unbestimmtheit  inaer- 
halb  der  Classe  der  Vocal-Consonanteu  das  spirantische  Element 
vertreten;  und  so  kann  auch  in  dieser  Richtung  eine  Dreitheilung 
construirt  werden.  —  Die  Dreitheilung  der  Spirant-Consonanten 
ist  folgende:  a)  die  reinen  Repräsentanten  der  Spiration  h,  b,  ^ 
für  die  Kehle,  z,  s,  8  für  die  Zunge,  f  für  die  Lippen,  b)  k. 
t,  p,  welche  das  vocalische  Element  vertreten,  sofern  es  für  die 
Spiranten  möglich  ist,  c)  die  Verschmelzung  dieser  beiden  in  den 
unäebten  Verbindungen  x,  z  (ts),  \p  mit  überwiegendem  spirantischen 
und  kj,  tj  mit  überwiegendem  vocalischen  Elemente.  Die  letzteren 
Laute  finden  sich  zwar  im  Arabischen  als  dialektische  Ausspra- 
chen, aber  die  einzige  eigentliche  Verschmelzung,  für  welche  die 
Araber  ein  besonderes  Zeichen  haben,  ist  th  wo  t  und  s, 
also  Explosion  und  Sibilant,   zu  einem  vollkommen  einfachen 
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Laute  verbanden  sind.  —  Auch  die  Articulationen  der  Zunge, 
des  vergleichungsweise  biegsamsten  Organs  mit  der  grössten 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  Laute,  können  in  drei  Theile 
getlieilt  werden:  die  der  Wurzel,  der  Mitte  und  der  Spitze. 

Zu  S.  21,  Z.  16.  Je  mehr  die  Sprachen  ausgebildet  wer- 
den, desto  mehr  treten  die  Kehlbucbstaben  in  den  flinter-  und  die 
Lippenbucbstaben  in  den  Vordergrund,  wie  dies  z.  B.  bei  den  romani- 
schen Völkern  und  den  Engländern  in  hohem  Grade  der  Fall  ist.  Das 
Sprachinstrument  schiebt  sich ,  so  zu  sagen ,  immer  mehr  vorwärts, 
während  es  in  roheren  oder  ursprünglicheren  Sprachen  tiefer  liegt. 
Der  tiefste  Kchlspirant  verschwindet  dann  allmälig  ganz  und  gar, 
und  die  auf  der  Gränze  der  Kehle  gebildeten  Laute  gehen,  je 
nach  der  Eigentümlichkeit  der  verschiedenen  Nationen,  in  die 
naheliegenden  Laute  der  Mittelzunge  über,  z.  B.  cb  in  &  und 
ts  u.  s.  w. ,  sowie  auf  der  andern  Seite  die  auf  der  Spitze  der 
Zunge  gebildeten  Laute  gern  nach  den  Lippen  vorgeschoben 
werden  und  in  f  übergehen,  wie  dies  im  Russischen  und  Türki- 
schen gewöhnlich  mit  dem  griechischen  &  geschiebt. 

Zu  S.  31,  Z.  32.  Wir  können  das  g  als  den  zur  grössten 
Vollkommenheit  ausgebildeten  Aspirationslaut  und  als  den  rein- 
sten Repräsentanten  dieser  Classe  ansehen.  Im  ersten  Grade  der 
Aspiration,  dem  s,  ist  die  Continuation,  welche  den  Uauptcharak- 
ter  der  schwachen  Buchstaben  ausmacht,  noch  unvollkommen;  es 
zeigt  darin,  sowie  in  dem  einleitenden  leichten  Lungenstosse, 
eine  gewisse  Annäherung  an  die  zweite  Classe,  die  starken  oder 
explosiven  Buchstaben,  wenn  auch  freilich  nur  soviel  als  möglich 
ist  ohne  aus  seiner  eigenen  Classe  herauszutreteu.  In  h  g  hat 
sich  dagegen  der  Spirant  von  diesem  Anklänge  an  Explosion 
vollkommen  frei  gemacht  und  sich  zu  einem  vollkommen  conti- 
nuirlichen  Spiranten  ausgebildet.  Wenn  wir  also  unter  den  Aspi- 
rationslauten das  8  gleichsam  als  den  Repräsentanten  von  Spirant- 
Explosion  betrachten  können ,  so  ist  g  der  Vertreter  der  reinsten 
Spirant-Continuation. 

.  Zu  S.  35 ,  Z.  37.  Wenn  wir  die  Muodaspiration  als  einen 
Grad  der  Aspiration  und  des  Buchstaben  g  annehmen ,  so  gelan- 
gen wir  in  dem  ihm  entsprechenden  intonirten  Buchstaben  j  ^ 
zu  dem  äussersten  Puncte,  wozu  der  Spirant  in  dieser  Richtung 
ausgebildet  werden  kann ;  denn  wir  sind  dadurch  zu  dem  Gegen- 
satze desselben  gekommen,  zu  einem  Vocal-Coosonanten,  der  nur 
noch  in  seiner  Continuation  an  den  Charakter  der  continuirlichen 
Spirant-Consonanten  erinnert,  aus  welchem  er  zu  den  gradweise 
höber  in  das  Organ  hinaufgeschonenen  Articulationaplätzen  her- 
austrat. Das  flüsternde  Sausen,  die  Spirant-Continuation,  die 
ursprünglich  in  diesem  Buchstaben  lag,  ist  zum  Gegensatze  des- 
selben, zur  Vocal-Continuation,  d.  i.  Intonation,  ausgebildet  wor- 
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den,  und  wenn  ich  hiervon  das  eiufache  vocalische  Element, 
welches  in  ^  j  mit  dem  Spiranten  verbunden  liegt,  absondere,  so 
bekomme  ich  den  absolut  explosiven  Tonanten  i,  d.  b.  den  in 
jeder  Hinsicht  absoluten  Gegensatz  des  Spiranten.  Lassen  wir 
wiederum  ch  in  sch  übergehen,  so  sind  wir  damit  tu  deo  Spirant- 
lauten  der  Zunge,  d.  i.  xu  den  Sibilanten  hinübergekomtneu  und 
also  xu  einer  anderen  Lautclasse  als  der,  womit  wir  hier  noch 
xu  thuo  haben. 

Zu  S.  36,  Z.  33.  Den  niedrigsten  so  wie  den  höchsten 
Grad  der  Kehlaspiration,  «  und  haben  die  Araber  mit  vielen 
sowohl  orientalischen  als  occideutaliscben  Völkern  gemein; 
die  Aspiration  der  Mittelkehle  g  ist,  wie  schon  angegeben 
den ,  ihnen  und  anderen  semitischen  Völkern  eigentümlich  und 
scheint  auch  in  der  Stammbildung  der  Ausdrücke  für  Aecht- 
heit,  Reinheit,  Araberthum  mit  besonderer  Vorliebe  und 
onomatopoetischer  Bedeutsamkeit  gebraucht  worden  xu  sein  ;  — 

ein  ächter  Araber  heisst  ^L^i '  °der        ^ ;   «!■■  Reine  von 

jeder  Sache  gj,  das  Aechte  und  Wahre  guo,  g*^P;  —  eben 
so  das*  8 ,  dessen  Articulation  unter  diesen  Buchstaben  die 
schwächste  und  unbestimmteste  ist,  xum  Ausdrucke  von  Weh- 

klage,  —  »i  prae  dolore  suspiravit,  ».  moeror,  —  Schweigen, 
—  jus,  fcb  particulae  sileutium  jubentes ,  &jL^i  se  continuit, 
abstine!  — Schwäche, —  j^J  debilis  fuit,  xS  decrepitus  fuit,  — 
aber  auch  Feinheit,  Milde,  Schönheit,  Freude,  —  \a 

persice  bene !  arabice  euge !  »3  acumen  ingenii ,      euge !  jü  sub- 

a  -  - 

tilem  et  elegantem  feeit  comam,  «Jlfi  leviter  texuit  pannum,  sU* 

*  *  .  *  -         •  ' 

pulchritudo,  ka  benigne  tractavit  camelos.    In  jtf  und  *[S  hali- 

tum  oris  efflavit  ebrius  in  faciem  alterius ,  ut  odore  per- 
eiperet  alter,  num  vinum  bibisset,  scheint  mir  die  Articulation 

des  b  am  nächsten  und  reinsten  angedeutet  xu  sein,  denn  bei 
diesem  Act  muss  der  Athem  am  tiefsten  aus  den  Lungen  heraus- 
gebaucht werden.    Das  »  bexeichnet  ferntr  das  Lachen,  x.  B. 

m 

in  fc&p  und  &S  in  cachinnum  effusus  fuit,  weil  jeder  Luftstoss, 
den  man  beim  Lachen  aus  den  Lungen  hernusstösst ,  dem  ähnlich 
ist,  womit  dieser  Buchstabe  articulirt  wird.  —  Das  £  wird  ferner 
gebraucht  um  onomatopoetisch  Büsten  xu  bexeichnen ,  x.  B.  in 
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gl,  gj"  (im  modernen  Aegyptischeu)  und  ^5  (im  Beduinen-Dia- 
lekt) tussivit,  g^^*  tussiendo  vocem  oh  oh  einisit,  und  Heiser- 
keit,  z.  B.  gj,  gj  gravi  crassave  voce  fuit,  gj>j  raucam 

emisit  vocem,  welches  letztere  Wort  auch  von  einem  Manne  ge- 
sagt wird,  der  aus  Kalte  den  Athem  in  die  Hände  haucht  um 
sie  zu  wärmen,  und  dabei  einen  Laut  hervorbringt,  der  dem  in 
Frage  stehenden  Buchstaben  vollkommen  entspricht.  Diese  Hei- 
serkeit und  tieftönende  Fülle,  welche  in  dem  Sprachorgane  der 
Araber  wenigstens  einem  Europäer  im  Gegensatze  zur  Dünnbeit 
und  weiblichen  Feinheit  seiner  eigenen  Sprache  sehr  auffallen 
rauss,  wird,  wie  ich  schon  Bd.  IX,  S.  30  bemerkt,  von  den 
Arabern  als  eine  Schönheit  betrachtet  und  besonders  bei  Frauen 
und  Isur'än- Lesern  hoch  geschätzt.  —  Ferner  drückt  das  Arabi- 
sche durch  den  Laut  g  den  Begriff  von  Weite,  Offenheit, 
Ebenheit  aus,  wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  die  Expan- 
sion und  Ausdehnung,  die  dem  Luftstrome  bei  seiner  Articulation 

gegeben  wird.     Beispiele  dieser  Bedeutung  Laben  wir  in 

ezpansio  rei,  ^  latiore  ungula  praeditus,  g/»>j3  crura  diduxit 
ad  miogendum,  lata,  ampla,  aequalis  res,  locus 

spatiosus,  ^^ää  desertum  vastum,  verb.  manifesta  fuit 

res,  nom.  aequabilis  terrae  locus,  gy-p-^  dasselbe,  goto  sol,  Cam- 
pus patens ,  g*k  expandit ,  _Jüt  ampla  fuit  res ,  u.  s.  w.  Hiermit 
hängt  der  Begriff  von  Deutlichkeit  und  Beredtsamkeit 
zusammen,  z.  B.  g^ÄÄÄ  concionator  disertus,  g-^  disertus, 

perspieuus,  vielleicht  auch  die  oben  schon  angedeutete  Bedeutung 
von  Aechtheit  und  Frische.  Hieher  gehört  wohl  auch  der  Begriff 
von  Freigebigkeit,  Edelmut h,  Geduld,  den  wir  in 

liberalitas,  patientia,  und  anderen  Wörtern  haben,  zugleich  aber 

der  von   einer   dauernden,   schleppenden  Bewegung, 

z.  B.  in  gJC^vj'  motus  fuit,  —  •  (im  modernen  Aegypt.)  eine  Sache 

längs  einem  Plane  hin  und  her  schieben,  (im  modernen 

Aegypt.)  sich  auf  einer  Bank  weiter  schieben,  um  einem  andern 
Platz  zu  machen,  g^3^  huc  illuc  agitatus  fuit  (vW) 
agilis,    und  die  Bedeutung  von  Munterkeit   und  Freude, 
z.  B.  g**^*  J^>,  oder  gi^l*  (im  modernen  Aegypt.)  ein  mun- 
terer und  zuvorkommender  Mann ,  laetus  fuit.  —  Auf  der 

anderen  Seite  scheint  man  aber  auch,  in  Betracht  der  Zurück- 
haltung und  Sparsamkeit,  womit  man  die  Luft  in  einer  schmale- 
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reo  Säule  ausathmet,  und  der  Verengerung)  die  man  der  Kehle 
bei  der  Articulation  des  £  giebt,  durch  diesen  Buchstaben  Enge, 
Geiz,    Vorsichtigkeit  und  Verborgenheit  zu  bezeicb- 

W  m 

nen,  z.  B.         avarus  fuit,  cavit,  angustus ,  ^ 

occuluit,  angustus,  celavit,  avaritia. 

Das  uuarticulirte  Geräusch,  dem  der  Laut  des  *r  am  näch- 
sten kommt,  ist  das  Schnarchen,  und  wir  finden  diesen  Buch- 
staben daher  gebraucht  um  dieses  Geräusch  nebst  anderen  stär- 
keren, dickeren   und  hässlicheren  Lauten   und  Sa- 

mm  mm 

che ii  zu  bezeichnen,  z.  B.  gj  ,  gwi,  gj,  ,  f&j»  stertuit, 
ronchissavit  in  somno,  phy!  vox  puerum  probibentis,  oe 
quid  capiat,  aut  ue*  se  eo  inquinet,  JL^ä^j  balbuties,  g*> 
crasBUS,  ^ofumus,  gJv^U»  strepuit,  sonus  lapidis  percussi, 

Jj U-ciE-i  nubes  compacta,  obscurus  barbarusque  fuit  in  «er- 
mone,  £a  medulla,  spissum  evasit  butyrum  recens,  gj 

colaphos  inflixit,  iükj  ^rdida,  foetida  mulier,  iU3L<\li  barbarie* 

sermonis.  —  Mit  dem  Begriff  von  Dicke  hängt  der  von  Weich- 
heit, Schlaffheit,  Schwäche  zusammen,  den  wir  in  Wör- 
tern finden  wie  ^\jZ>jy  ^L£u*,  mollis,  ^4  languidus  fuit,  ^>y>y 
imbecillis,  laxum  habens  ventrem,  vielleicht  auch  der  von  Mühe  und 

Anstrengung  in  g»*,  summum  Studium  adhibuit,  perscru- 
tatus  fuit,  g}^*^  scrutator,  QL>Ai>0  qUi  distincte  et  diserte 
loquitur,  £j  violenter  propulit,  wenn  nicht  vielleicht  der  letzte 

Begriff  eher  mit  der  Bedeutung  von  Zusammen-  und  Aus- 
pressen in  Verbindung  gesetzt  werden  muss ,  welche  wahr- 
scheinlich von  dem  Ausathmen  der  Luft  durch  den  Engpass  zwi- 
schen Gaumensegel  und  Zungenwurzel  und  dem  dadurch  ausge- 
pressten  Geräusch  hergenommen  ist.    Beispiele  dieser  Bedeutung 

-  w  m  m  m 

haben  wir  in  gj  expressus  e  sesamo  succus,  g»>,  g-*>  ~w 
radiatim  emisit  urinam ,  gi,  gj  lacrimatus  fuit. 

Ich  habe  diese  Beispiele  hier  aufgenommen ,  nur  um  den  ver- 
schiedenen Laut  eines  jeden  der  orah.  Kehlspiranten  anschaulich 
zu  machen;  es  wäre  ein  Leichtes,  diese  Beispiele  zu  vermehren 
und  die  weitere   Ausbildung  solcher   onomatopoetischen  Wörter 
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durch  angehängte  oder  vorgesetzte  Buchstaben  zu  verfolgen;  dies 
gehört  aber  eigentlich  nicht  hieher  und  würde  uns  zu  weit  von 
unserem  Ziele  abführen. 

Zu  S.  39,  Z.  18.  Hamze'  und  t  werden  zwar  auf  derselben 
Stelle  des  Organs  articulirt,  gehören  aber  verschiedenen  Laut- 
classen  an;  jenes  ist  ein  explosiver  Laut,  der  sogleich  nach  sei- 
ner Articulation  in  den  Stimmbändern  aufhört,  dieses  ein  conti- 
nuirlicfaer  Laut.  Man  könnte  das  flamze*  mit  der  Intonation  des 
losen  Mundstücks  einer  Clorinette  oder  eines  andern  Blasinstru- 
ments vergleichen ,   wahrend  \  einen  bestimmten  Ton  bezeichnet, 

welcher  mit  dem  an  das  Instrument  gehefteten  Mundstück  ange- 
geben wird. 

Zu  S.  40,  Z.  14.  Zwischen  diesen  Buchstaben  \  (von 
welchen  jedoch  f  keine  Sylbe  einleiten  kann)  muss  in  ihrer  Ei- 
genschaft von  weichen  Buchstaben  v_5*j>  und  Dehnungsbuch- 
staben JUt  vi^j»  ein  Unterschied  gemacht  werden.    Im  erstem 

Falle  sind  sie  die  Vertreter  des  reinen  intonirten  continuirlichen 
Luftstroms,  von  den  drei  verschiedenen  Organen  modificirt,  ge- 
rade so  wie  h,  s  und  f  die  denselben  entsprechenden  spiranti- 
schen Luftströme  sind.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Dehnungsbuch- 
staben wiederum  sind  sie  anderer  Art:  sie  sind  nur  die  forttö- 
nende Vibration  der  zum  Tone  angeschlagenen  Stimmbänder,  welcher 
Ton  zu  einem  der  drei  Vocale  a  i  u  modificirt  worden  ist. 

Zu  S.  46,   Z.  9.     In  diesem  Gewölbe   bekommt  das 

sowie  die  übrigen  Liquiden ,  die  eigentümliche  Resonanz  aus 
dem  Nasencanal,  die  für  die  Laute  dieser  Classe  charakteristisch 
ist.  Bei  n  und  m  ist  dieser  Nasenklang  ganz  deutlich,  weshalb 
Müller  sie  auch  (S.  232  u.  s.  w.)  continuae  nasales  nennt; 
I  und  besonders  r  können  dagegen,  wovon  unten  mehr,  auch 
ohne  Beihülfe  des  Nasencanals  rein  articulirt  und  intonirt  werden. 
Die  Liquiden  haben  aber  alle  (mit  Ausnahme  etwa  des  r)  das 
mit  einander  gemein ,  dass  sie  nach  Kempelen  und  anderen ,  aber 
gegen  Müllers  Ansicht,  immer  intonirt  sein  müssen,  und  dass 
sie,  nach  Belieben  des  Articulirenden,  sowohl  mit  Explosion  als 
mit  Continuation  ausgesprochen  werden  können  und  sich  somit 
einerseits  von  den  vollkommen  intonirten  Continuations-  Buchsta- 
ben ,  die  nicht  explodirt  werden  können,  andererseits  von  den 
rein  explosiven  Lauten,  die  keine  Continuation  bekommen  können, 
unterscheiden.  In  dieser  Hinsicht  scheint  mir  bei  diesen  Buch« 
staben  dasselbe  Verbal tniss  stattzufinden,  wie  bei  den  Vocalen,  . 
die  ich  ebenso  nach  Belieben  entweder  mit  Explosion  in  dem  kur- 
zen oder  mit  Continuation  in  dem  langen  oder  Dehnungs-Vocale 
angeben  kann.  Diese  Eigenschaften  hat  £  mit  seinen  Schwester- 
buchstaben gemein. 
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Als  eine  allgemeine  Bemerkung  mag  hier  erwähnt  werden, 
dass  das  vocalische  Element,  welches  in  den  Consonanten  liegt,  io 

drei  verschiedenen  Weisen  modificirt  werden  kann :  1)  wie  tn£-k 
u.  s.  w. ,  in  deren  Articulatiou  der  Luftstrom  an  zwei  verschie- 
denen Stellen  lautbar  wird,  erstens  durch  Vibration  in  den  Stimm- 
bändern, zweitens  durch  Articulation  in  einem  mehr  vorwärts  lie- 
genden Organe ;  dies  ist  das  consonantische ,  jenes  das  vocalische 
Element  in  der  zu  einem  einzigen  Laute  verschmolzenen  Lautbil- 
dung, wo  keines  von  den  beiden  Elementen  das  andere  übertönt; 
2)  so ,  dass  das  vocalische  Element  das  consonantische  überwiegt, 

wie  in  m,  n,  £  l  c5  .5  >  wo  das  consonantische  nur  in  der  schwa- 
chen Modifikation  besteht,  die  der  intooirte  Luftstrom  gegen  ein 
entgegenstehendes  Organ  bekommt,  welches  nur  negativ  durch 
Verschluss,  aber  nicht  selbstthätig  durch  Vibratioo  zur  Lautbil- 
dung mitwirkt;  3)  so,  dass  das  vocalische  Element,  von  allen 
Beisatz  spirirenden  Geräusches  befreit,  aber  noch  nicht  zu  einem 
Vocale  individualisirt,  wie  in  den  Vocal  -  Explosiven,  nur  ange- 
hängt wird  und  nur  im  Nachschlage  bemerkbar  ist,  wo  also  das 
consonantische,  durch  die  Explosion,  vorherrscht.  Die  Liquiden 
r  und  I  nehmen,  je  nach  Umständen,  eine  mehr  vocalische  oder 
mehr  consonantische  Natur  an. 

Zu  S.  47,  Z.  2.    Die  Verwandtschaft  zwischen  Hamzl  und 

£  wird  auch  durch  die  Form  der  resp.  Buchstaben  bezeichnet,  denn 

das  Zeichen  des  Harnze*  ist  offenbar  nichts  als  ein  abgeschnittenes 

g.   Als  die  Araber  anflogen ,  aus  der  gesprochenen  Sprache  eine 

Grammatik  zu  abstrahiren  und  die  Orthographie  derselben  festzu- 
stellen, wurden  sie  offenbar  durch  die  innere  Verwandtschaft  der 
zwei  hier  in  Frage  stehenden  Laute  auf  dieses  Zeichen  geführt. 

Zu  S.  47,  Z.  10.  Oder,  wenn  wir  uns  das  t  als  ein  ur- 
sprünglich sowohl  für  das  explosive  Hamze  als  das  conti nuiriiehe 
{  gemeinsames  Zeichen,    also  als  einen  Repräsentanten  zweier 

verschiedenen  Laute  denken ,  so  haben  wir  in  £  diese  beiden  Ei- 
genschaften ,  Explosion  und  Continuation ,  zu  einem  Charakter 
vereinigt,  wenn  auch  die  durch  £  bezeichnete  Continuation  ande- 
rer Art  ist,  als  die  des  t. 

Zu  S.  47,  Z.  27.  Bei  der  Aussprache  des  £  muss  beach- 
tet werden,  dass  der  Nasenlaut  oder  die  nasale  Resonanz,  die 
es  immer  zufolge  seines  Articulationsplutzes  hat,  nicht  auf  einen 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Vocal,  am  wenigsten  auf  einen 
langen  Vocal  oder  Dehnungsbuchstabeu ,  ausgedehnt  wird.  Es 
könnte  aber  hier  die  Frage  gestellt  werden,  worin  denn  eigent- 
lich die  Continuation  des  intonirten  Nasenlautes  besteht,  den  wir 
dem  £  zuschreiben,  und  wie  eine  Dehnung  des  Lautes  desselben 
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borbar  gemacht  werden  kann,  da  es  nicht  erlaubt  ist  ihn  auf  den 
folgenden  Vocal  auszudehnen.  Um  dies  deutlich  zu  machen ,  muss 
ich  meine  Zuflucht  zu  denjenigen  Buchstaben  unserer  Sprachen 
nehmen,  welche  diesem  dem  Arabischen  eigentümlichen  Laute 
am  nächsten  stehen,  nämlich  den  Liquiden.  In  den  Wörtern 
Nase  und  Ente  z.  B.  spreche  ich  das  u  als  einen  explosiven 
Buchstaben  mit  fast  augenblicklicher  Articulation  aus,  beinahe 
wie  das  d  in  Damm,  Admiral,  während  ich  z.  B.  in  hin, 
anzeigen  zur  rechten  Articulation  den  Laut  des  n  länger  aus- 
halten muss.  Dieses  Aushalten  entsteht  dadurch,  dass  ich  den 
intonirten  Luftstrom  länger  oder  kürzer  durch  den  Nasencanal 
ausströmen  lasse ,  indem  ich  dabei  die  Zunge  in  der  für  die  Ar- 
ticulation dieses  Buchstaben  nöthigen  Stellung  behalte.  Gerade 

so  verhält  es  sich  mit  dem  arabischen  £  z.  B.  in  f  vUr,  äaI*, 

wo  es  als  reine  Explosive  auftritt,  wenn  auch,  wie  das  deutsche  n 
im  Anlaute,  nicht  so  scharf  explodirend  wie  die  wirklichen  Ex- 
plosiven, wogegen  es  sich  in  Wörtern  wie  z.  B.  0>Laj,  Juaj 

fast  wie  ein  kurzer  zusammengesetzter  Laut,  etwa  wie  das  fran- 
zösische oi,  zeigt,  so  entstanden,  dass  ich  den  Laut  längs  dem 
Organe  der  Kehle  bis  zu  seinem  eigentlichen  Articulationsplatze, 
wie  bei  der  Articulation  des  <jo  den  Laut  des  gewöhnlichen  J> 

zum  Articulationsplatze  des  (j&     heranziehe.    So  also  ziehe  ich 

hier  auch  den  Laut  von  dem  Punkte  im  Kehlkopfe,  wo  Hamze' 
articulirt  wird,  zu  einem  anderen  höher  gelegenen  Punkte,  dem 

eigentlichen  Articulationsplatze  des  £9  und  lasse  dabei  den  Laut 

im  Nasencanal  resoniren.  —  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  £  am 

Ende  eines  Wortes  steht;  die  Articulation  ist  nach  dem  Willen 
des  Articulirenden  ganz  oder  beinah  augenblicklich,  und  den 
Nasenklang  kann  man  nach  Belieben  aushalten ;  diese  Continuation 
ist  jedoch  nicht  eine  reine  Consonant- Continuation ,  wie  in  den 
Spiranten  und  Sibilanten,  sondern  eine  Vocal  -  Continuation ,  ana- 
log der  Continuation  der  Liquiden  n  und  m  durch  die  Nase.  — 
Das  Organ  des  £  ist,  nach  den  arab.  Orthoepisten,  die  Mittel- 

kehlc,  also  der  Theil  der  Kehle,  welcher  dem  Nasencanale  am 
nächsten  liegt,  während  das  Hamz£  in  dem  tiefsten  Theile  der 
Kehle  articulirt  wird.     Ein  erster  Unterschied  zwischen  Hamze 

und  £  besteht  darin,  dass  £  Continuation  hat,  die  dem  Hamze' 

ganz  abgeht,  eiu  zweiter  darin,  dass  £  höher  hinauf  in  der  Kehle 

liegt.  —  Bei  der  Aussprache  eines  doppelten  £,  wo  der  ihm  ei- 
gentümliche Laut  natürlich  länger  und  bestimmter  articulirt  wer- 
deu  muss,  tönt  nach  der  eigentlichen  Articulation  ein  intonirter 
Klang  nach,  der  hauptsächlich  im  Nasencanal  seinen  Laut  be- 
bekommt. 
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Zu  S.  53-,   Z.  6.     Diese  schnarrenee  Vibration,  welche 

das  con8ouantische  Element  des  intooirten  Buchstaben  £  ausmacht, 

ist  auch ,  wie  wir  später  sehen  werden,  einer  weiteren  Ausbildung 
fähig,  dadurch  dass  dieselbe  auf  die  vordere  Seite  des  Gaumen- 
segels in  die  Mundhöhle  versetzt  wird,  wobei  das  r  in  seineo 

verschiedenen  Modificationeo  -entsteht.    Das  Arabische  £  ist  nicht 

derselbe  Laut  wie  das  süd französische  r  in  heure,  Paris, 
denn  diesem  entspricht  vollkommen  das  arabische  j  r,  wo  es  vor 

oder  nach  einem  a  steht  und  demzufolge  einen  tieferen  Articula- 
tionsplatz  und  Klang  bekommt.  Der  arab.  Buchstabe  ist  eine  In- 
tonation des  £  oder  schweizerischen  cb,  jedoch  kommt  er  uoter 
den  mir  bekannten  europäischen  Bucbstabenlauten  dem  französischen 
tiefen  r  am  nächsten.  —  Nehme  ich  wiederum  von  £  alles  Schnar- 
ren weg,  dadurch  dass  ich  den  Schlund  mittelst  einer  geringen 
Herabsenkung  der  Zungenwurzel  öffne  und  kein  Organ  der  Mund- 
höhle vibriren  lasse,  so  entsteht  der  reine  Vocal  a,  und  so  sind 
die  Kehllaute  hier,  durch  Vermittelung  eines  intonirteu  Lantes, 
in  den  Vocallaut  der  Kehle  aufgegangen ,  in  dieser  Richtung  ab- 
geschlossen und  keiner  weiteren  Bntwickelung  fähig. 

Zu  S.  57,  Z.  7.  Aus  einer  solchen  Vocal -Explosion  ist 
wahrscheinlich  der  europäische  Buchstabe  q  entstanden,  und  kann 
vielleicht  als  mit  dem  arabischen  ^  verwandt  betrachtet  werden, 

obgleich  er  in  dem  abendländischen  Organe  später  in  die  zwei 
Leute  (qu)  aufgelöst  wurde,  die  darin  ursprünglich  verschmol- 
zen waren. 

Zu  S.  57,  Z.  12.  In  der  Classe  der  Explosive  der  Zun- 
genwurzel repräsentirt  ^3  das  vocalische,  wie  sein  Schwester- 
buchstabe tjS  das  spirantische  Element,  und  sowohl  durch  seinen 

Schlussvocal  als  durch  seinen  tieferen  Articulationsplatz  wirkt  dieser 
Buchstabe  merkbar  auf  den  Laut  des  folgenden  Vocals  ein.  Fatb 

z.  B.  in  Jt£  lautet  tiefer  und  rauher  als  ein  gewöhnliches  a  bei 

uns,  ungefähr  zwischen  a  und  ä,  und  bekommt  diesen  Klang 
wahrscheinlich  einerseits  durch  die  in  diesem  Buchstaben  absofote 
Abwesenheit  aller  Aspiration,  die  eine  Erweichung  erlauben  könnte, 
andererseits  durch  die  Explosion  desselben  im  hintersten  Schlünde, 
was  der  Zungenwurzel  nicht  gestattet  sich  bis  zu  dem  Platxe 
zu  erheben,  den  sie  für  das  rechte  Moduliren  der  weicheren  Vo- 
cale  einnehmen  muss.  Der  Laut  gestaltet  sich ,  wie  wenn  ich 
quall  aussprechen  wollte,  statt  aber  die  Vocale  u  und  a  in  eioen 
Diphthongen  auseinander  gehen  zu  lassen,  ihnen  den  Laut  eines 
einfachen,  nicht  zusammengesetzten  Vocals  gäbe.    Kesr  nach  ^3 

tönt  ganz  wie  das  russische  m;  im  Worte  KLS  t.  B.  hat  der 
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Vocal  i  einen  Laut  zwischen  i  und  e,  ohne  weder  das  eine  noch 
das  andere  zu  sein.  Damm  nach  bekommt  den  Laut  eines 
schwedischen  o,  z.  B.  im  Worte  mod,  welches  beinahe  dasselbe 
ist,  wie  das  englische  oo  in  Woolsey  oder  o  in  move.  Alle 
diese  Nüancirungen  der  Vocallaute,  wo  -sie  in  Verbindung  mit 
diesem  oder  den  übrigen  sogenannten  hohen  Buchstaben  ausge- 
sprochen werden,  entstehen  am  leichtesten  so,  dass  man  unsere 
kurzen  Vocale  a  i  u  mit  einer  möglichst  weiten  Oeffnung  des 
Schlundes  ausspricht  und  dabei  andere  Organe  auf  den  Laut  der- 
selben möglichst  wenig  modificirend  einwirken  lässt,  oder,  um 
die  gewöhnliche  Ausdrucksweise  der  Grammatik  zu  gebrauchen, 
j  und  die  übrigen  hohen  oder  harten  Consonanten  stehen  nur 
mit  harten  Vocalen,  die  entsprechenden  niedrigen  oder  weichen 
Consonanten  nur  mit  weichen  Vocalen  zusammen. 

Zu  S.  58,  Z.  28.  Nirgends  habe  ich  unter  den  Arabern, 
die  ich  gehört,  die  Angabe  von  Lepsius  (in  den  Histor.  Phil. 
Abhh.  d.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin,  J.  1835,  S.  185)  bestätigt 
gefunden,  dass  der  Buchstabe  u£  „von  dem  grössten  Theile  der 

arabisch  redenden  Völker  vielmehr  wie  ga  als  wie  das  scharfe 
k  a  ausgesprochen"  werde. 

Zu  S.  59,  Z.  6.    Man  kann  das  u£  mit  der  ganzen  Masse 

eines  unmittelbar  aus  den  Lungen  berausgestossenen  Luftstroms 

aussprechen*,   was    bei   ^    nicht   geschehen   kann ,   ohne  den 

Charakter  desselben  zu  vernichten.  Zufolge  der  Schlussnspiratioo 
des  jS  betrachten  die  europäischen  Grammatiker  und  Physiologen 

diesen  Buchstaben  als  aus  der  entsprechenden  media  g  entstanden. 
Ich  kann  sie  aber  beide  nur  für  in  gleichem  Maasse  ursprünglich 
halten,  insofern  sie  jede  für  sich  die  ursprünglichen  Rohelemente 
der  Sprache  in  ihrer  explosiven  Form  repräsentiren ,  und  die  zwei 
verschiedenen  k-Laute,  nebst  den  zwei  verschiedenen  g-Luuten, 
die  im  Arabischen  als  Vertreter  dieser  beiden  Elemente  vorkom- 
men, scheinen  eine  solche  Ansicht  zu  bestätigen.  Wie  k  zu  den 
Spirant-Consonanten ,  so  gehört  g  zu  den  Vocal-Consonanten,  und 
sie  sind  beide  in  ihrer  explosiven  Eigenschaft  ebenso  ursprüng- 
lich wie  z.  B.  h  v  und  a  t.  —  Die  Araber  begnügten  sich  aber 

nicht  damit,  nur  einen  Repräsentanten  eines  jeden  dieser  zwei 
Elemente  zu  besitzen,  sondern  bildeten  einen  jeden  derselben 
noch  in  doppelter  Weise  aus,  so  dass  k,  welches  vorzugsweise 
das  spirantische  Element  vertrat,  in  zwei  Laute  lerfiel,  von 
welchen  der  eine  mit  Spirant,  der  andere  mit  Tooant  explodirt,  . 
und  ebenso  der  Vertreter  des  voealiseben  Elements  g  in  zwei 
Laute,  die  Vocal-Explosive  g  &  und  das  continuirliche  &  o, 
wie  wir  dies  im  Folgenden  darstellen  werden. 

Bd.  XII.  i« 
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Der  S.  59,  Z.  3  erwähnten  gedehnten  spirirenden  Explosion 
geben  die  urab.  Orthoepisten ,  soviel  ich  weiss ,  keinen  besondere 
Namen,  sowie  sie  auch  aus  to  und  k  ^  den  einzigen  Lauten 
ihres  Alphabetes  welche  eine  derartige  Explosion  haben ,  keine 
besondere  Classe  machen.  Wir  können  also  in  dieser  Classe  der 
Explosiven  das  ^  vorzugsweise  als  den  Repräsentanten  der  Bi- 
plosioo,  «5  daneben  als  den  der  Continuation ,  und  die  Bastard- 
laute,  die  im  Arabischen  nur  als  dialektische  Aussprachen  vor- 
kommen,  im  Fersischen  und  Türkischen  aber  den  besondere 
Buchstaben  ^  zum  Vertreter  haben ,  als  Verbindungen  und  Ver- 
schmelzungen beider  Momente  betrachten. 

Zu  S.  60,  Z.  2.     In  Beirut  und  auch  in  andern  Städten 

unter  den  Drusen,  z.  B.  Häsbeyä  und  Raseyä,  hört  man  selbst 

das  lange  ä  in  ä  erweicht,  z.  B.  J**,  oK*£  u.  8.  w.  wie  kirn  iL 

s*  u  b  u  k  ä  t ,  wozu  es  bei  andern  Arabern  doch  noch  nicht  ge- 
kommen ist. 

Zu  S.  61 ,  Z.  23.  Man  könnte  vielleicht  alle  die  zusammen- 
gesetzten Laute  z,  x,  ^  u.  s.  w.  aus  demselben  Grunde  wie  k 

und  t  als  einfache  Laute  betrachten ,  denn  sie  enthalten  alle  nichts 
als  den  ursprünglich  continuirlichen  Spiranten  (oder  Sibilanten) 
explosiv  gemacht  mit  Hervorhebung  und  Individualisirung  des  des 
Spirant-Explosiven  eigenen  spirirenden  Nachschlags.  «Vollständig 
ausgebildet  sollteu  wir  folgende  so  gebildete  Explosiven  haben: 
von  k  —  kh,  k£,  ks,  kf,  von  t  —  th ,  t& ,  ts  =  z,  russisches  g, 
tf,  von  p  — ph,  pÄ,  ps  =  i//,  pf.  Ogleicb  mehrere  dieser  Laote, 
die  in  vieleu  Sprachen  als  selbststäudige  Buchstaben  io  die  Al- 
phabete eingeführt  worden  sind ,  wie  wir  oben  gesehen  haken, 
auch  im  Arabischen  dialektisch  vorkommen ,  so  gelten  sie  hier 
doch  als  zu  uneigentliche  und  unausgebildete  Laute  um  eigene 
Charaktere  zu  bekommen. 

Zu  S.  63,  Z.  44.  Gerade  der  Umstand,  dass  das  Haute 
sowohl  mit  I  als  mit  ^  und  y  zusammenstehen  kann,  zeigt,  dass 
es  etwas  anderes  ist  als  ein  Vocal.  Es  kann  auch,  wie  jeder 
andere  Buchstabe  des  Alphabets ,  mit  einem  jeden  der  drei  Vocale 
bewegt  und  ausgesprochen  werden ;  seine  Bezeichnung  sowie  seine 
Articulatioo ,  bleibt  dabei  immer  unverändert.  Es  ist  der  reine 
explosive  Anschlag  zum  Vocale,  dessen  verschiedene  Nüancirnne 
durch  die  Einwirkung  der  verschiedenen  Organe  auf  den  in  den 
.  Stimmbändern  angegebenen  Ton  entsteht;  diese  Modificationen 
des  Tones  werden  deshalb  im  Arabischen  auch  durch  besondere 
Zeichen  und  Buchstaben  (die  Vocalzeicben  und  die  Dehnungs- 
buchstaben) angegeben. 
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Zu  S.  60,  Z.  12.  Was  oben  vom  Hamze*  gesagt  worden 
igt,  gilt  natürlich  vorzugsweise  von  der  neuern  Sprache,  wo  die 
auslautenden  Vocale  gewöhnlich  wegfallen;  von  der  alten  Sprache 
nur  für  die  Fälle,  wo  das  Wort  in  pausa  oder  ein  Verl» um  tert. 
Hamz6  in  den  consonantisch  auslautenden  Personen  des  Imperativs 
und  Jussivs  steht.  Denn  da  das  Hamze  sonst  immer  einen  Vocal 
bekommt,  so  bietet  die  Aussprache  desselben  keine  Schwierigkeit 
dar.  —  Durch  den  durchaus  stummen  Hiatus,  der  das  erste  Moment 
in  der  normalen  Articulation  des  Hamze  ausmacht,  bekommt  dieser 

Buchstabe,  wie  zum  Tbeil  auch  das  ihm  nahestehende  explosive  £9 

einen  gewissen  gebrochenen  und  schluchzenden  Klang,  der  dem 
Fremden  in  keiner  andern  Sprache  so  auffallt  wie  im  Arabiscbeu. 
Dies  ist  besonders  im  Dialekt  von  Cairo  der  Fall,  wo,  wie  schoo 
oben  erwähnt,  das  fast  immer  mit  Hamz6  vertauscht  wird. 
Das  Hamze  bekommt  aber  seine  normale  Aussprache  nur  in  sol- 
chen Wörtern ,  wo  es  einer  der  Radicalbuchstaben  ist ;  wo  es  als 
Hülfslaut  zur  Bildung  einer  grammatischen  Form  vorkommt,  gebt 
es  in  den  meisten  Fällen  in  den  vorhergebenden  Vocal  auf  und 
wird  dann  Verbindungs-Hamze  J*o%Jt  *j$  genannt. 


Druckfehler  in  Band  IX. 

S.  5,  Z.  39  statt  kata  lies  kala 
„    9,  Z.  2  Anm.  st.  276  I.  236 
„  37,  Z.  30  st.  gebracht  I.  gebraucht 
„  57 ,  2.  9  st.  höber  l.  tiefer 
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Bemerkungen  über  die  Sprache  der 

auf  Veranlassung  des  Aufsatzes  von 

■  *  ■ 

K.  W.  Lane :  „Ueber  die  Aussprache  der  arabischen  Vocale" 

u.  s.  w. 

Bd.  IV,  S.   170-186.  •) 

Von 

«♦  A.  Wallln. 

Die  eigentümliche  NUancirung  der  Vocale,  durch  welche 
der  Dialekt  der  Beduinen  sich  von  dem  der  arabischen  Städte- 
bewohner unterscheidet,  scheint  mir  ihren  Grund  hauptsachlich 
darin  zu  haben,  doss  die  ersteren  die  Consonanten,  von  welchen 
der  Klang  der  Vocale  abhängig  ist,  sicherer  und  bestimmter  aus- 
sprechen als  die  letzteren.  Wie  auf  einem  Saiteninstrument  der 
Meister  seinen  Finger  nur  auf  einen  scharf  bestimmten  Punct  der 
Saite  setzt,  um  den  oder  jenen  Ton  hervorzubringen,  wahrend 
der  Stümper  um  den  rechten  Punct  herumtappt  und  den  Too  ge- 
wöhnlich zu  hoch  oder  zu  niedrig  angiebt,  ebenso  geht  es  auch 
in  der  Sprache.  Bei  den  Beduinen  ist  derjenige  Punct  im  Or- 
gane, wo  jeder  Buchstabe  articulirt  werden  muss,  scharf  begränzt 
und  bestimmt,  während  derselbe  bei  den  übrigen  arabisch  Spre- 
chenden unbestimmter  ist,  tiefer  oder  höher,  weiter  oder  enger, 
je  nach  den  verschiedenen  Naturverbältnissen  der  Länder,  wo  die 
aus  ihrer  eigentlichen  Heimath  verpflanzte  Sprache  gesprochen 
wird.  Bei  den  meisten  Völkern  nämlich,  welche  die  an  die  ara- 
bische Halbinsel  gränzenden  Länder  bewohnen ,  sind  einige  Con- 
sonanten ,  wie  vi»  3  Jp,  ganz  verloren  gegangen,  andere  werden 
verwechselt,  wie  in  Aegypten  mit  Hamz6,  noch  andere  wer- 
den, wie  £  und  £9  mehr  oder  weniger  auch  LP  und  -b,  zn  tief 
oder  zu  hoch  im  Organe  articulirt.  Andere  Consonanten  werden 
nicht  bestimmt  genug  ausgesprochen,  wie  bei  den  Aegyp- 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  bearbeitet  worden  oach  einem  im  Nachlasse  des 
Verfassers  befindlichen  ersten  Conceple  in  dentseber  Sprache.  Oer  Verf. 
hätte  denselben  wahrscheinlich  nicht  in  dieser  anvollendeten  Gestalt  der 
Oeffentlichkeit  übergeben;  wir  sind  aber  überzeugt,  dass  er  auch  so  f5r  die 
Wissenschaft  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird ;  denn  der  Verf.  kannte  die  ver- 
schiedenen jetzigen  Dialekte  des  Arabischen  wie  wobl  kein  anderer  Gelehrter 
unserer  Zeit.  H.  Kella; reo. 
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tern  welches  bei  ihnen  allmählich  in  ^  überzugehen  scheint; 
andere  werden  in  verschiedenen  Dialekten  verschieden  ausgespro- 
chen, wie  das  und  die  Nachschlagsbuchstaben  «UftUif  haben 
ihren  vocalischen  Nacbscblag  verloren.    Ueberhaupt  hat  das  zum 

Articuliren  der  verschiedenen  Buchstaben  erforderliche  Organ  seine 
Energie  und  Bestimmtheit  eingebüsst,  wodurch  denn  auch  der 
Klang  der  Vocale  verschieden  modificirt  worden  ist.  Denselben 
Unterschied,  den  man  z.  B.  zwischen  der  Aussprache  des  Deut- 
schen im  eigentlichen  Herzen  von  Deutschland,  verglichen  mit 
der  in  den  Ostsee-Provinzen  und  den  an  Dänemark  gränzenden 
Ländern,  noch  mehr  vielleicht  der  bei  den  ächten  Schweden  und 
uns  Finnländern  gewöhnlichen,  wahrnehmen  kann,  glaube  ich  in 
den  Dialekten  der  Beduinen  und  der  anderen  Araber  bemerkt  zu 
haben.     Der  eigentliche  Duft  der  Sprache   geht  verloren ,  wenn 
sie  von  ihrem  eigenen  Boden  in  ein  fremdes  Land  mit  anderen 
Naturverhältnissen  verpflanzt  wird ;   das  Volk ,  welches  sie  mit 
sich  brachte,  verliert  durch  Verkehr  und  Vermischung  mit  ande- 
ren Nationen  nach  und  nach  die  Bestimmtheit  und  Sicherheit  des 
Sprachorgans,  und  sucht,  je  nach  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  neuen  Heimath,  entweder  durch  Breite  und  Feierlichkeit, 
oder  durch  Schärfe  und  Kürze  der  Aussprache  die  Unbestimmt- 
heit und  Unsicherheit  der  Laute  zu  ersetzen.    So  scheint  es  mir 
s.  B.  natürlich,  dass  die  Aegypter,  in  ihrem  vom  majestätischen 
Nil  durchströmten  und  von  einer  stets  klaren  Sonne  am  ewig 
blauen  Himmel  beleuchteten  Flacblande,  welches  selten  oder  nie 
von  unbändig  stürmenden  Naturkräften  heimgesucht  wird ,  durch 
eine  gewisse  feierliche  Breite  der  Aussprache  und  einen  gewissen 
ernsten,  immer  gleichförmig  zurückkehrenden  Periodenbau,  mit 
einem  nachdrücklichen  affectirteu  Wortaccente  gepaart,  die  all- 
malig-  verlorne  Lebhaftigkeit  und  Schärfe  ihrer  ursprünglichen 
Beduinensprache  zu  ersetzen  suchten.     Bei  den  Syrern  ist  das 
Verhältniss  gerade  umgekehrt;  was  aber  die  Mesopotamier  be- 
trifft, so  scheinen  sie  mir  mehr  als  irgend  ein  anderes  Volk  io 
den  arabisch-türkischen  Städten  die  ursprüngliche  Beduinensprache 
beibehalten  zu  haben,  obgleich  ich  mir  nicht  verhehlen  kann,  dass 
das  Persische  grossen  Einfluss  auf  dieselbe  ausgeübt  bat. 

Zu  der  breiten  Aussprache  der  Aegypter  möchte  ich  den 
offenen  a-Laut  rechnen,  den  sie  gewöhnlich  den  Vocalen  nach  p 
geben.  In  Aegypten  spricht  man  s.  B.  u*Xa£  'and e na  aus, 
während  die  Beduinen  hier  dem  £  einen  Vocal  geben,  der  zwi- 
schen ä  und  ö  klingt.  Dasselbe  gilt  von  das  bei  den  Aeg. 
(a)y  klingt,  bei  den  Beduinen  beinahe  wie 'äly,  und  so  überall 
wo  £  vorkommt.  Dabin  gehört  auch  die  tiefe,  dem  englischen  a 
in  ball  sich  annähernde  Aussprache  des  Debnungs-Alif  nach  den 
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emphatischen  oder  hohen  Buchstaben,  z.  B.  in  ^ILJL*  und  ^li, 
zum  Tbeil  auch  in  anderen  Wörtern  ohne  dieses  Alif,  z.  B.  in 

w*a!>  und  v.aaLö%   wo       und  *o  mit  demselben  tiefen  offenen 

a-Laut  ausgesprochen  werden,  weil  die  scharf  bestimmte  Aus- 
sprache der  hohen  Consonanten  und  damit  der  davon  abhängige 
geschlossene  Laut  der  Vocnle  bei  den  Aegyptern  verloren  ge- 
gangen ist.    Derselben  Neigung  zur  Breite  schreibe  ich  es  xn, 

dass  bei  den  Aegyptern  Kesr  nach  ~  beinahe  immer  wie  ein  ö 

ausgesprochen  wird ,   z.  B.  wie  h  ö  m  a  r  ,  während  dieses 

- 

Wort  bei  den  Beduinen  himar  lautet,  doch  mit  einiger  Hinnei- 
gung des  i  zu  e,  weil  es  überhaupt  dem  arabischen  Organe  un- 
möglich ist  einen  so  dünnen  und  seichten  Laut,  wie  das  euro- 
päische i|  auszusprechen,  am  allerwenigsten  nach  Gutturalen  wie 

£  und  £.     Besonders  diese  zwei,  und  mehr  oder  weniger  alle 

sogenannten  hohen  Buchstaben,  articuliren  die  Aegypter  tiefer 
im  Organe  als  die  Beduinen ,  woher  auch  die  breitere  Aussprache 
der  Vocale  nach  diesen  Buchstaben. 

Den  reinen  Gegensatz  gegen  diese  Breite,  die  ich  im  all- 
gemeinen in  der  Aussprache  der  Aegypter  gefunden  zu  babeo 
glaube,  bildet  die  Aussprache  des  Fath  mit  Imali-,  welche  Modi- 
fleation  des  a-Lautes  Herr  Lane  in  seiner  oben  bezeichneten  Ab- 
handlung so  genau  angegeben  hat.  In  den  meisten  Ausnahmen, 
die  er  von  der  Regel  macht,  dass  Fath  wie  a  ausgesprochen 
wird,  hat  dieser  Vocal  bei  den  Beduinen  noch  den  vollen  a- Laut 

beibehalten.     So  wird  (s.  die  Ausnahme  Nr.  1)  v^^uo*  bei  den 

Beduinen  immer  massat  ausgesprochen;  in  dieser  Feminin- 
Endung  hängt  jedoch  die  Aussprache  des  Fath  von  dem  vorher- 

gehenden  Consonanten  ab;   z.  B.  ^,1^-  wird  hallet  und 

äaribet  oder  gewöhnlicher  sirbet  ausgesprochen.  Ebenio 
wird  j  ab  rüg  und  n  ab  rüg,  nie  jelirug,  öfters  aber  sowohl  in 
der  Wüste  als  in  Aegypten  julirug  und  nu^rug,  so  aurli 
(Ausn.  2)  jankul,  (Ausn.  4)  kirab  und  seiraf,  ferner 
(Ausn.  5)  jarkab,  zuweilen  jirkab,  so  sagar,  geihar, 
farih  und  harim;  serif  (oder  fast  mehr  4 ri f )  dagegen  mit 
einem  e,  weil  der  Vocal  so  kurz  ist,  dass  er  beinahe  gar  nirht 
gehört  wird;  wogegen  istarat  und  gara,  das  letztere,  nach 
meinem  Ohre ,  sogar  in  Aegypten. 

Der  Artikel       (Ausn.  7)  klingt  bei  den  Beduinen  nie  an- 


ders  als  al.     Juf  \j4~»  ^  ^L*oa  (Ausn.  8)  erleiden  auch 

keine  lmü\6  und  würden  so  am  Ende  eines  Satzes  dem  Ohre  eines 

Beduinen  abscheulich   klingen;  die  mit  Alif  auslautenden  Suf'liv 
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werden  ebenfalls  mit  einem  reinen  a  ausgesprochen,  s.  B.  UXjyto 
darnbatoa;  iU*,  klingt  sanä,  ilOL,  selame\  xls  kubba, 
Itfy»  l>arake\  iufic  'akabä,  9j»  hirrä,  8^  beirä,  wo- 
gegen  bfre*  klingen  wurde.     Ueberhaupt   ist  das  dieser 

Feminin-Eudung  vorangehende  Fat^i  sehr  unbestimmt  und  kann 
schwerlich  auf  eine  allgemeine  Regel  zurückgeführt  werden.  — 

Von  den  Diphthongen  ,  und  aw  und  ey,  gilt  die  Regel 
Lane's  (10)  auch  bei  den  Beduinen;  der  erstere  gebt  jedoch  oft 
in  &  über,  z.  B.  in  welche  Partikel  immer  wie  ein  ^  klingt.  — 
Wie  er  aber  (16)  behaupten  kann,  dass  ^vX*j  b  an  dar,  ^  kam 

laute,  begreife  ich  nicht;  ich  habe  diese  Wörter  von  keinem 
Araber  anders  als  bender  (wie  e  in  Bengel)  und  kam  (wie  ä  im 
finnischen  kämmen)  aussprechen  hören.  Die  Regeln  der  Grammatiker 
über  die  ImAH  scheinen  mir  überhaupt  sehr  willkürlich  und  sehr  ent- 
behrlich zu  sein ;  wer  die  Aussprache  der  arabischen  Consonanten 
inne  bat  und  den  Vocal  kennt,  kann  nicht  leicht  den  rechten 
Laut  desselben  verfehlen.  Die  höhere  oder  tiefere  Nüancirung 
des  a-Vocals  muss  Naturverbältnissen  oder  Nachahmung  fremder 
Aussprache  —  letzteres  besonders  bei  den  unter  türkischer  Herr- 
schaft lebenden  Arabern  —  zugeschrieben  werden.  So  hört  man 
in  den  meisten  Theilen  von  Syrien  das  volle  reine  a  wie  ä  aus- 
gesprochen, z.  B.  in  X-3<^L3  teläte,  £jL$j  rakabät.  Anch 
die  Beduinen  haben  diesen  Laut  von  ä  oder  e  für  Fatfc ;  ich  höbe 
ihn  aber  bis  jetzt  unter  keine  Regel  bringen  können;  yd  z.  B. 
klingt  l&bän,  u£*J  Ubbeik,  Mekka,  Mekkat  oder 

M  e  k  k  ä  t  i  u  ,  aber  m  a  k  k  a  r.    Das  Fath  aber  in  so- 

wohl als  in  i-aw  kann  ich  nicht  anders  als  mit  demselben  a  wie- 
dergeben, obgleich  sein  Laut  durch  die  verschiedenen  Consonan- 
ten modificirt  ist.    fJS  klingt  kallim,  ^  aber  kel am ,  Jo  und 

Jo  b  e  I  und  b e I a ,  JJb  aber  balad,  £j  dalla,  j}0  d a I  u ,  ^ 
mann,  ^  men.    Ueberhaupt  scheint  sich  der  e-Laut  nicht  mit 

den  stärkeren  Consonanten  zu  vertragen;  wo  aber  nach  Fath  ein 
^  folgt,  wird  es  überall  wie  e  oder  ä  ausgesprochen,  mag  es 

von  stärkeren  oder  schwächeren  Consonanten  umgeben  sein ,  so 
z.  B.  LrA|  keis  wie  ei  in  Bis,  oder  nach  der  neuesten  Sprache 

am  gewöhnlichsten  wie  e  in  Keg-el,  nicht  so  breit  wie  eh  in 
kehren. 

Was  Damm  ( §.  II )  anbelangt ,  so  hat  es  bei  allen  Arabern 
ziemlich  denselben  Laut;  bei  den  Beduinen  wird  es  jedoch,  wo 
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es  lang  ist,  nicht  ganz  so  breit  ausgesprochen  wie  bei  den 
Aegyptern;   so  klingt  z.  B.  s^y*  bei  den   Beduinen  säk  mit 

einem  u  wie  in  Kugel,  oder  vielleicht  ein  wenig  mehr  zusam- 
mengepresst,  wie  das  schwedische  u  in  supa  (saufen)  oder  das 
engl,  u  in  put,  bei  den  Aegyptern  aber  wie  o  im  schwed.  os  (Dunst) 
oder  das  engl,  oo  in  boot.    Wie  aber  Lane  behaupten  kann 

(Ausg.),  dass  Damm  mit  ^  und  £  wie  das  o  in  obey  klinge, 

ist  mit  völlig  unbegreiflich.  Es  kann  zwar  mit  diesen  Buchsta- 
ben nicht  vollkommen  so  lauten  wie  das  oben  angegebene  u, 
aber  klingt  doch  diesem  oder  einem  ö  näher  als  dem  o;  wahr 

ist  nur,  dass  £  und  g  bei  den  Aegyptern  breiter  klingen  als  bei 

den  Beduinen,  z.  B.  .mUaä  in  Aeg.  Osman  wie  o  in  Ostern, 
in  der  Wüste  aber  Utman,  wie  u  im  engl,  utter.  Dasselbe 

gilt  von  LAc  und  K*j  und  von  (J^>  welches  letzte  jedoch  io 
der  neueren  Sprache  allgemein  mit  einem  Kesr  wie  hilro  ausge- 
sprochen wird. 

Zu  der  allgemeinen  Regel,  die  Lane  (§.  IV)  für  die  Beto- 
nung aufstellt,  möchte  ich  hinzufügen,  dass,  wenn  zwei  durch 
Dehnungsbuchstaben  verlängerte  Sylben  in  einem  Worte  zusam- 
menstossen,  die  Betonung  auf  die  zweite  Sylbe  fällt,  und  die 
erste  nur  durch  Quantität  gedehnt  ausgesprochen  wird.   So  klingt 

oLcL»  sä'ät  mit  dem  Accente  ausschliesslich  auf  der  letzten  Sylbe, 


so  auch^yjjj^  marzüküo  u.^£j5%>  d  ekakin.  \j4.s>  (Ausn.  1) 
und  dessengleichen  haben  bei  den  Beduinen  die  schärfere  Beto- 
nung auf  dem  gedehnten  Alif;  jenes  klingt  fyamra.  Das  Mascolin 
davon  lautet  ^z>  hamär  mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Sylbe 

und  mit  ausgelassenem  Alif,   anstatt  Dasselbe  gilt  voo 

fast  allen  Wörtern  dieser  Form,  z.  B.  /*aa>  statt  /*w>l  u.  s.w.; 

dagegen  sagt  man  statt  ^y  auch  Ojl.\9  nie  jy.,  osd 

auch  nicht  iswid ,  wie  allgemein  in  Aegypten. 

Die  Regel  2  bei  Lane  gilt  überhaupt  auch  bei  den  Beduinen; 
nur  wird  die  Imperativform  oft  so  schnell  ausgesprochen,  dass 
z.  B.  !>*jt  wie  r  m  ü  klingt  und  demzufolge  den  Accent  auf  der 
einzigen  übrigbleibenden  Sylbe  hat.    Wenn  ein  Affix  hi  nzukommt. 

bat  die  mittlere  Sylbe  die  Betonung,  z.  B.  irmioi,  ood 

irmrfh,  wie  das  Affix  der  3.  Pers.  jetzt  allgemein  ausge- 
sprochen wird.    In  Wörtern  wie  &9  auch  ^«aä  und  lautet 
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der  Gravis-Accent  bei  den  Beduinen  schärfer  all  bei  deo  Übrigen 
Arabern,  so  dass  es  oft  schwer  ist  herauszuhören,  welche  von 
den  zwei  Sylben  stärker  betont  wird.  Folgt  aber  ein  Affix  oder 
ein  anderes  Wort,  so  verschwindet  der  Accent  ganz  von  der  ersten 

Sylbe,  und  jU>  Iii  z.  B.  klingt  a  n  ä  Ii  -  m  ä  r ,     Lac  a  s  i  k ,  n.  s.  w. 

Die  Regel  3  gilt  durchaus  nicht  für  die  Beduinen;  Odj  z.  B. 
hat  immer  den  Accent  auf  der  letzten  Sylbe  und  klingt  baläd, 

•o  auch         läbän  und         ramä.    Wenn  ein  solches  Wort 

Tanwfn  bekommt,  so  muss  es  natürlich  ein  anderes  näher  be- 
stimmendes Wort  nach  sich  haben ,  und  in  solchem  Falle  rückt 
der  Accent  vorwärts  bis  auf  das  folgende  Wort,  s.  B.  Jj^ 

bäladln  zeln,  wo  keine  Sylbe  im  ersten  Worte  irgend  eine 

hervortretende  Betonung  hat,  so  auch  tX*  jedln  b6Tda 

u.  s.  w.  In  Wörtern  wie  w*Ui,  wo  die  erste  Sylbe  durch  Posi- 
tion lang  ist,  hat  diese  Sylbe  den  Accent,  nie  die  Tanwin- 
Bndong;  kommt  aber  ein  anderes  Wort  hinzu,  so  geht  dieser 
Accent  beinahe  ganz  verloren,  z.  B.  <j>>5  kälbTn  käwy. 
In  solchen  Wörtern  aber,  wo  der  zweite  ruhende  Buchstabe  der 
ersten  Sylbe  ein  *,  g,  £  ist,  wird  von  den  jetzigen  Beduinen 
diesem  Buchstaben  immer  ein  kurzer  Hülfsvocal  gegeben,  und 

dieser  bekommt  die  Betonung,  z.  B.         wird  bei  den  Beduineo 

d buh ur  ausgesprochen,  j&  bahar,  ^J?.  bu|)ül,  JJL3  tagäl 
u.  s.  w.    Auch  Zeitwörter,  die  mit  einem  dieser  Buchstaben  an- 

fangen,  nehmen  im  Aorist  diesen  Hülfsvocal:  oü*?.  jahälak, 

rÄ^p  jahäfar,  jafeärug   oder  jubürug,  ^^.i.» 

jagäsi  u.  s.  w.    Auch  mebrsylbige  Adjective  uod  Substantive 

derselben  Art  nehmen  diesen  Hülfsvocal,  z.  B.  UA>  dahänä. 

Die  Regel  5  gilt  nicht  bei  den  Beduinen;  iL?,,  8jIX«, 

mit  dem  von  Lane  angegebenen  Accent  ausgesprochen,  klingen  dem 
Ohre  des  Beduinen  sehr  widerlich.  Das  erste  Wort  lautet  bei 
ihm  immer  rakäbatln,  und  wenn  es  Tanwin  haben  soll,  so 
muss ,  wie  soeben  gesagt  wurde ,  ein  anderes  Wort  folgen ,  wel- 
ches dann  die  Hauptbetonung  bekommt;  hat  es  aber  ein  Affix  wie 

*&*4*jt  so  wird  es  in  Aegypten  rekäbtak,  in  der  Wüste  rak- 

batak  ausgesprochen.    Was  das  Beispiel  tuLS  betrifft,  so  wird 

es  bei  den  Beduinen  l^alabah  ausgesprochen. 

*  4 
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Auch  mit  Regel  6  stimmt  die  Aassprache  der  Beduinen  nicht 

ii berein ;  *X*^M  ILäj  bat  den  Accent  immer  auf  dem  Artikel  uod 

lautet  räkäbät-ül-a*8äd  oder,  wie  oben  angegeben,  räkbät- 
ul-äsäd,  in  Aegypten  gewöhnlich  rä %l  a b  t- Ü I -äsad.  So  aocb 
die  übrigen  Beispiele,  wie  denn  überhaupt  der  Artikel  in  der 
Sprache  der  Beduinen  immer  stark  betont  wird. 

Die  Regel  7  gilt  nicht  bei  den  Beduinen;  und 
haben  ihre  Accente  nur  auf  den  gedehnten  Sylben,  gewöhnlich 
rakliät  und  rakbatan,  oder  ägyptisch  rakabtan. 

Die  Regel  8  begreife  ich  nicht.    Die  Beispiele  w^U*  und 

können  nämlich  nie  anders  als  meoiäl^k  und  däräb- 

tünna  betont  werden.  Die  Form  des  letzteren  tVortes  kommt 
aber,  so  viel  ich  weiss,  in  der  jetzigen  Sprache  nicht  mehr 
vor.  —  Die  Ausnahme  '^>^>\Xa  hat  bei  den  Beduinen  nie  eines 
Accent  auf  der  dritten  Sylbe,  sondern  heiast  immer  mudä^rige. 

Nichts  kennzeichnet  den  ägyptischen  Fellalj  mehr  als  die  ta 
der  Regel  9  von  Lane  angegebene  Betonung.  Den  Accent  anf 
der  zweiten  Sylbe  der  Formen  Jouüt  und  Jj»ä4\  kann  das  Ohr 
der  Beduinen  nie  und  in  keiner  Pormbildung  ertragen ;  er  ruht 
hier  immer  auf  der  ersten  Sylbe.    Selbst  in  dem  Verb  um  wäcLa* 

ist 

hat  immer  die  erste  Sylbe  den  Accent,  z.  B.  JjOtf  klingt  tio- 

dall,  nicht  tindäll.  —   Dasselbe  gilt  auch  von  und  Lüj, 

wo  die  Beduinen  nie  die  sweite  Sylbe  accentuiren.  uud 
klingen  auch  bei  den  Beduinen  wie  bei  Lane*    «J  bildet  aber  ge- 
wöhnlich nur  eine  Sylbe,  die  in  der  Wüste  Iah  und  in  Aegypten 
I  u  h  ausgesprochen  wird,   ffcf  bat  bei  den  Beduinen  die  Betonest; 

auf  der  letzten  Sylbe  und  lautet  lahüm.    Die  Regel  von 

JwcLi  und  gilt  nie  in  der  Wüste.  Das  Wort  niS  wird  nicM 
leicht  von  einem  ächten  Beduinen  gebraucht,  sondern  ^  oder 

wo  der  Accent  auf  der  ersten  Sylbe  ruht,  und  das  letztere 

Wort  lautet  hukäda.  LT,  UJ,  QJ,  U,  fJ^?  ü», 

Ui,  Ut,  haben  bei  den  Beduinen  alle  den  Accest 
auf  der  letzten  Sylbe.  jJJt^  und  U  Ix  werden  in  der  Regel  auch 
bei  den  Beduinen  so  ausgesprochen  wie  es  Lane  angiebt.  Die 
Regel  von  A  \y?S  u.  s.  w.  gilt  streng  bei  den  Beduinen ,  und  sol- 
che Wortverbindungen  haben  immer  den  Accent  auf  der  Sylbe, 
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die  den  leisten  Worte  unmittelbar  vorangebt.     Hinsichtlich  des 

<*£J  g»*  gilt  in  Negd  ausschliesslich  die  erstangegebene  Betonung: 

man  spricht  es  babHlak  aus.  Marli  ab  an  bika  klingt  einem 
Beduinen  widerlich. 

Die  Regel  11  ist  das  gerade  Gegentheil  von  dem  in  der 
Beduinensprache  Geltenden.   Der  Artikel  hat  in  der  Wüste  immer 

den  Accent,  z.  B.         alläbän,  ^JLäJt  alkaU,  Jyfl  alkawl, 
albähär,  «-aoäJ!  aläsa  u.  s.  w.     In  Aegypten  hat  die 
erste  Sylbe  des  Wortes  den  Accent,  in  Mesopotamien  und  sum 
Theil  auch  in  Syrien  ist  der  Beduinen-Accent  der  allgemeine. 


Was  die  alten  grammatischen  Formen  betrifft,  so  werden  bei 
den  Beduinen  folgende  beibehalten. #Die  Nomina  haben  noch  all- 
gemein das  Tanwin,  sobald  man  die  sich  längs  der  Küste  des 
rothen  Meeres  hinxiehenden  Gebirge  überschritten  hat.  Bei  den 
Beduinen  der  petraischen  Halbinsel,  bei  den  tjuwcitat  und  ande- 
ren, die  auf  der  westlichen  Seite  dieses  Gebirges  oder  in  dem 

Gebirge  selbst  (<Uf>)  leben,  wird  das  Tanwin  nur  ausnahms- 
weise gehört,  obgleich  es  ihnen  bei  Anderen  nicht  fremd  vor- 
kommt    Bs  bat  jedoch  nie  eine  andere  Form  als  in,  z.  B. 

J*>j  ragulin,  imra'tin.  Zuweilen  habe  ich  selbst  in  der 
regelmässigen  Pluralform  das  Tanwin  gehört,  z.  B.  cfcJ)ü  nazt- 

l/nin.  Besonders  liebt  man  das  Tanwin  in  Verbindung  mit 
einem  folgenden  Worte,  mit  dessen  erstem  Buchstaben  sich  dann 
der  leichte  Nasallaut  des  Tanwin  verbindet,  z.  B.  H  Cfc^  nazi- 
lim'mbah,  wo  dann  der  Accent  gerade  auf  das  Tanwin  fallt, 
J>  ^  ibnilli  ein  Sohn  von  mir,  A  f t  «mmilli  meine  Mutter, 

£y>l  a b  u  1 1 1  i  u.  s.  w.  Sobald  aber  das  Wort  mit  Tanwin 
am  Bode  eines  Satzes  zu  stehen  kommt,  giebt  man  ihm  diese 
Kndung  nicht,  z.  B.  ^  s|^$t  t<>J>,  wo  das  Wort  kein 
Tanwin  bekommt.    Auch  Nomm.  propria  haben  Tanwin,  z.  B. 

obgleich   dies  kein  bestimmtes  Gesetz  zu  sein 

st 

scheint;  ich  habe  wohl  zuweilen  A^U  gehört,  aber  nie  ^.c, 
obgleich  auch   hier  das  Tanwin   meinem  Ohre   nicht  anatössig 
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wäre.  Die  Tunwin-Kndung  un  habe  ich  bei  sehr  wenigen ,  mit 
Ausnahme  der  gelehrten  Scheiche,  gehört,  und  dann  auch  mit 
einem  so  unklaren  u-Laute,  dass  er  mir  beinahe  wie  ein  i  vor- 
kam.   Die  Tanwin-Bndung  an  kommt  in  der  Wüste  in  der  Regel 

nicht  vor,  z.  B.  in  tiXjf,  Us»y»;  sogar  hier  spricht  mao  nicht 
u£j  marhabÄm-bek ,  wie  man  nach  der  Analogie  erwarten 

sollte,  sondern  mar  Ii  ab  A-bek.  Dagegen  ist  dies  die  einzige 
Tanwfa-Endung,  die  in  Aegypten  und  Syrien  gehört  wird  — 
Die  verschiedenen  Casusendungen  werden  uueh  nicht  nach  den 
Regeln  der  Grammatik  gebraucht,  man  hört  sie  jedoch  bei  eini- 
gen Beduinenstämmen;  so  habe  ich  fast  immer  das  Damm  bei  den 

Tuwara-Beduinen  auf  der  peträischen  Halbinsel  durch  alle  Casus 

gehört,  z.  B.         *L>,  Juaj  C^rf,  tJUc  <£*jtJ9  selüst  &i 
u.  s.  w.    In  Negd  hat  dieser  kurze  Vocal  vielmehr  den  a-Laut, 
in  Aegypten  und  Syrien  immer  den  i-Laut.  —  Der  Dualis  der 
Nomina  ist  bei  allen  Arabern,  allgemein  gebräuchlich  und  wird 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  angewandt.   In  Aegypten  schon  wird 

unter  den  Fellähs  mit  gegriisst  und  darauf  geantwortet 

Die  Endung  An  habe  ich  jedoch  in  keinen  anderen 
Wörtern  gehört  als  in  o^ft  und  \y^&&>  die  bei  den  zwei  Stäm- 
men Beni-Ükba  und  Beni-'Atiya  sehr  gewöhnlich  sind  in  der  Be- 

deutung  des  ägyptischen  qjJui^  d.  i.  nach  einer  Weile  oder  kurz 

nachher;  zuweilen  habe  ich  aber  selbst  versuchsweise  die  Endung 
An  angewandt  und  bin  immer  verstanden  worden.  Das  Adjectiv 
und  das  Prädicat  eines  Dualis  aber  wird  gewöhnlich  im  Plural 
gesetzt.  —  Die  übliche  Form  des  regelmässigen  Plurals  endigt 

sich  auf  ryii  jedoch  hört  man  in  Negd  und  Mesopotamien  sehr 
oft  e)>  (nie  io  anderen  Provinzen),  und  dies  sogar  vom  Volke 
und  von  Weibern,  die  weder  lesen  noch  schreiben  können.  Bine 
Eigenheit  der  Beduinen  ist  es,  dass  sie  die  in  Aegypten  und 
Syrien  sehr  .seltenen  Diminutiv-Formen  besonders  lieben. 

Im  Perf.  Sing,  des  Zeitworts  sind  folgende  Singular-Formen 

in  allgemeinem  Gebrauch:  jt-si,  cUai,  v^JUi,  v£*l*i,  JjJLai; 

eine  unter  den  Beduinen  und  in  Syrien  sehr  verbreitete  und  ge- 
wöhnliche Art,  die  erste  Person  auszusprechen,  ist  fa'alet,  wie 


1)  In  Betreff  Syriens  sehe  man  jedoeb  die  Bemerkungen  Eli  Smith* s 
zu  Kobiosons  Palästina,  deutsche  Bearb.  III.  S.  855.  Fl. 
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die  dritte  Per«.  Sing.  Fem.,  besonders  im  Verbum  wi^l,   *.  B. 

xaJS  statt  Vom  Dual  im  Verbum  kunn  ich  mich  nicht  er- 

innern ein  Beispiel  gebort  zu  haben.  Im  Plural  haben  noch  ganz 
die  alte  Form  f^lai  und  LUs;  {j^ms  kommt  vor,  wird  aber  fa'alin, 
nie  fa'alna  ausgesprochen,  tyOsi  statt  ^sUi;  habe  ich  nie 

gehört.  Im  Aorist  werden  die  verschiedenen  Modi  nicht  unter- 
schieden,  jedoch  hört  man  einen  deutlichen  Unterschied  zwischen 
JjSf  y  und  }S\  (J,  obgleich  die  letztere  Partikel  nur  sehr  selten 
und  dabei  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Zeit  gebraucht  wird.  Der. 
Aorist  wird  folgendermassen  conjugirt:  jjub,  y^K^  jjrf^  ^OUtf 
(allgemein  gebraucht  unter  den  Beduinen  Statt  des  ftgypt.  <J"*3), 
jjot;  der  Dual  kommt  nicht  vor;  Plural :  0jJUaj,  ^lüü,  0^1*43, 
q1«äj,  Jtft&j;  d^se  Pluralformen  werden  von  allen  Beduinen  ge- 
braucht statt  der  ägyptischen  JjUäjJ  und  t^JLaÄj.  —  Die  energische 
Form  glaubte  ich  einmal  von  einem  kleinen  Knaben  in  Bagdad 
zu  hören  j  da  sie  mir  aber  sonst  nie  vorgekommen  ist,  so  fürchte 

ich  falsch  gebort  zu  haben.  —  Der  Imperativ  heisst  Vait  ..lUsdf 
(nicht  j*S!),  pl.  UUJI  (häufig  auch  ^jLiit), 
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Nachtrag  zu  dem  Aufsatz  „Ein  persisches  Amulet"  u.  s.  w. 

S.  567. 

Leider  erst  noch  vollendetem  Prack  erhielt  ich  von  Hro. 
Professor  Wicseler  ein  von  Urlichs  abgefasstes  Programm  zu 
Winckelmanns  Geburlslage,  betitelt  „Dreizehn  Gemmen  aus  der  Samm 
lung  der  Frau  Sibylla  Mertens-Schaafl hausen"  Bonn  1846.  Auf 
der  dazu  gehörigen  Iithographirten  Tafel  findet  sich  eine»  der 
Beschreibung  (S.  6)  nach ,  ebenfalls  als  Amulet  gebrauchte  Gemme 
abgebildet,  welche  gleichfalls  das  auf  unserm  Chalcedou  befind- 
liche Thier  darstellt.  Doch  ist  hier  die  Haltung  desselben  ver- 
schieden, indem  der  Kopf  nicht,  wie  auf  letzterem,  gesenkt  ist, 
sondern  aufrecht  grade  aus  steht.  Auch  fehlen  die  Flügel.  Statt 
ihrer  zeigen  sich -vom  Hals  bis  zu  der  Mitte  des  Körpers 
gehende  Streifen,  in  denen  [Irlichs  roh  angedeutete  Wampen 
sieht.  Ich  vergleiche  damit  die  auf  der  von  mir  unter  Nr.  3 
mitgetheilten  Thierfigur  erscheinenden  ovalen  Pigürchen  zwischen 
Hals  und  Leib.  Letztre  sollen  augenscheinlich  Haare  darstellen, 
und  so  scheinen  mir  auch  jene  Streifen  genommen  werden  so 
müssen;  nur  wären  hier  die  Haare  des  Buckelochsen,  statt  natür- 
lich wild  um  Kopf  und  Brust  zu  hängen,  ähnlich  wie  die  Kopf- 
und  Barthaare  der  Menschen  auf  den 'assyrischen  und  andern  Denk- 
mälern, zierlich  geordoet  und  durch  einen  Gurt,  der,  um  Leib 
und  Rücken  gehend,  sie  überspannt,  zusammengehalten.  Die  Um- 
schrift ist  wohl  völlig  identisch  mit  der  auf  unserm  Chalcedoo. 
af  (oder  ap)  ist  ganz  deutlich  zu  erkennen;  die  übrigen  Schrift- 
zeichen  dagegen  sind  völlig  undeutlich ;  doch  machen  die  Frag- 
mente derselben  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  selbst  das  aus- 
lautende  m  enthalten  (af^tanm). 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  in  Bezug  auf  meine  Zusam- 
menstellung des  zendischen  haiti  mit  sanskritisch  sati  auf  Riff- 
Veda  I,  27,  4  zu  verweisen,  wo  das  gävatra  (der  Preisgesaog 
ein  sanih  (navyän)  „eine  ganz  neue  Spende"  genannt  wird. 

Tb.  Benfey. 
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Notizen ,  Corrcspondenzen  und  Vermischtes. 

Bemerkung  zu  des  Grafen  Gobineau  Lettre  sur  quelques 
medailles  ä  legendes  ir&niennes  de  Tepoque  arsacide. 

(Zeilsebr.  d.  D.  M.  G.  XI ,  S.  700  IT.) 
Von 


Da  Graf  Gobineau  selb*!  noch  nichts  über  die  graphischen  und  lingui- 
stischen Gesetze  sagt ,  nacb  denen  er  die  iranischen  Legenden  auf  Arsaci- 
den -Münzen  liest,  so  lässt  sieb  vorläufig  noch  nicht  beurlbeilen,  wie  weil 
seine  Folgerungen  für  die  Numismatik  der  arsacidischen  Könige  stich- 
haltig sein  werden ,  zumal  das  einschlägige  Material  fast  nur  in  seinem  Be- 
sitze und  jedenfalls  schwer  zugänglich  ist. 

Dagegen  dürren  und  können  wir  den  Grafen  im  Einzelnen  von  dem  Au- 
genblicke an  folgen,  wo  er,  die  Königsmünzen  verlassend:  sich  zu  denen  der 
sog.  Bundesstaaten  wendet  (S.  704),  weil  er  da  Münzen  behandelt* 
deren  Erklärung  im  Zusammenbang  mit  andern  sich  bereits  auf  einem  weit 
gesicherteren  Termin  bewegt,  als  der  Hr.  Verf.  zu  glauben  scheint.  Er 
spricht  (S.  705)  von  einer  Classe  von  Seistanischen  Münzen,  welche  auf  der 
einen  Seile  einen  von  einem  Löwen  niedergeworfenen  Hirsch  ,  auf  der  andern 
einen  silzenden  Jupiter  mit  einem  Scepter  in  der  Hand  zeigen,  und  als  In- 
schrift jener  Seite  das  Wort  SAK  d.  i.  S e  is  tan,  auf  der  andern  das  be- 
deutsame Wort  P  AR  TA  IV  d.  i.  Pariher  in  iranischer  Schrift  lesen  lassen 
sollen«  Jene  Beschreibung  und  die  Abbildung  einer  etwas  barbarischen  Nach- 
ahmung (Taf.  II,  No.  11)  erinnert  aber  so  bestimmt  an  Jene  reiche  und 
mannigfach  variirende  Reibe  von  Münzeu  der  Achämenidcn  -  und  Seleuciden- 
zeif,  welchen  der  Herzog  von  Luynes  allein  einige  30  Abbildungen  auf  Taf. 
III,  V  u.  VIII  seiner  Numismatique  des  Satrapies  et  de  la  Pbenicie  sous 
les  Rois  Achemenides  gewidmet  hat,  dass  man  überrascht  ist  zu  sehen,  wie 
die  einen  von  den  andern  so  plötzlich  getrennt  und  unabhängig  von  einander, 
die  einen  in  iranischer  Sprache  und  Schrift,  die  andern  nacb  semitischer 
Weise  gelesen,  dastehen.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Münz- 
klassen ist  aber  so  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  uur  eine  von  beiden 
Erklärungen  die  richtige  sein  kann.  Was  Gr.  Gobineau  SAK  liest,  las  man 
bis  jetzt  *HT  oder  voller  ^TÖ  (siebe  Zeilsrhr.  d.  D.  M.  G.  IX  ,  S.  10! 
Anm.  und  Levy  Phön.  Slud.  II,  S.  40),  und  was  er  für  PART  AN  hält,  ist 
die  bekannte,  bis  jetzt  einstimmig  auf  den  Baal  von  Tarsus  bezogene 
Inende  T^flbW» 

Hat  Gr.  Gobineau  Recht .  indem  er  jene  Aufschriften  nach  einer  ganz 
neuen  EnlziHVrungsmethodr  liest,  so  fallen  natürlich  alle  die  Hypothesen  in 
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sich  zusammen ,  die  auf  jeoe  anscheinend  so  sichere  Lesung  Seiteos  der  se- 
mitischen Schrift-  und  Alterthumsforscher  gestützt  wurden;  es  fällt  damit 
aber  auch  —  und  das  ist  doch  ernstlich  zu  bedenken  —  ein  ganzes  Alpha- 
bet in  Staub  zusammen ,  dessen  einzelne  Buchstaben  man  nach  bestimmtes 
und  conseqnenten  Gesetzen  der  vergleichenden  Polarographie  und  Archäologie 
erkannt  hatte,  und  mit  dessen  Hülfe  es  gelungen  war,  die  historischen 
tarnen  Pharnabazus,  Tiribazus,  Ariodates  u.  aa.  so  wie  mehrere 
geographische  Bezeichnungen  zu  entziffern  und  eine  Anzahl  von  leicht  ver- 
sländlichen und  passenden  Aufschriften  der  Münzen  zu  gewinnen ;  es  fällt 
dann  ein  ganzer  kunstgerechter  und  fast  vollendeter  Bau  in  eine  Verwirrung 
zurück ,  deren  Conscqueoz  ein  völliges  Leugnen  selbst  der  evidentesten 
und  aus  einem  verhältnissmassig  sehr  reichen  und  gut  gesichteten  Material 
gezogenen  Ergebnisse  vereinter  Forschung  sein  würde.  Deen*wenu  mit  Gr. 
Gobineau  die  Legende  der  Rückseite  von  No.  11  nicht  T*inbJQ,  sondern 
PARTAN  zu  lesen  ist ,  so  müsste  folgerecht  dieselbe,  unverkennbar  identische 
Legende  auf  sämmtlichen  Luynes'scben  Münzen  ebenso  gelesen,  hiermit  aber 
diese  ganze,  mehrere  Jahrhunderte  und  Dynastien  umfassende  Classe  von 
Kunstdenkmälern  den  Partbern  als  Münzherren,  und  alle,  anf  denen  Go- 
bineau SAK  liest ,  der  Provinz  Sacastene  oder  Scislan  als  Heimalb  soce- 
theilt  werden. 

Hot  dagegen ,  wie  es  fürs  erste  doch  noch  den  Anschein  hat ,  Gr.  Go- 
bineau Unrecht  in  "seiner  Erklärung  dieses  einen  Münzslüekes,  so  ist  sein 
System  auch  auf  die  andern  von  ihm  dahin  gezogenen  Münzen  nicht  mehr 
anwendbar.  In  der  Thal  ist  die  Legende  von  No.  13,  die  er  hier  ono 
ABKSTAN  liest  und  auf  eine  Stadt  Arachosiens  bezieht,  abermals  keine  an- 
dere als  Tinb93>  und  die  drei  Zeichen,  welche  auf  No.  10  über  dem 
Stiere  stehen,  sind  genau  dieselben,  welche  auf  der  Münze  bei  Luynes 
PI.  VIII,  3,  sich  als  ^"IT  an  der  Stelle  des  häufigeren  ^TÖ  finden.  Unter  meh- 
reren dieser  Tetradrachme  Gobioeau's  sehr  ähnlichen  Stücken  im  Besitz  des 
Hrn.  Nicola,  ersten  Dolmetschers  der  französischen  Gesandtschaft  am  Hofe 
zu  Teheran ,  erinnere  ich  mich  überdies  eines  mit  der  vollen  Aufschrift 
^ITÖ.  —  Wa%  endlich  die  von  Gobineau  S.  704  und  705  beschriebene 
Münze  eines  angeblichen  FRETAAT  (Phraates)  von  ARTEKANA  (Herst). be- 
trifft, so  kann  ich,  da  ich  jenes  Exemplar  des  Freiberrn  v.  Prokescb  aeb>i 
einem  zweiten  ähnlichen  in  derselben  Sammlung  wiederholt  in  Händen  sc- 
habt habe,  versichern,  dass  dieselben  ganz  nahe  verwandt  mit  der  von  Lnynes 
PI.  VI  veröffentlichten  Münze  eines  bactrianiseben  Satrapen  sind,  den 
er  Saripadates  nennt  Die  Legenden  sind  jedoch  nicht  ganz  gleich  and 
ihr  Sinn  mir  bis  jetzt  nicht  deutlich.  Nur  möchte  ich  annoch  mit  dem  tt- 
letzt  genannten  Gelehrten  glauben,  dass  sie  dem  Zeitalter  der  Arsacidrn  vor- 
anfgegangen  nnd  jedenfalls  im  Zusammenhang  mit  den  Münzen  der  übrigen 
Satrapien  zu  erklären  sind. 

Nach  den  oben  gegebenen  Proben  wird  man  vor  der  Hand  mit  Recht 
Bedenken  tragen  müssen,  den  Entzifferungen  des  Grafen  G.  ohne  Weiteres 
Glauben  zu  schenken,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  nicht  auch  seine 
Lesung  der  Arsaeidiscben  Königsmünzen  dadurch  beeinträchtigt  werde. 
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Denn  anzunehmen  ist  wohl  ohne  Zweifel,  dass  zwischen  dem  Alphabet 
der  aebämenidischen  Satrapenmünzen ,  das  sich  nachweislich  bis  in  die  Seleu- 
cidenzeit  hinein  erhalten  hat,  und  dem  der  niebtgriechischen  Legenden  der 
Arsacidenmönzen  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  dessen  Aufklärung  auch 
die  Filiation  des  Sassaniden  -  Alphabets  ergeben  würde.  Die  Cursivschrift, 
in  der  das  T^nbJO  auf  einer  Münze  bei  Luynes  erscheint ,  gibt  einen 
Fingerzeig  in  dieser  Beziehung.  Sehr  bedeutsam  ferner  ist,  > zunächst  für 
die  achämenidische  Numismatik,  der  Umstand,  dass  die  barbarischen  Nachah- 
mungen, mit  denen  Gobineau  uns  bekannter  gemacht  bat,  und  von  denen  ich 
in  der  Sammlung  Hrn.  Nicolas  eine  ziemliche  Anzahl  Varianten  gesehen  habe, 
thatsächlicfa  im  Innern  Persieos  gefunden  werden  und  darum  höchst  wahr- 
scheinlich auch  dort  geprägt  sind,  und  dass  bei  aller  Rohbejt  der  künst- 
lerischen Auffassung  der  Embleme  doch  die  Au  fach  ri  I  teo  so  deutlich 
nachgeahmt  siod ,  dass  man  fast  gedrungen  ist  zu  glauben ,  ein  volles  Ver- 
sländniss  dieser  semitischen  Schrift  habe  auch  in  den  östlichen  Provinzen 
der  Monarchie  für  eine  gewisse  Zeit  bestanden.  Dann  aber  entfernt  sich  auch 
der  Cull  des  T"irib93  so  weit  von  der  Stätte ,  die  man  bisher  als  seine 
Heimath  annahm,  Cilicien  nämlich  und  dessen  Hauptstadt  Tarsus,  dass  die 
bisherige  Erklärung  dieses  Namens  einer  andern  wird  Platz  machen  müssen, 
durch  welche  jene  Gottheit  als  eine  der  gesammten  persischen  Monarchie 
beilige  nachgewiesen  würde.  Auch  Levy's  neuester  Versuch  (Phon.  Studien 
I,  S.  19),  diesen  Namen  auf  einen  weiter  verbreiteten  Baumcultus  (ftT^n) 
zu  beziehen,  genügt  in  diesem  Falle  kaum,  und  es  empfiehlt  sich  vielleicht 
eher  die  Möglichkeit  T^in  durch  den  vedischen  Gotlesnamen  Tistrya,  io 
seiner  jüogern  Form  Tri,  Tiri  zu  erklären,  eine  Möglichkeit,  die  sich  auf 
das  häufige  Vorkommen  arischer  Elemente  in  der  aebämenidischen  Münzepi- 
graphik (vgl.  meine  Dissertat.  De  Numis  Aebaeinenidarujn  aramaeo  -  persicis, 
und  Levy  Pbön.  St.  II ,  S.  40  f.)  stützen  darf. 

Miiglicb  bleibt  es  jedoch  immerhin,  dass  jene  Nachahmung  eine  rein 
meebauische  war  und  ohne  Verständiss  der  Vorbilder  erfolgte.  Denn  es 
finden  sich,  was  schon  anderweit  bekannt  war  und  nun  durch  Gobineau  (S. 
705)  bestätigt  wird ,  in  Persien  nicht  selten  Imitationen  atheniensischer  Mün- 
zen mit  der  Aufschrift  AQE  {ABU  mit  Eta,  wie  G.  schreibt,  ist  mir  noch 
nie  vorgekommen  und  wäre  aebr  auffallend)  und  dem  Atheuekopf ,  ja  selbst 
mit  Zugabe  des  Oelzweigea,  ohne  dass  man  dcsshalb  an  einen  AtbcnecuU 
und  Verstand oiss  der  griechischen  Buchstaben  zu  denken  brauchte.  Die  nicht- 
griechischen Legenden  zweier  mir  bekannter  Exemplare  solcher  atheniensi- 
scher Münzen ,  eins  im  Besitz  des  Frhrn.  v.  Prokescb  ,  das  andere  vom  Her- 
zog v.  Luynes  in  Abdruck  mitgetbeilt,  scheinen  nur  aus  sinnlosen  Strichen 
zu  bestehen. 

Weil  das  Gebiet,  welches  jene  Mitteilungen  des  Gr.  Gobineau  betreten, 
noch  ein  sehr  dunkles  ist,  bedarf  es  der  ffossten  Vorsicht  im  Vorwärtsdringen, 
und  so  dankbar  man  daher  auch  die  Bemühungen  des  gelehrten  Diplomaten  um 
diesen  Gegenstand  anerkennen  wird  ,  so  sehr  wird  man  den  ausgesprochenen 
bescheidenen  Zweifeln  an  seinem  Erfolge  einiges  Recht  zuerkennen. 
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Eine  mittelalterliche  jüdische  Medaille. 

Von 

Rabbiner  Dr.  Gelger. 

Auch  uutf  Zeiten  und  Gegenden .  die  uns  sehr  genau  nach  ihrer  Sprache 
und  geistigen  Anschauung,  ihren  Sitten  und  geschichtlichen  Verhältnisse« 
bekannt  sind ,  treten  uns  einzelne  Denkmale  entgegen ,  welche  der  Dentanf 
ungeahnte  Schwierigkeiten  bieten.  Mit  dem  Rätbselhaften  erhöbt  sich  der 
Antrieb  zur  Lösung,  der  Scharfsinn  findet  einen  Reiz  darin,  sich  an  der  Auf- 
hellung des  Dunkels  zu  versuchen  ;  aber  eine  einzelne  Abirrung  fuhrt  aof 
einen  falschen  Weg,  der  selbst  das  klar  Erkannte  verdunkelt,  und  mühsam  erst 
nach  wiederholten  Versuchen  gelingt  es  vereinten  Kräften  endlich  das  Rich- 
tige vollkommen  oder  doch  annähernd  zu  erkennen.  Einen  wesentlichen  Werth 
bat  nun  in  solchen  Fällen  die  Entzifferung  nicht,  sie  fügt  unserer  sonstigen 
aus  klarer  und  reicher  niessenden  Quellen  geschöpften  Erkennlniss  Nichts 
hinzu ,  si<*  ist  vielmehr  selbst  blos  ein  Resultat  anderweitig  gewonnener  ge- 
sicherter Einsichten;  ebensowenig  vermag  eine  falsche  Deutung  eine  Ver- 
wirrung zu  erzeugen  gegenüber  geschichtlich  feststehenden  Thatsaeben.  Allein 
eine  beherzigenswerlhe  Mahnung  zur  Vorsicht  schöpfen  wir  aus  einer  solchen 
Untersuchung.  Wenn  Irrthümer  lange  Zeit  hindurch  möglich  sind  für  Denk- 
male, zu  deren  Verständniss  es  durchaus  an  keinem  Mittel  fehlt,  bei  Män- 
nern ,  die  mit  dem  vollsten  Rüstzeug  dazu  bewaffnet  sind :  wie  nao  bei 
Denkmalen,  deren  Schrift  und  Sprache  noch  erst  errathen  werden  müssen 
aus  Zeiten  und  Ländern,  deren  Geschichte  und  Bildungszustände  noch  mit 
dem  dichtesten  Schleier  verhüllt  sind?  Als  eine  solche  Lehre  mag  die  Bf 
sprechung  dienen  ,  welche  wir  hier  einer  mittelalterlichen  jüdischen  Medaille 
widmen;  die  richtigere  Deutung  der  Umschrift  wird  Freunden  solcher  Unter- 
suchungen gleichfalls  hoffentlich  nicht  unwillkommen  sein. 

Im  1656  fand  man  in  Lyon  bei  Ausgrabungen ,  welche  in  einem  Hans« 
unterhalb  der  Anhöhe  Fourviere  unternommen  wurden ,  eine  bronzene  Me- 
daille ,  fast  sechs  Zoll  gross  im  Durchmesser.  Auf  derselben  befand  steh  in 
kunstvoller  Ausprägung  ein  schöner  Kopf,  der  mit  einem  Lorbeer  gcsrhmicAl 
ist,  und  rings  um  denselben  eine  hebräische  Inschrift,  sowie  auch  noeb  sn 
den  einzelnen  Seiten  einzelne  hebräische  Worte,  unten  ein  lateinische»  uod 
ein  griechisches  Wort,  auf  der  Rückseite  ein  bobler  dankler  Grand ,  aus 
dem  Lichtstrahlen  hervorgebn,  mit  einer  lateinischen  Umschrift  und  einer  Jah- 
reszahl. Die  ganze  Inschrift  ist  vollkommen  leserlich  uod  es  konnte  nur  Iber 
einzelne  Buchstaben  einige  Unsicherheit  herrseben.  Die  bebr.  Umschrift  lautet 

vpfiK  misn'         üd;d»'  b^L  ona'  Tisa'  ■px*io'  'm'  arm'  mr» 
•vfittön  ^n'  "»b«  nnaicna'  *)  pianar'  ypn  lna*©*»'  prb'  "pw* 
2)  a»i  ria  *■>  -nboi'  an'  "hid  V  b*m«  fmiß'  nb>«V  otrsn' 

1)  Hier  beginnt  die  zweite  Zeile.  —    2)  Dieses  eine  Wort  steht  auf 
der  dritten  Zeile  hart  über  dem  Kopfe. 
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Umgekehrt  beginol  dud  eine  audere  Umschrift :  *H  nb  ,  zu  beiden 
Seilea  de»  Kopfes  in  gerader  Linie  liest  man  oben:  fth  fa,  unten  ttnb  Ja, 
und  blos  auf  einer  Seite  gleichfalls  iu  gerader  Linie:  in  5D  6UD.  Unter 
dem  Kopfe  steht:  Umilitas ,  darunter  raizeivotote.  Die  Umschrift  auf  der 
Rückseite  lautet :  Post  teoebras  spero  lucem  felicitatis  judex  dies  ultimum 
D.  III.  M. 

Der  Jesuit  Meneslrier  beschrieb  zuerst  diese  Medaille  in  seiner  1696 
veröffentlichten  Histoire  civile  ou  consulaitf  de  la  ville  de  Lyon,  liv.  III,  p. 
219  et  220.  Während  er  in  der  Lesung  der  Inschrift  kanm  irren  konnte, 
machte  er  sich  deren  Versländniss  unmöglich  durch  seine  Annahme,  der  Kopf 
sei  der  Ludwigs  des  Frommen.  Wie  dieser  nun  zu  einer  Medaille  mit  bebr. 
Inschrift  gekommen  sei,  erklärt  er  durch  folgende  Combination:  Die  Juden, 
meint  er,  haben  von  diesem  Könige  die  Erlaubniss  zur  Erbauung  einer  Syn- 
agoge in  Lyon  erhallen,  und  haben  zum  Dauke  dafür  eine  Medaille  mit  dem 
Bildnisse  des  Königs  prägen  lassen  und  dieselbe  in  den  Grund  der  Synagoge 
gelegt.  Der  Tag  der  Grundsteinlegung  war,  meint  er,  der  3.  Mai,  dies 
bedeutet  D.  III.  M. ,  und  mit  diesem  für  die  Juden  so  wichtigen ,  frohe  Aus- 
sichten  eröffnenden  Ereignisse  stimmen  auch  nichl  blos  die  zwei  Worte,  das 
lau  und  grieeb.  unter  der  Figur,  welche  die  Unterwürfigkeit  der  Juden  be- 
zeugen sollten,  soodern  auch  die  Worte  der  lat  Umschrift  auf  der  Kehrseite, 
dass  sie,  nachdem  sie  bisher  in  Finsternis*  versenkt  gewesen,  jetzt  wieder 
hoffen  dürften  Licht  zu  sehen,  und  sei  dies  auch  erst  am  letzten  Tage  der 
Welt,  der  ja  erst  der  Richter  des  Glücks  sei.  —  Bedarf  es  nun  schon  zu 
einer  solchen  Hoffnung  auf  den  jüngsten  Tag  keiner  besondem  Eröffnung 
günstiger  Aussichten,  und  drückt  sich  darin  nicht  der  geringste  Dank  aus  für 
«inen  Gnadenbeweis  des  Königs,  ebensowenig  wie  sich  hier  irgend  ein  Zu- 
sammenhang mit  der  Erbauung  einer  Synagoge  entdecken  lässt,  so  steht  es 
mit  der  hebr.  Umschrilt  noch  schlimmer.  Diese  übersetzt  er:  „Dieu  dont  le 
nom  soil  beni»),  conduit  par  le  decrel  de  sa  volonte  eleriielle  et  immunble 
tout  ce  qui  arrive  par  ses  ordres.  J'ai  vu  la  privation  et  la  forme.  Je  voos 
louerai  *)  meine  sur  ce  qui  arrive  en  ce  temps  qui  finira,  et  je  comprendrat 
les  secrels  et  les  ordres  de  la  Providence.  Mon  Dieu ,  en  qui  je  inets  toute 
ma  gloire,  conservez  Jerusalem')  et  je  serai  rempli  de  joie.  Seigneur,  j'at- 
tendrai  le  salut  que  j'espere  de  vous ,  mon  Dieu  tout  -  puissant ,  qui  por- 
donnez  les  peebes."  Alles  Andere ,  was  in  Abkürzungen  geschrieben  ist, 
lässt  er  als  unverständlich  zurück.  Nur  über  „Binjamin  ben  Kusch"  — 
TDIS  ,  wie  er  statt  liest  —  hat  er  noch  eine  merkwürdige  Erklärung. 

Die  Juden,  sagt  er,  sind  wahrscheinlich  aus  Afrika  mit  den  Vandalen  und 
Saracenen  nach  Spanien  und  Frankreich  eingewandert ;  die  Einwandrer  hatten 
ursprünglich  zum  Theile  in  Palästina  gewohnt,  sie  hiessen  daher  „Binjamin," 


1)  Er  löst  'n*  in  "J*13m  auf,  und  so  alle  anderen  Erklärer. 

2)  Er  liest  fTItt  mit  Daletb  und  so  auch  die  von  ihm  abhängigen  de 
Boissi  und  Löwisobn. 

3)  Er  und  die  ihm  folgen,  lesen  DÖWfe  mit  Lamed,  also:  verwüstet, 
was  auf  Jerusalem  bezogen  wird. 
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Sühne  der  rechten  Hand,  zum  andern  Tbeile  in  Aetbiopien  und  betssrn  daher 
„Ben  Kusch",  Kuscbilen  oder  Aelhiopier,  sie  bildeten  dann  zusammen  eine 
einige  Gemeinde,  hatten  gemeinsame  Festungen,  denen  sie  beide  Namen 
ihrer  Abstammung  beilegten ,  gerade  wie  später  Lutheraner  und  Calviniileo 
in  Frankreich. 

Sehen  wir  nun  auch  von  dieser  letzten  abenteuerlichen  Gescbicbtsbypo- 
tbese  ab  und  beschranken  wir  uns  auf  die  grössere  Umschrift,  so  Fohlen  wir 
uns  zu  dem  Gcsländuisse  genötbigt,  dass  deren  Abfasser  zwar,  nach  Mene- 
strier ,  die  Geheimnisse  und  Beschlüsse  der  Vorsehung  verstanden  haben  mag. 
uns  aber  die  Umschrift  zum  unverstandenen  Geheimnisse  wird,  wir  sehen  nor 
„Beraubung11  irgend  eines  vernünftigen  Sinrfs  darin  und  gänzliche  Formlosig- 
keit. Eine  Beziehung  aber  auf  Ludwig  den  Frommen,  dessen  Bildniss  sie  zu 
schmücken  bestimmt,  auf  den  Bau  einer  Synagoge  und  den  Dank  dafür, 
worau  sie  die  Erinnerung  sein  soll ,  vermag  nur  eine  reiche  Phantasie  auf- 
zufinden. 

Erst  im  J.  1785  nahm  de  Boissi  in  seinen  Dissertations  critiques  pour 
servir  d'eclaircissemens  a  l'bistoirc  des  Juifs  t.  2  p.  69—74  die  Untersuchung 
wieder  auf  und  folgt  ziemlich  eng  den  Spuren  seines  Vorgängers.    Die  Um- 
schrift giebt  er  blos  mit  lateinischen  Buchstaben,  schliesst  sich  in  der  Ueber- 
selzung  im  Ganzen  seinem  Vorgänger  an,  wenn  sie  auch  etwas  wörtlicher  bei 
ihm  lautet ;  nur  weicht  er  darin  ab,  dass  er  in  der  Umschrift  von  einem  Ab- 
drucke des  Dankes  nichts  bemerken  will,  sondern  darin  blos  eine  Beschreibung 
des  tiefen  Elends  und  der  unaussprechlichen  Leiden  sieht,  welche  die  Juden 
damals  zu  ertragen  hatten,  die  den  Zweck  habe,  das  Mitleid  des  Königs  zu  er- 
regen.   Die  Worte  „Binjamin  ben  Kusch'1  betrachtet  Boissi  als  Namen  des 
damaligen  jüd.  Gemeindevorstehers  zu  Lyon.    5.  Löwitohn  kannte,  wie  es 
scheiot,  die  Medaille  nur  aus  dcBoissi,  besprach  sie  in  seinen  „Vorlesungen 
über  die  neuere  Geschichte  der  Juden'1  1820*,  (S.  31  f.)  indem  er  die  Um- 
schrift wieder  in  bebr.  Buchstaben  umsetzte ,  wobei  er  einige  sehr  natürliche 
Irrthümer  beging  »)  —  in  voller  Abhängigkeit  von  seinen  Vorgängern.  — 
Endlich  erschien  im  Jahre  1835  eine  besondere  Abhandlung  über  diesen  Ge- 
genstand: Memoire  sur  une  raedaillc  cn  l'hooneur  de  Louis  -  le  -  Deboooaire 
von  E.  Carmohj  (XIV  Seiten),  welche  schon  durch   ihren  Titel  beweist, 
dass  sie  im  Ganzen  an  dem  bisherigen  Standpunkte  festhält,  in  dem  Kopfe 
das  Bildniss  Ludwigs  des  Frommen  zu  sehn,  die  Prägung  der  Medaille  in 
seine  Zeil  zu  versetzen  und  daher  den  Zweck  derselben  und  den  Sino  der 
Aufschrift  auf  die  Verbältnisse  der  Juden  zn  jener  Zeit  zu  beziehen.  Nor 
meint  Hr.  C,  nicht  die  Erlaubniss  zur  Errichtung  einer  Synagoge  sei  die 
Veranlassung  zu  diesem  Acte  des  Dankes  von  Seiten  der  Juden  gewesen, 
vielmehr  der  Schutz,  welchen  der  Hof  den  Juden  gegeu   die  Verfolgungen 
des  Bischofs  Agobard  angedeibeu   licss.    Den  Gedanken  de  Boissi's ,  dass 


I)  Er  liest:    jm3Ü   131X^0    (auch    de  Boissi:    retzouo),  iDDttÖ, 
^nmiöftt  (auch  deB.),  "ÖÖVl,  *DT!l  (st.  "PcHDn) ,  und  ^TlX  'pan* 
für  Vitt)  Tp  (d.  B.:  jithbarek.  Schere);  auch  nimmt  er  ÖP3   als  Gerech 
tigleit,  wio  schon  de  Boissi:  par  une  loi  juste.  und  ähnlich  Carm. 
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„Binjaoiiii  beo  Kusch"  Name  eines  Gemeindevorstehers  sei ,  erweitert  Carm. 
dahin  ,  Jass  die  bis  dabin  onnufgelösten  aus  je  zwei  Buchstaben  bestehenden 
Compendien  ans  den  Anfangsbuchstaben  anderer  Lyoner  Gemeindeglieder  zu- 
sammengesetzt seien.  In  der  Lesong  der  faebr.  Umschrift  giebt  er  einiges 
Richtige,  er  liest  *JT)tt  und  ÖSIIÖI  mit  Resch ;  allein  die  Uebersetzung 
bietet  ausser  einigen  Irrlhümern  von  Löwisohn,  die  jedoch  von  den  nach- 
folgenden ,  dieser  Medaille  ihre  Aufmerksamkeit  schenkenden  Gelehrten  ver- 
lassen wurden  und  daher  ohne  nacbtbeiligen  Eiufluss  blieben,  namentlich 
einen  neuen,  der  festgehalten  wurde  und  neue  Verwirrung  erzeugte.  Er  bleibt 
nämlich  bei  der  von  L.  angenommenen  Uebersetzung  von  DH3  mit  Ge- 
radheit", nimmt  auch  Anstoss  an  dem  so  bekannten  in  dem  er  ein  Cooi- 
pendium  sieht  von  0V*1  DV;  beides  wird  bald  von  Andern  wieder  aufgege- 
ben. Allein  er  liest  mit  Cbolem,  was  bisher  mit  Schurek  gelesen 
worden,  übersetzt  es  also  statt  „meine  Höbe,  mein  Erhabener",  wie  es  die 
Früheren  nahmen,  mit  „Rom"  oder  „Römer",  und  Rom  ,  das  so  mannigfach 
in  die  jüd.  Geschichte  eingegriffen,  grub  seitdem  in  verschiedenartiger  Weise 
seioe  Spuren  ein  in  die  Erklärung  der  Umschrift,  nicht  zu  deren  Vortheile. 
Carm.'s  Uebersetzung  nun  lautet:  „Par  le  decrel  de  celui  qui  gouverne  (beni 
soit-il),  par  la  volonte  eteruelle  et  la  sincerite  de  toute  justice,  j'ai  vu 
cette  ügure  perissable.  Mais  puisse  - 1  -  eile  durer  autaot  que  soo  effigie.  Je 
contemplerai  ta  providence,  6  mon  Dieu.  Rome  lui  legua  uoe  pari  de  sa 
renommee;  c'est  ce  qui  m'a  rempli  de  joie.  J'attends  ta  delivrance  de  jour 
eo  jour.  Le  Tout  -  Puissant  est  grand  et  pardonne."  Hr.  Carm.  meint  nun 
zwar,  diese  Aufschrift  erhalte  eine  geschichtliche  Bedeutung,  weil  darin  die 
Krönung  Ludwig's  des  Frommen  in  Rom  vorausgesetzt  werde ,  bat  aber  un- 
terlassen nochzuweisen,  wie  die  Worte  DBltt)*1  *VÄ\öi^>  in  welchen  dies 
ausgedrückt  sein  soll,  das  bedeuten  können,  was  er  sie  sagen  lässt,  und 
dasselbe  gilt  von  deo  Worten  Ypft  ^nyv  "jÖTb  *]*nK.  Hr.  Carm.  meint 
zwar,  die  Barbarei  jenes  Zeilalters  verschulde  den  schlechten  Geschmack  der 
Inschrift;  allein  bei  solch  willkürlicher  Uebersetzung  muss  man  doch  Beden- 
ken tragen  ,  dem  Originale  die  Schuld  aufzubürdeu. 

So  war  denn  Ludwig  der  Fromme  140  Jahre  lang,  von  Menestrier  bis 
Carmoly.  im  ungestörten  Besitze  dieser  Medaille:  da  wurde  zuerst  daran  un- 
sanft gerüttelt,  kurz  darauf  derselbe  als  völlig  unberechtigt  nachgewiesen. 
Im  Jahre  1836  nämlich  erstattete  über  das  Memoire  Carra.'s  Gersou  Levy 
einen  Bericht  an  die  Akademie  zu  Metz,  worin  er  einen  bis  dabin  überse- 
henen Gesichtspunkt  hervorhob.  Es  giebt,  sagt  er,  vor  der  Zeil  Karls  des 
Siebenten  keine  Medaillen  mit  dem  Bildnisse  französischer  Könige ;  was  von 
früherer  Zeit  her  umhergetragen  wtrd ,  ist  von  den  bewährten  Kennern  der 
Numismatik  als  unächt  erkannt  worden.  Bevor  wir  durch  die  vorgebliche 
Entdeckung  einer  Medaille  auf  Ludwig  den  Frommen,  also  aus  dem  9.  Jahrb., 
die  Resultate  jener  Männer  der  Wissenschaft  umstosseo,  scbliessen  wir  viel- 
mehr ,  dass  die  fragliche  Medaille  dem  9.  Jahrb.  nicht  angehört.  Welcher 
Zeit  sie  denn  angehört,  welche  Gelegenheit  sie  erzeugt,  darüber  wagt  er  keine 
Auskunft  zu  geben.  Jedenfalls  war  ein  wichtiges  negatives  Resultat  gewon- 
nen. Das  9.  Jahrb.,  als  Entstehungszeit  der  Medaille,  Ludwig  der  Fromme, 
als  der  auf  derselben  Abgebildete,  Beides  Annahmen,  die  auf  einem  ganz 
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unbegründeten  Einfalle  beruhen,  müssen  beseitigt  werden.  Dieses  negative 
Resultat  ist  wichtig  genug  und  es  hätte  mit  weit  grösserer  Entschiedenheit 
ausgesprochen  werden  können;  der  Gebrauch  der  Medaillen  war  mit  dem 
Sturze  des  römischen  Kaiserreichs  aus  Europa  geschwunden,  hatte  sich  blos 
noch  in  Byzanz  erhalten  und  kam  erst  von  dort  wieder  mit  den  aus  Kooslau- 
tinopel flüehligeo  Grieeheo  nach  Italien ,  wo  sie  von  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jabrh.  an  sehr  in  Aufnahrae  kamen.  Also  die  Zeit  wäre  hiermit  in  eine 
bestimmte  Grenze  gebracht.  Auch  die  Sprache  der  bebr.  Umschrift  zeigte 
auf  eine  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  der  pbilos.  Uebersetzer  zum  Gemeia- 
gule  geworden  war,  was  sicher  nicht  vor  dem  14.  Jabrh.  der  Fall  war,  und 
die  Benützung  des  Lat.  und  selbst  eines  grieeh.  Wortes  weist  auf  Italien 
hin  und  zwar  auf  die  Zeit,  da  man  wieder  zur  Kenntniss  des  Grieeh.  ge- 
langt war,  also  wiederum  auf  die  letzte  Hälfte  des  15*.  oder  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts.  Jedoch  zu  einem  positiven  Resolute  gelangte  Hr.  Levy  nicht, 
und  seine  Versuche  zur  Deutung  der  hebr.  Umschrift  sind  verunglückt  Aus 
mit  Schurek  macht  er  ein  monströses  m'lS  mit  Cbolem ,  dem  er  die 
ßedeul.  „Verfolgung4'  beilegt ;  "*»■)-)  liest  er  zwar  richtig  mit  Schurek  und 
schafft  somit  Rom  und  den  Römer  weg,  verbindet  es  aber  mit  dem  Folgeoden 
uud  übersetzt :  „er  bat  Sporen  meiner  Erhebung  zurückgelasseu" ;  das  "J 
der  dritten  Zeile  liest  er  *1D'>  Isai ;  an  eine  irgendwie  sinnvolle  Auffassung 
des  Ganzen  ist  nicht  zu  denken. 

Unabhängig  von  diesem  Vorgänger  und  daher  auch  dessen  Nachweis  aus 
der  Geschichte  des  Gebrauches  der  Medaillen  niebt  betonend,  hat  Dr.  Zum 
einen  mächtigen  Schritt  zur  Förderung  des  Verständnisses  dieses  Denkmal* 
gethan.  In  einem  Aufsatze:  Eine  merkwürdige  Medaille,  welcher  sieb  in  den 
„israelitischen  Annalen"  von  1840  No.  17  u.  18  findet,  weist  dieser  Gelehrte 
nach,  dass  die  Worte  der  Umschrift  "von  rHU3  bis  nboi  ein  Akrostichon 
bilden ,  und  zwar  1->1Ö'>  KDim  1«3  imb«  innfcDS  ]ö^3 ,  innasa 
aber  die  Abbreviatur  ist  voo   \n  DDnit  Sin  nb*»  p  (Sohn  der 

Ehre  der  Würde  des  weisen  Lehrers,  Rabbi),  sowie  l^JIP  von  H^H* 
n-aiBI  mm  (er  lebe  viele  und  gute  Jahre!),  Beides  Abbreviaturen,  welche 
im  15.  Jahrb.  in  Italien,  aber  auch  nur  dort,  nicht  ungewöhnlich  wareo. 
Das  Akrostichon  giebt  demnach  den  Namen :  Binjamin,  Sohn  des  Eliahu  Beer, 
des  Arztes,  das  um  so  unzweifelhafter  ist,  als  der  Abfasser  der  Umschrift 
selbst  durch  die  Krönchen  ,  welche  er  vor  den  Anfang  eines  jeden  Wortes 
setzt,  darauf  hindeutet.  Wir  haben  nunmehr  eine  bestimmte  Person  vor  aas, 
der  Zunz  noch  weiter  nachging.  Es  kommt  nämlich  ein  Arzt  Eliabu  Beer 
(Fönte)  vor,  Tür  den  in  Rom  die  Abschrift  der  zwei  ersten  Bücher  voo  Avi- 
cenna's  Kanon  (in  hebr.  Ueberselzung;  angefertigt  wurde;  der  Abschreiher 
aber,  Jecbiel  Chajim  ben  Joab,  fertigte  auch  im  Jahre  1419  und  1445  an- 
dere Abschriften  in  Italien,  so  dass  auch  die  für  den  Arzt  Eliabu  Beer  an- 
gefertigte der  ersten  oder  dem  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrb.  an- 
gehört. Ja,  der  Abschreiber  des  Kanon  nennt  nicht  blos  den  Eliahu  Bot 
selbst,  für  den  er  die  Abschrift  anfertigt,  sondern  auch  einen  Sohn  desselben, 
von  dem  er  sagt:  DSrP  133  Dil  „auch  sein  Sohn  wird  weise  werden." 
D;ts  dürfte  nun  unser  Binjamin  sein ,  und  wir  stebn  mit  diesem  Namen  und 
der  Umschrift  offenbar  in  dem  15.  Jahrb.    Der  Name  Binjamin  wird  abei 


Digitized  by  Google 


Geiger,  eine  mittelalterliche  jüdische  Medaille, 


(585 


Dicht  Mos  im  Akrostichon  angedeutet,  sondern  er  wird,  fährt  Zum  fort, 
ausdrücklich  zu  den  beiden  Seiten  der  Figur  genannt  und  lässt  daher  keinen 
Zweifel  zu. 

So  war  ein  fester  Boden  gewonnen ,  das  erträumte  9.  Jahrh.  mit  Ludwig 
dein  Frommen  war  geschwunden,  das  15.  Jahrh.  in  Italien,  vielleicht  gar 
Rom,  ein  Binjamia,  Sohn  des  Arztes  Eliab,  festgestellt,  auch  die  Lesung 
der  Umschrift,  da  die  Anfangsbuchstaben  durch  das  Akrostichon  gesichert 
waren,  trotzte  nun  jedem  Zweifel,    Allein  bei  dieser  gesicherten  Entdeckung 
bleibt  Zunz  »lehn ,  ja  im  weitern  Verfolge  irrt  er  nun  wieder  nach  einer 
Seite  bin  ab  und  erzeugt  bei  seinen  Nachfolgern  neue  Irrthümer.  Medaille, 
also  liildniss,  und  Umschrift  stehn,  so  behauptet  Zunz,  in  gar  keinem  Zusam- 
menbange ;  jene  stammt  aus  der  alten  römischen  Kaiserzeit ,  diese  ist  die 
Zuthat  der  neueren  Zeit ,  des  15.  Jahrb.    „Wie  passt ,  sagt  er ,  zu  einem 
kunstfertig  geprägten  Bilde  eine  so  unregelmässig ,    so  ohne  alle  Sorgfalt 
ausgeführte  Umschrift,  mit  bunt  durch  einander  geworfenen  Worten  aus  ver- 
schiedenen Sprachen  1 "    So  versperrt  sich  mit  einem  Mole  auch  der  besonnene 
scharfsinnige  Meister  das  Verstandiss  durch  ein  Vorurtbeil.    Wo  zeigt  sich 
deon  die  Unregelmässigkeit,  der  Mangel  an  Sorgfalt  in  dieser  Umschrift? 
Dass  man  bei  der  Prägung  der  Medaillen  in  der  ersten  Zeit  namentlich  Tor 
die  Umschrift  noch  der  Nachhülfe  durch  den  Griffel  bedurfte,  ist  eine  bekannte 
Tbatsacbe,  und  so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  eine  bebr.  Umschrift,  also 
dem  Künstler  ganz  unbekannte  Buchstaben,  nicht  mit  derselben  sichern  Kunst- 
fertigkeit gearbeitet  ist,  wie  das  Bildniss  selbst.     Wo   sind  ferner  „bunt 
durcheinander  geworfene  Worte  aus  verschiedenen  Sprachen  ?  "    Die  Haupt- 
umsebrift  ist  vollständig  bebr.  ,  und  deren  gezwungener  dunkler  Ausdruck 
erklärt-  sieb,  wie  Zunz  selbst  sagt,  durch  das  schwierige  Akrostichon,  die 
Umschrift  auf  der  Rückseite  ist  rein  lateinisch ;  es  bleiben  demnach  blos  das 
eioe  latein.  und  das  andere  griech.  Wort  unter  dem  Bildnisse ,  die  gleichbe- 
deutend sind  und  mit  der  Umschrift  sonst  gar  nicht  zusammenhängen.  Ist 
dies  bei  dem  Aufstreben  des  classischen  Geistes  in  Italien  auffallend  ?  Allein 
Zunz  glaubt  ein  „wichtiges  Motiv"  zu  dieser  Umschrift  gefunden  zu  haben, 
er  deutet  dieselbe  danach,  und  da  nun  der  Sinn  gar  nicht  zu  einem  Bildnisse 
und  einer  Medaille  passte,  so  musste  jene  von  dieser  losgerissen  werden, 
die  Aufschrift  verlor  sich  auf  diese  Medaille  bin  und  steht  mit  ihr  in  keiner 
weitern  Verbindung,  „sowenig  wie  die  Schrift  mit  dem  Wasserzeichen  des 
Papiers44!    Zu  diesem  seltsam  geistreichen  Gedanken  verleitete  Zunz  die  Deu- 
tung des  Wortes  ITptt,  die  wieder  seine  Nachfolger  noch  tiefer  in  die  Irre 
führte.    Dieses  Wort  soll  sogar,  wie  er  freilich  nicht  sicher  vermuthet,  eine 
Jahreszahl  eutbalten,  nämlich  5190  ==  1430,  so  dass  die  Umschrift  vor 
diesem  Jahre  geschrieben  sein  müsste,  ein  Zeitpunkt,  in  welchem  man  frei- 
lich in  Italien  noch  keine  neuen  Medaillen  prägte,  wo  man  blos  alte  „Kaiser- 
lnedaillen4*  finden  konnte.    Doch  abgesehn  von  dieser  chronologischen  Ver- 
rautbung,  bedeutet  ihm  jedenfalls  das  Wort  ,,dos  Ende44  des  israelitischen 
Druckes,  die  Epoche  der  messianischen  Erlösung,  eine  Bedeutung,  die  dem 
Worte  freilich  nicht  selten  dem  Zusammenhange  nach  zukommt,  aber  leider 
hier  grosse  Verwirrung  anstiftet.    Binjamin  ben  Eliah,   meint  Zunz,  mag 
planelarischen   Bestimmungen  zufolge  einen   Termin  der  Erlösung  gefunden 
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haben  ;  im  astrologischen  Sinne  nämlich  sei  die  Aussage  von  den  Senten- 
zen, Dccreteu  (nnTV>  ODT25ü)>  welche  durch  den  Einfluss  der  Himmels- 
körper festgestellt  werden,  aufzufassen,  diese  Himmelskörper  selbst  aber, 
die  Sterne,  hicssen  die  Bilder  (miX) ,  gl  eichwie  die  Melallfiguren,  durch 
welche  die  Hunmclskrafle  auf  die  Erde  geleitet  werden.  Binjamin  aber  will, 
trotz  seinem  Glauben  an  die  Astrologie,  den  Dank  nur  der  göttlichen  Vor- 
sehung erstatten,  welche  die  astrologischen  Orakel,  Bild  und  Sentenz,  über- 
dauert. Und  seinen  Trost  und  seinen  Glauben  vereinigte  er  ,,an  einem  Bilde 
des  Aberglaubens1'  und  grub  seine  Worte,  Israels  Sieg  verkündend,  ,,in  eio 
Denkmal  römischer  Grösse  und  Macht"  ein  (nämlich  in  die  vermeintliche  alte 
römische  Kaisermeduille).  Demgemäss  übersetzt  Zunz:  ,, Durch  den  Beschluss 
des  Waltenden ,  gepriesen  sei  er,  nach  der  Gnade  des  ewig  Dauerndeo  — 
während  jedes  Urtbeil  aufhört,  das  Bild  vergebt1)  —  sehe  ich  dein  Licht1) 
zu  der  Zeit,  die  die  Erlösung  trifTt,  und  denke  nach  der  Vorsehung  meines 
Gottes.  Horner,  bewahre  davon')  die  Spur!  So  werde  ich  jauchzen,  deiner 
Befreiung  harrend,  Gott,  Allmächtiger,  Gebieter  uud  Sündenvergeber ! "  — 
Die  folgenden  einzelnen  Buchstaben  dürften,  nach  Zunz,   Abkürzungen  von 

■ 

Attributen  Gottes,  wie  sie  im  Gebete  vorkommen,  sein,  das  der  driUen 
Zeile  liest  er       und  sieht    darin  *72V)  „mein  Name",  wozu  das  folgende 

"p  gehört,  während  w*n  "p  wohl  eine  durch  den  iNamen  Binjamin  ver- 
anlasste witzelnde  Anspielung  auf  Ps.  7,  1  sei.  Die  lat.  und  griech.  Wörter 
sind  wohl  dem  Urheber  der  hebr.  Umschrift  ganz  fremd  ,  D.  III.  M.  bedeutet 
gewiss  nicht  den  dritten  Mai. 

So  sind  wir  nun  nach  der  vollkommen  gesicherten  fruchtbaren  Entdeekuof 
eines  bestimmten  Landes,  einer  sichern  Zeilgränzc ,  eines  historisch  aach- 
weis baren  Namens  zu  weiter  Nichts  gelangt  als  —  zu  einem  von  mehrere 
Händen  auf  ein  alles  Denkmal  angebrachten  Gekritzel.  So  etwas  kann  wohl 
vorkommen,  aber  was  mit  solcher  Mühe  und  Sorgsamkeit  ausgeführt  ist,  sollte 
wirklich  der  sinnlosesten  Laune  seineu  Ursprung  verduuken  ?  Doch  der  Ge- 
danke ,  dass  die  Umschrift  die  Zuversicht  der  messianischen  Erlösung  ent- 
halte, fand,  da  er  von  einem  Meister  ausgiug,  auch  weitern  Beifall,  uud  mau 
ist  merkwürdiger  Weise  von  dieser  sicher  unrichtigen  Deutung  aus  dennorb 
zu  eiuigen  unzweifelhaft  richtigen  Einsichten  gelangt.  Schon  1841  theilteo 
die  Archive!  Israelitcs  de  France  (Maihefl)  mit  (und  nach  ihnen  israel.  Ana- 
len 1841.  No.  25.  S.  200),  JIr.  Worms  in  Marseille  glaube  die  Medaille 
(oder  deren  Umschrift)  in  das  Jahr  1503  (otfenhar  als  richtige  Erklärung  voo 
D.  III.  M.)  verlegen  zu  dürfen,  da  die  Vorrede  zu  der  Sebastian  Münsler'>cben 
Bibel  das  Jahr  1502  uls  das  des  erwarteten  Messias  bezeichne.  Was  ist 
nun  aber,  bemerkte  Dr.  Jost,  der  Zusammenhang  dieser  Medaille  mit  den 
bekannten,  schon  im  Jahre  1500  angeregten  Messiaserwartungen?  Was  sollte 
nun  der  sichere  Name  des  Binjamin  ben  Eliah  Beer  des  Arztes,  was  der 
angebliche  astrologische  Apparat  in  der  hebr.  Umschrift?    Dies  versucht  nun 


1)  Das  3  vor  Um  mnsste  des  Akrostichons  halber  wegfallen.  Z. 

2)  nämlich  Israels.  Z  —  3)  Das  Mem  plurale  in  ÖOtttn 
bezieht  sich  auf  die  Worte  der  Inschrift.  Z. 
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neuerdings  Hr.  Dr.  Löwe  in  einer  Abhandlung  zu  lösen,  welche  das  Londoner 
Nomismatic  Cbronicle  Vol.  XIX,  p.  237-270  mittheilt :  Memoir  on  Ihe 
Lemlein  medal. 

In  der  Entzifferung  der  bis  dahin  ungelösten  Abbreviaturen  ist  Hr.  Dr. 

Löwe  sehr  glücklich ,  und  wenn  dieselben  mit  der  übrigen  Umschrift  nicht  im 

nothweodigen  Zusammenhange  stehn,  so  stehn  sie  doch  mit  ihr  in  guter  Ver- 

«ff 

bmdung  und   beleuchten    manchen   Punkt  derselben.     Die  Abkürzung  "H 

ti  n 

*9  erkennt  er  als  die  Anfangsbuchstaben  des  Verses  Hiob  19,  25: 
01p"«'  ^d*'  h*'  J1in»V  "»n'  *htto'  VXrV*'  ^3«V,  die  um  so  passender 
auf  einer  Medaille  sind,  als  Hiob  im  vorhergehenden  Verse  es  ausspricht,  er 
wünsche,  sie  möchten  mit  ehernem  Griffel  eingegraben  werden.  Diese  Losung 
überragt  allen  Zweifel.  Weniger  sicher,  aber  höchst  wahrscheinlich  deutet 
er  die  Abkürzung  J?n  PO  als  13*n  roviD  "»T>  Htt*ö ,  „das  Werk  der 
(oder  meiner)  Hände ,  die  Schrift  des  Anav",  d.  b.  des  Mannes  «aus  der  Fa- 
milie Anavim  oder  Piatelli ,  einer  lange  Jahrhunderte  an  Gelehrten  reichen 
Familie,  uod  damit  setzt  er  ganz  richtig  in  Verbindung  das  zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  oben  und  unten  befindliche  VID  p  "JÖ"»  "J3  (wie  er  Hohl  gleich- 
falls richtiger  mit  Resch  als  tt)13  mit  VVav  liest),  was  er  als  Namen  des 
Schreibers  betrachtet:  ßinjamin,  Sohn  des  Schabthai  (*n3U  1133). 
Dieser  nämlich ,  wohl  zu  unterscheiden  von  ßinjamin ,  Sohn  des  Arztes  Eliah 
Beer,  dessen  Akrostichon  die  Umschrift  angiebt,  ist  nach  Löwe  der  Abfasser 
der  Umschrift,  und  zu  weiterer  Feststellung  seines  Namens  fügte  er  unter 
den  Kopf  das  lat.  Wort:  Umilitas  und  das  griech.  tanaivmaa  (was  L.  falsch 
liest:  rXtüvooatf) ,  als  Anspielung  auf  das  hebr.  Anav :  Demulb.  Auch  für 
die  Abkürzung  in  2H  ctttJ  bringt  er  die  wahrscheinliche  Auflösung  in  Vor- 
schlag: O^pi  bfitb  ttbfin  jnfif  PQtt  ,,ieh  gebe  Lob,  Preis  dem  leben- 
digen und  besländigen  Gölte."  In  der  ersten  Hälfte  der  lat.  Umschrift  auf 
der  Rückseite:  Post  tenebras  spero  lucem  erkennt  er  die  Uebersetzung  der 
Vulgata  zur  zweiten  Vershälfte  von  Hiob#17,  12  ');  D.  III.  M.  nimmt  er  wie 
Worms  ab  1503,  und  belegt  es  mit  der  Autorität  von  Numismatiken), 
dass  die  Hintansetzung  des  Tausend  auch  sonst  vorkomme. 

Und  trotz  dieser  glücklichen,  theils  unumstösslichen ,  tbeils  bis  zur  Evi- 
denz wahrscheinlichen  »)  Lösungen  rückt  das  Verständniss  der  Umschrift,  die 
Erkcnntniss  von  dem  Zwecke  dieser  und  der  Medaille  keinen  Schritt  weiter, 
ja  sie  macht  wo  möglich  noch  Rückschritte.  L.  hält  an  dem  von  Zunz  an- 
geregten Gedanken ,  die  Umschrift  drücke  eine  messianische  Hoffnung  ans, 
fest  und  bestimmt  diese  mit  Worms  näher  als  die,  welche  um  1500  die 
Gemüther  erfüllte.  Damals,  nämlich  1500,  halte,  wie  Gedalia  Jachia  in 
Scbalscheletb  ha-Kabbalah  (unter  Maimooides,  ed.  AmsL  34  b),  Joser  ha- 
Khohen  in  Emek  ha-Bacba  (übers  v.  Wiener  S.  74)  und  David  Gans  in 
Zcmach  David  unter  dem  Jahre  mittbeilen ,  ein  Deutscher ,  Ascher  Lemlein 


1)  Löwe  fahrt  dies  <S.  263)  im  Namen  Carmoly's  an;  in  dessen  Memoire 
finde  ich  jedoch  diese  Bemerkung  nicht. 

2)  Der  Vater  des  Schreibers  ßinjamin  kann  allerdings  auch  Samuel, 
Simon  oder  ähnlich  gebeissen  haben,  doch  ist  Schablhai  ein  in  der  Familie 
der  Anavim  mehrfach  vorkommender  Name. 
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aus  Oestreich  (od.  Istrieo)  zur  Busse  aufgefordert,  mit  der  Verkündigung, 
der  Messias  werde  bald  erscheinen ;  er  fand  vielen  Glauben ,  selbst  unter 
den  Christen.  Auf  diese  Messiaserwartung  bezieht  nun  L.  die  Aufschrift  wie 
aueb  die  Medaille  selbst,  und  setzt  dies  mit  einer  aoleben  Bestimmt beil 
voraus ,  daas  er  sie  aehon  in  der  Ceberschrift  seines  Aufsatzes  „tbe  Leinleio 
medal"  nennt,  und  so  ist  nun  Lern  lein  nn  die  Stelle  dea  verabschiedetea 
Ludwig  des  Frommen  getreten,  freilich  mit  eben  so  viel  und  eben  so  wenig 
Recht,  da  von  beiden  nicht  die  geringste  Spur  in  der  Umschrift  aufzufinden 
ist.  Deren  l  Übersetzung  jedoch  lautet  nach  L.  wie  folgt:  „By  the  detree 
of  Him  who  is  the  goide  (of  tbe  universe),  blessed  be  He!  By  His  eternal 
will!  Whea  all  justice  ceaaed,  and  conaideration  failed,  1  bebeld  tbe 
lengtb  of  that  period  reaebing  the  appoioted  eod  of  exile  (and  no  redenption 
had  yet  taken  place) ,  but  on  reflecting  on  the  ways  of  Provideoce  aa  Uugbt 
by  Eli  Romi  (I  pereeived),  tbat  He  cauaed  the  apiritual  traces  of  tbem  yet 
to  remain,  and  I  rejoiced.  I  fully  hope  in  Tby  redemption  etc.14  Zur  Er- 
klärung dieser  Uebersetzung  bemerkt  L. ,  uass  mehrere  darin  vorkommende 
Ausdrucke  nicht,  wie  Zunz  glaubte,  der  Astrologie,  aondern  der  Kabbalab 
entnommen  seien ;  so  bedeute  "jlXI  den  göttlichen  Willen ,  STnX  entweder 
„Ansebn44  oder  „Gerechtigkeit  und  Gnade  Gottes4',  DIOI  oder  DlEII  die 
geistige  Auaprägung  oder  Spur  in  dem  Stofflichen.  ^ÖT")  ^5fit  aber  sei  Eli 
oder  Eliah  der  Römer  und  sei  damit  auf  den  Dichter  Eliah  b.  Scbeinajah 
hingewiesen,  der  in  seinen  Busaliedern  vielfach  die  Hoffnung  auf  die  mes- 
sianisebe  Erlösung  ausgesprochen  habe;  vielleicht  aber  auch  sei  *bot  eis 
Compendium  von  Tl»^  ^b^D^b  liDR  „Aacher  Lemlein  der  Jude44,  der,  ob- 
gleich ein  Deutscher,  dennoch  Römer  genannt  werde ,  weil  er  dem  deutschen 
„heiligen  römischen44  Reiche  angehört  habe.  Was  L.  über  die  lat.  Inschrift 
und  die  Medaille  selbst  denkt,  geben  wir  am  Besten  mit  aeinen  eigenen 
Worten:  „Tbe  Latin  inscription  togelber  with  tbe  Christiao  era  were  iatro- 
duced  to  make  the  object  of  the  sydal  better  koown  to  the  Christians,  of 
wbom,  as  stated  before,  many  were  bis  (sc.  Lemlein's)  zealous  adhereats. 
For  tbe  same  reasoo ,  tbe  tranalation  of  the  Vulgata  baa  been  introduced 
in  preference  to  any  otber,  the  latter  beiug  considered  by  tbe  Christians 
the  mosl  autbentic.  .  .  Tbe  figure  on  tbe  medal  baa  been  introduced  merel) 
to  evade  every  suspicion  tbat  could  bave  been  cast  on  tbem  for  striking  a 
medal  commemorating  views  and  bopes ,  nndoubtedly  not  shared  by  the  go~ 
vernement  of  that  Urne.  For  the  same  reasoo,  names  of  iodividuals  were 
introduced  who  did  not  exist  at  tbe  time  of  tbe  making  of  the  medal,  bat 
in  all  probability  referred  to  certain  parties  best  known  to  those  initiated 
in  the  secret  designs  of  Asber  Lemlein ,  and  the  irregulär  order  of  the  letters 
indicating  tbe  datc,  had  in  additioo  to  the  reasons  stated,  also  aootber: 
tbe  fear  of  being  delected  by  tbe  autborities.44  Der  fernere  Gruud  dafür, 
dass  bei  den  Zablbuchstaben  D.  III.  M.  die  Ordnung  nicht  die  gewöhnliche 
ist,  soll  nämlich  nach  L.  sein,  dass  darunter  die  bebr.  Buchstaben  verbor- 
gen seien  "I  3  Ö ,  diese  aber  bedeuten :  1  13bMD  DblJPtt »  von  Ewigkeit 
ist  unser  Erlöser  Gott ! 

Eine  Kette  unglücklieberer  Hypothesen  und  Combinationeti  ist  wohl  kaum 
noch  geschmiedet  worden.    Die  l'ebersetzunf?  der  hebr.  Umschrift  ist  reia 
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sinnlos,  die  Annahme  kabbalistischer  Ausdrücke  ganz  willkürlich.  pXI  als 
Wille  upd  göttlicher  Wille  ist  ganz  gewöhnlicher  Ausdrack ;  iTTIX  beisst 
nirgends,  am  wenigsten  in  der  Kabbalab,  Aosehn  and  kommt  blos  einmal  in 
der  von  L.  ungerührten  tbalm%  Stelle  in  einem  Zusammenhange,  welcher 
diese  Bedeutung  begünstigt,  als  ansehnliche  Gestalt"  vor;  dass  es  kabbali- 
stisch für  „Gnade  und  Gerechtigkeit  Gottes"  gesetzt  werde,  ist  aus  der  Luft 
gegriffen;  und  nur  DIU)")  ist  auch  for  die  kabb.  Schriftsteller  belegt. 
Was  non  gar  der  angebliche  „Eliah  der  Römer"  sein  soll,  ist  unbegreiflich; 
voo  Eliah  ben  Schemajab's  römischer  Abkunft  wissen  wir  nichts  Näherest 
von  seiner  besonders  siegreichen  Begründung  der  messianiseben  Hoffnung 
aber  gar  Nichts,  er  spricht  sie  ans  wie  alle  Dichter  voo  Bnss-  and  Trauer- 
liedern ,  nicht  mehr  and  nicht  minder  zaversichtlich.  Die  abenteuerliche 
Vcrmutbung  einer  Auflösung  des  „Eli"  in  „Ascher  Lemlein  Jehudi",  der  als 
Bürger  des  römischen  Reichs  ein  Römer  genannt  werden  solle,  and  die  in- 
geniöse Auflösung  des  D.  III.  M.  in  hebr.  Wörter  ist  es  am  besten  mit  Still- 
schweigen zu  übergeben.  Und  nun  gar  die  Annahme,  der  gute  Lemlein  habe 
„eifrige  Anhänger"  unter  den  Christen  gehabt,  for  welche  eine  lat.  Umschrift 
mit  Benutzung  der  Vulgata  und  der  cbrisll.  Aera  gebraucht  worden  sei! 
Von  einem  christl.  Anhange  wissen  die  italienischen  Schriftsteller  Jacbia  und 
Josef  ha-Khoheo,  die  ein  halbes  Jahrhundert  nach  seinem  Auftreten  schreiben, 
gar  Nichts ;  sie  behandeln  ihn  überhaupt  sehr  geringschätzig.  Nur  der 
Deutsche  David  Gans,  der  am  Ende  des  Jahrhunderts  (1592)  schrieb  und 
eingedenk  seines  der  Verheissung  Lemleins  gläubigen  Grossvaters  (er  hatte 
seinen  zum  Anfertigen  der  Osterkuchen  bestimmten  Backofen  zertrümmert  in 
der  siebern  Hoffnung,  im  nächsten  Jahre  in  Jerusalem  zu  weilen)  ihn  glimpf- 
lieber behandelt,  sagt,  auch  viele  Christen  hätten  seinen  Worten  geglaubt; 
selbst  wenn  wir  diese  offenbar  absichtliche  verherrlichende  Ausschmückung 
voo  Gans  als  historisch  annehmen  sollten,  so  wsren  sie  damit  sicherlich  noch 
nicht  eifrige  Anhänger  geworden.  Christen  des  Jahres  1500  sollen  sieh  als 
Jünger  dem  Verkünder  eines  neuen  jüdischen  Messias  angeschlossen  haben! 
Wegen  ihrer  konnte  sich  der  Anfertiger  der  Medaille  die  vergebliche  Mühe 
der  lat.  Umschrift  und  christl.  Aera  ersparen.  Das  Bildniss  der  Medaille 
aber  und  das  darauf  gebrauchte  Akrostichon  soll  als  Mittel  zur  Verheim- 
lichung des  Zweckes  der  Medaille  vor  der  Regierung  gedient  hüben!  Das 
Mittel  wäre  gut  gewählt  gewesen;  denn  hinter  dieser  Medaille  mit  dem 
Akrostichon  „Binjamin  b.  Eliah  Beer  na-Rofe"  eine  durch  Lemlein  erweckte 
Messiashoffnung  zu  entdecken,  konnte  nur  dem  Scharfsinne  des  3$  Jahr- 
hunderte spater  auftretenden  Hrn.  Dr.  Löwe  gelingen.  Allein  das  kunst- 
volle Mittel  war  auch  ganz  unnöthtg,  da  diesen  messianiseben  Zweck  über- 
haupt in  der  bebr.  und  Int.  Aufschrift  zu  erratben  wiederum  nur  Hrn.  Löwe 
möglich  ist.  Kurz,  die  ganze  Deutung  ist  nach  den  sichern  Lösungen  vou 
Zunz  und  Löwe  selbst  so  verfehlt,  dass  wir  weit  hinter  Meneslrier  damit 
zurückverscblagen  werden. 

Dies  fühlt  auch  Hr.  Dr.  Jost  in  einem  Aufsatze,  welchen  der  Stein'scbe 
„Israelitische  Volkslehrer"  Aprilheft  d.  J.  S.  117 — 124  veröffentlicht:  Neues 
über  die  vielbesprochene  in  Lyon  gefundene  Medaille.  Er  weiss  zwar  Löwe 
„  Dank  für  dessen  geistvolle  Bemerkungen ",  erkennt  an ,  dass  die  Lösung 
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„jedenfalls  um  ein  Bedeutendes  gefordert  worden4',  verhehlt  sich  aber  nicht, 
„dass  auch  diese  Lösung  unbefriedigt  läset".  Sein  eignes  Resultat  ist  fol- 
gendes :  „Wir  können  uns  nicht  überreden,  dass  Juden  jemals  eine  derartige 
Münze  geprägt  haben.  .  .  Nach  unserer  Ansicht  bestand  der  Inhalt  aus  einem 
Blätteben,  welches  der  genannte  Binjamiu  b.  Eliahu  Beer  barofe  rar 
Stärkung  des  Vertrauens  auf  die  Erlösung  geschrieben  halle,  und  das  man- 
cher sich  abschrieb  und  bei  sich  trug,  oder  in  sein  Gebetbuch  legte.  Solche 
Blüttchen  gab  es  viele,  zum  Tbeil  ab  Talismane.  Stand  ßinjamin  in  einigem 
Ansehen,  so  ist  es  klar,  wessbalb  er,  wie  die  meisten  Synagogendichter,  das 
Ganze  aus  den  Anfangen  seines  Namens  bildete,  ohne  darauf  zu  achten,  dass 
die  Sprache  dadurch  Zwang  erlitte.  Die  vorliegende  Schrift  war  von  der 
Hand  eines  Benjamin  b  R.  Sabthai  von  der  Familie  Anav.  Dies  Blätteben 
kam  zum  Vorschein,  als  die  Verkündigung  Lerntet**«  verlautete,  und  man- 
cher berief  sich  wohl  auf  diese  ältere  Schrift,  zum  Beweise,  dass  die 
Sache  Grund  haben  dürfte.  Dies  benutzte  ein  christlicher  Künstler,  am 
eine  recht  auffallende  Münze  zu  prägen,  welche  durch  ihre  Seltsamkeit  man- 
chen Liebhaber  einladen  könnte.  .  .  .  Das  Ganze  war  dann  etwas  sehr  Un- 
schuldiges,  und  die  lat.  Inschrift  und  die  zwei  Wörter  auf  der. rechten  Seite 
mit  dem  Bildniss  mag  der  Verferliger  vertreten.  Die  Worte  der  Schrift 
selbst  scheinen  uns  Folgendes  zu  sagen:  „In  dem  Besch  las  s  des  Welten- 
lenkers,  gepriesen  sei  er,  (und  zwar)  nach  seinem  ewigen  Willen,  indem 
jedes  Unheil  über  den  Gestaltlosen  aufhört,  (dies  ist  der  kabb.  Begriff  von  dem 
mit  Gott  gleich  ewigen  Willen  nnd  von  der  gänzlichen  Gestaltlosigkeit  Gottes 
und  der  noch  nicht  aus  ihm  entströmten  Schöpfung)  erkannte  ich  die  Dauer 
der  Zeit,  welche  doch  zuletzt  ein  Ende  (näml.  die  Erlösung)  haben  moss. 
leb  prüfte  (und  fand)  in  den  Betrachtungen  Eliab's,  des  Römers,  liess  er  uns 
eine  Spur  desselben  (der  Zeit  und  der  Erlösung)  und  freute  mich  u.  s.  w."  — 
Bei  dieser  Ueberlragung  ist  vorausgesetzt,  dass  unter  Kliab (!)  Romi  der  be- 
kannte Eliab  b.  Scbemajah  zu  verstehen  sei  .  .  .  Der  Vf.  scheint  mit  kabb. 
Worten  andeuten  zu  wollen,  er  babe  nicht  aus  astrologischen  und  andern 
unlautern  Quellen  .  .  . ,  sondern  aus  dem  unendlichen  Willen  und  Entschlass 
Gottes ,  gewissermassen  unmittelbar  gesebn ,  dass  das  Ende  der  Zeit  (d.  i. 
diu  Erlösung)  ins  Unbestimmte  bin  sich  ziehe,  aber  doch  aus  den  Betrach- 
tungen des  Eliah  Vertrauen  geschöpft." 

Diese  Deutung  und  Erklärung  mag  Jost  vertreten;  wir  sind  froh,  end- 
lich an  das  Ende  des  langen  Gewirres  sprachwidriger  und  sinnloser  Über- 
setzungen wie  kindischer  untergeschobener  Absichten  gelangt  zu  sein.  Es  ist 
Zeit,  mit  allen  diesen  Hypothesen  zu  brechen  und  ebenso  die  nahe  Messias- 
erwartung mit  Lemlein  und  der  Kabbalah  aus  dieser  Medaille  herauszuwerfen, 
selbst  wenn  wir  nichts  besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen  wüssten.  So 
schlimm  sind  wir  aber  nicht  daran.  Denn  dass  ich  es  kurz  sage:  Die  Me- 
daille ist  1503  zum  Andenken  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen 
Binjamiu  b.  Eliahu  Beer  ha-Rofe,  dessen  Akrostichon  die  bebr.  Um- 
schrift enthält,  geprägt,  das  Bildniss  ist  eben  das  dieses  Benja- 
min, die  bebr.  Umschrift  ist  von  ßinjamin  ben  Scb.  aus  der  Familie  Anavim 
angefertigt,  der  seiuen  Familiennamen  zugleich  durch  ein  lat.  und  ein  grierh. 
Wort  bezeichnet,  die  lat.  Umschrift  gehört  entweder  gleichfalls  diesem  jnd. 
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Gelehrten  ao ,  der  sich  gewiss  nicbj  wenig  anf  seine  Kenntnis«  des  Lat.  zu 
Gute  tbat,  oder  auch  dem  cbristl.  Medailleur.  Dass  man  Medaillen  Pur  Pri- 
vatpersooen,  und  auch  Tor  Juden  in 'Italien  im  16.  Jahrh.  anfertigte:  wer 
wollte  dies  bestreiten  bei  einer  Blülbe  des  damaligen  Medaillenwesens,  die 
Tast  der  unserer  heutigen  Photographien  gleichkommt?  Zum  Ueberausse 
tbeilte  Longfcrier  erst  neulich  in  der  Revue  numismalique  eine  Medaille 
mit ,  welche  um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  in  Italien  für  Ooona  Gracia  Nasi, 
gleichfalls  mit  hebr.  Umschrift,  geprägt  wurder  Dass  der  Kopf  mit  ctaem 
Lorbeer  bekränzt  ist,  macht  ihn  nicht  zum  Kaiser,  wir  haben  auch  nicht 
nötbig  an  einen  poeta  laureatus  zu  denken  —  wozu  ihn  freilich  auch  die 
Eitelkeit  der  Familie  machen  konnte  — ;  er  wird  als  Sieger  nach  vollbrach- 
tem Lebeoslaufe  dargestellt,  und  ihn  schmückt  dessbalb  der  Kranz  des  Sie- 
gers. Der  Arzt  Eliah  Beer  mag  allerdings  derselbe  sein,  für  den  io  Rom 
Jecbiel  Cbajim  b.  Joab  eine  Abschrift  der  beiden  ersten  Bücher-  von  Avicen- 
na's  Kanon  verfertigte,  und  wenn  dieser  Abschreiber  bereits  1419  und  noch 
1445  andere  Abschriften  geliefert,  so  konnte  er  den  Avicenna  in  dem  folgen- 
den Jahrzehnte  für  deu  in  den  ersten  Munnesjabren  stehenden  Eliah  abge- 
schrieben haben  ,  so  dass  dieser  1503  ein  Greis  war,  der  als  70  oder  BOjiih- 
riger  wohl  noch  am  Leben  sein  konnte,  während  sein  Sohn  Binjamin,  wenn 
er  es  wirklieb  ist,  von  dem  der  Abschreiber  des  Avicenna  spricht,  zur 
Zeit  dieser  Abschrift  noch  ein  Kind  oder  vielleicht  damals  noch  gar  nicht 
geboren  war  und  der  Abschreiber  auf  einen  altern  Bruder  hinzielt.  Jeden- 
falls starb  Binjamin  im  kräftigen  Mannesalter,  und  der  reiche  hocbbetagle 
Vater  liess  ihm  ein  solches  Andenken  stiften. 

Als  den  Inhalt  der  Umschrift  Tür  eine  solche  Gedäcbtniss-Medaille  wer- 
den wir  von  vorn  herein  den  Ausdruck  der  Zuversicht  auf  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  erwarten,  und  wir  werden  uns  nicht  getauscht  sehen.  Für  die 
hebr.  Umschrift  haben  wir,  bevor  wir  ihre  Uebersetznng  angeben,  noch  ein 
Wort  in  der  Lesung  genauer  zu  bestimmen.  Das  abgekürzte  'm  (da*  dritte 
Wort)  kann  allerdings  vollständig  *pam  gelesen  werden  —  wie  es  bisher 
durebgehends  angenommen  worden  — ,  aber  auch  ebenso  gut  Flb*rP>  wofür 
diese  Abkürzung  nicht  minder  geläufig  ist ,  und  zwar  in  dem  philosophischen 
Style  sogar  als  das  Gewöhnliche  zu  betrachten  ist.  Dieses  Wort  aber  wird, 
namentlich  mit  darauf  folgendem  \Q ,  gleich  dem  arab.  ^Istf,  gebraucht, 
um  von  Gott  ein  Attribut  zu  verneinen,  das  seiner  unwürdig  wäre,  weil  es 
ihn  in  die  Sphäre  des  Sinnlichen  hinabdrücken  würde,  während  er  darüber 
„erhaben*1  ist.  In  der  philos.  Betrachtungs-  und  Ausdrucksweise  aber  be- 
wegte sich  der  mit  dieser  Inschrift  beauftragte  Gelehrte  (Binjamin  ben  Scb. 
he-Aoav),  wie  es  bei  eiaem  italiänischen  Gelehrten,  dem  das  Lat.  und  Griecb. 
nicht  unbekannt  war,  natürlich  ist  und  wie  es  Tür  den  Vater  des  Man- 
nes, dem  sie  ein  Andenken  sein  sollte,  einen  gelehrten  Arzt,  auf  dessen 
Bestellung  sie  angefertigt  wurde  ,  sich  ziemte.  Versetzen  wir  uns  in  diese 
Anschauung,  so  erfahren  wir,  dass  man  als  letzte  Ursache- aller  irdischen 
Ereignisse,  alles  Wechsels  der  Dinge  Gott  anerkennend,  die  wechselnden 
Gestaltungen  bald  seiner  weisen  Bestimmung,  inÖSn  nitt,  bald  seiuem 
Willen,  131X»-)  zuschrieb.  Diese  beiden  Ausdrücke  hielt  man  keineswegs  für 
gleichbedeutend.    Während  die  Emen  in  dem  ,.  Willen "  das  jedesmal  ein- 
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tretende  Bindemittel  zwischen  Stoff  und  Kon«  ,  ftllX  ,  erkannten ,  hielten  dir 
Andern  dieses  unmittelbare  Zurückführen  der  wechselnden  Dinge  auf  den 
göttlichen  Willen  für  nicht  vereinbar  mit  seiner  Unveränderlicbkeil,  es  schien 
ihnen,  als  werde  damit  in  das  Göttliche  eine  Anthropopatbie  gebracht;  sie 
bestanden  daher  auf  dem  Ausdrucke ,  dass  die  letzte  Ursache  die  von  der 
göttlichen  Weisheit  ausgehende  Bestimmung  sei,  bei  den  einzelnen  Erschei- 
nungen aber  sei  das  Bindemittel  zwischen  Stoff  und  Form  nicht  unmittelbar 
der  absolute  Wille  Gottes,  sondern  zunächst  ein  drittes  beigeordnetes  Ele- 
ment des  Werdens,  die  aristotelische  anooxiQrjats ,  die  Beraubung, 
welche  bewirkt,  dass  die  bisher  an  dem  Stoffe  haftende  und  ihn  gestaltende 
Form  von  ihm  zurücktrete  und  daher  dem  Hinzntritte  einer  neuen  Form  Raun 
lasse.    Der  Lehre  vom  „Willen",  wie  sie  von  den  Neuplatonikern  ausging, 

schloss  sich  Gebirol  oder  Avicebron  an,  dessen  Lehren  uns  in  letzter  Zeit 

• 

Münk  und  Seyerlen  ausführlich  mitgetbeill  und  Andere  in  ihrem  bedeutungs- 
vollen historischen  Zusammenbange  zu  erörtern  begonnen  haben  ;  der  Lehr« 
von  „der  Bestimmung  der  Weisheit"  und  der  „Beraubung1*  huldigen  die 
strengen  Aristoteliker ,  Maimonides,  Averrboes  und  ihre  im  Mittelalter  sieg- 
reichen Anbänger.  Auch  der  Verfertiger  unserer  hebr.  Umschrift  gehört 
dieser  Richtung  an:  Gott  lenkt,  J?T)3 .  nach  ihm,  Alles  nach  seiner  ewigen 
weisen  Bestimmung,  n**T5  ;  es  darf  ihm  aber  ein  Wille,  nämlich  die  immer 
wiederkehrende  Willensveränderung  nicht  beigelegt,  darüber  muss  er  als 
erhaben  anerkannt  werden,  "p^ia  üb^m;  alles  irdische  Werden  folgt  viel 
mehr  auf  einander  durch  den  Process  der  Beraubung  der  Form  ,  ÜEOO 
!Tnxn  lUn,  während  Gott,  von  diesem  Wechsel  unabhängig,  auch  dann 
ewig  fortbesteht,  wenn  einmal  dieser  Process  aufhören  sollte.  So  bat  denn 
alles  Zeitliche  ein  Ende,  doch  ist  in  diesem  Zeitlichen  ein  Abdruck,  des  gött- 
lichen Geistes,  ÖIU)*!;  diesen,  und  somit  auch  die  meoscblicbe  Seele,  lasst 
Gott  fortdauern ,  T'WttJM.  Der  Ausdruck  ttJDDH  n^NTÖH  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  ist  in  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  übergegangei, 
DV£"^  ist  besonders  in  den  Schriften  Gebirols  gewöhnlich  (vgl.  %.  B.  sein 
Mekor  Cbajim  [fons  vitae,  soorce  de  la  vie]  H,  10.  II.  14  u.  a.  w  ).  Die 
Differenz  zwischen  den  Anhängern  der  Theorie  vom  „Willen"  und  der  voa 
„der  Bestimmung  der  Weisheit"  gebt  durch  die  ganze  mittelalterliche  pbilos. 
Literatur,  so  dass  ich  auf  sie  im  Ganzen  verweisen  muss.  insbesondere 
vgl.  man  z.  B.  Maimonides'  Moreh  I,  69.  III,  13  u.  sonst.  Und  nun  wird 
uns  die  Umschrift  klar  sein,  welche  wörtlich  Folgendes  aussagt: 

Nach  der  Bestimmung  des  Waltenden,  der  als  erhaben  über  dea  Wil- 
len anzuerkennen  ist,  der  ewig  ist,  wenn  (auch)  vergehl  der  gante 
Process  der  Formberaubung  (des  irdischen  Wechsels  der  Erscheinun- 
gen), sah  ich  eine  (blos  bestimmte)  Dauer  für  die  Zeit,  ea  trifft  sie 
das  Ende;  doch  erkannte  ich  (auch)  in  der  Vorsehung  meines  Gottes, 
des  Höchsten ,  dasa  er  fortdauern  lässt  die  geistige  Spur  von  ihnen 
.  (näml.  dem  Zeitlichen  und  Endlichen)  ,  und  ich  war  froh.  So  hoffe 
ich  denn  auf  Deine  Erlösnng,  Gott,  Allmächtiger,  Grosser  und  Ver- 
zeihender! Ich  weiss,  dass  mein  Erlöser  loht  und  ein  Letzter  auf 
dem  Staube  bleibt  (Hiob  19,  25). 
Dieser  Sproeh  des  Hiob  wurde  seit  alten  Zeiten  als  Ausdruck  der  Zu- 


Sesselmann ,  kufische  Münzen,  in  Ost-Preusstm  gefunden.  693 


versieh!  von  der  Fortdauer  der  menschlichen  Seele  aufgebest ;  sehr  passend 
reiht  ihn  daher  der  Verfasser  der  Umschrift  seiner  philosophischen  l'eber- 
zeugung  voa  dieser  Lehre  an  and  legt  beides  in  den  Mund  des  Verstorbenen 
selbst,  dessen  Akrostichon  ihn  tarn  Urheber  dieser  Aassprüche,  zum  Trager 
dieses  Vertrauens  machen  soll.  In  demselben  Sinne  wählt  er  zur  lat  Um- 
schrift auf  der  Rückseite  eine  andere  Stelle  aus  Hiob  17,  12,  die  nach  der 
^  ebtrsetzung  der  Vulgsta,  und  nur  nach  dieser,  diese  Zuversicht  gleichfalls 
ausdrückt:  Nach  der  Finsterniss  hoffe  ich  Licht,  was  bildlich  durch  die  aus 
*  der  Grabesfinsterniss  hervorbrechenden  Lichtstrahlen  dargestellt  wird,  and 
den  Schluss  bildet  die  Betrachtung ,  dass  nur  der  Abschlsss  des  Lebens  erst 
die  Entscheidung  über  dessen  Glück  bringe :  Des  Glückes  Richter  ist  der 
letzte  Tag,  d.  h.  das  Lebensende,  ein  Spruch,  der  gewiss  ein  im  Mittelalter 
bekannter  war,  kurz  gebildet  nuch  dem  Worte  des  Ovid,  Metam.  3,  135: 

ultima  semper 

Exspectanda  dies  he£ini  est,  dicique  beatus 
Ante  obitoin  nemo  supremaque  fuoera  debet. 

Dem  „letzten  Tage44  scbliesst  sich  sachgemäss  die  Jahreszahl  1503  an. 

Ich  denke,  Deutung  des  Bildlichen  und  Graphischen  auf  der  Medaille  sei 
so  natürlich,  dass  sie  einem  Jeden  einleuchten  werde.  Freilich  hat  sie  nun 
ihre  historische  Beziehung  und  Bedeutuog  eingebiisst ,  keine  uligemeine  Mes- 
siaserwartung ,  kein  Glaube  an  einen  den  Messias  verkündenden  Vorläufer 
Lemlein,  kein  Vertrauen  auf  einen  diese  Hoffnungen  bekräftigenden  Dichter 
Eliab,  kein  Hass  gegen  Rom  ist  in  ihr  ausgesprochen  ;  sie  ist  eine  einfache 
Denkmünze  auf  einen  Unbekannten  von  einem  Uubckannten,  die  beide  sonst 
keine  Spur  zurückgelassen  haben.  Doch  die  Rätbsel ,  die  sie  zu  eolbalten 
schien,  sind  gelost,  das  Licht,  auf  welches  der  in  ihr  Verewigte  nach  der 
Finsterniss  hofft,  ist  auch  ihr  zu  Theil  geworden.  Und  welch  dichtes 
Dunkel  hatte  sie  über  anderthalb  Jahrhunderte  umgeben !  Dürfen  ältere 
rälhselbaflere  Denkmale  auf  raschere  Beleuchtung  hoffen? 

Breslau  d.  17.  Juni  1858. 


Kufische  Münzen,  in  Ost-Preussen  gefunden, 

mitgetbeilt  von 
Prof.  Ca.  II.  F.  NesiHmann. 

Es  ist  mir  erfreulich  schon  wieder  über  einen  wenn  auch  kleinen  kufi- 
schen MÜnzfund  in  unserer  Provinz  berichten  zu  können  •  Im  Herbst  v.  J. 
.  Hess  der  Pächter  des  Gutes  Schönwiese,  Kreises  Preusch-Eylau ,  einen  in 
Folge  der  grossen  Dürre  ausgetroekneteo  Moor  ausstechen  und  die  fossilen 
Bestandteile  als  Düngung  auf  den  Acker  fahren.  Hier  blieb  die  Masse  in 
den  Haufeu ,  wie  sie  angefahren  war,  bis  zum  Frühjahre  liegen.  Da  zeigten 
sich  beim  Auseinanderwerfen  der  Haufen  in  einem  derselben  zehn  Silber« 
stücke,   welche  mir  zur  Ansieht  überwiesen  und  als  recht  wohl  erhaltene 
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arabische  Dirken«  erkaont  wurden.  Weitere  Nacbsucbungen ,  die  auf  mein* 
Vera n In* xti n£  angestellt  worden,  haben  neue  Münzen  niebt  zu  Tage  gefor- 
dert, wobl  aber  haben  die  Arbeiter  ousgesagl,  da*g  sie  bei  dem  Ausgraben 
des  Moor*  auf  menseblicbe  Gebeine  festosseo  seien.  Natürlich  aber  lies;» 
sich  jetzt  nach  langer  als  einem  halben  Jahre  nicht  mehr  ermitteln  ,  ob  die 
Gebeine  genau  an  derselben  Stelle  gefunden  seien ,  von  welcher  der  die 
Münzen  enthaltende  Moorhaofen  herrührte.  Es  erscheint  indess  aiebt  gan^ 
nnwabrscbeinlieb ,  dass  diese  kleine  Anzahl  von  Münzen  (vergrabene  Schätze 
pflegen  grösser  zu  sein)  sich  in  der  Tasche  eines  Menseben  befanden  haken,  • 
der  einstmals  in  dem  gedachten  Moore  verunglückt  ist.  Indess  lasse  ick 
diese  Hypothese  auf  sich  beruhen ,  und  wende  mich  zu  den  Münzen  selbst. 

No.  1.    Umsjjadenmünze  von  Merwan  II. ,  aus  Wasit  v.  J.  130  d\  H. 

No.  2  Abbasidenmünze  von  Al-Mehdi,  aus  Medinat-as-salam,  v.  J. 
165  d.  H. ,  unter  der  Legende  des  Reverses  Die  Marke  wie  auf  No.  82 

meiner  Beschreibung  der  Kooigsberger  M'u^en.  - 

No.  3.    Aus  AI-AbbAsija  v.  J.  170  d.  H.    Der  Revers  lautet: 

JkJjj       ||         ||  A*^4 1|  £o .  Dieselbe  Münze  beschreibt  Fraebn  Ree.  p.  9* 

No.  125  unter  den  Münzen  des  Al-Hudi.  I)a  aber  der  Name  des  Cbalifen 
nicht  darauf  steht,  so  ist  dieselbe  mit  ziemlicher  Sicherheit  bereits  dem  fol- 
genden Cbalifen  Harun  al-Raschid  zuzuschreiben. 

No.  4.    Aus  Mobammedija  v.  J.  182  d.  H.,  bekannt. 

No.  5.  Aus  Balkb  v.  J.  184  d.  H.  Der  Name  der  Stadt  ist  zwar  sehr 
undeutlich,  zum  Theil  ganz  abgerieben,  aber  doch  aus  den  l'eberresten  un- 
zweideutig. Der  Revers  ist  gleichlautend  mit  No.  183  des  Königsberger 
Kobinets,  nur  dass  die  Marke  unter  der  Legende  auf  vorliegendem  Stücke 
zwischen  zwei  deutlichen  Puncten  steht,  also: 

•  &  • 

Also  stimmt  die  Münze  mit  keiner  der  bis  jetzt  bekannten  desselben  Datums 
ganz  überein. 

No.  6.    Aus  Serendscb  v.  J.  188  d.  H.   Der  Revers  lautet: 

Ist  mir  bis  jetzt  unbekannt  gewesen. 

No.  7.    Aus  Medinnt  -  as  -  Saläm  v.  J.  189  d.  H. ,  bekannt. 
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No.  8.    Aus  Mfedffiat  -as  Salam  v.  J.  190  <J.  H. ,  bekannt« 
No.  9.    Au*  Medinat-as- Salam  v.  J.  1»2  d.  H.,  bekannt. 
No.  10.    Von  Al-Mämun  ans  Isbafaan  v.  J.  198  d.  H.    Dieses  Stück 
unterscheidet  sieb  von  No.  232.  233  des  Königsberger  Kabioeta  einerseits 
dadurch,  dass  auf  dem  Avers  die  diakritischen  Puncto  unter  dem  Uder  Worte 
und  o^f^l  fehlen ,  die  dort  vorhanden  sind ,  andererseits  dadurch, 
dass  unter  der  Legende  des  Reverses  ||  aÜI  ||  J>*j  ||  -X^||jJI)  auf  den 

Königsberger  Exemplaren  die  Marke  y^,  auf  vorliegendem  an  deren  Stelle  » 
steht.  Per  Name  iu5j9  bat  auch  auf  vorliegendein  Exemplare  keine  dia- 
kritischen Pnncte. 

Ich  bemerke  nur  noch,  dass  die  No.  1.  3.  5.  6  und  10  in  das  Köaigs- 
berger  Kabinet  übergegangen  sind. 

Königsberg,  Juli  1838. 


4 

Epigraphische  MisceUen. 

Von 

Prof.  Ferd.  llUzljr. 

1. 


Das.  Journal  of  sacred  and  classical  philology  veröffentlichte  im  März- 
hefte 1855  mit  andern  eine  über  dem  Bilde  eines  Fisches  stehende  Inschrift, 
gefunden  zu  Eremopolis  auf  Creta ,  welche  ihr  Herausgeber  (Herr  Churchill 
Babington?)  für  griechisch  und,  da  die  Züge  von  der  Rechten  zur  Liukeu 
laufen ,  um  so  mehr  für  alt  ansieht,  für  „belooging  to  tbe  earliest  periud  of 
Greek  Palaeography44,  und  Moaeiqefi»  lesen  wollte.  Ich  gab  dem  Journal 
einen  Wink,  die  Schrift  sey  phöoicisch,  und  Tagte  die  Deutung  bei.  Hierauf 
Bd.  XII.  45 
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brachte  das  fünfte  Hefl  einen  Carton,  welcher  die  Inschrift  wiederholte  un<l 
auf  ihre  Erklärung  zurückkam.  Di«  Buchstaben  sollten  nunmehr  seyn  utni- 
y^nftfte ;  uud  wenn  es  früher  biess ,  es  schienen  etwa  drei  BurhsUbf» 
(about  three  letters)  im  Aufauge  zu  fehlen,  so  wurden  jetzt  two  or  ihrer 
vermissl,  uro  nämlich  jenes  /uot>  zum  tarnen  Tifiotv  iy^aipe  fit  ergänzen 
zu  dürfen. 

Der  Umstand ,  das»  tbc  very  earliest  period  griechischer  Schrift  kein  <P 
besass ,  scheint  dem  englischen  Gelehrten  so  wenig  Sorge  gemacht  zu  haken, 
wie  das  Imperfeet  statt  des  Aoristes ,  und  auch  ,  —  dass  er  einen  Fisch  Sol- 
ches reden  lassl.  Mich  däuchte  die  Sache  zu  unwichtig,  um  desshalb  einen 
besondern  Zcddel  nach  Leipzig  zu  schicken;  nunmehr  in  Gesellschaft  mit  an- 
dern mag  er,  wohin  er  gehört,  abgebn.  Den  Engländer  verweise  ich  wegen 
des  Imperfcclums  auf  den  ßrowirschen  Artikel  im  Hhein.  Museum,  ,N.  Folg«- 
Bd.  VIII,  S.  234  ff.;  Ihnen  übenuaehe  ich  in  Beilage  ein  Conlerfei  dr> 
corpus  delicti,  und  setze  knrz  gefasst  mein  Verständnis*  her 

Die  Buchstaben  sind,  in  Quadratschrifl  übergeschrieben,  folgende: 
getrennt  und  voculisirt . 

Die  drei  vorn  mangelnden  Zeichen  werden  wohl  (vgl.  Sach.  4,  5)  das  Wort 
!"T>N  gebildet  haben.  Sinn:  Diese  Dinge  sind  =  diess  ist  ein  Werk 
von  Freundes  Hand. 

Das  drille  Zeichen  ist  nicht,  wie  hebräische  Orthographie  erwarten  lässt, 
ein  123,  sondern  unverkennbar  Ö.  Das  fünfte,  dessen  beide  Schäfte  der  Bruch 
des  Steines  trennt ,  kann  kraft  des  stumpfen  Winkels  kein  3  seyn ;  wenn  ich 
es  aber  für  ^ —  erkläre,  so  ist  allerdings  der  Paläograpbie  durch  die  Exe- 
gese nachgeholfen.    Die  übrigen  Buchstaben  lassen  keinem  Zweifel  Hauiu. 

ttt^E'  ist  bekanntlich  gerade  für  Kunstwerk  der  technische  Ausdruck. 
Da  das  A.  Test,  nicht  "V  Mlü^Ö ,  sondern  nur  "**P  TW^Q  sagt  (Jer. 
1,  16.  Ps.  115,  4.  Jes.  2,  8  ff. ),  so  wird  V  auch  hier  wie  zu  lesen 
seyn  :  ein  neuer  Beweis  dafür ,  dass  ]3  ]U3  der  ersten  Inschrift  von  Malta 
^aa  ^ttj  ausgesprochen  werden  muss,  was  übrigens  beuer  Jedermann  be- 
griffen haben  dürfte. 

2. 

Von  den  drei  pbönicischeo  Inschriften  oder  vielmehr  dem  Gekritzel  auf 
dem  Kolosse  zu  Ipsambul  bat  zunächst  die  Lesung  keine  Schwierigkeit.  Der 
dritte  Buchstabe  auf  zweiter  Zeile  ist  ein  deutliches  Mem ;  und  der  dritt- 
letzte der  dritten  ist  ein  ganz  normales  Pbe ,  kein  Rescb ,  wofür  Hr.  iVrjt 
(Phönic.  Studien,  Erstes  Heft  S.  10)  es  hält.  Somit  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  die  Exegese. 

Die  erste  Zeile  zerfalle  und  pnnklire  ich  also: 

iijrV!        -mar  Mfl 

d.  b. :  Ich  bin  müde,  zn  dienen  der  Thüre  des  Sohnes  Jeters. 

Nicht :  zu  dienen  dem  Petach  u.  s.  w. ;  denn  wenn  Jeter  ein  bekannter 

Eigenname  ist.  so  heisst  dagegen  Tbüre,  T.h ä rö f f » u  n g.  natürlich  Nk- 
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niumh  l'nmulh  aber,  wie  hier,  pflegt  den  Eigennamen  des  Sohnes  wegzu- 
lassen (vgl.  I  Sani.  20,  27.  30.  31  ).  Nach  Analogie  von  »eoantvetp  t«« 
»vqnt  z.  B.  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  I,  6,  fassen  wir  HnD  ah  Accus,  des 
Obj.  Das  Worte  könnte  auch  Locativ  seyn  der  Stelle  1  Sam.  2,  22  halber, 
wo  die  Bezeichnung  „welche  Dienst  t baten  an  der  Thüre  des  Stiftsbütte", 
da  sie  das  Innere  nicht  betreten  durften,  sich  ganz  richtig  verhält.  Allein 
dann  ein  wirklicher  Sklave,  würde  unser  Mann  nicht  bloss  an  der  Thüre 
stehn  bleiben;  er  scheint  vielmehr  Einer  zu  seyn,  der  die  Thüre  eines 
Mächtigen  cultivirte  ,  sie  belagernd,  um  Einlas*  zu  erlangen,  bildlich  diess 
wie  in  der  griechischen  Formel  für:  er  bemühte  sieb  um  die  Gunst  dieses 
nQX<av%  jedoch  bisher  vergebens.  —  n-fi«0  siebt  für  WiO  in  syrischer 
Weise  wie  n*:3  1  Kon.  8,  48  (vgl.  Ps.  16,  2.  Hiob  42 ,  i)  ,  und  riKD 
im  Sinne  von  Ü!13  Jes.  42,  4. 

Die  zweite  Zeile  giebt  den  Grund  dieses  niip  an.    Ich  lese  : 

d.  h.  Ich  mag  angreifen,  mag  unterlassen,  so  werde  ich 
beleidigt. 

Deo  Sinn  von  DlD  bestimmt  der  Gegensatz  bin,  und  vgl.  1  Kb'o.  20,  12. 
Wie  zu  veriuuthen,  ist  eigentlich  gemeint  Hand  anlegen  (2  Kön.  12,  16), 
eine  Sache  in  Angriff  nehmen,  sich  rühren  zu  einem  Zwecke.  Dass  nur  das 
eine  der  verbundenen  Verna ,  z.  B.  das  zweite  Jes.  5,  19.  I,  24.  Ps.  26,  6. 
Hob.  L.  7,  IV,  flT  anhängt,  ist  bekanntlich  Regel;  aber  Tür  n  steht 
so,  zwar  in  das  Wort  hiueingerückt ,  auch  Hos  4,  6 

Die  dritte  Zeile  lautet: 

iünd  ay  rrn  na 

Das  Haus  des  Lebens  ist  eine  schwindende  Wolke. 
Das  Leben  ist  selbst  dieses  Haus,  ein  Haus,  solern  wir  im  Leben  wei 
Ich,  und  da  dieser  Aufenthalt  in  der  Zeitlichkeit  nicht  dauert,   heissl  das 

selbe  Harir.  p.  465  •UÜJty^.    Zum  Prädieale  vgl.  Hiob  7,  9.    Der  Sinn 

u 

von  fflfitD  wird  durch  den  Zusammenhang  gegeben.  Da  auch  von  ^joaS 
abire  (relerius)  der  Begriff  entspricht ,  so  Hesse  sich  ESfitE)  puncliren  ;  jedoch 
wird  nur  TDlD  =  oli  anerkaant,  und  so  lesen  wir  l&MD,  mit  M  unwandel- 
bares      bezeichnet  wie  Hos.  10,  14. 

Endlieb  stehn,  von  Judn$  als  2ieme  partie  übersehrieben,  für  sich  noch 
die  Worle: 

wirra  in  nere, 

welche  sich  zum  Theil  aus  Zeile  1  erklären.  13 ,  an  ~7"  von  ilfiO  sich 
anschliessend,  muss  Air  lh*  gesagt  seyn  (vgl.  Bodostor  und  J113  VTTL 
Rieht.  7,  24,  statt  111*9  rPaJ.  D*!!l3  leidet  nur  die  Aussprache  OJn.13 
oder  des  lulin.  nominascens  OJpria  s=  bei  Quälerei.  Da  in  der  Stelle 
1  Sam.  1,  6  HÖ^in  eine  verdorbene  Lesart  ist,  so  vergleichen  wir  viel- 
mehr invitum  adegit,  ve.xavit.  Der  Schreiber  ist  auch  um  der  Gestalt 
der  Buchstaben  willen  ein  Anderer. 

15* 


Digitized  by  Google 


09  s 


Hitzig ,  epigraphischt  Miscellen.% 


3. 

Wie  doch  Zwei  dasselbe  Ding  zwiefach  anschn  können!  Den  Vogel 
auf  der  Gemme  Gescn.  XL  bis.  halt  auch  Hr.  Levy  für  eine  Taube;  ich  er- 
kenne in  dein  Krunimscbnäbler  einen  Habicht.  Leber  seinem  Kopfe  sehe  ich 
eine  Ligalsr  =  bO  und  also  den  Namen  HrÖ3 »  BdoXaxos  Joseph.  g.  Ap. 

1,  §.  21  ,  eine  Abwandlung  von  nVöB  Gescn.  XLIII,  d.  i.  was  eine 

Habichtarl.  Doch  davon  wollt'  ich  eigentlich  nicht  reden ,  sondern  vielmehr 
von  dem  Skorpion,  welchen  Hr.  Levy  unmittelbar  hinter  der  Taube  in  Be- 
handlung nimmt.  Als  er  diese  Gemme  herausgab  (Bd.  XI,  320  unserer  Zeit- 
schrift), wunderte  es  mich  nicht  wenig,  dass  zufolge  seiner  Lesung  der 
Umschrift  ein  Vorfechter  der  israelitischen  Orthodoxie  und  nachmaliger  Hoher- 
pricslcr  das  Bild  eines  lebenden  Wesens  im  Siegel  geführt  haben  sollte. 
Seither  bat  Hr.  Levy  Bd.  XII ,  160  seine  Deutung  des  zweiten  Zeichens 
zurückgenommen,  stall  TV  findet  er  nunmehr  ein  blosses  Hj  und  hiemit  fällt 
"iueh  die  Beziehung  auf  Jonathan  nebst  Allem,  was  sich  daran  knüpft. 

Ich  sehe  die  Worte  *■«  •)!«  3nb  (vgl.  Ps.  12,  5),  so  dass  das  Prad. 
nach  Regel  dem  Subj.  vorausgeht  (um  diesem,  dem  Fragworte,  den  Nach- 
druck zuzuwenden),  zugleich  aber  auch  271  den  Skorpion  bezeichnen  sollte. 
Vielleicht  diess  als  eigentliches  Adjectiv.  «^l?  von  bedeutet  furcht- 

bar, der  Andern  Schrecken  einjagt,  und  bezeichnet  im  Arab.  speciell  die 
Schlange,  im  Hebräischen  D^SHStzS  den  Elephanten  (aoguimanus  z.  B.  Laer. 

2,  537):  warum  nicht  auch  den  der  Schlange  näher  stehenden  Skorpion, 
welcher  5  Mos.  8,  15  und  so  häutig  bei  Arabern  mit  jener  zusammen  ge- 
nannt wird? 

In  meiner  Alphabelsschrift  werden  S.  35  die  Namen  3^3U3  und  *13K0C 
durch  Vl^  ry*  u»d  ^  r>~:  Scblangenzahn  und  Skorpiongift  ge- 

0 

deutet;  im  Eigennamen  hätte  sich  a  zu  Ä  abgewandelt,    gleichwie  auch  in 

rTO*1M  von  (»vX?  zerstören  ebendaselbst.    Wenn  nun  das  achte  Zeicnes 

im  Thierkreis  der  Skorpion  ist,  und  dem  achten  Monate,  dem  August,  die 
Syrer  den  Namen  2N  geben,  so  könnte  es  scheinen,  als  walle  hierin  kei» 
Zufall,  zumal  auch  die  Namen  der  Himmelszeichen  Wage,  Skorpion  u.  s.  »'• 
geradezu  als  solche  der  macedonischen  Monate  aufgeführt  sind  (Ideler,  Terbn 
Chronol.  S.  179);  allein  ist  den  Syrern  der  eilfle  Monat,  und  der  Skor- 
pion steht  beim  October,  nicht  beim  August!  Die  Römer  behielten  „October" 
bei  für  den  Monat,  welcher  der  zehnte  geworden:  haben  die  Syrer  vielleicht 
aus  einem  Sonnenjahr,  das  statt  im  Widder  vielmehr  im  Wassermann  anhob, 
den  Skorpion  herübergenommen,  so  dass  er  um  zwei  Monate  zurückrückte? 
Falsche  Ableitung  des  l^TH   (cig.  =  *VTtl  Eber,  vgl.  f)*}   und  ftV* 

Fisch)  von  ITH  zurückkehren  unmittelbar  konnte  den  3«  (vgl.  ^ 
zurückkehren)  gleichfalls  in  die  Nähe  des  Tl»n  drängen,  auf  dass  wie 
im  griechischen  Mythus  den  Orion  der  Skorpion  hier  den  Adonia  verwunde. 
Ich  möchte  glauben,  dass  in  der  Thal  den  Syrern  2N  Skorpion 
bleibe  aber  für  ausgiebige  bessere  Belehrung  zugänglich. 
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Im  zweiten  Hefte  seioer  pböoicisehen  Studien  kommt  Hr.  Dr;  Levy  S.95f. 
auf  die  Inschrift  von  Gerbi  zu  sprechen,  welche  ich  Bd.  IX,  S.  739  erklärt 
habe.  Er  hält  unter  dem  Schilde  des  „ besonnenen "  Rüdiger,  —  der  übri- 
gens nur,  ohne  sie  zu  begründen,  eine  Meinungsäusserung  hin  Warf,  —  mir 
eutgcgen,  dass  meine  Lesung  mehrerer  Zeichen  paläographisch  nicht  zu 
rechtfertigen  sey,  wenn  man  sieb  durch  diese  und  andere  Inschriften  der 
Syrte  überzeugt  habe ,  dass  die  Zeichen  derselben  keinesweges  so  willkürlich 
wie  sonst  im  NeupbÖniciscben,  sondern  ziemlich  consequent  in  der  einmal 
gebrauchten  Form  gehaodhabt  werden.  —  Nun,  so  consequent  als  die  In- 
schrift selbst,  wie  weit  wir  nämlich  der  Abschrift  trauen  dürfen,  habe  auch* 
ich  die  Zeichen  gebandbabt,  und  consequentcr,  als  Hr.  Levy,  Er  bietet  uns 
drei  total  verschiedene,  sonst  unbekannte  Figurendes  H,  ein  unmögliches  tt, 
das  aus  den  getrennt  dastehenden  Zügen  des  1  und  Y  zusammengesetzt  seyn 
würde;  er  verkennt,  dass  das  wirkliche  fit  in  Z.  2  viel  grösser  gestaltet  ist, 
als  seine  zwei  in  erster  Zeile,  und  dass  es  seine  Schäfte  zusammenneigt, 
während  sie  dort  divergiren ;  er  bält  ein  normales  D  für  * — ,  da  doch  der 
schiefe  Strich  oben  maogelt,  durch  welchen  wiederum  sein  ' —  Z.  2  mehr 
seinem  richtigen  3  auf  Z.  4,  als  einem  ^ —  ähnlich  wird.  —  Und  doch  ge- 
winnt er  mit  diesem  Verfahren  nichts  Besseres,  als  den  Sinn:  „eine  lieb- 
liche Ruhestätte  stellte  her  mein  Freund ,  Halal ,  Sohn  Achial's ,  unter  allen 
denen,  die  sich  Häuser  bauten."  leb  meine:  keine  sehr  entsprechende  Sen- 
tenz; und  wie  steht  es  ferner  damit  in  sprachlicher  Beziehung?  Wir  er- 
hallen ein  unbekanntes  Appellativ;  fit  fit  3  Lieblichkeit  oder  lieblich, 
zwei  unbekannte  Eigennamen ,  und  einen  syntuktiseben  Fehler  )2S  fi  Tt?. 

Da  Hr.  Levy  seine  Ausstellungen  zwar  detaillirt,  aber  mit  keinem  Nach- 
weise begleitet  hat,  so  brauche  ich  mich  dabei  nicht  weiter  aufzuhalten.  Nur 
wenn  er  meine  b  auf  vierler  und  fünfter  Zeile  (nicht:  in  dritter  und  vierter) 
beanstandet,  so  verweise  ich  auf  Tripol.  II,  die  ich  zu  erklären  erbolig  bin. 
An  meiner  Bestimmung  der  Zeichen  Gnde  ich  nichts  weiter  zu  ändern,  ausser 
dass,  was  Z.  1  mir  früher  ein  M  (Jauchte,  mir  nun  wie  ein  Schnörkel  gilt, 
der  fit  bedeuten  sollte ;  einen  solchen  hielt  man  Tür  fit  Ez.  26,  2.  Jcr.  49, 
25-  2  Sam.  13,  34,  und  umgekehrt  wurde  der  Zug  des  fit  verkannt  Ps. 
144,  2,  vgl.  2  Sam.  22,  2.  Für  einen  Schnörkel,  der  bedeutungslos,  erkläre 
ich  auch  Z.  1  den  Zug  unten  links  am  Y  >  und  finde  in  dem  Zeichen ,  da* 
übrigens  einem  £  noch  am  ähnlichsten  sieht,  die  einzige  Achillesferse  meiuei 
Deutung. 


Halle  Muhammad  christliche  Lehrer? 

Von 

Dr.  Th.  NOldeke« 

Dass  Muhammad  seine  Lehre  dem  Imgaoge  mit  einem  Christen  verdanke, 
behaupteten  schou  die  Byzantiner.  Theophanes  (751  »der  752  —  818,  also 
noch  lang«  vor  Mas'udt)  in  seioer  Chronographie  S.  277  (ed.  Paris.  1655) 
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und  kürzer  Zonnras,  Aonalen  II,  86  (cd.  Paris.  1687)  erzählen,  Mahammad 
sei  auf  Anstiften  eines  häretischen  Mönches  als  Prophet  aafgctreten.  Aber 
jener  ganze  Beriebt,  wie  die  ganze  Stelle  über  Arabien  und  seine  Stämme1), 
ist  dem  Theopbanes  oder  seinem  Gewäbrsmanne  sicher  erst  durch  muliamina- 
danische  Ve/milllung  zugekommen ;  wir  haben  in  jener  Stelle  nichts  als  eine 
etwa  von  einem  getauften  Muslim  ausgegangene  Verdrehung  der  bekannten 
Tradition  über  Waraqa.  Weitere  byzantinische  Ansichten  über  Muhammad* 
Lehrer  Gndet  man  in  Sy Iburg  Saracenica  S.  2 ,  Confutatio  legis  Macbomnicae 
S.  26  in  Biblianders  Alcoran ,  u.  a. 

Nun  hat  sich  aber  in  neuster  Zeit  Sprenger  zur  Aufgabe  gemacht,  seine 
«Ansiebt,  dass  Muhammad  nicht  der  Stifter  des  Islams,  sondern  —  denn  dar-' 
auf  läuft  doch  seine  Beweisführung  hinaus  —  ein  nnbedeulendes,  halb  be- 
trogenes ,  halb  betrügendes  Werkzeug  Anderer  gewesen  sei ,  dadurch  zu 
unterstützen ,  dass  er ,  mit  Aufbietung  seiner  auf  diesem  Gebiete  beispiel- 
losen Gelehrsamkeil  nnd  seines  durchdringenden  Scharfsinns,  jene  Meinung 
der  Byzantiner  gewissermassen  wieder  herzustellen  sucht.  Da  ich  hingegen 
nach  vielfacher  Untersuchung  der  wichtigsten  Puncte  durchaus  keinen  star- 
ken christlichen  Einfluss  auf  den  Propheten  annehmen  kann,  so  glaube  ich 
es  wagen  zu  dürfen,  der  Meinung  eines  so  grossen  Gelehrten  gegenüber 
meinen  bescheidenen  Widerspruch  zu  äussern. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  die  nähere  Besprechung  des  Zustande*  ein- 
lassen ,  in  dem  sich  damals  das  Cbristenlbum  in  Arabien  befand ;  dies  würde 
mich  zu  weit  führen,  um  so  mehr  da  einige  der  wichtigsten  hierher  gehüri- 
gen  Punkte  noch  gar  nicht  erforscht  sind  ')  So  will  ich  auch  nicht  die 
Stellung  des  ursprünglichen  Islams  dem  Cbristenlbum  gegenüber  im  Allge- 
meinen besprechen  ,  sondern  mich  auf  eine  Beurtheilung  der  Nachrichten  über 
einzelne  Christen  beschränken ,  von  denen  Muhammad  Unterriebt  empfangen 
haben  soll.    Doch  muss  ich  einige  allgemeine  Sätze  vorausschicken. 

Der  einzige  unverfälschte ,  durchaus  zuverlässige  Zeuge  über  Muhammad 
und  seine  Lehre  ist  der  Qur'än.  Nun  betrachte  man  aber  alles  Christliche, 
das  in  demselben  steht,  mit  Aufmerksamkeit,  und  frage  sieb  dann,  ob  Muham- 
mad eine  so  gänzliche  Unkenntniss  desselben  verratben  könnte,  wenn  er  nur 
während  eines  Jahres  mit  dem  allerunwissendsten  Mönche  Syriens  häufiger 
religiöse  Gespräche  geführt  hätte.  Um  nur  Einiges  anzuführen ;  wie  batle 
ihm  dann  die  überall  als  Grunddogma  betrachtete  Lehre  von  der  Versiihnnog 
unbekannt  bleiben  können»)?  Wie  hätte  er  dann  aus  der  Erzählung  vum 
h.  Abendmable  die  ziemlich  alberne  Fabel  Sur.  5,  112  ff.  machen  k«noen ! 
Und  so  lässt  sieb  noch  Vieles  anführen ,  das  seinen  Umgang  mit  einem  wirt- 
lichen Christen  zur  Zeit,   da  er  seine  Lehre  noch   bildete,  d.  h.  vor  der 

1)  z.  B.  Mundaros  und  Aiabia  —  r*a*  und  **aJj 

2)  Nur  beiläufig  erwähne  ich,  dass  Sprenger  Journ.  As.  Soc.  Beug.  VW 
355  die  Gränzen  des  arabischen  Christentbums  zu  weit  ausdehnt,  wenn  « 
*.  B.  sagt :  „  All  the  niost  powerfoll  tribes  of  Arabia  bad  embraced  Cbn 
stianity." 

3)  Vgl.  Gerock  Christologie  des  Korans ,  S.  85. 
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Flucht  «)  zur  ivincn  Unmöglichkeit  stempelt,  auch  wenn  zehn  Traditionen 
mit  «Jon  besten  Sanads  diesen  als  eiue  feste  Thatsacbe  hinstellten. 

i\uu  ist  aber  aus  dem  (Jur'än  ebenso  sieber,  dass  Muhammad  ausser- 
ordentlich Viel  von  Juden  lernte,  und  zwar  nicht  erst  zu  Madina,  sondern 
schon  zu  Mukka.  Da  jedoch  bald  uacb  der  Flucht  eine  so  bittre  Feind- 
schaft zwischen  ihm  und  den  Juden  ausbrach,  dass,  wie  wieder  der  Qur'an 
bezeugt,  er  und  seine  Anhänger  veranlasst  wurden,  die  Spuren  eines  Um- 
gangs mit  jenen  möglichst  zu  unierdrücken  ,  so  deutete  man  die  Thatsachen, 
welche  sich  nicht  gut  wegleugnen  Messen,  um  und9  machte  die  Juden  zu 
Christen.  Denn  mit  den  Christeu  kam  der  Prophet  erst  gegen  das  Ende  seiner 
Laufbahn  (J.  8)  in  feindliche,  aber  doch  viel  weniger  gehässige  Berührung  ; 
und  der  Glaube,  dass  zwischen  Jesus  und  Muhammad  das  Cbristentbuoi  die 
wahre  Religion  gewesen ,  welche  von  einigen  Männern  rein  erhalten  worden 
sei,  unterstützte  jenes  Bestreben  sehr1). 

Uuter  den  als  Christen  aufgerührten  Freunden  Muhuinmad's  nimmt  die 
erste  Stelle  der  ehrwürdige  Waraqu  ein,  der  ihn  zuerst  davon  überzeugte, 
dass  er  eiue  güllliche  Sendung  erhalten  habe.  Ich  habe  starken  Grund ,  zu 
glauben,  Waraqa  sei  ein  Jude.  Denn  die  Worte,  welche  um  so  mehr  be- 
glaubigt sind,  weil  sie  von  jenen,  welche  sie  überliefern,  nicht  verstanden 
wurden:  ^c*>yA  £z  Jj5  Sti  ^5/*^'  ^^LM  ^X0>  „dies  ist  das  höchste 
Gesetz  ( vo/ios  STVir«),  welches  dem  Moses  offenbart  ward" können 


1)  Denn  in  seiner  spatern  Zeit  hat  er  wohl  noch  Einzelnes  von  Christen 
gehört.  So  berichtet  eine  Tradition  Muslims  im  Miskut  nl-masäbih  46^  (ed. 
Dibli)  und  in  Ihn  Hagars  Isäba  Nr.  832.  dass  ein  bekehrter  Christ,  Tamim 
ad-Däri,  der  übrigens  ein  arger  Schurke  war  (vgl.  Ihn  lla£ar  u.  a.  0.  und 
die  Commcnlare  zu  Sur.  5,  105 j  ihm  die  christlichen  Lehren  vom  Antichrist 
ii.  s.  w.  erzählt  habe.  Dies  geschah  in  den  letzten  Jahrcu  seines  Lebens. 
Interessant  ist  es,  dass  Muhammad  nach  einem  Briefe  an  den  Kaiser  Hera- 
klios,  den  ich  für  iicht  halten  muss,  die  Arianer  als  Krzkctzer  kennt;  denn 

er  sagt  :  ££««0^1  ^+J*\  üiLaJaS  c>*!>>  ^fo  (Variante  ^yXi~>£^*J\  ). 
Vgl.  Muslim  II,  161  (cd  Dihli;. 

2)  Eine  nähere  Untersuchung  der  im  Qur'an  sich  findenden  religiösen 
Fremdwörter,  so  wie  der  Propheleu-  und  Heiligennamen,  welche  ich  au 
einem  andern  Orte  anzustellen  denke,  wird,  hoffe  ich,  meine  Ansichten 
gleichfalls  bestätigen,  da  hier  das  Jüdische  beiweitem  das  Christliche  über- 
wiegt. 

3)  Man  sehe  die  Glossen  zu  dieser  Tradition  oder  die  \\  ürlerbücbr r 
ii.  d.  W.  (jM^ili. 

[Der  Herr  Vf.  scheint  zu  glauben,  dass  die  Bedeutung,  in  welcher  die 
Morgenländer  selbst  dieses  fassen,  aus  ISiehtversländniss  eiues  hier 

zu  Grunde  liegen  »u/iog  entstanden  sey.  Die  Sache  verhält  sich  aber  anders 
Zwei  grundverschiedene  Wörter  sind  in  ^j»***!  zusammengelassen  :  ein  acht 
arabisches  und  jenes  griechische.     Das  arabische,  von  dem  allein  die  alte 
Sprache  etwas  weiss,   ist  i3*ci£  vom  Stamme  von  der  Wurzel 

auf  welche  auch  Hupfeld  in  seiner  feinsinnigen  Abhandlung,  Ztschr.  f.  d.  Ii. 
d.  M.  III,  S.  4<>3  u.  404  hinweist,  mit  den  Grundbedeutungen  brummen. 
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doch  nur  einem  Jaden  beigelegt  werden  ;  ein  Cbriit  würde  getagt  hoben: 
^.^c  ^ft  Jji  ^JJl  Jla^N  »).  Ob  wir  viel  darauf  geben  dürfen, 
dass  Waraqa  nacb  jener  Tradition  entweder  Arabisch  oder  Hebräisch  las 
(diese  Lesarten  wechseln  schon  in  den  ältesten  Quellen),  scheint  mir  zwei- 
felhaft; möglicherweise  konnte  er  gar  nicht  lesen,  und  man  mosste  nur  dem. 
der  Mnhammad's  göttliche  Berufung  bestätigte,  eine  Kenntnis*  der  Bibel  bei- 
legen.   Aber  eine  von  aller  religiösen  Tradition  ganz  unabhängige  Au gäbe 


summen,  murmeln,  in  die  Ohren  blasen,  heimlich  reden,  und 

hauchen,  duften;  daher  j-^i  m.  d.  Acc.  einer  Person:  ihr  Geh  ei 

iu  e  s  m  i  1 1  h  e  i  I  e  n  ,  m.  d.  Acc.  einer  Sache :  sie  geheim  halten; 

nach  einer  andern  Seile  hin  (s.  Hupfeld  S.  409)  muffen,  von  ranziger  Butter. 
U<»^«Ü  ist  —  uod  hier  zeigt  sieb  die  Wurzelbedeutuog  noch  in  voller  sinn- 
licher Starke  —  1)  Summer,  d.  h.  summende  Stechmücke,  Muskilo,  uo\- 

m 

vaif,   ipnfc,  woher  )L*tMy\j  xmyoneiov.    2)  Ohrenbläser,  susurro. 

yi&vQtoitjs,  wie  das  wurzelverwandte  j»Ui .    3)  Jemandes  Vertrauter. 

dem  er  seine  Geheimnisse  mittbeilt  und  der  dessen  Inneres  kennt;  mit 
einer  Sache  vertraut,  genau  bekannt,  in  sie  eingeweiht.  4)  Heimlich, 
fein  und  listig  verfahrend,  Schlaukopf.  5)  Versteck,  Versteck- 
tes: a)  Lager  eines  wilden  Tbieres,  b)  Lauerort  eines  Jägers,  c)  Jäger- 
netz, Fallstrick.  6)  List,  mit  der  man  insgeheim  und  hinterrücks 
operirt ,  s.  Ztschr.  VIII,  S.  617  Z.  12 — 15.  —  Die,  nach  Gaubari,  zunächst 
den  arabisch  redenden  Juden  und  Christen  anschürende  Benennung  des  Erz- 
engels Gabriel,  ^j^xUjf  oder  y  —  schon  Zeitscbr.  VJH, 

S.  561  Z.  24  mit  „der  höchste  Vertraute  Gottes 44  übersetzt  —  enthält  nur 
eine  besondere  Anwendung  der  oben  unter  3)  aufgeführten  Bedeutung;  wie 
der  türkische  Kamus  sagt:  „der  heilige  Gabriel  wird  so  genannt,  weil  er 
mit  den  für  die  übrigen  Engel  unerkennbaren  Geheimnissen  der  Offenbarung 
und  des  gölllichen  Innern  bekannt  und  vertraut  ist14.  Dass  nur  diese  per- 
sönliche Auffassung  des  Ausdruckes  zulässig  ist,  zeigen  besonders  deutlich 

solche  Stellen,  wo,  wio  in  Wittenfelde  Ihn  Coteiba  S.  M  Z.  5,  das  Kom- 
men des  Namua  al-akbar  zu  Moses  als  etwas  Wiederholtes  im  Imperf. 

steht:  0\S  (^sXl\  u^UJI  i^U  *!* ,  „Wahrlich  (sagt 

Waraka  bin  Naufal)  es  kommt  zu  Muhammad  der  böchsle  Vertraute ,  welcher, 
zu  Moses  zu  kommen  pflegte.44  Auch  könnte  das  für  eine  Person  ganz  an- 
gemessene Beiwort  nicht  sprachgemüss  auf  die  geistige  Grösse  einer 
Sache  im  guten  Sinne  bezogen  werden.  —  Von  dem  später  ebenfalls  als 
ljM^«li  arabisirlen  Fremdworte  r6ftot  und  dessen  weiterer  Bedcutungsent- 

wickclung  im  Neuarabischen,  Persischen  und  Türkiseben  brauchen  wir  hier 
nicht  zu  sprechen;  es  genügt,  eine  irrige  Anwendung  desselben  auf  jenen 
ächten  alUrabischen  Ausdruck  abgewendet  zu  haben.  Fleischer.] 

1)  Dass  der  persische  Tubari  „und  Jesus"  hinzufügt  und  dann  eine  Nach- 
richt im  Kilftb  nl-agani  (cod.  Golh.  662 r.)         ^  ^y***  bat,  ist 

bei  zwei  so  unkritischen  Büchern  ohne  alle  Bedeutung,  zumal  da  die  Ab- 
sicht dieser  Variante  so  deutlich  ist. 
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stellt  Waraqa  ohne  Weiteres  als  Juden  bin.   Denn  in  der  tyamAsa  al-ßnhturi's 
werden  ein  paar  moralische  Verse  angeführt  mit 
^5^^x31  (cod.  Logdun.  889,  p.  363)').    Sieber  folgt  hier  der  Sammler 
der  alten  Angabe  eioes  grössern  Werkes,    das  er  benutzte.     Wir  haben 
übrigens  gar  nicht  nb'thig ,  Waraqa ,  weil  er  als  Ju»t  ^  £}i 

Kf***  O-  ijj*^  ****  er8Coe'ot  *  ^r  e>oen  zun>  Judenthum  bekehrten 
yuraisileo  zu  halten ;  er  kann  sehr  gut  ein  blosser  w*ul>  oder  adoptirter 

gewesen  und  als  solcher  nach  arabischer  Sitte  in  das  Gcscblechlsregister 
eingerückt  worden  sein3;.  Es  lag  natürlich  den  Spätem,  wenn  sie  auch 
den  Sachverhalt  konnten,  wenig  daran,  diesen  Mann  aus  der  Verwandtschaft 
des  Propheten  zu  entfernen;  nur  als  einen  Juden  durften  sie  ihn  nicht  hin- 
stellen. Auf  alle  Fälle  könnte  aber  Waraqa  auch  ein  Quraisit  sein ,  der 
von  arabischen  Juden  Belehrung  über  Religioossachen  erhalten  hätte,  ohne 
darum  zu  ihnen  überzutreten. 

Öabr,  der  von  den  meisten  Erklärern  zu  Sur.  16,  2  (#*B.  von  al-Wahidi 
f  468)  und  von  Ihn  Hisäm  (Wüstenfeld  S.  260)  als  christlicher  Sklav  er- 
wähnt wird,  ward  von  al-Wäqidi  nach  Ibn  fya&ar's  Isaba  Nr..  1064  für  einen 
Juden  gehalten.  So  nennt  auch  Abu'l-Iaii  as-Saraarqandi's  (f  375)  Commen- 
tar«)  zn  Sur.  6,  105  (cod.  Lugd.  417J  öabr  und  den  meist  mit  ihm  zu- 
sammengestellten Jasar,  den  Andere  auch  Tür  einen  Chrislen  halten,  qU^Lc 
0Ui^,  und  ähnlich  sagt  er  zu  Sur.  16,  105:  'Ais,  der  Sklave  des 
Uovaijib  b.'Abd  al-Tzza  *),  und  Jasär,  der  des  Ibn  al-IJadrami,  haben  Hebräisch 
gelesen  (cod.  Sprenger  407). 

Unter  den  Ibn  Ha£ar  Nr.  737  und  Sujüti  im  Itqän  S.  813  erwäb 

nen  ,  ist  vielleicht  auch  ein  jüdischer  Name  verborgen.    An  >  den  Na- 

men des  Feindes  Israels,  darf  man  freilich  wohl  bei  einem  Juden  nicht  den- 
ken. yiS  y  den  Zamah>ari  a.  a.  0.  erwähnt,  ist  wohl  identisch  mit 
Jasür,  den  Abu'l-Iait  zu  Sur.  16,  105  nennt.  Al-Waqidi 

IM 

erwähnt  noch  einen  christlichen  Sklaven  jux»d  ^sS  (a.  a.  0.  S.  68). 

Etwas  mehr  wird  uns  erzählt  von  'Addis,  der  seine  Herren  'l'tba  b. 
Kabfa  und  Saiba  b.  Rabfa  nach  ßadr  begleitet  haben  und  dort  gefallen  oder 
vcrschwnnden  sein  soll,  nachdem  er  jene  inständig  gebeten,  nicht  gegen 
Gottes  Gesandten  zu  kämpfen  (al-Wäqidi's  Ma£äzi  S.  27  IT.).  Dagegen  er- 
scheint er  in  einer  ziemlich  fabelhaften  Erzählung  bei  Ibn  Hisäm  als  in 
fiiif  auf  den  dortigen  Gütern  seiner  Herren  wohnhaft  und  zum  ersten  Male 
mit  Muhammad  zusammentreffend.  Er  wird  hier  eiu  Ninivit  genannt.  Das.s 
er  auf  Muhammad  einen  Einfluss  geübt,  wird  durch  nichts  beglaubigt. 


1)  Andere,  meist  unächte  Verse  Waraqa' s  kommen  auch  sonst  vor, 

2)  So  biess  ja  z.  B.  Zaid  b.  FJarila  früher  Zaid  b.  Muhammad. 

3)  Entschieden  einer  der  besten  Qur'an-Commenlare. 

4)  Vgl.  Zaraatisari  zu  Sur.  25,  5. 
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Auf  christliche  Herkunft  deutet  oocb   der  Name  de«  Freigelassene« 
^Lli— j  (al-WÄqidi  a.  u.  0.  S.  27)  ,   den  wir  gewiss  durch  Anastasia*  er 
klären  dürren  »). 

Alle  diese  Männer  mit  Ausnahme  Waraqa's  werden  als  Sklaven,  Frei 

gelassene  oder  Handwerker  (so  sollen  tfabr  und  Jasär  Schwerlfeger  >Ä~o 

gewesen  sein;  vielleicht  arbeiteten  sie  zum  Vortheil  ihrer  Herren)  genannt. 
Jedenfalls  haben  wir  in  ihnen  oder  in  denen  von  ihnen  ,  welche  Christen 
waren,  Leute  zu  suchen,  die  nur  eine  ganz  schwache  Ahnung  vom  Christen- 
thuin  hatten;  wahrscheinlich  waren  sie  meist  als  Kinder  in  die  Sklaverei  ge- 
ralhen.  Auch  mit  Zaid  b.  IJurita  und  BilaM  mag  es  so  gewesen  sein ,  went 
diese  wirklieb  von  christlichen  Kitern  stammten,  was  übrigens  noch  unsicher 

ist  und  z.  B.  bei  Letzterem  nicht  aus  dem  weitschichtigen  Beinamen 

(der  „Acthiopier"  oder  „Neger")  geschlossen  werden  darf.  Was  Muhammad 
von  christlichen  Legenden  u.  s.  w.  wusste,  mag  er  von  solchen  Leuten  ge 
hört  haben;  wie*achwacb  aber  ihre  Idee  vom  Christenlbum  war,  zeigt  sich 
schon  daraus,  dass  sie,  wie  Muhammad  ursprünglich  selbst,  gar  keinen  Ua- 
terschied  zwischen  jenem  und  dem  Islam  fanden  und  letzteren  unbedenklich 
als  die  wahre  Religion  annahmen  und  für  ihn  litten. 

Eine  ganz  andere  Person  ist  der  in  der  letzten  Zeit  so  viel  besprochene 
Bahira  *).  Wir  verweisen  für  die  arabischen  Belege  einfach  auf  die  betref 
(enden  Artikel  des  Jour.  As.  Soc.  Beng.  und  der  Ztscbr.  d.  I).  M.  (i. ,  be 
snnders  auf  den  letzten  von  Sprenger  in  dieser  Zeilschrift  XII,  S.  238  IT.  Dir 
Grundzüge  der  Babira-Legende  sind  einlach.  Muhammad  kommt  um  sein  !2te> 
oder  24stcs  Jahr  zu  ßusri  (Bostra)  mit  einem  Mönch')  zusammen,  der  ihn 
an  wunderhuren  Zeichen  als  den  im  Evangelium  verheissenen  letzten  Pro 

pheten  erkennt.    Ganz  dieselben  Dinge  werden  von  einem  Mönch  j^I&mo  *) 


1)  Einen  christlichen  Namen  finde  ich  auch  iu  (•jäl?  (Var.  ^fti^9  der 
entweder  den  Wiederaufbau  der  Kuba  geleitet,  oder  —  und  dies  m 
wahrscheinlicher  —  das  Muhammads  in  Madina  gebaut  hat  (Ihn  Ifagai 

Nr.  738),  nämlich  slpßaxovp ,  die  griechische  Form  für  p^an* 

2)  Ich  zweifle  nicht,  dass  l>Ä  ~  \\±±*^>  zu  spreebeo  sei,  obfleirh 

ich  kein  positives  Zeugnis*  dafür  habe.  ,  das  eine  Glosse  im  Üibliei 

Miskat  al-mnsabih  S  532  vorschreibt,  ist  nur  gewählt,  um  der  unarabische» 

Form  ein  arabisches  zu  geben  (»IjxS.  Dim.  v.  »Ij^.).  ,  wk 

im  Ibn  Jlagar  gedruckt  ist ,  beruht  wohl  auf  einer  Nachlässigkeit  der  Haod 
schrift,  die  mehrfach  dergleichen  Fehler  haben  muss. 

3)  bezeichnet  sowohl  den  Coenobiten,  als  den  Einsiedler. 

4)  So  puuetirt  richtig  nach  arabischer  Form  J^U)  in  Masüdi's  goldocn 
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erzählt,  mit  dem  Muhammad  ouf  seiner  zweiten  Fahrt  zusammengekommen 
sein  soll.  Wir  gehn  gewiss  nicht  zu  weit,  wenn  wir,  nach  dem  Vorgange 
einiger  Muslimen,  beide  ideotiBciren  und  etwa  Bahira  „der  Auserwählle"  als 
eineo  blossen  Beinamen  INesJors  betrachten.  Durch  die  Gleichheit  der  Um- 
stände, mit  denen  beide  syrische  Reisen  erzahlt  werden,  war  ich  schon  län- 
ger bewogen  worden,  die  ganze  erste  syrische  Reise  für  eine  Fabel  zu  halten, 
während  die  zweite,  weit  weniger  wunderbar  ausgeschmückt,  gescbicbtlicli 
isU  Ich  freute  mich  daher  sehr,  als  ich  kürzlich  sab,  dass  auch  Sprenger 
im  Journ.  As.  Soc.  Bcng.  XXI  dies  für  wahrscheinlich  halL  Nun  führt  er 
dies  in  unserer  Zeitschrift  XII,  243  ff.  weiter  aus,  indem  er  zeigt,  wie  die 
ganze  Geschichte  der  zweiten  Reise  aus  der  ersten  entstanden  sei.  Vielleicht 
hat  übrigens  Muhammad  in  seiner  Jugend  als  qurai&itischer  Handelsmann  noch 
mehrere  Reisen  in  Arabien  selbst  gemacht ;  denn  dass  er  überhaupt  nach 
Bosra  gekommeu  ,  möchte  ich  nicht  leugnen  ,  und  doch  bat  gewiss  auch  die 

Reise  nach  K£u>  in  Tibama  geschichtlichen  Grund  (a.  a.  0.  S.  244  . 

Vielleicht  kam  er  auf  einer  solchen  Reise  mit  einem  Rabbinen  zusammen, 
der  auf  ihn  einen  tiefen  Eindruck  machte;  darauf  könnte  es  beruhen,  dass 

Bahira,  wie  Ibn  Ha£ar  Nr.  790  sagt,  nach  az-Zubri  U"0**  i  ein 

Jude  von  Taimä  erscheint.  Denn  den  syrischen  Mönch  mit  syrisch-christlichem 
\araen  »)  jy^a~~i  können  wir  doch  nicht  als  Juden  ansehn. 

Nun  hat  aber  Sprenger  mehrfach  zu  beweisen  gesucht,  dass  Bahira  mit 
Muhammad  nach  Mekka  gegangen  und  dort  sein  Lehrer  geworden  sei.  Nach 
dem  im  Anfang  aufgestellten  Grundsatze  rauss  ich  dies  geradezu  verwerfen. 
Doch  auch  im  Einzelnen  sind  seine  Argumente  nicht  stichhaltig.    Aur  das 

\m.Aj  welches  ibn  zuerst  auf  diesen  Gedanken  gebracht  zu  haben  scheint, 

legt  er  wohl  jetzt  selbst  keinen  Werth  mehr,  da  er  die  ganze  erste  Reise 
fallen  lüssl.  Wie  er  aber  auf  eine  so  gebrechliche  Tradition  wie  die  a.  a.  O. 
S. 246  angeführte  etwas  geben  kann,  wundert  mich  sehr1).  Man  siebt  hier  so 
recht  die  Tendenz  eines  Muslims ,  dem  Waraqa's  Zeugniss  für  den  Propheten 
noch  nicht  genügte,  und  der  deshalb  noch  Bahira  und'Addas,  den  er  nach  der 


Wiesen,  cod.  Lugd.  127  p.  143  statt  .^Jx~J,  das  nicht  arabisch  genug 
klingt. 

1)  Während  wir  bei  den  arabischen  Juden  unter  der  überwiegenden 
Menge  arabischer  Namen  allerdings  noch  einzelne  jüdische  finden ,  scheinen 

doch  solche  mit  dem  Stat.  emph.  der  Aramäer  (wie  N'Vna)  nicht  vorzu- 
kommen. 

2)  Ks  ist  mir  unbekannt,  wer  diese  Tradition  zuerst  gegeben  bat;  ver- 
dächtig macht  sie  schon,  dass  die  alieruureinste  Quelle,  Ibn'Abbäs,  auf  dem 
leider  drei  Viertel  der  Qur'än-excgetischcn  l'eberlieferuog  berubn,  dabei  genannt 
wird.  Dass  Musä  b.  Tqba,  der  diese  Erzählung  gehabt  jiaben  soll,  die 
beste  Geschichte  Muhammads  hinterlassen  habe,  wie  Sprenger  a.  a.  0.  be- 
hauptet, ist  zwar  möglich,  aber  unerwiesen,  bis  das  vollständige  Original 
wieder  aufgefunden  wird. 
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oben  erwähnten  Tradition  einen  Niniviten  nennt,  figuriren  lässt;  so  nennt  du 
andere  ebendaselbst  citirte  Stelle  „die  Sebrirtbesitzer,  wie  '  Addas  und  Nestor1. 

Nun  giebt  Sprenger  aber  viel  auf  eine  leider  ohne  weitern  Sanad  an- 
gefahrte Tradition  Mnq&tils  (eines  Hauptüberlieferers  der  Qur'ao-Exegese). 
welcher  Bahira  unter  denea  auftreten  lässt,  welche  im  Jahre  6  von  Aethio- 
pien  nach  Madiaa  kamen ,  wie  schon  einige  Muslimen  vennuthetea ,  dieser  •« 
mit  jenem  identisch.  Weil  er  in  den  genauen  Verzeichnissen  Ibn  Ubaq's 
u,  a.  m.  fehlt,  meint  er,  er  sei  wohl  früher  ab  die  Uebrigen  mit  andern 
Christen  nach  Aelbiopien  ausgewandert  Die  Qur'änstelle ,  welche  sich  auf 
die  Rückkehr  Bahirä's  und  seiner  Genossen  beziehen  soll ,  Sur.  28,  52  ff. ,  ist 
Mnkkanisch,  obgleich  sie  jener  Erklärung1;  zu  Liebe  von  Manchen  für  Ma- 
dinisch  gehalten  wird  ;  doch  würde  dies  an  sieb  noch  nicht  gegen  die  Wahr- 
heit der  Sache  selbst  sprechen,  da  io  der  Qur'anauslegung  gar  oft  Stellea 
auf  Dinge  bezogen  werden,  die  wirklich  geschichtlich  sind,  aber  mit  jenen 
nichts  zu  tbun  haben.    Allein  diese  IVamenliste  steht  so  gänzlich  vereinzelt 

da,  dass  wir  gar  nichts  auf  sie  geben  können;  man  müsste  denn  die  von 

-  > 

Ibn  Ishäq  S.  117  durch  [y**f  und  ^}  U*i  als  fabelhaft  bezeichnete  Er- 
wähnung dreier  wlÄ&i  J*£$  (also  möglicher  Weise  Juden)  in  Anschlag  brin- 
gen, die  mit  Mubaramad  dieselbe  Scene  gehabt  hätten  wie  Bahira,  uod  von 
denen  zwei  Namen  flr  und  (wenn  man  ^r^t  liest)  sieb  auch  ia 

jener  Liste  finden  3).  Wie  nun  Ibn  Ishäq  u.  a.  m.  von  einem  Manne  vir 
Bahira  gar  keine  Hunde  hält«  haben  sollen,  aus  einer  Zeil,  aber  die  uns 
<!ic  geringsten  Details  aufbewahrt  sind,  wäre  unerklärlich.  Dass  aber  die  nacb 

liin  Hagar  auf  einem  äusserst  unzuverlässigen  ^JUaUa)  oüi?1) 

beruhende  Traditioo  ,  nach  welcher' Ali  wahrscheinlich  nacb  Muhammads  Tode 
von  Bahira  einen  Ausspruch  jenes  gehört  hätte,  keinen  Glauben  verdient, 
scheint  auch  Sprenger  zuzugeben.    Sehen  wir  die  Namenliste  an  ,  so  finden 

wir  fasl  lauter  rein  arabische  Namen;  nur  &J9ß\  ist  äthiopisch    und  sed 

arabisch ,  und  zur  Nolh  könnle  (j**Jy->l  etwa  6e6S(oqos  sein  *).     Was  swll 


1)  Auf  die  Rückkehr  der  nach  Aethiopicn  Geflohenen  beziehu  nan/ieli 
Mehrere  diese  Stelle  ,  ohne  jedoch  die  Namen  zu  uennen. 

2)  Uebrigens  könnte  mit  ,»Uj  der  Jude  gemeint  sein,  der  naeb  den 

freilich  sehr  unzuverlässigen  ad-Dahhäk  (gewiss  q$  \\*ju*  ^ 

U*Lc  ^f)  Muslim  ward  (Ibn  Hagar  828) ;  mit  ?  welcher  auch  ia  der 
Liste  vorkomml,  der  oben  erwähute  ^'^XN  . 

3)  Dies  bezieht  »ich  auf  die  spälern  k\  iiischeu  UeberlieFerer ;  für  wirb 
ist  aber  schon  die  Tradition  in  'Ali's  Familie  selbst,  welche  allen  Muslimen 
als  unumstüsslfch  sicher  gilt,  sehr  verdächtig. 

o 

4)  Wie  ^aUI  =  8nit1oXos.    Auch  deo  Prophetenoamen  ^r^^i  möchte 
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man  aber  zu  einer  solchen  Menge  freier  —  denn  sonst  würde  man  sie  am 
Auswandern  gebindert  baben  —  arabischer  Christen  zu  Makka  sagen?  Wir 
haben  nur  folgendes  Dilemma :  entweder  waren  jene  Männer  makkanisebe 
Christen,  aber  so  unwissend,  duss  sie  den  in  dieser  allerersten  Zeit  noch 
weit  ungestümer,  mehr  altarabisch  als  später  auftretenden  IslAm  mit  dem  so 
unendlich  verschiedenen  Cbristentbum  ideotificirten ;  dann  konnte  aber  Mu- 
hammad gar  nichts  Wesentliches  von  ihnen  lernen,  und  ihr  Einfluss  ist  ganz 
unbedeutend ;  oder  aber  jene  Liste  ist  erdichtet  und  neben  die  der  sieben 
Ginn  zu  stellen,  deren  Namen  uns  Ibn  Hagar  Nr.  77  auf  des  Ibn  'Abbäs 
Autorität  und  der  persische  Jabari  geben.  Auf  alle  Fälle  könnte  übrigens 
jener  ßuhira  noch  ein  anderer  sein ;  Ludolf  führt  Behör  und  B«hürü  als 
äthiopische  Namen  auf,  und  daraus  könnte  leicht  Baliini  geworden  sein.  Doch 
inuss  ich  gestebn,  dass  ich  hierauf  selbst  nicht  viel  gebe. 

l'nj*mein  IVtheil  über  Bahirä  zusammenzufassen,  so  halle  ich  diesen  für 
einen  Mönch ,  mit  dem  der  junge  Muhammad  in  Busra  einst  ein  kurzes  be- 
deutendes Gespräch  über  religiöse  Dinge  geführt  hatte,  das  einen  tiefen  und 
bleibenden  Eindruck  auf  seinen  Geist  machte,  vielleicht  seine  Reflexion  zuerst 
in  Bewegung  setzte,  aber  doch  unmöglich  hinreichen  konnte,  ihm  wirklich  Be- 
lehrung zu  geben.  Was  Muhammad  vom  Cbristentbum  wusste,  das  hatte  er 
tbcils  aus  eigner  Anschauung  in  Syrien,  dessen  Sprache  ihm  aber  fremd  war, 
theils  aus  den  notbdürftigen  Erinnerungen  solcher  Leute,  wie  der  oben  bespro- 
chenen, tbeils  endlich  durch  jüdische  Vermittlung  *).  Letzlere  mögen  ihm  die 
übrigens  nach  dem  damaligen  religiösen  Zustande  der  orientalischen  Christen 
leicht  erklärliche  Vorstellung  von  den  christlichen  drei  Göttern  und  der 
Göttin  Maria  beigebracht  haben. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  in  aller  Kürze  die  Qur'an  -  Stellen  zu  be- 
trachten, in  denen  davon  die  Rede  ist,  dass  Mohammad  fremde  Lehrer  habe. 
Im  Allgemeinen  baben  wir,  trotz  aller  Bemühungen  der  Exegeten,  Christen 
einzuschieben,  unter  diesen  Joden  zu  verstebn.  Nur  Sur.  16,  105,  wo  von 
einem  Menschen  die  Rede  ist ,  der  das  Arabische  unvollkommen  sprach,  baben 
wir  wahrscheinlich  einen  südarabiseben ,  äthiopischen ,  syrischen  oder  grie- 
chischen Christen  zu  verstebn ,  der  Muhammad  etwa  eine  Johaoncslegende 
erzählte.  Weniger  wahrscheinlich  ist  für  mich  ,  dass  die  Sprache  der  Juden 
sich,  wie  das  Judendeutscb ,  merklich  von  der  ollgemeinen  Landessprache 

unterschied  und  als  Kauderwelsch  (^^)  bezeichnet  werden  konnte. 

Wenn  aber  Sprenger  zu  dem  Ergebniss  kommt,  Muhammad  habe  Vieles 
oder  gar  das  Meiste  seiner  Lehre  von  Christen  empfangen ,  so  erklärt  sich 
dies  aus  seiner  vorgefossten  Meinung  über  Muhammad  a>  ,  aus  der  zu  gerin- 


o 

ich  nicht  aus  dem  fast  nie  vorkommenden  JtA«&t  von  das  in  der  Be- 

deutung  „sludiren"  erst  aus  dem  jüdischen  geflossen  ist,  ableiten. 

1)  leb  stimme  hierüber,  wie  übca>  viele  Muhammad  und  den  Qur'an  be- 
treffende Dinge,  mit  Muir  (vgl.  II,  309 f.  u.  s.  w.)  überein. 

2)  So  legt  er  auch  auf  die  Wundergeschichle  mit  Jalha  (a.  a  0.  S.  248) 
grosses  Gewicht.    Dass  die  Scene  derselben  Busra  ist,  hat  gar  nichts  zu  bc- 
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gen  Kearhlung,  welche  er  dem  Qur'än  schenkt,  und  aas  seiner,  «ach  iuu»l. 
inischer  Weise,  zu  grossen  Khrfureht  vor  einem  nach  .seiner  Ansicht  pulen 
Sanad.  Ich  leugne  durchaus  nicht,  dass  das  Studium  des  Sanad,  weichet 
Sprenger  zuerst  von  allen  Europäern  mit  umfassender  Sachkenntnis*  unter- 
nimmt ,  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist ;  aber  ich  halte  mit  Muir  die  genaue 
Untersuchung  jeder  Tradition  an  und  für  sich  selbst  für  noch  wichtiger. 
Denn  auch  unbescholtene  Manner,  deren  Wahrheitsliebe  ja  übrigens  nur  so 
lange  fest  steht,  bis  ein  positives  Zeugniss  dagegen  spricht,  können  durch 
Irrlbum ,  Befangenheit  und  Accomiuodation  Unwahrheiten  in  Umlauf  briDcen 
oder  weiter  ausbilden,  und  auch  Lügner  können  mitunter  die  Wahrheit  reden, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Sanads  durch  Gedacbtnissfehler  und  ander»- 
Ursachen  oft  selbst  in  Verwirrung  geratben  sein  mögen  '). 

Briefliche  Bemerkungen  Ober  Petra, 

von 

George  P.  IVIarsti. 

(Milgellieilt  von  Prof.  Dr.  E.  Robinson  in  New  York.) 
Mit  einer  Tafel  Abbildungen  *). 

Burlington,  Vermont  d.  18.  Marz  tSbS. 
—   Uns  Unwohlsein  eines  unserer  Reisegefährten  und  die  Ungeduld  un<J 
Eifersucht  der  Araber  verbinderten  mich,  während  meines  Aufenthaltes  in  Petra. 

deuten ,  denn  diese  Stadt  galt  nach  der  Bahira-Gescbicnle  einmal  als  der 
Ort,  wo  Mönche  den  Propheten  erkennen;  und  sonst  liegt  nichts  in  der  Kr- 
ziihlung,  das  uns  abhalten  könnte,  sie  für  ein  vielleicht  eben  von  J»\h»  (drs 
wir  nach  seinem  geschichtliehen  Auftreten  wohl  für  dazu  fähig  hallt-n  konneO1 
erfundenes,  in  seiner  Familie  zur  Verherrlichung  des  Ahnen  fortgepflanzte» 
Märehen  anzusehn.  Ebenso  gut  könnten  wir  an  den  zahllosen  Geschichten 
etwas  Wahres  linden ,  in  denen  Mönche  u.  s.  w.  Muhammads  Auftreten  vor- 
hersagen oder  uoerkennen. 

I)  Sprenger  ist  übrigens  für  und  gegen  einige  Sanads  etwas  parteiise* 
Wenn  er  z.  B.  a.  a.O.  S.  244  behauptet,  die  Kette:  az-Zuuri  von  'Urwa  voa 
\\Ysn  habe  mehr  Lügen  fortgepflanzt,  als  irgend  eine  andere,  so  ist  dies 
übertrieben.  Denn  wenn  auch  schon  durch  'Äisa  (eine  Frau,  deren  Cbsrak 
ter  zu  studiren  für  Muhammads  und  seiner  Nachfolger  Geschichte  von  grosser 
Wichtigkeit  ist)  manche  kleine  Lüge  erfunden  worden  sein  mag,  so  ist  dies  dock 
nichts  gegen  das,  was  uns  die  verschiedenen  Schüler  des  Ibn  'Abbas  oder 
gar  die  balbwabnsinnigen  Sutcn  berichten.  W  em  letzterer  Ausdruck  zu  stark 
zu  sein  scheint,  der  werfe  nur  einen  Blick  in  einen  sfitischen  Qor'aa 
Commentar. 

*)  Herr  Marth,  jetzt  Rechtsgclebrter  zu  Burlington  im  Staute  Vermont, 
Nord-Amerika,  ein  Kenner  der  romanischen  Sprachen,  wie  auch  der  deut- 
schen und  skandinavischen  Literaturen^  war  mehrere  Jahre  Mitglied  des  Cos- 
gresses  in  Washington  und  ging  im  J.  1849  als  amerikanischer  Gesandter 
nach  Constantinopel ,  in  welcher  Stellung  er  bis  1853  blieb.  Während  dieser 
Zeit  bereiste  er  Aegypten,  den  Sinai,  Palästina,  Syrieo  u.  s.  w.    Sein  Besaeh 
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im  J.  1851,  sowohl  genaue  Untersuchungen  anzustellen ,  als  auch  die  weni- 
gen Entdeckungen,  die  ich  machen  konnte,  umständlich  niederzuschreihen. 
Irb  gebe  Ihnen  in  der  Kürze  Alles,  was  ich  meinen  Notizen  entnehmen  kann, 
und  erwähne  nur  noch,  dass  ich  gar  keine  Reise-Bücher  und  Beschreibungen 
zur  Hand  habe,  also  natürlich  nicht  wissen  kann,  in  wie  fern  meine  Bemer- 
kungen neu  sind ,  oder  nicht.  Ich  werde  Ihnen  jedoch  nichts  mittheilen, 
wovon  ich  mich  erinnern  kann ,  es  in  den  Tagebüchern  andrer  Reisenden 
gefunden  zu  haben. 

I.  Kaitara  Deir.  —  Ein  Fellah ,  dessen  Flinte  ich  ausgebessert 
hatte,  erbot  sich,  mir  zum  Dank  einen  ungewöhnlich  grossen  Baum  zu  zei- 
gen. Dieser  stand,  wie  er  sagte,  etwas  nördlich  von  dem  grossen,  tbeil- 
weise  aus  Treppen  bestehenden  Felsengangc ,  der  nacb  dem  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Deir  bekannten  Tempel  fuhrt.  Nachdem  wir  ungefähr  den  hal- 
ben Weg  zwischen  der  Stadt  und  dem  Tempel  zurückgelegt,  verliessen  wir 
den  Gang  auf  einer  schmalen  Treppe,  verfolgten  einige  Minuten  lang  einen 
verwilderten  Fusspfad ,  der  ebenfalls  hie  und  da  aus  Stufen   bestand,  und 

erreichte»  den  Baum,  welcher  sieb  als  ein  grosser  Caroub  (v'j      ,  Joban- 

oisbrodbaum)  auswies.  Da  ich  bemerkte,  dass  der  Pfad  weiter  führte,  ging 
ich  demselben  noch  eine  Strecke  nacb ,  bis  er  in  eine  kleine  Schlucht  aus- 
lief, deren  oberes  Ende  von  einem  schroffen  Felsen  gebildet  wurde.  Auf 
der  linken  Seite  der  Schlucht  (wenn  man  hinaufsieht),  befand  sich  eine 
Pelsenbank  von  acht  bis  zehn  Fuss  Breite ,  auf  welche  einige  Kammern 
mündeten,  und  in  dem  Felsen,  neben  einer  der  Kammern,  war  die  Figur (1) 
der  beigelegten  Zeichnung  Nr.  I  eingegraben.  An  anderen  Stellen,  die  nicht 
in  meiner  Notiz  angegeben  sind,  aber,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  derselben 
Seite,  sab  man  die  Inschriften  (2)  und  (3)  derselben  Zeichnung.    Auf  der 


in  Petra  lallt  in  das  Jahr  1851.  —  Jede  neue  Kunde  über  die  merkwürdige 
Felsenstadt  muss  uns  willkommen  seyn  ;  insbesondere  müssen  wir  wünschen, 
dass  Alles,  was  sich  von  Inschriften  in  Petra  findet,  sorgfältig  copirt  und 
gesammelt  werde,  seitdem  durch  die  von  L.  Ross  abgeschriebenen  und  von 
0.  Blau  in  unsrer  Zeitschrift  (Bd.  IX«  S.  230  ff.)  mitgetheilten  und  bald 
darauf  auch  von  Hitzig  (ebend.  S.  737  ff.)  besprochenen  Inschriften  factisch 
erwiesen  ist,   dass  dort  in  den  Wohnsitzen  der  Nabataer  der  sogenannte, 
sinaitisebe  Scbriftcharakter  vorkommt.    Diesen  Charakter  tragen  entschieden 
die  Schriflzüge  der  Zeichnung  Nr.  II  des  Herrn  Marsh.    Aber  leider  haben 
wir  damit  keine  bisher  unbekannte  Inschrift  gewonnen.  Denn  in  der  längeren 
Zeile  wird  jedermann  leicht  die  letzte  Zeile  der  Nr.  II  bei  Ross  erkennen; 
aber  auch  die  beiden  kurzen  Zeilen  sind  meines  Eracbtens  nichts  anders  als 
die  beiden  ersten  derselben  Ross'schen  Inschrift,  obwohl  sie  hier  wie  eine 
besondere  Inschrift  neben  jener  längeren  Zeile  stehen.     Die  Abweichungen 
der  beiden  Copien  verrathen  uns  wieder  einmal  recht  empfindlich ,   wie  oft 
wir  uns  mit  unrichtigen  Copien  abmühen  mögen  ;  doch  sind  in  diesem  Falle 
die  Vorzüge  der  Ross'schen  Copie  einleuchtend ,  wodurch  uns  aber  leider 
auch  das  Vertrauen  auf  die  übrigen  Zeichnungen  des  Hrn.  Marsh  verkümmert 
wird.    Für  sinaitisch  kann  allenfalls  noch  Nr.  I  (2)  gelten,  doch  ist  mir 
eine  genügende  Lesung  derselben  bis  jetzt  nicht  gelungen.     Noch  weniger 
finde  ich  mich  in  Nr.  III  (1)  zureebt.    Aber  III  (2)  und  (3)  sind  offenbar 
griechisch,   in  der  längsten  Zeile  der  letzleren    lese    ich  [A]JPAHNOT 
(ans  Adraa  =  "»3m»).  F.  Rödi  ger. 
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entgegengesetzten  Seil«  der  Schlucht  befanden  sich  mehrere  «ehr  verwitterte 
griechische  Inschriften ,  mit  andern  in  sinailischer  Schrift  vermischt.  Von 
diesen  finde  ich  keine  Copien  in  meinen  Notizen,  kann  aber  mit  GewUshcil 
behaupten,  dass  in  den  griechischen  christliche  Namen,  wie  Christopherus 
ii.  dgl.  vorkamen.    Diesen  Ort  nannte  der  Fcllah  Kattara  Deir. 

II.  In  der  Kapelle  über  dem  vermuthlicben  Grabmale  Aaron's,  auf  dem 
Berge  Hör,  bemerkte  ich  an  der  nördlichen  Wand  eine  eingelegte  blaue 
Masse,  etwa  acht  Zoll  im  Durchmesser.  So  weit  ich  in  dem  unvollkomme- 
nen Lichte  der  Kapelle  urlbeilen  konnte,  bestand  sie  aus  Glas  oder  irgend 
einem  durchsichtigen  Stein,  dessen  Flache  geschliffen  und  polirt,  und  eben 
mit  der  innern  Wand  der  Kapelle  war. 

III.  leb  bemerkte  in  der  Facade  des  Deir  sowohl  als  der  Khazocfc 
einen  architektonischen  oder  vielmehr  optischen  Kunstgriff,  der,  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  von  keinem  Reisenden  erwähnt  worden  ist.  Die  zweite 
Klage  und  der  Giebel  beider  Facaden  haben  eine  tiefe  Nische  in  der  Mille, 
die  zur  Aufnahme  einer  auf  einem  runden  Piedestal  siebenden  Urne  bestimmt 
ist.  Nach  den  Regeln  der  Linien- Perspektive  aber  würden  die  Seiten  dieser 
quadratfürmigea  Nischen  ,  wenn  sie  rechtwinklig  mit  der  Facade  und  mit 
einander  gleichlaufend  gewesen  wären ,  dem  Auge  von  der  Vorderseite  aus 
als  convergirend  erschienen  sein.  Um  nun  diesen  Effect  zu  vermeiden, 
waren  sie  su  gebaut,  dass  sie,  indem  sie  von  der  Facade  zaruckliefen. 
di  vergirten,  und  ihr  Plan  ist  demnach  folgender 


Facade. 

b.  Urne. 

Die  Wirkung  hiervon  ist,  dass  dem  vom  richtigen  Gesichtspunkte  au» 
Schauenden  die  entgegengesetzten  Seiten  parallel  erscheinen. 

IV.  Die  Art  und  Weise  wie  der  Stucco  in  einigen  Theilen  des 

an  der  Wand  befestigt  war,  ist  bemerkenswert!].  Es  waren  Löcher  von 
etwas  über  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  schräg  liinunterwärts  in  die 
Wand  gebohrt,  und  in  diese  waren  hölzerne  Stifte  eingefügt  (die  noch  oft 
unversehrt  gefunden  werden),  welche  statt  Lattenwerk  dienten. 

V.  In  einem  Grabgewölbe  nahe  bei  dem  untern  Eingänge  des  Sik ,  auf 
der  dem  Theater  entgegengesetzten  Seile,  befinden  sich  die  Figuren  und  In- 
sebriften,  die  aur  der  Zeichnung  Nr.  II  abgebildet  sind.  Dieses  Gewölbe 
enthält  eine  Anzahl  Gräber  von  gewöhnlicher  Grösse,  die  in  den  Boden  ein- 
gefügt sind.  Die  Figuren  und  Inschriften  sind  an  der  Wond,  links  vom  Eingang« 
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VI.  Die  gewöhnliche  innere  Ausarbeitung  der  besten  Grabraäler  Petra's 
ist  folgende.  Die  Wände  und  die  Decke  sind  fein  gcmeisselt,  und  über  ihre 
ganze  Fläche  läuft  schräg  ein  balbwalzenformiges  Leisteowerk,  ein  Drittel- 
zoll breit.  An  der  Stelle  eines  Gesimses  befindet  sich  eine  ähnliche  hori- 
zontale Leiste  von  drei  bis  sechs  Zoll  Breite.  Der  Effect  dieser  Verzierung 
in  dem  bunten  Steine  ist  sehr  schön.  Sie  pflegt  sieb  manchmal  in  grossen 
Flocken  abzuschälen ,  und  ist  oft  für  Stucco  gehalten  worden ,  der  aber  in 
den  Grabmälero  wenig  oder  gar  nicht  angewandt  wird. 

VII.  Der  Tunnel.  In  Ihrer  Reisebeschreibnng  nehmen  Sie  als  wahr- 
scheinlich an,  dass  die  überflüssigen  Wasser  des  'Ain  Müsa  auf  irgend  einem 
anderen  Wege  als  durch  den  Sik  abgerührt  werden.  Mich  dieser  Bemerkung 
erinnernd  ,  suchte  ich  einen  solchen  Abfluss ,  und  fand  ihn  bald.  Es  ist  ein 
Tunnel  von  dreihundert  Fuss  Länge,  zwanzig  Fuss  Höhe  und  siebzehn  Fuss 
Breite,  der  vier  Minuten  NNO.  von  dem  obern  Eingange  des  Sik  liegt,  und 
mit  demselben  durch  einen ,  jetzt  mit  Erde  und  Schutt  halb  verstopften  Kanal 
verbunden  ist.  Der  Tunnel  ist  von  Lord  Castlereigh  bemerkt  worden ,  der 
aber  seinen  Zweck  nicht  ahnte,  und  von  dessen  Entdeckung  ich  nichts  wusste, 
als  ich  danach  suchte.  Beim  Eingange  des  Sik  siebt  man  die  l'eberreste 
eines  Dammes  von  Gerüll ,  offenbar  dazu  bestimmt,  das  Wasser  in  den  Kanal 
zu  leiten,  und  ohne  Zweifel  einst  mit  Schleusen  versehen,  um  den  Fluss 
des  Wassers  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  reguliren.  Ueber  der  oberen 
Mündung  des  Kanals  befand  sich  ein  Bogen,  der  wahrscheinlich  als  Brücke 
diente,  und  von  dem,  bei  meiner  Anwesenheit,  noch  eine  Reibe  Gewölbsteine 
stand.  Auch  fand  ich  Spuren  einer  Strasse,  die  von  der  Brücke  nach  Nor- 
den rührte.  Der  Tunnel  läuft  in  eine  tiefe  Schlucht  aus,  der  Ith  eine  halbe 
Stunde  lang  nachging,  ohne  ihr  Ende  zu  entdecken.  Mehrere  lange  Treppen 
sind  von  der  Schlucht  aus  sichtbar,  doch  die  Araber  wollten  nicht  zugeben, 
dass  ich  sie  erstiege. 

In  Bezug  auf  diesen  Gegenstand  muss  ich  noch  bemerken,  dass  unter- 
halb der  Stadt  die  Schlucht  mit  ungeheurer  Arbeit  eine  lange  Strecke  erweitert 
ist.  Der  Zweck  hiervon  war  vielleicht,  dass  man  die  aus  den  Seiten  gehauenen 
Steine  zum  Bauen  benutzen  wollte;  icb  glaube  jedoch  dass  noch  ein  andrer 
Beweggrund  der  war,  ein  hinlänglich  breites  Bett  zum  Abfluss  der  Wasser  des 
'Ain  Müsa  im  Winter  zu  sichern,  ehe  der  Tunnel  gebaut  war,  oder  vielleicht 
weil  letzterer  öfters  zu  dem  Behuf  unzulänglich  gefunden  wurde.  Eine  halbe 
Meile  unterhalb  des  rlasr  Far'aoun  siebt  man  die  auf  der  Zeichnung  Nr.  IV 
wiedergegebenen  Figuren  an  der  rechten  Wand  des  Wady. 

VIII.  Der  Sik.  Auf  einem  zugehauenen  Steine,  der  vereinzelt  in  dem 
Sik  liegt,  eine  kurze  Strecke  von  dem  Kbazneh,  steht  die  Inschrift  (1)  der 
Zeichnung  Nr.  III.  Die  Inschrift  (2)  derselben  Zeichnung ,  die,  sehr  deutlich 
geschnitten,  aus  Buchstaben  von  drei  bis  vier  Zoll  Länge  besteht,  entdeckt 
man  sechs  Minuten  von  dem  Khazneb ,  auf  der  rechten  Wand  ,  wenn  man 
den  Sik  hinaufgeht,  und  nahe  am  Boden.  Sie  war  tbeilweise  mit  verhär- 
tetem ,  vom  Wasser  heraufgespülten  Sande  bedeckt ,  den  wegzuschaffen  es 
mir  an  Mitteln  fehlte,  und  die  Abschrift  ist  daher  sehr  unvollkommen.  Die 
verwitterten  Figoren  und  Inschriften ,  die  ich  in  (3)  Zeichnung  III  wieder- 

Bd.  XII.  *ß 


Digitized  by  Google 


712     Lety,  Bemerk,  zu  den  arab.  Analeklen  de»  Um.  Prof.  Hitzig. 


gegeben,  befinden  sieb  drei  Minuten  den  Sik  höber  liinanf  und  anf  der 
entgegengesetzten  Seite. 

IX.    Ich  war  geneigt,  den  Bogen  über  den  Sik  für  eine  Brücke  zn 
hallen ,  sowohl  wegen  seiner  Breite ,  die  ungefähr  zwölf  Fuss  beträgt ,  als 
auch  weil  ich  auf  beiden  Seiten  des  Sik  vcrmuthlicbe  Spuren  eines  ru  ersle 
rem  führenden  gangbaren  Pfades  fand. 


Bemerkung  zu  den  arabischen  Analeklen 
des  Herrn  Prof.  Hitzig« 

Von 

Dr.  IN«  A.  Levj. 

Herr  Professor  Hitzig  erklärt  in  seinen  „Arabischen  Analcklcn"  (s.  diese 
Zeitschr.  S.  318)  „das  Gebet  des  Elxai"  (Epiphan.  haer.  XIX,  4)  für  arabisch 
und  findet  darnach  den  Sinn: 

„Entwichen,  geschwunden  ist  das  Wasser 

des  Restes;  die  Magere  mache  fett,  spende! 
Mache  fett  die  Magere!    Das  Wasser 
des  Restes  ist  geschwunden,  entwichen.  Friede!" 
Wir  gelangen  auf  einfacherem  Wege  zum  Ziele. 

Die  Worte  lauten: 

sifipQ  IriviS  Monß  Na>%iXi  Jaaaift  Avr\ 
daaoifi  Nat%iXi  AJ&l'ß  'Avi8  l-ißaq  JSeXtifi. 
Man  lese  diese  Worte  nur,  statt  von  der  Linken  zur  Rechten,  von  der 
Rechten  zur  Linken ,  wie  in  den  meisten  semitischen  Sprachen  ,  und  man  bat 
in  ganz  gutem  Chalfläisch  einen  vortrefflichen  Sinn.  Man  beginne  mit  dem 
letzten  Worte  ""Am]  •  rückwärts  gelesen  'Jlra  =  tOtt ,  Jaaotfi  =  Aft- 
oartc?  =  moa,  Na>X'**=El<X°»'  =  V3^2>  Maiß  =  Btotfi  =  ÖYO ,  *AnS 
sJjmssÄ^,  sißaq  =  Paßa  =  fi*3*1 ;  demnach  das  Ganze: 

«^t  ör»a  yyy^v  nnoa  «a« 

d.  h.  „ich  zeuge  für  euch  am  grossen  Gerichtstage". 
Mit  der  zweiten  Zeile  hat  man  ebenso  zu  verfahren,  indem  man  das  irr, 
hinzuzieht    Das  letzte  Wort  Xila^.  muss  man  nehmen,  und  dieses 

weist  durch  seine  Form  zugleich  darauf  hin,  dass  die  Worte  nicht  für  he- 
bräisch zu  halten  sind  >). 

Breslau  d.  22.  Juni  1858. 


1)  Ein  Freund  macht  uns  noch  zu  rechter  Zeit  darauf  aufmerksam  . 
dass  die  Priorität  der  Deutung  des  Gebets  von  Elxai  dem  Herrn  Ignaz  Stem 
gehört,  der  bereits  im  Januar-Heft  der  Zeitschrift  „Ben-Chananja"  (Szegedio 
1858)  ebenso  wie  wir  gelesen. 
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Notiz  des  Herrn  Cyril  C.  Graham  zu  den  von  ihm  copirteo 

Insebriften. 

(S.  oben  S.  342.  343  und  389.) 

Im  Sommer  des  laafeodca  Jahres  1857  entschloss  ich  mich  eine  Reise 
nach  tyaurao ,  dem  alten  Königreiche  Hasan,  zu  machen;  hauptsächlich  aber 
wünschte  ich  solche  Gegenden  zu  bereisen,  welche  bisher  noch  ganz  unbe- 
kannt waren.  Die  ganze  Provinz  auf  der  westlichen  Seite  des  £ebel  tyaurän 
oder  Öebcl  ed-Druz  ist  schon,  obwohl  bei  weitem  nicht  vollständig  erforscht, 
docb  von  Mehreren  durchreist  worden.  Die  östliche  Seile  dieser  Berge  aber, 
die  kleine  Strecke  ausgenommen,  mit  der  uns  Rurckbardt  bekannt  gemacht 
hat,  wurde,  soviel  ich  weiss,  noch  von  keinem  Europäer  besucht. 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Damaskus  hatte  ich  Gelegenheit  mit  Herrn 
J.  L.  Porter  über  meine  beabsichtigte  Reise  zu  sprechen.  Dieser  Herr  ist  seit 
mehreren  Jahren  in  Syrien  ansässig  und  durch  seine  topographischen  Unter- 
suchungen schon  bekannt.  Namentlich  sind  auch  seine  Untersuchungen  in 
llaurän  bedeutend,  die  er  in  seinem  Werke :  Five  years  in  Damascus,  nieder- 
gelegt bat.  Herr  Porter  also  sprach  sehr  oft  über  die  Wichtigkeit  einer 
Re  ise  uuf  der  Oslseile  des  (iebel  llaurän  .  und  machte  besonders  auf  die 
vielen  verwüsteten  Städte  in  dortiger  Gegend  aufmerksam ,  die  noch  gar  nicht 
besucht  worden. 

Im  Monat  September  trat  icb  meine  Reise  au ,  und  als  ich  Sohba  er- 
reicht hatte,  beschloss  icb,  von  hier  aus  meine  eigentliche  Entdeckungsreise 
zu  beginnen.  Von  Suhba  ging  icb  unter  dem  Schutze  eines  arabischen  Stam- 
mes gegen  Osten,  um  eine  merkwürdige  Gegend,  die  unter  dem  Namen 
es-§afab  bekannt  ist,  zu  besuchen1). 

t 

Unweit  des  Gebel  Hauran  fangt  eine  sehr  sonderbare  Gegend  an.  Der 
Boden  erscheint  auf  einmal  wie  besäet  mit  Basaltsteinen ,  so  dass  die  Ka- 
meele  kaum  geben  können.  Diese  Gegend  erstreckt  sieb  mehrere  Tagereisen 
gegen  Osten  und  zwei  oder  drei  Tagereisen  gegen  Südosten.  Sie  wird  von 
den  Arabern  el-^arrab  *)  genannt. 

Ich  hatte  schon  von  mehreren  arabischen  Stämmen  gehört ,  dass  in  dieser 
Gegend  Figuren  zu  sehen  wären,  z.  B.  Kameele,  Gazellen,  Alfen  u.  s.  w. 
Ich  hatte  erwartet  eine  Stadt  zu  finden,  wo  diese  Figuren  anzutreffen  waren, 
aber  zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  sie  auf  den  grossen  glatten  Basaltsteinen. 
Icb  sah  deren  keine  bis  ich  jenseits  es-§afäb  kam ,  d.  i.  13  Stunden  östlich 
von  dem  Fusse  des  Gebel  tyaurän,  aber  von  da  an  gab  es  auf  Steinen  un- 
zählige Zeichnungen  von  Thieren  und,  was  noch  viel  wichtiger  ist,  In- 
schriften.   Nicht  überall  kamen  sie  vor,  aber  doch  koonte  man  keine  fünf 

1)  Auf  allen  Karlen  steht  der  Name  Sftfä ;  dies  ist  aber  falsch,  denn 
es  wird  aUuait  geschrieben.  Die  Lage  von  es  -  §afab  wird  auch  überall 
unrichtig  bezeichnet. 

2)  a^t .  Der  Name  und  die  geologische  Formation  erinnern  an  tyarrah 
oder  Harrän  in  Mesopotamien. 
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Stunden  geben ,  ohne  solche  beschriebene  Steine  zu  treffen.   In  zwei  oder  drei 
Orten  konnte  ich  die  Ruinen  einer  Sladt  erkennen,  aber  in  den  meisten  Pil- 
len lagen  diese  Steine  in  der  offnen  Wüste ,  wo  kein  bewohnter  Ort  geslan 
den  haben  konnte. 

Ich  ging  weiter  und  weiter  gegen  Osten,  aber  immer  war  ich  ooeb  in 
der  l.larrah.  Nach  der  Angabe  der  Araber  soll  die  so  benannte  Gegend  sich 
in  ostlicher  Richtung  fünf  Tagereisen  vom  öebel  Hainau  erstrecken,  in  iüd- 
östlicher  Richtung  zwei  oder  drei. 

Ich  fand  auch  eine  schöne  Strasse ,  die  von  Salhad  nach  Palmyra  führte, 
und  an  derselben  mehrere  Stationen.  Die  bedeutendste  war  en-Nemareh,  wo 
ich  auch  sehr  viele  dieser  Inschriften  fand ,  auch  einige  Steine  mit  griechi- 
schen Inschriften. 

So  zahlreich  sind  diese  merkwürdigen  Inschriften,  dass  es  bisweilen 
zwei  Tage  Arbeil  kosten  würde,  um  alle  auf  einem  Fleck  befindlichen  zo 
copiren. 

t'ebcr  die  Inschriften  selbst  habe  ich  nur  wenige  Bemerkungen  zu  mi 
eben.  Es  scheint  aber ,  dass  wir  in  ihnen  zwei  verschiedene  Alphabete^or 
uns  haben.  Die  Zeichen  mit  doppelten  Strichen,  wie  z.  B.  Nr.  11,  I-'"- 
ich  selten  allein ,  sondern  gewöhnlich  auf  demselben  Steine  auch  die  ander? 
Art  von  Charakteren ,  die  wir  in  Nr.  15.  16.  18.  haben".  Die  InschriAei 
Nr.  12.  13.  21.  20  wurden  sämmtlich  in  der  Umgebung  von  en-Neoareb 
copirt ,  welche  Station  südöstlich  von  es  -  Safah  und  ungefähr  17  bis  18 
Stunden  vom  Gebel  Hauran  liegt.  Die  übrigen  Inschriften  sind  anversebiede- 
nen  Orten  in  el-ljarrab  gesammelt. 

Jerusalem  im  November  1857. 


Berichtigung  zu  s.  585. 

Das  S.  585  angeführte  geographische  Wörterbuch  von  Ni'metullah  Schir 
winy  ist  identisch  mit  der  unter  dem  Namen  *»£>Ia<*J1  (j»ü,  Rijaz  el-Siihit 
in  Petersburg  vorhandenen  Handschrift  des  Ihn  Iskender  Zein  ul-Abidi»  el- 
Scbirwäny ,  welche  Dorn  in  Melanges  Asiatiques  II,  S.  57  no.  21  unter  Be- 
ziehung auf  ßd.  I,  8.  556  besprochen  bat. 
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The  Journal  of  the  Royal  Geographica  Society.   Edited  by  Dr.  Norton 
Shaw.    Vol.  XXIII.  LuodoD  1853.    Vol.  XXV.  1855.   Vol.  XXVI. 


Nachdem  Bd.  XXIV.  dieses  Journals  bereits  früher  angezeigt  worden  (s. 
diese  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  827  ff.) ,  haben  wir  jetzt  erst  noch  einen  Blick  auf 
den  Inhalt  des  spater  eingegangenen  XXIII.  Bandes  zu  werfen ,  soweit  er 
uns  näher  angeht.  Wir  begegnen  da  an  erster  Stelle  (S.  1  —  69)  einer  aus- 
führlichen Abhandlung  über  die  physische  Geographie  des  westlichen  Tibet 
(N  a  r  i  genannt)  von  Capt.  H.  Strachey,  wo  nach  Erwähnung  der  einheimischen 
geographischen  Benennungen  die  allgemeine  Beschaffen  hei  t  des  Landes  und  der 
einzelnen  Provinzen ,  Gebirge ,  Tafelland  und  Thäler ,  das  Stromsystem, 
Klima  u.  s.  w.  in  eingehender  Weise  besprochen  werden :  um  so  dankens- 
werter,  da  dieser  westliche  Theil  des  Landes  noch  fast  gar  nicht  von  Euro- 
päern untersucht  ist,  während  Utsang  oder  Mittel-Tibet  und  neuerlich  durch 
Huc  und  Gäbet  auch  Rh  am  oder  Ost -Tibet  schon  etwas  näher  bekannt  ge- 
worden sind.  Eine  nicht  allzu  kleine  Karte  von  Arrowsmith  erleichtert  die 
Orientirung.  —  Es  folgt  S.  69  —  86  eine  kurze  Skizze  d#  Geographie  von 
Borneo ,  entworfen  von  John  Craufurd ,  zwar  nur«  Compilation ,  besonders 
nach  Dalton's  Berichten,  aber  lesbar  und  das  Charakteristische  geschickt  her- 
vorhebend ,  z.  B.  in  der  Schilderung  der  von  den  Malaien  Dajak  (d.  i.  Wilde) 
genannten  Ureinwohner  und  ihrer  so  eigenthümlichen  rohen  Sitten.  —  Kleine 
Artikel  sind  noch  die  über  den  Aral-See  von  Alexey  Butakojf  (S.  93—101) 
mit  einer  von  A.  Petermann  gezeichneten  Karte;  über  das  Klima  und  die 
Producte  der  Insel  Zanzibar  und  Verwandtes  von  Col.  Sykes  (S.  101  —  119) 
besonders  nach  Krapf,  zum  Theil  auch  nach  mündlichen  Mittheilungen  eines 
arabischen  Kaufmanns.  —  Weiterhin  lesen  wir  vier  kurze  Artikel  (Mr.  11 
—  14,  S.  154  —  171)  von  Capt.  William  Allen,  1)  über  die  Insel  Ruad 
(Aradus)  mit  ihren  alten  Befestigungen ;  2)  über  den  allen  Hafen  von  Seleucia 
in  Pieria ,  mit  nautischen  Winken ;  3)  über  das  todte  Meer  und  anscheinende 
Spuren  eines  ehemaligen  höheren  Wasserstandes  und  plötzlichen  Fallens  des- 
selben (?);  4)  über  die  Wasserscheide  im  Wadi'Araba,  die  durch  die  bis- 
herigen Beobachtungen  der  Reisenden  noch  nicht  genauer  ermittelt  sey.  — 
Sir  J.  F.  Davit*  Beschreibung  von  Tschusan  (S.  242 — 264) .  mit  einer  Karte, 
nach  den  Aufnahmen  und  Beobachtungen ,  die  während  der  englischen  Occu- 
pation  ausgeführt  wurden,  macht  den  Eindruck  einer  sorgfaltigen  Arbeit. 

Vol.  XXV.  S.  1  —  78:  Geographica!  Notes,  taken  during  a  Journey  in 
Persia  in  1849  and  1850,  by  Keith  E.  Abbott,  ein  durch  eine  Karte  veran- 
schaulichtes lünerar,  voll  von  geographischen  Namen  und  Notizen,  Angaben 
von  Entfernungen  und  Compassrichtangen ,  daher  an  sich  ziemlich  trocken, 
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aber  für  die  Füllung  und  Berichtigung  unsrer  Karten  von  Persien  »ehr  stoff- 
haltig,  hier  und  da  auch  mit  anziehenderen  Nachrichten  durchwebt.  Der  Vf.. 
damals  englischer  Consul  in  Teheran ,  suchte  die  weniger  betretenen  Weg? 
auf.  Von  Teheran  ging  er  über  S&w  o  nach  (5 um ;  die  bekanntere  Strasse  voo 
(tum  narh  Ispahn  n  beschreibt  er  nicht,  wohl  aber  den  un  gewöhn  lieberen  We-e 
von  Ispahan  in  östlicher  Richtung  aur  Jezd.    Etwa  auf  der  Hälfte  dieses  Wege? 

passirl  Hr.  Abbott  die  kleine  Stadt  !Nain  die  vor  Kurrnn    noch  voo 

Guebern  bewohnt  war  und  wo  noch  jetzt  ein  eigner  altertümlicher  Dialert 
gesprochen  wird  (S.  15).    Von  Jezd,   welche  Stadt  der  Vf.  in   seinem  amt 
liehen  Bericht,  wie  er  S.  20  bemerkt,  ausführlich  beschrieben,  hier  aber  lei- 
der ganz  übergangen  hat,  wendet  er  sich  südöstlich  über  ßafk  ,  eine  klein" 
Stadt  in  einer  Oase  der  Sandw  üste  und  mit  Dattelpalmen  umgeben ,  und  üb<r 
das  grosse  Dorf  Zerend  nach  Kermln;  danu  weiter  in  südöstlicher  Rirhtus* 
nach  Khubbes ,  einem  Orte ,  der  wohl  noch  nie  von  einem  Europäer  besucht 
und  dessen  Lage  z.  B.  selbst  von   Macdonald  Kinneir  und  von  Fräser,  »it 
auch  auf  iinscrn  Karten  falsch  angegeben  ist,  darauf  nach  ßumm ,   und  von 
da  in  einem  weilen  Bogen  südwestlich  und  westlich  durch  den  südlichen  Tbetl 
der  Provinz  Kenn  an   nach  Scbiräz.  —    Einige  in  diesem  Bande  enthalt«-^ 
Artikel  über  die  neueren  Reisen  und  grossen  Expeditionen   nach   dem  Innen» 
Afrika**  von  Andersson,  Baikie,  Livingtton ,   Vogel  liegen  uns  jetzt  in  dm 
betreffenden   vollständigen   Berichten  und  Reisewerken  vor  und  sind  scit&rr 
schon  in  weiteren  Kreisen  selbst  durch  tebersetzungen  hinlänglich  bekaaat 
geworden.    Dnsselbe  gilt  von  Hurtont  Reise  nach  Mekka  und  seinem  ge- 
wagten Besuche  iu^Harrar  (letzterer  hier  vollständig  beschrieben :  „IVarrative 
of  a  Trip  to  Harrar,  bv  Richard  F.  Burton"  S.  136  —  150).    Ind  so  ist 
nur  noch   der  Bericht  über  die  Reise  des   \  erstorbenen   Wall  in  von  Kiim 
über  den  Sinai  und  Akaba ,  durch  den  südlichen  Theil  des  Wädi  'Araba  und 
über  Hebron  nach  Jerusalem  zu  erwähnen,    welchen  Dr.  Shaw  aus  seine« 
letzten  Briefen  zusammengestellt  und  ins  Englische  übersetzt  hat  (S.  260 — 290). 
Wir  dürfen  hier  nicht  einen  wissenschaftlichen  Reisebericht  erwarten,  wie  ihn 
der  treffliche  Wallin  über  seine  frühere  grössere  Reise  in  Arabien  selbst  aas- 
gearbeitet hat  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  828),  er  giebt  nicht  eben  neue  geo- 
graphische Aufschlüsse,  auch  keine  Messungen,  aber  er  schildert  in  der  le- 
bendigsten Weise  das  Leben,   die  Sitte,   die  Denkart  der  Beduinen  fast  Doch 
anschaulicher  als  Burckhardt,  was  ihm  um  so  leichter  war,  da  er,  der  Sprach- 
völlig mächtig,  sich  ganz  in  die  Lehensweise  der  Araber  eingewohnt  hatte. 

Vol.  XXVI  enthält  als  Art.  V.  S.  43  —  55.  J.  L.  Porter' s  Memoire  zu 
seiner  Karte  von  Damaskus,  IJaur&u  und  dem  Libanon.  Hr.  J\  benutzt«  eiaea 
fünfjährigen  Aufenthalt  in  Damaskus  yuzu,  die  umliegenden  Gegenden  zu  be- 
reisen und  geographisch  zu  durchforschen,  um  eine  berichtigte  Karte  derselben 
aufzunehmen,  da  die  bisherigen  Karten  sieh  als.  sehr  lückenhaft  und  irrig  er- 
wiesen. Die  Resultate  seiner  sorgfältigen  und  erfolgreichen  Bemühungen  hat 
er  bereits  in  einigen  Artikeln  der  amerikanischen  Bibliotheca  Sacra  und  io 
dem  grösseren  Werke  „Fivc  years  iu  Daoiascus"  dargelegt  (s.  diese  Zeitschr. 
Bd.  IX,  S.  342  u.  Bd.  X.  S.  75Ö).  Hier  erläutert  er  die  CoustrucÜon  seiner 
Karte.    Sie  zeigt  drei  Seen  im  Osten  von  Damaskus,  wo  man  bisher  nur 
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einen  voraussetzte ;  der  Lauf  der  Flüsse  von  Damaskus  ist  hier  zum  ersten 
Malo  verzeichnet,  wie  er  in  Wirklichkeit  ist;  ebenso  Form  und  Richtung  des 
Antilibanos  (dessen  durchschnittliche  Höhe  P.  nur  zu  etwa  6000  engl.  Fuss 
annimmt ,  eine  Spitze  östlich  der  Ebene  Zebdäni  ungefähr  7000  Q  und  anderer 
Gebirgstheile;   das  merkwürdige  vulkanische  Gebiet  el-Legab  ist  genauer 
durchforscht,  wie  auch  das  alte  Reich  Basan,  welches  gewöhnlich  zu  weit 
westlich  angenommen  wird,    während   nach  P.'s  überzeugender  Darstellung 
vielmehr  der  Gebel  tyaurän  mit  den  am  nördlichen  Abbange  desselben  liegen- 
den Ruinen  der  Stadt  Bathan ya  die  Lage  bezeichnet    Leider  war  bisher 
weder  Damaskus  noch  irgend  ein  Ort  umher  astronomisch  bestimmt,  der  als 
Basis  hätte  dienen  können,  auch  war  Hr.  Porter  nicht  auf  astronomische 
Beobachtungen  eingerichtet;  aber  was  mit  Sextant  und  Compass  ouszurichten 
war,  das  hat  er  mit  allem  Eifer  ausgeführt,  und  es  ist  schon  ein  grosser 
Gewinn,  dass  nun  so  viele  Punkte  ihrer  relativen  Lage  nach  sichrer  be- 
stimmt sind,  üebrigens  ist  die  hier  beiliegende  Karte  gegen  die  in  dem  grösseren 
Werke  befindliche  etwa  um  die  Hälfte  reducirt  und  enthalt  einige  Abwcichun- 
gen ,  die  wohl  als  Besserungen  anzusehen  sind.  —    Der  hierauf  folgende  Be- 
richt über  eine  Rebe  in  Palästina  von  Henry  Pool*  im  Herbst  des  J.  1855 
(S.  55  —  70)  ist  ein  kurz  gehaltenes  Itinerar  über  den  Weg  von  Jaffa  nach 
Jerusalem  und  von  da  zum  todten  Meere  bis  zur  Halbinsel  desselben  und  hart 
an  der  Küste  zurück  über  Sebbeh  (Masada),  'Ain  Öidi  (Engedi)  und  Gomran 
(Saulcy's  Gomorrha)  nach  Jericho,  dem  Jordan  und  wieder  nach  Jerusalem. 
Es  werden  immer  die  Entfernungen  und  Richtungen  des  Weges  genau  ange- 
geben, desgleichen  die  Ortshöhen  (mit  einem  metallenen  Aneroid  genommen), 
und  sonst  besonders  die  Natur  des  Bodens  beachtet,  was  für  die  Umgebung 
des  todten  Meeres  von  Belang  ist.    In  die  grosse  Höhle  des  Snlzbcrges  Usdum 
drang  Hr.  Poole  bis  200  Fuss  vor,  ohne  damit  ihr  Ende  zu  erreichen.  Bei 
Engedi  bemerkte  er  Spuren  von  früherer  Tcrrassirung  und  meint,  dass  durch 
eine  wehl  geleitete  Bewässerung  die  ganze  Bergwand    leicht  fruchtbar  zu 
machen  wäre.    Die  kleine  üebersichtskarte  giebt  auch  Höhendurchschnitte.  — 
Ein  anderer  Artikel  von  Borr*/  Partes,  britischem  Consul  in  Amoy,  giebt 
(S.  71  —  78)  geographische  Bemerkungen  über  Siam ,  nebst  einer  neuen  Karte 
des  unteren  Laufes  des  Menara ,  an  welchem  Bang -kok  liegt,  und  der  an- 
deren Flüsse  dieses  kleinen  Terrains,  das  etwa  zwei  Breiten-  und  zwei  Län- 
gengrade umfasst.    Er  hat  diese  Karte  naeh  den  langjährigen  und  sehr  flüs- 
sigen Beobachtungen    und   Messungen   der    dort  wohnenden  amerikanischen 
Missionare  construirt ;  sie  bildet  das  Hauptstück  dieser  Mittheilung  und  sichert 
dieser  auch  neben  Pallegoix's  ausführlicher  Beschreibung  ihren  Werth.  Pas- 
selbe Blatt  enthält  ausserdem  eine  kleine  Uebersichtskarte  zu  den  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  Land.  —    Die  drei  folgenden  Artikel  betreffen  Afrika. 
Der  erste  (S.  78  —  84)  enthält  Ortsbestimmungen  nach  Livingston's  astrono- 
mischen Beobachtungen  von  dem  Astronomen  Maclear  in  der  Cupstadt  berech- 
net; der  zweite  (S.  84—109)  die  Reise  des  Missionar  Mofl'at  zu  einer  afri- 
kanischen Majestät  und  zum  Theil  in  Gesellschaft  derselben  und  in  Liviogstons 
Angelegenheiten;  der  dritte  (S.  109-130)  von  James  Mac  Queen  knüpft 
gleichfalls  an  Livingston's  Reise  an  und  vergleicht  deren   Resultate  mit  den 
erst  neuerlich  bekannt  gewordenen  portugiesischen  Reiseberichten  von  Lacerda, 
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Pedro  de  Baptista ,  Mooteiro ,  Gamitto ,  Graca  u.  A. ,  deren  Route  meist  i» 
östlichen  Theile  des  sädlichco  Afrika,  die  der  drei  ersten  namentlich  z  wisch  r» 
Tet£  und  Cazemhe  lieget.  Die  beigebende  mit  Ortsnamen,  Gebirgszüge»  twd 
Flüssen  reichlich  gefüllte  Karte  reicht  vom  1  0  bis  10 0  S.B.  und  vom  12  * 
bis  40  o  O.L.  Green.  —  Loftus%  Itinerar  einer  zu  Anfang  des  J.  1830  ge- 
machten Heise  von  Bagdad  nach  Basra  (S.  131  —153)  tritt  hier  zu  spät  her- 
vor, da  seitdem  das  vollständige  Reisewerk  des  Vfs.  bereits  unser  ganzes  In- 
teresse auf  sieb  gezogen  hat  und  die  Alterthümcr  von  ISiflar,  Warki  und 
andern  Ruinenhaufen  auch  anderweitig  untersucht  sind.  Die  beigegebeac 
Karte  ist  eigentlich  die  Tür  das  grössere  Werk  bestimmte  und  bezieht  sieb 
zugleich  auf  die  späteren  Reisewege  des  Vf. 's.  —  Schliesslich  ist  nur  noch 
zu  sagen,  dass  die  Adresse  des  Präsidenten  der  Gesellschaft,  welche  jed«i 
Bande  vorgedruekt  ist,  ausser  der  L'ebersicht  geographischer  Arbeiten  und 
Entdeckungen  hier,  wie  sonst,  auch  wichtiges  Einzelmaterial  enthält,  uad 
dass  in  diesem  zuletzt  besprochenen  Bande  (S.  LXVII  —  CLXII)  die  der  Ge- 
sellschaft von  George  Bellas  Greeuough  (unterlassene  ausserordentlich  reiche 
Sammlung  geographischer  Karten  verzeichnet  ist,  eine  Liste,  die  wegen  ihrer 
Reichhaltigkeit  auch  bibliographischen  Werth  hat. 

E.  Rüdiger. 


Geographische  Inschriften  altägyptischer  Denkmäler  gesammelt  wahrend 
der  auf  Befehl  Seiner  Majestät  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von 
Preussen  unternommenen  wissenschaftlichen  Heise  in  Aegypten  erläutert 
und  herausgegeben  von  Heinrich  Brugs  ch. 

Erster  Band.  Das  alte  Aegypten.  —  Besond.  Titel:  Die  Geographie  des 
alten  Aegyptens  nach  den  altägyptischen  Denkmälern  zum  ersten  Male 
zusammengestellt  und  verglichen  mit  den  geographischen  Angaben  der 
heiligen  Schrift  und  der  griechischen,  römischen,  koptischen  und  ara- 
bischen Schriftsteller  von  Dr.  tl.  Brugsch.  Nebst  58  Tafeln  und 
1  Karte  [vielmehr  2  Karlen].  Leipzig,  Hinrichs'scbe  Buchhaadl.  1857. 
IV.  u.  304  S.  4. 

Zweiter  Band.  Das  Ausland.  —  Besond.  Titel:  Die  Geographie  der 
Kachbarländer  Aegyptens  nach  den  altngypt.  Denkm.  u.  s.  w.  Neb*t 
23  Tnf.  und  2  Karten.    Leipzig  1858.  X.  u.  96  S.  4. 

Obwohl  Ref.  nicht  Aegyptolog  von  Fach  ist,  so  ist  er  doch  den  aegvp- 
tisrhen  Forschungen ,  vorzüglich  iu  ihren  vielfachen  Beziehungen  zum  semiti- 
schen AKcrthum  und  zur  Bibel  insbesondere,  unausgesetzt  und  mit  achtsamer 
Theiluahinc  gefolgt,  und  lediglich  dieses  Interesse  an  der  Sache  konnte  ihn 
bestimmen ,  auf  Bitten  und  an  Stelle  eines  ihm  nahe  stehenden  Freundes  eine 
kurze  Anzeige  des  vorliegenden  schönen  Werkes  zu  Ubernehmen,  zumal  es 
an  diesem  Orte  hauptsächlich  nur  darauf  ankommt ,  auf  den  reichen  lohalt  des 
Buches  und  die  gewonnenen  Ergebnisse  im  Allgemeinen  hinzuweisen. 

Bald  nachdem  zur  EntzilTeruug  der  Hieroglyphen  die  rechte  Bahn  gebroeheo 
war  und  schon  in  dem  Stadium,  wo  man  noch  kaum  über  die  Lesung  der  Pha- 
raonen -  ISamen  hinausgekommen  war,  machte  man  Versuche,  diese  paläogr  i 
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pbiscben  Anfange  mit  Hülfe  der  bildlichen  Darstellungen  auf  den  Monumenten 
und  der  sonst  überlieferten  Nachrichten  über  Aegypten  für  die  Erforschung 
des  Inhalts  der  Hieroglyphen  -  Inschriften  nutzbar  zu  machen,  wie  bereits 
einige  Capitel  des  Champollion'schen  Precis  dahin  den  Anlauf  nahmen  und 
diese  Richtung,  den  langsameren  Fortgang  der  paläographischen  Arbeit  über- 
holend ,  in  anderen  Schriften  von  Chnmpollion  selbst  und  seinem  gelehrten 
Bruder,  von  YVilkinson  ,  Kosellini,  Bunsen,  Lepsius  u.  A.  in  immer  weitern 
Kreisen  und  zunehmender  Vertiefung  fortgeführt  wurde.  Vorzugsweise  waren 
es  Geschichte ,  Chronologie ,  Mythologie  und  Archäologie ,  für  welche  die 
Denkmäler  ausgebeutet  wurden,  während  manches  Andere,  *ie  namentlich 
die  Geographie,  noch  fast  ganz  leer  ausging.  Denn  abgesehen  von  der  kleinen 
Zusammenstellung  geographischer  Namen  in  Champollion's  Grammaire  epyptienne 
Cap.  V.  §.  5  und  einigen  einzelnen  Ausführungen  z.  B.  in  VVilkinson's  Theben, 
Lepsius'  Abhandlung  über  die  Ionier  u.  a. ,  ist  der  geographische  Inhalt  der 
ägyptischen  Monumente  bisher  noch  nicht  ausschliesslich  und  seinem  ganzen 
Umfange  nach  zusammengestellt  und  erläutert  worden  ,  und  Hr.  Brugsch  ist 
demnach  der  Erste,  der  diesen  Gegenstand  einer  besonderen  und  umfassenden 
Untersuchung  unterwirft. 

Die  Hauptquelle  und  zugleich  die  näher  zu  erforschende  und  zu  bestim- 
mende Grundlage  der  Untersuchung  sind  eben  die  Denkmäler  selbst,  die  der 
Verfasser  theils  auf  seiner  ersten  ägyptischen  Reise  an  Ort  und  Stelle,  sowie 
in  den  Museen  zu  Berlin,  Paris,  London,  Turin  und  Wien  zu  seinem  Zwecke 
studirte ,  theils  in  Abbildungen  besonders  in  Lepsius'  grossem  Werke  benutzte. 
Dazu  hat  er  dann  die  einschlagenden  Angaben  und  Nachrichten ,  welche  sich 
im  alten  Testament,  bei  Herodot,  Diodor,  Strabo ,  Ptolemäus,  Stephanus 
Byzantinus  finden,  ferner  die  vorhandenen  koptischen  Namen  nach  Champollion's 
l'Kgypte  sous  les  Pharaons  (s.  auch  Quatremere's  Mem.  sur  l'Egypte) ,  einige 
arabische  Geographen  ,  wie  Ahdullatif  und  Abulfeda  (andere  sind  von  Quatre- 
raere  benutzt;  von  gedruckten  Sachen  hätten  wenigstens  noch  Istahri  und 
das  von  Juynboll  edirtc  Lexicon  geographicum  Berücksichtigung  verdient), 
endlich  auch  einige  neuere  Reisewerke  zur  Vergleichung  herangezogen. 

In  der  Einleitung  des  I.  Bandes  (S.  1  —  29)  wird  nach  Anführung  der 
soeben  bezeichneten  Quellen  zunächst  das  althieroglyphische  „Alphabet"  (oder 
Syllabar,  s.  unten!)  der  einfachen  Lautzeichen  aufgestellt.  Es  ist  bekanntlich 
das  grosse  Verdienst  von  Lepsius  (lettre  a  M.  Rosellini.  Rome  1837),  diese 
Minderzahl  der  gebräuchlichsten  phonetischen  Zeichen  aus  der  Masse  der  Hie- 
roglyphen ausgeschieden  zu  haben.  Zu  einer  festeren  Bestimmung  derselben 
hatte  bereits  Hincks  in  einer  im  J.  1847  gedruckten  Abhaudlung  (Transaetions 
of  the  R.  Irisb  Acad. ,  vol.  XXI.  part  II  )  die  griechische  und  hebräische 
Schreibung  von  Ortsnamen  und  anderen  Wörtern ,  die  sich  auch  in  Hierogly- 
phen -  Texten  finden ,  glücklich  benutzt.  Hr.  Brugsch  hat  diese  Abhandlung 
seines  Vorgängers  erst  spät  kennen  gelernt  (s.  die  Note  Bd.  I,  S.  Ii),  ist 
aber  bei  ähnlichem  Verfahren  mehrfach  mit  ihm  zusammengetroffen.  Auch 
Bunsen  hatte  jenes  Alphabet  in  der  englischen  Bearbeitung  seines  Werkes 
über  Aegypten  (Vol.  I.  1848.  S.  556  ff.)  etwas  anders  bestimmt  als  in  der 
deutschen  Ausgabe  vom  J.  1845,  er  hatte  z.  ß.  das  hierogl.  Zeichen  des 
Hohrblattes  dem  semitischen  W  und  den  Arm  dein  9  verglichen  ,  das  „neue 
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Princip"  aber,  woraus  Hiocks  die  Sache  erklären  wollte,  zurückgewiesen 
(a.  a.  O.  S.  733  IT.).  Brugsch  konnte  «einerseits  für  diesen  einleitenden 
Theii  seiner  Arbeit  eine  breilere  Grundlage  hieroglyphischer  Texte  benutzen 
und  so  die  Untersuchung  fördern  und  im  Einzelnen  sichrer  stellen,  aber  er 
hat  sie,  wie  mich  dünkt,  noch  keineswegs  zu  einem  genügenden  Ende  gerührt. 
Für's  Erste  ist  er  selbst  im  Verlaufe  der  Ausarbeitung  des  Buches,  wie  er 
in  den  Zusätzen  Bd.  II.  S.  92  sagt,  zu  der  Ueberzcugung  gelangt,  da«  je« 
kürzere  Reihe  hieroglyphischer  Zeichen  nicht  ein  eigentliches  Alphabet  einfacher 
Consonantlaute ,  sondern  vielmehr  ein  vocalisch  auslautendes  Syllabnriura  dar- 
stellt. Hr.  Br.  verspricht  dies  in  einer  besondern  Abhandlung  danulegei. 
Soviel  ich  jetzt  sehe,  wird  sich  mindestens  das  zu  allgemeiner  Uebmeogun? 
herausstellen,  dass  die  Zeichen,  welche  die  Aegypter  beim  Schreiben  von 
Fremdwörtern  zum  Ausdruck  der  einzelnen  Buchstaben  verwendeten,  von 
Haus  aus  Sylbenzeichen  waren,  so  dass  diese  Transcriptionen  ein  ähnliches 
Aussehen  gewinnen  wie  wenn  die  Chinesen  Ki  -  Ii -si -tu -sc  schreiben  an 
„Christus"  auszudrücken.  Aber  auch  hiervon  abgeseon ,  hat  die  Darstellnnp, 
wie  sie  jetzt  vorliegt,  noch  ihre  Bedenken.  Hr.  Br.  reiht  jene  25  Zeichen 
gradehin  an  das  semitische  Alphabet  an ,  was  leicht  den  irrigen  Eindruck  Ba- 
chen kann  ,  als  wäre  das  altägyptische  Lautsystem  überhaupt  dem  semitischen 
ganz  gleich  gewesen ,  während  sich's  eigentlich  nur  darum  handelt,  wie  die 
Aegypter  die  semitischen  Laute  schriftlich  bezeichneten.  Es  ergiebt  sich,  dass 
sie  in  ihrer  Sprache  einen  Laut  fanden,  der  dem  semit.  N  entsprach,  ebenso 
setzten  sie  ein  bestimmtes  Zeichen  für  9  (wodurch  sich  z.  B.  das  9  in  T&*t 
rechtfertigt ,  da  das  Wort  auch  im  Aegypt.  dieses  Zeichen  hat,  mag  man  p.r'a 
[91D]  Sonne  darin  finden,  oder  mit  de  Rouge  [s.  Bd.  II.  S.  93]  pr.k§ 
Gross -Haus,  ebenso  in  Ra-mes-su,  und  in  P^IJh  I,  10)  u.s.w- 

Aber  diese  Zeichen  sind  keineswegs  consequent  so  gebraucht,  und  zuweilen 
sind  sie  auch  ganz  übergangen.  Zwar  für  die  auffallende  Schreibung 
=  und  ähnliches  I.  S.  13  ist  Bd.  II.  S.  11  f.  eine  Erklärung  gefunden; 
aber  dass  ttJ^p^p  richtiger  als  TDV3D^D  lässt  sich  aus  der  arab.  Form 
Ly*t£$jS  nicht  erweisen  (I,  11),  da  diese  sicher  nur  Umschrift  der  griechi- 
schen ist.  Dass  das  stärkere  9  (  £  )  bereits  in  Monumenten  aus  der  Zeit 
TSuudmes  des  III.  und  sonst  immer  durch  g  ausgedrückt  und  von  dem  schwä- 
cheren 9  unterschieden  wird,  ist  einleuchtend  und  wichtig  genug  (Bd. 
I,  S.  10  übergangen,  aber  s.  Bd.  II,  S.  26.  32  ff.  93);  dagegen  ist  die  Un- 
terscheidung des  stärkeren  und  schwächeren  fl  ^)  Bd.  I.  S.  9  nicht  aus- 
reichend belegt,  sofern  für  den  ersteren  Laut  kein  Beispiel  gegeben  ist,  worio 
ein  arab.  £  wäre ;  denn  die  griech.  Schreibung  z.  B.  Xelßmv  für 
reicht  nicht  aus ,  da  weder  Halcb ,  wofür  es  der  Vf.  noch  hält 
noch  das  wirklich  entsprechende  (s.  die  Add.  zu  Gescu.  Thesaar.)  «ft 
£  geschrieben  wird  ,  obwohl  im  Aegypt.  dasselbe  Zeichen  (das  Sieb)  steht 
w  ic  z.  B.  in  C  h  u  f  u  =  Cheops.  Auch  das  T  ist  (Bd.  I.  S.  8)  etwas  müh»" 
gewonnen  durch  die  Beispiele  £eft  (aber  eigcntl.  soft)  =  nDT  Pech, und  *tl 
(nach  And.  t  c  t)  =  IV?  Olive.  Für  O  war  kein  Beispiel  eines  semit.  Wort« 
zu  linden.    Uebrigens  ist  der  corrcete  Name  dieses  Buchslaben  nicht  Ö*D 
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(wie  ihn  die  neueren  Grammatiker  dem  Gesenius  nachschreibet!),  sondern 
IVtt  (so  im  Jerus.  Talm.  und  bei  deu  jüd.  Gramm.,  LXX  Klagt.  C.  t 

—  4:  Trt&). 

Nachdem  in  der  Einleitung  noch  die  Ding  -  und  Deutbilder ,  die  bei  den 
geographischen  Namen  in  Betracht  kommen ,  aufgezahlt  und  erläutert  sind  und 
der  Unterschied  von  heiligen  und  volkstümlichen  Namen  besprochen  wordeu, 
folgt  Cap.  1  (Bd.  I.  S.  30  —  72):  „Aegyptens  Lage  und  Grenzen  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  seines  politischen  Bestehens" :  eine  Musterung  der  Pba- 
raouenreihe  nach  ihrer  Machtcntwickelung  und  ihren  Eroberungen,  wobei  der 
Vf.  chronologische  Fragen,  als  zu  weit  abführend  und  hier  entbehrlich,  mit 
Absicht  ferngehalten  hat,  indem  er  sich  in  dieser  Beziehung  an  Lepsius  und 
Bunsen  anschlicsst.  Dann  Cap.  2  (S.  73—92):  „die  Namen  des  Landes  und 
der  Nil  mit  seinen  Armen,"  gelegentlich  S.  83  eine  Vermuthung  über  die  Be- 
deutung des  Namens  Aiyvn-zos,  S.  89  über  die  Lage  von  Avaris  (Ilauar) 
u.  A.  Der  Best  des  1.  Bandes  nebst  Anhang  (S.  93—304)  enthalt  die  spe- 
ciale Geographie,  zuerst  Cap.  3  (S.  93  —  129)  die  Untersuchung  über  die 
Nomen,  und  die  Erklärung  ihrer  Symbole,  die  wie  ihre  Wappeubilder  erschei- 
nen. Die  Idcntificirung  der  monumentalen  und  griechischen  Namen  und  die 
Bestimmung  der  Ortslagen  hat  zum  Theil  Schwierigkeit.  Zwar  existiren  einige 
Nomenlisten  auf  den  Monumenten,  aber  sie  stammen,  wie  die  Nomen  -  Münzen, 
aus  der  grieeb.  -  römischen  Zeit ,  aus  der  Pharaonenzeit  nur  ein  paar  Frag 
mente ,  wozu  indess  mit  grossem  Fleiss  alle  gelegentlichen  Erwähnungen  ge- 
sammelt sind.  Cap.  4  zahlt  die  Gottheiten  der  einzelnen  Nomen  auf  (S.  ISO 
— 144),  wozu  die  Bilder  auf  Taf.  17  —  26  gehören.  Das  längere  5.  Cap. 
(S.  145  —  304)  giebt  dann  noch  die  eigentliche  Topographie  des  alten  Aegyp- 
ten, uach  den  44  Nomen  geordnet,  in  einer  Vollständigkeit,  wie  sie  zur  Zeit 
irgend  zu  erreichen  war.  Auch  hier  sind  jene  Nomenlisten  zu  Grunde  gelegt, 
da  einige  derselben  nicht  nur  die  Metropolis,  sondern  auch  die  davon  meist 
verschiedene  Hauptstadt  und  ausserdem  noch  ein  paar  Städte  als  Sitze  von 
Verwaltungsbehörden  namhaft  machen,  woran  sich  die  zerstreut  vorkommenden 
Orte  reihen ,  immer  mit  geflissentlicher  Berücksichtigung  der  etwanigen  histo- 
rischen oder  religiösen  Beziehungen.  Die  Orte  aber,  deren  Lage  nicht  zu 
bestimmen  ist,  werden  nachträglich  in  alphabetischer  Reihe  aufgeführt  (S.  273 

—  301,  und  ein  Anhang  enthält  solche  Ortsnamen,  deren  Aussprache  sich  noch 
nicht  sicher  feststellen  liess. 

Um  möglichst  feste  Resultate  zu  erreichen ,  waren  durch  diesen  ganzen 
Abschnitt  hin  öfter  sehr  ins  Einzelne  gehende  Abschweifungen  nötbig,  deueu 
man  gern  folgt,  da  sie  nicht  selten  zu  neuen  Aufschlüssen  auch  über  neben- 
liegende Dinge  des  ägyptischen  Altertbums  fuhren.  Aber  auch  bei  Besprechung 
der  bekanntesten  Punkte  fehlt  es  nicht  an  mannichfachen  neuen  Daten  und 
Combinationen ,  die  hin  und  wieder  wohl  gewagt  oder  unhaltbar,  immer  aber 
anregend  sind.  Man  sehe  z.  B.  Theben  S.  176 — 193,  Memphis  mit  dem  Sera- 
peum  S  234 — 242  (mit  einer  neuen  Erklärung  von  ?13?&  Gen.  41,  46), 

An  oder  Anu  =  "jk  Iloliopolis  S.  254  IT.,  Migdol,  Pithom,  Rameses  S.  261. 
265.  Warum  das  biblische  t)fa  und  ^3  nicht  Memphis  sein  soll  (I.  S.  166. 
235),  ist  kaum  abzusehen;  in  den  Stellen  Hos.  9,  6  und  Jer.  46,  19  passt 
nur  eine  grosse  Hauptstadt  des  Landes,  ebenso  Jcs.  19,  13,  und  Jer.  44,  1 
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vertritt  es  ganz  passend  Mittelägypten  neben  Patros.  —  Die  lithographirteo 
Tafel d  enthalten  die  im  Boche  citirten  hieroglypbisehen  and  demotischea  Name* 
und  Stellen  der  Denkmäler  und  Papyrus,  die  Sinnbilder  der  Nomen,  Abbil- 
dungen ihrer  Gottheiten,  und  am  Schlüsse  ausser  der  UebersiehUkarte  von 
Aegypten  noch  eine  zweite,  auf  welcher  die  Namen  in  Hieroglyphenschrift  ein- 
getragen sind. 

Ein  eigentümliches  Interesse  hat  auch  der  weniger  umfängliche  zweite 
Band,  der  von  den  Aegypten  benachbarten  Landern  und  Volkern  handelt 
welche  theils  in  besonderen  Siegs  -  und  Eroberung»  -  Listen  aufgeführt,  tbeib 
vereinzelt  in  andern  historischen  Berichten  der  Denkmäler  und  Papyrus  er- 
wähnt werden.  Das  1.  Cap.  (S.  4 — 13)  betrifft  den  Süden,  das  Gebiet  der 
Negervölker,  KeS  oder  K8&,  Kesi  d.  i.  das  biblische  tt5^2)  an  der  Spitze 
Cap.  2  (S.  14—16)  der  Osten,  hauptsächlich  Pun  d.  i.  Arabien.  Cap.  3  (S. 
17  —  77)  die  Nordländer,  besonders  Palästina,  Syrien  und  Mesopotamien,  bis 
nach  Assyrien  (Rel'ennu)  und  Armenien  hin.  Das  Material  geben  hier 
besonders  die  Listen  überwundener  Völker  aus  der  Zeit  der  19.  und  20.  Dy- 
nastie her,  von  welchen  neulich  Lepsius  gehandelt  hat  in  seiner  Abhandl.  über 
den  Namen  der  lonier  (Monatsber.  der  Berlin.  Akad.  1855),  ferner  die  Be- 
richte über  die  Kriege  Rarases  des  II.  mit  den  Che t§  (=ÖWl),  über  die 
Expeditionen  TSuudmes  des  III.,  und  das  Sisak  -  Denkmal  zu  Karnak.  Ich 
habe  besonders  dieses  Capitel  begierig  gelesen  und  zu  meiner  Freude  viel 
Belehrendes  und  Belangreiches  darin  gefunden.  Ueber  Einiges  muss  ich  andrer 
Meinung  sein,  Manches  glaube  ich  näher  bestimmen  zu  können,  Mebrcres  finde 
ich  unwahrscheinlich  oder  doch  zweifelhaft.  S.  66  ist  sg8r  vielleicht  *iK 
Versehluss=  n7*013  Festung,  und  T'ku  (vgl.  S.  75)  ist  wohl  3>>pn  (das 
9  am  Ende  aufgegeben,  wie  das  Fl  in  Bal'-täpu  =  t\HBPm  Z"1*?).  S.  67 
Pä-'aiu»q  =  p73y?7  die  Ebene  x«r'  i^opj*  würde  etwa  die  Ebene  Jisreel 
seyn ,  die  auch  unter  xd  iteoiov  ftdya  1  Macc.  12 ,  49  zu  verstehen  ist ,  no- 
torisch als  gewohntes  Schlachtfeld  und  darum  hier  vielleicht  mit  den  Ortschaften 
zusammengeordnet.  (AehnHch  liegt  der  Grund  der  Nennung  der  Landschaft 
P8-nägbu  s  3|2n  in  der  Wichtigkeit  derselben  für  den  ägyptischen  Er- 
oberer.)   Oder  es  ist  die  Stadt  im  St  Ascher  p8*!7         S61116»11*-»  °<*er  der 

jetzt  iUUft  genannte  Ort,  der  vielleicht  ebenfalls  ein  -ma  verloren  hat  S.  68 
Pa-h' igluS  ist  ohne  Zweifel  H^H  fTS  Jos.  15,  6.  18,  19.  21  ,  jetzt  ei« 
Thurm  und  ein  Quell  «1^  ^ac,   \  Stunde  östlich  von  Jericho 

(Robinson  s  Paläst  II,  509  ff.  John  Wilson  lands  of  tbe  Bible  II,  14).  Ebeod 
Ft'ju-äaä  könnte  erklärt  werden  durch  JUDim  r\HB,  von  flKB  mit  seiner 
Localbedeutong.  S.  75  Karka  mag  richtig  seyn;  der  Name  würde  „Burg. 
Festung"  bedeuten,  syr.  ND*D,  vgl.  Krk  S.  76  und  die  Namen  Kerek  und 
Karkemisch.  Uebrigens  liegt  Beit- Hanina  S.  69  nicht  ösUich,  sondern  nörd- 
lich von  Jerusalem,  Askalon  heisst  bei  den  Arabern  ^^ÜUkC ,  nicht  ^^fi—c, 

I  o  0  o 

Aegypten  nicht  yo*. 

Weniger  war  Cap.  4  S.  78 — 38  vom  Westen  Aegypten's  zu  sagen,  und 
noch  kürzer  ist  Cap.  5  S.  89  —  91  über  die  4  Menschenrassen,   wie  sie  die 
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Aegypter  sich  dachten.  Eiu  Anhang  S.  »2—96  enthalt  Verbesserungen  uud 
Zusätze  zum  ersten  Bande. 

Die  ersten  eilf  Tafeln  des  2.  Bdes  (2  davon  colorirt)  geben  eine  charak- 
teristische Aaswahl  von  Bildern  der  verschiedenen  Volkss  lamme  nach  den  Mo- 
nnmenten,  Taf.  15  eine  Weltkarte  nach  ägyptischer  Vorstellung,  Taf.  16  eine 
dergl.  Karte  von  Palästina  mit  den  Ortsnamen  in  Hieroglyphen,  die  übrigen 
Tafeln  die  besprochenen  Textstellen.  —  Das  Bd.  I.  S.  304  verheissene  Re- 
gister ist  mit  dem  2.  Bande  noch  nicht  erschienen ;  es  wird  hoffentlich  dem  in 
Aussicht  gestellten  grösseren  Nachtrage  beigegeben)  werden,  der  auch  die 
Resultate  der  von  Dr.  Brugsch  glücklich  vollendeten  zweiten  Reise  mitthei- 
len soll.  E.  Rödiger. 


Levy,  Dr.  M.  A.    Phönizische  Studien.    Erstes  Heft.    Breslau  1856. 
Zweites  Heft.    Elend.  1857. 

Was  Movers  in  Aussicht  gestellt  und  durch  seine  „phonizischen  Tex- 
te" zum  Thcil  vorbereitet  hatte,  eine  zeitgemässe  Bearbeitung  der  sprach- 
liehen Reste  des  Phonizischen,  das  ist  es,  was  Hr.  Levy,  den  Lesern  der 
Zeitschrift  bereits  durch  mehrere  Aufsätze  aus  dem  (iebiete  semitischer  PalSo- 
graphie  bekannt,  sich  in  seinen  phonizischen  Studien,  wenn  nicht  als 
Zweck ,  so  doch  als  Mittel  zum  Zweck ,  vorgenommen  bat.  Den  zwei  vor- 
liegenden Haften  soll  ein  drittes  folgen,  welches  über  den  Ursprung  des 
phonizischen  Alphabets  und  seioe  Verbreitung  bandeln  wird. 

Ueber  das  Priocip  der  Entstehung  phöuizischer  Schrift  spricht  sieb  der 
Vf.  schon  vorläufig  in  dem  zweiten  Tbeile  des  1.  Heftes  dieser  Studien  aus. 
„Dieses  Princip  ist",  heisst  es  daselbst  S.  49,  „ein  durchaus  organisches, 
d.  b.  die  Laute,  die  einem  und  demselben  Sprachorgan  augehören,  haben  die 
grbsste  Aebnlichkeit  untereinander;  indem  der  Erfinder  den  einfachsten 
Laut  der  jedesmaligen  Gattung  durch  ein  Zeichen  fixirte,  bildete  er  die 
andern  Laute  derselben  Gattung  durch  DifTerenzirung  oder  Potenzirung  der- 
selben." Als  solche  einfachste  Laute  gelten  dem  Verfasser  Alef,  Vav, 
Gimel,  Mem,  Daleth  und  Sain.  —  Vielleicht  bietet 'uns  der  Vf.  durch  eine 
nähere  Begründung  dieses  Axioms  in  seinen  künftigen  Hefleu  Gelegenheit, 
auf  eine  nähere  Besprechung  desselben  einzugehen.  Vorläufig  müssen  wir 
indess  schon  bemerken ,  dass  es  nicht  ohne  Weiteres  einleuchtet ,  weshalb 
in  der  Reihe  der  Lippenlaute  das  Vav  einfacher  und  ursprünglicher  sein  soll, 
als  das  Beth ,  noch  auch ,  welches  die  organische  Folge  der  flüssigen  Laute 
ist,  wenn  Mem  das  Lamed  und  Nun  in  sich  scbliessen  soll,  noch  endlich, 
warum  „die  Zungenlaute  keiner  Erläuterung  bedürfen",  da  doch  eine  graphi- 
sche DifTerenzirung  oder  Potenzirung  des  Tbav  aus  Daleth  keineswegs  durch 
die  Schrifttafel  augenfällig  gemacht  wird. 

t'eberhaupl  mochte  Ref.  glauben,  dass  eine  reebte  Einsicht  in  die  histo- 
rische Reihenfolge  der  mannigfaltigen  Formen  p"h<>niziacber  Buchstaben  und 
ein  richtiges  t:rtheil  über  ihr  relatives  Alter  nur  allmählich  —  und  schwerlich 
schon  jetzt  —  einzig  auf  dem  Wege  zu  erreichen  sind ,  dass  die  Scbjif 
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iDooamenie  der  verschiedenen  Epochen,  namentlich  Münzen,  chronologisch 
geordnet  nnd  dabei  der  Örtlichen  Verschiedenheit  in  der  Entwickelt»!  der 
Schriftgattungen  gründlich  Rechnung  getragen' werde. 

Inzwischen  dürfen  wir,  unabhängig  von  jenen  allgemeineren  Fragen,  die 
Einzelforscbungen  des  Vfs. ,  die  sich  anf  Sprache  and  Schrift  der  Phoniii« 
beziehen ,  ins  Ange  fassen ,  und  erkennen  mit  Freuden  darin  vieles  Tüchtige 
und  Richtige.  Ein  auf  umfassende  Studien  gegründetes  feines  Gefühl  für 
semitische  Sprachmöglichkeiten  hat  ihn  vor  Ungeheuerlichkeiten  bewahrt,  wie 
sie  selbst  von  deutsche*  Gelehrten  zuweilen  auf  den  phönizischen  Markt 
gebracht  werden.  Gegen  Ewald  insbesondere  wendet  sich  die  erste  Ab- 
handlung des  2ten  Heftes  S.  1 — 20.  Auch  Hitzig  wird  ab  und  zo  in  schoDee- 
der  Weise  rectifieirt.  Im  Kampfe  mit  solchen  Männern  sollte  aber  der  Verf. 
sich  auch  seinerseits  eine  besondere  Vorsicht  und  Zurückhaltung  im  Aufstel- 
len von  solchen  Vermuthungen  und  Auslegungen  zur  Pflicht  machen,  an  deorn 
das  Sprachgefühl  Anstoss  nehmen  kann.  So  Heft  II ,  S.  63  die  Vermatbung. 
ob  nicht  tibti  als  Plural  von  bflt  im  Phönizischen  bekannt  war  und  zwar  io 
adjectiviseber  Bedeutung  (göttlich).  So  Heft  I,  S  33  die  Auffasse  m 
b*3ÖtE,  welches  S.  3  geradezu  übersetzt  wird  „des  himmlischen  Baal  4.  Du 
wäre  vielmehr  Oött?^3.  So  in  der  Anmerkung  auf  derselbea  Seite  die 
Auslegung  der  Legende  b*ST*b  durch  „des  mächtigen  Herrn".  Das  ist  in 
homerischen  Griechisch  möglich;  semitisch  wäre  T*  b*3b  zu  erwarten.  Aeeh 
die  Denttwg  der  Legende  fb»  b*3b  vom  Verf.  auf  den  Perserkönig  bezogen 
und  übersetzt:  dem  Königs-Herrn  würde  uns  genehmer  sein,  wenn  dir 
beiden  Worte  als  Apposition  gefasst  würden:  „des  Herrn  Königs". 

Wenn  wir  letztere  Legende  dann  auch  ferner  auf  den  phönizischen  Köoig 
zu  beziehen  fortfahren,  so  hoffen  wir  den  Hrn.  Verf.  noch  durch  eia  anderes 
Moment  für  uns  gewinnen  zu  können.  Es  scheint  nämlich  dass  dieser  Titel 
des  phönizischen  Königs  auch  in  die  Colonien  überging  und  dort,  gerade  wie 
noch  heute  in  anntoliseben  und  cenlralafrikaniseben  Ortschaften  der  Titel 
M  e  I  i  k  ,  zu  der  Bedeutung  „  Ortsvorsteher 44  herabsank ,  so  dass  die  hinßpe 
und  von  L.  richtig  appellativisch  gefasste  Bezeichnung  ")bö3  der  ueophaai- 
zischen  Inschriften  auf  *[bft9ä  zurückzufahren  wäre.  Eine  noch  weitere 
Verkürzung  ergiebt  dann  im  Verein  mit  der  Münzlegende  *|3  die  karthagi- 
schen Würdennamen  Balkas,  Barcas,  Boccar,  die  aebon  Movers  (Phöa.  II, 
1,  S.  501  Aom.)  als  solche  erkannte. 

Kleine  Ausstellungen  lassen  sich  auch  an  der  Art  und  Weise  machtn. 
wie  der  Vf.  phönizisebe  Eigennamen  umschreibt.  Dass  in  den  nordafriku»* 
schen  Namen  wahre  Monstra  von  Gebilden  zu  Tage  kommen ,  nimmt  a« 
wenigsten  Wunder;  aber  weshalb  wird  die  bekannte  und  historisch  oher- 
lieferte  Aussprache  von  Namen,  deren  Etymologie  nicht  zweifelhaft  U1,  ver* 
lassen  und  z.  B-  bWtT*  (Heft  II,  S.  69)  „Asarbaal"  ausgesprochen,  **■* 
rend  Asdrubal  und  seine  Nebenformen  beweisen ,  dass  im  ersten  Theiie  a"w 
Namens  das  Substantiv  und  nicht  das  Vernum  enthalten  war.  Warum  da*  dt» 
vollem  und  ursprünglichen  entsprechende  neuphönizisehe  ©V  n**'  ^ 

bald  als  Avt  —  bald  als  Vat  —  umschrieben ,  da  doch  der  Name  W»«tor 
deutlich  die  Aussprache  l'd—  überliefert  hat?    Warum  endlich  in  der 
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nlschcn  Inschrift  der  Königsnamc  beharrlich  Asmanasar  iranscribirl ,  da 
doch  der  Name  Esmunius  a.  a.  eine  andere  Vocalisation  voraussetzt ,  und 
Vf.  selbst  S.  31  u.  32  des  ersten  Heftes  wörtlich  sagt:  „Asch man  ist  ganz 
besonders  wohl  vom  König  Asmanasar  heilig  gehalten  worden,  weil  er  von 
ihm  den  Namen  fährt." 

Wie  sich  Vf.  in  Cartb.  11,  6  (Heft  I,  S.  10.  Arno.)  den  componirten 
Namen  Adonbal  Magen  Ascbtorelb  zurecht  gelegt  bat,  ist  dem  Ref. 
um  so  weniger  deutlich  geworden,  als  bald  darauf  (S.  33)  angedeutet  wird 
„Cartb.  11  wird  Baal  der  Schild  der  Ast  arte  genannt'4.  Sollten  nicht 
vielmehr  dort  die  beiden  Sufeten  des  Jahres,  ohne  Copula  wie  die  römi- 
schen Consuln ,  neben  einander  genannt  sein  (vgl.  Movers  Pböo.  II,  1,  S.  534 
Anm.)?  Der  Name  Adonbal  kommt  beiläufig  als  Mannsname  auch  in  der 
Inschrift  Bourgade  38  (Levy,  Heft  II,  S.  74)  wieder  vor  und  beweist,  das« 
diese  Inscbrifl  nicht  als  eine  Weihschrift  oder  Denkschrift,  die  dem  Baal 
gesetzt  wäre,  anzusehen  ist,  wie  die  übrigen  dieses  Abschnittes,  sondern  zu 
der  folgenden  Classe,  der  der  Grabschriften  gebort. 

Einen  betrachtlichen  Zuwachs  erhält  durch  den  Vf.  die  Reihe  phönizi- 
scher,  beziehungsweise  allsemitischer  Gottheiten.  Auf  Grund  der  sidonischco 
Königsgrabschrift  Z.  17  viodicirt  er  den  Sidoniern  einen  Gott  Dtttt,  der 
identisch  dem  Ascbima  (stat.  empbat. )  derer  von  Hamat  wäre,  und  fuhrt 
darauf  auch  den  nordafrikanischen  Eigennamen  (Judas  pl.  XV)  Dtt?N2S 
zurück ;  doch  ist  der  Text  der  sidoniseben  Inschrift  an  jener  Stelle  bekannt- 
lich lückenhaft.  —  Ausserdem  werden  in  neuphönizischen  Inschriften  die 
Götternamen  ')  (Gesenius  t.  23)  wobei  an  Ad  i  kos  =  Venus  erinnert 

wird,  (Heft  II,  S.  64 ) ,  was  durch  Widder- Man  gedeutet  ist, 

nt)«n  (ebend.  S.  75)  vielleicht  Aschera,  und  APT  (Heft  II,  S.  87), 
wozu  der  nabaläisebe  Gott  der  sinaitisebeo  Inschriften  herbeigezogen 

wird ,  entdeekt.  Aller  vier  Existenz  erlauben  wir  uns  annoch  zu  bezweifeln , 
halten  dagegen  den  Ewaldschen  Fund  des  Gottesnamens  MD  oder  CCD  durch 
Vergleicbung  mit  dem  gleichnamigen  sinaitischen  (Heft  II,  S.  51)  für  um  so 
gesicherter,  als  die  Exemplifieation  griechischer  Grammatiker,  welche  6Mc, 
Gen.  9ä  neben  Xväq ,  Gen.  Xvä  anfuhrt ,  ebenfalls  auf  Pböoizien  zurück- 
zuweisen scheint.  —  Aus  den  Erklärungen  der  m  es  opo  tarn  ische  n  Gemmen  und 
Siegel,  die  der  Vf.  in  der  zweiten  Abhandlung  des  zweiten  Heftes  (S.  21— 41 
und  110—112)  in  sehr  dankenswerter  Weise  zusammenstellt,  notiren  wir 
die  beiden  angeblichen  Götternamen  T*l8  Merod  (S.  24),  wofür  vielleicht 
nSl  H  a  d  a  d  richtiger  zu  lesen  ist ,  und  *Q  Bar  (S.  28) ,  welches  aber 
mit  dem  vorhergehenden  Tbeile  der  Legende  zu  einem  Worte  Wlfti 
(Medabber  oder  Midbar)  zu  verbinden  ist. 

Jene  Gemmen  und  Siegel  bieten  überhaupt  dem  Erklärer  mannigfache 
Schwierigkeiten ;  manches  lässt  sich  leichter  lesen ,  als  es  dem  Vf.  gelungen 
ist.  So  z.  B.  halten  wir  für  einen  unzulässigen  Nothbebelf  die  Art  und 
Weise,  wie  er  auf  dem  Cylioder  No.  4  (S.  29.  Taf.  No.  3)  den  Namen 
tPlDN  herausliest ;  man  möchte  eher  lesen : 

1)  So ,  mit  der  incompatibeln  Folge  von  Kaf  und  Teth ,  steht  im  Texte, 
und  nicht,  wie  Heft  II,  S.  52  Levy  dreimal  schreibt,  WO. 
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Bei  No.  5  (Taf.  No.  4)  halt  die  gegebene  Abbildung  wenigstens  die  grapbi 
sehen  Unterschiede  zwischen  1,  1  uod  3,  welche  die  Lesong  des  Verf".  be 
dingen,  nicht  fest,  nnd  da  das  in  der  Mitte  stehende  Ii*,  gleichwie  auf  eines 
dem  Referenten  bekannten  unedirten  schönen  Siegel  mit  der  Umschrift 
VT*  W  V3ttb  „des  Abijju  eines  Dieners  Ozijju's"  als  Inhaber 
des  Siegels  einen  Sclaven  oder  Diener  verrath ,  so  dürfte  in  den  beiden 
Namen,  die  der  Verf.  [^pnn  und  TS^n  liest,  ein  weiterer  Gleicbklanz 
(etwa  ^S^lfl  und  "l^l^rt)  sich  auf  Grund  der  Sitte  empfehlen,  dass  im  Aller- 
thume  Sclaven  und  Freigelassene  theilweise  Namen  fährten  die  za  denn 
ihrer  Herren  in  irgend  einem  Bezug  standen.  —  Auf  dem  Cylinder  15  (Taf. 
No.  14)  schlagen  wir  vor  zu  lesen:  „Siegel  des  Pharsudat  (vgl.  die 
nomm.  propr.  Pheresdates,  Parysatis  u.  a.)  S.  d.  Artadat."  —  Im  Allge- 
meinen aber  erkennen  gewiss  alle  Freunde  semitischer  Alterthumskunde  den 
Verfasser  gern  das  Verdienst  zu ,  welches  er  sich  durch  die  Zusammenstel- 
lung und  Erklärung  aller  ihm  zugänglichen  Monumente  dieser  Art  in  reichen 
Maasse  erworben  hat.  Referenten  ist  noch  ein  Siegel  dieser  Classe  bekannt, 
welches  sich  gegenwärtig,  wenn  er  nicht  irrt,  in  der  Sammlung  des  Colone! 
Rawlinson  befindet:  es  zeigt  als  Beischrift  einer  hoben  männlichen  Figur  in 
cigenthümlichem  Costbm  die  Legende:  p29Xnb  „des  Tis-Eoaq".  Vo. 
Erweiterung  des  Materials  aaf  diesem  Felde  ist  zweifelsohne  ein  ansehnlicher 
Gewinn  Tür  die  gesammte  altsemitische  Sprach-  und  Schriftforscbung ,  und 
nicht  für  diese  allein,  zu  erwarten,  und  wir  gönnen  dem  Verf.  recht  %o« 
Herzen  die  Gelegenheit,  bald  einmal  wieder  auf  die  Besprechung  solcher 
Denkmäler  zurückzukommen. 

Seine  Begabung  für  Bewältigung  schwieriger  epigraphiseher  Teste  be- 
kundet Hr.  Levy  auch  in  der  folgenden  III.  Abhandlung  des  2teo  Helle* 
(S.  42  — 109)»  in  welcher  sämmtlicbe  neuphöniziscbelnschriftes, 
mit  Ausnahme  der  Sulcitanischen  (Judas  pl.  29) ,  die  dem  Verf.  „  noch  nickt 
in  allen  Theilen  lesbar  waru,  einer  neuen  Prüfung  unterworfen  und  meist 
mit  Glück  und  Geschick  erklärt  werden.  Der  eigentümliche  Zustand  dieser 
Texte  und  die  unverkennbare  Willkür  der  neuphö'oicischen  Orthographie  ge- 
ben hier  der  Vermutbung  einen  weiten  Spielraum  ;  es  ist  aber  bei  dem  gegea- 
wärtigen  Stande  der  Dinge  schwerlich  möglich ,  in  den  Hauptsachen  weiter 
zu  kommen  als  Hr.  Levy,  und  so  unterlassen  wir  es  auch  über  Kleinigkeitea 
mit  ihm  zu  rechten,  obwohl  eiozelue  Ergebnisse  eigener  Entzifferungsver- 
suche sich  auch  jetzt  noch  neben  die  des  Verf.  stellen  dürfen ,  wie  s.  B. 


1!"D,  l^D,  |n3  als  =  ]7ip  „Priester"  gefassl,  n*3  (B.  2  u.  4)  =T2 
„Tochter",  «Vüp  (Jud.  pl.  11)  ein  „Räuchopfer"  u.  a.  Auch  die  Inschrift 
von  Tripolis  (Gesen.  tab.  27)  ist  auf  anderm  Wege  vollständig  zu  entziffern 

Um  iodess  nur  ein  Beispiel  zu  geben ,  wie  auch  die  besterhaltenes 
Texte  ganz  verschiedene  Lesungen  zulassen  und  wie  mangelhaft  es  noch 
immer  mit  aller  sprachlichen  Erkenntniss  des  Pbönizischen  bestellt  ist,  sei 
ea  erlaubt,  noch  auf  einige  Stellen  der  Grabschrift  Aachmunazars  zurück  iu 
kommeo ,  die  im  Verf.  (Heft  I,  S.  1-39)  einen  der  tüchtigsten  Bearbeiter 
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schnkns  NN  iderlegung  einer  gegen  den  Protestantismus  gerichteten 
Streitschrift  des  Patriarchen  Maximus  Mahlum I.    1852.  8. 

,      -  * 

2061.  fyLlä*  iTf**"^*  \&jljk+'\  H  fjtfül  iij+i  (Selbslver- 
Iheidigung  Michael  Meschaka"*  gegen  die  Beschuldigungen  des  Patriar 
chen  Maximus  Mahlum).    1854.  8. 

2062.  otj£***t  CJ*  ^Uä/SI  ^  (leber  die  Knihaltung  vom  Ge 
nusse  berauschender  Gelränke).    1856.  8. 

2063.  jSüSi\  *^£<Ji  v5  JÜLwj  (l  eber  die  Cholera,  aus  dem  Engl.).    1848.  H. 

2064.  *Ol**U  oU.a3^j  w»Ui  (Gesangbuch  für  die  nmerikanische  Missions- 
kirche, Bit  Vocolisation  und  untergesetzter  Erklärung  seltnerer  NVbr- 
ter).    1857.  8. 

J 

2065.  L*ajt         &  $\  jS>j  (Gedichte  von  Chalil  Efcndi  el-Churi).  1857.  8. 

2066.  £  V^^1  >>^"*  (Einleitung  in 
die  Arithmetik).    1857.  8. 

2067.  *a*. Jo^JJ  J^o^'  j3  (Lehrbuch  der  Geometrie  nach  Euklid). 
1857.  8. 

2068.  8*^1  iyoi\  J>  K*5/Jl  (Lehrbuch  der  Algebra). 
1853.  8. 

Von  den  Direcloren  der  East  lndia  Company  : 

2069.  A  narralive  of  the  mission  senl  by  Ihe  Governor- General  of  lndia  lo  the 
courl  of  Ava  in  1855,  wilb  nolices  of  Ihe  counlry  ,  government,  and 
people.  By  Captain  Henry  Yule.  N>ilh  Nuinerons  Illustration». 
London  1858.  4. 

III.   Handschriften,    Münzen  u.  t.  W. : 

Von  Herrn  Consul  Rosen  in  Jerusalem  . 
247.  Ein  Stück  Mumienhüllluch ,  das  von  Hrn.  Cyril  C.  Graham  in  einem 
Grabe  bei  Palmvra  einer  Mumie  abgezogen  worden  ist. 


Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordouog. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Freiherr  Dr.  Ch.  C.  J.  von  Booseo  Exc,  köo.  preuss.  wirkl.  geb.  Rai» 
in  Heidelberg. 

-  Dr.  B.  von  Dorn  Exc,  kais.  russ.  wirklicher  Staalsratb  u.  Akademiker 

in  St.  Petersburg. 

-  Freiherr  A.  von  Humboldt  Exc.,  kön.  preuss.  wirkl.  geb.  Rath  in  Berlin. 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  d.  Vorstandes  d.  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.  des  Cbines.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mobl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Pari*. 

-  A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Turin. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  Österreich. Feldmarschall-Lieutcnaat 

nnd  Internuntius  bei  der  Hoben  Pforte,  in  Conslantinopel. 

-  Rcinaud,  Mitgl.  d.  Instit.,  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  u.  Prof 

d.  Arab.  in  Paris. 

-  Dr.  Edward  Robinson,  Prof.  am  theolog.  Seminar  in  New  York  u 

Präsident  der  aincrik.  orient.  Gesellschaft. 

-  Baron  Mac  Guck  in  de  Slane,  erster  Dolmetscher  der  afrikanischen 

Armee  in  Algier. 

-  George  T.  Staun  ton,  Bart.,  Viccpräsident  d.  asiat.  Gesellsch.  io  Loodos. 

-  Oberst  William  H.  Sykes,  Director  for  managing  the  affairs   of  the 

honourable  the  East-Indin  Company  in  London. 

-  Dr.  Horace  H.  Wilson,  Director  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London  a. 

Prof.  d.  Sanskrit  in  Oxford. 

Da 

Corrcspondircnde  Mitglieder. 

Hen  Francis  Ainswortb,  Ehren  -  Secretär  der  syrisch  -  ägypt.  Gesellschaft 
in  London. 

-  Dr.  Jac.  Bcrggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Süderköping  und  Skällwik 

in  Schweden. 

-  P.  Bolta,  kais.  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  ßarbaria. 

-  Ccrutti,  kön.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Chanykov  Exc.,  kais.  russ.  wirklicher  Staalsratb  in  Tiflls. 

-  K.  Clarke,  Esu,. ,  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  1.  Maj.  der  Künigin  von  England  und  Canu 

nicus  von  Westminster ,  in  London. 
R.  v.  F  raiin,  kais.  russ.  Gesandtschaft*  -  Secretär  in  Conslantinopel. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwnldt,  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  \V.  Isenberg.  Missionar  in  Bombay. 

-  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Mombas  in  Ost-Afrika. 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelelirler  in  Wnrthing.  Sussex  in  England. 

-  H.  A.  Layard,  Esq. ,  M.  P. ,  io  London. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtinann,  Hanseat.  Geschäftsträger  u.  Grossherz.  Olden- 

burg. Consul  in  Conslantinopel. 

-  E.  Net  sc  her,  Regierungssecretär  in  Ratavia. 
J.  Perkins,  Missionar  in  L'ruiia. 

-  Dr.  A.  Perron,  in  Paris. 

-  Dr.  Fr.  Pruner-Bey.  Leibarzt  des  Vicekbnigs  von  Aegypten ,  d.  Z.  iu 

Europa. 

-  Hajn  Rädbäk Anta  Deva  Behadur  in  Calcutta. 

-  II.  C.  Raw  litis  on,  Lieut.  -  Colon.  ,  Resident  der  britischen  Regierung 
in  Bagdad. 
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.  Herr  Dr.  E.  Roer,  Seeretar  der  asial.  Gesellschaft  in  Catrutta. 

-  Dr.  G.  Rosen,  kön.  preoss.  Coosul  u.  Hanseat.  Yiceconsul  in  Jerusalem 

-  Edward  »E.  Salisbury,  Prof.  des  Arab.  u.  des  Sanskrit  am  Yale  Coli» ~e 

in  New  Häven ,  lV.-Amerika. 

-  W.  G.  Schauffler,  Missionar  in  Constantinopel. 

-  Dr.  Pb.  Fr.  von  Siebold,  d.  Z.  in  Boppart  am  Ratio. 

-  Dr.  A.  Sprenger,  in  Diensien  der  Ostiodischeo  Kegierong,  d.  Z.  auf 

Urlaub  in  Europa,  in  Bern. 

-  G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Alben. 

-  Dr.  IV.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpras.  d.  asiaL  Gesellsch.  in  Bombay. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder  »). 

Se.  Grossherzogliche  Hobelt  Prinz  Wilhelm  TOR  Baden 

Berlin  (413). 

Se.  Hoheit  Carl  Anton,  nachgeborner  Prinz  des  Preuss.  Königs-Ha»*™. 

vormals  Fürst  zu  Hobenzol  lcrn-Sigmari  ngen  (113). 
Se.  Kbni  gl.  Hoheit  AqiiAftle  Hoaehl ,  Prinz  von  Ashanti ,  Künigl. 

Niederländ.  Berg-Ingenieur  für  den  Dienst  in  Ostindien ,  in  Buitenzurx 

auf  Java  (318). 

Herr  Charles  A.  Aiken,  Stud.  tbeol.  in  Andover  (Massach.,  U.-St.)  (357). 

-  P.  Michael  Allard,  französ.  Missionar  für  den  Orient  (466). 

-  Dr.  K.  Andre e,  Privatgelehrter  in  Dresden  (474). 

-  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theo!,  in  Leipzig  (62 j. 

-  Dr.  F.  A.  Arnold,  Docent  d.  morgenl.  Spr.  u.  Oberlehrer  an  der  lat. 

Hauptschule  in  Halle  (61). 

-  G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  Ascoli,  Privatgelehrter  in  Görz  (339). 

-  A.  Auer,  k.  k.  österr.  Hof-  und  Reg.-Ratb,  Director  d.  Hof-  u.  SluaU- 

Druckerei  in  Wien  (249). 

-  H.  A.  Barb,  Prof.  des  Persischen  an  d.  k.  k.  polytechnischen  Schule 

u.  Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zn  Wien  (497). 

•  Dr.  H.  Barth,  Baronet,  d.  Z.  in  London  (283). 

-  Dr.  Gnst.  Baur,  Prof.  d.  evang.  Tbeol.  in>  Glessen  (288). 

-  Rev.  John  R.  Beard  in  Manchester  (418).' 

-  Dr.  H.  Beck,  Cand.  tbeol.  in  Halle  (460). 

-  Dr.  B.  Beer,  Privatgelehrter  in  Dresden  (167). 

-  Dr.  W.  F.  Ad.  Bebrnauer,  zweiter  Amanuensis  ao  der  k.  k. Hofbibliolhik 

u.  Privatdocent  für  turk.  Spr.  u.  Litt,  an  d.  l'nivers.  in  Wien  (2H0).- 

-  Dr.  Charles  T.  Beke,  resident  partner  of  tbe  eemmcreial  bouse  of 

Blyth  Brothers  and  Co.  auf  Mauritius  (251). 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  In  Berlin  (140). 

-  Dr.  Tbeod.  B  e  n  f  e  y  ,  Prof.  an  der  l'niv.  in  Göttingen  (362). 

-  R.  L.  Bens  ley ,  B.  A. ,  Caius  College  in  Cambridge  (498). 

-  Elias  Beresin,  Prof.d.  tork.  Spr.  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (279). 

-  Dr.  G.  H.  Bernstein,  geb.  Regierungsrath ,  Prof.  der  morgenl.  Spr. 

in  Breslau  (40). 

-  Dr.  E.  Bert  he  au,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Güttingen  (12). 

•  Dr.  James  Bewglass,  Prof.  der  morgenl.  Sprachen  u.  d  biblischen 

Literatur  am  lndepeodent  College  in  Dublin  (234). 

-  Anlon  von  Le  Bidart,  Attache  der  k.  k.  Österreich.  Inlernunüalnr  in 

Constantinopel  (405). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  kön.  saehs.  Rittmeister  in  Grimma  (189). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  furtlaufende  Numcr  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeil  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
Bd.  XII.  48 
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Herr  Dr.  H.  E.  Biodscil,  Prof.,  zweiter  Bibliothekar  u.  Secretär  der  I  nt»  - 
Bibliothek  in  Halle  (75). 

-  John  Hirrell,  A.  M. ,  in  Drujneldrie ,  Schottland  (489). 

-  Rev.  W.  Blak«,  Master  of  Ihe  Gram mar- Schoo l  in  Penrith  (484). 

-  Dr.  O.  Blau,  kön.  preusa.  Constal  in  Smyroa  (2K8). 

-  Dr  Bleek,  Privalgelehrter  ia  Bonn,  d.       in  Port  Natal  (350). 

-  Herrn.  Bodek,  Kaafnann  in  Leipzig  (4<17). 

L.  Bodenheimer,  Coosislorial- Oberrabbiner  in  Crefeld  (493^. 

-  Dr.  F.  Bodenstedt,   Prof.   der  alav.  Spr.  u.  Lilt.  an  d.  I  niv  7n 

München  (297). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Doceut  d.  Tbeol.  an  d.  tniv.  zu  Hallt*  (361  >. 

-  Dr.  O.  Böhl  I  inj  k,  kaia.  russ.  Staatsrat!)  u.  Akademiker  in  St.  Petrr 

burf  (131). 

-  Dr.  J.  F.  Böttcher,  Conrector  an  d.  Kreuzacbule  in  Drc*den  (65). 

-  Dr.  Bollensen,  Fror,  des  Sanskr,  in  Kasan  (13.1). 
Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (45). 

-  M.  Predrik  Brag,  Adjunct  a.  d.  Univ.  in  Lund  (441). 
J   P.  Broch,  Cand.  theol.  in  Christiania  (44/7). 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  oslasial.  Sprachen  in  Leipzig  (.VI). 
Hrinr.  Brockhaus,  Buchdruckereibe*,  u.  Buchhändler  in  Leipzig  (Mj. 
Baron  Carl  Bruck,  k.  k.  öslerr.  Lefcationssekretär  in  Turio  (371). 

-  Dr.  H.  Brugsch,  Docent  an  der  Universität  und  Direciiona-A*sislei»t 

des  ägypt.  Museums  zu  Berlin  {'276). 

-  J.  F.  G.  Brumuud,  Pradicant  in  Batavia  (400). 

-  Salomon  Buber,  Lilterat  iu  Lemberg  (430). 

-  G.  \V.  v.  Camer  loher,    Hanseatischer  Kanzler  und   Dragoman  m 

Conslantinopel  (47H). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Christiania  (148). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolsohn,  Prof.  d.  bebr.  Spr.  u.  Litleratur  an  der  l  oi»er>. 

in  St.  Peteraburg  {'292). 

-  Timotheus  Cipariu,  griecbisch-kathol.  Domkanzler  u.  Prof.  der  orient 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 
Albert  Cohn,  President  du  Coinile  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  T.  J.  Conanl,  Prof.  d.  bebr.  Sprache  an  d.  tniv.  zu  Rochestrr 

in  Amerika  (44?).  . 

-  Edward  Byles  Co  well.,  B.  A.,  in  Calculta  (410). 

-  Rev.  Dr.  Benjamin  Davies,    Professor  am  Regent- Park  -  College  io 

London  (496). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Pror.  d.  altte*tam.  Exegese  in  Erlangen  (135). 

-  John   Dend  y ,  Baccalaureus   artium    an  der  London   t'niveraity ,  in 

Lowerhill  (323). 

-  v.  De  wall,  Assistent-Resident  erster  Claase  in  Batavia  (455). 

-  Lic.  tbeol.  Ludw.  Diestel,  Professor  an  der  evang.  -  tbeol.  Paeullät 

d.  l'niv.  in  Bonn  (481). 

-  Dr.  F.  H.  Dieterici.  Prof.  d.  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  d.  morgen I.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  D  Ittenberg  er,  Oberhofprediger  u.  OberconaUtorialrath 

in  Weimar  (89). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Tim.  J.  Dürr,  Pastor  bei  der  prolcsL  deutschen  Gemeinde  in  Algier  (450). 

-  Dr.  L.  Dnncker,  Prof.  d.  Theol.  in  GötÜDgcn  (105). 

-  H.  Duveyrier,  d.  Z.  in  Paris  (438). 

-  Edw.  B.  Eastwick,  F.  R.  S.  M.  R.  A.  S.,  Pror.  der  Orient.  Sprachen 

u.  Bibliothekar  des  East-lodia  College  zu  Haileybury  (378). 

-  M.  L.  Frhr.  von  E  berstei  n ,  in  Berlin  (302). 

-  Baro.i  von  Eckstein  in  Paris  (253). 

-  Adolf  Ehren  th  eil,  Doctorand  der  Philos. ,  Rabbiner  zu  llorxitz  in 

Böhmen  (409). 

-  Dr.  Max  Enger,  Docent  an  d.  Iniv.  in  Bonn  (475). 
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Herr  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  F.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrath  u.  Schuldirector  des 

Nowgorod'scbeu  Gouvernements  in  Gross-Nowgorod  ('236). 

-  Aug.  Eschen,  Cand.  tbeol.  in  Hartwarden,  Oldenburg  (286). 
.    Dr.  H.  von  Ewald,  Prof.  in  Güttingen  (6). 

Kdw.  Fitz-Gcrald,  Ksq  . ,  in  London  (445). 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1). 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  emerit.  in  Dresden  (10). 

-  G.  A.  Franke,  Geb.  Sekretär  Lei  der  Königl.  Preuss.  Gesandtschaft  in 

Constaotinopel  (416). 

-  Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbiner  und  Director  des  jüdisch-theologischen 

Seminars  „Franckelsche  Stiftung'4  in  Breslau  (225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Breslau  (380). 

-  Dr.  G.  W.  Frey  tag,.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (42). 

-  R.  H.  Th.  Friede  rieb,  Adjunct-Bibliothekar  der  Batavia'schen  Gesell- 

schaft für  Künste  u.  Wissensch,  zu  ßatavia  (379). 

-  Dr.  H.  C.  vonderGabelenlz  Exe,  geb.  Rath  in  Altenburg  (5). 

-  Dr.  J.  Geffck  cn,  Pastor  in  Hamburg  (410). 

-  Dr.  Abruh.  Geiger,  Rabbiner  der  Synagogen-Gemeinde  in  Breslau  (465). 

-  G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 

-  Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  in  Marburg  (20). 

-  A.  Gladiscb,  Director  des  Gymnasiums  in  Krotoscbin  (232). 

-  W.  G  1  i  e  in  an  n,  Professor  u.  Conreclor  am  Gymnasium  in  Salzwedel  (125). 

-  C.  A.  L.  Götze,  Collabor.  an  d.  lat.  Hauptscbule  des  Waisenhauses 

in  Halle  (482). 

-  Dr.  J.  Goldentbai,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Wien  (52). 

-  Dr.  Wilb.  G  o  1 1  m  a  n  n ,  practicirender  Arzt  in  Wien  (377)., 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Custos  der  orient.  Ilandscbrr.  d.  königl.  Bibliothek 

in  Berlin  (184). 

-  Dr.  Hirsch  Graetz,    ordentl.  Lehrer  an  d.  jüd.  tbeol.  Seminar  in 

Breslau  (485). 

-  Dr.  K.  H.  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 

-  Dr.  Carl  Graul,   Director  der  Evang.  -  Luther.  Missionsanstalt  in 

Leipzig  (390). 

-  Paul  Grimblot  in  Berlin  (425). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 
_    A.  Grote.  Beagal  Civil  Service,  in  Calcutta  (437). 

-  Dr.  C.  L.  G  ro  te  f  end,  Archiv-Secretär  u.  Conservalor  des  Königl.  Münz- 

cabinels  zu  Hannover  (219). 

-  Max  Grün  bäum  in  New  York  (459). 

-  Dr.  Jos.  Gugenheimer,  Rabbiner  in  Aussee  in  Mähren  (317). 

-  Herrn.  Alfr.  v.  Gutscbmid,  Privatgelcbrter  in  Leipzig  (367). 

-  Dr.  Th.  Haarbrücker,  Docent  au  d.  Univ.  u.  ordentl.  Lebrer  an  der 

Louisenstädtischen  Realschule  in  Berlin  (49). 
H.  B.  Hackett,  Prof.  d. Tbeol.  in  Newton Centre  (Massach.,  U.-St.)  (356). 

-  Antou  von  Hammer,  Hof-  n.  Ministerialrath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  B.  Haneberg,  Abt  von  StBonifaz,  Prof.  d.  Tbeol.  in  München  (77). 

-  Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harles s,  Reichsralb  und  Präsident  des  evang.  Ober- 

coosistoriums  in  München  (241). 

-  Dr.  K.  D.  Massier,  Director  des  kön.  Pensionats  in  Ulm  (11). 

-  Dr.  M.  Hang,  Docent  für  Sanskrit  und  vergleichende  Grammatik  an  d. 

Univers,  zu  Bonn,  d.  Z.  iu  Heidelberg  (349). 

-  Heinrich  Ritter  von  Haymerle,   Attache  der  k.  k.  Österreich.  Inter 

nuntiatur  zu  Constaotinopel  (382). 

-  Dr.  J.  J.  Hedren,  Bischof  vou  Lioköpings  Stift  (478). 

-  G.  W.  Hermann,  Stadtvicar  in  Wildbad  (Würlemberg)  (426). 

-  Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Tbeul.  iu  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertz  borg,  Docent  au  der  Univ.  zu  Halle  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Kraiikenslin  in  Dresden  (274). 
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Herr  Hi-Ml.  »ft  >° "^Ärt-*.  On.ty  »o... 

.  Rev.EdwMdHinek..  U.u.in 

.  Dr.  F.  HilxiS.  P">r;  d.  Tbeo  •  »      Greif.w.ld  (128). 

.  Dr.  A.  Hoefer,  Prof.  •B.11^X. ntb  a.  l'ror.  d.  Tbeol.  in  Je"»/'" 

:  ÄÄTRS1^ 

.    Dr.  H.  Hopfeld,  Prof.  d.  Tb eol.  in  v.^  .|n  ^  (57). 

l'-  !'  i*  jVÄ  'pÄ-rter0;»  Fmobfort     M  (««.  mrtet(1, 
"  \ ü  .V  Sen.in.rs  ..  d  Univ.  in  K^n«  J 

-    Dr.  Tb.  W.  1.  Joynboll.  Prof.  ';/°r*„  giben n.d.  .IU«U.n.entl. 

den  (87).  . .     .    ,    _„„,      d  r0iv.  in  Hridelberj;  14*»'. 

.    Dr.  Keipbenaen,  ^J^Vwpill  <«<«>• 
r   <i   K«nff    Cand.  thcol.  ,  Mud.  II.  oo.  i«  n 

-:  SrÄrr» - ~  <- 

:   Sil  A.  Knebel,  Prot  d.  (42«).     ,  . 

.    Dr.  G.  F.  Konen,  Docent  an  d  Iniv er«,  in  ip       Kmontm\.  SPr.  u 

-  Dr.  J.  G.  L.  Kosegarten,  Prof.  d.  Theoi.  u. 

n    ri^I^KrMV^Secretiir  an  der  kön.  ölTentl.Biblioth.  *P^"$& 
I   Sr.  Alfr^'v  o  bK  r  e  aer,  t  k.  Österreich^  ^C-^ft 

-  Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  ™'™h'?™^n$X 

-  Jacob  Km  ger,  Pr.vatgelehrterinBres.au  {.Wh 

-  Joseph  Krumhaar  in  Wien  (499).  in  pPe,sborg  (422J- 

-  Samuel  Krump,  Prof.  an  dem  «v.»^l.  1  pe,tfr*bur»  (W?- 

-  Georg  Kueh  lewein.  Sind.  d.  morgen!.  J»r.  in  5t feie™ 

-  Dr.  Abr.  K.eoe«,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyde„  (327). 

-  Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (147;. 

-  Dr.  Wilh.  Lagos  in  Helsiogfors  (387). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,  Cand.  tbeol.  in  Leyden  <4t*). 

-  Dr.  \V.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (4  U>. 

-  Dr.  J.  Landsberger,  Rabbiner  in  Posen  <*W.         .  Bcrlii  (!*«■ 

-  Dr.  F.  La r so  w,  Prof.  an  d.  Gymnos.  *.  grauen  hloster «  » 

-  Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit- Litteratur  in  Bonn  <*<J 

-  Krncst  Lemaitre,   Advocat  in  Paris  (507). 

-  Dr.  C.  R.  Lcpsius,  Prof.  an  d.  Lniv.  in  Berlin  (tW).    ;  iBjf 

-  Dr.  M.  A.  Levy,    erster  Rcligionslebrer  d.  Synagoge»-*^ 

stad.  theol.  et  liogg.  oricntU  in  l^ipi  r 


(32). 
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Herr  Dr.  H.  Lotzc,  Privatgelehrler  in  Leipzig  (304). 

-  Dr.  E.  I.  Magnus,  Privatdocent  an  d.  l'niv.  zu  Breslau  (209;. 

-  Russell  Martineau,  B.  A. ,  Assistent  an  der  Bibliothek  des  Brit.  Mn 

seum  in  London  (365). 

-  Dr.  Adam  Marl  inet,  Prof.  der  Exegese  o.  der  Orient.  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  zu  Bamberg  (394). 

-  M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwitz  (509). 

-  Dr.  B.  F.  Matth  es,  Agent  d.  Amsterd.  Bibelgesellsch.  in  Mncassar  (270). 

-  Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  0.  Meisner,  Stud.  theol.  in  Erlangen  (469). 

-  Dr.  H.  Middeldorpf,  Consist.-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Breslau  (37). 
Baron  Georg  von  Miltitz,  herzogl.  braunschweig.  Kammerherr,  auf 

Siebeneicben  im  Kgr.  Sachsen  (313). 

-  Dr.  J.  H.  Möller,  herzogl.  sächs.  gotb.  Arrhivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

-  0.  G.  J.  Mohnicke  ans  Stralsund,  jetzt  in  Batavia  (401). 

-  Chr.  Heinr.  Mo  nicke  in  Leipzig  (376). 

-  Dr.  Müller,  Prediger  zn  Rees  am  Rhein  (502). 

-  Friedrich  Müller  in  Wien  (440). 

-  Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

-  Dr.  M.  Müller,  Taylorian  Professor  an  der  Universität  zu  Oxford. 

M.  A.  Christ  Church  (168). 

-  J.  Muir,Esq.,  D.  C.  L.,  late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Edinburg (354). 

-  W  illiam  Muir,  B.  C.  S. ,  in  Agra  (473). 

-  W  .  Mn  insseo,  stud.  theol.  etil.  orienU  in  Hamburg  (420). 

-  Dr.  K.  F.  Naumann,  Prof.  d.  Mineral,  und  Geognosie  u.  Direclor  des 

mineralog.  Mus.  in  Leipzig  (456). 

-  Dr.   G.  H.  F.  Wesselmann,    Prof.  an  d.  Univ.  zu  Königsberg  in 

Preussen  (374). 

-  Dr.  K.  F.  Neumann,  Prof.  in  München  (7). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

-  M.  v.  Niebuhr,  Cabinets-Ratb  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preussen 

in  Berlin  (488). 

-  Dr.  Cb.  \V.  Niedner,  Prof.  d.  Theol.,  in  Wittenberg  (98). 

-  Dr.  Theod.  Nöldeke  in  Lingen ,  d.  Z.  in  Lcyden  (453). 

-  Dr.  G.  F.  Oe  hier,  Prof.  d.  Theol.  u.  Ephorus  am  evangel.  Seminar 

in  Tübingen  (227). 

-  Dr.  J.  Olsbausen,  Oberbibliothekar  u.  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an 

d.  Univ.  in  Königsberg  (3). 

-  Dr.  Ernst  Oslander,   Repetent   am   evang.  -  theol.  Seminar   in  Tü- 

bingen (347). 

-  II.  Parrat,  vormaliger  Professor  in  Bruntrut,  Mitglied  des  Regierung* 

raths  in  Bern  (336). 

-  Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  (51). 

-  Friedrich  Pertazzi,   Attache  der  k.  k.  Österreich,  loternuntialur  in 

Constantinopel  (406). 

-  Dr.  W.  Pertsch,  Bibliotheksbeamter  in  Gotha  (328). 

-  Dr.  August  Peterraano,  Geograph  in  Gotha  (421). 

-  Dr.  J.  H.  Peter  mann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (95). 

-  Dr.  A.  Peters,  Prof.  an  der  Landesschule  *in  Meissen  (144). 

-  Dr.  Petr,   Prof.  der  olltestamcntl.  Exegese  an  d.  Univ.  zu  Prag  (388). 

-  H.  W.  Barak  Pelrenz,  Cand.  theol.  in  Königsberg  (448). 

-  Dr.  Philippson,  Rabbiner  io  Magdeburg  (4<>8). 

-  S.  Pinaker,  Oberlehrer  an  d.  israel.  Schule  in  Odessa  (246). 

-  C.  N.  Pischon,   königl.   preuss.  Gesandtscharispredigcr  in  Constan- 

tinopel (417). 

-  Franz  Podräzek,  Weltpriester  u.  k.  k.  tiymnusial-Prof    in  Marburg 

n  d.  Dran  (449). 
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Herr  Anton  Po  hl  mann,  Lic.  d.  Theo!.,  Privatdocent  am  Lyeeon  Horn«« 
in  Breunsberg  (451). 

-  Dr.  Sal.  Poper,  Pred.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Strassbarg  (Preusseo)  ['iW 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Pror.  d.  allgem.  Spracbwis«eoschafl  in  Halle  (4j. 

-  George  \V.  Pralt,  in  New  York  (273). 

-  Precechtel,  Pror.  d.  ßibclstudiums  am  Servileu-Collegium  in  Peslh  (4^i . 

-  Theod.  Preston,  Prof.  Almoneriaous  der  arab.  Spracht*  u.  Litteratur 

an  der  Universität  zu  Cambridge  (319). 

-  Dr.  L.  Rand  oitz,  prakt.  Arzt  in  Wien  (503). 

-  Herrn.  Reckendorf,  Stad.  orient.  in  Leipzig  (423). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  aLadem.  Gymoasi«« 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  J.  G.  Reiche,  Consist.-Roth  n.  Prof.  d.  Theo!,  in  Göltingen  (W' 

-  Simon  Reinisch  in  Wien  (479). 

-  E.  Renan  in  Paris  (433). 

-  Dr.  E.  Reu* a,  Prof.  d.  Tbcol.  in  Strassborg  (21). 

-  Xaver  Richter,  königl.  Stiflsvicar  bei  St.  Cajetao,  Prof.  u.  Lehm 

der  hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 

-  J.  G.  F.  Ried  el,  Beamter  der  niederl.  ostind.  Regierung  zu  ManaJ« 

auf  Celebes  (471). 

-  Dr.  C.  Ritter,  Prof.  an  d. Univ.  u.  d.  allgem.  Kriegsschule  in  Berlin (46). 

-  Dr.  E.  Rüdiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Halle  (2). 

-  Ed.  R.  Röster,  Zögling  des  Instituts  Kir  Österreich.  GescbichUforscbunr 

in  Wien  (436). 

-  Dr.  R.  Rost,  Lehrer  an  der  Akademie  in  Cantcrbury  (152). 

-  Dr.  K.  L.  Roth,  Prof.  in  Basel  (452). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26) 

-  M.  J.  Rubins  lein  in  Brody  (472). 

-  Dr.  F.  Rackert,  geb.  Reg. -Rath ,  in  Neuscss  bei  Coburg  (127). 

-  Dr.  Saalschutz,  Prof.  in  Königsberg  (477). 

-  A.  F.  von  Schock,  grossherzogl.  meckleubarg-schwerin.  Legaliowrai» 

u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

-  Ritter  Ignaz  von  Seh  äffer,  Kanzleidirector  des  k.  k.  österr.  General 

consulates  in  London  (372). 

-  Ant.  Schief ner,  ausserordentl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (287). 

-  Carl  Schier,  Privatgelehrter  in  Dresden  (392). 

-  Dr.  G.  T.  Schindler,  Prälat  in  Krakau  (91). 

-  Dr.  C.  Schirren  in  Dorpal  (443). 

-  0.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssehrd,  Secretaire  Inlerprete  bei 

d.  k.  k.  Österreich.  Internuntiatur  in  Constunttnopel  (272). 

-  Lic.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Zürich  (346). 

-  Dr.  Ch.  Tb.  Schmidcl,  Guts-  u.  Gerichtsherr  aufZehmcn  u.  Kölrscb*rü 

bei  Leipzig  (176). 

-  Abraham  Schmied  1,  Rabbiner  in  Prossnilz  (431). 

-  Dr.  A.  Schmöldcrs,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Rev.  Schön,   Missionar,  in  London  (510). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289)- 

-  Emil  Schönborn,  Cand.  pbilol.  in  Breslau  (480). 

-  Dr.  Rob.  Schröter  -in  Breslau  (490). 

-  Dr.  Fr.  Sehr Ö  ring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

-  Dr.  Leo  Scbwabacher,  Rabbiner  in  Lemberg  (Galizien)  (33/) 

-  Dr.  Friedr.  Schwarzlose,  Privatgelehrter  in  Berlin  (335). 

-  Dr.  G.  Schwet8chkc,  in  Halle  (73).  . 

-  Dr.  F.  Romeo  S  e  l  i  g  m  a  n  n ,  Docent  d.  Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239)« 

-  G.  B.  Sem  ig  in  Bautzen  (470). 

-  Dr.  H.  Sen  gel  mann,  Pastor  an  der  Michaeliskirche  in  Hamborg  (»»•'• 

-  Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an  der  Israelit.  Schale  in  fr»« 

lurt  o.  M.  (368). 


Digitized  by  Google 


Verzeichnis  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft.  74,'J 


Herr  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Tbeol.  in  Königsberg  (303). 
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-  J.  J.  Ph.  Valeton,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

-  J.  C.  W.  Valkc,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  E.  Vi  1  mar,  Repetent  am  theol.  Seminar  in  Marburg  (432). 
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Druck  fe  hier. 

Bd.  XII      S.  282,  Z.  3  lies  :  bald  nach  der  Kückkehr  des  Jakob  ans 

Mesopotamien  nach  Hebron. 
„    284,  Z.  9  und  24  für  Haran  lies  I  r  Kasdim 

286,  Z.  23  lies  ans  Haran  ;  Z.  37  lies  dem  Jahre 
298.  Z   32  lies:   was  vom   Fleische  bis  zum  dritten 
Theile  der  Nacht  (oder  auch :  nach  dem  zweiten 
Theilc  der  Nacht)  nicht  verzehrt  ist .  soll  verbrannt 
werden. 

„    299  lies:  der  sachliche  Unterschied 
„    391  Z.  5  v.  u.  „Sauddl"  Sandal 
402  Z.  19  „welches"  welche 
409  Z.  21  „hatten"  halte 
414  Z.  23  „Ifegüttö"  Negonlie 

418  Z.  4  u.  2  v.  u.  „Warse-"  —  „  Fraebtl  "   Warsei  — 
Fracht- 

429  Z.  25  u.  I.  Z.  „Südost"  Südwest 
432  Z.  28  „Lcfevrc"  Lelebvre 
478  vorl.  Z.  „»,^1" 
483  Z.  24  „^U^1"  B>UJI 

487  Z.  22  „H;^>" 
529  Z.  10  „treffen"  trafen 
534  Z.  4  v.  u.  „hin"  bin 
593  vorl.  Z.  „Fess"  Fess 
635  Z.  15  „Zungenspitze"  die  Zungenspitze 

701  Z.  20  „^'" 
—    Z.  6  v.  u.  „liegen"  liegenden 


In  der,  in  diesen  Tagen  erschienenen,  zweiten  Ausgabe  meiner  Schritt 
„die  Philnnische  Philosophie"  findet  sich  in  dem  einzigen,  darin  vorkommen- 
den arabischen  Worte  ein  sinnentstellender  Druckfehler.  Seite  19,  Z.  4*  ist 
stall  „Hat"  zu  lesen  „Dät"  (olj). 

Gothenburg  d.  29.  Juli  1858.  irr 

Dr.  Wölfl. 


Leipzig,  gedruckt  hei  <t.  KreyMne. 


P.  Lagardii  Analecta  Syriaca. 

208  und  XX  Seiten  gross  Oktav.    Leipzig  hei  Teubner. 

n.  n.  <»  .%  20  ngf. 

I 

# 

Xystus  von  Rom  yvu^uu. 

Vollständiger  als  der  Auszug  des  Kufio,  den  am  besten  II.  Siber  als 
Eochiridioo  Sixti  II.  Leipzig  1725  herausgegeben  hat.  Aus  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts. 

Gregorius  OavftuiovQyog  von  Neucaesarea  (c.  260  p.  Chr.). 

Neu:  1)  an  Philagrios  über  die  Coessentialität ; 

2)  an  Theopompos  über  diu  Leidensfahigkeit  Gottes. 

Bekannt:  rt  naxa  fii^og  nloin  bei  Mai  srriptorum  voterum  nova  coli.  VII. 
170  sq. 

Fragmente. 
Julius  von  Rom  Briefe 

griechisch  bei  Muralori  anecdota  graeca  und  bei  Mai  I.  I.  VII.  p.  165  — 
169. 

Hippolytus  von  Rom ,  Fragmente. 

S.  die  griechische  so  eben  erschienene  Ausgabe  des  Hippolytus  von 
Lagarde. 

Diodoros  von  Tarsos  und  Theodoras  von  Mopsuhestia: 

Auswahl  besonders  ketzerischer  Stellen,  16  gedruckte  Seiten. 

Georg  Bischof  der  Araber,  ein  Brief  meist  literarhistorischen  und 
kirchenhistorischen  Inhalts. 

Georg  ist  nach  meinem  Dafürhalten  der  geistreichste  Syrische  Schrift- 
steller, den  es  giebt 


A  1  t  k  1  a  s  8  i  8  c  h  e  8. 

Syrische  Uebersetzung  von  Aristoteles  mgl  xoofiov  ngog  siXfytvdyov. 
Sokrales  oder  Heroslrophos ,  ein  Dialog.  Unbekannt. 

Isokrates  ii;  ^rjftovtxov. 


Plularch  nipt  uogyr)a(a(. 

Neu  desselben  n$qi  yvuvnolai. 

i'ythagoras ,  Sprüche. 

.  mn.\n .1  Ober  die  Gründung  Roms,  Romulus  und  Remus  u.  s.  w 
Ein  kurzes  Alexander  -  Leben. 


F.  Ugardii  ad  analecta  sua  syriaea  appendix. 

Die  aus  dem  Koptischen  gemachte  Arabische  Uebcrsctzung  der  Apokalypse 
und  (arabisch)  Hippolytusfragmente  aus  cod.  Arab.  Christ.  33  zu 
Paris,  Ober  den  schon  Ewald  in  s.  Abhandlungen  zur  biblischen  u.  s.  w. 
Literatur  gehandelt  hat.    Preis  20 


%2£*  Von  Herrn  Dr.  Paul  Lagarde  wird  nächstens  das  wichtige 
Werk  des  Titus  von  Hoslra  gegen  die  Manichler  herausgegeben 
werden.  Suhscribenien  wollen  sich  portofrei  direkt  an  den 
Herausgeber  (durch  Vermittlung  der  Gsellius' sehen  Buchhandlung 
in  Berlin)  wenden.  Der  Preis  des  Werkes  wird  circa  k 
betragen. 

Die  Redaciion. 
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gefunden  hat.  Weder  seine  noch  anderer  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 
z.  3:  ijh  nbraa  hat  vermocht,  Ref.  von  der  Auflassung  abzubringen,  die 
sich  beim  ersten  Versuche  der  Entzifferung,  unmittelbar  nach  Empfang  eines 
daguerreotypischen  Abdrucks  der  Inschrift  durch  den  Herzog  v.  Luynes  ,  ihm 

darbot.  Sie  war  auf  folgende  Worltbeiinng  gegründet:  13  nn3*b3  nb?3,3 
nabN  p  Dn*»  Q^TNÖ  trOOa,  d.  i.  „dahingerafft  ward  ich  in  mei- 
nem Leid  (n*b  =  n^b  =  »xjJ) ,  der  Sohn  zweier  Gesalbten 
(pari.  Hoph.  von  *JD3) ,  ebenbürtiger  (von  *1TN  Poal,  welchem  entspre- 

rhend  im  Arabischen  das  Verhältniss  zweier  aus  ein  ein  Knoten  ent- 

sprossenen Halme  bezeichnet),  vaterlos,  Sohn  einer  Wittib"  (nübfi* 
phiin.  =n:öbN  wie  niö  =  n:ia  vgl.  riS  Tochter  von  Fr33).  —  Berück- 
sichtigt man  ferner  das  Verhältniss  folgender  vier  parallelen  Ausdrücke  zu 
einander: 

Z.  6  o.  7 :  fei  BM  Ö1N  bDi  robaö  bD 
Z.  10:  iV)  \DK  an  0*7«  DN  roböö 
z.  ir.  narr»  Di«  m  «rt  röbö»  snr  man 
Z.  22:  bfW  nana  Di«m  an  robaan 

so  erhellt  zunächst,  aus  der  Vergleichung  der  beiden  letzten,  mit  Bestimmt- 
heit, dass  Levy's  Satzabtbeiluog  Z.  11  nicht  die  richtige  ist;  sodann  aber 
wird  auch  der  Sinn  des  schwierigen  nana  klar:  es  wird  gebraucht,  um 
die  Wiederholung  des  ganzen  Relativsatzes,  der  sich  an  Z.  7  u.  10  an- 
schliesst,  zu  umgehen  und  ist  in  Z.-22  in  sichtlichem  Parallelismus  um  KH. 
Danach  ist  man  von  vorn  herein  geneigt  in  jener  Form  ein  Participium  zu 
suchen,  das  die  Bedeutung  ,,der  Obgenannte>(,  „der  Vorbezeichnete1',  hat 
und  somit  den  früheren  Beisatz  znr  nähern  Bestimmung  des  QlN  überflüssig 
inachen  und  im  Parallelismus  mit  dem  Pronomen  demonslrativum  die  Be- 
deutung ,,ein  solcher"  gewinnen  konnte.    In  der  Tbat  lässt  sich  nach  talmu- 

discben   und  chaldäischen  Analogien  einer  Rad.  r*jn  ein  solcher  Sinn  vio- 

diciren ,   und  im  Arabischen  —  was  freilich  Für  Hrn.  Levy  kein  vollgültiger 

Beweis  sein  wird  —  führen  Wörterbücher  für  das  entsprechende  CJ^aIa 
geradezu  die  Bedeutung  „der  vorbezeichnete44  an.  Auch  die  Stelle  der  Mar- 
seiller  Inschrift  lässt  sehr  wohl  jene1  Erklärung  zu.  —  Endlich  sei  noch  die 
Stelle  Z.  18.  19  nach  unsrer  Fassung  hierher  gesetzt: 

rnab  p»  nun  tdn  mian  "pi  nx^a  rrm  "jb  )rp  «un 

nb*D  roc*  nas* 

d.  i.  „Und  wiedergeben  möge  mir  der  Herr  der  Könige  Dor 
und  Joppe,  die  herrlichen  Städte  Dagons  (der  Philister),  die  mit 
Gewalt  begannen  sich  aufzulehnen  nach  dem  Chaldäischen, 

n*|fib  nach  Jes.  3,  8)  wider  die  Macht  die  ich  gegründet.14 

Wir  wiederholen  aber,  dass  die  Gesammterklarung  des  Verfassers  viel 

Ansprechendes  und  meist  Richtiges  enthält,  und  glauben,  dass  sie  vorläufig 
den  Schluss  der  durch   dieses   Denkmal    hervorgerufenen   Litteratur  bilden 
Bd.  MI.  47 
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wird,  bis  elwa  durch  weitere  Funde  die  sprachlieben  und  geschichtliche«! 
Streitpunkte  aufs  neue  angeregt  werdeu. 

Schliesslich  verdient  die  Sorgfalt  des  Druckes  und  der  Ausstattung  «kr 
vorliegenden  Hefte  Anerkennung.     Es  sind  nur  7  bis  8  Druckfehler  darin 
enthalten.     Die  Nicbtoricnlalen,  die  in  der  Vorrede  zum  ersten  Heftr 
auftreten,  sollen  wühl  Nicblorienlalisten  sein.     Wir  glauben  wenig 
stens  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Verf.  nicht  bloss  für  Orientalen  ge 
schrieben  bat,  und  wünschen  endlich  nur,  dass  er  aus  der  Sorgfalt,  mit  de; 
wir  sein  Buch  durchgegangen  haben ,   die  l'eberzeugung  entnehmen  raüg«> 
dass  es  uns  ernstlich  um  Förderung  dieser  Studien  zu  thun  ist  und  seier 
Liebe  zur  Sache  auch  die  unsrige  ist.  Dr.  O.  Blau. 


Neue  Ausgaben. 

1.  pITn         .  Chisuk  Emuna.   Xeu  herausgegeben  von  J.  Fisch  I 
Leipzig  1857.    XXIV  u.  124  Doppels.  12. 

2.  rt21U)D  ^Jtö  ^D0>    Gutachten  -  Sammlung  der  bnbyl  (mischen  Lehrt. 

oder  Geonim.    Nach  einer  Handschrift  des  Mose  Mardechai  Meju- 
chas ,  Chacham  in  Jerusalem,  und  nach  dem  ersten  Abdruck  zu  Salonil 
1802  im  Buche  Kaharot  Dameschek  (!)  von  neuem  heraus  gegeben  mit 
beigedruckten  Anmerkungen  von    H.  David  Loria   von  J.  Fischt 
Leipzig  185*.    XVI  u.  37  Doppels.  4. 

Von  einem  seltenen  und  interessanten  Werke  eine  neue  Ausgabe  zu  ver 
anstalten  ,  ist  verdienstlich  selbst  wenn  der  neue  Herausgeber  nichts  weiter 
thut  als  dass  er  den  alten ,  aber  seltenen  Abdruck  einfach  reproducirt. 
Müssen  wir  aber  jedenfalls  wünschen,  dass  der,  welcher  sieb  einem  sol- 
chen Unternehmen  unterzieht,  es  auch  als  seine  Aufgabe  erkenne,  das  Werk 
durch  Einleitung,  Erklärung,  Textberichtigungen  u  dgl.  zugänglicher  zu 
machen  und  zu  verbessern:  so  wird  ein  solches  Verfahren  zur  unumgang 
liehen  Pllicbt .  wenn  über  das  Werk  bereits  den  Text  und  den  Inhalt  be- 
treffende Untersuchungen  erschienen  sind.  Diese  zu  ignoriren  und  sich  mit 
dem  blossen  Abdrucke  des  Alten  zu  begnügen ,  ist  eine  Verhöhnung  der 
Wissenschaft,  —  eine  Anklage,  gegen  die  man  sich  nicht  mit  der  Sorglosigkni 
der  Ignoranz  verwnbreu  kann.  Ist  nun  aber  das  Buch  nicht  selten  gewesen, 
so  bat  der  neue  Abdruck  schon  an  sich  kein  Verdienst  und  kann  ohne  Be- 
nutzung neuer  Hilfsquellen  lediglich  als  Bereicherung  von  Maculalur  be 
trachtet  werden.  Derartiges  bietet  Hr.  Fischl  in  Nr.  1  ,  und  es  ist  eodlicb 
einmal  Zeit,  dass  die  Unwissenheit  und  Gewissenlosigkeit  solcher  nichts- 
nutzigen neuen  Ausgaben  mit  dein  rechten  Namen  belegt  werde,  namentlich 
wenn  sie  vom  Mittelpunkte  des  deutschen  Buchhandels  ausgeben  nnd  durch 
gefällige  Ausstattung  tiiusehen. 

Das  Chisuk  Emunnh  erschien  zuerst  durch  Wagenseil  in  dessen 
Tela  ignen  Salanae  mit  lat.  Uebersetzung,  Altorf  1681  ;  ein  Abdruck  davon, 
mit  Weglassnng  der  lat.  Uebersetzung,  erschien  1705  in  Amsterdam  —  wir 
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auch  das  Titelblatt  ehrlich  angiebl :  "piNH  ^  5pKObK3  0D13  110  K 

b^TWem  IDIOMS  INT^  — ,  und  danach  wurde  eine  jäd. -deutsche  l'eber- 
selzung  veranstaltet,  welche  Amst.  1717  erschien.  Der  Vf.  des  Buches  nennt 
sich  selbst  Isaak  b.  Abraham;  ein  Schäler  von  ibm  begleitete  es  mit  einem 
Vorworte  und  ergänzte  das  Inhaltsverzeichnis*  zum  zweiten  Theile ,  welches 
zu  beendigen  der  Vf.  durch  seinen  Tod  verbindert  worden;  er  nennt  sich 
Joseph  b.  Mordocbai  und  bezeichnet  sich  nach  unsem  Ausgaben  als  einen 
Kroknner,  «tpfinp  B^.  Das  Jahr  der  Abfassung  wird  an  mehren  Stellen 
des»  Buches  auf  1615  bestimmt.  Allein  bereits  1721  hatte  Wolf  in  den  Ac- 
ceasiones  zu  der  Notitia  Karaeoruui  die  Mitlbeilung  Unger's  veröffentlicht, 
dass  dieser  in  einem  von  ibm  verglichenen  Mscr.  immer  die  Jahreszahl  1593 
und  deu  herausgebenden  Sch'dler  nicht  als  Krakauer  bezeichnet  gefanden  habe, 
der  vielmehr  in  den  dort  befindliehen  Zusätzen  ein  Trokier  genannt  werde,  da- 
her  auch  in  der  Ausgabe  so  zu  lesen  sei,  fitpN*1Ü  st.  *ip.  Verfasser  und 
Schüler  stellen  sich  demnach  als  Karäer  heraus,  und  es  stimmt  dies  voll- 
kommen mit  den  Angaben  Mordocbai's  b.  Nissan  ,  der  1699  schrieb  und  des- 
sen Werk:  Dod  Mordochai,  Wolf  eben  als  Notitia  Karaeoraro  1714  heraus- 
gegeben halle ,  wonach  der  Karher  Isaak  b.  Abraham  aus  Troki  das  Cbisuk 
F. m u nah  geschrieben  bat,  1594  gestorben  und  das  Werk  dann  von  seinem 
Schüler  Joseph  b.  Mordocbai  beendigt  worden  ist  >).  Oberhaupt  aber  hatte 
Inger  bezeugt,  dass  der  gedruckte  Text  sehr  verunstaltet  sei,  und  nicht 
lange  darauf  (1727  und  1733)  gab  Wolf  in  den  zwei  lelzten  Bänden  seiner 
Bibliolheca  bebraea  die  vollständige  Vergleichung  des  gedruckten  Textes  mit 
dem  Unger'scben  Mscr. ,  welche  ungefähr  80  Quortseilen  umfasst.  Dieses 
Resultat  nahm  de  Rossi  1800  in  seine  Bibliotbeca  judaica  anticbrisliana  auf 
und  bemerkte  noch,  dass  auch  die  1621  angefertigte,  aber  handschriftlich 
gebliebene  spanische  teberselzung  dieses  Buches  durch  Albias  vielfach  von 

1)  In  meiner  bald  zu  erwähnenden  Schrift  „Isaak  Troki'1  o.  s.  w.  habe 
ich  bereits  A.  13  S  41  bemerkt,  dass  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Dod 
Mordocbai,  Wien  1830 ,  der  ganze  Passus  über  Chisuk  Kmunab  fehlt,  aber 
offenbar  blos  aus  Ceiisur-Rürksicblcn ,  und  dass  aus  demselben  Grande  das 
Ruch  auch  in  dem  milgedrurkten  Orach  Zadikim  in  dem  Bücherverzeichnisse 
fehlt.  Soeben  erhalte  ich  nun  durch  die  Güle  des  Hrn.  Prof.  Chteohohn 
eine  kleine  Schrift  von  Simchah  Isaak,  die  derselbe  im  J.  1756  unter  dem 
Titel:  Iggereth  Mikrae  Kodesrh  angefertigt  und  die  er  ein  Jabr  später  blos 
mit  dem  ersten  Capitel  (über  die  Verschiedenheiten  zwischen  Kabb.  und  Kar.) 
vermehrt  u.  d.  T.  Orach  Zadikim  herausgegeben,  und  von  beiden  sagt  er 
ausdrücklich,  dass  sie  einen  Auszug  bilden  aus  einem  grösseren  Werke: 
!Ser  Zadikim.    In  dieser  Iggerelh  heisst  es  beim  Buchstaben  Cheth  zwischen 

den  beiden  auch  im  Orach  genannten  Schriften  noch:  111311  HSlÜfit  plfn 

btt*\w  *«ö3n  ya  ms^i,  orm«  naan  "pnon  pnw  laai  sin  bio 
Vdt  ö^pbn  tniob  pbn:i  niaiiom  mbatö  tp  Diittisn  "»»Dn 

D^p*lB2  pbn  •  —    Ebenso   wird  sowohl  in  einem  bandschr.  Büchlein  zur 

kar.  Todtenfeier  (mn^tn  *ID0),  das  ich  derselben  Quelle  verdanke,  wie 
in  der  Einleitung  in  das  kar.  Gebetbuch,  wie  es  Wien  1854  gedruckt  worden, 
unter  den  littauisch«n  Gelehrleu  „Isaak  (Ms.  b.  Abraham),  Toroki,  Vf.  des 
Chisuk  Einunab"  genannt,  worauf  unmittelbar  „sein  Schüler  Joseph  (Ms.  b. 
Mordochai,  im  Drucke:)  Toroki,  Vf.  (Ms.  der  Miobngim,  im  Drucke:)  des 
ha  -  Elcf  lecha"  folgt. 
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unserm  Drucke  abweiche.  1802  nahm  de  Rossi  dies  in  seio  Ditiooanv 
storico  degli  autori  Ebrei  auf,  uod  die  1839  in  Leipzig  erschienene  dcoUcbe 
Uebersetzung  des  letztern  Werkes  verweist  den  Vf.,  nach  der  von  dem 
l'ebersetzer  befolgten  Metbode,  geradezu  unter  da«  Schlagwort  Troki. 
Endlich  widmete  ich  in  den  „Proben  jüdischer  Verteidigung  gegen  christ- 
liche Angriffe  im  Mittelalter",  welche  in  dem  Lieberniauu'scheo  deutschet 
Volkskalender  auf  das  J.  1854  erschienen  ,  dem  Vf.  und  seinem  Werke  eiae 
ausführliche  Abhandlung,  welche  auch  unter  besonderem  Titel:  Isaak  Troki. 
Ein  Apologet  des  Judentbnms  am  Ende  des  seebszehnten  Jahrbonderls  (Brest. 
1853.  44  S.  8.)  erschien.  Hier  wird  unter  Anderem  aufs  bündigste  naebge- 
wiesen ,  dass  ein  rabbinischer  Abschreiber  vom  J.  1615  seine  Zeit  an  die 
Stelle  derjenigen,  in  welcher  der  Vf.  lebte,  gesetzt,  den  Text  anfs  wiilkör 
liebste  verunstaltet  und  oft  zum  gröbsten  Unsinn  umgewandelt,  korz  dea  Vf. 
„um  Vaterland,  Glaubensbekenntniss,  Zeilalter,  philosophische  und  philolo- 
gische Bildung  gebracht  habe". 

Aho  das  Buch  „Cbisuk  Emunah"  ist  nach  einem  ganz  willkürlich  beban- 
delten Codex  erschienen;  das  wusste  man  schon  vor  130  Jahren,  uod  man 
konnte  dieser  Krkenntniss  seit  der  letzten  Zeit  seine  Augen  nicht  mehr  ver- 
scbliessen.  Mochte  daher  das  Buch  1845  in  Jerusalem  nochmals  in  derselbe 
Gestalt  erscheinen,  wie  es  ehedem  die  Amsterdamer  Presse  verlassen  halte : 
von  dorther  konnte  man  ja  nichts  Anderes  erwarten,  und  damals  war  eiae 
Discussion  darüber  in  jüd.  Kreisen  noch  nicht  eröffnet.  Ins  jetzt  hingegea 
nochmals  von  Leipzig  aus  einen  unveränderten  sinnlosen  Abdruck  zu  briagea, 
das  ist  ein  Hoho  auf  die  Wissenschaft ,  der  nicht  ungerügt  bleiben  darf.  Za 
wünschen  wäre ,  dass  eine  vollständige  und  berichtigte  Ausgabe  erschiene, 
wozu  nicht  blos  die  t'nger'scbe  Collation  —  die  im  Ganzen  freilich  Genügen 
des  bietet  —  zu  benutzen  wäre,  sondern  auch  andere  nicht  gerade  spärlich 
vorhandene  Manuscripte ,  umsomebr  als,  wie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe, 
die  Vcrgleicbung  Unger's  blos  bis  zu  II,  30  mitgelheilt  ist.  Ich  selbst  bio 
vor  Kurzem  in  Besitz  zweier  Mscrr.  des  Buches  gelangt,  welche,  wie  vor 
auszusehen  war,  die  gewonnenen  Resultate  aufs  unzweideutigste  bestätigen. 

Besser  steht  es  mit  Nr.  2.    Zwar  darf  man  nicht  etwa  nach  dem  deut- 
schen Titelblatte  vermuthen ,  die  neue  Ausgabe  sei  nicht  blos  nach  dem 
ersten  Abdrucke  von  Saloniki ,  sondern  auch  mit  Benutzung  eines  Mspti«  vtr 
anstaltet;  vielmehr  ist  aus  diesem  Mspt.  der  erste  Abdruck  gemachl,  der 
zweite  blos  eine  Copie  des  erstem.    Von  der  „sorgfältigen  Correctur4',  **' 
che  dos  hebr.  Titelblatt  verheisst ,  geben  diese  Worte  selbst  eine  Probe, 
da  st.  Pp^TlÖ  itnarO  gedruckt  ist:  PpVIO .  Die  „ Anmerkungen  ron Da- 
vid Lorio"  auf  den  ersten  XVI  Seiten  sind  gleichfalls  —  was  man  von 
Herausg.  nicht  erfährt  —  ein  blosser  Abdruck  aus  einem  vor  Kurzem  (s.  & 
a.!)  erschienenen  Buche:  imTH  1D0  lYlttip ,  und  zwar  von  p.  Sb-'M 
mit  Auslassung  einiger,  die  Gutachten  nicht  betreffender  Stelleo,  *ä°i*ad 
jedoch  Verweisungen  auf  andere  Stellen  des  Buches  in  derselben  Form  ab 
gedruckt  sind.    Der  Inhalt  dieser  Anmerkungen  bezweckt  den  Nachweis, 
die  in  den  Gutachten  vorkommenden  Citate  aus  „  Jeruscbaimi die  sieb  i» 
unserer  jerua.  Gemara  nicht  finden ,  dem  Sohar  entnommeo  seieu  und  so«'1 
das  Alter  des  Sohar  feststellen.    Dieser  Nachweis  ist  verunglückt,  da,  ,lb 
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gesehen  davon,  das«  diese  Sielleo  sich  auch  im  Sohar  oicht  findeo ,  diese 
,,Jeruschalmi"-Citate  überhaupt  Zusatz  eines  Abschreibers  zu  sein  scheinen. 
Doch  ist  dieser  Abdruck  aus  einem  sonst  seltenen  Buche  immerhin  willkommen, 
da  diese  Gutachten  manche  sehr  instruetive  Notiz  zur  Kenntniss  der  Sitten  und 
religiösen  Anschauungen  jener  Zeit  enthalten  ,  auch  Einiges  von  manchen 
Lehrern  bringen ,  die  sonst  sehr  selten  erscheinen ,  wie  z.  B.  von  Dossa, 
dem  Sohoe  des  berühmten  Gaon  Saadias,  der  hier  Nr.  87  u.  136  auftritt. 
Breslau  18.  Juni  1858.  Geiger. 

Nachschrift  vom  13.  Juli.     Ich  erhalte  soeben  eine  werthvolle  hand- 
schriftliche Sammlung  liturgischer  karaitischer  Dichtungen  von  Hrn.  M.  JVn- 
thanton  aus  Wiloa.    Dieselbe  enthält  unter  anderem  l'nbekannten  auch  drei 
Gedichte  unseres  Isaak  ben  Abraham,  das  erste,  beginnend:  ,**n£b  *3b  "»bttfi* 
Y»3K  13*13  mit  der  l  eberschrift :  pfiS*  ÖSnnb  löTM  Hfl 

S'XT  DrVQK  "fe  nrü«  pim  03  «pne*,  das  zweite,  beginnend:  3101* 
0;»33  Ifinp3  *jb  0*  mbnn  mit  der  l'eberscbrift :  T>3na  *)T3TH  HT  Oa 
ban  -piOn,  das  dritte,  beginnend:  W  TlÄI  ^»T«  nee  D*ip«  iTO3  mit 
der  l'eberschrift:  S:n  pHS*  llrfoS  ÖSnilb  p  Di  1»m  Hfl.  Alle  drei 
tragen  das  Akrostichon  seines  Namens,  das  mittlere  auch  den  des  Vaters. 
Das  mittlere  ist  überhaupt  das  bedeutendere  und  ist  Pendant  zu  dem  Chisuk 
Emunah ,  indem  es  über  die  schweren  Leiden  klagt  und  sich  darüber  bit- 
terer als  jenes  Buch  ausspricht.  Nachdem  in  zwei  vorausgehenden  Versen 
Gott  um  Erhbruog  der  kraftlosen  Klagenden  angefleht  wird,  fährt  der  Dich- 
ter fort : 

0*3©  tfcn  t)V«  nr  disdo  miat  t     ombaa  öma  tnbna  Dan  D^oain 
O^d  tan  itsk  bttanwi       »  banaan      ömbsb  iap 

o^vaer  D^bi  tn  n«  *jit«?b  im  i  m  bp  o^na  3^p  da"»  *ip3 
Oranna  ia*r  o  S|«  iban*» ab  i  o^nip  dai  owin  ©ns  las  traun: 

und  in  drei  folgenden  Versen  bittet  er  um  Abhülfe  dieser  Leiden.  Merk- 
würdig ist,  dass  es  auch  diesem  Gedichte  mit  seiner  Jahreszahl  erganpen  ist, 
wie  den  Jahreszahlen  in  Chisuk  Emunah  ;  es  wird  nämlich  hier  das  J.  1707 
nach  der  Zerstörung  genannt  (was  doch  sicher  gemeint  ist),  das  ist  1775 
n.  Chr.  Offenbar  jedoch  ist  dies  die  Aenderung  eines  spätem  Abschreibers, 
der  seine  Zeit  an  die  Stelle  der  des  Vfs.  setzte;  ursprünglich  biess  es  wohl 
fpn,  1507=1565  n.  Chr.,  und  Isaak  bat  demnach  dieses  Gedieht  18  Jahre 
vor  dem  Chisuk  verfasst. 

Auch  von  dem  obengenannten  Schüler  Joseph  beo  Mordochai ,  der  eine 
Vorrede  zum  Chisuk  schrieb  und  dessen  Inbaltsverzeichniss  vervollständigt, 
Huden  sich  in  dieser  Sammlung  zwei  neue  Gedichte,  eines  beginnend:  bfit 
«*n3  S131  Mmp  T103  mit  dem  vollen  Akrostichon  des  Na- 

mens, und  in  der  langen  gereimten  Ueberschrifl  wird  er  D^MaOH  bP3 
genannt ;  das  zweite  beginnt :  wann  b^DCT  TlfcW  nn©8  rD*K ,  es  ist 
alphabetisch  ohne  Akrostichon,  allein  in  der  Teberscbrift  wird  der  Vf.  genannt: 

ump*  «o-na  iir&M  o^anaan  oa»3  S)öv  vinia  "iiban  ODnn 

^ptlDn.   So  scbliesst  sich  immer  weiter  Zeugniss  an  Zeugniss  an. 

Geiger. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  N.  Gesellschaft. 

AU  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 
506.  Herr  A.  Johnson,  Cand.  tbcol.  in  Cbrisliania. 
509.        M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwilz. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  ordentliche  Mitglied  Hern 
Geh.  Rath  Dr.  A.  A.  E.  Scb  I  e  i  e  rro  a  c  h  e r  in  Darmstadt  (st.  d.  13.  Auf:.) 

Veränderungen  des  Wohnortes,  Beförderungen,  u.  s.  w. : 
Herr  Birrell:  in  Drumeldrie,  Schottland. 
„    Blau:  kön.  preuss.  Consul  in  Smyrna. 

Peirenz:  jetzt  Cand.  theol.  in  Königsberg. 
„    Sprenger:  in  Diensten  der  Ostindiscben  Regierung,  d.  Z.  auf  I  rlaüt, 
in  Europa,  in  Bern. 

Die  200  Unterstützung  Seitens  der  Kön.  Preuss.  Regierung  siod  Tor 
1858  ausgezahlt  worden. 


Verzeichniss  der  bis  zum  31.  Juli  1858  für  die  Bibliotfark 
der  1).  M.  Gesellschaft  eingegangenen  Schriften  u.  s.  nv). 

(Vgl.  S.  562  -  566.) 

I.  Forlsetzungen. 
Von  der  Redaction : 

1.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.   Zwölfter  Band.    III.  Hcfl.  Mit 
1  Kupfertafel.    Leipzig  1856.  8. 

Vom  Verfasser : 

2.  Zu  Nr.  248.  Indische  Altertbuioskundc  von  Chr.  Latten.  Drillen  Baodr? 
zweite  Hälfte,  zweite  Abiheilung.    Leipzig  u.  London   1858.  8. 

Von  d.  R.  Geogr.  Society  in  London: 

3.  Zu  Nr.  609.  The  Journal  or  the  Royal  Geographica!  Society.  Volume  ih# 
twenly-seventb.  1857.         London.  8. 

Vom  Verfasser : 

4.  Zu  Nr.  1084.  H ermannt  Hupfcldi  Commentatio  de  primitiva  et  vera  le» 
purum  festorum  et  feriatorom  apud  Hebraeos  ratione  ex  legum  Mosiiei 
rum  varietate  eruenda.  Fartic.  III.  De  anni  sabbalhici  et  jobelei  ralioi". 
Halis  Sax.  1858.    (Osterprogr.)  4. 

Von  der  Mecbilharistencongregation  zu  Wien : 

5.  Zu  Nr.  1322.  Europa.  (Armenische  Zeitschrift  )  1858.  Nr.  14—16  Fol 

Vom  Herausgeber: 

6.  Zu  Nr.  1509.  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Joden 
thuras  -  -  herausg.  vom  Oberrabbiner  Dr.  Z.  Frankel.  Siebenler  Jahr^infr 
Juli  1858.    Leipzig.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusende»  ,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver 
zeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Kmpfang&sehr» 
zu  betrachten.  Die  Bibliolheksverwaltung  der  D.  M.  (•■ 

Dr.  R  o  d  i  g  e  r.     Dr.  Anger. 
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Voo  der  Societe  de  Geographie  zu  Paris: 
7.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  -  -  Quatrieme  Serie. 
Tome  XV.  Wo.  89  et  90.  —  Mai  &  Juin  (in  1  Hefte).    Paris  1858.  8. 
Von  der  Konigl.  Niederländischen  Gesandtschaft  in  Berlin : 
S.  Zu  Nr.  1616.  Analecles  sur  l'histoire  et  la  litlerature  des  Arabes  de 
l'Espagne,  par  Al-MaWsari.    Publies  par  MW.  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L. 
Krebl  et  \V.  Wrighl.    Tome  second.   Premiere  partie,  par  M.  Beinhart 
Dozy.    Leydc,  1858.  4. 

Von  den  Directoren  der  East  India  Company : 
9.  Zu  Nr.  1881.  Metburee  Mehal.  Pbotographed  (Vom  Jhe  Original  Drawings 
by  Cundall,  Howlett,  and  Downes.  [London  1858.]  Roy.  Fol. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Geographischen  Gesellschaft: 
10.  Zu  Nr.  2017.  Compte  rendu  de  la  Societe  Imperiale  Geographique  de 
Russie,  pour  l'annec  1857.    St.  Petersbourg  1858.  8.    (2  Ex*.) 

II.    Andere  Werke: 
Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern : 

2030.  Chrestomathie  turqae  par  E.  Bert  sine.  Tome  I.  (Nebst  russischem 
Titel.)    Casan,  1857.  8. 

2031.  Mubammcdanisehe  Quellen  zur  Geschichte  der  südlichen  Küstenländer 
des  kaspischen  Meeres ,  herausgegeben ,  übersetzt  und  erläutert  von 
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166.  Shiyunitoo  '1-ümanee  .  . 

1 

0 

lOO.  Dustooroo  I-Insha  . 

1 

6 

167.    do.  VSibyan     .    .  . 

1 

0 

168.    do.  1-Muktoobat  .    .  . 

1 

0 

169.  Punj  Roq'a  .... 

3 

0 

Jjb  tu*  170.  Meena  Bäzar  .... 

2 

6 

171.  Si  Nusr-i  Zohooree  .    .  . 

5 

0 

n 

172.    do.,  small  size    .    .  . 

4 

0 

173.  Si  Duftur-i  Aboo  '1-Fuzl  . 

16 

o 

174.    do.,  Calc,  edit    .    .  . 

14 

0 

175.  Insha-i  Mädhooram 

8 

o 
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jJ^yt^Lo  176.  Insha-i  smaU  size  . 

y>!oLi  177.  Shubnum-i  Shadab  .     .  . 

^°yj0  )y^y^  ^8.  Nowlurz-i  Morussa' 
^U.  omJÜ  179.  Wuqäi'-i  Ni'mut  Khan  'Alee 

,jjulyLl!  £cU-  ^LSot  180.  Inshä-i    Jami'oo  M-Quwa- 

neen,  Calc.  edit. 

—      181.     do.  Mutloob,  do. 

^L)      —      182.     do.  Yar  Mohummud,  do. 


ig0})  ^y" 

- 
- 

auoü  j> 


Poetry. 

183.  MusnuweeMowlänaRoomee 

184.  do.  Nyrung-i  'Ishq 

185.  Deewan-i  Nuweedee 

186.  do.  Mukhfee 

187.  do.  Hilalee    .  . 

188.  do.  Wuqar    .  . 

189.  do.  Nasir'Alee  . 

190.  do.  "Ibrutee    .  . 

191.  do.  Zukhmee . 

192.  do.  Haftz.    .  . 

193.  Kureema 

194.  Ma  moqeeman  . 

195.  Muhmood-nama . 

196.  TJtäee-nama      .  , 

197.  Kaf-o-'Ain-nama 

198.  Säqee  nama~i  Zohooree 

199.  Pund-näma-i  Ultar  . 

200.  Mohubbut-näma-i  Jamee  or 


Zooteklm 
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6  0 

2  6 

2  0 

6  0 

1  0 

1  0 

6  0 


60  0 

4  0 

1  0 
10  0 

2  6 
16  0 

6  0 

4  0 

20  0 

24  0 

1  0 

1  0 

1  0 

1  0 

1  0 
13  0 

2  0 

12  0 
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lSA*>  aucli  vüaajT  201.  Muh<iW)UNnäma*i  Jame ;  «mall  etze 
„  202.     <ioM  CalcfedU  . 

JoLai*  203.  Qusaid-i  'ÖrUc  . 
sjclj  ^JüJu»  204.  Sikundur-naira 

206.     do.t  Cala«4il  . 
„     ^JJ^*  $hurh-i  do.,  Calc.  cdit 

ur^c  j  JuJ  207*  Lyla  o  Mujtiwm  . 

208.  ßöslan .    ^    .  , 


»» 


209.  do.,  medium  size 

210.  do.,  smafl  slze 
«11.  do.,  Cal«.  ledil 
212.  Shurh-i  da,  Calc.  edit 

v tXa.  213.  JwrtM  'Ishq      .     .  . 
l^ojdb  214.  NuloDuiuun   .    .  . 
^JuuJt  ^jly»  215.  Oiranüo  '8-Sa%n  .  . 
WjLi  tJ^jd?  216.  GooJdusla-i  Näshat,  Calc. 
IaJj  ^       217.  ShurtH  Zo&lekha  .  . 

^eUhj  lu^a.  218.  Khumsa-i    izämee  . 


Persian  Lextotgraphy 

^L^oJt  VLoj  219.  NieÄboo  's-Sibtfan  . 

oJÜuo     —  220.  Wosuflcs 

^l^o  221.  Sorah  .    w    .  . 

„  222.  4o„  Gate.  24edU  . 

i^UJUl  y&jLk.  223.  Ghiyasoo  'l-toghfe  . 

cVaju»  vaAjÜ  224.  LoghaU*  Safeed 

oUJUI  ^Ui  226,  Nufaißoo  'I-Loghat . 

^bU  U?^*/?  226t  BoiWtu4  Qati'  .  . 
v5;Lj  ^JÜ^  227.  Khdiq  Bärce    .  . 


edit 


«i. 

6  0 
2  6 
8  0 

20  0 
6  6 

40  0 
4  0 

16  0 

12  0 
8  0 
2  6 

16  0 
2  0 

8  0 
12  0 
48  0 

9  0 

48  0 


.  .  2  0 
.  .  16 
.  .  60  0 
.  .  64  0 
.  .  60  0 
10 

.    .  120  0 
.    .    64  0 
10 
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Medicine. 

^yjä  22S.  Tibb-i  Nubuwee  .  . 

229.    do.   Ukbur,  2  vols  . 

Rhetoric. 
&\y*  pJU  ^  *JL^  ^  Ris41a  dur  'ilm"i  öuwäfee 

sao^Ä  231.  CharShurbul  .     .  . 

CAa-Lajül         232,  Nuhroo  M-Fusahut 

«jfjuJf  233.  Sumuraloo  'l-Budäi'  . 

v^iLW         ^  Durya-i  Lul*ful  •  • 


Arithmetic. 

235.  Tuijooma-iKholasutoo'l-Hi- 
sab,  Calc.edit     .     .  . 


7* 


Miscellaneous. 

^iXJ!  Je»  236.  Qutroo  'n-Nuda  . 
^54X4^1  Jjit  237.  Unwar-i  Ahmudee 
t\  1rsf  238s  Hüft  Uqsam 

<Äa*>ljuJt  «iuAÄ  239»  Huqeequtoo 's-Sa'adul 
WjJUJ!  «>U-&  240»  Shifaoo  *]-Qo!oob. 
p^llCM  241.  Khyroo  'I-Kuläm  . 

VL  ^la»  242i  Char  Bab  .     .  . 

243.  8oroor-i  Mahzoon  . 


p^üCI!  iüU  244.  Ghayutoo  1-Kulam 
jLiuUf  54>  245.  Eoo '1-Fiqar-i  Hyduree 
JudiJ!      ,üu>  246,  Ma'arijoo  '1-Fuzl 


f. 


EDINBURGH. 


g\ö  247.  Oäfi'-i  Ughlät  .  . 
*L*ä^I  AaA*  248.  Moofeedoo  1-Ujsam 
oviliaJ  ^1^249.  Goolzär-i  Lutaftit  . 


s.  d. 

2  6 
22  0 


1  0 

5  0 

2  6 
20  0 
20  0 


4  0 


2  6 

3  0 
2  0 

4  0 

5  6 

1  0 

2  0 

1  6 

2  0 

1  0 
16  0 

2  6 
2  6 
2  6 
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JuJL^o  dJU  250.  Silk-i  Mosulsu! 

\jby*£  ^<X^o  2dl.  Musdur-i  Foyooz 

262,  Goolshun-i  'Ismut 

^Uu^j  253.  Bdstan-i  I'jaz 

(jÄAi  Loy  264.  Rowza-iFyz 

Jol&j  JUr  255.  Goolzar-i  Nushät. 

\J4&\  ij*»^  266.  Muhasin-i  Rungeen 

JqjLo  ouüt  257.  Hüft  Zabita  .  . 


£jjJt  Jux  268.  'Abdoo  '1  Wasi' . 
«ucb  i&L*.  259.  Jung-nama  .  . 
Oj^ä.  *#fjÄ>  260.  Juwahir-i  Hooroof 
^jCcui\  SJo^  261.  Zobdutoo 'n-Nusaih 
;t\b  ^oU»  262.  KhassBazar  . 

&$\yi  263.  Fuwaid-i  Ujeeba 
aucü  Jujlc  264.  Moofeed-nama  . 
Jolyü!  ^jt*  266.  Mukhzunoo  1-Fuwaid 
*ä*£P  266.  Suheefa-i  Shahec 
(w$aJI  267.  Suree'oo '1-Fuhm 

gäJb  4XJLT  268.  Kileed-i  Danish  . 
j**au \y  ^jLLioJI  269.  Miymoo'aloo  's-Sunai' 

and  TaWr-nama  . 
luoLu^J  270.  Furusnama  .... 
«yyö'uaJ!  271.  AlfKusrat    .    .    .  . 
O^sLt  ^<&3  272.  Tushrcehoo '1-Hooroof  . 
JjJ*\  gJo  273.  PunjAhung      .    .  . 

^jülo  oLJ  v-J  274.  Lobb-i  lobab-i  ma'nuwee 
jy^-Äx  Lu!  276.  Tohfa-i  Usna  'Ushreea  . 


.  2 
.  5 
2 

.  1 
1 
1 

2 

.  1 
4 
1 
6 

10 
2 
4 
4 
8 
1 
2 
2 

8 
1 
1 
1 
16 

24 
48 


0 

0 

0 

6 

6 

6 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

6 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 
0 
0 
0 
0 

0 
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OOßDOO. 


H  i  8 1  o  r  y. 

JuK'  ÄJjLtf  276.  Moharuba-i  Käbool 
«uoLpLi  277.  Shah-nama    .    .  . 
£0)fydt  gju^  278.  Zobdutoo 'l-Tuwareekh 


.  2  6 
.  12  0 
.  16  0 


General  Literatnre. 

jj"  S\  y  J^feo  279.  Bukawulee  and  U$ur  Gool 
,J-£*  ^Üu^b  280.  Dastan-ilshq 
auob  281.  Toolee-nama  . 

^Ifrj  ^  £Ü  282.  BaghoBuhar 
„         283.    do.,  6mall  size 
woL^  «jL*i  284.  Fusana-i  Ujaib 
jJb  285.  Nul  o  Dumun  . 
JjUu  J^286.  Gool-i  Bukawulee 

J^^l  *****  287.  Qissa-i  Ugur  Gool . 
y£   —   288.     do.  GoorooChda 


289.  Soroor-i  Soollanee 


sL&  auo»  290.  Qissa-i  Shah-i  Room 

äJLJ  v-äJ!  291.  AlfLyla  .  . 

^Lum^j  292.  Bostan-i  Hikmut 

t>>£*  293.  Khirud-ufröz 


EDINBURGH. 


^j&tA  294.  Buhär-i  'Ishq  . 

JüiÄx  gft^y  295.  Araish-i  Muhül 


5 
3 
4 
8 
6 
8 
2 
4 
4 
1 
20 

1 
48 

20 
12 
2 
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0 
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0 
0 
0 
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0 


Digitized  by 


1 4  WILU ABIS  AND  NORGATE'S 


s. 


^*>L>  296.  Nadiroo 'I-Hikmut  ....     1  0 

LLoJI  ^y±l  297.  Ikhwanoo  VSufa  ....     2  6 

y>y*e  L?  cM^  298.  Gool  ba  Sunöbur   ....     1  6 

^JU*  vj^t  299.  Ukhlaq-i  Hindee  ....40 

«jUu*  Kg-*  300.  Sobh-ka  Sitara. 

Poetry. 

s^ULT  301.  Koolliyat-i  Nasikh  ....   20  0 

—  302.  do.  do.  on  En^lish  paper     .  25  0 
{J&\           303.    do.  Atush  18  0 

—  304.  do.  do.  on  Eoelish  paper     .  24  0 
jjaj     —    306.    do.  Nuzcer  20  0 

Jöp    fifl.r     —    306.  do.  Ja'fur  Zuluiee  ...40 

j^i     —    307.    do.  Furd  32  0 

^JLu  y   ^jjo  ^^uuo  308.  Musnuwee  Mun  o  Sulwa  ..80 

ji-jX!?    —     309.  do.  Goolzar-i  Nuseera  ..20 

}y«  LI^m     —     310.  do.  Sur-a-pa  söz  .     .     .     .     1  0 

^j  r^  jaa     —    311.  do.  Meer  Huttin  ....     2  0 

£li     —    312.    do.  Nasikh  5  6 

pJUÜU         y*     —    313.  do.  Boo 'Alee  Oulundur  ..10 

jy>y  4>L?    —    314.  do.  Yad  Furamosh,  CaJc.  edit    1  6 

;L  j4J>  0\j3*  315.  Deewan^i  Meer  Yar  'Alee  ..60 


Jop     —    316.    do.  Rind  14  0 

—    317.    do.  Jösh  4  0 

s^y^VO^    —    3Aa  do-  'Ujaib  o  Ghuraib .     .    .  10  0 

<jJU  o^j-Jj  319.  Wasökhl-i  Quluq  ....10 

v«a3Lo!     —    320.    do.  Umarmt  16 

(joJL^Juo     —    321.     do.  Mookhlis  10 

I           _r^:^  322.  Moonmkhuboo  *1-Ush'ar  ..10 
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323.  Moontukhub-i  Koolliyat-i  Sowda  20 


326.  Chushma-i  Sheereen 


^yüo  326.  Kureema  wilh  Oordoo  transl. 


Mohammedan  Law. 

e^jJ-l      U*e  327.  Miftahoo '1-Junnut 

e^L>l  aJL*.  328.  Risala-i  lbahul  . 
/ 

vä>Läj  »L  329.  Rah-i  Nujat .  . 
V 

^jjuUo  y  ^äj'  330.  Tujheez  o  Tukfeen 

,_T1  ^  JoLmuc  331.  Musail-i  Khuzzab 

ÜjJLäJ!  *iry  332*  Turjoomaloo 's-Suläl 

ü^LäJ!  ^Lüu»  333.  Miftahoo 's-Sulat  . 

<5<X»c»>l  &Äi  334.  Fiqh-i  Ahmudee 

aucli  JoLäc  336.  Aqaid-nama 


Lexicography. 

U^jUJ!  fc-e^li»  336.  Kholasuloo 'n-Nufais 


15 

s. 

«i. 

20 

0 

2 

0 

2 

Ö 

1 

5 

0 

5 

o 

1 

6 

1 

ß 

1 

o 

6 

0 

10 

6 

6 

0 

1 

4 

0 

Messrs.  Williams  and  Norgate  are  indcbted  to  the  kindness 
of  Dr.  W.  N.  Lees  of  Fort  William  College  Calcutta  for  this  list, 
which  he  has  been  at  great  trouble  to  collect,  principally  with 
the  view  of  bringing  to  the  notice  of  European  Orientalists  a 
number  of  works  printed  at  native  presses,  the  existence  of 
which  is  unknown  to  the  savans  of  Europe.  Messrs.  Williams 
and  Norgate  hope  to  be  enabled  through  the  continued  exertions 
of  Dr.  Lees  and  the  kindness  of  other  friends  in  India  to  issue 
from  time  to  time  Catalogues  of  other  Oriental  publications 
which  have  not  yet  been  enumerated  in  exisling  bibliographical 
publications. 
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